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zum Heuen Jahre. 


Mit der vorliegenden Nummer tritt das „Deutſche Muſeum“ ſeinen 
zehnten Jahrgang an. Es war eine trübe verhängnißvolle Zeit, als 
daſſelbe ſich zuerſt in die Oeffentlichkeit wagte. Noch ſtanden die Wun- 
den offen, welche die Revolution dem heiligen Leib unſers Vaterlandes 
geſchlagen, die Reaction aber, in blinder Siegesfreude, bemühte ſich, 
ſtatt Balfam Gift Hineinzuträufeln. in unheilbares ausfichtslofes 
Siechthum ſchien unfer ganzes Volk ergriffen zu haben; niemand wagte 
mehr zu hoffen, niemand mehr auf die eigene Kraft umd die Zukunft 
ju vertrauen, ja bie Muthigjten felbft hatten nur noch den Muth ver 
Verzweiflung. Sogar im Lager derjenigen, welche Freiheit und Vater— 
land zu ihrem Feldgeſchrei gemacht, herrichten die verderblichiten Spal- 
tungen; auch bier führte die Muthlofigfeit das große Wort, auch hier 
war es eine weitverbreitete und laut verfündigte Anficht, daß es nicht 
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beffer werden könne, bevor es nicht ganz, aber auch ganz fchlecht ge- 
worden, alles Edle und Große im Menfchen müſſe erſt ganz mit 
Füßen getreten, Wiffenfchaft und Kunft, Bildung und Sittlichfeit müßten 
erjt ganz ausgerottet und eine neue Nacht ver Barbarei über den ent- 
jegten Welttheil hereingebrochen fein, bevor einem neuen Gejchlecht eine 
neue Sonne der Freiheit und der Menfchlichkeit leuchten könne. Wer 
wollte da bauen, wo alles nur zum Niederreißen beftimmt fehien? Wer 
noch einen Boden bejtellen, den zu verfchlingen ſchon das Chaos felbft 
ſich öffnete? 

Das „Deutſche Muſeum“ unternahm dies Wagftüd; mitten in 
einer Zeit, die der Literatur, der Wiffenfchaft, der Kunft fo abhold war 
wie nur immer möglich, wurde dies Blatt gegründet, das fich die Auf- 
gabe ftelfte, auf dem Wege und durch Beihülfe der Literatur, der Wif- - 
fenfchaft, ver Kunft dem gejunfenen Volfsleben felbjt wieder aufzuhelfen 
und zunächſt von dieſem theoretiichen Gebiete ans jene Grundjäge bes 
Rechts, dev Wahrheit und der Schönheit wieder geltend zu machen, die 
in der Praxis unfers gefchichtlichen Dafeins eben damals auf jo jchmerz 
liche, jo befhämende Weiſe verleugnet wurden. Das „Deutſche Mu- 
ſeum“ jtedte feine der Fahnen auf, mit denen vamals die Parteien des 
Tags ſich ſchmückten, es fuchte fich feinen Weg im Gegentheil durch die 
Parteien hindurch zu bahnen, indem es nur um fo feiter hielt an jenen 
allgemeinen Grundſätzen der Freiheit, ver Bildung und der Vaterlands- 
fiebe, die im Geräufch der Parteien jo leicht überhört und vergefjen 
werden. Wir thaten dies, indem wir darauf bauten, daß diefen Grund» 
fäßen, wie oft fie auch verfannt ume wie vielfach fie auch entftellt wer- 
den mögen, eine umverfiegliche zwingende Kraft innewohnt, die fich 
früher oder jpäter doch geltend macht und ver jchlieglich auch diejeni— 
gen fich unterwerfen müfjen, die ihr anfangs am allerheftigften wider- 
jtreben. 

Unfere Hoffnung hat uns nicht getäufcht; nicht nur bat unfer Blatt 
fih während ſeines meunjährigen Beftehens zahlreiche Freunde und 
Gönner erworben, fowol unter dem lefenden wie unter dem jchriftftellern. 
den Bublifum, fondern wir haben auch die Freude gehabt und haben 
fie noch täglich, zu fehen, wie viefelben Grundfäge, zu denen wir uns 
vom Beginn unfers Dlattes an bekannten und die damals von nicht 
wenigen als ein thörichter Idealismus verlacht wurden, fich immer mehr 
Boden erjtritten und immer mehr Gemüther zu fich zurüdgeführt haben. 

Befonders wichtig ift in diefer Hinficht das eben abyelaufene Jahr 
geworden. Es war ein Jahr ver getäufchten Erwartungen, der betro: 
genen Hoffnungen wie felten eins; felten hat fich jo deutlich gezeigt, 
von welchen Heinlichen, welchen elenden Motiven die Gejchide der Völker 
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zuweilen geleitet werben und wie wenig in einer Geſellſchaft gleich der 
heutigen dazu gehört, die ganze Menſchheit am Narrenfeil zu führen. 
Es ift nicht möglich, meinen wir, auf dieſes Jahr zurüdzubliden ohne 
ein Gefühl tieffter Erbitterung und Beſchämung; wie viel Wohlftand ift 
vernichtet, wie viel Blut vergoffen, mit wie viel edlen und wohlberech- 
tigten Hoffnungen ift das frevelhaftefte Spiel getrieben worden — und 
das alles wofür ?!.... 

Aber dem deutſchen Volke hat dies Jahr doch wenigftend zweierlei 
gebracht, wofür e8 dem Schidjal vanfbar zu fein hat und was ihm zu 
fernerer beilfamer Gntmwidelung gereichen wird. Das ift erftlich bie 
Annäherung, welche theils infolge der Regierungsveränderung in Preu— 
ken, theils und befonders infolge des italienifchen Kriegs zwifchen ven 
verfchiedenen Fractionen der liberalen Partei ftattgefunden hat. Diefe 
Annäherung ift aber um fo höher anzufchlagen, als fie zum großen 
Theil aus BVeranlafjungen hervorgegangen ift, welche die gefammte Na— 
tion mit einer noch größern und dauernden Spaltung bedrohten. Unſere 
Lefer erinnern fih ja wol noch der Mühe, welche man fich von ges 
wiffer Seite her gab, Deutichland in den italienifchen Krieg mit zu ver 
wideln und welche Branpfadeln man damals fchleuvderte, um, ba dies 
nicht fofort gelang, im Schos unfers eigenen Vaterlandes Zmietracht 
und Mistranen zu entzünden; fie erinnern ſich auch noch ver ſchweren 
Anflagen und Beichuldigungen, die dazumal gegen Preußen erhoben 
wurden und bie ja zum Theil noch jet nicht völlig verhallt find. Daß 
biefes brudermörderifche Beginnen feinen Erfolg hatte, daß diefe Brand» 
fadeln nicht zündeten, ja daß im Gegentheil aus dieſer Gefahr erneuter 
Spaltung und Entzweiung das Bewußtſein von der Nothwendigkeit un- 
ferer Einheit fich nur um fo umwiderfiehlicher erhob, das ift vornehm⸗ 
fih der Einmüthigfeit zuzufchreiben, mit welcher, faum nennenswerthe 
Ausnahmen abgerechnet, die gefammte liberale Partei, wie verfchieden 
ihre Auffaffungen übrigens auch fein und wie meit ihre Beftre- 
bungen auch jonft auseinandergehen mochten, ſich doch in dem Wiver- 
ftande zufammenfand, ven fie den Anfprüchen Defterreihs und feiner 
Anhänger entgegenfette. Durch diefen Widerſtand, der fich lediglich auf 
die Macht der Ueberzeugung ftüßte, dem feine andern Mittel zu Gebote 
fianden als die allgemeinen Mittel moderner Bildung, die Piteratur, die 
Preffe, ift großes und ſchweres Unheil von unjerm Vaterlande abge 
wandt worden; es ift ein Sieg der üffentlihen Meinung, wie biefelbe 
ihn bei uns feit langem nicht erfochten hat, ein Sieg, unter beffen ver- 
heißungsvollem Zeichen die Freunde der Freiheit und bes DVaterlandes 
fih wohl zu neuem Bündniß vereinigen und in dem fie mit Recht auch 
eine Bürgfchaft für die Zukunft erbliden mögen. 
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Aber nicht minder hoch ift ver Sieg anzurechnen, ven bei Gelegen- 
heit der Schillerfeier der Idealismus, der Glaube an das Schöne, Gute, 
Wahre und feine VBerwirklihung auf Erden über die materielle und 
felbjtfiichtige Richtung unferer Zeit vavongetragen. Wir geben uns in diefer 
Hinficht feinen Illuſionen Hin, wir wiffen vecht wohl, mit wie viel irdi— 
ihen Schladen auch die Begeifterung verfegt war, die bei Gelegenheit 
der Schillerfeier jo allgemein und freudig emporloderte, ja wir haben 
erft ganz Fürzlich in den Spalten eben dieſer Zeitfchrift einen Beitrag 
zu der geheimen SKranfheitsgefchichte dieſer feitlihen Tage geliefert. 
Allein ebenjo gewiß ift auch, daß der Boden, aus dem jene feftliche 
Stimmung hervorging, ein gefunder, tüchtiger nnd lebenskräftiger. Die 
Schilferfeier, wenigftens in der Ausdehnung, in welcher fie begangen ward, 
war ber zweite große Sieg, den die öffentliche Meinung den Staats- 
gewalten abrang; es war ein Felt, das die Nation nicht allein ihrem 
Liebling, das fie zugleich fich ſelbſt bereitete; ein Feſt, durch das fie felbft 
fih erjt recht bewußt ward der Schäge von Bildung und Schönheit 
und Brüderlichfeit, die in ihr zerftreut liegen, während fie zugleich) 
durch die Einmüthigkeit, welche fie dabei an den Tag legte, dem Aus 
lande eine Anerkennung und Achtung abmöthigte, die dafjelbe fonft 
eben nicht geneigt ift, und zu erweifen. 

Freilich werden wir nun zu forgen haben, daß das edle Feuer, bag 
damals alle deutſchen Herzen erwärmte, nicht wieder zu todter unfrucht- 
barer Aſche zufammenfinfe; insbefondere werden wir zu jorgen haben, 
daß die Einmüthigkeit und Zufammengehörigfeit, welche wir auf dem 
theoretifchen Gebiet der Literatur an den Tag gelegt haben, uns auch 
in der Praris des Staats und des gefchichtlichen Lebens nicht ganz 
ermangele. Wir werden dies Ziel aber um fo ficherer erreichen, je mehr 
wir uns gewöhnen, von den Ffleinen Barteiunterfchieden abzufehen und 
immer nur das Ganze der Freiheit und des Vaterlandes im Auge zu 
haben. Diefen Weg ſchlug vor zehn Jahren das „Deutſche Mufeum“ 
ein und es bat bis zur Stunde noch Feine Veranlaſſung gehabt, feine 
Wahl zu bereuen; auch dem deutjchen Volk wird e8 nicht ſchaden, wenn 
e8 denjelben ebenfalls wandelt und über der Größe und Nothwendigfeit 
des Ziels nicht allzu feſt an den kleinen Unterſchieden haftet, die im 
Betreff des Wegs obwalten. Niemand weiß, mas das eben begin- 
nende Jahr uns bringt: allein fo weit menschliche Vorausſicht reicht, 
wird e8 ein befonders fchweres und verhängnißvolles Jahr fein und 
mehr als je werden wir, nach außen wie nach innen, der Einheit und 
der Briiderlichkeit bevürfen. Iſt diefe Ueberzeugung nur erft vecht ver- 
breitet, hört die Einheit bei ung nur erft auf eine romantiſche Phrafe 
zu fein und wird fie nur erſt wirffich als praftiiches Bedürfniß, als: 
nothwenbige und unvermeidliche Bedingung unfers gefammten Daſeins 
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empfunden, fo werben fich auch die Mittel und Wege finden, fie zu er- 
reichen, wenn auch nicht auf einmal, fo doch vielleicht nach und mach: 
wie es ja die Art alles Großen und Köftlichen ift, daß es langfam 
reift und nur unter Kämpfen und Mühen gebeiht. 

Was aber uns und unfere Zeitichrift angeht, fo werben wir auch 
in dem neuen Jahre den alten wohlerprobten Grundſätzen treu bleiben; 
wir werben fortfahren, die verſchiedenen Gebiete der Wiffenfchaft, der 
Kunft umd des praftiichen Lebens, foweit biejelben fich in dem engen 
Raum unferer Zeitjchrift abjpiegeln laſſen, möglicht gleichmäßig anzu- 
bauen; wir werden namentlich in der fritifchen Abtheilung unfers Blattes 
diefelbe Unparteilichfeit und Selbftänpigfeit des Urtheils walten laſſen 
wie bisher, wir werden noch immer ſtolz darauf fein, feiner Coterie 
und feiner Clique anzugehören ; vor allem aber werden wir jeberzeit das 
Wert führen für die Einheit, Freiheit und Größe unfers geliebten Va— 
terlandes ! 

Und fo mögen die alten Freunde uns treu bleiben, die neuen aber 
mit Vertrauen in die dargereichte Hand einjchlagen; es ſoll unſer Be— 
müben fein, uns ver Freundfchaft der einen wie der andern würdig zu 
machen. 


Oefterreich unter Maria Therefia. 
Bon 
Ferdinand Lotheißen, 
I. 


Aus ver langen Reihe der öfterreichifchen Negenten hebt fich das 
Bild der Kaiſerin Maria Therefia ganz bejonders hervor. Noch lebt 
in dem gejchichtlichen Bewußtjein des Volks die Erinnerung an dieſe 
muthige Frau auf dem Thron; fie gilt mit Recht als die Netterin ud 
Wiederherftellerin ver öfterreichiichen Monarchie. Sie ericheint als 
eine freifinnige Fürftin, bemüht, ihr Land zu heben und zu fördern, fo: 
weit die Verhältniſſe es ihr geftatteten. Jedenfalls beruht ver Charakter 
des üöfterreichifchen Landes und feiner Regierung noch heut wefentlich auf 
der Grundlage, die Maria Therefia ihnen gegeben hat, und darum mag 
es boppelt ver Mühe lohnen, vie Culturzuftäude des Landes unter ihrer 
Regierung einmal genauer zu betrachten. 

Die Gefchichte jener Zeit ift noch in gar vielen Punften dunkel, und 
befonders die öſterreichiſchen Verhältniffe find noch lange nicht genug 
gewürdigt, obwol ihr Verſtändniß erft völlig erklären fann, warum es 
dem Genie Friedrich’ II. möglich wurde, fiegreich aus dem ungleichen 
Rampfe mit folcher Uebermacht bervorzugehen. 
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Leider find für die genauere Erforfchung berfelben die Hilfsmittel 
gar zu gering. Wirkliche Eritifch - wiffenfchaftliche Unterfuchungen über 
bie politifchen und gerichtlichen Berfaffungen Dejterreichs in der frühern 
Zeit find noch nicht angeftellt worden, jo wichtig diefe auch wären. Die 
Archive find zum großen Theil noch nicht benugt, oder die Refultate, 
bie man baraus gezogen hat, in kleinen Schriftchen zerſtreut, bie nicht 
zu erlangen find. So blieben als Hauptgrundlage für das Studium des 
gefefljchaftlichen und materiellen Lebens jener Zeit nur eine Anzahl von 
Neifewerfen aus dem vorigen Jahrhundert und für die Gefchichte der 
politiijchen und abminiftrativen Reformen die Berichte ber preußifchen 
Gejandten am wiener Hof. Ein vor vier Jahren erfchienenes Wert 
über Maria Therefia’3 Regierung *) bietet zwar eine Fülle von Notizen 
und intereffanten Mittheilungen, bie der Berfaffer mit großem Fleiß 
gefammelt hat, kann aber nicht den Kleinften Anfpruch auf Kritif befries 
digen, und noch viel weniger vermag es die verwidelten Verhältnijie 
jener Zeit irgendwie klar barzuftelfen. 

Bon alters her hatten bie öfterreichifchen Yänder eine bevorzugte 
Stellung im deutſchen Reich; die Grafen der Oſtmark waren befonvers 
begünftigt. Im Mittelalter erblühte hier eine fchöne, reiche Cultur; vie 
öfterreichifchen Herzoge aus dem Haufe der Babenberger waren ritter- 
liche Naturen wit Freude an Kunft und Poefie. Bon ihren Nefidenzen 
und Burgen aus verbreitete fich die Pflege verjelben an benachbarte 
Höfe und Herrenfige. Daher ift Defterreih ein oft genanntes Land 
in der Literaturgefchichte jener Zeit. Das Nibelungenlied verräth in 
der Bearbeitung, die uns erhalten. it, die Hand eines öſterreichiſchen 
Dichters; Wolfram von Eſchenbach und Walther von der Bogelweide 
haben fich in Defterreich aufgehalten, Reimar der Aeltere den Herzog 
Leopold VI. fogar auf dem Kreuzzug begleitet, welcher Fürft überhaupt 
Tiebte, die berühmteften Sänger feiner Zeit im glänzenden Kreis feines 
Hofes um fih zu verfammeln. Neivhart, Zanhäufer und Ulrih von 
Lichtenftein waren Genofjen des Herzogs Friedrich des Gtreitbaren. 
Schulen und Wifjenfchaften fanden damals in Defterreich ihre Förderer 
und alles verfprach geveihlichen Aufſchwung. 

Hand in Hand mit dem aufblühenden geiftigen Leben ging auch die 
politifche und materielle Verbeſſerung. Ständiſche Freiheiten und Rechte 
bifveten fih aus, Städte und betriebfame Orte erhoben ſich und wur: 
den mit Rechten und Freiheiten ausgeftattet. — So lange hatte das Yand 
als deutſches Herzogthum im Dften des Reichs geblüht; es mußte fei- 
nen Charakter ändern, als e8 mit Böhmen und Mähren verbunden 


*) „Deflerreich unter Maria Therefia. Don Dr. Ad. Wolf.“ (Wien, Gerold's 
Sohn, 1855.) 
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unter flamwifche Herrfchaft und fpäter unter die Habsburger fam. Bei 
dem Beftreben Albrecht’s I., im DOften eine Großmacht zu gründen, 
fonnten die Rüdfichten auf Volkswohl und Volfsfreiheit Feine Stätte fin- 
ben. Albrecht fuchte feine Macht durch ftrenges Zufammenhalten feiner 
Kräfte zu erweitern, und hierbei traten ihm die manmnichfaltigen Frei- 
briefe und Rechte einzelner fowie ganzer Gorporationen hindernd in 
ven Weg. Sein finfterer und berrfchfüchtiger Charafter duldete feine 
freien Bewegungen. Uın feine verjchievenen Länder beffer beherrfchen 
zu können, bahnte er die Gentralifation an. Aber jeine Nachfolger wa- 
rem nicht ftarf und energifch genug, auf dem betretenen Weg fortzugehen, 
wenn fie e8 auch gemwinjcht hätten. Das Land zerfplitterte wieder im 
einzelne Herzogthämer, in denen ein freier Sinn heimifch ward. Dazu 
fam die Reforınation, welche hier begeifterte Anhänger fand, fich weit 
verbreitete und dem ganzen Lande neuen Auffehwung gab. Mit ver 
Untervrüdung und Ansrottung bderfelben durch Ferdinand I. ſank aber 
auch der ganze Wohlftand des Landes, und gerade in dem Moment, 
wo die ftändifche Verfaffung umd bürgerliche Freiheit aufzublühen be- 
gann, wurde alles öffentliche Leben gefnidt. Ferdinand's Regierung 
laftete fhwer auf dem Lande. Die alten Freiheitsbriefe wurden zer: 
riffen, der Despotismus erftichte jeve geiftige Negung. Der Dreifig- 
jährige Krieg fiel wie ein Mehlthau auf Defterreich, das völlig umge- 
wandelt aus biefer Krifis hervorging. 

Seit jener Zeit verfanfen die Öfterreichifehen Länder in eine beifpiellofe 
Stagnation, die von der Regierung mit Hülfe ver Iefuiten bis zum gänz- 
lihen Abfterben geführt ward. Mit ihr. begann der Zerfall und bie innere 
Schwäche des Reichs, die in Riefenfchritten zunahm, ſodaß unter Karl VI. 
die Verweſung ſchon eingetreten ſchien. Die Provinzen, von jeher nur 
durch ein Lofes Band verfnüpft, fielen ganz auseinander, die Finanzen 
waren zerrüttet, das Heer demoralifirt und rathlos, die Achtung vor 
der Macht des Kaiferhaufes ganz gefchwunden. Bei Karl's Tod fchien 
ber bei jedem Griff ſich mehr zerbrödelnde Staatsfürper ganz zu zer 
fallen, zumal ihm in Friedrich I. ein Nachbar gegenüberftand, der voll 
Jugendkraft nach Macht und Ruhm jtrebte. Der preufifche König glaubte 
eine fo günftige Gelegenheit nicht worüberlafjen zu dürfen, und er be- 
gann zuerft die Feinpfeligfeiten gegen die junge Königin von Ungarn 
und Böhmen. Cine Reihe gefährlicher Feinde erhob fich, die fich fchon 
jum voraus in den Raub theilten. Dejterreich fchien verloren. Der 
alte Schlenprian trat erfchredend zu Tage, nirgends fonnte man genü— 
gende BVertheidigungs> und Hilfsmittel aufbringen. Die Nathlofigfeit 
in ben Regierungskreiſen war allgemein, nur Maria Thereſia behielt 
ihren Muth. Doch mußte fie ihre Zuflucht zu Liberalen Bewilligungen 
nehmen, die fie ven Ungarn, dem einzigen noch nicht ganz herabgebrüd- 
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ten Bolt zugeftand, und felbit jo gelang ihr, troß aller Stanphaftigkeit, 
die Erhaltung ihrer Monarchie nur durch Hingabe einer ihrer fchönften 
Provinzen. Aber gerade biefer herbe Verluft gab ihr die Hauptanre- 
gung zur Stärkung ihrer Macht. Der Gedanke an das verlorene Schle- 
fien war ein fteter Sporn für die energifche Fürftin, und bie Nitderobe- 
rung biejes Landes jchien ihr 20 Jahre hindurch die Hauptaufgabe ihres 
Lebens. 

Mit diefem Ziel im Auge und in dieſer Hinficht begann fie alle 
ihre Reformen, und danach find viefe zu beurtheilen. Sie fuchte went» 
ger ihre Völker von brüdenden Laſten zu befreien, geiftige Bildung und 
Erhebung zu verbreiten; fie wollte einen fchlagfertigen gerüfteten Staat, 
fie wollte das alte Unfehen und die Macht des Haufes Habsburg wie— 
derberjtellen und fo iſt fie die eigentliche Begründerin des öfterreichi- 
Ihen Militärftaats geworben. 

Alle ihre Reformen find wie gejagt mit Rüdficht darauf unternommen; 
fie konnte die alte, eingeroftete Majchine nicht mehr brauchen, vie jo 
complicirt wie fchwerfällig war. Sie mußte die bisher verborgenen 
oder unnütz liegenden Kräfte ihre Länder verwerthen und zwar energijch 
nach ihrem Willen verwerthen Fünnen; jie mußte eine Mafchine haben, 
die fie lenfen und leiten founte. Nun find bie öfterreichifchen Länder 
jo reich und fruchtbar, und ihr innerer Werth war fo wenig erkannt, 
daß eine orbnende und den Staatsgang beförbernde Hand fchon fehr 
jegensreich wirfen mußte. Aber von wie unendlich fegensreicherm Ein- 
fluß hätte fie werden fönnen, hätte fie über fich vermocht, die Früchte, 
bie ihre Regierung hervorrief, zu fparen und micht gleich wieder im 
wilden Kampfe hinzuwerfen und zertreten zu laffen. Wer mag es tadeln, 
wenn das beleidigte Ehrgefühl eines Volks fein Alles daran fest, eine 
Scarte auszuweken? Aber Maria Therefia hatte mit Ehren beftandben 
und der Kampf um Schlefien fchien nur dem nothwendig, ber feinen 
Sinn für des Volks Entwidelung hatte und der das Wohl und ben 
Stolz eines Staats nur in ausgebreiteten Grenzen erblidte. 

Dem Zwed entjprechend galten die Reformen, die Maria Therefia 
nach dem Aachener Frieden eintreten ließ, hauptjächlich ber Heeresver⸗ 
faffung und den Finanzen. Beide aber fonnten nur durch eine entfpre- 
chendere Staatsverwaltung begründet werden. Größere Concentration 
mußte rafchere Machtbewegung ermöglichen. 

In frühern Zeiten hatte jedes Land feine Kanzlei gehabt, welche 
Verwaltung und Yuftiz zufammen behandelte. Unter Karl VI. wurden 
aber ſchon die deutfchen Erblande, alfo Defterreih, Steiermarf, Kärn- 
ten, rain und Tirol unter einer, der fogenannten öfterreichiichen Hof- 
fanzlei, vereinigt. Maria Therefia vereinigte mit diejer auch die böh— 
uifch » mährifche zu einem directorium in publicis et cameralibüus, bas 
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alle innern Angelegenheiten, Verwaltung, Finanzen und Cultus leitete, 
dagegen bie Juſtiz eigenen Behörden übergab. Das Directorium hatte 
fomit die Functionen eines Minifteriums des Innern und der Finanzen 
umd bamit war die erfte Grundlage einer einheitlichen Thätigfeit gelegt. 

Die Autonomie des Volks wurde befchränkt, um der Regierung grö— 
ßere Kraft zu geben. Früher hatten Tandftändifche Berfammlungen oder 
deren Ausfchüffe großen Antheil an der Verwaltung der Provinzen ge- 
nommen. Wenn biefe Landſtände auch nur bie vier Klaffen ver Geift- 
lichkeit, des Herrenjtandes, des niedern Adels und einiger landesfürftlichen 
Städte repräfentirten, fo Hatten fie doch öfters das Interefje des Volls 
gegen ven Willen der Fürften zu wahren gejucht. Freilich find fie nie 
für ihre Nechte und Freiheiten eingetreten wie bie ungarifchen Reichs— 
verfammlungen oder gar die engliihen Parlamente. Im dem lethar: 
giſchen Zuftand der deutjchen und böhmifchen Provinzen hatte auch fie 
ihre Kraft früh verloren, und zur Zeit Maria Therefin’s mochten fie 
in der That einem energisch vorgehenden Staatsmann oft nur als hem— 
menbe Laſt erjcheinen. Sie aber zu reorganifiren und durch Theilnahme 
ber eigentlichen Bürgerflaffe zu beleben, lag noch nicht im Verftändniß 
der Zeit, zumal da das Volk für alle Reformen gar feine Theilnahme 
zeigte. Die Regierung juchte die Verbeſſerung lediglich darin, daß man 
ihnen die wichtigften Befugniffe entzog. Splitterten doch überalf bie 
ftändifchen Verfaſſungen vor der um fich greifenden Landeshoheit ver 
Fürften. Wie Friedrich MH. mit Einem mal die fchlefifche Verfaffung 
aufgehoben hatte, fo ging auch Maria Therefia zu Werfe, nur ruhiger 
und fangjamer. Früher hatten die Stände die Verwaltung, einen gro— 
gen Theil der Finanzen und die Sorge für das Kriegsweſen, ernannten 
jelbft alle in diefen Zweigen nothwendigen Unterbehörden und hatten 
baburch großen Einfluß auf das Land. Jetzt gab die Kaiferin bie Ver- 
waltung an befonders von ihr ernannte Behörden; die Sorge für bie 
Stellung der nöthigen Truppen ımb ihre Verpflegung wurde in eine 
Gelobewilligung umgewandelt. Für die Bildung eines tüchtigen Heeres 
war bas nothwendig und ein Gewinn, aber den Landbtagen blieb num 
nicht8 weiter als das Recht der Steuerbewilligung: doch wollte das 
nicht viel bedeuten. Allerdings finden fich bier und da Spuren einer 
ehrfurchtsvollen Dppofition, wenn die Forderungen gar zu Hoch wers 
den: allein man hatte jchon damals wie heute fehr bequeme Mittel, 
das Recht der Bewilligung illuforifch zu machen. 

Diefe Einrichtungen ſchließen fo ziemlich alle Reformen Maria The- 
refia’s in fih. Sie erreichte damit ihren Zwed, ihre Befehle wurden 
rafch und genau volfführt, fie bildete im ver furzen Zeit weniger Jahre 
ein ftolzes Kriegsheer, das an Schönheit feinem andern nachftand. Ihre 
Vorliebe für das Militär war außerordentlich, wollte fie fich doch felbft 
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einmal an ber Spike ihres Heeres in das Feld begeben. „Nur burch 
das Waffenhanpwerf könne man unter ihrer Negierung Glüd machen‘, 
folt fie öfters gefagt haben, und fie jcheute Feine Koften, um ihr Heer 
zu heben. Das vor kurzem faſt zerfallene Defterreich ftand vor dem 
Siebenjährigen Kriege mächtiger da als jemals. Kein Zweifel, man 
verbanfte das den Reformen Maria Therefia’s. 

Aber damit waren diefe auch im ganzen und großen befchloffen: 
und Reformen, welche nichts weiter bezweden, als den Staat zur Ma- 
jchine in der Hand eines einzelnen zu machen, damit er nach außen groß 
umd gefährlich erjcheine, find feine Reformen: denn fie haben an bie 
Stelle von Erfterbendem nur Todtes gefegt. Die Kaiferin follte es zu 
ihrem Schaden erfahren, daß fie zwar bie Glieder ihres Reichs ges 
fräftigt, aber ven Geift unmündig gelaffen hatte. 

Maria Therefia, von Jugend auf in den Händen ver Jeſuiten, hatte 
feinen Sinn für geiftige Entwidelung und Größe, hatte fein Berftänd- 
niß für wirklichen Auffhwung. Solche Ideen konnten in der Atmofphäre, 
an die fie gewöhnt war, nicht auffommen. Allerdings umgab bie dfter- 
reichifche Negentenfamilie von jeher ein glänzender Adel, der an Reich— 
thum und Befit mit dem englifchen wetteifert. Aber wie grundverfchie- 
ben ift ver Charakter der beiden Ariftofratien! Die englifche wußte fich 
mit der Idee der englifchen freiheit zu verkörpern, fie griff als felb- 
ftändige Macht in das politifche Leben ihres Vaterlandes ein und bie 
glänzendften Namen der englifchen Gefchichte, die feurigften Vertheidiger 
ber Freiheit gingen aus ihren Reihen hervor. Anders bie öſterreichiſche 
Üriftokratie. Im ganzen genommen war fie von jeher nichts anderes ale 
Hofadel, dem als höchites Ziel das Lächeln des Monarchen vorfchwebte, 
Genußmenfchen, deren Clement Intrigen und jinnliche Freunden waren. 

Diefe Kreife konnten felbft ven Therefianifchen Reformen nicht hold 
fein und Fürft Kaunig, der Minifter derſelben, war ihnen verhaßt. 
Mit welch unendlichen Mühen felbjt die geringfte Verbefferung zu thun 
hatte, ift faum glaublich: denn je größer die Verwirrung, deſto beffer 
für diefe Herren. Graf Podewils, der preußiiche Geſandte in ben Jah— 
ren 1746 — 48, gibt davon in feinen Relationen ein Pröbchen. Er er: 
zählt, daß die Kaiferin beabfichtigt habe, den Soldaten zweckmäßigere 
und leichtere Kleidung zu geben und fie für den Fall eines Falten 
Bivouaks ze. mit Deden zu verfehen, wie es auch in der preußifchen 
Armee eingeführt ward. Aber felbjt dieſe Maßregel verftieß gegen das 
Herfommen; man machte der Kaiſerin folche unendliche Rechnungen 
und Voranſchläge, daß fie erfchredt davon abjtand. 

Nirgends zeigte fich ein Aufichwung. Die begeifterte Erhebung ver 
Ungarn 1741 hatte eine fehr beveutfame Misftimmung als Borläuferin 
und fonnte nur durch Anerfennung der alten Freiheiten und durch viele 


Bon Ferdinand Lotheißen. 11 


Verſprechungen gewedt werben. Andauernd ift fie nicht gewefen, unb 
fie hat fich nicht wiederholt. Die andern Länder bfieben ftill und paſſiv; 
fie kämpften und duldeten, wie es ihrer Herrjcherin Wille war. Zum 
Krieg begeiftern kann ſich ein Volf nur für eine große vaterlänbifche 
Idee, und dieſe fehlte Hier völlig. Daher kam es, daß troß der treff- 
lichen Heere und der forglihen Ausrüjtung der Ausgang der Kriege 
immer unglüdlih war: denn es fehlte der Geift, der Auffchwung 
der einzelnen, der im Heer des großen Gegners vorhanden war. Der 
preußijche Soldat war dem öjterreichiichen moralijch überlegen, darum 
fiegte er. 

Das völlige Verſtändniß eines jolchen Zuftandes kann uns nur ein 
Blid auf die damalige materielle und culturbiftorifche Yage bes öſter— 
reihifchen Staats geben, die alle jene Erfcheinungen bedingte. Denn 
wo das öffentliche Leben fo jehr eingejchnürt war, Fonnte ein geijtiges 
nicht erjtehen. 

Die einzelnen Länder der Monarchie ftanden fich völlig fremd ge: 
genüber; fie waren nur durch ihren Herrfcher vereinigt. Es konnte dem 
Unger nichts an Schlefien liegen und den Deutfchen intereffirten die 
ungarijchen reiheitöbeftrebungen nur injoweit, als feine Söhne dort die 
Schergen abgeben mußten. PVortheile hatten die Provinzen nicht von: 
einander, nur die Laften waren gemeinfam. Das regelmäßige Budget, 
das unter Karl VI. faum 30 Millionen betragen hatte, ftieg auf das 
Doppelte unter Maria Therefia, auf das Dreifahe unter Joſeph II. 
Jede Provinz war von der andern durch ſtrenge Zollfchranfen getrennt, 
die man, fcheint es, für das größte Glück eines Landes hielt. Denn 
als 1748 Kärnten die ihm auferlegte Steuer jchlechterdings nicht be— 
zahlen konnte, verjuchte die weile Finanzwirthſchaft jener Zeit nicht das 
Yänpchen zu erleichtern, fondern fie umgab es noch mit bejonderu Zoll 
ſchranken, ihre Einkünfte zu vermehren! Innerhalb jolcher Provinzial: 
zollinien waren aber noch außerdem Privatzölle in größter Menge. So 
zählte man im Lande unter ver Enns allein 77 Privatınauthen, und die 
Donau war von Pafjau bis zur ungarifchen Grenze nicht weniger denn 
fünfmal gefperrt. Die Unordnung zu erhöhen, herrfchten überall ganz 
verfchiedene Grundfäge und. Beftiminungen, welche die ſchwerfällige Ver— 
waltung noch mehr hemmten. Die Namen „Bergwerfspropuctenver- 
jchleigdirection“ und „Uuedjilberbergwerfsapminiftrationshauptkaffe‘ jagen 
ſchon an und für fih Schreden ein und bezeichnen genugſam das ganze 
Shitem. Dazu famen nun noch die unendlichen Steuern, Zehnten und 
Gefälle von Salz, Tabad und Wein. Die Drangfale des Kriegs er: 
forderten gar oft bejondere prüdenvde Steuern. So forderte man 1745 
den zehnten Theil des Einkommens. Im Jahre 1746 wurde eine Kopf- 
jtener ausgefchrieben, von der nur das Militär und ber Klerus frei 
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waren. Bon legterm erivartete die Verordnung freiwillige Gaben, er- 
hob dagegen ihren Tribut von armen Mägden, Tagelöhnern und ben 
geringften Bedienten. 

Im Iahre 1758 nahın man durch eine Kapitaliftenftener 10 Pro- 
cent von den Intereffen und das Jahr darauf ebenfo viel von allen 
Erbfchaften. Indeſſen hatte die ftete Finanznoth des Reichs das Gute, 
daß fie 1751 zur Aufhebung der Steuerfreiheit führte, die im allge- 
meinen auch ziemlich durchgeführt ward. *) Da auch diefe Auskunft 
nicht gemügte, erfolgte 1762 die erſte Ausgabe von Papiergeld, 12 Mil- 
lionen, welches Mittel von da an nur zu oft wiederholt wurde. Denn 
trog aller Bemühungen fonnte niemals rechte Ordnung im Staatshaus- 
halte hergeftellt werden. Die Kaiferin war zu gut und die Hoffchran« 
zen zu gierig. Gelang es ja einmal, einen gänzlich Unfähigen von einer 
wichtigen Stelle zu entfernen, fo verfüßte ihm Maria Therefia jeden- 
falls diefen Kummer mit einer Penfion von vielen Taufend Gulden, 
Eine ganze Reihe von Hofleuten wurde in der Art mit Penfionen von 
60 — 70000 Gulden verfehen, Güter und Hänfer ihnen gefchenft, und 
bier verfchwendet, während an nöthigen Drten das Geld fehlte. 

Noch ſchlimmere Unordnung als in den Finanzen herrfchte in ber 
Yuftizverwaltung. Doc ift diefes Gebiet zu wenig durchforſcht, um flar 
barin fehen zu können. Neben dem fchwerfälligiten Inftanzengang jchei- 
nen fih auf dem Lande uralte Gerichtsorbnungen, Gefchworene und 
Dorfrichter erhalten zu haben. Kein Menfch konnte fich einen Haren 
Blick in diefes Durcheinander, in dieſen Wuft der verfchiedenartigften 
Gerichtshöfe, Gejeke und Gerichtsorbnungen erhalten. Fehlte doch eine 
jede gebrudte Gerichtsordnung, die fich vielmehr nur durch Tradition 
fortpflanzte, ſodaß Mephifto fein Wort über bie Jurisprudenz bier am 
beften fchöpfen konnte. Der Adel Hatte fo gut fein befonderes Gericht 
wie die Kirche und das Militär, und noch 1757 erjchien eine befonvere 
Generalpolizeiproceß- und Griminalorbnung für die Juden, die erft unter 
Sofeph unter die gewöhnlichen Gerichte geftellt wurden. Schreiber und 
BWinfeladvocaten fanden ein üppiges Feld für ihre unglückſelige Thätig- 
feit, ja die gewöhnlichen Rechtsbeiftände und Anwälte hatten meiftens 
als Schreiber angefangen und ihre SKenntniffe nur durch ihre Praxis 
erfangt. Wie fchlimm die Zuftände gewefen fein müffen, zeigt das Wort 
ver Raiferin, die 1753 den Befehl zur Heritellung eines Geſetzbuchs 
und Einführung gleichmäßigen Verfahrens gab: „zu forgen, daß bie in 
allen Erblanden eingefchlichenen Misbräuche, Vorurtheile und ver Schlen- 
brian ber abuſive fo genannten Gerichtsordnung abbeftellt und bie an- 
gefochtene Unſchuld wider die gewöhnlichen Advocatenkniffe geſchützt 
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werde.” Maria Therefia hatte den beften Willen, die Rage ihrer Unter- 
tbanen hierin zu verbeffern. Infolge ihres Refcripts traten gelehrte 
Commiſſionen zufammen, die fich über 14 Jahre abmühten und endlich 
ein Corpus von acht Foliobänden zu Stande brachten, das natürlich als 
völlig unbrauchbar verivorfen werden mußte. So fand Maria Thereſia 
für ihre einfachjten Verbeſſerungen feine Hülfe bei ihrem Volle. Aber 
bejchweren und verwundern durfte fie fich darüber nicht; das ganze 
Regierungsipftem lief jo jehr auf Bevormundung der Geifter hinaus, 
daß man fich vergebens nah Mündigen und wirklichen Männern ums 
ſah, wenn man fie einmal brauchen wollte. 

So verzögerte fich die Reform des Gerichtsweſens bis unter Jo— 
ſeph IL, und nur eine peinliche Gerichtsorbnung erjchien 1768. Diefes 
Criminalgeſetzbuch, das den Namen ver gütigen Geberin an der Stirn 
trägt, zeigt vecht deutlich die tiefe Stufe der öfterreichifchen Ränder, Mau 
braucht die öfterreichifche Gefeggebung nicht mit jener Friedrich's U. zu 
vergleichen, um den Unterfchied zu erfennen; man braucht nur bie Con- 
stitutio criminalis Theresiana aufzuichlagen, um vor dem entjeglichen 
Geift des roheften Mittelalters zurüdzufchreden, der darin noch. herricht. 
Getreulich find darin die Inftrumente der Folter, Henfersfnechte und Ger 
folterte in ihren Qualen abgebilvet, wahrjcheinlih in der menjchen- 
freundlichen Abficht, daß den armen Opfern nicht noch mehr angethan 
werde, als das Gejeg verlangt. Aber folche Menjchenfreundlichkeit macht 
ſchaudern. Als gefchärfte Todesſtrafe paradirt da noch das Lebenpig- 
verbrennen, das Lebendigpfählen, Viertheilen, Radbrechen, Zwiden mit 
glühenden Zangen, Riemenjchneivden, wonach dann das Enthaupten unb 
Hängen allerdings als „gelinde‘ Todesſtrafe erjcheinen mag. 

Die Theresiana tennt noch Zauberei, Hererei und Zeufelsbanner 
und droht ihnen mit den ftärfften Strafen. Es iſt befannt, welch gro- 
Ben Kampf es foftete, im dem fich beſonders Sonnenfel® durch Eifer 
und Freimuth hervorthat, bis die Tortur befeitigt ward. Denn bie 
hoben Herren, die Maria Therefia darüber zu Rathe 309, waren fchon 
durch ihre Geburt von der Anwendung folch dringender Fragezeichen 
befreit, hielten fie aber fir das gemeine Volk Höchft erfprießlich und noth- 
wendig. Erſt Joſeph's U. Strafgefete athmeten einen mildern Geift und 
behielten auch die Beftätigung aller Tobesurtheile dem Landesherrn vor. 

Bei diefem Syſtem überrafcht auf dem geiftigen und firchlichen Ge— 
biet eine gewijje Oppofition der Regierung gegen ven römijchen Einfluß 
und die Sirchengewalt. Die letzte Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
wurde durch die veformatoriichen Gedanken bewegt, die aus Frankreich 
durch die Welt gingen. Troß der großen Sperre drangen fie auch nach 
Defterreih, wo fie ſogar mit einer gewiſſen Vorliebe gepflegt wurben. 
Der Ruf nach Reformen in der Kirche wurde allgemein, und die Re- 


14 Defterreich unter Maria Therefta. 


gierung der Raiferin ging allmählich darauf ein, befonders als Kaunitz 
größern Einfluß erlangte. Als die Wogen der geiftigen Bewegung ringsum 
höher und höher ftiegen, trat biefer immer offener auf. Nur darf man 
nicht glauben, daß er es bei feinen Maßregeln auf Befreiung des Lan— 
bes dom geiftigen Drud, auf wahren geiftigen Fortfchritt abgejehen 
hätte; es erhellt aus allem, daß er nichts als eine Stärfung ber 
Staatsgewalt dabei beabfichtigte. 

Die wichtigfte aller neuen Einrichtungen und Verordnungen war 
1767 die Verfügung über das placetum regium, das die Verfündigung 
päpftlicher Bullen dem Gutbünfen der Krone unterftellte. Ebenſo ver- 
bot man jeden unmittelbaren Verkehr mit Rom; die Geiftlichen folften 
fein Geld außer Landes fchiden dürfen und verloren dabei noch bie 
Steuerfreiheit, die fie bis dahin wenigftens nominell gehabt hatten, indem 
ber Papft bisher von Zeit zu Zeit der Geiftlichkeit die Erlaubniß ge— 
geben hatte, jährliche Zufchüffe zu den Staatsfoften zu geben. Dieſe 
Form ſchwand jet. Man ſuchte fogar dem Unfchwellen des Eigen- 
thums zur Todten Hand vorzubeugen, und die Geiftlichen von Staats 
wegen zu befolden, was freilich nicht durchgefeßt werden fonnte. Kaunitz 
verbot alle größern Proceffionen, mit Ausnahme derer nach Mariazell, 
bejchränfte die Feſttage, wobei es charakteriftifch ift, daß an ſolchen aufs 
gehobenen Feiertagen das Volk zur Urbeit gezwungen wurde. Die 
Klöfter foliten vermindert werden, indem man ben jungen Qeuten ben 
Eintritt erfchwerte. Die Seele aller dieſer Beftrebungen war, wie fchon 
gefagt, Fürft Kaunig, dem Maria Therefin als eifrige Katholikin oft 
nur jehr ungern nachgab. Aber obwol fie, von päpftlichen Vorftelluns 
gen beftürmt, fich oft ganz rathlos fühlte, mochte fie doch dem Fürſten 
nicht entgegentreten, deſſen Reformen weſentlich in ihrem Intereſſe 
waren. Denn fie entjprangen aus demſelben Princip, das auch Bei 
den Verbefferungen ver Verwaltung bas leitende war. Die Negierung 
wollte feinen unabhängigen Staat im Staate haben; fie beanfpruchte 
für das ganze Reich die Macht, welche die Krone feit Jahrhunderten in 
Ungarn über die Kirche ausübte. Weiter aber ging fie nicht, und ven 
Kern des Uebels ließ fie unberührt. So erfchwerte man jungen Leuten 
den Eintritt in das Klofter nicht deshalb, weil man das Kloſterweſen 
überhaupt verurtheilte, jondern weil man mehr Rekruten haben molite, 
wie dies aus den Verhandlungen darüber hervorgeht. *) Solche großartige 
ftaatsmännifche Motive lagen fajt allen bamaligen Reformen zu Grunde. 

&o konnte auch die Aufhebung des Jeſuitenordens 1773 feine bes 
beutenden Folgen haben, da die Zahl umd der Einfluß der andern geift- 
lichen Geſellſchaften fortwährend ftieg. 


’) ©. Wolf, &. 39%. 


Bon Ferdinand Lotheißen. 15 


Hatte man aber der Kirche eine Hauptftüge der Selbjtänbigfeit ent 
riffen, fo entfchädigte man fie dafür durch andere Vorrechte, indem man 
ihr völligen Einfluß auf das Volk einräumte, was auch ber Staate- 
gewalt zum Bortheil gereichte. Der Kirche blieb die geiftliche Gerichts» 
barkeit und die Schule. Maria Therefia hat zur materiellen Hebung 
des Schulwejens viel gethan. Beſonders nachdem bie Kriegstoften ge 
fhmwunden, gab fie bereitwillig große Summen, um bie höhern Unter: 
rihtsanftalten und Univerfitäten zu heben. Auch vie Volksſchule folite 
fih beſſern. Doch fann man nur von einer materiellen Beſſerung 
reden; die Schnürftiefel, in denen vie Rehrfreiheit lag, blieben dieſelben, 
der Geift wurbe nicht erwedt. Die Oymnafien waren faft ganz in ben 
Händen der. Yefuiten. Aber. obwol ſelbſt die niederäfterreichifche Regie— 
rung ihr Syſtem ſchon unter Karl VI. angegriffen und um Abhülfe ges 
beten hatte, e8 wurde nichts: geändert. Faſt ein halbes Jahr waren 
Ferien, die Lehrer wechfelten faft alle Jahre, ſodaß feiner fich zuvecht 
finden konnte; fchlechtes Latein und verfnöcherte philofophifche Syſteme 
bildeten ben Unterricht. Nichtsdeſtoweniger erhielten die Iefniten immer 
größern Einfluß unter Maria Therefia. Sie und eine andere Congre 
gation, bie patres piarum scholarum, erhielten mit wenig Ausnahmen 
alfe höhern Schulen in ihre Hand, und faum geringer war ihre Macht 
über die Univerfitäten. Darum half es nicht viel, daß dieſe in den 
fünfziger -Iahren neu organifirt und zum Theil gut dotirt wurden. In 
Prag und in Wien war die mediciniiche Facultät fo verfallen, daß nur 
alle drei oder vier Jahre eine Reiche fecirt wurde; die Profefjoren was 
ren jo bequem geworden, daß ber Superintendent der prager Univer- 
fität 1712 den Juriften vorwerfen fonnte, fie trügen höchftens 60 Stun⸗ 
den im Jahre vor. Das wurde nun beffer, man ernannte gelehrte und 
fleißige Leute zu Profefjoren, gab ihnen fchönen Gehalt, ja man berief 
auch Ausländer, befonders aus Schottland ımd Holland, aber dabei 
war von Lehrfreiheit feine Rebe; der Profeffor mußte genaue Rechen- 
ſchaft von feinem Lehrbuch geben und fich ftreng der herrfchenven Staats- 
anficht unterorpnen, — furz, der Geift der Bevormundung legte fich auch 
bier wie ein dicker Nebel über alles und hinderte das Aufkommen. Das 
Inftitut der wiener Akademie, 1774 geftiftet, konnte deshalb nie zu redh« 
tem eben gelangen. 

Daß aber unter dieſen VBerhältniffen das Juwel aller menfchlichen 
Freiheit, die Glaubensfreiheit, nicht blühen konnte, war natürlich. Die 
deutfchen Länder und Böhmen, die einjt fo eifrig proteftantijch gewefen, 
waren zwar fchon lange durch zwingende Ueberredungsfünfte zurüd- 
geführt, aber noch gab es Tauſende von Familien, die durch die ftrengen 
Mafregeln gegen Andersgläubige bebrängt und gebrüdt wurden. Im 
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Ungarn aber waren Millionen Proteftanten, wie mod; heute, ſchutz⸗ und 
rechtlos. Auch dort war anfangs der ganze Adel proteftantifch, fiel 
aber fehr bald wieber ver alten Lehre zu, bie ihm mehr Ehren und 
Einfluß verfprah. Die von ihren hohen Herren verlaffenen Prote- 
ftanten jeboch führten ven Kampf muthig weiter, und ba bie Berhältnifje 
ſich günftiger für fie geftalteten, gelang es ihnen, von der Raifern Be— 
ftätigung ihrer Nechte und Freiheiten zu erlangen. Das dauerte frei 
ih nur fo lange, als auswärtige Feinde dem Haufe Habsburg feine 
Gelegenheit ließen, im Innern burchzugreifen. Leopold I., deſſen blu- 
tige Herrichaft in Ungarn im Gedächtniß blieb, wußte auch der unga- 
riſchen Proteftanten Recht in der Wurzel anzugreifen. Was ein Recht 
war, wurde für ein Gnadengeſchenk erflärt, das man jederzeit entziehen 
könne, und jo waren bie Beprüdungen allmählich immer härter und uns 
erträglicher geworben, Wuttfe in feinem wortrefflichen Buche: „ Die 
Befigergreifung Schlefiens“, bat bie ähnlichen Vorgänge in Schlefien 
deutlich Bingeftellt. Die Millionen Proteftanten in Ungarn wurben auf 
ein Minimum von Kirchen rebucirt, die möglichit ungünftig gelegen 
waren. Kein Prediger durfte einem andern aushbelfen, und doch war 
oft nur ein Prediger für viele zehn Meilen auseinanderliegende Ge— 
meinden erlaubt. Wollte ein Schullehrer in Verhinderung des Pre- 
digers Sonntags Betjtunde halten, fo galt das als ein ſchweres Verbrechen, 
Nur Eatholifche Geijtliche konnten gültige Zeugniffe für fie ablegen; bie 
proteftantifchen Gymnaſien und Schulen brüdte man herab, fie burften 
die Schüler nicht Über eine gewiſſe Grenze hinaus unterrichten, Realien 
zu lehren war ihnen unterfagt, und der Beſuch ausländiſcher prote- 
ftantifcher Umiverfitäten jo viel als möglich erfchwert. Erſt feit 1751 
erlaubte: Maria Therefia wieder ein proteftantiiches Collegium zu 
Depvenburg, ein Gymmafium zu Eperies. Der Zutritt zu den Aemtern 
war den Proteftanten durch die Form des Eides unmöglich gemacht und 
ihnen in manchen GStreden, jo in Dalmatien, Slawonien, fogar ber 
Grundbeſitz verboten. *) 

Obwol «8 1751 fogar zu einem Aufjtand über diefen Drud Fam, 
änderte Maria Therefia doch nichts, höchſtens geftand fie einzelnen bes 
fondere Bergünftigung als Ausnahme zu; im großen wollte fie niemals 
auch nur Klagen ihrer protejtantijchen Untertbanen entgegennehmen. 

Ueberhaupt war fie höchſt unduldſam. Als fie einjt nach Prag fam, 
verbot fie allen Juden in die Nähe des Palaftes zu fommen, ja nad 
Beendigung des zweiten Schlefifchen Kriegs wollte fie anfangs die Juden 
ganz aus dem Lande vertreiben, und wurde nur ſchwer von dieſem Plan 








) ©. darüber „NRhapfodien über den Gang der Kirchenfreiheit in Ungarn”, in 
Grellmann's „Statiftifchen Aufflärungen über wichtige Theile ber öfterreichifchen Dion» 
archie“. (I, Göttingen 1797.) 
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abgebraht. Doch mußten fie da, wo fie geduldet wurden, ſchon feit 
Raifer Rudolf die doppelten Auflagen tragen. 

Soldyer Art verjtand man die Glanbensfreiheit in Dejterreich und 
fo blieb es, folange Maria Therefin regierte, wenn auch in ihren fpä- 
tern Iahren bier und da eine Feine Nachgiebigfeit eintrat. Erſt Jo— 
ſeph's 11. Toleranzedict hob, wenn auch nicht alle, doch die ſchwerſten 
Bedrückungen auf, was freilich auch nur für einige Jahre galt. 


München, Chiemfee und Hohenfchwangau. 
Ein Brief an den Herausgeber. 


Sie wünfchen, lieber Freund, daß ich Ihnen zu Zeiten etwas über 
bairiſche Zuftände fchreibe. Insbefondere möchten Sie von dem König 
hören, deſſen großartige Förderung der Wiffenfchaften die danfbaren 
Blide der Gelehrten nah München zieht. Wollen Sie fürlieb nehmen 
mit dem, was ich vor einigen Monaten auf einem kurzen Ausfluge jah 
und hörte? Wie Sie wiffen, benuge ich die Herbjtferien öfter, um mich 
in der reinen Alpenfuft zu erfrijchen. Es bleibt immer noch etwas 
übrig in Bruft und Nerven von der föftlichen Gefundheit, welche droben 
über vie Berge weht, um für den Winter daran zu zehren, wenn ich 
Tag für Tag die Regenwolfen wieder über unfere niedrigen Höhen trei- 
ben jehe. Die bairifchen Alpen liegen mir näher als die Schweiz: ich 
würde fie aber auch ohnedies vorzichen, weil fie bei aller Grofartigfeit 
doch mehr harmonifche Landſchaftsbilder haben, die fich im Marer unzer— 
ftüdter Anmuth dem Auge parftellen. Und vor allen Dingen, das 
bairifche Gebirgsvolf hat noch Naturfrifche und kernige Lebensluft ; 
im helvetiſchen Freiheitslande muß man fchon ziemlich Hoch zwifchen bie 
einfamen Berge fteigen, um feine Engländer und feine geldrechnenden 
Schweizer mehr um fich zu fehen. Ich hatte mir diesmal vorgeſetzt, 
neben einer Wiedereinfehr in München auch Hohenfchwangau und den 
Chiemſee zu befuchen. Die bairifche Hauptjtadt war mir feit ein paar 
Jahren aus der Kunde gewachfen, und von den beiden andern Punkten 
hatte ich nachgerade genug Rühmens gehört, es verbroß mich zulekt, 
daß ich alter Gebirgsreifender mich dort noch niemals umgefehen hatte. 

In München fiel mir allerdings viel Neues auf. Nicht gerade in 
Sinn und Charakter der Bevölkerung — diefer wird fich glüdlicherweife 
nicht fo leicht ändern —, wohl aber fand ich mehr Induftrie, glänzendere 
Kunftläden und einen anfehnlihen Zuwachs von unternehmungstluftigen 
Bewohnern. Die altbairische Abgejchloffenheit wird zerrieben von der 
täglichen Zuftrömung, welche die Eifenbahn bring. München nimmt 
die Umriffe einer Großftadt an, welche noch etwas mehr ift als eine 
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große Künftlerftätte und auch mehr als die Hauptftadt eines König— 
reichs von vier oder fünf Millionen. Man vernimmt bier und da mit- 
ten in dem fröhlich bewegten münchener Leben einen ſcharfen felbjtän- 
digen Zon, und verfteht, wie die Leute hier gar nicht Luft haben, für 
preußifche und öfterreichifche Interejjen die Schanzgräber zu machen, 
jondern den Beruf fühlen, beiden rein deutſche Interejjen entgegenzu- 
jegen. In allen Klaſſen der Bevölferung herrſchte eine tiefe Verſtim— 
mung, ja ein bitteres Gefühl gegen Preußen. Seine Frage, die Baiern 
würben, wenn die Franzoſen gegen den preußifchen Rhein rüdten, ebenfo 
rüftig zur Hülfe bereit fein, wie fie e8 in dieſem Frühjahre für Dejter- 
reich waren: allein das herbe Gedächtniß, daß Preußen vie Hauptſchuld 
einer Schmach trage, welche auf alle Deutjchen zurüdfalle *), ift noch 
feineswegs einer andern Anficht der Dinge gewichen. Indeſſen noch 
find all diefe politischen Sprofjen und Stangen überranft vom alten 
münchener Element beiterer Gemüthlichfeit, von jener Luft, Fröhlich zu 
genießen, was e8 an Kunjt, Natur, Geſellſchaft und andern guten Din- 
gen gibt. Berlin ſpricht, Wien genieft, München möchte zu gleicher 
Zeit fprechen und genießen. Nicht leicht wird eine andere Reſidenz 
großftädtifches Aufitreben fo naiv gemifcht zeigen mit Flatjchfröhlicher 
Kleinſtädterei. Das bietet dann manchen Gäſten Anlaß zu Wigeleien. 
Man kann feine Augen nicht verjchliefen vor diefer reichen Künſtler— 
thätigfeit, die fich unter den prachtvollen Runftjälen bier angefiedelt hat, 
vor dieſem wiſſenſchaftlichen und induftriellen Streben, das fich jetzt 
daran jchlieft, vor dieſem felbftändigeh politiichen Wollen, das hin— 
ter allem laufcht und feiner Zeit wartet. Allein es ift zu natürlich, 
daß wer vom Mittelmäßigen ins Große ftrebt, auch den Wig bezahlen 
muß, mit welchem ihn diejenigen ärgern möchten, denen er fich an- 
reiht und welche er hinter jich läßt. 

Mein erjter Gang war zur neuen Marimiliansjtraße und ein Blick 
genügte, um zu erfennen, daß dies eine Straße wird, welche an Pracht 
und Schönheit in Europa ihresgleichen fucht. Die Dertlichfeit, mit der 
Ausſicht auf das grüne Hochufer der Iſar, auf deren Infeln und 
Brüden die Straße ausmindet, ift auf das glüdlichfte benutzt. Raſen— 
und Blumenpläge, Baumgrün, Statuen und Springbrunnen, ſchön ver- 
theilt zwiſchen Reihen von Prachtgebäuden, werden eine herrliche Wir- 
fung madhen. Man fagte mir, daß faft jede Linie in diefer Straße 
geiftiges Eigenthum des Könige ift, der an dem genialen Bürflein und 
an Riedel die Architeften für feine Wünfche fand. Die Gebäude tra- 
gen, joweit fie fertig, alle denfelben Stil zur Schau und feins ber 
) Das „Deutfche Mufenm“ ift in diefem Punfte befanntlich anderer Meinung. 
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Bauwerke, welche die Strake noch füllen werben, foll die Harmonie 
ftören. Es ift etwas Anmuthiges und Wohnliches in diefem Stil, das 
fid der Pracht und Größe zugefellt, als wenn es dazu gehörte. Bein 
bervorftechender Charakter iſt, daß er eine organifche Nenbildung aus 
gothifchen und romanischen Motiven anitrebt. Sollte darin wirflich der 
wahrhafte Stil unferer Zeit, der moderne Stil Deutjchlands angedeutet 
fein? Unverfennbar ift ein gewiffes Anflingen an den früheften Renaif- 
fanceftil, mit oder ohne Abficht. Hatte aber nicht gerade jenes Zeit- 
alter, in welchem fich antike und chriftlich-egermanifche Bildungsftoffe in 
lebhafter geiftiger Bewegung miteinander verfchmolzen, eine entjchiedene 
Familienähnlichkeit mit dem unferigen? Und läßt fich jener Frührenaiffance- 
ftil, der ja ſelbſt nur erft Anſätze Hat, nicht organifch weiter bilden im 
Geifte der jetzt um fo machtwolfer und fruchtbarer fortgejchrittenen Ver- 
ſchmelzung antifer und mittefalterlicher zu modernen Ideen und Formen, 
mit Beihülfe der modernen Technif, angemefjen unjern jegigen Bebürf- 
niffen und Gewohnheiten? 

Die münchener Gelehrten waren ausgeflogen, ich klopfte faft überall 
an leere Thüren. Sie waren in die Sommerfrifche aufs Land, in bie 
bairifchen, tiroler oder jchweizer Gebirge, und ich hörte über ihre Stel- 
lung und Wirffamfeit nur von andern reden. Wie viel wird nicht an- 
derswo gefabelt von dem Haß und Widerftande, mit welchem die vom 
Könige berüfenen Gelehrten hier zu fümpfen hätten! Die Wahrheit ift: 
es bat noch Feiner von ihnen daran gedacht, München wieder zu ver- 
laſſen, alfo muß es ihnen bier doch nicht fo gar unglücklich gehen. Längjt 
bat fich zwifchen ihnen und einem großen Kreiſe von Einheimifchen ein 
geiftiger und gejelliger Verkehr gebildet, der immer weitere wohlthätige 
Wellen ſchlägt. Daß gegen „die Berufenen‘ bejteht, jeboch nur bei 
einigen alten Wurzelftöden der Ultramontanen, welche e8 nicht ver- 
jchmerzen können, daß auf die fetten Abel'ſchen Jahre nun die magern 
gefolgt find. Der Beamtenftand aber und alle Intelligentern unter ven 
Landbewohnern wie unter den Städtern wiffen recht wohl, daß die 
Sorge für Wiſſenſchaft und Volfsbildung dem Lande Segen und Bor- 
theil bringt und daß dadurch taufend Kräfte geweckt werben, welche ven 
Vollswohlſtand mehren und das alte Wort bewahrheiten: Bildung gibt 
Macht. Es fann Feiner das jo fichtlich wohlthätige Wirken des Königs 
verfennen, der Aderbau, Gewerbe und Induftrie feines Landes mit 
alfen Kräften zu fördern fucht und offenbar bei jeder wifjenfchaftlichen 
Schöpfung auch an den Vortheil denft, welchen Baiern daraus ziehen 
wird. Aufmerffam auf das Thun und Schaffen ver vom König Be— 
rufenen ift man freilich in München in lebhafter Weije. Keine fleine 
Schwachheit eines Dichters, Fein hochfahrendes Wort eines Gelehrten — 
fogleich wird ein Anefvötchen daraus, das mit flinfen Füßen in allen großen 
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und Eleinen Salons umberfpaziert. Leicht gereizt find die Baiern ins- 
bejondere, wo fie den Einfluß angefiedelter Norddeutſchen auf bairifche 
Yandesangelegenbeiten fürchten, und es gibt Leute, welche fich allen 
Ernftes einveden lafjen, einige der Neuberufenen wollten lauter fleine 
Minifter fpielen. Das ift zum Lachen. Ein alter Beamter, ver dieje 
Dinge genau zu kennen ſchien, jagte mir: der König unterjcheide ftreng 
zwiſchen Wiffenfchaft und Bolitif, und wenn man alles, was die Ge- 
lehrten jemals bei ihm an politiichem Einfluß gehabt hätten, auf einen 
Haufen thue, fo fei es noch nicht der Rede werth. 

Ih erwähnte vorher der Ultramontanen. So weit und fo blühend 
dehnte fich einft ihre Domäne in Baiern aus, und wie merfwürbig und 
in wie vajcher Zeit ijt fie eingefchrumpft; ein Beweis, daß ihre Wur- 
zelm im Bolfe nicht gar tief lagen. Allein ver zähe kleine Reſt ber 
Ultvamontanen ijt um jo berber und rühriger. Ungemein fruchtbar 
find fie an Lügen und Hegereien, und man erzählte mir feltfame Dinge 
davon, welche verwirrende Wolfen in diefem Frühjahr aus jenem dun— 
feln Lager aufgetrieben wurden. Die Aufregung hatte, als es noch 
immer nicht zum Kriege gegen vie Sranzofen fam, einen hohen Grad 
erreicht. Und doch war bei feinem Fürften ein jo erflärter Wille, zu thun 
was des gefammten deutjchen und was insbejondere des eigenen Lau— 
des Ehre und Bortheil verlange, als bei König Maximilian; und 
doch hatte Fein deutſcher Staat joviel Urjache, ich feſt und behaglich 
im Sattel zu fühlen als Baiern. Zehn Jahre lang laftete der Drud 
eines unglüclichen Syſtems auf Preußen und fraß wie ein giftiger 
Hauch am Gefühl und Bewußtfein von Necht und Sittlichfeit, und wer 
fonnte jagen, wie lange diefe Zuftände noch fortvanerten, wenn nicht 
ein trauriger Zufall dem preußifchen Bolfe Luft gemacht hätte? Im 
Baiern glaubte man im vorigen Jahre Vorboten eines ähnlichen Sy: 
ſtems zu erbliden, e8 war vielleicht leere Furcht, aber man glaubte es, 
und jofort ſtemmte fich das ganze Volf dagegen wie eine Mauer ohne 
Yücde, und in der Kammer der Abgeorpneten fehlte nur eine Stimme, 
damit man die Cinftimmigfeit um fo bejjer merfe. Und ver König? 
Er jprach: ich will Ruhe haben mit meinem Volke, ev änderte theilweife 
fein Minifterium, und fofert war alles im Volle wieder eben und ruhig, 
und die tiefe hiftorifche Treue zu feinem Fürftenhaufe war durch dieſe 
Vorgänge nur um jo wärmer und freudiger geworden. ch weiß nicht, 
ob in der gefammten conftitutionellen Gejchichte Deutſchlands ein ähn— 
liches Ereigniß vorkommt. 

Eifenbahn und Poftwagen brachten mich in einem Nachmittage an 
die Ufer des Chiemſee, und ein Dampfichiffehen eilte von da nach ‚der 
Fraueninſel. Der Chiemſee — kann e8 in der ganzen Welt ein lieb» 
licheres Idyll geben, und mit jo erhabenem Hintergrumd? Er iſt wie 
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die junge Seele eines Mädchens, lauter und Tieblich, auf deren Grunde 
aber eine Welt ruht von hohen und imachtwollen Gedanken. Was ven 
Bodenfee auszeichnet, fand ich bier wieder, fpiegelflare Wellen und weite 
durchfichtige Fernen. Wie das im Herzen und im Auge einem gleich 
jo frifch und lichtweit wird, wenn das Schiffchen auf den Wellen fliegt! 
Allein dem Chiemfee ift etwas eigen, was der Bodenſee nicht hat: über 
ber leichtbewegten Flut weht eine unfägliche Milde und Stille, die ich 
mit nichts anderm vergleichen fann. Die nächften Ufer find grüne 
freundliche Anhöhen, die nicht ſehr anfteigen, man fieht nicht nach ihnen 
bin, man jchant immer nur auf das helfe ftille Waffer, das jedes Stüd- 
chen Himmelsblau, jedes weite Wölfchen verklärt widerjpiegelt. Ich 
faun mir diefe Lichtwirfung nur aus der Harmonie von drei Urfachen 
erflären: das find die Lichtenergie des Himmels, die geringe Tiefe des 
Waffers, die Stellung ver Berge. Das ftrahlende Evelblan des Him- 
mels, das fich über der bairiſchen Hochebene ansbreitet, iſt befanntlich 
das Entzüden aller Maler: der See fpiegelt e8 wider, ohne e8 im zu 
tiefe Wellen zu verjenfen und zu ſchwächen. Wären die Berge näher, 
jo würden ihre Maffen und dichten Schatten den See vervunfen. So 
aber erheben fich ihre gewaltigen Maſſen erſt hinter einer anfteigenden 
Reihe von Hügeln und waldigen VBorgründen, welche namentlich mor— 
gens und abends von ben herrlichiten abwechjelnden Farbentönen über- 
goffen find. Läßt man mun von der langen Reihe dunfelnder Berg: 
mafjen, deren Gipfel und Zaden gleichfam in wild drohender Bewegung 
find, den Bli wieder nievergleiten auf den See, fo ift feine klare Ruhe 
und Stille doppelt wohlthuenv. 

Wenn alfo auf und um den Chiemfee die Maler fehwärmen, fo ift 
das natürlih. Ihr Hauptquartier ift die Fraueninfel. Auch ich blieb 
ein paar Tage auf diefem grünen Erdfleckchen. Es geht nichts über 
behagliches Nichtsthun, wenn man eine herrliche Gegend um ſich hat 
und fürs Leibliche wohl gejorgt iſt. in graues Frauenkloſter, dejien 
mächtige Mauern fi) vom See erheben, eine Reihe Fiſcherhütten zwi— 
ihen Buſch- und Baumgrün, uralte heilige Linden mit fühlen Schatten, 
und dazwiſchen ein paar Gärten und Wege, das ift alles, was man 
ſieht auf diefem Imfelchen. Es ift aber alles fo anmuthig und male: 
riſch und jede paar hundert Schritte weit erhebt fich ſtets der glänzende 
See und fteigen dahinter die grauen Gebirgshäupter in die Wolfen. 
Immer lodt der See wieder zu Kahnfahrten, zum Fiichen und Baden 
in der Haren Spiegelflut, Spaziergängen am Ufer in der Windesfrifche, 
man wird nicht müde, das eine und das andere zu genießen. Die In— 
ſelperle ift für die Künftler das Wirthshaus. Zwei der hübſchen Töch- 
ter dejjelben haben fich Maler nah München geholt. Cine im mittel- 
alterlihen Stil angelegte Chronik enthält eine Menge von berühmten 
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Namen und von fernigen oder launigen Sprüchen und Berichten. Ueber 
einem Zifche hängt nach Art der Zunftjtuben ein Malerſchild, auf ber 
einen Seite das Dürerwappen, die andere zeigt zwei Felder. Hier geht 
ein langer hagerer Maler mit dünner Mappe in das Wirthshaus hin— 
ein, bort jpaziert er wohlgenährt mit prallen Wangen und gefüllten 
Skizzenbuch wieder hervor. Darunter fteht: „Willſt vu wiffen, wie man 
(ebt in diefem Haus? — So gehjt hinein, fo kommft heraus.” 

An Ehronif und Malerjchild hatte, wie es fchien, Engelbert Seiberk 
vorzüglichen Antheil, derjelbe Künftler, dem wir die Fauſtbilder ver- 
danfen. Ich erinnerte mich feines Namens gar wohl aus meiner Stu: 
bienzeit in München, wo er und Streling, Teichlein, Perfall und an: 
dere die Chorführer der Künftlerfefte machten, die fo unerfchöpflich 
waren an Pracht und Yuft und Laune. Was war das bamals für 
eine föftliche Zeit, wie erfüllt von Künftlerfumor, von naiver Schöpfungs- 
luft, von jtolzen Hoffuungen! Es find etwa 20 Jahre her und fie 
liegen wie ein halbes Jahrhundert zwijchen jest und damals, wo man 
in Düffelvorf ſchwindſüchtige Goldſchmiedstöchterlein malte und die mün- 
chener Künftler ihre naturfrohen fernigen Studien trieben. Es ift doch 
eine reiche tüchtige Künjtlerwelt aus dem Streben jener Zeit hervor: 
gegangen, und bie damaligen Meifter wie das Baterland haben alle 
Urfache darauf jtolz zu fein. Jedoch für immer vorbei ift jene jugendliche 
füge Dämmerung, jenes naive Sproffen und Ahnen : auch die Kunſt ift 
realer geworben, und auch an ihre ftillen Werkjtätten klopft unaufhörlich 
der politijche, noch machtvolfer ver nationale Gedanke von des PVater- 
landes wachjender Zufunft. Die Künftlerwelt Münchens aber hat ihre 
jhönen Traditionen, einen guten Theil des alten gefelligen Frohſinns, 
und die ftetS bereite Luft bewahrt, herrliche Feſte für die Deffentlichkeit 
zu veranftalten. Der Feſtzug der fieben Jahrhunderte im vorigen Herbit, 
als die Stadt ihr fiebenhunvertjähriges Jubiläum feierte, ſoll an Groß— 
artigfeit, an hiftorifcher Treue, an fünjtlerifcher Weihe und Schönheit 
jelbft den berühmten Dürer- und Kaiſer Maximilianszug noch über- 
troffen haben. 

Ueber Augsburg führt die Eifenbahn raſch nach ber alten Reichs— 
und Aebteſtadt Kempten, von dort an durchfchneidet man zu Wagen 
lachend angebaute Anhöhen und Breiten, zwifchen denen bier und ba 
ein hübfcher See ſchimmert. Bei Füffen beginnt die Romantik. Wer 
nige Städte bieten ein jo malerifches Beifammen von alten Abteien, 
Kajtellen, Kirchen und Brüden über ſchäumenden Strömen. Auf und 
ab am grümen Lech entfaltet fich eine Fülle reichgeſchmückter Land- 
ichaftsbilder, die Natur hat Hier dem Maler wenig übrig gelaffen zu 
verjchönern und abzurunden. Doch wie ift das alles vergeffen, wenn 
man dreiviertel Stunden weiter ift in Hohenjchwangau und an dem 


Münden, Chiemfee und Hohenfhwangau. 23 


Alpfee tritt, deffen riefiger Smaragd einfam Teuchtet zwifchen einfamen 
grünen Bergen. Die grauen Alpenhäupter, welche den grünen Höhen» 
franz bier und dort überragen, blicken gleichfam neugierig herüber. Leber 
der ganzen Gegend fchwebt ein ftiller Glanz von Hoheit. 

Mitten in diefer wundervollen Umgebung, wo von allen Berghöhen, 
aus allen Wald» und Seetiefen Naturpoefie hertönt, die zur Seele 
bringt, erhebt fich auf einem Felſenkopfe Schloß Hohenſchwangau, ein 
Schimuckfäftchen ver Romantik, in welchem modernes Behagen aus allen 
Eden blidt. Den bunfeln Thorweg bewachen zwei fteinerne Ritter von 
Schwanthafer. In den Burghof eintretend, fteht man überrafcht und 
zweifelnd: ift e8 das Liebliche, oder ift e8 das Hohe und Ernte, das 
unfere Blicke feſſelt? Zur linken plätfchert unter dem Bilde Unferer 
lieben Frau der Marienbrunnen, gegenüber erhebt fich das Brinzenhaus 
mit alten Zinnenfranz und Inftigen Malereien, rechts blickt der 6000 Fuß 
hohe Sailing herein, neben uns gewahren wir eine hohe FFreitreppe, 
eingefaßt von zwei Farbenreihen volfblühender Gewächſe. Sie führt 
zur alterögrauen Hochburg hinauf. Oben empfängt uns der Nitterfaal, 
deffen Säulen und mwaffenbevedte Wände zum Altar hinfeiten, der fich 
vor herrlihen Glasgemälden abhebt. Und nun folgen wir dem Be- 
gleiter von Saal zu Saal mit fteigendem Frohfinn : hier überwölbt 
uns ein zierlicher heller Raum, dort öffnet fich eim Erker oder Altan 
mit föftliher Ausficht, nirgends überladene Pracht, überall feine An- 
muth und Behagen, und die Waldfrifche dringt in alle Thüren und 
Fenfter. Anmuthende Sprüche und Denfverfe find gefhidt an ven 
Wänden vertheilt. Doch der jchönfte Wandſchmuck — und fein Zim- 
mer bedurfte eines andern — find fein ausgeführte Gemälde aus ver 
Sefchichte und Sage ver Burg Karls des Großen, der Wittelsbacher, 
der Baiern und Deutfchen. Die Damenzimmer find geſchmückt mit 
Bildern deutſchen Frauenlebens, die Ritterzimmer mit Charakteren ver 
Kitterzeit, die orientafifchen Zimmer enthalten Erinnerungen aus des 
Königs Reife in den Orient. Diefe Gemälde find die Erſtlinge der 
deutſchen Malerkunſt unferer Tage, man fann fie nicht ohne eine ge- 
wiffe Pietät betrachten. Nicht immer find fie gerade Fünftlerifch gelun- 
gen, jeboch nirgends ohne ideales Streben, ohne Tiefe ver Empfindung ; 
die fie entwarfen ober ausführten, erwarben fich berühmte Namen, wie 
Schwind, Monten, Adam, Ruben, Lindenfchmitt. Aus den Sälen tre- 
ten wir auf eine zeltbefchattete Terraffe mit weiter freier Rundſicht, 
man blict tief zwifchen die grünen Gebirge, auf eine ganze Reihe fchim- 
mernder Seen, auf weithin glänzende Ebenen. Wir fteigen nieder zu 
einem Marmorbade, einer Grotte, glänzend in rothem Lichte, welche im 
Marmorgeftein ausgehauen und geglättet ift. Sie öffnet fich in ven 
Burggarten, wo der eherne Löwenbrunnen, ein Nachbild des ſchönen 
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Alhambrabrunnens, feine vanfchenden Waflerperlen hoch in bie Lüfte 
jendet, umgeben von blühender duftender Fülle und fremdartigen Ge- 
wächjen. Und hinter all diefer Kunft und Schönheit fteht immer leuch— 
tend das herrlichite von allem, das gewaltige Gebirge, an deſſen Fel- 
jenhäuptern der lichte Sonnenglanz herniederfließt. 

Hohenſchwangau ift des Königs eigenfte Schöpfung, ein Jugendgedanke 
von ihm. Noch als Kronprinz faufte er die in Ruinen fallende alte 
Burg und ließ fie ausbauen und ſchmücken. Quaglio, Ohlmüller und 
Ziebland gingen ihm dabei zur Hand und führten feine Ideen aus. Ein 
feiner Kunſtſinn zog harmonische Baulinien in die wilderhabene Land— 
Ihaft und eröffnete die Zugänge zu ihren verftedten Reizen. Nur durch 
Ausdauer und Anwendung befonderer Mittel gelang es, eine breite 
Ihwarze Sumpffläche, die auf der einen Seite den Schloßberg umgab, 
auszutrodnen und in grünende Anlagen und jchattige Baumgänge zu 
verwandeln. Cine Unzahl bequemer Wege wurde von der Burg aus 
zu den fchönften Punkten geführt, König und Königin machten fich ein Ver— 
guügen daraus, die belohnendften Wendungen für diefe Wege zu gewinnen. 
Ih mußte dabei venfen, wie man felbjt an ver vielbefuchten Roßtrappe 
im Harze Steige klettern muß, daß einem die Knie hundertmal vor Er- 
müdung einbrechen wollen, und bier führen die ſchönſten gebahnten Wege 
bis oben zwifchen die Felfenzaden, wo die Gemſen fpringen in zahl- 
reichen Nudeln. So ift in einer Schlucht voll wildſchöner und furcht- 
barer Anfichten, in deren Tiefe der Pöllatſtrom zwijchen Felsblöcken 
ihäumend nieverftürzt, ein Stiegengang von Holzſtämmen an den fenf- 
rechten Wänden emporgeleitet. Man fteigt auf ihm bequem den langen 
Weg empor, plöglich fieht man nahe vor ſich ven Strom hoch und fteil 
niederwirbeln wie ein glünzender Wafferfchleier, noch überrajchter ent- 
det man gerade darüber im fchwindelnder Höhe eine Brüde, welche in 
weiten zierlichen Bogen den Abgrund überjpannt. Sie heißt Marien- 
brüce nach der Königin, deren Namen man nur zu nennen braucht, um 
freudig reich und arm fich in wahrhaft rührenden Ausbrüden ber Ver— 
ehrung ergehen zu hören. Ein anderer Weg beißt der Alpenrofenweg. 
Er führt wirklich ftundenlang an fteiler Berglehne durch würzige Alpen- 
vofenfelder, zu Füßen zeigt fich ein Gewinde von Seen und rauhen 
Felsköpfen, welche mit Büfchen und Geröll bevedt jich in wunberlichen 
Formen darftellen. Der Weg mündet ins tiroler Lechthal, wo die An— 
muth von Hohenſchwangau verfchwindet in der einförmigen Erhabenheit 
ber tiroler Bergnatur. 

Der König war nicht mehr in Hohenſchwangau, fondern auf ben 
Bergjagden im nahen Oberammergau. Durch diefen führte mein näch- 
jter Weg zum geliebten Partenlirchen, das ich mir wieder zum längern 
Aufenthalt erlefen hatte. Kin einfamer Bergweg geht von Hohen— 
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ſchwangau hinter dem Sailing her ins Gebirge hinein. Anfangs fchäumte 
der Pöllat zur Seite, allmählich verftummte auch fein Braufen, und ich 
hörte nichts mehr als das dumpfe Hin- und Heriwogen ber Wälder, 
Alles war wie eingetancht in Stille und Erhabenheit, Den ganzen Tag 
begegnete mir fein lebendes Geſchöpf. Nur die Sonne wandelte ihren 
Weg über die einfamen hohen Berghäupter, deren riefige Schatten auf 
den grünen Lehnen wechjelten. Endlich ftand ich auf dem Joche, wo 
der Steig fich niederfenft ine Graswangthal, — ein feltfamer Anblid. 
Eine fange breite Thalmulde war dicht vom grünen wehenden Walde 
bedeckt, joweit das Auge dringen konnte, nur die hohen Bergzaden 
ragten zu beiden Seiten hervor aus dieſer grünen Fülle. Ich Fam noch 
bis zum Linderhof, einer einfam liegenden Schwaige, jo nennt man hier 
die großen Biehwirthfchaften. Nur mit Mühe fand ich Unterfommen, 
alle Gebäude waren von Förftern, Jägern und Treibern bejegt: denn 
der König war zur Jagd oben auf dem Brunnfopfe. Das war hier 
ein Stück frifches reichbewegtes Leben, wie es das ritterliche Mittelalter 
nie fröhlicher, nie malerifcher haben Fonnte. Wie aus alten Bildern 
geichnitten, drängten fich die Gebirgsjöhne an den Tiſchen in und vor 
dem Haufe, fräftige Gefellen, jeder in feiner malerifchen Tracht, ben 
Spishut mit der Feder auf dem Kopfe. Da war des Trinfens und 
Singens und Gelächters fein Ende, und wenn man nur einen Theil 
von dem glauben dürfte, was in ihren Stegreiflievdern und Gefchichten 
jo lebhaft und anfchanlich fpielte, fo wimmelte es in dieſem gejegneten 
Lande von Gemfen und Hirfchen und Aolern, von hübjchen Dirnen und 
höchſt verwegenen Jägern. 

Am andern Morgen, es war Sonntag, kam der König im ſtrömen— 
den Regen herunter von feiner Berghöhe, hörte die Meffe in einer 
Waldkapelle und ritt wieder hinauf. Kine jo ftrenge Beobachtung der 
firchlichen Vorſchriften überrafchte mich: ich hörte aber, daß der König 
auch im Gebirge Sonntags niemals die Meffe verfäume und deshalb, 
wenn er auf den Bergen im der Riß verweile, ven Geiftlichen in feinem 
Wagen drei Stunden weit herholen laffe.. Auch wird am Sonntag nie 
eine Jagd gehalten. 

Der Regen und bie anziehende Umgebung hielten mich den ganzen 
Tag feit und als am andern Morgen ver König mit feinem Gefolge 
bie Gegend verlieh, ftieg ich zum Brunnenkopfe hinauf. Auch hier führte 
wieder ein wohlerhaltener Neitweg durch prangende Wälder bis auf 
die fahle Spite des Berges. Das Wetter hellte ſich allmählich auf, 
und nun wurde ich durch eine prachtuofle weite Nundficht belohnt. Auf 
ver einen Seite entfalteten fich der Starnberger- und Ammerfee in ihrer 
ganzen jchimmernden Yänge, rings weite von Städten und Dörfern be> 
lebte Landſchaft. Wendete ich mich zur andern Seite, fo grüßten be- 
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fannte Alpenhöhen herüber, bie zwifchen ihren Gipfeln hellglänzende 
Schneefelder trugen. Tief zu Füßen ergoß fich das walngrüne Thal, 
ans welchen brüben bie felfigen Maffen in faft fenfrechter Höhe von 
7 und 8000 Fuß emporftiegen. ine grüne Lehne da oben zwifchen 
ven Zaden führt ven Hübfchen Namen Gemsheimatl. Auf dem Punkte, 
wo die herrlichfte Ausficht ift auf das Thal und die Bergföpfe, hat 
ber König fich eine Jagdhütte bauen laſſen. Man war darin noch am 
Abräumen. Keine reizendere und zwedmäßigere Einrichtung läßt fich 
denken, welche gleichwol höchſt einfach if. Vor dem zierlichen Haufe 
war ein Gärtchen — man venfe nahe an der Schneelinie! — in welchem 
ſämmtliche Alpengewächfe beifammen waren. König Marimilian, der 
die wildfchöne Natur über alles zu lieben fcheint, hat eine Menge ähn— 
ih eingerichteter Iagphütten auf den Bergen zerftreut; oft bleibt er 
tagelang auf ben einfanen Höhen, wo nichts zu dem Menfchen fpricht 
als die erhabene Natur in ftillen machtvollen Tönen. 


Hene Gedichte. 


Don 


Robert Prutz. 





1. Zuruf. 


Laſſe doch die Götter walten, 
Die urewigen, die alten, 
Die da ſchlichten, die da ſchalten, 
Die da ſchaffen und erhalten, 
Die da bilden und geſtalten, 
Die da heilen, was zerſpalten, 
Und in Tagen, feindlich kalten, 
Milde Hände ſegnend halten, 
Daß die Keime ſich entfalten, 
Daß die Früchte ſich geſtalten — 
Laß getroſt die Götter walten! 


Wandellos, in ew'gem Gleiſe, 
Gehn am Himmel, leiſe, leiſe, 
Uns zur Luſt, ſich ſelbſt zum Preiſe, 
Mond' und Sonnen ihre Kreiſe. 
Und ſo halten gleicherweiſe 
Aus den Wolken, leiſe, leiſe, 
Uns zur Luſt, ſich ſelbſt zum Preiſe, 
Ew'ge Götter, mild und weiſe, 
Zwiſchen Sonnenbrand und Eiſe 
Unſers Lebens bunte Reiſe 
Wandellos, in ew'gem Gleiſe. 


Bon Robert Prug. 


Biſt du auch, von Nacht befangen, 
Auf der Wanderfchaft, ber langen 
In der Irre mal gegangen, 

Laffe dich darum nit bangen! 
Jene nur, die fampfend vangen, 
Sollen einft ben Kranz empfangen; 
Du mit gläubigem Berlaugen 
Halte feft den Gott umfangen, 
Dran bein Herz zuerft gehangen, 
Und du wirft ans Biel gelangen, 
Muthig wie du angefangen! 


2. Erfte Blüte. 
Was foll die perlende Thräne mir 
In den mählich verdunfelten Bliden ? 
Wovon erzittert die Seele mir, 
Iſt's Jammer oder Entzücken? 
Ich kann es nicht ſagen, ich weiß es nicht, 
Warum aus dem Auge die Thräne mir bricht, 
ſtommſt du daher gegangen 
Mit Rojen auf den Wangen. 


Du blüheft fo lieblich in Yugendgeftalt, 
Dir leuten die Augen bie Bellen, 
Und die Welt ift fo falfch und das Peben fo kalt, 
Das madıt die Thräne mir quellen. 
Ih kann e8 nicht jagen, id weiß es nit, 
Die Rofen in deinem Angefidt, 
Sie find mir wie ein Zeichen, 
Als müßten fie erbleichen. 


D wandle und blühe in Gottes Hut, 
Ich fegne dich unter Schmerzen! 
Und das Leben ift ſchön umd die Welt ift gut, 
Sind wir felbft e8 im eigenen Herzen. 
Ih lann e8 nit fagen, ich weiß es nicht, 
Doch jeh’ ih bein lachendes Angeficht, 
Mir ift, ala müßte eben 
Sich alles, alles geben! 


3. Binternacht. 

O horch wie ftil, o horch wie leis! 
Nichts regt fih über Land und See, 
Nur fern am Weiher klirrt das Eis 
Und leife rieſelnd ſinkt der Schnee. 
Dod ih im Stäbchen eng und warm, 
Ih halt’, o Liebſte, dich im Arm 
Und dichter als der Schnee im Grund 
Haucht Kuß um Kuß auf deinen Mund. 


Neue Gedichte, Bon Robert Pruß. 


Die Lampe wirft vertrauten Schein, 
Im Ofen Mniftert milde Glut, 
Ich feh’ ins Auge dir hinein, 
Das liebe Auge fromm und gut: 
Und wie mein Arm ſich um dich legt, 
Id, fühle, wie das Blut dir fchlägt, 
Und wie mein Hauch den deinen trinkt, 
Und wie dein Herz an meines finkt. 


Das ift der Liebe fchönfte Zeit, 
Wo fie die füß’fte Frucht uns reicht, 
Wenn über Felder Dicht verfchneit 
Zur Liebe fid) die Piebe fchleicht. 
Die Eisbahn Fracht, e8 glänzt der Tann — 
Nun Gott willtommen, befter Mann! 
Mein Bett ift warm, mein Bett ift fein, 
Komm’, trauter Liebfter, komm’ herein! 


4, Reuts Dafein. 
Blumen des Liedes, Blumen der Flur 
Kränzen der Lieblihen goldene Spur! 
Kommt fie gefchritten, 
Kommt fie gewandelt, 
Hell, wie die Sonne im himmlischen Keih'n: 
Was id) erduldet, was ich erlitten, 
Alle die Schmerzen, 
Die mir im Herzen 
Nagten und brannten in raftlofer Pein: 
Alles vergeffen, alles verwandelt 
Und idy empfinde mein Glüd nur allein! 


Strahlenumfponnen, aus dämmernder Nacht 
Hebt ſich des Tages verjüngende Pradıt! 
Alfo mit Prangen 
Goß in das Leben 
Sie mir verjüngenden goldenen Schein! 
Mas ich gefehlet, was ich begangen, 
Sie wie der Morgen 
Scheuchet die Sorgen, 
Badet von Irrthum die Seele mir rein: 
Alles vergeſſen, alles vergeben 
Und ich empfinde mein Glüd nur allein! 


5. Der Jugend. 

D Jugend, liebe! lieb’ und küſſe, 
Eh’ dir der gold'ne Lenz entweicht! 
Doch immer liebe jo, das wifle, 
Daß legter Kuß dem erſten gleicht! 
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Drum liebe züchtig, liebe weile, 
Wie ed der Grazie Dienft dic lehrt, 
Daß Liebe noch bereinft dem Greife 
Das lebte Abendroth verklärt! 


Denn wie der arme Menſch mag ringen, 
Bom wüften Drang der Welt umraufdt, 
Er kann e8 doch nicht weiter bringen, 
Als daß er Lieb’ um Liebe taufcht; 

Das ift der Anfang und das Ende, 
Das ijt der Aufgang und der Schluß, 
Und aller Götter reichte Spende 

Iſt Liebesblid undı Wort und Kuf. 


O köſtlich Altern, felig Sterben, 

O holdes Wagen, ſtolz und kühn, 
Wenn ſilbern ſich die Locken färben, 
Drin noch der Liebe Roſen glühn! 
Das iſt der wahre Jugendbronnen, 
Das man fich liebt und wieder liebt, 
Ja der nur hat fich felbft gewonnen, 
Der ganz der Liebe ſich ergibt! 
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Der Dichter des „Narciß” als Romandichter. 


Wer den Dichter des „Narciß“ auf feiner dramatiſchen Laufbahn mit 
einiger Aufmerffamfeit verfolgt und den Urfachen der Erfolge nachgeſpürt hat, 
weldye Hr. Brachvogel auf dieſem Gebiete davongetragen, insbefondere mit dem 
ebengenannten Stüde, der fonnte ſich gewiſſer unheimlicher Ahnungen nicht er- 
wehren, als er hörte, daß der Dichter im Begriff fei, fich dem Nomane zuzuwenden. 
Hr. Brachvogel begann feine fchriftftellerifche Thätigfeit mit einigen dramati- 
ſchen Berfuchen, die ſich, vielleicht eine gewifje handwerfsmäßige Fertigkeit in 
Benußung äufßerlicher. Effecte abgerechnet, in nichts: über das Niveau ber 
Mittelmäßigkeit erhoben und die daher auch vom Publitum mit Recht un- 
beachtet blieben. Erft mit dem „Narciß“ that er jemen glüdlichen Griff, 
durch den er gleihjam über Nacht zu einem unferer befannteften und be- 
liebteften dramatifhen Dichter wurde. Wie wir über dies vor Jahren viel- 
gefehene und noch immer nicht ganz von der Bühne verfhwundene Stüd 
denken, darüber haben wir uns in diefen Blättern miehrfacd geäußert. Der 
„Narciß“ ift eben ein glüdliher Griff: d. h. der Inſtinet des Poeten bat 
mehr Antheil daran gehabt als feine fünftleriihe Bildung. Im Gegentheil, 
das Stüd ift außerordentlih roh jowol in fittliher wie im fünjtlerifcher 
Hinficht ; fo geſchickt es gemacht ift und eine fo ſichere Routine fid in ber 
Anorpnung der Scenen, der Steigerung der Effecte ſowie überhaupt in allem 
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Aeuferlihen Fund gibt, jo große Blößen bietet es fowol was die Geſchichts— 
fenntniß als namentlid auch was die fittlihen Begriffe des Verfaſſers an- 
betrifft. Im beiden Rüchkſichten herrfcht im „Narciß“ eine Unflarheit und 
Roheit, die nur durch eins übertroffen wird: nämlich durch die Unflarheit 
und Berwilderung eines Publitums, das ſich ein derartiges Stüd nicht allein 
gefallen ließ, fondern es fogar zu feinem Lieblingsſtück machte, ja wol gar 
ein Kleinod unferer dramatiichen Piteratur darin zit erbliden wähnte. Diefe 
Berirrung des Geſchmacs erklärt ji wiederum ans dem glücklichen Griff, den 
der Dichter mit der Hauptfigur feines Stüds, dem alleinigen und ausſchließ— 
lihen Träger des dramatischen Intereffes gethan hatte: Narciß, das blafirte 
verlumpte Genie, in feiner bodentofen Verfunfenheit, gleichgültig gegen Gott 
und Menfchen, erfüllt von Efel gegen die Welt und ſich felbft und babei 
doc nody immer geiftreich gemug, feine eigene Nichtsnutzigkeit nicht allein zu 
erfennen, fondern aud zu bewigeln und gleidhjam feinen eigenen Yeichen- 
prebiger zu machen — dieſer lebensfatte, nichtsnutzige, ſchönredneriſche Narciß 
in jeiner witzig fentimentalen Berworfenheit war eben der richtige Ausdruck 
für die Stimmung, in weldher das Publikum um Mitte des laufenden Yahr- 
zehnds fich befand, es erkannte ſich felbft in diefem Zerrbild wieder und 
war erfreut, ſich fo intereffant, fo theatraliſch wirkſam zu finden. Glaube 
niemand, daß wir den inftinetmäßigen Zug, mit welchem der Dichter gerade 
diefe Figur herausgriff, gering achten; gerade diefes Verſtändniß für bie 
Eigenthümlichkeit feiner Zeit, dieſe Fähigkeit, ihr den Spiegel vorzuhalten, 
gerade dies ift ed, was den Poeten und namentlich den Dramatifer madıt. 
Aber freilich macht es ihm nicht allein; der dämoniſche Trieb muß zur ge- 
ſchichtlichen Einfiht, der Inftinct zum Bewußtſein verflärt werden. An 
diefer Einficht, diefem Bewußtſein aber maugelte e8 dem Dichter des „Narciß“, 
das zeigte nicht nur die völlig rohe und bilettantifche Art, wie er den glüd- 
lich gefundenen Stoff behandelt, das haben vor allem auch die Stüde ge- 
zeigt, welche er dem „Narciß“ hat folgen laſſen und im denen befanntlich 
das bloße Handwerk, bie plumpe Effecthafcherei fih immmer breiter macht, 
während ber geiftige Gehalt immer geringer, bie künſtleriſche Ausführung 
immer mangelhafter wird. Hr. Brachvogel — die Keihenfolge feiner bra- 
matifchen Stüde zeigt es unwiderleglich — ift ein von Natur reich ausgeftatte- 
tes Talent, weldes jedoch verfäumt bat, ſich jenen Grab von geiftiger, 
äfthetifher und fittliher Ausbildung anzueignen, ohne den heutzutage bei 
bem gegenwärtigen Zuftande unferer Literatur auch das urſprünglich reichte 
Talent immer nır halbe Erfolge von kurzer Dauer erzielen wird, Wendet 
aum ein folcher roher naturwüchſiger Dichter fih dem Romane zu, fo liegt 
die Gefahr nahe, daß er dabei völlig verwildert. Oder wenn nicht einmal 
das Drama, biefe ftrengfte, geichlofienjte Kunftform im Stande geweſen ift, 
das zerflatternde Talent des Dichters zufammenzubalten, wie fol es ihm 
erft im Roman ergehen, der von Haufe aus eine Mifhform und wo daher 
die Verſuchung, in das Formloſe, Groteske, Abentenerlihe auszuarten, noch 
bei weitem größer iſt? Anderererſeits verlangt gerade der Roman einen Grad 
wiſſenſchaftlicher Cultur und allgemeiner harmoniſcher Ausbildung, den der 
Dichter des „Narciß“ nach allem, was er bisher geleiſtet, nicht beſitzt. Die 
größten Erfolge werben bekanntlich immer durch die einfachſten Mittel ber- 
porgebraht und jo fann auch ber Dramatiler ſich allenfalls mit feiner 
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innern Welt und einer gewiſſen inftinctiven Kenntniß des menſchlichen Her- 
zens begnügen. Der Romandichter dagegen, befonders bei der cultur- 
geihichtlihen Bedeutung, weldhe der Romau heutigentags erlangt hat, 
darf nicht blos ſich und das eigene Haus, nicht blos die menſchlichen Zu- 
Hände und Yeideufchaften im allgemeinen kennen, nein: ev muß auch Kennt- 
niß haben von der äußern Welt und ihrer hiftorifchen Entwidelung, er muß 
die Elemente kennen, aus denen die moderne Geſellſchaft zuſammengeſetzt ift, er 
muß wifjfen, wie diejelben entjtanden find, wie fie ſich vermifcht haben, wie 
fie fih anziehen und befämpfen, er muß vertraut fein mit den geiftigen und 
fittlihen, den wiſſenſchaftlichen und politifchen Strömungen feiner Zeit, er 
muß mit einem Wort auf der Höhe der Bildung ftehen, welche er in feinem 
Roman eben abjpiegeln und vdarftellen will. Daß aber Hr. Brachvogel 
dieje allgemeine Bildung nicht befigt, daß er wol felbft von der Strömung 
der Zeit mit fortgeriffen ift, ihre Nichtung jedoch nicht verfteht und mod) 
weniger im Stande ift, diejelbe jelbitthätig zu beftimmen, dafür hat er 
wiederum in feinen dramatifchen Verſuchen zahlreiche Beijpiele geliefert und 
war es daher jehr natürlich, wenn man feinem UWebertritt in das Gebiet des 
Romans nit ohne Beſorguiß entgegenjah. 

Jetzt liegen zwei Romane des Hrn. Brachvogel vor, beide ungefähr im 
JDahresfriſt veröffentlicht und nah gewillenhafter und vorurtheilsfreier Prü— 
fung können wir nur jagen, daft diejelben volllommen geeignet find, jeme 
Bejorgnifje zu rechtfertigen. Ja diefelben erfüllen fih noch rajcher und voll- 
ftändiger, als wir jelber glaubten; zwiſchen „griedemann Bad. Bon 
A. E. Brahvogel” (3 Bde., Berlin, Janke) und „Benoni. Ein Roman“ 
von demjelben (3 Bde., Yeipzig, Coftenoble) ift derſelbe Abfall und ver- 
ſelbe Rüdihritt des Talents, den wir aud in den dramatifhen Verſuchen 
vom „‚Rarcig” abwärts bemerken. „Friedemann Bad“ ift eigentlih nur 
eine Keprobuction des „Narciß“, es iſt der Neffe Rameau’s aus dem Fran— 
zöſiſchen ins Deutſche, aus Paris nad Halle und Weimar, nad Berlin 
und Dresven, aus dem Philofophiichen ins Muſikaliſche übertragen. Der 
Stoff war dem Dichter wie im „Narciß“ von der Geſchichte geboten; 
Wilhelm Friedemann Bah war von ben elf Söhnen des berühmten 
Johann Sebaſtian Bad) vielleiht der talentvollite und jedenfalld der um- 
glüdlichjte. Aber wenn der Dichter im „Narciß“ mit dem hiſtoriſchen Stoff 
nur allzu willkürlich umgeſprungen ift und der gejchichtlihen Möglichkeit 
allzu derb ins Geficht geichlagen hat, jo ift er im „Friedemann Bach“ im 
den entgegeugejegten Fehler verfallen: er iſt des hiſtoriſchen Materials nicht 
völlig Herr geworden, einen biftorifhen Roman wollte er liefern, in ber 
That jedod liegen bei ihm Roman und Hiftorie unverjöhnt nebeneinander, 
ja an vielen Stellen, bejonders gegen Ende des Buchs wird die Geſchichte 
des Romans völlig Herr und was bumt und phantaftiich als Roman be- 

nnen hat, geht troden und nüchtern als ein hiſtoriſches Werk zu Ende. 
Schon damit ift ausgefproden, daß die Compofition des Ganzen ungemein 
loder und unbehülflich it; ftatt einer ſich aus ſich felbjt organiſch ent- 
widelnden Erzählung erhalten wir eine willlürlich zuſammengefügte Reihe 
einzelner genreartiger Skizzen und Scenen, unter denen einzelne allerdings 
mit recht geſchicter Hand umd recht lebhaften Colorit ausgeführt find. 
Heberhaupt räumen wir ein, daß die Gattung, welder „Friedemann Bad)“ 
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angehört, die Gattung des biographifchen Romans, fehr leicht zu einer derartigen 
fragmentarifhen Behandlung verführt: allein nur um jo mehr Mühe hätte der 
Berfaffer ſich geben follen, diefer VBerfuchung zu widerftehen. Statt deſſen hat 
er ſich diefem lodern Zuge mit vollftem Behagen hingegeben; nirgends zeigt 
fi) das Bemühen, die einzelnen Figuren und Scenen unter höhern Ge— 
fihtspunften zufammenzufafien, der Dichter jelbft will offenbar gar nichts weiter 
geben als nur eine Galerie einzelner pifanter Skizzen und Situationen, und 
nur von Zeit zu Zeit wirft er dann im dies belletriftifhe Auf- and Nieder: 
wogen einige ſchwere hiſtoriſche Klötze, ftellenweife jogar ganz rohes unver- 
arbeitetes Material in allerhand Documenten und Actenftüden, ale ob das 
die fehlende künſtleriſche Einheit erfegen könnte und fie nicht erft vecht im 
Gegentheil vernichtete! 

Und doch ift „Friedemann Bach“ noch in jeder Hinficht ein Meifterftüd, 
verglichen mit dem neueften Roman des Dichters. In „Friedemann Bach“ 
batte er wenigftens ein bekanntes Terrain unter fi; die Zerriffenheit des 
Hauptcharakters, das Wüfte, Zerfahrene der Situation entfprad der Zer- 
fahrenheit und Haltungslofigkeit feiner eigenen Bildung. „Benoni” dagegen 
will nicht mehr noch weniger fein als ein philofophifher Roman; die höch— 
ften Fragen der Gegenwart in wiffenfchaftlicher, ſocialer und politiſcher 
Hinfiht follen bier ihre Löſung finden. Benoni ift eine Art moderner 
Fauſt: ein junger Titane voll unermüdlicher Thatkraft und unerſättlichen 
Wiſſensdurſtes, der ſich, allen väterlichen Mahnungen und Warnungen zum 
Trotz, kopfüber in den Strudel der Skepſis, in die Brandung bes Lebens 
ftürzt, bis er endlich, nad) mannichfachen Kämpfen und Enttäufchungen, fid) 
ſelbſt glücklich wiederfindet. Wie dies leßtere eigentlih zugeht, barliber 
erfährt man nichts. Benoni befteht allerdings die wunderbarften Aben— 
teuer, er macht die Februarrevolution in Paris mit, er bereift fremde 
Welttheile, er ſchreibt aud Bücher und verjenft ſich in tieffinnige Studien: 
allein der Darftellung des Dichters bleibt das alles rein äuferli und wo 
er ja den Verſuch macht, einen Gedanfeninhalt zu Tage zu fördern, da 
gibt er einen jo gänzlihen Mangel an der primitivften Bildung und eine 
fo beängftigende Unflarheit in Betreff der allergewöhnfichften Begriffe und 
Anjhauungen zu erfennen, daß der Eindrud ein wahrhaft peinlicher ift. 
Natürlich hat dieſer neue Fauſt auch feinen Mephiftopheles neben fi; er 
heißt bier Mar Turner und ift das Foeal eines gewiſſenloſen Sophiften, 
ein Nihilift, der am nichts glaubt, nichts werth und heilig hält und all fein 
Wiſſen und feine geiftige Gewandtheit nur dazu gebraud)t, die Tugend zu 
verhöhnen und Recht und Sittlichkeit zu untergraben. In der Ausmalung 
diefes diabolifhen Charakters hat der Berfaffer ſich ganz befonders gefallen 
und bier tritt denn auch das Lidenhafte feiner Bildung und die Roheit 
feines Talents am deutlichſten zu Tage; immerhin mag man uns die Bil- 
dung und Aufflärung des 19. Jahrhunderts als einen Teufel ſchildern, nur 
darf es dann wenigftens fein dummer Teufel fein und auch fo unflätig 
darf er ſich nicht geberden wie diefer Mar Turner, dem der Dichter Züge 
beigelegt bat, die geradezu der menjchlichen Natur widerftehen (man ver: 
gleihe 3.8. die Stellen II, 208 und 244, auf die wir uns bier aus Grün- 
den des Anftandes abfichtlich nicht weiter einlaffen). Zu Fauft und Mephifte 
darf begreiflicherweiſe auch das Gretchen nicht fehlen. Daffelbe hat feinen 
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Charakter hier jedoch fehr verwandelt; Gretchen heißt hier Magda, ift bie 
Schwefter — wenn au, mie fi fpäter ergibt, nur bie Halbſchweſter — bes 
diaboliſchen Max und ein emancipationsſüchtiger Blauſtrumpf, wie es nur 
jemals einen gegeben hat, bis endlich auch ſie zur Vernunft kommt und in 
der Vereinigung mit Benoni ihr Glück und ihre Befriedigung findet. Neben 
und zwiſchen dieſem eigentlichen Hauptinhalt des Romans ſpinnt ſich nun 
eine weitläufige und völlig überflüſſige Familiengeſchichte hin; zu Benoni, 
Mar und Magda müſſen wir nod eine ganze vorhergehende Generation in 
Kauf nehmen, die beiderfeitigen Väter und Mütter, ja ſelbſt einen alten 
preußiſchen Degenfnopf, ver noch Friedrich dem Großen Schlefien miterobern 
bilft und durd den Benoni's Pater, damals ein armer verlaffener Hirten- 
junge, vom geiftigen und leiblidyen Untergange gerettet wird. Wozu dieſe 
ganze Borgefchichte dient? Wir wiſſen es nicht zu jagen, vielleicht nur, weil 
drei Bände ausgefüllt werden mußten, oder vielleiht auch, weil der Ber- 
faffer hier erwünfchte Gelegenheit fand, feiner Vorliebe für barode und wider— 
wärtige Situationen fo recht den Zügel ſchießen zu laſſen. Daß wir damit 
nicht zu viel fagen, dafür berufen wir uns beifpielsmweife auf die Schilverung 
der breslauer Burſchenſchaft und die Scene zwiſchen Benoni und Mar Turner 
im Schweidnitzer Seller (I, 196 fg.); die Unreife des Urtheil® und ver 
Mangel an Weltkenntniß, die ſich in diefer und unzähligen ähnlichen Stellen 
zu erkennen gibt, ift wahrhaft erjchredend und nöthigt und den dringenden 
Wunſch ab, ver PVerfaffer möchte feine Kräfte doch ein ander mal befler 
prüfen, bevor er fi an Aufgaben wagt, welche diefelben jo weit überragen. 
Die Darftellung ift ebenſo ungleih und ebenfo zerhadt wie in „Friedemann 
Bach“ und au hier fehlt es nicht an jenen langgedehnten hiſtoriſchen Er- 
curjen und Reflerionen, die plöglih, niemand weiß woher, mitten in den 
Roman hineingefchneit kommen, nur daß fie hier noch weit infipiver find 
als in „Friedemann Bad“; man leſe 3. B. die Betrachtungen über die 
Breibeitöfriege von Anno 1813, mit denen der Verfaſſer das vierte Kapitel 
des erjten Bandes (S. 109 fg.) einleitet, oder den Ercurs über die den 
Befreiungsfriegen folgende Reſtaurationsepoche (I, 167) oder was der Ber- 
faffer ebendaſelbſt S. 109 fg. über Socialismus und Atheismus vorbringt, 
und ſage dann felbft, ob die gefpreizte Unwiſſenheit, das leere, hohle Phrafen- 
thum fich weiter treiben läßt. Diefelbe Hohlheit beherrſcht endlich aud) die 
ſprachliche Seite des Buchs; es ijt ein fortwährendes Durcheinander von 
Trivialität und Bombaft. Letzterer äußert fi zumeilen auf höchſt ergöß- 
lihe Weife; z. B. ftatt einfach zu fagen: der Todesfampf der Mutter be- 
gann, drüdt der Dichter des „Benoni“ (II, 365) ſich folgendermaßen aus: 
„Das Gefiht der Mutter verrieth den anbrechenden Ningfampf mit der 
unbarmberzigen Habgier des Todes.” Eine noch prächtigere Phrafe Iefen 
wir 1, 169: „Es ift mitunter, als fchritte der widerhaarige Genius ver 
Gevantenlofigkeit durch die Welt und fegte die Erinnerungen alle aus den 
Hirnen der Menfhen, damit die Fee des Trödel, die Mode, ein neues 
Phänomen, bunt und hohl wie Seifenblajen, auf den leeren Inder der Zeit 
fegen fönne.” Der „widerhaarige Genius der Gedankenloſigkeit!“ „Dank' 
Jude, daß du mich dies Wort a — mir werben noch öfters Gelegen- 
beit haben es zu brauden. . RP. 
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Ludwig Richter, der Maler des Haufes, vor- allem des deutſchen 
Haufes, deſſen ganze Keuſchheit, Innigkeit und Treue er in feinen Zeich— 
nungen mit wunderbarer Anmuth und Yebendigleit widerfpiegelt, hat feinen 
zablreihen Freunden und VBerehrern aud diesmal eine ganz bejondere. Felt: 
freude . bereitet: pünktlich wie der Weihnachtsmann an die Thüren podht, 
bat ſich aud das zweite Heft von Ludwig Richters „Fürs Haus. Früh— 
ling. Füufzehn Zeihuungen in Holz geichnitten von A. Gaber“ (Dresven, 
Gaber und Richter) eingeftellt. Wie unfere Leſer ſich erinnern, erſchien das 
erjte Heft vor Jahresfriſt; der Künftler machte damit den Anfang zur Er- 
füllung eines Wunſches, welden er, wie er ſelbſt in dem -einleitenden 
„Wort ver der Thür” befannte, ſchon jeit vielen Jahren mit ſich herum— 
getragen, nämlich „in einer Bilderreihe unfer Yamilienleben in feinen Be— 
ziehungen zur Kirche, zum Haufe und zur Natur darzuftellen, und jomit 
ein Werk ins liebe deutſche Haus zu bringen, weldes aus Liebe zur Kunft 
jedem zeigte, was jeder einmal erlebte: der Jugend Gegenmwärtiges und Zulünfti- 
ges, dem Alter die Jugendheimat, den gemeinfamen Blumen- und Paradies- 
garten, der den Samen getragen für vie jpätere Saat und Ernte“. In jenem 
erjten Hefte jtellte der Küuftler den Winter ‚dar, mit feinem Eis und Schnee, 
jeinem Froſt uud Sturm, aber aud mit den vielen ftilen Freuden, die eben 
zur Winterszeit im Schuß des häuslichen Herdes erblühen; da fehlte weder 
die warme Ede am Ofen, der von fnifternden Bratäpfeln duftet, nod bie 
Freuden der Eisbahn, nod der Kindercarneval nit feinem Jubel und feinen 
tollen Verkleidungen. Dem Yauf des Jahres folgend, das ihn zurücdleiten 
fol zu den hellen Weihnachtslichtern, dieſen eigentlichen Sternen des beut- 
ſchen Hauſes, führt der Zeihner — over jagen wir beiler der Dichter? — 
uns diesmal in die blühende fingende Welt des Frühlings, und wie er nis 
in jenem evjten Hefte die Freuden des Winters fchilderte, jo führt er uns 
jet in einer Reihe der lieblichſſen und anmuthvollſten Scenen alle jene Won- 
nen vor, mit denen der Frühling, diefer König des Yahres, die Herzen 
überſchüttet. Den Cingang bildet die heilige Ojfterzeit, die Zeit der Auf: 
eritehung, ſymboliſch vargeltellt durch eine Mutter mit ihren Kindern, tranernd 
an einem Lieben Grabe; noch ift die Natur in winterlihem Schlaf befangen, 
aber ſchon knospen die Bäume, ein frühes Vögelchen fingt von dem dürren 
Heften herunter, in denen fi ſchon der Saft zu regen beginnt, der Engel, 
ber den Stein vom Grabe des Herrn mwälzte, tröftet die Klagenben und 
fiehe, da tritt er jelbft hervor, leuchtend in ftiller Hoheit, der Auferſtan- 
dene, gleichſam der Frühlingsgott der Kirche, der. uns bie ſelige Gewißheit 
gibt, daß auch noch heute nichts ftirbt und nichts verloren geht, was. nur 
jemals recht gelebt hat. Auf dem nächſten Blatte hält der Frühling, mit 
Rofen befranzt, duftende Blumen in der Hand, feinen feſtlichen Einzug; 
Genien umflattern ihn muficirend, Blumen ftreuend, emer trägt gar ein 
geöfjnetes Bogelbauerchen auf dem Kopfe, während bie gefiederten Sänger bes 
Himmels fie in Dichten Scharen den Zug begleiten. Aber auch drunten in Wald 
und Wiefe wird es lebendig: die Quellen rinnen, die Blumen jpreffen, bie 
Lämmer blöfen, Hirſch und Nehe Inuspern an dem jungen Grün und jelbft 
der Dachs im Schos der Erde arbeitet fi) aus feinem dunleln Verſted 
berver. So die Frühlingsluft in Feld und Wald: allein auch innerhalb 
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der Stabt, in den engen dumpfigen Gafjen beginnt eim neues Leben: bie 
Kinder fpielen auf der Gafle, die Mägde ſchwatzen am Brummen, bie junge 
Schönheit lauſcht Hinter dem halbgeöffneten Fenſter, alte Mütterchen fom- 
men hervorgekrochen, fihb an der Sonne zu wärmen, ja jelbft der wohl- 
weile Bhilifter, mit der Pfeife im Mund und der Zipfelmütze auf dem hohlen 
Schädel, ftedt die Naſe zum Fenfter heraus, während dort eim anderer, ein 
Rathöherr vermuthlih oder fonft ein diplomatiſches Genie, das gem ins 
Weite denkt, feinen Winterpelz auspocht, damit ihm die Motten nicht hinein- 
fommen. Und ganz oben im Erfer, hoch über dem Geſchwirre des Marktes, 
nun ja, da wird das eigentliche Frühlingsfeſt gefeiert, da ſchmiegen fich 
Yüngling und Jungfrau aneinander im erften verftohlenen Kuß, während 
ein munteres Kätschen anf dem fonnenbejdyienenen Dad) umbertänzelt. Wir 
müſſen daranf verzichten, den Künftler im feinen einzelnen Darftellungen 
weiter zu begleiten, jo .viel Schönes und Liebliches dieſelben auch enthalten; 
ift es die Fülle des Stoffs oder hat diefer Frühlingshaud, der feine Dar- 
ftellungen verflärt, in die Seele des Künftlers felbjt ein neues erhöhtes 
Leben gegöffen, genug, fo viel Herrliches in Ernft und Scherz wir dem vor- 
trefflihen Meifter auch verdanten, jo will es uns dody fait jcheinen, ala 
hätte jein Genie ſich noch nirgends fo vollftändig, mit foldyem unwider— 
fteblihen Zauber ausgeſprochen als auf diefen Blättern. Da jeht dieſes 
Ehepaar, das den Heinen Stammhalter im Sonntagswefthen und der Pelz- 
müße, der fichtlich eben jeine erften Höschen angelegt bat, auf den Pfoften 
des Zauns vor fi hinſtellt, damit er ven Storch befto beſſer jehen kann, 
den Klapperftordy mit dem langen Schnabel, der fein Neft auf dem Dache 
des Nahbarhaufes richtig wiedergefunden bat und nun fo ernfthaft daſteht 
auf feinen langen rothen Beinen — wie der Kleine Fräht! wie er bie Händ— 
hen ftredt, als müßte er den Stordy num gleidy beim Schnabel kriegen! 
Wie das Schwefterhen nidt und winkt und wie die eltern jo behaglich 
ſchmunzeln! Over hier. die Kinder, die Über den Zaun des väterlichen Gars 
tens hinweg einen „Guck in die weite weite Welt” machen; das Kleinfte 
wird noch auf dem Arm getragen, hält aber doch ſchon fein Püppchen vor 
fi Hin, damit daſſelbe ſich die Herrlichkeit ebenfalls hübſch beſchauen fünne, 
fogar der Hund hat fih in die Höhe gerichtet und ſchaut gleichfalls 
böchft verſtändig ins Weite. Oder hier „Der Blinde im Frühling“, mit 
dem Bettelhut auf den Knien, in den der Apfelbaum feine Blüten ftreut, 
während alles number grünt und buftet, auf den Strome fahren bie Schiffe 
fein und bas Yauchzen munterer Wanderer Hingt aus dem Thal herauf. 
Aber wie gejagt, wir würden nicht zu Ende kommen, wollten wir dem 
Künftler bier im einzelnen nachjchreitend al das Schöne und Fiebliche, das 
Gedankenvolle und Simnige andeuten, das er in feinen Zeichnungen nieber- 
gelegt hat. Auch ift Richters Name ja fo allbefannt und allgeliebt, daß 
eim Werk aus ferner Hand. feiner weitern Empfehlung bedarf; gleich dem 
frühern Heft wird auch dies vorliegende ſich zahlreibe Freunde erwerben 
und überall, wo es aufmerkſame Beſchauer um fi verfanmelt, eine Fülle 
guter Gedanken und inniger herzliher Empfindungen erweden. Und das 
wird denn der beite Dank für den Kiünftler fein, der bier jo ganz aus ber 
Tiefe der Seele gefhaffen und ein fo ſchönes Abbild feines eigenen reichen 
und gefühlvollen Herzens gegeben hat. 
3* 
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Dabei fei es uns geftattet, noch an ein zweites Werk zu erinnern, bas 
zwar nicht den gleihen Titel führt, in der That jedoch ebenfalld jo recht 
„fürs Haus” beitimmt ift: wir meinen die „Münchener Bilderbogen. 
Herausgegeben von Braun & Schneider” (Münden, Braun & Schuei— 
der), die ſchon feit einer langen Reihe von Yahren regelmäfig zur Weih— 
nachtözeit erjcheinen und von denen auch jegt wieder eine neue Folge (Bo— 
gen 241 —264) vorliegt. Wir haben dieſes trefflihen Unternehmens, das 
nicht nur in fünftlerifcher, jondern ganz befonders auch im culturgeichichtlicher 
Hinfiht die vollfte Aufmerffamfeit verdient, in diefen Blättern ſchon häufig 
gedacht und freuen uns, die Lobſprüche, mit denen wir die frühern Viefe- 
rungen befjelben begleiteten, aud diesmal nur wiederholen zu fünnen. Es 
will wirflid) etwas jagen, eine jo lange Reihe von Jahren hindurch fid) 
nicht nur eine folde Fülle der Erfindungsfraft, ſondern aud eine foldye 
Vebendigfeit der Auffallung und eine ſolche Frifhe des Humors zu be- 
wahren. Namentlich diefer lettere Punkt gehört zu den lanzjeiten der 
„Münchener Bilverbogen“. Da ift nichts Yehrhaftes, Moralifirendes, Pedan— 
tiſches, fondern überall tritt das Yeben felbft in voller naiver Unmittelbar- 
feit an den Beſchauer heran; die Welt wird hier mit durchaus gefuntem 
Blick gefehen, darum find auch diefe „Münchener Bilderbogen“ eine fo gefunde 
Nahrung für den kindlichen Geift. Allein aud das Alter wird feine Freude 
haben an der Mannichfaltigkeit der Gegenftände, die bier zur Darftellung 
fommen, fowie an der Correctheit, Yebhaftigfeit und Sauberkeit der Aus- 
führung. Einen befonders reihen und danfbaren Stoff hat aud diesmal 
wieder die Thierwelt geboten; da jehen wir Pferde und Fuhrwerke, Haus- 
thiere und Bögel aller Art, da erleben wir die tragiſche Gefhichte von dem 
verftocten Böſewicht Herrn Iſegrimm, ter im Alter fromm werben will, 
aber endlihb doch am Galgen endet, oder die rührfame Hiftorie von dem 
jungen Hafen, der gern wiflen wollte, wie ein Menſch ausfieht, oder das 
lehrreihe Stückchen von Hrn. Zobelmeier und feinem Hund, an dem alle 
guten Bürger fi ein Beijpiel nehmen mögen. Auch an illuftrirten Mär- 
hen und Geſchichten ift fein Mangel. Cine der jhönften ift die Gefchichte 
von den kleinen Honigdieben; Peterl und Hanferl mit ihren ins Rieſenhafte 
geihmollenen Nafen, mit dem Bienenftadhel darin, wie fie vor lauter Nafe 
den Mund nicht mehr aufthun können und jelbft die geliebten Knödel müffen 
ungegeſſen ftehen laſſen, bis endlid der Dorfſchmied fih erbarmt und ihnen 
mit der großen Kneipzange den Stachel aus der Nafe zieht, find ein berr- 
fihes Paar, das im unzähligen SKinderftuben den lautejten Yubel erregen 
wird. Sehr anmuthig find auch die Yluftrationen zu der befannten Licht: 
wer'ſchen Fabel: Menſch und Thiere jchliefen fefte 2c.; ferner das „Mär— 
hen von Einem, der auszog, das Grufeln zu lernen“, „Die Geſchichte von 
dem tapfern Echneiderlein‘‘, „Die gelobte Kerze” ꝛc. Kurzum — denn aud) 
bier ift der Reichthum größer ale dak wir ihn aufzählen könnten — wer 
feine Kinder lieb hat und ſich felbft für feine miüßigen Stunden etwas Gu— 
tes erweiſen will, der verjäume nicht, die „Münchener Bilderbugen‘ in feine 
Haus» und Familienbibliothek aufzunehmen; es ift ein Schag, der, wie der 
Berichterftatter aus Erfahrung weiß, lange Jahre vorhält und viele Freude 
Ichafft bei groß und Mein und alt und jung. R. P. 
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N. O. Warum id Ihnen fo lange nicht geichrieben habe? Je nun, mer 
verkündet der Welt gern feine eigene Schande? Und mit Ruhm bebedt ha- 
ben wir Berliner uns in dielen legten Wochen und Monaten doch wahr- 
baftig nicht, im Gegentheil, dieſe ganze jüngfte Zeit ift für uns eine ein- 
zige große Blamage gewefen und wieder einmal haben wir recht gründlich 
gezeigt, weld ein Krähwinfel diefe vielgerühmte Metropole der Intelligenz 
unter Umftänden fein kann. Da hatten wir erftlih unſere Schillerfeier ; 
Blamage von Anfang bis zu Ende! Fragen Sie mich nicht, woher das fo 
gefommen und weshalb in der unüberfehbaren Reihe der Schillerfeiernden 
gerade wir eine jo Mägliche Nolle geipielt haben; es liegt — ja woran 
liegt e8? an der Luft, am Wafler, am Boden, an den Menſchen, an allen 
und jedem. Wir Berliner find? — id) habe es Ihnen ſchon bei frühern 
ähnlichen Gelegenheiten gefchrieben — einmal nicht gemacht, öffentliche Feſte 
mit Gefhmad, Anftand und Heiterfeit zu feiern; der pridelnde Borwiß, die 
Schadenfreude, die Selbftverhöhnung, die einen Grundzug unfers Charakters 
bildet, bricht bei ſolchen Gelegenbeiten zu ungeftüm, zu übermüthig hervor 
und läßt feine reine und wahrhaft feitlihe Stimmung auflommen. Dazu 
fam nun in diefem Falle das Ungeſchick derjenigen, melde dieſe Angelegen- 
beit zuerji in die Hand genommen. Das literarifhe Berlin befindet ſich 
in dieſem Augenblid befanntlid in einer höchſt dürftigen Yage; abgefehen 
von einzelnen bebeutenten Fachgelehrten, befigen wir faum zwei oder brei 
Yournaliften und vielleicht ebenio viel Romandichter, die dem größern Pu— 
blikum befannt find, alle übrigen Laffen fi an der Anbetung genügen, die 
ihnen von gemilfen Heinen erclufiven Kreiſen gezellt wird und zu ber fie 
dann nach Kräften jelbft beifteuern. Auf diefe Art geſchieht es, daß biefe 
Herren, deren Unfterblicyleit knapp von einer Theegejellichaft zur andern 
reicht, ficdh jelbjt ungeheuer wichtig vorkommen und mit diefem Bewußtſein 
ungebeurer Wichtigkeit waren fie denn auch barangegangen, ein berliner 
Scyillerfeft in Scene zu fegen. Und wenn fie noch wenigftens unter fid) 
jelbft einig gewejen wären! In der That jedoeh waren fie es nur darin, 
daR jeber der erfte fein und feine und feiner Coteriegenoflen Gedanfen und 
Entwürfe mit aller Gewalt durchſetzen wollte Doch bin ich ſehr weit 
davon entfernt, den PVeranftaltern unſerer Scyillerfeier die ganze Schuld 
allein beimefjen zu wollen. Ohne Zweifel hatten fie die Sache jehr ver- 
fehrt angefangen, indem fie fih von vornherein als Dictatoren geberdeten 
und Einrichtungen trafen und Verfügungen erliefen, ohne fidy der Theilnahme 
ber zuftändigen Behörden nody der Sympathien des Publikums verfihert zur 
haben. Allein ebenſo unzweifelhaft ift es auch, daß ſowol die Behörden wie 
das Publikum ihren mohlgemefjenen Antheil an dem Mislingen unferer 
Feier tragen: jene durch die nur ſchlecht verftedte Unluſt, die Halbheit und 
Inconfequenz, mit der fie die ganze Angelegenheit behandelten, dieſes durch feine 
Indelenz, feine Kälte und Gleichgültigfeit, der aud) in diefem Falle eine ebenfo 
große Frivolität und rein äuferlihe Schauluft zur Seite ging. Daß die 
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Feier auf dem Gensdarmenmarkt ein ſo unglückliches Nachſpiel erhielt, iſt 
allerdings in Anbetracht unſers Rufes ſehr zu beklagen, kann aber nur ben 
überrafchen, der den hiefigen Pöbel nicht fennt und nicht weiß, wie weit 
derjelbe ſich unter Umftänden erjtreft. Die Behörden hätten das allerdings 
wiffen umd ihre Mafregeln danach treffen jollen; daß fie e8 nicht gethan, 
ja daß fie die jchamlofen Banden, weldhe an jenem traurigen Abend ven 
Gensdarmenmarkt zum Schauplag ihrer Unflätereien madten, durch eine 
unzeitige Nahfiht wahrhaft ermuthigten und jomit den Skandal gemifler- 
maßen erſt ſelbſt großgezogen, mag aus der ganz wohlgemeinten Abficht 
hervorgegangen fein, gerade au dieſem Tage und nahbem das Feſt ſchon 
fo vielfach verlümmert und bemängelt worden, alles zu vermeiden, was bie 
Verftimmung des Publikums noch fteigern und einen öffentlichen Ausdruck 
derjelben herbeiführen fünnte. Uebel angebradt aber war dieſe Nachſicht bei 
alledem; gröhlende Schufterbuben und branntweinduftende Tagediebe, die es 
id) zum Vergnügen machen, jeden anftändig gefleiveten Menſchen und 
namentlich jedes honette Frauenzimmer zu infultiren, find die Leute nicht, 
welde die Polizei mit Handſchuhen anzufallen hat, fondern gerade bier wäre 
jene polizeiliche Strenge und jene Allgegenwart der Schugmänner, die ung 
font jo häufig zur Yalt füllt, vollfommen am ihrem Orte geweien. Daß 
dabei irgendeine tiefer angelegte Intrigue im Spiel gemejen, glaube id) 
nicht, im Gegentheil, ich halte e8 wiederum für eine richtige Blamage, die 
wir uns ſelbſt noch nachträglich angetan haben, daß die Parteien im 
Stande waren, die vorgefallenen Brutalitäten ſich gegenjeitig in die Schuhe 
zu ſchieben, als wenn fie irgendwie abjichtlih veranftaltet oder doch wenig- 
ftens befördert worden. Namentlich bat unjere liberale Preſſe fih mit der— 
artigen Beihuldigungen ſehr blamirt, die angeftellten gerichtlichen Unter— 
fuchungen haben auch nicht das Mindefte ergeben, was einen ſolchen Verdacht 
rechtfertigen fünnte und wäre e8 daher wol gut gewelen, wenn gerade die— 
jenigen, die fi fonft jo viel mit ihrer verfanuten Tugend willen und fo 
häufig über Verfegerung ſchreien, ſich bei diefer Gelegenheit nicht zu Denun- 
ciationen hergegeben hätten, deren Schmachvolles zulegt doch nur auf fie 
felbjt zurüdfällt. 

Auch in der Deputirtenwahl, die foeben in unjerm erften Wahlbezirk, 
dem fogenannten Geheimrathöviertel, ftattgefunden hat, vermag ich nur eine 
gelinde Blamage zu erkennen. Derjelbe war während der legten Seffien 
durch den Prediger Jonas vertreten; bekanntlich ftarb Jonas vor wenigen 
Monaten und fo mußte denn zu einer Neuwahl gefchritten werben. Bei 
der Wichtigkeit, die man den demnächſt bevorftehenden Kammerverhandlungen 
allgemein beilegt, jah man dem Ausfall diefer Wahl mit Spannnug ent- 
gegen und biejelbe vergrößerte jih noch, da Schulze-Delitzſch, der befanute 
Nationalöfonom und Begründer der Grebitvereine zu "gegenfeitiger Hülfe- 
leiftung, unter den Candivaten genannt ward. Schulze: Delikih war, wie 
Sie ſich erinnern, ein hervorragendes Mitglied unſerer Nationalverfamm- 
lung; er war nicht nur Stenerverweigerer in oplima forma, fondern von 
ihn ſtammt auch jener famoje Ausfprud, der unjern damaligen Heulern 
fo viel zu zetern gab: die Firma „Bon Gottes Gnaden“ habe Bankrott 
gemadt. Die „Sreuzzeitung‘“, die vom Sfaubal lebt, ja deren eigent- 
liche Befchäftigung es ıft, Gift und Geifer in alle alten Wunden zu fprigen, 
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damit fie num ja nicht: zubeilen, bat natürlih dafür geforgt, daß auch 
über dieſe Geſchichte noch heute fein Gras gewachſen ift; Schulze » Deligich 
und feine national=öfonomijche Wirffamfeit ift ihr ein Dorn im Auge, mit 
jener Unermüdlichkeit, durch welche die Denuncianten aus Yiebhaberei ſich 
auszuzeichnen pflegen, überwacht fie jeden Schritt und Tritt, den Schulze— 
Delitzſch thut, und wo er irgendeinmal gefprochen hat oder fonft einmal öffentlich 
aufgetreten ift, da verfehlt fie gewiß niemals, die ungeheuerfichften Dinge von 
ihm zu berichten. So ift Schulze-Delitzſch für einen großen Theil unferer 
Reaction noch immer ein granfenervegendes Schredbild, die leibhaftige rothe 
Republif, und können Sie danad) die PVerwunderung ermeilen, melde es 
erregte, da man hörte, daß gerade das Geheimratheviertel, diefe Elite un— 
jerer vornehnften Beamten, unferer reichften Bantiers, Schulze-Delitzſch zur 
Candidatur zugelaſſen. Und nicht blos zugelaflen hatte man feine Candivatur, 
jondern es war auch diejenige, der fih im Verlauf der Vorverfammtlungen 
die meifte Ausſicht auf Erfolg eröffnete. Befonders nachdem Schule - De- 
litzſch perſönlich herübergefommen und zu den Wählern gefproden hatte, 
fhien feine Wahl faum noch einem Zweifel zu unterliegen; man hatte ſich 
ihn doch jchlimmer gedacht, diefen angeblichen rothen Nepublifaner, das war 
ja ein ganz folider, ganz praftifher Mann, da hatte man jich ja wieder einmal 
von der alten Klatſchſchweſter, der „Kreuzzeitung“, ganz ſchmählich Hinters 
Licht führen laffen, und um das wieder gut zum machen und da® einiger 
maßen beihäpdigte Renommee unferer Hauptjtadt recht glänzend wieder her— 
auszubeißen, beſchloß man Schulze-Delitzſch zum Abgeorpneten des berliner 
Geheimrathviertels zu mwählen.... 

Nun, Sie willen bereits aus ven Zeitungen, was aus diefen Erwar- 
tungen und Berjprecbungen geworben ift; nicht Schulze-Delitzſch, der mit fo 
vielen Pomp angefündigte Hauptcandbidat, fondern General a. D. von 
Brandt ift gewählt worden, zwar erft nad einem fehr heftigen Rampfe, 
erit beim dritten Scerutininm, aber genug, Hr. von Brandt ift gewählt umd 
Schulze-Delitzſch ift durchgefallen. Nicht von weiten fommt es mir in den 
Sinn, gegen die Perfünlichkeit des Hr. von Brandt oder auch nur gegen 
feine politiſche Richtung das mindefte Bedenken zu äußern, General von 
Brandt ift anerkannt al® einer der tüchtigften, gebilvetften und freifinnigften 
Offiziere der preußischen Armee. Schon bei der Kataftrephe von Vena 
preufifcher Offigier, trat er, wenn ich recht unterrichtet bin, fpäterhin in bie 
englifdye Legion und foht unter Wellington in Spanien; nad den Be— 
freiungäfriegen in bie preukifche Armee zuritdgetreten, erwarb er fich ins: 
befondere audy als militäriſcher Schriftfteller einen beveutenden Ruf. Zu 
Anfang der vierjiger Yahre ward er als Dberft im Generalftab des 2. Ar- 
meecorps angeftellt; fur; darauf wurde er als Generalmajor nach Poſen 
verjegt und bier führten, wenn meine Quellen mid) vecht berichtet haben, 
zu Anfang der funfziger Jahre gewiſſe politifche Neibereten, die ihren Grund 
in jeiner Vorliebe für die Polen gehabt haben follen, feine Entfernung aus 
dem activen Dienft herbei. Ob es ſich mit dieſem curricalum vitae ganz 
fo verhält oder mie viel das Gerücht daran entftellt und ausgeſchmückt hat, 
(afie ich umerörtert; jedenfalls ift Hr. von Brandt noch jest, obwol ein an- 
gehender Siebziger, ein Herr von. großer geiftiger und körperlicher Rüſtig 
fit, em gewandter und fchlagfertiger Redner nnd ven ‚gegenwärtigen 
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Inſtitutionen unſers Vaterlandes ſo zugethan, wie man es von einem alten 
preußiſchen General nur irgend erwarten oder verlangen kann. Alſo nicht 
darin liegt die Blamage, da Hr. von Brandt gewählt worden, im Gegen- 
theil, Hr. von Brandt ift, id) wiederhole es, ein Ehrenmann, der feinen 
Plag in der Kammer aufs würdigfte ausfüllen wird. Wohl aber liegt bie 
Blamage für die Wahlmänner und fomit implicite fir die gefammte haupt- 
ftädtifhe Bevölkerung darin, daß man Schulze-Deligih hat durchfallen lafjen 
und zwar dadurch bat durchfallen laffen, daß die Stimmen der liberalen 
Partei, ftatt wie ein Mann für Schulze-Deligic zu ftehen, ſich auf diverſe 
Candidaten zerjplitterten, zum Theil auch, als fie ihren Separat-Canpdidaten 
nicht durchbringen fonnten, ganz abiprangen und in bas feindlide Lager 
übergingen. Wenn das am grünen Holze gefchieht, was foll dann erft mit 
dem dürren werden? Wenn die Hauptftadbt, diefer Mittelpuntt aller Bil: 
dung und Einſicht, dermaßen in dem politiihen ABE zurüdbleibt, wie 
fol e3 dann erjt anderwärts hergeben, wo man nicht fo glücklich ift, ber« 
Iiner Staub zu jchluden? O ganz gewiß, Berlin bat fi diesmal von 
Polzin und Scyievelbein überholen laſſen! 

Auch den plötzlichen Nüdtritt des Kriegsminiftere Hrn. von Bonin, der 
vor einigen Wochen wie eine Bombe bei ftiller Nacht in unfere politifchen 
und gejelligen Kreife fiel, bemüht man ſich von verfchiedenen Seiten ber 
mit in jene leidige Kategorie zu bringen, von der ih im Eingang meines 
Briefes ſprach; man ſucht daraus eine Blamage oder, wem dies Wort nicht 
refpectvoll genug flingt, eine Niederlage für das Minifterium zu machen. 
Wie wahr oder wie falfh die Gerüchte, die in dieſer Hinfiht in Umlauf 
find und die auch dur das officiöfe Dementi, das die „Preußiſche Zeitung“ 
ihnen fürzlih gab, nicht haben zum Stillfchweigen gebradyt werben Fünnen, 
vermag ich wiederum nicht zu entſcheiden. Aber gleichviel, aus welchen 
Motiven der Nücdtritt des Hrn. von Bonin auch erfolgt fein mag, ber 
Glaube an den Beftand des gegenwärtigen Minifteriums ſowie das Ver— 
trauen in daſſelbe haben dadurch nicht zugenommen; mit Recht oder Unrecht, 
genug, der Name des Hru. von Bonin war nun einmal einer der popu- 
lärften unter den jegigen Miniftern, man fah in ihm gleihfam ein Unter: 
pfand für jene freifinnigen und patriotifhen Mafregeln, die man fih von 
der Majorität des gegenwärtigen Minifteriums nod immer verjpridt, auf 
fo harte und gefährliche Proben tie Geduld des Publikums aud fon 
gefegt worden ift, und fo ift das Anfehen des Minifteriums durch den Rüd- 
tritt des Hrn. von Bonin in der That nicht wenig erjchüttert worden. 

Eine andere nit minder empfindliche Niederlage hat daſſelbe durch 
Hrn. von Bethmann-Hollweg erlitten. Zwar die Wahrheit zu jagen, hat 
das größere Publitum fih von Hrn. von Bethmann-Hollweg nie viel Gutes 
verfproden, man kennt bier diefe Sorte theologiſcher Yuriften, und aud das 
Auftreten des Hrn. von Bethmann-Hollweg auf den evangelifchen Kirchen— 
tagen 2c. hat man nicht vergefjen. Allein eine foldhe Halbheit und eine 
folhe Verwirrung der Begriffe, ja ein ſolches gefliſſentliches Bemänteln 
und Hätſcheln einer Vergangenheit, die man mit Hrn. von Bethmann- 
Hollweg eben für immer bejeitigt zu jehen wüuſchte, wie das alles in 
feinem jüngften Erlaß über die Schufregulative und deren Wirffamfeit im 
Schlefien enthalten ift — das hatte man fih von dem Nachfolger bes 


Aus London. 41 


Hrn. von Raumer doch nicht verfehen, die Misftimmung ift allgemein und 
dürfte vermuthlich auch bei dem demnächſt bevorftehenden Zufammentritt bes 
Landtags ihren fehr ungefhminkten Ausdruck finden. 

Wünfhen Sie der Blamagen noch mehr? Ich kann aufwarten mit allen 
Größen und allen Sorten. Da ift die Geſchichte mit dem Dr. Eichhoff, 
der die famofen Correfpondenzen in dem londoner „Hermann“ gejchrieben 
hat, ein richtiger verlorener Sohn, ein echtes berliner Früchtchen, das nun 
auf einmal den Cato fpielen und die Hälfte der berliner Beamtenwelt der 
ſchmählichſten Corruption überführen will; da ift der Auffeher im moabiter 
Zellengefängniß, ber einen renitenten Strafgefangenen ohne weiteres er- 
ſchießen läßt und der, wegen Tödtung eines Menſchen angeklagt, von den 
Geſchworenen freigefprohen wird aus feinem andern Grunde, als weil er 
einen gar zu kläglichen Eindruck macht und weil fein eigener Vertheidiger 
ihn als einen durchaus beſchränkten Menichen fchilvert, der einer fo großen 
Berantwortlichkeit, wie fein Poften fie mit ſich brachte, nicht von weitem ger 
wachſen war; da find zahllofe andere Proceffe und Criminalgeſchichten wegen 
Kindermord, Entführung, Betrug, Diebftahl — o es ift ein präctiges Yeben 
in Berlin und wenn wir auch Fein einziges belletriftifches oder kritiſches 
Journal haben, das der preußiſchen Hauptftadt würdig wäre, fo werben 
unfere Gerichtözeitungen an Fülle und Mannichfaltigkeit ihrer Mittheilungen 
fowie an fhaubererregender Beihaffenheit der einzelnen Fälle doch bald mit 
der parifer „Gazelte des Tribunaux“ wetteifern können! 

Daß unter diefen Umftänden die öffentlihe Stimmung feine befonders 
beitere und muthige fein fann, liegt auf der Hand. Auch hat das Befinden 
des Königs ſich wiederum fehr verfchlimmert und von Tag zu Tag er- 
wartet man den Eintritt einer Kataftrophe, die nody immer zögert und bie 
doch heute fo unvermeidlich ift, wie fie e8 ſchon vor vier Monaten war. 
In der höhern Geſellſchaft herricht infolge defjen große Stille, was wiederum 
zur Folge hat, daß unfere Kaufleute und Fabrifanten, beſonders die Luxus— 
händler, jammern und feufzen. Selbſt die Weihnachtszeit ſcheint dem Ver— 
lehr noch feinen rechten Aufihwung gegeben zu haben, die Läden find über» 
füllt mit gefhmarfvollen und foftbaren Artikeln, aber noch fehlt e8 an 
Käufern und vergebens ſtößt unfer alter Weihnachtswanderer in das Horn 
der Reclame. Nun, vielleiht wird es zum Neuen Fahre befier; leben Sie 
bis dahin recht wohl und verbringen Sie vergnügtere Feiertage, ald wir 
fie allem Vermuthen nad) haben werben. 


Auß London. December 1859. 

U. Zu einer Zeit, wo die politifche Page der Welt von der Art ift, 
daß bie Furchtſamen alarmirt und die Sorglofen ernfthaft werden; wo man 
fih immer wieder überzeugen kann, daß den vierzig Friedensjahren eine 
Kriegäzeit gefolgt ift, deren Ende man noch nicht abfehen fann; mo jede 
franzöſiſche Zeitung ſich in beveutjamen Speculationen darüber ergeht, ob 
nicht der Gipfelpunft der Größe Englands erreicht und das treulofe Albion 
einem baldigen Untergange geweiht ift — in einer ſolchen Zeit muß es ein Troft 
für die Engländer und ihre Freunde fein, wenn man fid daran erinnert, daß 
bereitd vor 60 Jahren ganz diefelben Dinge gejagt und prophezeit wurben. 
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Damals hieß es auch überall, daß die Engländer der damaligen Generation 
nicht mehr die Kraft, den Unternehmungsgeift und. Patriotismus ihrer Bor- 
fahren beſäßen; damals gab es auch viele, melde durch ſolche Reden er- 
jhredt wurden und glaubten, daß Ausländer am Ende doch beſſer über den 
Zuftand Großbritanniens urtheilen fünnten als die Engländer felbit, welche 
die Sache von einem ganz parteiifchen Standpunkte aus betrachteten; daß 
am Ende doch wol eine Krankheit vie lebenswichtigen Drgane der Nation 
befallen habe und ein plötzlicher Collapfus auf den erften Verſuch einer 
außergemwöhnlichen Anftvengung folgen dürfte. - Obwol nun aber die meijten 
europäiſchen Staaten feit jener Zeit unglüdliche Kriege geführt haben und 
durch Revolutionen erſchüttert worden find, ift doch die geordnete Regierung 
Englands für feinen Tag unterbroden gemefen. Es ift daher erlaubt, bie 
Prophezeiungen vom Yale‘ Englands, welde man Tag für Tag zu hören 
befommt, mit einigem Mistrauen zu betrachten und der Hoffnung Raum zu 
geben, daß es im Grunde doc noch nicht jo verzweifelt mit Großbritannien 
fteht, ald man uns glauben machen möchte. Urſprünglich gehen diefe düſtern 
PBerfündigungen nicht von Ausländern aus, fondern find „eigenes Fabrikat‘; 
die Oppofition im Parlamente bemüht fi, fuftematifch überall Fehler zu 
entveden; die Nebner in öffentlihen Verſammlungen find ficher, einen. bes 
deutenden Eindrud auf ihre Zuhörerſchaft zu machen, wenn fie die Lage des 
Landes mit den düjterften Farben fchildern; und endlich zieht die überall 
berumfpionirende freie Preffe viele Dinge ans. Licht, melde in andern 
Staaten verdeckt und vertuſcht bleiben. Malthus war lange Zeit das 
Orakel einer gewiffen Klaſſe von Unheilspropheten, weldye die Feinde Eng- 
lands beftändig mit Material für ihre fchadenfrohen Weiffagungen verfahen. 
Malthus empfahl befanntlih feinen Landsleuten nicht zu heirathen, als Das 
einzige Mittel, das über allen Gemeinden ſchwebende Schickſal — den Krieg 
aller gegen alle — abzuwenden, Er bewies haarklein, daß die Production 
der Nahrung niemals in demfelben Berhältniß gefteigert werden fünnte wie 
die Geburt der Kinder, und daß eine Zeit für jedes Land kommen müſſe, 
wo die Bevälferung ſolche Proportionen erreichen werde, daß fie. feine Sub— 
fiften; mehr finden könne und demgemäß zu einer Raſſe von ausgearteten, 
halbverhungerten Wilden hinabfinfen müſſe. England, weldes fi damals 
rühmte, einen Wellington, Nelfon, Walter Scott und Byron zu befigen, 
follte in einer oder zwei Generationen die Heimat großer Horden von un— 
wilfenden, ſchmuzigen und vwerarmten Zwergen fein. Trotz aller Bemeife, 
„es müßte fo fein“, ging die Welt doch ziemlich wie gewöhnlich weiter; man 
heirathete wie früher, und die Bevölkerung von England hat fidy feit der 
Beröffentlihung der Malthus'ſchen Theorien beinahe verdoppelt. Wie fteht 
es num: mit der Kealifirung diefer Theorien? Diejenigen, welche zur Zeit 
Georg's IM. Rindfleiſch aßen, dürften jetzt höchſtens noch ein Stück Sped 
bekommen, und ein Glas Bier müßte für die ungünſtig ſituirte Majorität 
zu einem ımerhörten Luxus geworden fein. Es ift aber gerade das Umge— 
kehrte der Fall. Die Bequemlichkeit, der MWohlftand, der Luxus des eng- 
liſchen Volks hat ſich in den legten vierzig Jahren außerordentlich verntehrt; 
die Bevölkerung ift größer, der Reichthum weit bedentenver, die Nahrung, 
Kleidung und die meiften andern Bedürfniſſe find in der Qualität beſſer 
geworben umd»theilweife im Preife gefatten, theilweiſe mm unbedeutend ges 
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fiegen. Jeder nöthige oder angenehme Artilel wird heutzutage in unge 
heuern Onantitäten confumirt, während zugleidy bebeutend höhere Steuern 
gezahlt werben als früher und man fi in aller Eile rüſtet, einen bevor» 
fiehenden Einfall in das Pand abzuwehren. So zeigten die Berichte, welche 
vor furzem über den Pauperismus und die Armenſteuern erſchienen find, 
daß die Ausgaben fir die Unterftügung der Armen fich gegen das vorige 
Yahı um etwa zehn Procent vermindert haben, was theilweife einer wahren. 
Abnahme des Pauperismus, theilweife dem Umſtande zuzufchreiben ift, daß 
die Lebensmittel (beſonders der Weizen) billiger geworben if. Die Ab- 
nahme diefer Ausgaben ift natürlich je nad den Dertlichkeiten verſchieden; 
am wmeiften wird für bie Armen in Wales gezahlt, dann kommen London 
und die Aderbaubiftricte, endlich bie Fabrikgegenden befinden fich in unge— 
wöhnlicyem Flor, indem die Ausgaben hier um 24 Procent gefallen find. 
Diefe Zahlen würden allerdings nicht viel beweifen, wenn nicht bie große 
Thatſache dazu füme, daß das Volk ziemlih im ganzen Lande gut genührt 
und zufrieden it, daß die politifche Agitation aufgehört hat, und daß in 
der Zeit unmittelbar vor der Einführung eimer neuen Reformbill jelbft vie 
beredteften Bollsmänner nicht im Stande find, eine bejondere Aufregung 
bervorzurufen. Wie anders war es da zur Zeit von Malthus, wo ein 
Zorymimifterium alle feine Kräfte anftrengte, den Aufitand eines halbver- 
bungerten Bolts zu unterbrüden! Uebrigens find es nicht allein die Ausdeh— 
nung des Handels, die Erfindungen der Wiffenfchaften oder die zufällige 
Entdedung von Gold geweien, welche viefes Reſultat zu Wege gebradıt 
haben; einen bebeutenden Einfluß haben jedenfalld auch bie pofitiihen Re— 
formen geäußert, welche ein misvergnügtes in ein zufrievenes Bolf umge: 
wandelt haben. Selbſt bei dem „Strife“, der in den legten Monaten von 
irre geleiteten Arbeitern unternommen wurde, find durchaus feine öffentlichen 
Unruhen vorgefommen, und was noch merkwürdiger ift, niemanb von ben 
arbeitölofen Leuten hat die öffentliche Unterftügung in Anfprudy genommen. 

Die bedeutende Ausdehnung, welche die isreiwilligenbewegung feit einiger 
Zeit im ganzen Yande gewonnen hat, trägt viel dazu bei, die öffentliche 
Stimmung zu beruhigen und das verloren gegangene Vertrauen in die Wehr- 
fähigkeit Englands wieberherzuftellen. In der. That hat es feit langer Zeit 
feine fo allgemeine Agitation im Pande gegeben nnd aus ben Heinften Orten 
hört man von Meetings, Büchſenſchießen, Sceibengritnden, freiwilliger 
Gavalerie u. ſ. w. Eine der einfinfreichften Verſammlungen zur Berathung 
über die Organifation der Freiwilligencorps wurbe unlängft in Glasgow 
abgehalten, wo der alte toryiſtiſche Geichichtsfchreiber Sir Archibald Alifon 
durch jeine echt englühe Beredfamfeit die „ungeheuern Cheers‘ der Zur 
börerfchaft hervorrief. Man muß Sir Arhibald zugeftehen, daß er es gut 
mit feinem Baterlande meint — aber dies iſt auch fo ziemlid das einzige 
Lob, welches man ihm ſchenken kann; in allen andern Beziehungen it er 
ausnebmend confus und für einen Hiftorifer unbegreiflich ununterrichtet. 
Von Zahlenfinn hat er unter anderm feine Spur; Preußen figurirt 5. B. 
in feiner Rede als ein Land von L— 5 Millionen Einwohnern; außerdem 
fpeit er Gift und Galle gegen den Geiz der Kegierung, welche ven Ma- 
trofen nur 30 Schillinge monatlihen Sold gibt, während jedermann weiß, 
daß die Matrofen 41 Schillinge monatlid erhalten u. j. w. Sir Archibald 
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iſt außerdem der Anſicht, daß England ſehr unrecht daran gethan hat, in 
den letzten 40 Jahren keine größere Flotte und Armee zu halten; er lobt 
die Errichtung der Freiwilligencorps nur deshalb, weil er ſich ſeufzend zu— 
geſtehen muß, daß die entartete Generation doch nie zu den regelmäßigen 
Rüſtungen von 1814 und 1815 zurücklehren wird; das geizige Unterhaus, 
unter ber Fuchtel von Individuen wie Bright und Cobden, will dem Lande 
nicht die prächtigen Flotten und Heere geben, welde nöthig find, um feine 
Macht vollfommen zu entwideln. Es ijt allerdings ganz richtig, daß wäh— 
rend der Reftauration und der Negierung der Orleans die englifche Flotte 
und das Heer viel geringer war als in ben Kriegen gegen Napoleon ; aber 
zu jener Zeit waren aud die europäiſchen Nationen vollkommen erſchöpft 
und niemand hatte Neigung, einen Angriffsfrieg zu beginnen. Cine ganze 
Generation von Franzoſen war getödtet und ein Bierteljahrhundert in dem 
induftriellen Leben dieſes Volks ganz verloren gegangen. Frankreich war 
arın, ermüdet vom Kampfe und richtete feine Aufmerkſamkeit mehr auf innere 
Streitigkeiten; die Armee war nicht überflüffig ſtark, die Flotte erholte ſich 
nur almählih von den Niederlagen der letten Jahre. Hätte England, 
unter diefen Umftänden, wo die Steuerlaft ſchrecklich, das Volk auch theil- 
weife verarmt und misvergnügt war, immer noch die frühern Ausgaben 
fortjeßen ſollen? Man mußte bei diefer Page der Dinge die Armee und 
Flotte verkleinern; mehr als 200 Millionen Pf. St. find dem Yande dadurch 
zugute gefommen, und der alte Wellington, Lord Grey, Lord Melbourne 
nnd Sir Robert Peel waren alle einftimmig in ihren Anfichten darüber. 
Wenn zu einer Zeit, wo Karl X. und Ludwig Philipp damit befdäftigt 
waren, die Deputirtentammer in Ordnung zu halten, England immerfort 
bi8 an die Zähne bewaffnet gewefen wäre, fo würde man jegt body nicht 
befjer daran fein, indem die Quellen der Induftrie verfiegt fein müßten umb 
neue Anftrengungen unmöglic wären. Seitdem jedoch die Franzoſen wieber 
jo unruhig geworden find wie in den legten Jahren, jah die Regierung 
e8 fofort als ihre Pflicht an, neue VBorfihtsmahregeln zu ergreifen, und die 
Flotte hat, nad) dem Erfcheinen ver Broſchüre des Prinzen von Joinville, 
immerfort die Aufmerffamfeit ver Regierung in Anfprud genommen. Franf- 
rei kann durch zeitweilige frampfhafte Anftrengungen eine große Seemadht 
unterhalten, aber die dauernde maritime Stärfe Englands bleibt darum doch 
überwiegend; es ift ganz richtig, dap man im Jahre 1815 mehr Schiffe 
hatte, aber diefe waren wahre Nußichalen im Berhältnig zu den Sees 
ungeheuern, welche jet auf dem Kanal ſchwimmen. Es ift fehr jchwer, die 
richtige Mitte zwiichen Friedens- und Kriegsetat zu treffen. Jedes Jahr, 
welches man auf dem Friedensfuße zubringen fann, läßt fo und jo viele 
Millionen in den Taihen des Volks; jedes Jahr, weldes man jo und fo 
viele Taufende von jungen Yeuten im Aderbau und der Induſtrie fefthalten 
fann, vermehrt den Wohlitand des Yandes. Flotten und Armeen find aber 
nothwendige Uebel, ohne welde die Völker in unferm aufgeflärten und civt- 
liſirten Yahrhundert nicht beitehen fünnen. Hier athmet jett alles Krieg; 
das Bertrauen, meldes man früher auf den franzöfifhen Kaifer feßte, ift 
ganzlih erfhüttert, und jeder Schreiber im Foreign:Dffice wettet zehn gegen 
ein, daß die Franzoſen fommen werden, und zwar bald. Man ſucht fich 
eben jo gut zu rüften wie man fann; die Jlottenreſerve wird bald zahlreich 
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genug fein, die Regierung läßt Tag und Nacht Büchſen machen und Arm- 
ftrong- Kanonen gießen, die Armee wird verftärft, man erwartet große Zu- 
züge von englifhen Truppen aus Indien, organijirt die Miliz fo viel als 
möglich und ift feit entjchloffen, follte der Flotte ein Unfall zuftoßen, London 
eher anzufteden als e8 den Franzoſen in die Hände fallen zu laffen, und 
das ganze Land lieber wüſt zu legen, als dem Feinde darauf ein Unter- 
fommen zu gejtatten. 

Zu gleiher Zeit juht man den Matrofen und Soldaten den Dienft 
angenehmer zu machen als früher; dahin zielt aud eine Berfügung bes 
Herzogs von Cambridge, wodurd die Prügelftrafe in der Armee factiich 
wenn aud nicht ganz aufgehoben, dody bedeutend in den Hintergrund ge= 
drängt wird, Prügel werden nämlih von jegt an nicht mehr die Strafe 
des Soldaten überhaupt, fendern nur noch des degradirten Goldaten fein; 
und jeder, der in die englifche Armee eintritt, hat es in feiner Macht, ſich 
vor der Möglichkeit diefer entehrenden Etrafe zu ſchützen. Die Solpaten 
werden nämli von jest an in zwei Klaſſen abgetheilt; jeder neu im bie 
Armee eintretende gehört in die erfte Klafje, welche nicht geprügelt werben 
darf, und finft erjt, wenn er gewiſſe fehwere Verbrechen begangen hat, in 
die zweite hinab, welche geprügelt werten fann. Nun ließe fi vielleicht 
venten, daß eine jolde Sonberung der Soldaten in zwei Klaſſen Parteiungen 
in einem Regiment hervorrufen könnte; doc ift dies ziemlich unwahrſchein— 
lich. Bedenkt man nämlich, wie felten überhaupt die körperliche Strafe an- 
gewandt wird, jo ergibt ſich, daß die große Mehrheit der Soldaten immer 
in der erften Klafje bleiben wird und daß die, welde dieſes Vorrecht ein- 
gebüßt haben, nicht fo ſehr eine Partei für fih als eine kleine Anzahl 
unnüger Menſchen bilden, wie fie eben in den meiften Bataillons vor- 
fommen. Außerdem fann der degradirte Soldat feine Kafte wieder erhalten; 
führt er ſich nämlich ein Yahr lang gut auf, fo fteigt er aus ber zweiten 
Klafje wieder in die erjte hinauf. Auch bringt das blofe Factum, daß er ſich 
in der zweiten Klaſſe befindet, noch nicht mit fih, daß er geprügelt wird; 
vielmehr gehört aud dann nod ein ernftes Vergehen dazu, ihn unter die 
Fuchtel zu bringen. Die öffentlihe Meinung bat in diefer Beziehung einen 
bedeutenden Sieg über bie Vorurtheile der Beamten davongetragen. Im 
Anfange diefes Yahrhunderts, mo Prefprocefie noch vorfamen, waren bie 
Anflagen gegen Zeitungen gewöhnlich darauf bafirt, daß fich dieſelben bit- 
tern Tadel der Prügeljtrafe erlaubt hatten; das Prügeln war damals 
jo barbarifh, daß es in Rußland nicht ärger fein konnte. Erft im Jahre 
1846 wurde eine Beſtimmung erlafen, daß 50 Schläge das Marimum fein 
follten, während früher meijtentheild® mehr als 1000 Hiebe applicirt wur- 
den. Jetzt können alfo blos Leute geſchlagen werden, die faft umverbefier- 
lib find und mit denen man im runde wenig Mitleiven haben fann; es 
wäre vielleiht unpolitifch, dieſe Strafe ganz abzufchaffen, denn unter den 
untern Klafien im englifhen Bolfe fommen fo entjeglih brutale Subjecte 
vor, daß es ſchwer halten würde, jie auf andere Weife zu bändigen. Das 
Gerücht, daß Frankreich den Borjchlag einer allgemeinen Entwaffnung auf 
beiden Seiten des Kanal gemacht habe, wird hier allgemein als ironiſch 
gemeint angejehen. Erjt vor furzer Zeit hörten wir, daß Franfreih gar 
nicht gewaffnet hatte und auch nicht zu waffnen beabfidhtigte; dann fahen 
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wir, wie es nichtsdeſtoweniger plötzlich eine ungeheure Armee nach Italien 
ſandte und bie Oeſterreicher vor ſich herjagte. Frankreich iſt jetzt ebenſo 
unbewaffnet wie damals; könnte aber dennoch, ſelbſt wenn jedes Regiment 
aufgelöft und jedes Schiff abgetafelt wiirde, in ein paar Wochen eine große 
Armee. umd: Flotte herbeiihaffen, während England feine Soldaten und 
Matrojen aus allen Theilen der Welt wieder zufammenfucden müßte. Für 
Frankreich ift eine Entwaffnung bloßer Schein, fir England aber eine Wirl- 
lichkeit; und wern die engliſche Regierung jett nur für eimen Augenblid 
fi) auf derartige Vorſchläge einlaffen wollte, jo würde fie in kurzem einen 
folhen Sturm gegen fih heraufbeſchwören, daß man fehr bald ein neues 
Minifterium am Ruder haben würde. 


Uotizen. 
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Die deutſche Wiſſenſchaft hat einen ihrer thätigften und gediegenjten 
Mitarbeiter, das Baterland einen feiner trefflichften Bürger, das literarifche 
Berlin einen feiner glänzenvften. Namen eingebüßt: am 16. December ftarb 
im noch wicht vollendeten 74. Lebensjahre Wilhelm Karl Grimm, der 
jüngere des berühmten Brüderpaars, ver Vater tes ald Dichter und Piterar- 
biftorifer neuerdings befannt gewordenen Herman Grimm... Der Berewigte 
war 1786 zu Hanau geboren; mit feinem Bruder Yalob, mit. dem er über- 
haupt bis in das fpätefte Alter Studien mie Lebensſchickſale mit wahrhaft 
rühreuder Treue theilte, befuchte er das damalige Lyceum zu Kaffel, von 
we er 1804 auf die Univerfität zu Marburg ging, um fid daſelbſt der 
Rechtswiffenichaft zu widmen. Im Jahre 1814 wurde er als Gecretär bei 
der Bibliothek zu Kafjel angeftellt, wo einige Yahre jpäter aud) fein Bruder 
eine feinen Neigungen angemefjene Anftellung fand. Beide gingen 1830 
gemeinſchaftlich nach Göttingen, wo Wilhelm Grimm als Unterbibliothelar 
und bald darauf auch als ordentlicher Brofeffor in der philofophiſchen Fa— 
euktät angeftellt ward. Beide gehörten dann zu den Sieben, welche gegen 
bie Aufhebung des hammoverfhen Staatsgrundgejege® proteftirten; beide 
wurden deshalb ihrer Aemter entlafien, doch durfte Wilhelm Grimm nod) 
einige Zeit im Göttingen verweilen, während Jakob befanntlic ſtehenden 
Fußes ins Erik mußte. Im Kaffel trafen beide Brüder fih nah furzer 
Trennung wieder und in berjelben Gemeinfchaftlichkeit, die bis dahin ihr 
ganzes Leben verbunden, folgten fie auch 1841 einem Rufe nah Berlin, 
zu deſſen eriten Zierven auf willenfchaftlichem Gebiete fie ſeitdem gehörten. 
Ein großer, ja vielleicht der größte Theil von Wilhelm's Studien ftedt mit 
in den Werten Jakob Grium’s; das Hauptdenfmal ihres gemeinfamen 
Fleißes ift das befannte „Deutfhe Wörterbuch”, das gegenwärtig bis zum 
dritten Bande gebiehen ift und defien zweiten Band Wilhelm Grimm heraus» 
gab. Bon feinen jelbftändigen Werken nennen wir bier feine Ausgaben bes 
„Brave Ruodolf” (1828, in zweiter Auflage 1844), des „Freidank“ (1884), 
des „Rolandölien‘ (1838), der „Goldenen Schmiebe” (1840); ferner fein 
Werk über „Die deutſche Heldenſage“ (1829), „Ueber deutihe Runen” 
(1821) ꝛc. Mit feinem Bruder gemeinjchaftlich gab er außer dem chen 
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genannten „Deutjchen Wörterbuch“ noch die berühmten „Kinder und Hans- 
märchen“, ferner „Deutjhe Sagen’ (1816), „Altdeutſche Wälder‘ (1813) 
jowie verjchiedene Kleinere Sanimfungen und Abhandlungen heraus. Wilhelm 
Grimm war .gleih Jakob ein Charakter ‚von außerordentlicher Reinheit 
und" Liebenswurdigkeit; als ber Yüngere von früh auf gewöhnt, fih an 
den Ruhm feines Bruders gleichſam anzulehnen, trat er gern vor ben 
Berdienften deſſelben zurück, was jener ganzen Erſcheinung etwas Zurüd- 
baltendes, faſt Abgeſchloſſenes gab; doch brach die angeborene Herzlichkeit 
und Gemüthstiefe beim Heinften Anlaß hervor. Wie die Brüder Grimm felbft 
in der Geſchichte der Wiſſenſchaft eine einzige Erſcheinung, ver ſich nichts 
der Art zur Seite jtellen läßt, jo war auch das brüderliche Verhältniß bei- 
der Männer ein wahrhaft einziges und unvergleichliches; der Verluft ift für 
den Meberlebenden unerjeglih, er hat wahrhaft feine „altera pars” ein- 
gebüßt. 


Zu den populärfter Gedichten Juſtinus Kerner’s, ja man darf fagen 
zu den populärften Gedichten tinferer Literatur überhaupt gehört bekanntlich 
„Der reichite Fürſt“: „Preiſend mit viel Schönen Reden. ihrer Länder Werth 
und Zahl” ꝛc. In Betreff dieſes Gedichts geht uns von wohlwellender Hand 
(von einem jungen Studirenden in Heidelberg) eine Notiz zu, welde wir 
imjern Lefern um fo werriger vorenthalten mögen, als fie. recht wohl geeignet 
ift, an einem allbefannten Beifpiel zu zeigen, in welde entlegene Schadhte 
der Dichter das Senkblei feines Geiftes zuweilen wirft und aus welchem 
unbedeutenden faum fichtbaren Samenkörnchen er nicht jelten die, ſchönſten 
grad zu erziehen weiß. In Juliüs Wilhelm Zinkgref's „Scharfjinnigen 

prüden der Deutjchen, Apophthegmata genannt‘, Seite 132 nämlich findet 
fi) wörtlid folgende Stelle: „ALS auf dem Reichstag zu Worms unter 
Kaifer Marimiliat der Chnrfürft von Sachſen ſich feiner Silberbergwerte, 
Churpfalz fi feines föftliben Weinwuchſes, der Herzog in Bahern fi 
feiner ſchönen Städte gerühmet, hat Herzog Eberhard fid) deſſen gerühmet 
und glüdlich gepriefen: Das fei fein beftes Kleinod, daß er feinen Unter— 
tbanen habe, in deſſen Schooß er nicht fiher und allein im wildeiten Wald 
ſchlafen wollte,/ Ohne ‚Zweifel ; haben wir im Diefer ‚von Binfgref mit 
getheilten Anefvote den Urfprung des Kerner’schen Yiedes zu erkennen, das 
jhon ſeit Yahren ein. Gemeingut des dentfchen Volkes ift. 


Eduard Tempeltey, der fih bisher nur ale Dramatiker ‚befannt 
machte, ift jetzt auch als Lyriler mit einer Heinen Sammlung. „Mariengaru” 
(Leipzig, Herbig) aufgetreten. Bon Klaus Groth's „Vertelln. Platt 
deutsche Erzählungen‘ (Kiel, Schwers) erſchien der zweite Band, eine Dorf: 
geſchichte „Trina“ enthaltene. Auch von Theodor Storm, beffen 
„Inmtenfee” und „Im Sonnenfhein” fi fo viele Freunde erworben, 
erjhien eine neue Ähnlihe Sammlung: „In der Sommermondnacht“ (Ber- 
lin, Schindler). 


Berichtigung. Unter dem Aufjag: „Wir und Schiller“ in Nummer 51 des 
legten —7 ſteht als Chiffre des Verfaſſers irrthümlich N. Br es muß 
heißen #. K. * 


— 


Anzeigen. 


Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig 


Aeſthetik. 
Die Idee des Schönen und ihre Verwirklichung durch Natur, Geiſt und Kunſt. 
Von Moriz Carriere. 
Zwei Theile. 8. Geh. 6 Thlr. 
Erfter Theil. Die Schönheit. Die Welt. Die Phantafie. 
Zweiter Theil. Die bildende Kunſt. Die Mufil. Die Poeſie. 

Diejes neue Werf des befannten Echriftitellers bietet ein vollftändiges Syſtem ber 
Aeſthetil. Allfeitig entwidelt «8 die Idee des Schönen, wobei das Grhabene und An- 
muthige, das Tragiiche, Komifche, Humorijlifche näher beſtimmt werden; es betrachtet 
das Schöne in der Natur und in der Gefchichte, und erörtert das fünftlerifche Schaffen. 
Der zweite Theil ift den einzelnen Künften gewidmet. Ihre Gefege werden von den 
größten Meifterwerfen abgeleitet oder an ihnen geprüft, ſodaß dieſe Fish eine anfchans 
liche und liebevolle Schilderung finden. Der Verfafler gebt nicht von den Voraus: 
fegungen einer Schule, fondern von den Thatfachen der Wirflichfeit aus, umd fleigt 
von ihnen zur Erkenntniß der Prineipien auf, durch die fie erklärt und begründet 
werden. 

Das Werf enthält die bleibende Errungenfchaft der feitherigen äfthetifchen und 
funftgefchichtlichen Korichung; es wird dem Philofophen wie dem bildenden Künſtler, 
dem Mufifer und Dichter Neues und Eigenthümliches bringen, aber auch jedem Ge: 
bilderen durch feine klare Darſtellung zugänglicd und für das Veritändnig wie für den 
Genuß des Schönen förderlich fein. 





Bon dem Berfaffer erfhien in demfelben Berlage: 
Das Weſen und die Formen der Poeſie. Ein Beitrag zur Philofophie 
des Schönen und der Kunſt. Mit literarhiftorifchen Erläuterungen. 8. 
2 Thlr. 10 Nor. 


Neligidje Reden und Betradhtungen für das deutſche Voll. Zweite 
vermehrte Auflage. 8. 1 Thlr. 24 Ngr. 


Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Reife durch Süd-Brafilien 


im Jahre 1858. 


Bon Dr. Robert Ave: Lallemant. 
Iwei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 10 Ngr. 

Mit einem feinen beobadıtenden Sinne für Natur und Menſchen ausgerüftet, ver: 
fteht es der Verfafler, ein Bruder des durch fein treffliches Werf über „Das deutfche 
Gaunerthum“ befannten Dr. #. E. B. Ave: Kallımant, Land und Leute der von ihm 
befuchten Gegenden in lebhafter angiebeuder Weiſe zu fchildern. Gr bejchreibt zunächſt 
feine Fahrt mit der „Novara“ von Trieſt bis Nio-desJaneiro, dann eine längere Reife 
in Süd-Brafilien. Intereſſant ift dabei namentlich audy die Echilderung feines Be— 
fuche bei Aimé-Bonpland, der fechzehn Tage fpäter farb. Der Verfafler, mit den 
Berhältniffen Brafiliens durch 17Tjährigen Aufenthalt auf das genanefte befannt, hat 
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Piemonts Stellung in Italien. 
Von 
Emil Ruth. 


Die Redaction des „Deutſchen Muſeum“ hat im Frühjahr vorigen 
Fahres meinen feinen Auffag über „Piemonts Miffion“, obgleich fie 
mit den darin ansgefprochenen Ansichten nicht übereinftimmte, den Abdruck 
im ihrem Blatte dennoch nicht verfagen wollen; möchte fie nun auch 
der folgenden allgemeinen Betrachtungen einen Plat gönnen, auf welche 
fich die Urtheile in jenem Auffat gegründet haben. Die Betrachtungen 
find vielleicht im Stande, die mit Recht bemerkte Schroffheit des Urtheils 
in jenem etwas zu erflären und zu löfen, die in der Aufregung über 
ein noch ganz zweifelhaftes, vielleicht unglückliches Schickſal Italiens und 
im der Ueberzeugung ihren Grund hatte, daß das von Piemont jo ſchön 
begonnene Werf der Befreiung Italiens, der Erhebung des Volks zu 
geiftiger und moralijcher Kraft und Selbftändigfeit durch einen unheil- 
vollen Krieg für lange Zeit unterbrochen, jedenfalls nicht gefördert 
werden könnte. Ich will mich nicht auf den allen ganz unerwarteten 
Ausgang und Erfolg des Kriegs berufen, der cher meine ausgefprochene 
Anficht beftätigt, daß die zwei Großmächte fich bei ihrem Kampf wenig 
um das Recht Italiens kümmern, fondern ausjchlieglich um ihre Herr- 
schaft ımd ihren Einfluß auf daffelbe wie auf ein Werkzeug ihrer größern 
— — daß ſie auch ohne Rückſicht auf die politiſche Pas ii 

1860. 
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der Halbinfel Frieden jchliegen wilrden, wenn ihre Italien ganz fremde 
Politik es für fie vortheilhaft erjcheinen ließe. Daß aber der als 
Retter Italiens jo aufrichtig begrüßte Napoleon auch vor der einzigen 
Macht (ver Hierarchie), die eben auch Italien in dem unglüdlichen und 
verfommmenen Zuftand erhält, umkehren mußte *), kann den Italienern am 
deutlichften den Weg uud die Art ihrer Befreiung und das, was fie 
felbjt vor allen Dingen dabei thun müſſen, zeigen. 

As Defterreih 1815 fich das Uebergewicht in Italien, faſt eine 
abjolute Herrfchaft ficherte, war Frankreich gejchwächt und alle Staaten 
des Krieges müde. Dieſe Herrichaft über Italien ſollte jeine Herr: 
Ichaft im eigenen Lande fichern. Junkerthum und Pfaffentyum jollten 
wieder zu Einfluß, zu Privilegien, zum Genuß gelangen, um die Bil: 
dung, den geiftigen Fortſchritt, die Ideen über Volksrecht nieverzubalten, 
doch auch zugleich nur zu jo viel Macht gelangen, um den Abjolutie- 
mus zu halten, nicht um ihn zu ftürzen. Das Junkerthum fonnte fich 
die Stellung gefallen laffen, denn e8 war nur gefichert in feiner Unter- 
ordnung unter den Abjolutismus. Die Kirche aber ftrebte ſelbſt nach 
Dberherrichaft, und da Firchlicher und weltlicher Abjolutismus einander 
zu ihrer eigenen Erhaltung nicht entbehren fonnten und doch in ihrem 
Ziel voneinander abftießen, jo lebten beide in einem für die Völlker 
böchft verderblichen umverträglichen Bündniß miteinander. Für dus 
fatholifche Frankreich war es ebenfo wichtig, Italien zu beherrfchen und 
dadurch vie Curie mit ihren geführlichen Beftrebungen in der Hand zu 
halten. Durch die Wiener Verträge von 1815 war es aber factifch 
beinahe ganz ausgeſchloſſen und fonnte nur auf diplomatifchem Weg nad) 
und nach Fuß fallen. Bon 1815 an begann alfo in neuer Form ver 
alte Kampf um Italien zwijchen Frankreich und Oeſterreich, erft lange 
auf diplomatifhem Wege, dann durch den leßten Krieg. 

Das Bolf fam dabei nicht viel in Betracht. Seine Rechte, fein 
geiftiges Leben war dem Abjolutismus ganz unverjtändlih. Und wollte 
es ja einmal unbequem werden, jo war das Pfaffenthum da, um die 
Religion in Gefahr zu erflären, und in ihrem Namen ließ man Armeen 
marjchiren. Solange in Franfreich felbft das Pfaffentyum und Yunfer 
thum übermächtig war, bis 1830, konnte der öfterreichifche Abjolutismus 
ruhig in Italien Herrichen. Aber e8 war leichtjinnig, jolange au dem 
furchtbaren Abgrund hinzugeben und die Augen vor demſelben zu ver- 
ſchließen. Wie fchlecht die Metternich’che Regierung berathen war, als 
fie jedes moraliſche Mittel zu herrſchen verwarf, weiß jeder. Damit 
Dejterreih ruhig und bequem bleibe, ſollte Italien geiftig todt bleiben. 





*) Das ſcheint fid) nad) der ſoeben erfchienenen Flugſchrift „Le Pape et le Con- 
gres“ nun body etwas anders zu ftellen. D. Ned. 
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Dan legte ein polizeiliches Syſtem wie ven Raſen eines Kirchhofs auf 
die ganze Halbinfel. Im Neapel durfte micht die geringite pofitifche 
Gewährung geleiftet werden. Der König war in Yaibach wie ein Schuf- 
fnabe, fein Minifter wie ein Verbrecher behandelt. In Rom, Toscana 
und Piemont mifchten fich die Geſandten Metternich’8 mit anmaßender 
Zudringlichfeit in die Regierung und fuchten die Kabinete durch über- 
triebene Angeberei von Verſchwörungen und Unruhen zu ängftigen umd 
in die Arme Dejterreichs zu treiben. Der Widerſtand gegen biefe An- 
maßungen wurde bei ven Regierungen Italiens immer fehwächer, bis es 
in den dreißiger Jahren den fortgejegten Intriguen gelang, faft überall 
öfterreichifch gefinnte Männer an die Spite der Staaten zu bringen 
und die öfterreichifche Polizei mit ihren Verboten, Befchränfungen, Ver: 
folgungen in ganz Italien aufzuſtellen. Damit fchien die Ruhe für 
immer im Süden Europas fejt begründet, fie feierte aber in der That 
wol ihren legten kurzen Triumph. 

Je mehr Defterreich die Gabinete feſſelte und im feinen Regierungs- 
gang Hineinzuzwängen juchte, dejto mehr wurde es dem italienischen Wolf 
als Grund alles Unglücks verhaßt. Man überfah in ver fortgefeßten 
Steigerung dieſes Haffes das noch größere Uebel der geijtigen Be— 
ſchränkung, der materiellen Rückſchritte; man dachte nicht mehr an ge- 
ringere Conceffionen und Reformen in der Verwaltung, die man im 
Anfang der dreißiger Jahre fo gern als wohlthätige Uebergänge an- 
genommen hätte. Man hatte nur das einzige negative Ziel der Unab- 
hängigfeit von Defterreich vor Augen. Man wollte nur diefes poli- 
zeiliche Gebäude umreißen, ſich nur aus viefen Feffeln retten. Man 
betrachtete und wollte in diefer Idee zulett politifche Verfaſſungen nur 
als Mittel zu dieſem negativen Ziel, und ging bis zur republifanifchen Ferm. 

Je weiter Defterreih auf der andern Seite mit feiner Stillftands- 
politif zum Ziel zu gelangen hoffte, defto fchwächer wurde es. Denn 
e8 gerieth nun ſelbſt in die Feffeln ver römischen Hierarchie. Rom hat 
auch feine geijtliche Polizei und fein geiftliches Heer, und den Ehrgeiz 
und die Herrfchgier, die beides zu gebrauchen weiß. Die Negungslofig- 
feit ließ ſich in Italien nicht erreichen ohne die Hülfe viefes geiftlichen 
Heeres. Aber diejes mußte ebenſo in dem Kaiſerſtaat helfen die Regunge- 
fofigfeit zu erhalten, und fo geſchah, während in Frankreich der Geift 
fich nie ganz feſſeln fie, in Defterreih und Rom die innige Verkettung 
des Pfaffen- und des Junkerthums, die in dem dreißiger Jahren mit 
dem Einfchleichen ver Jeſuiten in die Lombardei anfing unb mit dem 
Goncordat aufhörte. Beide werden nun miteinander gehen. Mögen 
fie nicht auch miteinander fallen. 

In dem Maß, als ver öſterreichiſche Einfluß bei den Regierungen 
bis zu einer faft abjoluten Herrichaft gedieh, wuchs dagegen der fran- 
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zöfifche bei den Bevölkerungen. Durch diefen wußte die franzöfifche 
Regierung, immer von den italienifchen Cabineten abgeftoßen, deufelben 
boch immer mehr zu imponiren, und wurde dadurch Dejterreich immer 
gefährliher. Das italienifche Volk, ſchon dur Stammesverwandtichaft 
mehr zu Frankreich gemeigt, bat jich ganz daran gewöhnt, ſelbſt vie 
franzöfifhen Schritte, die nur auf eine größere Herrfchaft in Italien 
abzielten, als großmüthige Anftrengungen zu feiner eigenen Rettung an- 
zufehen. Ich habe es ſchon vor einigen Jahren behauptet, daß die ita- 
lienifche Frage eine immer dringender werdende Congreßfrage und dann 
eine Kriegsfrage werben würde, gerade jo wie bie türfifche. Diefer 
Gang der Gefchichte, der Leicht vorauszufehen war, bat fich noch viel 
früher verwirklicht als man erwartet hätte. Sie ift einfach und „lofali- 
ſirt“ geblieben, weil fich eben nur zwei Mächte um die Herrichaft in 
Italien ftreiten. Sie wird aber vorausfichtlih noch lange nicht gelöft 
fein, und noch mancher Congreß und maucher Krieg wird daran arbeiten: 
denn nur die Italiener felbjt und allein können die Frage ihrer Selb- 
ftändigfeit Iöfen. Im Wiener Congreß war das erjchöpfte Frankreich 
ohne Einfluß auf die Beftimmungen über Italien. Es ließ ſogar einem 
ipanifchen Bourbon feinen legitimen Befig von Barma wegnehmen. Im 
Jahre 1821 war es ſchon gerüfteter und trat, von feinen Gejanbten in 
Florenz gewarnt, emergiich zu Günjten des Prinzen von Carignan 
und gegen das despotifche Vorgehen Oeſterreichs auf. Freilich ließ es 
fich doch zugleich von Defterreich in den Krieg gegen die jpanifche Ver— 
faffung treiben. Im Jahre 1831 wurde Frankreich bei dem Einfall ver 
Defterreicher in bie Nomagna mur durch das befaunte Memorandum be- 
ſchwichtigt, worin der päpftlichen Regierung Reformen dringend empfohlen 
wurden, um äbnliche Veranlaffungen zum Einrücken ver Defterreicher - 
zu vermeiden. Als aber diefe 1832 wieder in der Romagna erfchienen, 
um ihren Sieg auszubeuten, griff die franzöfifche Regierung den Kampf 
um die Herrichaft über Italien thätig auf. Ein franzöfiiches Corps 
überrumpelte Ancona, fette ſich dort feſt und zeichnete drohend eine 
Grenzlinie, welche die Defterreicher nicht überfchreiten follten. Als die 
Curie merkte, daß auch die Franzoſen dieſelbe „Ordnung“ wie die Oefter: 
reicher und audh im Namen ber püpftlichen Regierung herftellen und 
bie legitime Macht erhalten wollten, gab fie jich zufrieden und jühnte 
fih mit dem neuen Helfer aus. Dies war aber nicht Metternich's 
Meinung. Der Sieg, der ihm im Feld ftreitig gemacht wurde, mußte 
biplomatifch errungen werden. Der Staatsjecretärv Bernetti, ver fich 
nicht ganz wollte beugen lafjen und gegen die öfterreichifchen Anmaßungen 
die franzöjiiche Hilfe nicht ungern ſah, wurde geftürzt und der Oefter- 
veih ganz ergebene finftere Pambruschini trat an defjen Stelle. Der 
Bund zwiſchen Pfaffen- und Junkerthum war fefter geſchloſſen als je, 
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Die Jeſuiten wurben eine Macht in Defterreih, und da fie auch in 
Frankreich zu fehr großem Einfluß gelangten, fo ſchien die franzöfifche 
Macht zurücdgefchlagen und die Ruhe unter Metternich’8 Scepter ge: 
fihert. Aber plößlich merfte ınan, daß das Streben der gebildeten 
Italiener nach Reformen und nach ruhigem Genuß einer vernünftigen 
‚Freiheit zu einer öffentlichen Meinung herangewachſen fei, die der öfter: 
reichifchen Herrichaft jehr gefährlich wurde, daß aber neben dieſer durch 
den umerträglichen Drud des mittelalterlichen Syſtems eine andere 
Macht herangezogen worden fei, die in den erften Principien mit jener 
einig ging und ſich dadurch ungemein verftärkte, aber den langfamen 
Weg der ftufenweifen Reformen verfehmähte und lieber gleich alles Alte 
in eine große Kepublif zufammenftirzen wollte. Unabhängigkeit von 
Defterreich und innere Freiheit war nun bie Lofung, die zum Sturm 
antrieb. Die Reformpartei wurde überwältigt und mitgeriffen. Die 
GConceffionen an Vernunft und Recht, die der edle Pins IX. machte, 
waren nicht mehr genügend. Man wollte in eitfer Ueberfchätung ber 
Fähigkeiten des Volks gleich in die Zuſtände hineinfpringen, welche 
andere Staaten in langer Uebung fich errungen hatten. Das Junker— 
und Pfaffenthum erhielt in feinen zwei reinjten Nepräfentanten damals 
eine fchwere und ernfte Warnung, die aber faft unbeachtet voriberging. 
Nach den Fahre 1849 Hatte Defterreih nod die Romagna, die Marfen 
und die Herzogthümer bejegt und ganz Oberitalien theils unterjocht 
theils niedergefchlagen. Jetzt bat es nur noch Venedig im Beſitz und 
bei feiner italienischen Regierung einen moralifchen Einfluß. Somit ift 
ver Feldzug von 1859 gerabe das Gegenftüc zu dem von 1821. Der 
Triumph der Hierarchie in Defterreih in den funfziger Jahren war 
zugleich die Niederlage der öfterreichifchen Herrfchaft in Italien. 
Frankreich nahm zum Hebel feiner Herrichaftsgelüfte einen kräftigen 
Staat, Piemont, in deffen Dynaſtie die Vergrößerungsbeftrebungen feit 
Jahrhunderten traditionell waren und der fih daher immer mit Defter- 
reich in Conflict befand. Seine Könige waren unbedeutende Politiker, 
Negierer und Feldherren, aber tupfere Soldaten und von einem ernten 
und Fräftigen Volk unterftüßt. Dieje Neigung zu Eroberungen wurde 
von allen Großmächten benutt und gefördert, welche der unmäßigen 
Herrſchaft Defterreichs im Italien entgegentreten wollten. Im Anfang 
der Reftauration waren England und Rußland mit Piemont eng ver- 
bündet, und ohne die alberne Reaction von 1814 würde Piemont fchon 
damals einen großen Theil der Lombardei erhalten haben. Nach der 
Revolution von 1821 trat Frankreich thätiger im Schub des Prinzen 
von Garignan Defterreih entgegen, und 1831 durfte Metternich nicht 
wagen, ben gefährlich fcheinenden Prinzen von der Thronfolge aus— 
zufchliegen. Auch Karl Albert hegte die Eroberungsplane feiner Vor— 
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fahren, die noch durch die wohlbegründete Abneigung gegen Metternich's 
Intriguen und die bejtändig nothwendige Abwehr üjterreichifcher Herrſch— 
gelüfte gefteigert wurden. In den dreißiger Jahren bis 1846 galt 
Piemont noch gar nicht als Hort und Bannerträger der italienifchen 
Unabhängigkeit. Volk und Regierung ſtaken noch tief in dem Sumpf 
der jejnitiichen Schule; Roheit, Dummheit und Aberglaube waren noch 
ein fejter Damm gegen die Ideen vom allgemeinen italienischen Vater— 
land, von bürgerlicher und kirchlicher Freiheit. Wer von helldenkenden 
Italienern aus der erjten Revolutionszeit von 1821 flüchtig gehen mußte 
(und von jeher waren die beiten in diefem Fall), fammelte ſich nad) 
und nach in Florenz zufammen, und errichtete da einen ehrmürdigen 
Senat, eine Zufluchtsftätte ver Intelligenz, wo zuerft die Wirkungen 
einer wirklichen geiftigen und moralifchen Erhebung des Volks, einer 
Annäherung zu einer gemeinfamen Nation ausgingen, wo die Gejchide 
Italiens durch Wiſſenſchaft und Boefie vor die Augen und das Nach: 
denfen der öffentlichen Meinung geftellt wurden. Piemont blieb dabei 
immer nur beachtenswerth als das Yand, welches jich von dem all: 
gemeinen Unterprüder Italiens am unabhängigiten erhalten hatte und 
welches doch immer den Fräftigjten Arm zur einjtigen Befreiung varbot. 
In diejem Sinne wurde e8 auch von den Flüchtigen der oreißiger Jahre 
von Paris und Brüfjel aus bearbeitet. Und während die fortwährenden 
feindlichen Beziehungen zu dem mächtigen Uutervrüder ven Gedanken au 
die Eroberung der Yombardei veiften, ſchmolzen dieſe Abfichten von felbjt 
mit dem allgemeinen Wunſch nach Unabhängigkeit zufanmen. Die 
geiftige Vereinigung des piemontefiichen Volks mit dem übrigen Italien 
geihah erſt durch die Schriften Gioberti's, Balbo's und Azeglio’s, 
welche die eigentliche VBerjtändigung des nationalen Ziels bewirkten, 
daffelbe zu einer allgemeinen Sache aller Gebilveten, nicht mehr zum 
Geheimniß der Sekten machten. 
So wurde Karl Albert nicht durch feinen eigenen Willen, ſondern 
durch das vereinte Streben der piemontefifchen, toscanischen und lom- 
bardiſchen Reformfreunde zum Vertheidiger der italienischen Unabhän- 
gigfeit gemacht. Für innere bürgerliche Freiheit mußte ihm in feinem 
militärifchen Yendalftaat erit das Verſtändniß durch die Reformen des 
wohlmeinenden Pius IX., durch die allgemeine Begeiſterung und das 
Vordringen der öjterreichiichen Zruppen gegen dieſe geiftige Bewegung 
eröffnet werben. Sein Hauptaugenmerk war aber die Groberung Nord: 
italiens, und fo weit ging er mit der allgemeinen Idee der italienischen 
Unabhängigfeit zufammen. Die Zeit jchien jehr günftig, aber nie gab 
es größere Täufchungen. Schon im Anfang feines Eroberungszugs er- 
Härte fich ein Theil Norditaliens nicht als piemontefifche Provinz, fon- 
dern als jelbjtändige Republik. Hatte er vorher das Bündniß mit Rom 
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und Toscana ausgefchlagen, weil daffelbe nicht dem Zweck ber piemon- 
tefiichen Eroberung, fondern der Vertheidigung der Freiheit gelten follte, 
jo waren jpäter feine wiederholten Verſuche zu einem italienischen Bund 
an dem Mistrauen und ber Giferfucht der andern Regierungen ge: 
icheitert. Rom und Neapel zogen fich gleich im Anfang zurüd, und bies 
yab dem Krieg eine entjcheidende Wendung. Das Benehmen der Rom: 
barden, der Freiwilligen, die Feigheit und Prahferei derſelben, das Aus— 
arten des Freiheitsenthuſiasmus in vepublifanifche Anarchie und Auf: 
löſung alfer Unterorbnung unter ein gemeinfames Ziel mußte den König 
von Piemont belehren, daß Italien für fich allein noch lange nicht durch 
jeine Waffen frei und unabhängig wird. Die efendefte Reaction zog 
1849 wieder in alle Staaten ein. Nom richtete wieder die alte Pfaffen- 
wirtbichaft ein, die nun mächtiger als je ihr Haupt erheben zu fünnen 
glaubte. Im Neapel und Sicilien war die altafiatifche Negierung wie: 
ver in vollem Gang, in Toscana, Modena und Parma war bie öfter: 
reichifche und die Pfaffenwirthfchaft wieder gefichert. Nur Piemont 
blieb im Befig feiner gewonnenen VBerfaffung, dank dem vortrefflichen 
Grafen Azeglio, der fie gegen innere und äußere fehr drohende Feinde 
rettete. Er war allein der Mann, ber die conftitutionelfe Freiheit auf: 
recht erhalten, ven revolutionären Geift auslöfchen, das Land beruhigen, 
die Imftitutionen befeftigen, den fremden Nationen Vertrauen einflößen 
fonnte. Piemont wurde zugleich eine Herberge der Intelligenz, wo fich 
affe gebilveten und edlen Italiener fammelten und von dort aus eine 
geiftige Befreiung vorbereiteten. Man befchäftigte fich mun mehr mit 
der Gegenwart und Zufunft, ftatt wie in Nom und Neapel immer in 
ver Archäologie und im Mittelalter umberzufuchen. Man fammelte bie 
Documente einer traurigen Gefchichte voll Fehler, Täufchung und Unter: 
prüfung und brachte diefelben warnend vor das Bewußtſein. Man 
machte Studien über Staatsöfonomie und fuchte ſich befonders bie 
politifche Rage Roms zum übrigen Italien Mar zu machen. Man fing 
fogar an, ſich von dem fchimpflichen Feſſeln einer geiftlichen Tyrannei 
los zumachen. Dies waren vortrefflihe Anzeichen einer erwachenden 
Bildung und Kräftigung des Geiftes, die in langſamer ftetiger Aus: 
breitung über Italien den Segen einer geiftigen und politifchen Be— 
freiung gebracht hätten. Diefe waren aber vorerft nur Eigenthum einer 
wenig zahlreichen Klaffe in Piemont, worunter noch dazu viele Fremde 
und vom Bolfe als Fremde betrachtete Italiener waren. Ihre Bejtre- 
bungen verlangten die ruhige Entwidelung wenigſtens einer Generation, 
um feftzumurzeln und auf das übrige Italien zu wirken. Dies alles 
fchnitt aber vor der Hand das dynaſtiſche Eroberungsgelüfte ab. 

Es war freilich nad 1849 zum großen Theil ein Gefühl der Noth- 
wehr, woraus dieſes Gelüfte hervorging, während vorher der Erobe- 
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rungszug auf einer Täufchung über die Verhältniffe in Italien, über 
die Energie und Tapferkeit der Italiener und über die Gefinnungen 
dev Mazziniften beruhte. Nicht nur der Streit Piemonts mit bem 
päpftlichen Stuhl wurde von Dejterreich benugt, um diejes mittelbar in 
Bedrängniß zu verjegen, ſondern auch auf dem politiichen Feld juchte 
Defterreich die Freiheit Piemonts, die jeinem Cinfluß in Italien jehr 
geführlih war, zu untergraben. Nach dem 2. December 1851 hielt 
es Piemont für ganz ifolirt und muthete ihm zu, feine innere Politik 
zu ändern und mit dev ber übrigen italienischen Staaten in Einklang 
zu bringen. Da ver König biergegen feftblieb, ſuchte Dejterreich die 
Unterftügung des franzöfifchen Cabinets zur Erreihung dieſes Zwecks 
nach, was Azeglio mit angejtrengter Wachjamfeit befümpfen mußte. In 
feiner Iuftruction an den ſardiniſchen Gefandten in Paris vom 11. Ja— 
nuar 1852 trägt er diefem dringend auf, die franzöfiiche Regierung 
fortwährend gegen die Uebertreibungen Oeſterreichs über die piemon- 
tefiiche Prejje und die Emigrirten zu warnen, „denn unter diefem Vor— 
wand verberge Defterreich die Abficht, den piemontefischen Inftitutionen 
einen Schlag zu verjegen‘. 

Zu den Mächten, welche fich um die Herrichaft in Italien ftreiten, 
hat ſich alfo feit 1848 eine dritte, Piemont, hinzugejellt, die ohne Zwei— 
fel am meiften und eigentlich allein berechtigt ift, in Italien Eroberungen 
zu machen. Die außerordentliche geiftige Schwäche macht leider Ytalien 
ganz zu einem Gegenftand der Groberungen. Aber viejelbe Schwäche 
macht e8 auch zu einem ganz unfichern Erwerb, der nur mit großen 
Opfern und nie auf die Dauer erhalten werden kann. Es müßte 
eigentlich moraliſch erobert, dureh geiftige Erhebung, durch Erwedung 
einer fejten Ueberzeugung und Ihatkraft gewonnen werden. Die Met: 
ternich’jche Bolitif hat dies nicht verftauden, die franzöſiſche ebenjo wenig. 
Wird e8 Piemont verjichen? Wird es Zeit haben, dies auszuführen ? 
Dejterreich jcheint nach dem fetten Kampf mit Frankreich nur noch bei 
dem geiftlichen Abjolutisinus etwas, bei dem Volk jedoch gar nichts mehr 
zu gelten, die franzöfiiche Eroberung mit den Waffen nur als vorüber: 
gehendes Uebel gegen die öfterreichiiche Intervention betrachtet zu wer- 
den. Piemont war eigentlich berufen, die moralijche Erhebung des Volks 
zu bewirfen, die Gewohnheit der geiftigen Trägheit und Bergnügungs: 
jucht feiner ſüdlichen Nachbarn durch das Beifpiel feiner innern Feſtig— 
keit zu befiegen, durch feine blühenden Handels» und Gewerbszuftände, 
feine freifinnige Verfaffung, die Kraft feiner Gejege, die Nacheiferung 
und das Vertrauen der andern Staaten zu erweden und, von der gan: 
zen Öffentlichen Meinung an die Spike Italiens geftellt, den audern 
Staaten die Gejeke des Fortfchritts und der Freifinnigfeit zu dictiren. 
Dies find die einzigen dauerhaften Eroberungen in unjerer Zeit, welche 
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alle Veränderungen der PVerhältuiffe und den Glückswechſel und jebe 
Waffenmacht überleben. Piemont war jeit dem legten Jahrzehend auf 
dem fchönften Wege zu dieſem freilich langjam zu erreichenden Ziele. 
Der Anfang zur Befreiung von dem priejterlihen Joh war gemacht 
und ein friicher Geiſt durchſtrömte das Unterrichts- und Gerichtswefen. 

Da bot fich plößlich die Gelegenheit, die Scharte von 1849 aus- 
juwegen und bie damals misglückte Eroberung wieder zu verfuchen, 
Victor Emanuel verband ſich mit Napoleon zur Vernichtung des öſter— 
reichiſchen Einflujjes, wollte aber zugleih den Bundesgenoſſen benugen, 
um fich das langerjehnte Königreich Italien zu verichaffen. Er gerieth 
aber dabei in das unglüdliche Verhältniß eines Schwachen Bundesgenojjen 
gegen einen mächtigen. Schon der Krimfrieg konnte ihn barüber be— 
lehren. Seine Theilnahme daran war doch wol ein gegen Defterreich 
gerichteter Streich. Aber gerade als er hoffte, durch eine breitere Aus— 
dehnung des Kriegs Gelegenheit zur Erfämpfung der italienifchen Unab- 
hängigfeit zu erhalten, jchloß Napoleon, der jeinen Zweck erreicht hatte, 
unerwartet Frieden, ohne nach dem Bundesgenoſſen zu fragen. Auch 
in dem legten Krieg kämpfte Napoleon nicht für die Intereffen feines 
ſchwächern Bundesgenofjen, ſondern machte, da bdiefer weiter ausgriff, 
als es jeinem eigenen Zwed dienlich war, fchnell Frieden, ehe der aus- 
gejprochene Plan des Kriegs kaum halb verwirklicht war. 

Die Hülfe Frankreihs war für Italien meiftens verhängnißvoll und 
von wenig Wirfung. Daran war freilich das erftere nicht ganz ſchuld. 
Erjtens war es niemals Frankreichs ganz alleiniges und ausfchliefliches 
Interejje, blos Italien oder einen einzelnen Staat oder gar einer ein- 
zelnen Klafje des Staats in der Verwirklichung ihres noch jo berech— 
tigten Shitems zu helfen. Dtalien war ihm vielmehr ein Land, um 
defjen Beherrichung es gegen andere Großmächte in den Kampf trat. 
Dann thaten die Italiener jelbjt fir ihre eigene Sache zu wenig, obgleich 
fie nachher die Franzoſen, wie 1314 die Sicilianer die englifche Regie: 
rung, mit Vorwürfen überhäuften, daß fie nicht alles gethan hatten. End— 
fih aber mußten die Franzofen an verjelben Grenze wie die Italiener 
ohnmächtig jtehen bleiben, an dem Widerſtand ver Hierarchie, die ein 
gebeimes, aber in beiden Yändern furchtbar wirfendes Heer hat. An 
diefer Macht jcheiterten Frankreichs Bemühungen zur Befreiung Ita— 
liens in den dreißiger Jahren mit jeinem Memorandum und ber Be— 
feßung von Ancona, freilich zum Theil, weil die Italiener ſelbſt ſich 
wieder unter das priefterliche Ioch gebeugt hatten. Im Jahre 1849 
vernichtete die Beſetzung von Rom durch die Franzofen dann gar alle 
Hoffnungen der Italiener, Um bei der Curie, welche Napoleon zur 
Befeftigung feiner Herrichaft in Frankreich brauchte, den Rang vor 
Defterreich abzulaufen, wurde von allen Reformen abgefehen und bie 
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volfftändigfte kirchliche Reaction wiedereingefegt. Yange vorher aber 
hatten ſchon bie Italiener Karl Albert ſchmählich im Stiche gelaffen. 
Es bleiben nun noch die einzelnen italieniichen Staaten für fich zu 
betrachten, welche das projectirte Königreih Italien ausmachen. Se 
gerecht die Wünſche ver gebildeten Italiener find, fo wenig fcheinen vie 
Kräfte in den verjchievenen Bevölkerungen, mit welchen jene ihre 
Wünſche verwirklichen wollen, einen dauerhaften Erfolg zu veriprechen. 
Piemont hat fich durch tüchtige und ehrenwerthe Männer feine Ber: 
faffung gerettet, feine politifchen Zuftände find aber noch viel zu neu, 
unficher und gärend; es ift moch nicht einmal eine Generation unter 
den freifinnigen Imftitutionen hingegangen, es find noch nicht drei Luſtren 
vorüber, feit das ganze Volk aus der tieften Knechtichaft des Jeſuitis— 
mus befreit if. Die Reaction iſt einftweilen gefchlagen und unthätig, 
fie fchart fich als die confervative Partei um den Grafen Revel, und 
wenn fie fich die Verfaffung gefallen läßt und jedenfalls im Augenblid 
ver Gefahr vem Ruf des Königs in alter Ritterlichkeit folgen wird, fo 
rührt fie einen unermüdlichen Kampf gegen alle Conceffionen in Tibe- 
valem und demofratifchem Sinn. Am meiften gefährlich ift ihr Par- 
ticularismus, ihr Verſchmähen einer italienifchen Politif, ihre Entfrem— 
dung gegen ein allgemeines italienisches Vaterland. Sie würde lieber 
in ihrer Abgefchloffenheit bleiben und kämpft gegen jede Vergrößerung 
Piemonts, wobei ihre jcharfe Waffe der Tadel gegen die verberblichen 
öffentlichen Ausgaben if. Mit dieſer Oppofitionspartei eng verbündet 
ift die Pfaffenpartei mit den Jefniten und Ultramontanen. Die „gott: 
loſe“ Regierung bat zwar feine wefentlichen Rechte der Kirche verlegt, 
aber doch ihre misbrauchte Herrichaft über Vernunft und Gewiſſen be- 
ihränft, viele Privilegien der firchlichen Gerichte abgefchafft, viele un: 
nüße Orden aufgehoben und ihre Einfünfte für das Staatswohl ver- 
wendet. Diefe Kafte wartet mit aller erbitterten Feindfchaft, deren nur 
fie fähig ift, auf dem Augenblid, ihre alte Macht mwiederherzuftellen, 
wozu vor allen Dingen gehört, die Conftitution zu vernichten. Gegen 
die Wühlereien, wie 3. 3. bei ven Wahlen, und die geheime Thätigkeit 
diefes gefährlichen Feindes hat die Regierung eben noch nicht Zeit ge— 
habt, ven Damm der Volksintelligenz entgegenzufegen. Das Volk ift 
noch gar nicht der ftrengjten hierarchifchen Bormundfchaft entwöhnt. Die 
paar lärmenden Demonftrationen gegen die Thyrannei der Curie ge— 
währten ven Gebildeten mehr Befriedigung und Hoffnung, als daß fie 
vas Bewußtſein des Volks erhoben. Wie politifch gefchäftig aber das 
Heer der Hierarchie ift, fieht man in Savoyen, wo das arme, bigote, 
ultramontane, ganz von ven Pfaffen beherrfchte und bearbeitete Volk die 
Lostrennung vom Königreich Sardinien und die Anneration an Frank— 
reich verlangen muß. Ebenſo mächtig herrſcht jene Kafte noch in 
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Genua, deffen feindliche Stimmung gegen Piemont feit 1815 die Regie— 
rung noch nicht bat überwinden können, und welche jene vortrefflich, 
bejonders bei den Wahlen zur Kammer auszubeuten verjteht. Seine 
Deputirten find entweder Geiftlihe oder zum Mazzinismus Geneigte. 
Die ſchärfſte Waffe dieſer Oppofition bildet aber immer vie Lage ver 
Finanzen, die Klage über erhöhte Steuern und über Vermehrung ver 
Schuld. 

Mit dem Begriff eines mächtigen Königreichs Italien unter einer 
freifinnigen Regierung verband fich für die patriotifchen Italiener ganz 
natürlich ver Begriff der politifchen, bürgerlichen und Gewiffensfreiheit, 
ver Blüte des Handeld- und Gewerbfleißes unter guten Gefegen, ver 
Wievererlangung des Primats in Wiffenfchaft und Kunft. In Meittel- 
italien regten alle dieje Hoffnungen die fleine Partei derer, die den wich- 
tigen Augenblick zu erfaffen wußten, zu ungemeiner Thätigfeit an, bie 
gegen die allgemeine Schwäche bejonders der Hofpartei im den verfchie- 
denen Yändern merkwürdig abſtach, und in nur zu Furzer Zeit und mit 
zu wenig Opfern war die ganze alte reactionäre Injtitution umgeftürzt. 
Dieſer fo jehnelle und wohlfeile Erfolg iſt jo wenig Garantie für eine 
dauernde Errungenichaft in Mittelitalien als der franzöfifche Genofje 
des Siege im Oberitalieu. Italien hat zu wenig dabei gethan und wird 
die Beſtimmung feines Schidjal® den Fremden überlaffen müffen, vie 
weniger an feine Interejjen als an ihre europäiiche Politik denken. 

Die gebildeten Italiener wollen von den Repräfentanten des Junker— 
und Pfaffentyums mit Necht befreit jein, aber jeder ver kleinern Mittel: 
jtaaten hat diefes Junker- und Pfaffenthum feft fügen, das er nicht auf 
dem jegt wieder werfuchten Weg der Eroberung loswerden kann und 
das für den lauernden Feind ein mächtiges Mittel zur Herftellung ver 
Reaction fein wird. Der Entbufiasmus und Jubel im Anfang der Be: 
wegung erinnert zu jehr an die leicht nurchgemachten und zu fchnell auf- 
gegebenen Zujtände von 1831 und 1848. Diejes Stadium des Jubels 
und der Feſte wird bald durchlaufen fein, dann kommt die Zeit ber 
Dpfer, der Ausdauer und Willenskraft, des Cinftehens mit Gut und 
Blut und da prophezeien die frühern Erfahrungen feine glänzende Probe- 
ablegung, over e8 kommt für das arme, gequälte, in ver höchſten Span- 
nung bingehaltene Volk die Zeit der Enttänfchung, des Mistranens, der 
Erfenntniß, wo die Vorwürfe gegen die, welchen bie Italiener die ganze 
Arbeit überlajfen wollten, die Beſchuldigungen des Verraths, die lange 
vorbereiteten Pläne der wildejten Parteien, der politiiche und religiöfe 
Fanatismus hervorbrechen. Die Italiener haben dann die eine Fremd— 
berrichaft gegen die andere vertaufcht, die prüdenpfte Herrichaft aber, 
die der Hierarchie, find fie nicht losgeworden. Das aber wäre bie 
Hauptjache gewejen und muß für jeden Befreiungsperfuch die Haupt: 
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fahe und ver Anfang fein. Ein Volf, das fih durch Inquifitionen, 
Fegfeuerfurcht und Pfaffenerziehung feine ganze Entwidelung, fein in- 
nerjtes Leben auf ein Minimum zuſammenpreſſen läßt, kann nicht frei 
fein wollen und wirb nie durch fremde Soldaten frei. Welche geiftige 
und materielle Kraft läßt fich von einer Bevölferung erwarten, welche 
in ihrer weit überwiegenden Mehrheit erjt vor einigen Jahren die fan: 
dalöſe Madiai- und Mortaragefchichte ganz ruhig hinnahm! Welche 
Abgeftumpftheit und Erjchlaffung muß dieſer Gleichgültigfeit gegen bie 
freche Verlegung der höchſten Güter zu Grunde liegen! Und die große 
ſüdliche Hälfte Italiens ift noch nicht einmal jo weit vorgefchritten, denn 
dort können ſolche Gefchichten noch gar nicht einmal vorkommen. 

Toscana, die Herzogthümer und vie Romagna haben fich fcheinbar 
an Piemont angefchloffen und wollen mit ihm zu einem eich ver- 
bunden fein. Dies jcheint jo abnorm und gegen die Natur und den 
Sharafter diefer Bevölferungen und gegen alle geichichtliche Entwidelung 
und Ueberlieferung, daß der Wunfch wol nur ein ſymboliſcher Ausprud 
des Haffes gegen Defterreich fein fann. Man fieht vorerft fein anderes 
Mittel gegen die drüdende Uebermacht als in einen Staat aufzngehen, 
der durch feine Allianzen im Stand ift, ein Gegengewicht zu bilven, und 
deſſen dynaſtiſche Tendenzen ihn nach ber veränderten Lage Europas 
immer zu einem gefährlichen Feind Oeſterreichs machen können. ft 
aber einmal die Furcht vor Defterreich gehoben und biefes einigende 
Band gelodert, jo ift wol zu fürchten, daß fich wieder Particular- 
intereffen geltend machen werben. Das Volk in feiner Mehrheit ift 
fchwerlich reif genug, um die Vortheile der piemontefischen Herrichaft 
wichtig zu finden. Auch werben nicht alle, die durch die fetten Umſtände 
zur Macht gelangt find, Piemont jo ergeben fein, daß fie zu Gunften 
von deſſen Herrichaft viefe ganze Macht opfern. Toscana fcheint ums 
am wenigjten dazu angethan, mit allen feinen Erinnerungen und Denk— 
malen einer großen und berühmten Gefchichte als Provinz eines Mili— 
tärftaats zu verfchwinden. 

Es ift gewiß vermefjen, in die Zukunft diefes mit jo vieler Begei— 
fterung begonnenen Befreiungswerks bliden und fie beftimmen zu wollen. 
Alten die Gefchichte der Vergangenheit drängt ung viele Zweifel über 
das vollftändige Gelingen vejjelben auf. Wir finden überall zu feft 
gewurzelte Antipathien in den einzelnen Staaten, die nun unter Einem 
Scepter ‚vereinigt werben jollen. Die Bildung, die Intereffen, beſonders 
die Anfprüche ver verfchievenen Stände weichen in den Provinzen weit 
voneinander ab, und dies wird fich beſonders unter dem Adel bemerflich 
machen, der in feinen höhern Schichten jedenfalls nichts durch die Ver: 
einigung gewinnt, aber in den frühern Hauptftädten einen Mittelpunft 
für feinen Yurus und feine langgewohnten Bergnügungen empfindlich 
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vermiffen wird. Die Florentiner fonnten bisjegt zu ihren vielen Feſten 
den glänzenden Hof nicht entbehren; ber mailänder Adel war mit feinem 
Vicekönig Eugen zufrieden, weil er einen jehr üppigen Hof hielt. Ueber 
die Lauheit, Gfeichgültigfeit und Unthätigkeit ver mittlern Stände gegen- 
über der politifchen Erhebung Hagen ſchon lange und wiederholt die 
Organe der tichtigften Reformfreunde. In manchen Provinzen aber 
haben die unterften Schichten der Bevölkerungen nur zu viel Antheil 
ſchon an der Erhebung genommen und mußten als Hauptmacht gegen 
die Reaction dazu gewonnen werben. Es gehört dort jegt jchon weniger 
die Macht des einftimmigen Willens und der Ueberzeugung der Maſſe 
als vielmehr. die angejtrengiefte VBorficht und Klugheit der Leiter und 
der Regierenden dazu, daß die Bewegung nicht in einen Weg gerathe, 
ver die ganze italienifche Sache gefährden würde. Diejfer Weg durch 
das Misverſtändniß, durch die Privatleidenfchaften, durch die verfchie- 
denen Parteien mit ihren befondern Abfichten und Wünſchen bis zu ber 
wilden Herrichaft der Maſſen unter ihren alten Führern ijt es über: 
haupt, was wir fürchten müffen, wenn die Geduld auch der gemäßigt- 
jten Italiener bei der durch fremde Interejfen jo graufam hinansgeſcho— 
benen Entjcheidung ihres Schidjals endlich reift. 





Oefterreich unter Maria Therefia. 
Bon 
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Der ganzen jeit Bahrhunderten hergebrachten Regiernngsweiſe, wie 
wir diefelbe in unſerm erften Artifel gejchilvert haben, entfprach auch 
das materielle Leben der Bölfer. Wie Maria Therefia leife fördernd 
die Mafchine des Staats in beſſern Gang fette, fo verjuchte fie es 
auch hier. Aber freilich, Völker lafjen fich in ihren Sitten und in ihrem 
Charafter nicht jo willfürlich ändern, zumal da nicht, wo man anderer- 
ſeits durch Hemmungen aller Art eine freie Entwidelung unterprüdt. 

Der öfterreichifche Staat hatte vor hundert Jahren eine Größe von 
ungefähr 10400 Quabdratmeifen, worauf ungefähr 21 Millionen Men- 
fehen lebten. Die Hauptländer lagen zufammen und rundeten fich ab, 
was ſchon eine bedeutende Beförderung des nationalen Handels und 
Erwerbs jein fonnte. Aber ſchon bei Gelegenheit der Beſprechung 
der finanziellen Verhältniſſe zeigten wir, wie ftreng ınan bie einzelnen 
Yänder durch alle möglichen Zollfehranfen voneinander trennte, wie 
überhaupt von rationellem ftaatsöfonomifchem Syſtem oder nur von 
feften Grundſätzen feine Spur fich zeigte. Die Folge war unansbleib- 
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lich die, daß die Nachbarländer die öfterreichifchen überflügelten, daß der 
Berfehr pdaniederlag und jede größere Thätigfeit gehemmt wurde. 
Die Verkehrswege waren fchlecht und felten, auf jchnelle und fichere 
Berbindung legte man fein Gewicht. Kinige Chauffeen wurden zwar 
ihon unter Karl VI. in den deutſchen Ländern angelegt, aber der übrige 
große Theil des Landes blieb umbeachtet. Maria Therefia ließ 1757 
in Böhmen ein Syſtem guter Landſtraßen anlegen, das ihr einige Mil- 
lionen Eoftete, offenbar aus militäriichen Nückfichten. Die unwegſamen 
Gegenden hatten in den bisherigen Kriegen gar oft gehemmt und er- 
flären zum Theil die große Langſamleit und Unbehütflichfeit der öſter— 
reichiſchen Armeen. Im Ungarn aber und den zurüdliegenden Yändern 
waren Yandjtraßen unerreichbare Ideale; die Großen vermißten fie 
weniger, da fie mit ihren jechsjpännigen Garroffen die Schwierigkeiten 
leichter überwanden. Maria Therefia brauchte 1754 fieben Tage von 
Wien nah Prag; eine Reife von Prag nach Dresden war lebensgefähr- 
(ih und nur mit der Art etwa zu vergleichen, mit der man heute in ber 
Molvan reifen kann. Trotz dev Chauſſee Karls VI. von Wien nad 
Trieft brauchte man mit der Poſt 15 Tage für dieſe Reife, denn bie 
Alpen waren oft noch unfabrbar und muften mit Saumtbieren über: 
Schritten werden. Die Einrichtung ver Poft flag überhaupt noch fehr in 
der Kindheit, jelbjt nach dem beveutenpften Orten ging nur zweimal oder 
höchftens dreimal in der Woche die Boltverbindung; für gewöhnliche 
Briefe galt zwar nur ein Feiner Sat, aber für jchwerere war die 
Portobejtimmung der Willfür der Beamten überlafjfen. Den beften 
Maßſtab des geringen Werfehrs mag die Angabe bieten, daß man in 
Wien zwei Briefträger und acht Gehülfen hatte, die für den Poftdienft 
völlig ausreichten. *) 

In demjelben Maße, wie man verjänmte, Fünftliche Verkehrswege zu 
bauen, vernachläffigte man auch die natürlichen. Die herrlichen Ströme, 
welche die öfterreichijchen Ränder vurchziehen, wurden durch Zölle ge- 
hemmt, jtatt fie zu befreien. Während Friedrich I. in Preußen groß- 
artige Kanäle baute und Sümpfe austrodnete, machte man nicht einmal 
die Donau ordentlich jehiffbar. Und doch hätte es im Intereſſe ſelbſt 
derjenigen gelegen, die nur eine ftarfe Organifation, eine tüchtige Heeres- 
macht für Defterreich wollten, für gute Berfehrsmittel zu forgen, wie 
einft die Römer ihre Groberungen immer gleich durch Landſtraßen 
ficherten. Aber jo weit reichte der Geift der Staatsmänner nicht, die 
lieber in Ruhe das Althergebrachte auch hierin weiter bringen wollten, 

Die Donaufahrt des Kaifers, als er 1764 von der Krönung des 
römischen Königs Joſeph von Frankfurt heimfehrte, gibt uns nach den 
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Aufzeichnungen des Fürften Khevenhüller ein lebendiges Bild jenes ge- 
müthlichen Schlendrians. 

Am 13. April beftiegen der Kaifer und fein Gefolge in Donamvörth 
die Schiffe. Es war ein häßliches Schnee- und Sturmwetter, die 
Schiffe nicht dagegen gejhügt und die Hofleute in Verzweiflung. Zur 
Tafel oder wenn ein Bejuch fam, dem man aufwarten mußte, wurden 
die Herren in offenen Kähnen von ihren Schiffen an das Faiferliche ge- 
bracht, vefjen Bord fie nur mit großer Mühe erfteigen founten. Die 
Küchenfhiffe fuhren auf und man mußte Hungerig zu Bette geben. 
Natürlich fuhr man nur bei Tag und legte nachts an. Erſt den 
23. April fam der Kaifer in Schönbrunn au. 

Man kann fih dauach vorftellen, mit welchen Unbequemlichkeiten 
ein Privatnanı auf Reifen oder gar Kaufmaunswaare zu fämpfen 
hatte. Kein Wunver, wenn die Yabrifthätigfeit daniederlag und nur 
von Negierungs wegen betrieben wurde. Nicht einmal das gewöhnliche 
Zeug zu den Uniformen der Soldaten fonnte im Lande gemacht werden. 
Die Dftendecompagnie hatte man auf das Anbringen der Seemächte 
fallen laſſen, auch hätte fie bei dem herrſchenden Handelsſyſtem nicht 
viel fördern fünnen. Maria Therefia erhob Triejt zum Freihafen, aber 
die Stadt hob ſich, trog ihrer günftigen Lage, doch nur fehr langjam. 

Böhmen hatte jeit den Zeiten des Dreißigjährigen Kriegs unend— 
ih zu leiden gehabt und war jehr zurüdgegangen. Zur Zeit Ru- 
dolf’8 1. zählte man über 700 Städte und beinahe 35000 Dörfer; 
1758, alfo faum im Beginn des Siebenjährigen Kriegs, zählte man 
nur noch 151 Städte und kaum über 6000 Dörfer, und biefe erfchienen 
dem Reiſenden öde und leer.*) Der nene fiebenjährige Kampf ver- 
mebrte das Elend. Nach jeiner Beendigung geſchah nicht viel zur Ab- 
hülfe. Noch jchwerer als auf Böhmen Hatte der Kanıpf auf Schlefien 
gelajtet: aber ein englifcher Reiſender, Marſhall, ver 1775 durch jene 
Gegenden fam, fand in Schlefien feine Spur mehr von den Ver— 
wüjtungen des Kriegs, dagegen in Böhmen noch alles daniederliegend 
und zerjtärt. Die Bauern fand er gedrückt, die Arbeitsluft fehlte, weil 
fie nur für Fremde arbeiteten. in wilder Aufftand, der 1775 bei Ge- 
legenheit der Robotablöjung ausbrach und vom Erzgebirg bis nach Prag 
fih wälzte, wurde nur mühſam gedämpft. Da balf es nichts, wenn 
die Regierung bier und da Verſuche machte, vlämiſche Landleute herbei- 
zog und deren Art und Wirthichaft einzuführen gedachte; diefe Leute 
hielten es nicht lange aus und zogen Wieder heim. 

Das Uebel jaß zu tief, als daß es mit wenigen vereinzelten Ver— 
juchen gehoben werden fonnte. Es war das Yand des Adels und ber 
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Pfaffen. Alles richtete ſich auf den Vortheil vdiefer beiden begüterten 
Klaſſen. So ein böhmijcher Evelmanı, der auf feinen Gütern wohnte, 
hatte oft einen Föniglichen Hofftaat von 200 —300 Leuten, in Steier- 
marf erhoben ſich 500, in Krain über 200 Schlöſſer, und wie hoch 
man die geiftige Bildung jchäßte, geht aus ber Ktlaffification der Kopf: 
jtener von 1746 hervor, wonach ‚‚Kinderhofmeifter, Präceptoren, Stall- 
meifter, Kammerdiener, Aufwärter, Koch und vergl. erfte Hausoffiziere“ 
zufammengeftellt wurden. Aber freilich mögen jene Kinderhofmeifter 
und Präceptoren meift nicht viel beffer als Bediente gewejen fein. 

Man jagt, erft Leopold H. habe das ausgebildete Polizei- und Spionir- 
wefen aus Italien mit nach Defterreich gebracht: aber ſchon Marſhall, 
der Empfehlungsbriefe mitbrachte und im die feinften und beften Gejell- 
fchaften geführt wurde, fand überall die größte Zurüdhaltung über poli- 
tiſche Gegenftände und niemand wagte über folche Dinge zu reden. 

Diefer Charakter theilte fich dem ganzen Volfe mit, er prang in alle 
Lebenskreiſe und es verbreitete fich immer mehr jenes Genüge an ben 
bequemen Genuß, der Verzicht auf jeden geiftigen Aufſchwung und jede 
geiftige Freiheit. Die Literatur ift der geeignetfte Spiegel der Zeit. 
Während in Deutfchland ſchon ein friiher Geijt wehte, während Klop— 
jto die Gemüther begeijterte, Leſſing reformirte, ja als fchon Goethe 
auftrat, fan aus dem Kaiſerſtaat faum ein Lüftchen gleichartigen Be— 
ftrebens. Blumauer und Alringer charakterifiren die öſterreichiſche Bil— 
dung. Während man fich bemühte, politiich den Einfluß über die deut— 
fehen Länder zu behanpten, ſchloß man doch die Stämme ftreng von- 
einander und verhinderte jede Vereinigung, jedes Gemeingefühl. Selbft 
für die unfcheinbarften Erzeugniffe der Literatur bejtand oft das Veto 
der unerbittlichen Genfur. Selbſt ein Mann wie van Swieten, der 
fonft wohlthätig in feinem reife wirkte, war als Genfer von ver kücher- 
lichſten Strenge. Die Neifebeichreibung eines Norddeutſchen, der fich 
in den achtziger Jahren längere Zeit in Steiermark aufhielt, kann die 
Hinderniffe micht groß genug darjtellen, Die jedem nur irgendwie Streb- 
ſamen entgegenftanden. Mit dem beften Willen war oft fein Buch zu 
befommen. Die Bicherballen wurden, befonders bei Sendungen in Ffei- 
nere Städte oder auf das Land, mit empörender Nachläffigfeit behan- 
delt und lagen bei der Behörde wol ganze Jahre. Man mußte frob 
fein, wenn man feine Bücher überhaupt einmal erhielt, denn wenn fie 
wicht ganz vein erjchienen oder auch wenn fie ganz beſonders interejjant 
jchienen, waren fie für immer verichwunden. 

So ftand der Aberglaube in jchönfter Blüte. Im Jahre 1751 ver- 
bot die Regierung, Kindermärchen von Gefpenftern und „anderm dum— 
men Zeug‘ zu erzählen, und bedrohte Zauberer, Schwarzfünftler, Schat- 
gräber und Geifterbefchtwörer mit ſchweren Strafen. Selbft die einfachjten 
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und gemüthlichſten Volksgebräuche verbot dieſes Syſtem, das nicht auf- 
flären, ſondern nur nivelliven, alles in gleichmäßige Normen bringen 
wollte. Welcher Art übrigens vie Sorge der Regierung für die Auf. 
färung war, zeigt am beften die Verordnung, die ven Verkauf „‚unechter 
Reliquien verbot, der Geiftlichfeit aljo diefes Hülfsmittel zur Beförde— 
rung der Frömmigkeit ficherte. Die Maffe viefer und ähnlicher Verbote 
fteigerte fich unter Joſeph IT., und da fie polizeilich tief in die Sitten 
und Gebräuche des Volks einjchnitten, trugen fie wejentlich mit dazu 
bei, die allgemeine Misftimmung zu begründen, welche vie Partei des 
Rüdichritts jo aut zu benugen wußte. 

Es iſt eben nicht möglich, Maria Therefia als ganz von dem Fami— 
fiencharafter abweichend varzuftellen; fie, die ihre ganze Jugend unter 
dem Einfluß jener dunftigen Atmoſphäre hinbrachte, die auch ſpäter nie 
mals jenen Rreifen ich entzog, konnte wicht anf einmal mit neuen 
Grundſätzen reformivend auftreten, wie ınan wol meint. Allerdings 
hat fie ihre Länder auf den Weg gebracht, von den eine Verbefjerung 
möglich wurde: denn fie Fräftigte die Negierung, ordnete die Verwaltung 
und gründete die Wehrfraft Defterreichse. Aber die Schifverung der 
Zuftände ihrer Yänder, die wir verjucht haben, läßt doch deutlich erfennen, 
wie wenig fie für dem eigentlichen Fortichritt in geiftinem und lebendigem 
Sinn gewirft hat. Dazu fehlte ihr der freie Blick, vie Kraft, die den 
Wivderftand der zähen Maffe bricht, mit einem Wort — die Genialität. 

Man kann das jagen, ohne im mindeften ihre trefflichen Eigen: 
Ichaften, ihre Tugenden, ihre Vorzüge herabjegen zu wollen. Ihre fitt- 
fiche Reinheit jteht um jo höher pa, je ververbter die Zeit war. Sie 
war ein Mufter von Pflichttreue und Arbeitfamfeit, dem Geringften 
ihres Volks zugänglich und ſtets bemüht, dem Recht zum Sieg zu 
helfen. Se hat ihr liebenswürdiger und edler Privatcharafter ihrer 
ganzen Regierungszeit einen Nimbus gegeben, der bei genauerm Zufehen 
in vielem verjchwindet. Die Schiefale und Gefahren der jungen ſchö 
sen Raiferin, die feurige Erhebung ver Ungarn haben zu Teicht die 
Schäden des ganzen Syſtems durch ihre Romantik verdedt. 

Die Vergleichung Maria Therefia’s mit einer andern föniglichen 
Frau, mit Clifabeth von England, Tiegt nahe. Beide haben viele ver- 
wandte Seiten, beide gelten als die Begründerinnen der Größe ihres 
Yandes. Aber wie verfchieden waren die Erfolge! In Oefterreich war 
es eine Reform von oben, welche vie gefügige Maſſe des Volfs nach 
ihrem Gutdünken zurecht vücte und movelte; in England fam das Be- 
ftreben von unten, das die Königin mit ihren Staatsmännern nur feife 
lenfend im richtigen Gleiſe zu erhalten ſuchte. Und fo iſt der Charakter 
ver beiden Ränder geblieben bis zum heutigen Tage. 
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V. 
(Bal. „ Deuifches Muſeum“, 1859, II, ©. 679 fa.) 


In den anfregenden Jahren der jüngjten Vergangenheit ijt eine 
eigenthümliche Art von populärer Literatur in England emporgejchojjen, 
welche man noch vor furzem ziemlich allgemein aus unferm aufgeklärten 
Jahrhundert verbannt und als Bejonderheit früherer abergläubijcher 
Zeiten anfah. Ich meine die zahlveichen Schriften über unerfüllte Pro- 
phetie, wie fie nenerdings befonders von Dr. Cumming, Lord Carlisle, 
dem gegenwärtigen Statthalter von Irland, und Mr. Elliott geliefert 
find. Man kann .fich kaum einen Begriff davon machen, wie begierig 
Bücher diefer Art von dem großen Publifum verfchlungen werden, und 
es Klingt faft unglaublich, ijt aber nichtsdeftoweniger wahr, daß noch 
vor kurzem die „Times — befanutlih „das aufgeflärtefte Journal 
Europas” — in einem läugern Artikel über dieſen Gegenſtand be- 
hauptete, daß die Schriftiteller über Prophetie ihren Gegenftand ebenjo 
gründlich und wifjenfchaftlic behandelt Hätten wie Aftronomen, Che— 
mifer und Geologen ihre verjchievdenen Fachwiffenfchaften; daß dieſe 
Herren feine Fanatiker und Enthufiaften feien, und daß das Woetterglas 
Europas in höchſt eigenthiimlicher Weife mit ihren Deductionen aus ber 
Prophetie übereinftimme,. Bei diefer Yage der Dinge erjcheint es daher 
wel der Mühe werth, etwas näher auf die Haupterfcheimungen in diejer 
eigenthümlichen Art der Literatur einzugehen. 

Es würde ung zu weit führen, wollten wir uns dabei auf eine Analyfe 
bes früher auf dieſem Gebiete GSeleifteten einlafjen; jo wollen wir venn 
uur furz daran erinnern, daß bereits Eufebins davon fpricht, wie ein 
gewilfer Judas, der lange Zeit über die Bedeutung der fiebzig Wochen 
Daniel's gegrübelt hatte, die Erjcheinung des NAutichriften im zehnten 
Jahre der Regierung des Severus erwartete. Dionyſius von Alerandria 
verlegte den Eintritt dieſes Creigniffes in die Zeit Valerian's. Vor 
dem Concil von Bajel erfchien ein gewiſſer Nikolaus von Baldersvorf, 
der fih den englifchen Paftor nannte und verfündete, daß er berufen 
fei, ven Antichriften zu zerftören, die Juden aus dev Gefangenfchaft zu 
befreien und die Gottlofen zu betrafen u. j. w. Am fanatifchjten in 
ihren prophetiichen Zollheiten waren wol die Wiedertäufer von Münfter. 
Commenius und Scioppius wußten weiterhin Fürften und Minifter durch 
Regeln zu leiten, vie fie aus dem Buche Daniel und der Apofalypfe 
geſchöpft haben wollten. Im 15. Yahrhundert jagt Kardinal Cufanas, 
daß der Jüngſte Tag entweder 1700 oder doch gewiß vor dem Jahre 
1734 eintreten würde. Ein alter franzöfifcher Prophet behauptete, ber 
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Antichrift fei um das Fahr 450 geboren und werde um bas Jahr 1710 
jterben; er ſehe nicht, daR es viel weiter gehen könne als 1714. Zu 
einer Zeit gab es ganze Horden von Propheten in ven Sevennen. Einer 
der originelfften Weiffager in England war Taliefin und fpäter Richard 
Brothers, der viel von Frommen und Gelehrten bejucht wurbe und 
beffen bejcheidenes und einfaches Leben ihm allgemeinen Refpect gewann. 
Diejer behauptete unter anderm, die Juden würben gegen 1798 zurück— 
fehren; ver laute ungewöhnliche Donner, ven man im Januar 1791 in 
England hörte, fei die Stimme des Engel aus dem 18. Kapitel der 
Apofalppfe, der Herr fei fo zornig, daß er fein übriges Gericht uner- 
füllt laffen und London fofort mit Feuer verbrennen wolle. Diefen 
großen Brand der englifchen Metropole feste er genau auf ven 15. Au- 
guft 1793 feft und erregte folche Aufregung und Unbehaglichkeit unter 
denn Bolfe, daß die Behörden ihn zwangen, ſich 18 Meilen fern von 
London zu halten, unter der Androhung, daß fie ihn ſonſt gefangen 
jegen und jehr übel mitnehmen würden. Auch die WBernichtung des 
Papſtthums ift fehr Häufig prophezeit; ein gewiffer Lowe, der zu Crom— 
weil’ Zeiten Ichte, feßte dies Ereigniß auf 1790 feſt; 1800 follten die 
Sterne wandern und der Mond zu Blut werden; 1803 folfte die ganze 
Welt zittern; umd 1805 ein allgemeines Erbbeben fein, worauf die reli- 
giöſen Zwiftigfeiten ſammt und jonders aufhören jollten. 

Die Quelle alfer ſolcher Wunverlichfeiten und Grtravaganzen find 
offenbar auferorbentliche Ereignijie, welche in dem Leben ver Völker 
vorkommen und gewilfe leicht entzündbare Gehirne in eine Art von 
Berzückung verfeßen. So ift e8 denn auch nicht zu verwundern, daß 
nenerdings, wo die friedliche Stille, die feit 1815 geherricht hatte, auf 
fo lärmende Weife unterbrochen tounrde, Prophezeiungen über das Ende 
alter Dinge wieverum amftauchen. In dev That Haben wir in den 
festen Jahrzehnden fo vielfältige politifche Convulſionen, fociale Ver— 
ändermgen und individunelle Leiden auftreten jeher; die Verhäftniffe der 
einzelnen Länder zueinander haben fich jo erftaumlicy geändert, und 
trotz vielfältiger Erplofionen ift ver politifche Himmel doch noch fo um— 
wölft, daß eine große Anzahl von Leuten der feiten Ueberzeugung ift, 
daß die Prophezeiungen der Offenbarungen Johannis jegt in die Wirk: 
lichkeit übertragen werben; fie ſehen vie apofalyptifchen Schalen aus- 
fliegen und hören die fieben Pofaunen durch die Chriftenheit fchmettern. 

Lord Garlisle, der fonft eim ganz müchterner Staatsmann ift, bat 
Das achte Kapitel im Buche Daniel, welches von jeher die Wonne der 
Propheten gewefen ift, in Berſe gebracht und es mit Fritiichen Annter- 
kungen und Erläuterungen verfehen; in feinem Vorwort zu diefer eigen- 
thümfichen Titerarifchen Production drückt er feine Ueberzeugung aus, 
dag wir am Borabend folofjaler Ereigniffe fteben und ums aller Wahr- 
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icheinlichkeit nach dem Ende diefer Heimfuchung nähern, Mr. Elliott 
drückt dieſelbe Anjicht in jeinen „Horae apvcalypticae‘ aus. Der 
jruchtbarfte, eigenthümlichſte und unzweifelhaft populärfte unter -allen 
Schrififtellern dieſer Art ift aber ein jchottijcher Geiftlicher, Dr. Cum: 
ming, der jeßt fchon nicht weniger als zwölf Bände über denſelben Ge— 
genjtand, nur unter verjchiedenem Titel, herausgegeben bat, und von 
denen es einige bereits bis zur zwölften Auflage gebracht haben. So 
haben wir Cumming's „Zeichen ver Zeit‘, dito „„Apofalyptifche Skizzen“, 
„Unmittelbarer Schluß unjerer Aera“, „Austrodnen des Euphrat“, „Ba— 
bylon”, „Erdbeben“, „Komet, „Außerordentliche phyſiſche und mora— 
liſche Erſcheinungen“, „Allgemeiner Krieg‘ und — finis coronat opus 
— zum Schluß „Die große Zrübjal, welche über die Erde kommt“. 
Cumming erklärt jich aufs eifrigjte gegen die Anficht derer, welche 
glauben, daß das Buch Daniel und die Apofalypje bereits zur Zeit 
Nero’s erfüllt waren; ebenjo wenig will er glauben, daß, wie andere 
wollen, die Apofalypje noch gar nicht angefangen habe, jich zu erfüllen; 
vielmehr hält er viefelbe für eine allgemeine profpective Gefchichte. ver 
Chriftenheit von den Zeiten Jchannis bis zum Ende der gegenwärtigen 
Heimfuchung; nur iſt natürlich die Apofalypfe nicht jo klar gehalten 
wie die Gejchichte und bevarf deshalb eines beionders begabten Ans— 
legers wie Dr. Gumming. Die jieben Siegel, welche bereits gebrochen 
und abgemacht jind, jtellen eine ſymboliſche Geſchichte des vierten gro— 
Ben Königreichs oder des Römiſchen Reichs in feinem beidnifchen und 
verfolgenvden Charakter bis zur Bekehrung Konftantin’s dar. Die Farbe 
der Pferde bedeutet den materiellen Zujtand des Reichs in hiſtoriſcher 
Aufeinauvderfolge; das „weiße“ bejchreibt ven Wohljtand vefjelben (von 
96— 180 v. Chr.), das „rothe“ Blutvergießen (von 192 — 284), das 
„ſchwarze“ Hungersuoth, das „fahle“ Beftilenz und Tod. Die zweite 
Reihe der Syinbole bejteht aus ven fieben Poſaunen; die erfte Poſaune 
wurde nach Dr. Cumming erfüllt, als ver Gothenkönig Alarich unter 
Hagel und Blig auf das römiſche Reich losbrach; die zweite, nach Ala- 
rich, war Gänferich, dargeftellt als ein großer Berg, ver mit Feuer 
brennend ins Meer fuhr, und jo weiter fort big zur letzten Pofaune, 
Endlich fommen vie fieben Schalen, deren Wirfungen im Jahre 1792 
anfangen jollen. Als vie jechste ausgegojjen wurde, vertrodneten die 
Waſſer des großen Stromes Euphrat; dies wird auf die Türkei be- 
zogen, welche jeit der Seejchlacht bei Navarino bis zur Gegenwart in 
Untergang, einem Zuftaude nationaler Bertrodnung oder Mumifieirung 
begriffen ift, „indem die alten Türken jeven Tag über den Bosporus 
ziehen, um Gräber zu finden, alles was dharafterijtiich mohammedanifch 
ift, dahinſchwindet“ und, wie Lamartine fagt, „die Türkei aus Mangel 
an Türken ausjtirbt‘. Im der Apofalppje heißt es, daß dieſe Vertrod- 
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nung vor fich gebt, auf daß der Weg bereitet würde den Königen vom 
Aufgang der Sonne. Darunter verjtehen unjere Ansleger nun bie 
Juden, das alte Volk der Könige und Priefter; fobald der Moslem 
ſich aus Paläftina zurüdzieht, foll unter dem Einfluffe einer übernatür- 
lichen Infpiration der erhabenfte Auszug der Juden beginnen und Jeru— 
ſalem wird wieder die Hauptſtadt und die Schönheit und Freude ver 
Erde fein! 

Während der Wirfung ver fechsten Schale gehen befanntlich „drei 
unreine Geifter gleich Fröfchen aus, die Völker zu verfanmeln‘ zu 
einer großen biutigen Schlacht, welche, wenn fie kommt, die Sturm- 
glocke des Meftuntergangs ift. Dieſe unreinen Geifter find im Sinne 
unferer Propheten Unglaube, Gejeglofigfeit, Tractätchentgum (!!), Gei— 
jterffopfen, Mormonismus u. ſ. w. Elliott legt befonderes Gewicht auf 
die Ihatfache, daß das alte franzöfifche Wappen nicht Pilien, noch die 
Tricolore, fondern drei Fröfche waren, und daraus zieht er den Schluß, 
daß Franfreich ein Hauptacteur in dem großen bfutigen Drama der Zu— 
funft jein wird. 

Die fiebente Schale wurde nach Dr. Cumming im Jahre 1848 aus: 
gegoffen. Der Ausprud „in die Luft gießen‘, welcher in der Apofa- 
lypſe gebraucht wird, joll nach demjelben Autor die Allgemeinheit ihres 
Einfluffes in phyfifcher, focialer und moralifcher Beziehung bedeuten. 
Dadurch erkläre fich auch die Kartoffelfrankheit, die Krankheit des Wein- 
ftods u. ſ. w., welche ja nach dem neuejten Forfchungen der Wiffen- 
ichaft „durch die Luft“ verbreitet wurden (!!). Nach diefer wahrhaft 
grandiofen Interpretation kann e8 uns denn auch nicht mehr wunder 
nehmen, wenn wir hören, daß das große Erdbeben, womit diefe Schale 
ihre Wirfung beginnt, al® die Erfchütterung anzufehen ift, welche nach 
und nach Indien, China, Rufland, die Krim, Defterreich und Spanien 
befallen hat; und daß die große Handelsfrife von 1857, welche fchein- 
bar fefte Häufer ebenjo wol ummarf wie wurmftichige, und eine Banf 
nach der andern vernichtete, auch nur ein Stoß beifelben Erbbebens 
war. England befindet ſich auch nicht im tiefften Frieden; man ift 
noch nicht mit Indien fertig; in China muß man wieder. ganz von vorn 
anfangen, indem man bafelbft, wie es jcheint, auf eine ganz nene krie— 
geriſche Raffe geftoßen ift; zu gleicher Zeit fuchen die Amerifaner Hän- 
del anzufangen; in der Nähe von Gibraltar ziehen ſich Sturmwolken 
zufammen; in London kämpfen 50000 Arbeiter mit dem Hunger für 
eine Chimäre; noch eine Menge anderer unbehaglicher Dinge gibt es, 
weiche man wie Gewitterluft bejfer fühlt als fieht und hört; es ift wie 
eine allgemeine Noth im Volke; allgemein ift ver Glaube verbreitet, 
daß England am Borabend eines ungeheuer Kampfes fteht, daß Frank— 
reich den Sturm beginnen und England wegen feiner Rebe: und Ge— 
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danfenfreiheit, wegen der Preßfreiheit und proteftantijchen Religion, das 
concentrirte Teuer des Despotisinus wird auszuhalten haben. Frank: 
reich, vuft Dr. Cumming aus, der große Schaufpieler in dem prophe- 
tischen Drama, hält, entzückt über jeine italienifchen Siege, eine kurze 
Raft, um erfrifcht und riefenftarf von neuem in die Arena einzutreten 
und fein Geſchick zu erfüllen; Italien ift ein großer Bulfan und rüſtet 
fi), in feinen fenrigen Schlund das Papftthum mit ver ganzen Bente 
geplünderter Völker, beſchädigter Reiche, verletzter Nechte und aller für 
und für unfühnbarer Sünden und Berbrechen zu verjchlingen. Eng- 
(and felbft fann bald mit einem feurigen Gürtel umjchlungen fein; feine 
Freiheit, feine Religion, ſein Glück, fein allen Unterpvrüdten und Flüch— 
tigen zugängliches Aſhl, feine riefenhafte Macht, feine Schäge und 
Zriumphe find der Neid der Höfe, der Haß der Despoten, provociven 
Beindfeligfeit in Völkern, welche fih an alte Niederlagen erinnern und 
ſich danach fjehnen, von neuem England im Kampfe gegenüberzufteben. 
Außerordentliche Ereigniffe fteigen an jevem Punkte des europäiſchen 
Horizonts auf wie feltfame, unheilverfündende Vögel. Das ganze ver- 
flofjene Decennium und die fieben Jahre, welche noch von der Aera ber 
großen Trübfal übrig find, werden eine Zeit der Noth fein, wie fie 
noch nicht da geweſen ift, feit es VBölfer gegeben hat, und es wird er— 
füllt, was gefchrieben fteht. Die Stilfe, welche jegt unter ven Bölfern 
berrjcht, gleicht der von 1851. Wir find am Vorabend einer jchred- 
lichen Berwirrung und bereiten und darauf vor. Wiſſenſchaft, Künfte, 
alle Hilfsquellen ver Völker werden angejpannt, um die fürchterlichiten 
Schuß: und Trugwaifen zu ſchmieden. Die Entvedungen der modernen 
Wiffenjchaft, verlörpert in Eifenbahnen, Dampffchiffen und elettrifchen 
Telegraphen, werden zu jolchen militärifchen Anhäufungen, ſolcher blitz— 
Schneller Actiow, ſolchen Zujanmenftößen von Armeen führen, wie fie 
niemals in dev Weltgejchichte vorgelommen find. Alles bereitet jich auf 
eine ungewöhnliche Krife, auf einen wunderbaren Ausgang vor. 

- Nachdem fi Dr. Cumming bisher noch in gewifjen Grenzen ges 
halten hat, geräth er jegt in eine apofalyptiiche Verzückung und vuft 
aus: „Ich jehe, wie die Flammen die Paulsfirhe in London ergreifen 
und von ba überfahren auf die Kleinften Kapellen, welche unter ihrem 
Schatten jtehen; und Mepgewänder, Krummſtäbe, Altive, Bilder, Mo: 
numente, enfauftifche Ziegel und alles, was die Menjchen liebten, was 
einige faſt anbeteten und was der gute Geſchmack jchägte (!), fällt in 
Ache zufammren vor dem zeritörenden und überwältigenden Feuer. Ich 
jehe nach einem andern Theile ver Welt; ich jehe, was einigen Schmerz 
bereiten muß: die Bibliothek des Britiſh Muſeum und vie noch fojt- 
barere des Batican in Nom wird von dem jchonungslojen Elemente 
vernichtet (1!) Ich fehe die Werke von Gibben, Voltaire, Rouſſeau, 
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Shelley, Byron in die Flammen geworfen, und wie fie verzehrt wer— 
ten, fteigen Wolfen von jchwefeligem, unerträglichem Rauch in die Höhe. 
Ih ſehe die Werfe von Milton, Walter Scott, Shaffpeare und alle 
die erften Geifter aller Zeiten in Flammen aufgehen und in Funken 
jerftieben, die den Glanz und die Flüchtigkeit des Blitzes haben. Ich 
ſehe Zeitungen, Monatsfchriften (!!), Vierteljahrsfchriften, alle ins Feuer 
geworfen und zu Ajche werden. Aber fonderbare Ausnahme! wunder: 
bares Schaufpiel! Ein Buch fehe ich in ven glühenden, verzehrenden 
Haufen geworfen, und die Flammen ſcheinen davon zurückzuweichen, 
das rothe Feuer fcheint fich zu fcheuen, es zu berühren u. ſ. w.“ Wahrs 
ih, der Autor einer folhen Branpfchrift muß felbft hirnverbrannt fein. 

Zum Schluß müffen wir noch auf die fogenannte prophetifche Zeit: 
rechnung unjer Augenmerk richten, und hierin zeigt fich die an Wahn— 
finn grenzende Willfürlichkeit unferer modernen Propheten am auffallend- 
jten. Dr. Cumming verfucht nachzuweiſen, daß, wie fehr auch die beiten 
Deuter ver Prophetie in Einzelnheiten auseinandergehen, fie doch darin 
übereinftimmen, daß das Jahr 1867 eine große entfcheidende Krifis in 
der Weltgejchichte bezeichnen wird. (Bis dahin kann Dr. Cumming noch 
etiva 24 weitere Bände über Prophetie fchreiben.) Dies ift leicht aus 
Daniel und der Apofalypfe machzuweifen. Es wird bafelbft nämlich 
von einer Zeit, Zeiten umd einer halben Zeit gefprochen; dies bebeutet 
natürlich ein prophetifches Jahr, zwei prophetifche Jahre und ein halbes 
prophetifches Jahr, oder im ganzen 1260 gewöhnliche Jahre (!). Diefe 
Periode beginnt offenbar (?) im Jahre 532, wo Yuftinian dem Biſchof 
von Rom feine ungehenern Vorrechte gab und von wo an der Abfall 
vom wahren Chriſtenthum datirt. Diefe Periode wäre bemnach im 
Jahre 1792 zu Ende, und feitvem beginnt der „Verfall des Romanis— 
mus in einem Blutbade“; denn (!) vor 60 Jahren gab es 5000 
Priefter in Paris; feit jener Zeit aber hat fich die Bevölkerung ver: 
doppelt; es follten alfo 10000 Priefter da fein; anftatt deſſen gibt es 
aber nur 800. Zu dieſer Periode von 1260 Jahren, welche 1792 
endigt, fügt Daniel noch 30 weitere Jahre hinzu; dies führt uns auf 
das Yahr 1822, wo, nach ber Seefchlacht bei Navarino, bie große 
Verändernng im Dften, das Austrodnen des Enphrat, der Berfall des 
Islam beginnt. Daniel gibt noch eine andere Periode von 2300 Jah— 
ren an, bei deren Ende die Reinigung des Heiligthums, die Bereitung Pa- 
fäftinas für fein Volk beginnt. Damit diefe Periode auch im Jahre 
1822 endige, läßt man fie 478 v. Chr. anfangen; dazu fügt Daniel 
dann noch eine Reihe von 45 Jahren, und bies bringt uns auf das 
Jahr 1867. Daniel fagt, daß der glüdlich zu preifen fei, welcher in 
diefem Jahre lebe; Lord Carlisle jagt, es fei das Ente diefer Heim: 
fuchung; Cumming und Elliott behaupten, es würde alsbann die Wie- 
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verherjtellung aller Dinge, die Taufe auf Erven, die Regeneſis ver 
Natur erfolgen. 

Daß das Jahr 1867 wirklich das große Jahr jein jolle, ergibt jich 
auch aus andern Berechnungen, Einige unferer modernen Propheten 
jegen nämlich den Beginn der Daniel’fchen Periode von 1260 Jahren 
in 607, wo durch das Decret des Phofas die weftlihe Kirche ganz uno 
gar in ein abgejchlefjenes Apoſtatenthum umgebildet wurde; 1260 und 
607 aber ergeben wiederum 1867; e8 fragt fi dann nur, wo Die 
45 Jahre bleiben, welche uöthig waren, um aus 1822 1367 zu machen. 
Diejelben Herren behaupten, daß Daniel's große Epoche von 2300 Jah— 
ven 433 v. Chr. begann (warum, wird natürlich nicht angegeben ); in 
diefem Fall ijt 1867 wiederum das Ende, und danı ſoll der Dalbmonv 
im Often und das Kreuz im Wejten verfchiwinden, und das Chriften- 
tum, welches jegt das Yicht einiger wenigen ift, die Herrlichkeit und 
Freude ver ganzen Welt jein, 

Endlich ver legte Beweis dafür, daß 1867 wenn auch nicht das 
Ende der Welt, doch das Millennium eintreten wird, ift der folgende 
und er überbietet an Naivetät och die vorigen: die Schöpfungswoche 
ijt der Typus ver großen Woche der Welt in nuce, vie jechs Arbeits- 
tage ver Schöpfungswoche entjprechen offenbar (?) den 6000 Arbeits: 
jahren der Welt, und wie die erjtern in vem Ruhetag des Herrn endig- 
ten, jo müſſen es die legtern gleichfalls für das Dienjchengefchlecht. Nun 
trifft es ſich unglüclicherweife, das 1867 nach ver gewöhnlichen Chro— 
nologie diefe 6000 Jahre noch nicht zu Ende find, jondern die Welt erft 
860 Jahre alt fein wird, Jedoch willen jich unfere Propheten leicht aus 
dieſer Schlinge zu ziehen, indem jie einen Irrthum in der gewöhnlichen 
Chronologie um 140 Jahre vorausjegen, we dann wieder 1867 als 
Borabend des Taufendjührigen Neichs auftritt. O si lacuisses! 

Zum Schluß müſſen wir über die ganze englifche Prophetencligue 
unjer Urtheil dahin abgeben, daß einige von diefen Schriftjtellern gewiß 
ehrlich find und ver Ueberzeugung leben, daß fie ihren Mitinenjchen 
eine wahrhafte Wohlthat ermweijen, indem fie Anfichten unter ihnen ver- 
breiten helfen, welche fie für richtig halten, Daffelbe läßt fich aber 
von manchen andern und beſonders von Dr. Cumming nicht jagen. Ob 
es Bosheit oder Dummheit ijt, welche diejelben fo raifonniven läßt, it 
ſchwer zu fagen, jedenfalls muß man ein Gebaren wie dieſes aufge 
jtrengfte tadeln, wo über die dunfeljten Gegenſtände mit einer Frech: 
heit, Selbjtüberfchägung und Unwiſſenheit abgejprochen wird, wie es 
auf andern Gebieten gewiß nie vorgeflommen it. 
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Ein neuer Lyriker. 

Unfere jungen Dichter pflegen mit Herausgabe einer Gedichtfammlung 
anzufangen und dann erft fchreiten fie zu den höhern Gattungen der Kunft 
fort, bis fie enblih beim Drama anlangen. Eduard Tempeltey hat 
ven wmgefehrten Weg eingejchlagen. Er trat zuerft als bramatifcher Dichter 
auf und wenn jeine „Klytämneſtra“ den Beifall, mit welchem fie bei ber 
eriten Aufführung in Berlin empfangen warb, vor dem größern Publikum auch 
nicht völlig bat behaupten fönnen, jo bleibt fie doch immerhin ein recht acht⸗ 
bares Werk, das namentlih dem Scünheitsgefühl und dem jtrengen und 
gebilveten Formenſinn des jungen Dichters alle Ehre macht. Der „Kly— 
tämmejtra‘ ift dann ein zweites Stüd gefolgt „Die Welf, hie Waiblingen“, 
ein vaterländifches Dranıa, das einen von dem erften Stüd fehr verſchiede— 
nen Ton anſchlägt und auf das wir denmächſt im einer umfaffendern Ueber- 
fit über die Neuigkeiten unferer dramatiſchen Yiteratur, die wir im einer 
unferer nächften Nummern zu liefern gedenfen, zurüdtommen werden. In— 
zwifhen haben wir den Dichter auch als Lyriker kennen gelernt: „Marien- 
garn. Ein Viederfranz von Eduard Tempeltey” (Veipzig, Herbig). Es ift 
natürlich, daß man, nachdem der Dichter ſich bereits auf jo viel fchwierigern 
Bahnen verfuht hat, aud an feine Veiltungen als Pyrifer einen etwas 
ftrengern Maßſtab anlegt, ald man ſonſt wol zu thun pflegt; wer bereits 
ven Muth gehabt hat, im Drama eine ganze neue Welt zu jchaffen, der muß 
ung aud als Lyriker etwas mehr geben als nur jene An- und Nachempfin— 
dungen, mit denen die Mehrzahl unferer jungen Lyriker zu debutiren pflegt. 
Und wirflidy werden aud) dieje jtrengen Anforderungen durch die vorliegende 
Sammlung befrierigt. Auch in ihr verleugnet der Dramatiker ſich nicht; 
ftatt in allgemeinen wechfelnden Empfindungen zu zerflattern, liefert der Dichter 
uns bier in engem lyriſchen Rahmen ein Stück Vebensgefchichte. Und zwar 
fpinnt daffelbe ſich troß des Iyrifhen Ausdrucks in einem gewiffen dramati- 
ſchen Fortgang ab; die einzelnen Abfchnitte, in welche die Meine Sammlung 
zerfällt, find gleichfam ebenjo viele Akte; wir jehen, wie die Verwidelung fich 
aus leifen unfcheinbaren Anfängen entfpinnt, jehen, wie die Fäden ſich tiefer 
und tiefer verfchlingen und wie fie endlich halb zerreißen, halb vom Dichter 
jelbft mit zitternder Hand gelöſt werden. Aber dieſe Verwidelung felbft ? 
Je nun, fie ift freilich die einfachfte von ver Welt: es ift die „alte Ge- 
ihichte”, die alle Tage pafjirt, die von unſern fritifchen Rhadamanthen 
ſchon tanfendınal aus der Poeſie heransgewiefen ward und die doch im ber 
Dichtung fowol wie im Peben immer wiederfehrt — die Geſchichte von den 
zwei jungen Herzen, die ſich fanden, liebten und verloren. Auch fann man 
nicht einmal jagen, dar der Dichter dem alten Stoff hier befonders neue und 
eigenthümlihe Seiten abgewonnen; in der Motivirumng bleibt manches jogar 
unflar, namentlid tritt das Motiv, weshalb das Mädchen fi von dem 
Geliebten trennt, nicht deutlich genug hervor und ebenjo haftet auch an dem 
wiederholten Zufanımentreffen der Liebenden, das aber auch nur zu einer 
wiederholten Refignation führt, eine gewiffe Unklarheit der Situation. Wenn 
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e8 dem Dichter bei alledem doch gelingt, für viefe feine einfache Geſchichte 
die volle Theilnahme des Leſers zu gewinnen, fo Fiegt das vor allem an 
der Wahrheit und Innigkeit feiner Empfindungen fowie an der Einfachheit 
und Natürlichkeit des Ausdrucks. Ya, wir haben dies Piebespaar, das ſich 
findet e8 weiß nit warum und das ſich trennt es weiß nidyt weshalb, ſchon 
unzählige male gejehen: allein wir ſehen es hier mit Vergnügen wieder, 
weil ed wahrhaft lebendige, wahrhaft menfchliche Geftalten find und weil 
die Seele des Dichters, in ber fie ſich fpiegeln, fie fo tren, mit fo 
einfacher und inniger Wahrheit wiedergibt. In dem ganzen Büchlein ift 
nichts von Affectation, nichts von gemachtem und manierirtem Gefühl und wer 
die durchſchnittliche Beſchaffenheit unſerer modernen Lyrik fennt, wird willen, 
welh großes und feltenes Lob wir damit ausſprechen. Eine ebenfo feltene 
Eigenſchaft, die aber freilih aufs innigfte damit zufammenhängt, ift die 
Beſcheideuheit und Anfpruchslofigfeit des Dichters; weit entfernt von jener 
herkömmlichen Selbfttäufhung unferer jungen Dichter, die fih nur allzu 
gern eimbilden, mit ihrem Auftreten müſſe jedesmal auch eine neue 
Epoche der Literatur beginnen, wei und fühlt er felbft recht wohl, daß es 
fein weltbewegendes, fein Werk für bie Unſterblichkeit ift, das er hier Liefert; 
er nennt es „Mariengarn‘“ und vergleicht es mit jenen flatternden Fädchen, 
die, wenn der Sommer zu Ende geht, über Land fliegen: 


Kädchen fliegen und fleigen, Dachte der Zeit heut wieder, 
Mariengarn genannt, Wo meine Lieb’ erftand, 
Will der Sommer fich neigen, Hab’ drum dieſe Lieder 
Zahlreich über Land. Mariengarn genannt, 


Rliegt, Marienfapchen, 
Wieder heimatwärte, 

Haucht dem theuren Mädchen 
Lepte Grüß’ ins Herz. 

Diefer Ton gehaltener Wehmuth, der das Eingangsliedchen erfüllt, 
flingt aud) in der ganzen Sammlung wider, es find feine großen und ge— 
waltigen Yeivenfhaften, feine erjchütternden haarſträubenden Scenen, bie 
und bier vorgeführt werden, es ift eine Heine fchlihte Welt mit Heinen 
ſchlichten Empfindungen, aber diefe Empfindungen find wie gejagt wahr 
und treu, der Ausprud einfah und glüdlih und fo haben wir allen Grund, 
den jungen firebfamen Dichter auch auf diefem neuen Gebiet willfommen zu 
heißen. Das nachſtehende Lied, das deu Schluß der erſten Abtheilung bildet, 
in welcher das erfte ahnungsvolle Erwachen, gleichſam die Morgendämmerung 
der Liebe gejchilvert wird, möge unferm Urtheil zur Beftätigung dienen; wir 
greifen es heraus, nicht eben weil wir ed für das bejte halten, jondern weil 
die Eigenthämlichleit des Dichters und darin am trefjendjten ausgebrüdt 
ſcheint. 


Mir ſtanden unter dem Blütenbaum, Dänmmernd begann anf Hof und Flur 
Der Abend ftieg hernieber, Die Nacht fich einzurichten, 

Die Vögel fangen wie halb im Traum Ein matter Schimmer ftreifte nur 
Des Tages leßte Lieder. Scheidend den Saum der Fichten. 
Die Slode hatte mit dumpfem Schlag Und alles jog aus Abendluft 

Soeben ausgeflungen , Grfrifchung vom Gemühle; — 

Mit müden Schlag den müdın Tag Uns aber jchien fo eng bie Luft, 


Zur Ruhe eingefungen. Sp ſchwül die Abendfühle. 
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Uns war's, als ftänden wir am Ziel Und wie es Nacht war um uns ber, 
Bon unjern Lebendtagen Ward's Tag in unjern Herzen; 

Und hatten erft ung doch fo viel Nun fanden wir Worte inhaltfcdywer, 
So viel noch und zu fagen. Geboren aus Freuden und Schmerzen; 
Wir fpraden Worte, fremb und falt, Run fahen wir leuchten Weg und Steg, 
Durchs abendliche Schweigen; Don Engeln nur belauſchet, 

Da ſchien aus falten Worten bald Nun haben im heiligen Zwiegefprad 
Ein tiefer Sinn zu fleigen. Wir Wort und Kuß getaufchet. 

Und dann ward's flille unterm Bann, Und wie das Wort gefprochen war, 
Die Nacht warf ihre Schatten, Es einer vom andern vernommen, 
Wir landen ſtumm und wußten faum, Da ift der Himmel wunderbar 

Mas wir geredet hatten. Still über uns gefommen. 


Mir ftanden und wußten felber faum, 

Dak wir gefunden uns hatten; 

Wir fanden unter dem Plütenbaum, 

Schweigend lagen die Matten. R. P. 


Populäre Naturwiſſenſchaft. 

Bon dem bei Otto Spamer in Leipzig erſcheinenden Werle „Die Wun— 
der der Öternenwelt. Ein Ausflug in den Himmelsraum. Für bie 
Gebildeten aller Stünde und alle Freunde der Natur. Herausgegeben von 
Br. Otto Ule, Mitherausgeber und Herausgeber der Zeitfchrift «Natur» zc. 
Mit 160 in den Tert eingebrudten Abbildungen, einer Sternfarte, einem 
Frontifpice ꝛc.“ wurde fveben bie dritte und vierte Lieferung verfandt und 
liegt dad Ganze damit vollendet vor. Weber den Anfang des Werts wurde 
bereits in Nummer 43 dieſer Zeitfchrift vom vorigen Jahre aus anderer 
Feder berichtet. Wie und bünkt, ein wenig zu fireng; der Berfafler jener 
Anzeige bat, meinen wir, etwas zu einfeitig nur bie Einfleivung ins Auge 
gefaßt, melde Hr. Ule feinem Werke oder genau genommen nur ben ein- 
leitenden Kapiteln beffelben gegeben und die dem allerdings etwas ftarf am 
das Belletriftiiche anſtreift. Wir ftimmen jenem frühern Kritifer darin voll: 
ftändig bei, daß eine berartige Bermiſchung beiletriftiicher und wiffenjchaft- 
licher Darftellung unzuläffig, daß der Zweck der Belehrung, den die Willen: 
ſchaft jederzeit fefthalten joll, auch wo fie in noch fo populärem Gewande 
auftritt, dadurch nicht nur beeinträchtigt, jondern geradezu vernichtet wird 
und daß es ven übeljter Wirkung jein würde, wenn ein mit Recht jo be: 
ltebter und einflußreiher Schriftjteller wie Hr. Ule, der ſich eines fo großen 
Publikums und einer jo allgemeinen Anerkennung erfreut, in feinen vielgelefenen 
Schriften diefen jehr beliebten, ſehr modiſchen und bei alledem doc, jehr ver- 
derblichen Weg ebenfalls einjchlagen wollte. In der That jedoch liegt zu 
diefer Beſorgniß fein Grund vor oder wenn vielleicht der Anfang des in 
Rede jtehenden Werks derartige Befürchtungen ermwedte, fo find biefelben 
doch durch das nunmehr vorliegende fertige Buch genügend widerlegt worden. 
Hr. Ule ſelbſt befindet fi in der Hauptſache ganz auf dem Standpunkte, 
weldhen die Beiprehung in Nummer 43 viefer Zeitjchrift einnimmt; aud) 
er ift aufs tieffte durchdrungen von der eigenthümlichen Würde der Wiflen- 
ſchaft und verfchmäht es, diefelbe durch umgehörige belletriftiiche Zuthaten 
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aufzuputzen. In dem der Schlußlieferung des vorliegenden Werks beigefügten 
Vorwort äußert Hr. Ule ſelbſt ſich über dieſen Punkt mit einer Offenheit 
und Entſchiedenheit, die um jo dankenswerther iſt, als die Autorität ſeines 
Namens fonft leihtlih von den Handlangern und Pfufchern des literariichen 
Marktes gemisbraucht werben fünnte, ihr nicht immer fehr fauberes Treiben, 
bei dem fie allerdings auch fpeculiven, aber wahrlich nicht in wiffenfchaftli: 
dem Sinne, zu befhönigen; wir jegen die Stelle vollftändig her, da bie: 
jelbe zugleih die beſte Charafteriftif des Werkes ſelbſt enthält. Der Ber: 
faffer fpriht von der Sorafalt und Strenge, mit welcher er das Detail 
feines Buchs geprüft und zufammenyeftellt hat und fährt dann fort: „Cine 
folhe ernfte Strenge in der Behandlung des Stoffe wird freilid mancher 
nach dem Eingange meines Buches kaum erwarten. Mancher wird meinen, 
hier einer Art belletriftiiher Schünmalerei zu begegnen, in welder durch 
allerlei abenteuerliches Flitterwerl ſich der Faden der mwifjenfchaftlichen Be— 
lehrung kaum erkennbar und ungleich in ſeinem Geſpinſt hindurchziehen 
werde. Wie ich dazu gekommen, mein Buch einer ſolchen Gefahr der Ver— 
kennung auszuſetzen, darüber bin ich noch eine Erklärung ſchuldig. Es war 
meine Abſicht, die aſtronomiſche Wiſſenſchaft unter der Form von Wan— 
derungen durch den Himmelsraum darzuſtellen. Eine Berechtigung dazu 
glauble ich in der Wiſſenſchaft ſelbſt zu finden. Sie iſt ja offenbar das 
Reſultat ſolcher ſeit Jahrhunderten fortgeſetzten Eroberungszüge des Ge— 
dantens. Reiche Schätze wurden von jedem Zuge heimgebracht, geſammelt, 
geordnet, durch neue Beobachtungen geprüft, durch die Rechnung unter Geſetz 
und Syſtem gebracht. Gerade wenn ich die Wege der Forſchung darlegen, 
die Mittel zur Erlangung biefer ſtaunenswerthen Refultate zur Anſchauung 
bringen wollte, dann fonnte ich e& nicht beſſer, als wenn id, den Pefer felbft 
auf folhe Wanderungen hinausführte. Dazu fam ein zweiter Geſichtspunkt, 
der mich noch mehr beitimmte. Gerade duch dieſe Form von Wanderungen 
wurde meiner Darftellung ber Charakter eined georpneten ſyſtematiſchen 
Ganzen in natürlichfter Weife aufgedrängt. Gerade durch dieſe Formen 
wurde es mir möglih, Schritt vor Schritt die Anſchauung des Leſers zu 
erweitern und ihm zugleid in den zurüdgelegten Wegen wie in den ge: 
fammelten Erfahrungen einen Mafıftab für die immer enblofer ſich aue- 
dehnenden Räume des Als zu bewahren. Endlich aber zeigte ſich mir in 
diefer Form ein Vortheil, den idy nicht hoch genug anfchlagen zu können 
glaubte. Ich fah mid genöthigt, meiner Darjtellung die Form des Vor— 
trags zu geben. Es liegt immer etwas beſonders Anregendes und Be— 
lebendes darin, daß man beftändig diejenigen vor Augen bat, die man be= 
(ehren will. Man lieft gleihjam die Fragen und Zweifel auf den Gefichtern 
der Umgebung; man Tann e8 nicht über fi gewinnen, ſchwierigere Gegen— 
ftände leicht abzufertigen oder gar völlig zu umgehen; man wird unbewußt 
anfchaulicher, eindringlicher, tiefer. Ich glaube nicht, daß ich ſolche Bortheile 
durch die angedeutete Form zu theuer ertaufte. Freilich bedurfte die Aus— 
führung große Vorſicht. Die Darftellung fonnte leicht an das Belletriftifche 
ftreifen und vie Sprade der Belletriftif ift nicht die Sprade der Wiflen- 
haft. Der Gelehrte joll Gelehrter bleiben, auch wenn er zum großen 
Publiftum ſpricht. Aber ich glaube der Würde der Wiffenfchaft nichts ver 
geben, durch mein ganzes Wert mir das Bewußtſein wenn nicht des Ge— 
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lehrten, doch des Vertreters der Wiſſenſchaft treu bewahrt zu haben. Darum 
gab ich meinem Buche nur eine novelliſtiſche Einleitung; darum ließ ic) 
bereit in den erjten worbereitenden Kapiteln meine iveale Reiſegeſellſchaft 
allmählich in das große lefende Publikum aufgehen; darum ließ ich felbit 
diefem gegenüber im weitern Berlaufe des Buches das jubjective Verhältniß 
des Lehrers und Führers nur da noch hervortreten, wo ed mir eines Ruhe— 
punktes für den Leſer nad) einer überwältigenvden Fülle von Denfauftrengungen 
zu bedürfen ſchien. Meine Einleitung iſt eine Einladung. Ich rolle zunächſt 
das Gemälde des unendlihen Raums auf, das der Schauplag unferer Wan- 
derungen jein ſoll. Ich leite dann das Auge an, fid in der Außern Er: 
ſcheinung zurecht zu finden, welde dieſe Welt am Hinmelsgewölbe darbietet. 
Ich lehre endlich jehen und beobadyten und gemwähre damit die einzig mög- 
lihen Mittel zu einem Aufſchwung in jene Räume Nach dieſen Borberei- 
tungen erſt beginnen die willenfchaftlihen Wanderungen ſelbſt.“ Aus Bor: 
jtehendem ergibt jidy, inwieweit die Ausftellungen und Bebenfen des frühern 
Kecenjenten (der dabei jreilih ganz gewiß nur den Ernſt der Sache im 
Auge gehabt hat und gegen den wir bier daher auch nicht Die mindeſte 
Polemif beabjichtigen) einer Einſchränkung unterliegen und freuen wir uns, 
binzujegen zu dürfen, daß das Werf in jeder Hinficht feines Berfaflers 
würdig und daß die zahlreichen Bewunderer des geftirnten Himmelsraums, 
denen es um eine wiſſenſchaftliche Einficht in die Geheimniſſe der Sternen- 
welt zu thun ift, bier die erwünſchte Gelegenheit zu ebenjo anmuthiger wie 
gründlicher Belehrung finden. Das Ganze zerfällt in drei größere Abfchnitte, 
won denen der erſte die „Vorbereitungen zum Ausflug in den Himmelsraum“ 
enthält; ver zweite umfaht die planetariiche, der dritte die Firftern- und 
Nebelmwelt. Angehängt find verſchiedene Leberfichtstabellen jowie eine Stern- 
farte, die, chne gerade große Anfprüde zu erheben, dem Bedürfniß der Leſer 
doch Genüge leiften wird. Ueberhaupt find die zahlreihen YUuftrationen, 
melde das Buch jhmüden, mit großer Umficht ausgewählt und zufammen- 
gejtellt und. aud recht ſauber und gefhmadvoll, zum Theil ſogar vorzüglich 
ansgeführt, ſodaß das Bud auch in diefer Hinficht die wärmfte Empfehlung 
verbient. Fk. 


Ein poetifher Nadhtwandler. 

Bei Krais & Hoffmann in Stuttgart ift erfbienen: „Lunus. Komödie 
in fünf Acten von Felir Krais.“ Das ift wieder einmal ein Bud, wie 
es nur in Dentjchland entitehen und and Licht treten fann. Denn nur in 
deutichen Köpfen eriftirt diefe wunderlibe Mifhung von Yiht und Dunfel: 
beit, von Ziefjinn und Aberwis, von Zalent und Ilnfähigfeit und and nur 
ver deutſche Buchhandel ift jo organifirt, daß es ſolchen ſeltſamen Producten 
möglich wird, aus der Stille der Stubirftube, die fie im Grunde niemals 
verlafjen jollten, auf den Marft der Deffentlichkeit zu gelangen. Der Ber- 
fafler, defien Namen wir uns nicht entfinnen ſchon früher gelefen zu haben, 
und der doch durdaus nicht den Eindrud eines Neulings macht, it ohne 
Wivderfprud ein Mann von Talent, Bildung und geiftiger Eigenthümlich- 
feit; er handhabt die Sprache mit großer Gewandtheit und weiß über alles, 
was er fchreibt, auch über das Seltjamfte und Widerfinnigfte einen gewiflen 
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poetischen Duft zu verbreiten. Aller zu alledem zeigt er am andern Stellen 
wieder eine ſolche völlige Verkennung defien, was die eigentliche Seele jedes 
Kunftwerts bildet, die Anlage des Ganzen iſt jo barock und aud im einzelnen 
find der Wunderlichkeiten jo viele und fo befremdliche, daR der ſchließliche 
Eindruck mur ein fehr gemifchter und umerquidlicher it. Das Stüd beginnt 
— auf dem Monde: „Dämmerung. Eingang in einen Yuftparf, in weldenı 
bunte Lichter zerftreut find und graue Geftalten hin» und hergeben. Born 
lints eine Thronbühne in romantiſchem Geſchmack, zu welder Etufen führen. 
Aus der Herne tönt janfte Muſik herüber.“ Magnes, der Büttel des Mond— 
geiftes, in grauem Kleid mit Silber verziert, tritt auf, begleitet von drei in 
Lumpen gefleiveten Krüppeln, welche den Thron des Monpgeiftes herbei- 
tragen. Aus ihren Geſprächen ſowie aus den nachfolgenden Chorgefängen 
der Tag- und Nachtfalter erfahren wir, daß Lunus, der Mondgeift, in 
Zwieipalt lebt mit der Sonne, feiner Oberherrin, von der er ſich jedoch 
in eitlem Hochmuth losgerifjen hat. Phosphor, ein Dämon, der Begleiter 
des Lunus, ein Übermüthiger nedifcher Gefell, tritt dazu, allerhand Späfe 
nad) rechts ımd links austheilend, bis endlich Lunus felbft auftritt, ex ift 
im fchwerer Sorge um den Beitand feiner Herrfchaft, weil die Sonne immer 
mehr Anhänger gewinnt, ſelbſt in feiner nächſten Nähe ift der Chor der 
Zagfalter von heißem Berlangen nad ihr entzündet, während nur nod 
die Nachtfalter ihm aus voller Seele anhängen. Auch der Sonne 
ſelbſt ift Lunus' rebelliſches Treiben nicht unbekannt geblieben, nad ihrer 
milden Art jedoch und in dem Bewußtſein ihrer Unbefiegbarkeit läßt fie auch 
ihn gewähren, ja fie geftattet ihm ſelbſt fi in Menfchengeftatt auf die 
Erde zw begeben, um fid hier newe Anhänger zu werben. Dies in Kürze 
der Inhalt des erften Acts. Zu Anfang des zweiten befinden wir uns ouf 
der Erde in einem Heinen neuen eben aufblübenden Badeort. Wandler, 
ein ſchwindelhafter Baron, der durd allerhand Beſchwörungen und Gaule— 
leien die Sinne der Meunſchen verblendet, um ihmen beiber die Taſchen zu 
leeren, nebjt feinem gleichgejinnten Diener Schupp tritt auf und erzählt, 
da es mit ihm Matthäi am letzten ft. Das Publikum fängt an feine 
Saufeleien zu durchſchauen und wenn nicht bald ein wirkliches echtes Wunder 
geſchieht, jo ift er mit feiner Weisheit ſowol wie mit feinem Gelde fertig. 
Aber dies Wunder geſchieht. Yunus, von Phosphor begleitet, fommt an den- 
jelben Ort und beide nehmen die Geftalt Wandler's und Schupp’s an. Nun 
beginnt ein tolles Durcdeimander dieſer Doppelgeftalten; bald haben wir den 
wirllichen bald den nadigemadyten Wandler vor und, ohne daß es doch 
irgendwo und wie zu wahrbaften dramatischen Conflicten käme. Einzelne 
Figuren, die in dieſem tollen Wirrwarr auftauchen, erregen günftige Er— 
wartungen, die ſich jedoch infolge der völlig willfürlihen Art, mie der Ber- 
faffer mit ihmen umfpringt, nicht beftätigen. So der monbfüchtige Schneider 
Elias Krenzler, Brigitte, die Geliebte Wandler’s, die von dieſem an Lunus 
überlaffen und von letterm fofort mit fentimentaler Zärtlichkeit geliebt 
wird ꝛc. Endlich, nad allerlei Abenteuern und Wundercuren, gelingt es 
Lunus, eine Loge zu ftiften, in weldyer der Cultus des Mondes, des bleichen 
dämmerigen Geftirns, gepflegt werden joll: aber mitten unter ben Gere: 
monien, mit denen er feime Loge eröffnet, wird er fanımt Phosphor von 
der Polizei, welde in ihnen dem längftverbächtigen Baron Wandler und 
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ſeinen Diener Schupp zu faſſen meint, aufgegriffen und ins Gefängniß ge— 
ſchleppt. Von hier an wird die Geſchichte immer wilder und confuſer; 
namentlich haben wir uns vergeblich den Kopf zerbrochen, was der Verfaſſer 
wol damit meint, daß er in die Gefängnißſeene des vierten Acts plötzlich 
ganz ernſthafte Bruchſtücke aus Plato's „Phaedon“ einlegt; ſoll das Rronie 
ſein, jo fehlt uns wenigſtens der Schlüſſel zum Verſtäudniß derſelben. In— 
zwiſchen fühlt Lunus ſich durch das Scheitern ſeiner Plane und den Auf— 
enthalt im Gefängniß dermaßen erſchüttert und gebeugt, daß er allen ſeinen 
hochſahrenden Planen entſagt und feine eigene Herrſchaft verwünſcht. Sofort 
nahen fi die Boten der Sonne, ihn fammt Phosphor zum Monde zurüd- 
zuführen, wo der Richterſpruch der Königin Sonne fie erwartet. Statt 
ihrer werben der echte Wandler mit dem echten Schupp, die eben im Begriff 
ftanden, fi mit den von Lunus erhaltenen Schägen zu flüchten, von den 
Häſchern eingebracht und fiehe da, aud die Mondſchätze haben ſich im eitel 
Glasſcherben verwandelt. Der Schluß des Stüds fpielt wiederum auf dem 
Monde; die Sonnengeifter figen zu Gericht, der Mond wird feiner Herr- 
ſchaft beraubt und in ſein „felfenddes Reich“ verbannt, Phosphor zieht ſich 
in Gram und Reue in eine finftere Höhle zurüd, Magnes, der Mondbüttel, 
wird zu ewigem Gefängniß verurtheilt, die übrigen aber folgen den Boten 
der Sonne in das lichte Reich ihrer Königin. Und der Sinn von dem 
allen, wird der Lejer fragen? Aber das ift e8 ja eben, daß man in dem 
Ganzen vergeblid nah einem Maren faßbaren Sinne fucht, taufend An- 
jpielungen, taufend Beziehungen tauchen auf, hier und da, aber feine wird 
nur einigermaßen durchgeführt, und wenn an mauchen Stellen eine gewiſſe 
fumbolifhe Bedeutung allerdings hindwrchzuleuchten fcheint, fo herrſcht in 
andern wieder vollftändige Dunkelheit. Das ganze Wert madt den Ein- 
drud, als wäre e8 in einem Fiebertraum entftanden, der Berfafler felbft 
macht den Eindruck eines Mondfüchtigen, er ift gleihfam ein nadtwandeln- 
der Dichter, den der bleihe Strahl des Mondes zu einer Art von Schein: 
leben erwedt hat, dem aber die Tageshelle des Bewußtfeins fehlt. Und 
dennoch, es läßt fi nicht leugnen, haben wir hier einen Dichter vor ung, 
einen Dichter von großer Begabung und einer. mehr als gewöhnlichen äfthe- 
tiſchen Bildung. Wen das, im Hinblid auf die obige Inhaltsangabe des 
Stüds, als ein Widerſpruch erjcheint, den erſuchen wir, mit möglichft un- 
befangenem Geiſt die nachftehenden Brucftüde zu leſen, die wir auf gut 
Glück herausheben, und er wird, glauben wir, uns beipflichten müſſen: ſo 
bizarr und verworren, ja ſinnlos das Ganze, ebenjo reich ift es auch an 
wahrhaft poetiihen und finnvellen Einzelheiten. Zunächft eine kurze Stelle 
aus dem Wechſelgeſpräch ver drei Krüppel zu Anfang des Stücks: 


Dritter KRrüppel Zweiter Krüppel. 
(sögermd), Bei der Brunnen fanftem Raufchen 
Ad) wie fchön iſt diefer Ort! — . Gingewiegten Geiftes laufchen, 
Hier zu athmen, hier zu wohnen! Oder tiefe Sprüche taufchen! 
Unter diefer Bäume Kronen! : Dritter Krüppel 
„Im der Smmerfräbfinge Jene? Diefe Farben in dem Düftern ! 
Erſter Krüppel. Diefes Klingen, Flöten, Flüſtern — 
Wo befeelte Blumen fehwanfen, Magues 
Wo in ew'gen Traumgedanken (ins Wort fallend). 


Lieb’ um Liche fh umranken! Macht umfonft ench Kröpfe lüften! 
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Lunus diente euch zum Spotte, 
Darum fort, verworf'ne Rotte, 
In die Felſenkerkergrotte! 


Sodaun folgende Stelle aus dem Wechſelgeſang der Tag- und Nadhıt- 
falter (©. 31): 


Ghorführer der Tagfalter. Shorfübrerin ver Tagfalter. 
Nur die Freiheit! In dem Rahmen Rreibeit webt als Hauch von oben, 
Diefes höchſten aller Namen Freiheit ſtrahlt als Licht von oben, 
Leuchtet unf'rer Zufunft Bild, Herz und Aug” und Haud erhoben, 
Glänzt was jegt und ewig gilt. Yas ung frei Die Freiheit leben! 


Ghorführer der Tagfalter. 
Freiheit ift des Geiſtes Brot! 
Kuechtichaft ift des Geiftes Top, 
Weigerft du ein freies Streben, 
Se verweinerft du das Leben. 


Endlih die Schlufverfe des Stüds, mit denen Glanz, einer der Sonnen- 
geifter, die Bewohner des Mondes dem Anblid jeiner Königin entgegenführt: 


Und nun hinan auf bellen Aetberbahnen! 
s An diefem Banner hafte euer Blick, 
Das nicht das Heergewimmel ibn verwirre, 
Das ringsum präcdtig aus den Himmeln quillt; 
Laßt euch nicht fchreden, wenn das Donnerbraujen 
Des Sonnenumfchwungs euer Ohr beitürmt, 
Noch lauſchet feitwärts auf die Symphonie, 
Die zwifcyenein den Weltenraum durchfſuten: 
Befonnen, wachſam, lichtbegeiftert dringet 
Mir nach zum Anbli eurer Königin. R. P. 
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Aus Berlin. 
Ausgangs December 1859. 

N.O. Schade daß ich mit Abfendung meines legten Briefes nicht noch 
ein paar Tage gewartet, ich hätte dann gleich Gelegenheit gehabt, das Re— 
gifter unferer Niederlagen und Blamagen, das id darin aufftellte, nob um 
eine Nummer zu vermehren, fo recht was man nennt eine Hauptnummer. 
Am 21. December fand endlih die Eröffnung des neuen Bicteriatheaters 
in der Münzſtraße ftatt. Sie kennen ja wol die Gejdyichte diefes Theaters; 
denn fo jung es iſt oder vielmehr obwol es joeben erſt ins Yeben tritt, fo 
hat es doch bereits feine Geſchichte, noch dazu eine recht dunkle und aben- 
tenerlihe Geſchichte. Das Victoriatheater ift lange Zeit die wahre See— 
ihlange der berliner Journaliſtik geweſen; wird es fertig werden? Wann 
wird es fertig werben? Durch wen und auf welde Weife und mit weldyen 
Mitteln wird es fertig werden? Das alles find ragen, die im Publikum 
wie in der Prefle feit Yahren unzählige male erörtert und je nah Wind 
und Wetter bald jo bald anders beantwortet wurden. Bald hieß es, das 
Victoriatheater werde ein Pradtbau werden, der in ganz Europa, ſelbſt 
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unfer eigenes unübertreffliche® Berlin mit eingefchloffen, nicht feinesgleichen 
hätte, bald wollte man in dem halbuollendeten Bau nur eine moberne 
Ruine erbliden, ein halb lächerliches, halb beſchämendes Beifpiel thörichter 
Specnlationsfudht, das niemals zu Ende fommen würde. 

Nun, jest ift e8 doch vollendet — „aber fragt mid) nur nicht wie!“ 
Der Befiger der Coneeffion, auf Grund deren das BVictoriatheater errichtet 
worden, ift Hr. Rubolf Gerf, ein Sohn jenes nun aud ſchon längſt zu 
feinen Bätern verfammelten Commiffionsraths Cerf, der fih als langjäh— 
riger Befiger und Director des ehemaligen Königftädtifchen Theaters ſowie 
durch zahlreiche, aber meiftentheil® unfreimillige Anekdoten unſterblich gemacht 
hat, die noch heute von ihm in Umlauf find. Gleich feinem Vater, wenn 
auch in etwas modernerm Sinne, iſt auh Hr. Rudolf Cerf eine ver be- 
fannteften Perfönlichfeiten unferer Stadt; wer Berlin fermt, muß nothwen— 
dig aud Hrn. Rudolf Cerf kennen, da derfelbe ſich feit Yahren regelmäßig 
überall einfindet, wo Menfchen fi verfanmeln. Und zwar Menſchen des 
verſchiedenſten Standes und Nanges; ja es foll dies, wenn ich recht unter: 
richtet bin, eben das Eigenthümliche in der Stellimg des Hrn. Eerf fein 
ever doch in frühern Zeiten gewefen fein, daß er die höchſten und die nie- 
drigften Kreife der Gefellihaft gelegentlih miteinander in Berührung ge: 
jeßt und den Bermittler zwijchen beiden abgegeben hat. Die erwähnte Con— 
ceffion foll ihm bereits vor Jahren ertheilt worden fein. Wie gerade er 
dazu gelommen, ob es eine Gunſt gewefen, die ſich vom Bater auf den 
Sohn vererbt oder ob ald Schmerzensgeld fir die Verlufte, vie fein Vater 
angeblich beim Königftädtifchen Theater erlitten hat, vermag id Ihnen nicht 
zu jagen: „Die Hanptftadt erzählt fih zwar eine Gefchichte davon” — 
was fag’ ih, eine? eim ganzes Dutzend: allein viefelben find ſämmtlich 
nicht jo angethan, daß fie ſich öffentlich weiter erzählen ließen. Ebenſo 
myſteriös klingen die Geſchichten, die man ſich von den Mitteln und Wegen 
erzählt, wie die fehr bedeutenden Kapitalten zufammengebradht worden find, 
weldye der Bau des PBictoriatheaters nöthig gemacht hat. Auch die Deffauer 
Greditbanf, feligen oder vielmehr umfeligen Andenkens, fpielt ihre Rolle 
dabei, ja gerade fie fol eben nicht den kleinſten Antheil an den finanziellen 
Berwidelungen haben, weldhe den Bau des Theaters Jahre hindurd faft 
von Monat zu Monat unterbrahen und mit einem dauernden Stillftand 
bedrohten. Endlich hat die Freigebigkeit des Prinz » Negenten, der ein Ka- 
pital von faft Hunderttaufend Thalern als mehrjährigen Miethsbetrag für 
Benutzung der königlichen Loge aus der königlichen Hofftaatöfafje vor- 
ſchießen ließ, die Vollendung des Theaters möglid) gemadt. Zwar ganz 
buchftäblid; darf das Wort and) jetst noch nicht genommen werben: wirflid) 
vollendet ift nur erft die Sommerbühne, während das Wintertheater fowie 
die übrigen höchſt mufangreichen Räume nod) in dieſem Augenblif einen 
ziemlih chaotiſchen Anblid gewähren und vermuthlid noch manches ſchöne 
Stüd Geld verfchlingen werben, bevor man fagen kann: umd fiehe, e8 war 
alles gut.... 

Inzwiſchen Hat diefe Wendung der Dinge für den urfprünglichen 
Befiger des Theaters Hrn. Cerf einige nicht unerhebliche Beſchrän— 
hungen feiner Eigenthumsverhältniffe zur Folge gehabt, Das Bictoriatheater 
war, um das Kind beim rechten Namen zu nennen, bankrott nody bevor es 
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eröffnet worden; indem die Hofſtaatskaſſe dazwiſchentrat und durch das 
bedeutende Kapital, das fie vorſchoß, die Hauptgläubiger des Hrn. Cerf 
wenigjtens infomweit befriedigte, daß die Eröffnung überhaupt ftattfinden 
fonnte, jo mußte fie ſich an dem Theater ſelbſt gewiſſe Pfandrechte fichern, 
durch welche der Befigtitel des Hrn. Cerf in der That ziemlich illuforifch 
geworben ift. Zur Wahrnehmung diefer Pfandrechte ſowie überhaupt als 
Dberaufjeher des nenzueröffnenden Theaters ift Hr. Scabell, der Schöpfer 
unferer vielbejprochenen Feuerwehr oder, wie der Bolfswig ihn zu nennen 
pflegt, unfer Branddirector ernannt worden. Cs it eine ganz ähnliche 
Stellung, wie Hr. Stieber fie zu Zeiten Hinckeldey's zu dem damaligen 
Kroll'ſchen Etabliffement einnahm: wie Hr. Scabell denn überhaupt, feiner 
übrigen Berdienfte unbefchadet, neuerdings ein ganz ähnliches Talent der 
Unentbehrlichkeit und Allgegenwärtigfeit entwidelt, wie es Hr. Stieber jo lange 
Yahre hindurch gethan hat. Natürlich muß die pflichttrene Ausübung einer 
folden Stellung für Hrn. Cerf manderlei Unannehmlicykeiten mit ſich 
führen und fo erlebten wir vor ganz furzem erjt das Schaufpiel, daß der 
nominelle Eigenthümer Hr. Cerf und der thatſächliche Eigenthümer Hr. Sca- 
bel ſich gründlichft in den Haaren lagen und einander vor Gericht mit 
Klagen und Gegenflagen verfolgten. Wie diefer Proceß zu Ende gegangen 
und ob er überhaupt ſchon zu Ende gegangen, it mir im Moment nicht 
erinnerlih. Auch fommt es nicht darauf an, die Thatſache des Procefles 
allein erfüllte jhon ihren Zwed und diefer war natürlich fein anderer als 
dem neuen Theater als Reclame zu dienen; in drei Tagen follten die Bor: 
ftellungen eröffnet werden, die Anzeigen waren ſchon gebrudt, die Lampen— 
pußer jtanden fhon auf dem Eprunge und noch procejjirte man vor öffent- 
lihem Gericht, wer eigentlich Herr des Bictoriatheaters jei und wen der 
Hausſchlüſſel des prächtigen Gebäudes gehören folle! Nun wahrhaftig, wenn 
das nicht zog, jo zog nichts mehr auf Exrven.... 

Aber ja, es zog und als der Abend des 21. December bereinbrady, 
begann eine wahre Völkerwanderung nad) ver jonft jo entlegenen, melan— 
choliſch düſtern Münzſtraße, unzählige Equipagen, vom föniglihen Hofwagen 
bis zur Humpelnden Droſchle, durchkreuzten ſich und Hunderte, ja Taufende 
von Schauluftigen mußten abgewiefen werben. Ueber die Bejchaffenheit des 
Thenterraums ſchreibe ih Ihnen vielleiht ein ander mal; für heut nur jo 
viel, daß der auf circa 1400 Perſonen berechnete Zujhauerraum mit eben«- 
jo viel Pradt wie Gefhmad decorirt ift und daß das Ganze einen jehr 
beitern und gläuzenden Eindruck macht. Dagegen ſcheint die Bühne ver- 
hältnigmäßig zu lang und zu breit, ein Uebelftand, der allerdings aus der 
eigenthümlichen Anlage des Gebäudes mit Nothwendigfeit hervorging, ſich 
aber doch in der Folge, fürchte ich, jehr bemerkbar machen wird, befonders 
da es meift Gonverfationsftüfe und Heine Piecen find, welche auf dieſen 
Ianggeftredten Bretern gegeben werden follen. Nidt minder glänzend als 
die Decoration des Haufes war die Berfammlung, welde dafjelbe an jenem 
eriten Abend anfüllte; der Prinz: Regent nebſt zahlreichen fürftlichen Gäften 
war anwefend, jedermann in feſtlicher Stimmung und alles verfprad den 
beiten Erfolg. Der Thenterzettel fündigte drei Heine neue Stüde an: ein 
Prolog, „Apollo in taufend Aengften” von Kaliſch, dem Yiebling des lad)- 
Iuftigen berliner Publifums, „Eine Anzeige” von Wilhelmi und „Ein See— 
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mannswert” von — ic) weiß nicht mehr wen. Einige Fritifhe Köpfe, deren 
wir ja im Berlin befanntlic jo viele haben, wunderten fid) zwar in ber 
Stille, daß man dem Publifum gerade amt erften Abend nichts Erheblicheres 
zu bieten wußte; indeffen „Heine Schüffeln, feine Schüffeln“, und fo ließ man 
ſich auch dieſe Abweihung vom Herkömmlichen gefallen. Auch fprad der 
Prolog fo ziemlih an; es war zwar nicht ganz das, was man fid von 
Kaliſch verfproden hatte, doch fehlte e8 aud) nicht völlig an jenen Wien und 
Bonmots, die der Berfaffer mit fo vieler Gejchiclichkeit zu handhaben weiß 
und benen er feinen Autorruhm hauptfächlic verdankt, und al® nun am 
Schluß mit einer allerdings etwas gewaltſamen Wendung die berliner Fener- 
wehr erfchien, die beim Publikum überhaupt eine große Popularität genieft, 
in deren unerwarteten Auftreten man aber in biefem Falle eine ganz be- 
fonders witige Pointe witterte, jo ging das Stüd mit ziemlich lebhaften 
Beifall zu Ende, ſodaß einzelne Ausbrüche des Misvergnügens, die hier 
und da faut wurden, nicht recht zu Worte kommen konnten. Als nun aber 
das nädftfolgende Stüd das verdugte Publifum mit allen Schreden einer 
bodenfofen Yangemeile überfiel und als aud die Darfteller, zum größten 
Theil völlig obfeure Namen, noch unter dem Nivean der Mittelmäßigkeit 
blieben, da brach der Tangverhaltene Unwille endlich mit betäubender Heftig- 
feit los, das Stück warb ausgelacht, ausgezifht, ausgepfiffen, ja viele von 
ven Zuſchauern, an dem Ausgang des Abends verzweifelnd, verließen das 
Haus und fahen lieber die thener erfauften Pläge mit dem Niüden an, als 
daß fie diefe Marter nody länger erdulveten. Und fie thaten wohl daran: 
denn das dritte Stück war nod weit erbärmliher und wurde denn aud 
mit noch weit größerm Spectafel zu Grabe getragen. Kurzum diefer erfte 
Abend in dem foviel beſprochenen, foviel gerühmten PVictoriatheater war 
eine Blamage, fo Eoloffal, wie e8 nur je eine gegeben hat. Daflir war das 
Haus denn aber aud ſchon in der zweiten Vorftellumg fo leer, als ob es 
nicht die zweite wäre, fondern die zweihundertfte; das Publifum, das fid) 
nod) den Abend zuvor gedrängt und geftoßen hatte, um ein bürftiges Plätz— 
hen zu erobern, fühlte ſich durch dieſen erften unglüdlihen Erfolg dermaßen 
verftimmt und entnichtert, daß es vorzog, lieber ganz wegzubleiben. In 
den Feſttagen ſoll der Beſuch ſich wieder gehoben haben; auch foll eine 
junge Debutantin, Frl. Delia, bis vor furzem Mitglied des wiener Burg— 
theater®, eine etwas derbe Copie des Frl. Goßmann, eine recht günftige 
Aufnahme gefunden haben. Im ganzen jedoch ift der Anfang diefes Thea— 
ters jo lahm und matt, wie die Bühnengefchichte faum ein zweites Beifpiel 
fennt; man gibt Keine längſt abgefpielte Stüde in höchſt mittelmäßiger 
Weiſe und möchte es in der That ſchwer fallen, den Nachweis zu führen, daß, 
um berartige halbe und verkümmerte Erfolge zu erzielen, ein neues Theater 
in Berlin nöthig gewefen. Jetzt verfprechen die Freunde des Victoriatheaters 
— und e8 find aufridtige Freunde, da es größtentheils zugleih auch Gläu— 
biger des Theaters find — ſich alles von der Eröffnung der italienischen 
Dper, die nächſtens ftattfinden fol. Allein aud darüber fcheint ein eigener 
Unftern zu walten; die erfte Opernvorftellung war ſchon dreimal angefett, 
hat jedoch bisjetzt noch verſchoben werden müſſen, angeblich weil der primo 
uomo heiſer iſt. Wenn dieſe Heiſerkeit nur nicht eine perennirende 
wird und nicht gar das ganze Theater anſteckt! Aber ſagen Sie ſelbſt, iſt 
6* 
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Died alles wieder nicht echt berliniih? Ein Theater, das bankrott ift, bevor 
es noch deu erften Thaler eingenommen! Cine Bühne, von der man un 
feit Jahren wie von einem Meerwunder vorgejhwatt, zu deren endlicher 
Eröffnung Himmel und Erde in Bewegung gejett worden find, und die 
erften Stüde, die über diefe Bühne gehen, fallen dur mit Trommeln und 
Pfeifen ! 

Allzu herb zwar dürfen wir über die Niederlage, weldye das junge 
Victoriatheater erlitten, nicht urtheilen, da ja ſelbſt ein fo „altbegrüudetes 
Kunftinftitut‘” von dem „claſſiſchen“ Anfehen wie unjere königliche Bühne 
vor ähnlichen Blamagen nicht fiher ift. Die erſte Neuigfeit, welche diefelbe 
während ber gegemwärtigen Saiſon brachte, hatte einen ziemlich ermuthi- 
genden Erfolg und ſchien die beften Hoffnungen für das Schickſal ber 
nadfolgenden zu erweden; e8 war Mar Ring's hiftoriiches Yuftfpiel 
„‚Unfere Freunde“. Iſt dafielbe aud alles cher als ein hiſtoriſches Yujtjpiel, 
ja haben fih Scribe's „Glas Waſſer“ und ähnliche feine Intriguenftüde 
des franzöfiihen Theaters, welche dem deutſchen Dichter zum Vorbild gedient, 
unter feiner Hand aud in ein ziemlich plumpes Pojfenfpiel verwandelt, das 
sicht ganz arm an fomifchen Effecten und Cituationen, aber doch ned 
reiher an Unwahrſcheinlichkeiten und Berftößen gegen Coſtüm und Gitte 
ber Zeit ift, die es fchilvert, fo ift es Dod immerhin ein recht frifches mun— 
teres Stüd, dem man die nachſichtige Aufnahme, welche es bei dem hiefigen 
Publikum gefunden und die ed allerdings zum grökern Theil der vortreff- 
lihen Darftellung verdanft, wol gönnen mag. Alein was vermochte alle 
Kunft der Darfteller, ja was vermochte ſelbſt die ſprichwörtlich gewordene 
lammfromme Geduld unfers Hoftheater-Publilums gegen die Yangeweile und 
die wahrhaft betäubende Gonfufion, mit welcher die neuelte Tragödie des 
Hrn. 3. L. Mein: „Maria“, die entfegten Zuſchauer überjcüttete?! Was 
Ihren Referenten perſönlich anbetrifft, fo war diefer freilich auf einen fol- 
hen Ausgang gefaßt. Ich war vor heiläufig einem Dugend Jahren dabei, 
als die „Zenobia“ deſſelben Dichters unter Trommeln und Pfeifen zum 
wohlverdienten Tode gebracht ward, ich war aud zugegen, als mitten in 
den „tollen Jahre“ Klein's Puftfpiel „Die Herzogin“ alle Zollyeit über- 
gipfelte, die in jenen ausgelaffenen Tagen innerhalb und außerhalb des 
Theaters geftattet war, id) kannte alfo mein Schichſal, als ih im dieſe 
„Maria” ging, und weit davon entfernt, mich über die Niederlage zu ver- 
wundern, von welder der Dichter und die Intendanz, die ein ſolches Stück 
zur Darftellung zu bringen wagte, in fhöner Gemeinſchaft betroffen wur- 
den, bin idy vielmehr nur darüber erftaunt gewejen, daß die wadern Mimen 
— umd im dem perfonenreihen Stüf war mit Ausnahme Döring's alles 
aufgeboten, was beim Füniglihen Theater nur irgend Arme und Beine hat 
— dem wachfenden Ungewitter nod fo lange Stand hielten und daß der 
Unwille des Publikums ſchließlich nicht noch lauter und mit noch vernich— 
tenderer Schwere hereinbrad). Immerhin bleibt die Thatſache, daß das 
höchſt ſchaurige umd traurige Stüd, in weldhen jo und jo viel Perfonen 
eines kläglichen Todes fterben, unter Yaden und Zifchen nothdürftig zu 
Ende gebracht ward, und wer die Orandezza oder wenn Sie lieber wollen bie 
Apathie kennt, deren das Publikum unfers Hoftheaters ſich fonft befleikigt, 
der wird auch willen, was das heißen will. Ein großer und gerade ber 
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uamhaftefte Theil der hiefigen Journaliſtik ließ es ſich allerdings hinterdrein 
jehr angelegen fein, das Fiaëco, weldes diefe „Maria“ gemacht, nad) Kräften 
zu bemänteln und dem unglüdlichen Poeten die bittere Pille möglichſt zu 
verfüßen. Allein auch das wieder kann niemand überrafchen oder am Ge— 
jhmad des Publitums irre maden, der die hiefigen BVerhältniffe fenut. 
Hr. Klein ift ſelbſt Yournalift, er war fogar bisher bei dem Yenilleton der 
„Preußiſchen Zeitung‘ angeftellt, die nun aud binnen wenigen Tagen felig 
entjchlummert oder doch wenigjtens in andere Hände übergeht, aljo ein ganz 
neues Blatt wind; Hr. Klein ift ale Yournalift und fpeciel als Kritiler 
gerade daffelbe, was er als Dramatifer ift, es it diefelbe Ueberſtürzung 
unmatürliher Bilder und verfchrobener Gedanfen, berjelbe aufgebunfene, zer- 
badte, blutwurjtartige Stil — aber ad), auch in dem Kritiker Klein ift die— 
jelbe Graufamfeit, derjelbe Terrorismus, diefelbe Blutgier, diefelbe Luft am 
Niedermegeln und Einjchlachten wie in dem Tragiker. Nun, und da in der 
Welt bekauntlich eine Hand. die andere wäſcht und da wer heute pfeift, 
morgen vielleicht ſelbſt ausgepfiffen wird, fo haben die Herren von der 
Feder ihres unglüdlihen Kollegen ſich mit wahrhaft brüderlihem Eifer au- 
genommen und die Wunden und Beulen, die er an jenem verhängnißvollen 
Abend davongetragen, mit allerhand fühlen Lobſprüchen von ſchöner poetiſcher 
Intention, von großartiger Anlage, die nur wegen Ueberfülle von Charal— 
teren und Gedanken nicht recht zur Ausführung gelangen kann, möglichſt 
bepflaftert. Laſſen mir die barmherzigen Samariter in ihrem fremmen 
Werle ungeftört; können Hrn. Klein. die falten Umſchläge diefer Gomplimente 
und Redensarten wirklich tröjten uud heilen, deſto beſſer für ihn; wer au 
jenem. ſchauervollen Abend in dem Haufe am Öensdarmenmarkt zugegen 
war, ber weiß ja bob, was er davon zu halten, und die übrigen fünmert 
es nicht, da dieſe „Maria“ die fühle Gruft im Schatten der Theaterbibliothef 
feitvem läugft bezogen hat und ſchwerlich zu irgendeiner Zeit und an irgenb- 
einem Ort wieberauferfichen wird. Nicht völlig jo ſchlium erging es ‚der 
jüngiten Nevität, welde Hr. von Hülfen uns vorgeführt hat: „Des Hauſes 
Ehre”, ein dreiactiges Drama, wie es ſcheint nad einem franzöfifcheu 
Koman gearbeitet, in welchem drei Perfonen den ganzen Theaterabend hin- 
durd ſich und das Publikum mit allerhand unmöglichen und widerwärtigen 
Eituationen zermartern. Das Stüd ift herzlih ſchwach, fogar noch weit 
ſchwächer als Klein's „Maria“, der man doch wenigftens eine gewifje 
Großartigteit des Unfinns zugeftehen muß, während „Des Haufes Ehre “ 
Die ganz matte fadenfcheinige Mifere ift. Dennoch- äußerte das Misfallen 
des Publifums ſich bei weitem nicht fo ftürmifch als in der „Maria“, es 
wurden jogar in ben beiden erften Acten verſchiedene Applaufe erzielt, und ber 
Dichter, ein mir fonjt nicht befannter Hr. Karl Hugo (anyeblid aus Pefth) 
hervorgerufen. Woher dieſe verjchiedene Aufnahme, ob vielleicht bei dieſem legtern 
Stüd die Claque befjer inftruirt war, oder ob Hrm. Hugo die Unbekanntheit 
feiner Perfon zu ftatten fam, vermag ich wicht zu ſagen. Allein ebeufo 
wenig bin ih im Stande, diefe neuefte Neuigfeit- unfers Hoftheaters dem— 
jelben als Triumph anzurechnen, vielmehr muß ich fie ihm ebenfalls - als 
Blamage aufs Kerbholz bringen. 

Dagegen find unſere Borftadttheater mit verfchiedenen Neuigkeiten auf: 
getreten, die zum Theil recht viel Glück gemacht haben. So Wallner’s 
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Theater mit einer neuen Poſſe: „Einer von unfre Leut.“ Das Stück, 
wienerifchen Urfprungs, gehört zu jenen jeßt jo beliebten Gemengfeln von 
Unfinn und Rührung, ift jedoch dem Geſchmack des hiefigen Publifums mit 
geſchidter Hand angepaßt und wird vorausfichtlid diefelbe glänzende Car- 
riere machen wie der „Actienbudifer”, der „Gebildete Hausknecht“ und andere 
Augftüde diefer Bühne, die ſich unverändert in der Gunſt des Publifums 
erhält. Das Friedrich» Wilhelmftäntifche Theater brachte ein neues hiſtori— 
ſches YPuftfpiel von Arthur Müller, dem Verfaſſer ver „Preußen in Bres— 
lau‘ :c.: „Wie geht's dem König?" Das Stüd, in der bewegten Zeit 
unmittelbar vor Ausbrud des Befreiungsfrieges fpielend und reid an pa— 
triotifhen Anfpielungen, erfreute ſich ebenfall® einer redyt günftigen Auf: 
nahme und hat diefelbe bereit® durch eine lange Reihe von Wiederholungen 
befräftigt. Dagegen fcheint eine neue Poſſe, welde daſſelbe Theater foeben 
brachte: „Was in der Voſſiſchen fteht”, nur geringen Anklang zu finden und 
wird feine Beftimmung, als Erfagftüd für die unzählige male gefpielten 
„Maſchinenbauer von Berlin‘ zu dienen, wol fchwerlidy erfüllen. 

Laffen Sie mic, ſchließlich noch einmal auf unſere Schillerangelegenheit, 
von der ih Sie in meinem letten Briefe ausführlicher unterhielt, zurück— 
fommen. Diefer unglüdlihe Schatten will fi) noch immer nicht zur Ruhe 
begeben und noch immer, durch ein eigenthitmliches Verhängniß, häuft ſich 
Blamage auf Dlamage. Die jüngfte und vielleicht eine ver gefährlichiten 
ift dadurch hervorgerufen worden, daß, während bie von Minifterium an— 
geregte dee einer Scillerjtatue bisher von den hiefigen Schillercomite 
und von den ftädtifhen Behörden unferer Refidenz in die Hand genommten 
war, jest anf einmal der Herr Minifter des Eultus frifhweg eine Commiffion 
deeretirt hat, weldhe die Ausführung des Planes überwachen foll; die Com: 
miſſion wird umter dem perſönlichen Borfig des Herrn Minifters aus zehn 
Mitgliedern beftehen, von denen ſechs fofert von der Regierung ernannt 
worden find, während dem Meagiftrat und dem Scillercomite allergnädigſt 
verjtattet wird, fich in die vier übriggebliebenen Stellen zu theilen, alfo 
eine hoffnungslofe Minorität zu bilden in einer Angelegenheit, welhe man 
bisher für nichts weniger als eime Regierungsſache hielt und zu der die 
ftäptifhen Behörden und das dur das Scillercomite vertretene Publikum 
unferer Stadt bisher den beimeitem größern Theil der Mittel beigeftenert 
hat. Sie können ſich Leicht eine Vorſtellung machen von dem Unmillen, ben 
dies eigenmächtige, echt bureaufratifche Verfahren in den davon betroffenen 
Kreifen hervorgebradht bat. Die „Preußiſche Zeitung” hat zwar verfucht, Die 
Mafnahme der Regierung in einem officiöfen Artikel zu vertheidigen, allein 
fie ift damit fo unglüdlih gewefen, wie fie von jeher mit ihren officiöfen 
Artikeln zu fein pflegt; die Aufregung ift noch immer im Steigen, man 
fpricht bereits von fehr lebhaft abgefaßten Proteften, die demnächſt in die 
Deffentlichkeit gehen follen, ja felbit von Zurüdziehung der eingezahlten 
Beiträge wird geſprochen und fo könnte e8 am Ende wol fein, daß an 
diefem unerwarteten Zwifchenfall da® ganze Project noch elendiglich fcheiterte. 
Und das wäre dann erft die richtige Blamage. . .. 
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Eine höchſt interefiante Erfcheinung, auf welche wir demnächſt aus« 
führliher zurückkommen werden, ift der foeben bei Schröder in Berlin 
erfchienene „Briefwechſel Heinrich von Kleiſt's mit feiner Schweſter 
Ulrife. Herausgegeben von A. Koberjtein“. Die Exiſtenz diejes Brief: 
wechſels, welcher die wichtigiten Aufſchlüſſe über Kleiſt's Leben und geiftige 
Entwidelung, insbejondere aud über fein unglüdlihes Ende gibt, war feit 
längerm befannt; doch hatten Familienrüdjichten die Veröffentlichung defiel- 
ben bisher noch verhindert, bis e8 endlich unferm verdienten Literarhiſtoriker 
Profeffor Roberftein gelungen ift, den feltenen Schaß zu heben und dadurch 
für die Beurtheilung des Dichters zum Theil ganz neue Gefihtspunkte zu 
eröffnen. Cine andere interefjante Bereicherung, die unjerer Mempoirenlite- 
ratur bevorfteht, ift Spohr’s „Selbftbiographie‘‘, die fi in dem Nachlaſſe 
des berühmten Mufiters volftändig vorgefunden hat und binnen furzem im 
Berlag von G. H. Wigand in Göttingen erfcheinen wird; einftweilen theilt 
der ebendafelbft ericheinende „Telegraph“ einzelne ergöglihe Bruchſtücke 
daraus mit, die auf das Erjcheinen des Ganzen begierig machen. Bon Otto 
Jahn's „VW. A Mozart“ (Leipzig, Breitfopf und Härtel), wurde ſoeben ber 
vierte Band ausgegeben, womit dies wichtige und umfangreihe Werk nun 
vollendet ift; hoffentlich wird ihm redt bald ein vom Berfafler felbit be- 
forgter, für die Bebürfnifie des größern Publifums berechneter Auszug nad) 
folgen, da das Werk, wie e8 jet vorliegt, ſowol feiner großen. Ausführ: 
lichkeit als feiner Koſtſpieligkeit halber nur einer Heinen Schar von 
Mufiffennern und Freunden zugänglid fein dürfte. 


Bon Ludwig Noad’s „Pſyche. Zeitfchrift für die Kenntniß des menſch— 
lichen Seelen- und Geifteslebens” (Leipzig, Otto Wigand) wurde fürzlich der 
zweite Band vollendet; derjelbe zeichnet fih aus durch Mannichfaltigfeit und 
Gediegenheit des Inhalts, wie denn iiberhaupt die ganze Zeitfchrift die Be- 
achtung aller ernftern Freunde der Wiffenfhaft verdient, namentlich bei der 
Stille, die übrigens in unferer pſychologiſchen Piteratur herrſcht. Auch die 
von Heinrich Neugeberen in Kronftadt in Siebenbürgen herausgegebene 
„Vierteljahrsſchrift für die Seelenlehre“, welde in diefen Blät— 
tern früher ausführlid beſprochen ward, ift in rüftigem Wortfchreiten be 
griffen; das uns vorliegende Decemberheft bringt die Fortjegung der ſchon 
im erften Heft begonnenen Mittheilungen über Dr. ©, Neugeboren, ferner 
den Schluß einer lejenswerthen Abhandlung „Ueber Erziehung im Unter: 
richt”. Die Zeitfhrift ſoll auch für das ebenbeginnende Jahr fortgeſetzt 
werben. 


Anzeigen. 
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Fliegeude Blätter der Gegenwart. 


Eine Ergänzung zu allen Zeitungen. 








Diefe Zeitfchrift Hat in der furzen Zeit ihres Beſtehens bereits die allgemeinfte 
Anerfenmung erworben und wird im neuen Jabre unter directerer Bezugnahme anf die 
Jeitereigmifl, fortfahren, allen Zeitungslejern interejfante Mittherlungen über 
die Tagesfragen, über Kunft und Literatur, die man in den Zeitungen ſelbſt 
nicht findet, zu bringen, und fo als eine unentbehrlidye Beilage zu allen Zei: 
tungen zu dienen. 

Wöchentlich erjcheint eine Nummer. Der Preis beträgt vierteljährlich 26 Nar. 
Die bisher erfchienenen Nummern (die ihres nicht veraltenden Inhalts wegen cin 
bieibendes Intereſſe haben) find als erites nnd zweites Vierteljahr in bes 
fonderm Umfchlag geheftet zu 26 Ngr. durch alle Buchhandlungen zw beziehen. Bes 
ſtellungen auf das neue Bierteljahr werden von allen Buchhandlungen und Poſtämtern 
, angenommen. 
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Preußifche Sriefe. 


Por wenigen Tagen ift in Berlin ber preußifche Landtag zu feinen 
regelmäßigen, alljährlich wieverfehrenden Berathungen zufammengetreten. 
Der Moment, two die Vertreter eines großen Staats, in dieſem Falle des 
größten rein deutſchen Staates, fich verfammeln, um über das Wohl 
und Wehe des Vaterlands zu berathen und Entfchließungen zu faffen, 
beren Einfluß auch noch über die Grenzen des Landes hinaus verjpürt 
wird, ift unter allen Umftänden ein ernfter und feierlicher, ber jeden, 
welcher überhaupt an den öffentlichen Dingen theilnimmt, zum Nach— 
denken einladet; um wie viel mehr in bdiefem Falle, da, wie wir in 
biefen Briefen des nähern nachzumeifen gedenfen, der Zufammentritt des 
preußifchen Landtags gerade diesmal nicht nur von ganz befonberer 
Wichtigkeit, jondern da. er auch von allen einfichtigen und wahrheit 
fiebenden Patrioten innerhalb wie außerhalb Preußens ganz beſonders 
lebhaft berbeigewünfcht worden ift. Und fo fcheint diefer Moment uns 
benn wohl geeignet, einen flüchtigen Rüdblid auf bie Verhältniffe Preu- 
Bens im allgemeinen und die jüngfte Gejtaltung berfelben daran ans 
zufnüpfen. 

Zwar an Beranlaffung zu einem folchen Rüdblid hat e8 auch früher 
nicht gefehlt, an innerer fo wenig wie an äußerer. . Ungefähr in ben» 
felben Novembertagen, ba wir, unter dem Aujauchzen der gefammten 
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bildeten Welt, die Jubelfeier Schiller's begingen, vollendete das Miniſterium, 
das gegendärtlg in Preußen die Leitung ber Dinge in Händen hat, das 
erfte Jahr feines Beftehens (6. Novbr.). Die Anhänger des Hrn. von Man— 
teuffel verjäumten niemals, von Jahr zu Jahr die Wiederkehr des Tages 
zu feiern, wo dereinſt das Minifterium der „rettenden That’ ins Xeben 
getreten war; wie hängt e8 doch wol zuſammen und woher iſt es ge 
fommen, daß trog der zahlreichen Freunde, welche das gegenwärtige 
Minifterium in Preußen zählt, ja troß der innigen und ausnahmlofen 
Uebereinftimmung, die angeblich zwifchen ihın und dem Kern des Volfes 
berricht, der erfte Jahrestag dieſes Miniſteriums dennoch fo ganz un» 
bemerft vorüdergegangen ift? War wirftich nur vie Schillerfeier daran 
ſchuld, die mit ihrem alles entzündenden, alles verjchlingenden Enthu—⸗ 
fiasmus -tein anderes Intereffe auflommen ließ? Berhinderte vielleicht 
die Beſcheidenheit der Minifter ſelbſt, daß dieſes Tages in irgendeiner 
Weiſe öffentlich gedacht ward? Oper hat man vielleicht nur darum nicht 
gefetert, weil die Minifter felbft fchon zu lange gefeiert haben, went 
auch freilich in einem andern Sinne? | 

Die--Umftände, unter denen bie. Entlafjung des Minifteri 
Manteuffel und damit der Sturz eines Spftems erfolgte, das nur 
allzu lange auf Preußen und Deutſchland gelaſtet und beide in ben 
Augen der Welt auf das geringfte Maß politijcher Achtung und Selb» 
ftändigfeit herabgedrüdt hatte, leben noch in jedermanns Gedächtniß. 
Es war eine Staatsummwälzung, werigftend dem Priteipe nach: aber 
diefe Umwälzung ging hervor aus dem freien perjänlichen Entſchluß 
eines einzigen Mannes, die Nation, fo laut fie auch der vollbrachten 
That zujubelte, - Hatte doch feinen Untheil daran, es war ſozuſagen 
ein Glücksfall, ein Gefchent, das die Götter uns nun ebenfo plöglich 
und ebenfo verſchwenderiſch aus ihrem goldenen Schofe zumarfen, wie 
fie fih bis dahin farg und feindfelig gegen uns gezeigt Hatten. 

Sole Glücksfälle find für diejenigen, welche davon betroffen werben, 
höchſt angenehm, aber viel Nugen bringen fie ſelten. Schon im ge 
wöhnlichen Leben tft das fo, daß ein allzu mühelos errungenes Gut 
much ebenjo leicht wieder zerflattert; was wird aus der Mehrzahl ver 
Lotteriegewinſte, melche die Leute Über Macht reich machen? Ueber Nacht 
und auch micht viel käinger als anf vie Dauer einer Nacht: denn ih 
den meiften Fällen ift es Zaubergold, das ebenfo ſchnell wieder zerrinmt, 
wie es in den Schornftein geflogen kam, ja häufig jehen wir fogar, daß 
die Leute, die folch unwerdientes Glück heimſucht, dadurch in kurzer Belt 
nur noch Ärmer werben als fie vorher geweſen, und endlich gang und 
gar zu Grunde gehen. Bas preußifche Volt, als e8 am Morgen des 
ferhsten November aufftand und in der Zeitung die Machricht won der 
Berufung des Minifteriums Hohenzollern» Anerswald Las, befand fich 
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in ver Rage eines ſolchen vom Glüd heimgefuchten Lotterieſpielers, es 
gedachte zu fiegen, wo es nicht gelämpft, es gedachte zu eynten, wo es 
nicht gefäet hatte. Im Gegentheil, das preußische VBolf — 28 muß aus- 
geiprochen werben, jo jchwer e8 dem preußifchen Selbjtgefühl auch fallen 
mag — hatte fih dem ihm ſelbſt verhakten Regiment Mantenffel- 
Weſtphalen nichtsvejtoweniger mit einer Gelaffenheit und einem Mangel 
an Widerjtanpsfraft gefügt, ja es hatte die Kette, an ber es ſich wund 
feheuerte, wol gar noch ſelbſt geftreichelt und vergolvet mit einem Eifer, 
der einen faſt an dem Charakter des Bolfes irre machen fonnte. Das 
preußiiche Bolt war in jenen verhängnißvollen neun Jahren hauptiäch- 
lich darum fo tief gejunfen, weil es fich ſelbſt hatte fo tief finfen laſſen; 
es hatte verſchmäht, Gebrauch zu machen von ven gejeglichen Waffen, 
bie ihm zu Gebote fianden, nach wenigen theil$ übereilten, theils zu 
früh abgebrochenen Scharmügeln war es, ermüdet und verdroffen, vom 
Kampfpag zurüdgetreten und während ber eine Theil ver Nation dem 
Gipfel politiicher Weisheit und Biürgertugend darin fand, daß er, bie 
gebalite Fauſt in der Taſche, dem immer näher hereinbrechenden Chaos 
mit ſchadenfroher Neugier entgegenbligtte, fuchte ein anderer Theil fi 
babei zu berubigen, daß die Politik diefer Aufregungen und Anftrengungen 
überhaupt nicht werth jei und wenu nur Handel und Gewerbe blühen 
und bie Actien fteigen und die Häufer vecht hoch im Werthe ftehen, jp 
fommt es auf das Vebrige nicht an, wenigftens nicht für Xeute, pie ihr 
Schäfchen im Trockenen haben. ... 

Der durch eine aufmerkſame und vorurtheilsfreie Beobachtung der 
menſchlichen Zujtände gelernt bat, das Wahre vom Schein zu unters 
ſcheiden und wer fich daher auch da nicht blenden läßt, wo Charafter- 
ſchwäche und Indolenz fih einmal auf einen Augenblid zufammenraffen 
und mit einem Schein von Begeifterung uud Vaterlandsliebe vor ſich 
her parabiren, ber konnte es auch nur mit Kopffchütteln fehen, wie in dem⸗ 
felben Augenblid, da der Prinz» Hegent ein neues Minifterium berief 
und bamit nach der allgemeinen Annahme des Publifums einen voll 
ftändigen Syſtemwechſel verfündigte — wie da in demfelben Augenblid 
auch das ganze preußische Volf wie umgewandelt war. Noch vor 24 
Stunden lauter gelaugmweilte verdrofjene Gefichter, und num auf einmal 
alles Zubel und Freudel Noch eben Duden und Schweigen die all 
gemeine Barole des Tages, unb num Freiheit und Fortjchritt an allen 
Eden! Der Grimm ber Selbitverachtung foeben noch das Aeußerſie 
von Empfindung, wozu man ſich veritieg, und nun alles trunfen von 
Begeifterung und Baterlandeliebe! Nicht von weiten wollen wir babei 
behaupten, als wäre biejer Zubel nicht vom Derzen gefommen oder 
dieſer Rauſch nicht ernft gemeint gewejen; es ift ein wunderliches Ding 
um bie Freiheit, ſchon der bloße Klang ihres Namens ruft ſelbſt bei 
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ſolchen, die von ihrem Weſen nichts verftehen (und vielleicht gerade Bei 
ihnen am allermeiften) ein gewiſſes fieberhaftes Entzüden, eine Art 
heifiger Trunfenheit hervor, die fie, wenigftens auf Augenblide, über die 
gemeine Nothdurft des Lebens erhebt und die Glorie eines gewiſſen 
Mealismus um fie verbreitet. Aber brauchen wir noch erft zu fagen, 
daß diefe Glorie nur ein Luftbild ift, ein bloßes Phantom, das bei ver 
erften Berührung mit der Wirflichfeit in ein farbiges Nichts zerrinnt? 

Das preußifche Volk freilich, in der Aufregung des Augenblids, Hielt 
diefe Glorie für etwas fehr Neelles, es bildete ſich fogar ein, fie felbft 
mit erfämpft und verdient zu haben. Wunderbare Naivetät des Publi- 
fums, das auch hierin wieder ganz bie allgemeine Schwäche der menfch- 
fihen Natur abfpiegelt! Für alle Schmad und alles Unrecht, welche 
dem preußifchen Bolt während ber legten neun Fahre widerfahren, machte 
es lediglich die eben abgetretenen Minifter verantwortlich, es Hatte fein 
Gedächtniß für ven fehr großen und fehr weſentlichen Antheil, bern es 
felbft an den Begebenheiten dieſer jüngften Epoche genommen, es be: 
dachte nicht, daß ein Volf nur immer fo viel von politiichen Freiheiten 
und Rechten genießt als es werth ift, es vergaß auch, daß, hatte das 
Syſtem Danteuffel» Wejtphalen auch wirklich wie ein giftiges Schmaroger- 
gewächs an dem Mark des Volkes gefogen, es doch immer nur feine, 
bes Volkes eigene Schuld geweien, daß dies Gewächs fih überhaupt 
hatte bilden fönnen oder daß es nicht ſchon längſt wieder-abgefchüttelt war. 
Dagegen, als dies num endlich geſchah, als endlich durch den völlig 
freien, rein perjönlichen Entfchluß des Prinz-Regenien ein anderer 
Weg befchritten warb, da war das Volk wiederum naiv genug, biefe 
Aenderung, an der es, wie gejagt, nicht den mindeften Antheil gehabt, 
auf bie e8 nicht den leifeften Einfluß geübt, von der es nicht einmal 
bie geringfte Kenntniß gehabt hatte, fich zum Verdienſte anzurechnen. 
Die Schuld, die alle begangen, hatte e8 auf wenige einzelne Perſönlich— 
keiten gejchleudert, an dem Verdienſt, das fich ein einziger erworben, 
wollte jeder Antheil haben; fo ftill und Fleinfaut der Preufe vor dem 
- jechsten November umbergegangen, fo ftolz und ruhmredig fohritt er 
jegt daher, er warf ven Kopf in die Höhe und fchaute umher durch 
ganz Deutjchland, ob wol noch einer fo politifch gebildet, fo patriotifch, 
fo tapfer, fo frei wie der Preuße, nachdem er — ja nun mas? nadhe 
dem nicht das preußifche Volk, aber doch der Prinz» Regent die Herren 
bon Manteuffel und Wejtphalen (letztern befanntlih ſchon einige Wochen 
zuvor), denen das Volk volle neun Yahre hindurch den Naden ruhig 
bingehalten, in Gnaden entlaffen hatte. 

Beihuldige man uns nicht der Uebertreibung Wir miffen recht 
wohl, daß e8 auch während jener verhängnißvollen neun Jahre in Preußen 
fomol neben ver bumpfen gedanfenlofen Maſſe wie neben ben felbjt- 
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füchtigen Heuchlern und Liebebienern noch immer eine nicht. geringe 
Anzahl aufgeflärter Köpfe und warmer, für das Wohl und Weh ihres 
Baterlandes lebhaft einpfinbender Herzen gegeben hat, und auch den Drud 
verkennen wir nicht, den kaum wmerfbaren und doch auf die Dauer uns 
wiberjtehlichen, welchen dieſe wenigen wahren und aufrichtigen Patrioten 
auf vie öffentliche Meinung ausgeübt. Was wir behaupten, ift nur bies, 
daß dieſe öffentliche Meinung in Preußen damals bei weiten noch nicht 
ſtark genug, die fittlihe Kraft des Volks noch nicht wieder genügend 
bergeftellt, jeine politiihe Bildung bei weiten nicht reif und tüchtig 
genug war, um aus fich berans, auf dem gefeglich vorgeſchriebenen 
Wege, jeme Aenderung bes Syſtems herbeizuführen, welche nım mit 
einemmale, fozufagen mit einem Handumdrehen durch den Entjchluß des 
Mannes ind Leben gerufen ward, dem eine ſeltſame Verkettung ber 
Umftände das Ruder des Staats in die Hände gelegt hatte, Wäre 
diefer Entfchluß nicht. gefaßt worben, hätte der Prinz- Regent aus 
freiem perfönlichen Antrieb nicht für zwedmäßig gefunden, bie Räthe 
ber Krone zu wechfeln, das Minifterium Manteuffel- Weftphalen hätte nach 
dem October oder November 1850 fo gut fortbeftanden wie vorher und die- 
felben Stimmen, die ihm num in jo lautem Chor ihr Freuzigel Ereuzige! 
nachriefen, diefelben Stimmen hätten in allertiefiter Devotion geflüftert 
und gelispelt oder Vivat gefchrien und in die Trompete geftoßen, alles 
wie ein hohes Minifterium Manteuffel-Weftphalen zu commandiren gerubt 
haben würbe.... 

Darum vermögen wir auch auf den Ausfall der Wahlen, die be- 
fanntlich gleih nach dem Minifterwechfel in Preußen ftattfanden, den 
Werth nicht zu legen, ven man in Preußen felbft varauf zu legen pflegt, 
wenigjtens nicht, infoweit der Ausfall diefer Wahlen ein Prüfftein fein 
foll für die ungefchwächte fittliche Kraft und die politifche. Bildung des 
preußifchen Voll. Sklave fein aus purer Liebhaberei, auch wenn nie- 
mand einen zum Sflaven machen will, das liegt nicht in der menſchli— 
hen Natur, das bringen nur einige büftere Köpfe zu Wege, die ihre 
geiftige. Impotenz gern mit einer gewiffen religiös -politiihen Romantik 
verbrämen möchten, und auch diefe laffen es meift bei der bloßen Theorie 
bewenden; e8 hört fich ganz gut an, von ver,innern Bejeligung zu pre: 
hen, bie barin liegt, auf allen eigenen Willen zu verzichten und fich 
ganz und fchranfenlos dem Dienft eines geliebten Herrn zu widmen, wenn 
man babei notabene geheimer Rath ift oder Präfivent und fo und fo 
viel arme Beamte unter fih hat, die man fuechten und fchuriegeln 
fann, oder man ijt auch Rittergutsbejiker und mit Ausübung der poli- 
zeifichen Gewalt über jo und fo viel Männer und Frauen und Knechte 
und Mägde betraut. Wenn daher das preußifche Volk das Joch, das 
man ihm foeben fo zuvorfommend vom Naden genommen, fich nicht mit 
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eigenen Händen wieder aufzuerlegen eilte, wenn es, ba man ihm bie 
Freiheit ertheilt hatte frei zu fein, von dieſer Freiheit nun auch wirklich 
einen in der That noch immer ſehr befcheidenen und mäßigen Gebrauch 
machte, nun bei allen Göttern der Ober⸗ ımb Unterwelt, jo vermögen 
wir doch wahrhaftig nicht einzufehen, was barin fo Großes und Helden 
haftes fiegt, oder welche Anſprüche auf die Theilnahme, die Bewunde⸗ 
sung, die Führung Dentfchlande Has preußiſche Volt ſich dadurch ers 
warb, Es hatte oft genug in reactisnärem Sinne gewählt, va noch 
ein vehctionäres Minifterium an der Spike der Geſchäfte ſtand; wo 
waren fie denn alle hergekommen, bie Junker und Landräthe, die Pfaffen 
and Pfaffenkriechte, welche den preußiſchen Landtag fo lange zum Geſpöttt 
ber Welt und zum Unfegen des eigeren Landes gemacht hatten? Das 
Bolf Hatte fie gewählt und wenn es nun jeßt, da der Wind dort ober 
fich gedreht Hatte und da nun ein Miniſterium, das fich felbft als freifinnig 
verfündigte, auch freifintige Wahlen wünſchte, auch wirklich ber. Mehrzahl 
nach Freifinnige Depntirte aus der Wahlurne hervorgehen ließ, fo war das 
ein fehr nahe liegendes und natürliches Ergebniß, eitt Ergebriiß, was im 
Grunde nur eine neue Variation auf das alte Thema ber minifteriellem 
Omnipotenz war und das daher für bie Bildung und den Patriotiomus des 
preufifchen Volks nicht das Mindeſte entſchied. Und beshalb — um dies 
zum Schluß unſers heutigen Briefs vorauszunehmen — war e8 auch ein 
hoher Gran von Selbfttänfhing, als das preußiſche Volk ober doch 
einige Hauptvertreter der preufifchen Publiciftif wenige Monate ſpäter 
bei Gelegenheit ver nationalen Fragen, die durch ven italieniſchen Krieg 
hervorgerufen wurden, fich bereihtigt glaubten, im Namen und auf Grund 
eben viefer Wahlen und der dabei an ben Tag gelegten politifchen 
Bildung und Tapferkeit bie Führung Dentſchlands für Preußen zu verw 
fangen, uch wir Haben damals dieſer Führung das Wort geredet 
und werden 68 auch insfünftige thun, folange überhaupt noch ein Preußen 
ımb ein Dentfchland eriftirt, aber wahrhaftig nicht auf Grund des po⸗ 
litiſchen Verdienſtes, welches das gegenmättige preußifche Volt ſich ers 
worben, odet ber ungemeinen politifihen Rechte, vie es ſich erſtritten 
bat, fendern lediglich auf Grund bes hiſtoriſchen Gedankens, per in der 
Entwidelung Prenßens und feinen Beziehungen zu Deutſchlaud übers 
haupt ausgeprägt liegt und der zu ſeiner Verwirklichung gelangen wird 
nd muß, wenn nicht Anders ganz Preußen und ganz Deutſchlaud zw 
Grunde geben fell. 

Was hat hun während des eben abgelaufenen Jahres das Miniſſterium 
Hohenzollern + Auerswald, was bat insbefondere das preußiſche Bott 
ſelbſt gethan, Preußen der Erfüllung dieſer feiner Aufgabe näher zu 
bringen? Der Beantwortung biejer Frage wird unfer mächfter Brief 
gewidmet jein. 
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meinem heutigen Vortrage mag e8 mir gejtattet fein, zurück— 
zufehren zu einem Gegenſtande, ven ich an biefem Orte vor nun faft 
zwei Jahren beiprochen Habe und. der fich damals der Theilnahme nicht 
nur ber. Philologen zu erfreuen gehabt Hat, welche eben verfammelt 
waren. Es handelte fich damals von der menfchlihen Sprache über- 
haupt und von ber eines jeden Volfes insbefondere; ich fuchte deutlich 
zu machen, daß die Sprache eined Volkes die Offenbarung des ihm 
inwohnenden febendigen Geiftes ift, daß fie folglich nicht ein ein für allemal 
fertiges und unveränderliches Mittel der Verſtändigung ift, ſondern daß 
fie eine geſchichtliche Entwidelung hat und daß dieſe nichts anderes ift 
als ver Abdruck der febendig fortjchreitennen Gejchichte des Volksgeiſtes, 
daß aljo, wo in.den Zuftänven eines Volkes große Veränderungen ein» 
treten, dieſe fich eutiprechend in, ver Sprache abbilden. Dieſe Betrach— 
tungsweife muß natürlich ven großem Einfluß fein auf den Sinn und 
die Methode, wonach die Sprachjtudien zu betreiben find; fie werden 
auf dieſe Meile erjt, mas fie läugft hätten fein follen, zu wahrhaft 
hiſtoriſchen Studien; neben der Gejchichte des äußern, politiſchen Lebens 
ſtellen fie bie innere Geſchichte des Geiftes dar, welche ſich in und mit 
jener vollzieht; und, die fegtere wird im Stande fein, bas grünpliche 
Verſtändniß der eritern, um, fo mehr zu fördern, weil die Documente, 
welche bie Sprachgefchichte barbietet, der willfürlichen Täuſchung nicht 
zugänglich, find. In der politifchen Gejchichte find die Gründe bedeu— 
tenber Ereigniffe, die wahren Motive und Zwecke folgenreicher Hand» 
{ungen oft ſchwex zu erfennen, weil vie Menfchen jeverzeit ein Intereife 
dabei haben, jih der Mit- und Nachwelt von ber. günftigften Seite 
barzuftellen und bie Ubfichten bei ihren Zhaten um fo mehr als bie 





*) Diefer Bortrag fchließt ſich gewiffermaßen als Kortfegung an einen frühern 
deſſelben Verfaflers an, welcher in diefen Blättern, 1857, Nummer 51, abgedruckt ift. 
Bei diefer Gelegenheit mögen im jenem Abdruck folgende Drudiehler bemerkt werben: 
&.899, 3. 21. ſt.: Dießel, L: Dieftel; ©. 902, 3.7 v. u. if eine Zeile ausgefallen; 
ea ift fo zu lefen: Jede Sprache wurde — als ein — Abdrud der Logif angefehen, 
ebenfo unveränderlich als Die Logif ſelbſt. S. 904, 3.22, ft.: habend, l.: Geſchichte 
habend; &. 914, 3. 6, f.: in Rubrifen, I.: in die Rubrifen; &. 915, 3. 10, ft.: 
heranreichte, I;: hetanreifte; daſelbſt 3. 10 v. u. fl.: der Stämme, I.: der Männier. 
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beften erfcheinen zu laffen, je fchlechter fie waren; Freiheit und Natios 
nalität, Gerechtigkeit und Bundestreue find oft genug als Gründe für 
Kriege und Nevolutionen angerufen, während fie nur bie Vorwände 
waren, mit denen das Gegentheil verbedt wurbe, und nicht jever Tibe— 
rius findet feinen Tacitus, der das wahre Innere der verftodten Th- 
rannenfeele burchichaut. Anders ift es mit den Zeugniffen, welche 
bie Sprachgefchichte ablegt. Denn mag auch immerhin die Sprache ge- 
bandhabt werden mit der Abficht, um den wahren Gedanken zu ver— 
fteden, welches ja nah Talleyrand überhaupt ihre Beftimmung ift, fo 
muß doch auch der Lügner bie Sprache feiner Zeit reden; felbft ber 
mächtigfte Herrfcher ift nicht im Stande, das geringfte grammatifche 
Spracgefeg mwillfürlih zu ändern. Wol konnte der Kaifer Claudius 
ein paar neue Buchftabenzeichen einführen, obfchon ihre Anwendung 
feine Regierung nicht überdauert hat; die Ortbographie kann zwangs- 
weife regulirt werben; es fonnte in Baiern vorgefchrieben werden, den 
Landesnamen mit h zu fchreiben, es fonnte in Preußen bie Orthographie 
bes Namens der Gensdarmen beftimmt werben; aber niemals kann ein 
Fürft oder eine Afabemie einen Cafus einführen oder abfchaffen, wie 
die Rection einer Präpofition, nie den Gebrauch der Tempora und 
Modi, oder den Sapbau ändern, nie den Wortſchatz begrenzen, wie es 
durch das „Dictionnaire de l’Academie frangaise‘ mehr als 200 Jahre 
hindurch beabfichtigt wurde; hat doch im Jahre 1835 bei der fechsten 
Ausgabe deffelben der vorzüglichite Mitarbeiter daran, Villemain, nicht 
einmal die Vorrede dazu fehreiben können, ohne fich mehrfach über vie 
Grenzen der darin firirten claffifchen Sprache hinaus zu verirren. In 
allen diefen Dingen ift ein ſtets pulfirende® eben und ftetige Fort» 
entwidelung; aber die Neuerungen fchleichen fich unvermerft ein, fein 
Menſch kann fi ihmen miberfegen; von ben barin ausgedrüdten 
Aenderungen der Denfweife wird unwillkürlich auch ber ergriffen, der 
die Richtung des Zeitgeiſtes misbilfigt ; furz in dieſen Dingen find auch 
bie verftodtejten und verlegenften Menfchen offen und ehrlich, infofern 
fie unfreiwillig Zeugniß davon ablegen, daß fie und in welcher Weife 
fie fih ven Wanvelungen des Volkegeiſtes angefchloffen haben, die fich 
in der geinverten Sprache ausprüden. So ift e8 denn vie Aufgabe ver 
Sprachwiſſenſchaft, dieſe Wandelungen der Sprache zunäcit ihrer äußern 
Erſcheinung nach zu conjtatiren und dann ihre geiltige Bedeutung zu 
ermitteln, und dabei wird fich leicht ergeben, daß Feine und unfchein- 
bare Beobachtungen der Grammatifer Aufichluß zu geben im Stande 
find zwar freilich nicht über die einzelnen Details ver Gefchichte, wohl 
aber über die wahre Bedeutung großer und epochemachenver Umge— 
jtaltuugen. Dazu iſt es aber erforderlich, gleichſam außerhalb ver 
febendigen Bewegung der Sprache zu jtehen; denn wer von ihr felbft 
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ergriffen und beherrfcht ift, dem iſt e8 ſchwer oder unmöglich, fie felbft. 
und ihre Gründe ſich ruhig zu objectiviren und fie zum Gegenſtand 
einer fcharf zerlegenden Anatomie zu machen, bie ja in das eigene 
Fleisch fchneiden würde; dazu aljo find todte Sprachen erforderlich, um 
an ihnen allmählich die innern Gejege der lebenden erfennen zu lernen: 
Wir können wol in einzelnen Fällen beobachten, daß ein Ausdruck in 
unferer eigenen Sprache neu ift; Lachmann bemerkte, das Wort jeben- 
falls fei nicht vor dem Yahre 1810 gebraucht; wir wifjen, feit wann 
wir die Sentimentalität Empfindfamfeit nennen; wir wiffen, von mo bie 
überwunbenen Stanbpunfte und der Muth der Ueberzeugung in unfere 
Sprache gelommen find; wir erinnern uns ber Zeit, beren Lieblings» 
wort und Lieblingsgedanfe die Errungenjchaften waren, und wir können 
wiffen, daß jet das Verwerthen an der Tagesordnung ift. Aber nicht 
leicht find wir im Stande, über folde immer auch nicht unwichtige 
lexilaliſche Einzelgeiten hinaus in das innere Getriebe unfers eigenen 
Redens hineinzufchauen; das werden wir am leichtejten an todten Spra- 
chen lernen, dort wird bie Methode der Beobachtung feftgeftellt, dort 
der Schlüffel zum innern Verſtändniß der äußern Erjcheinung gefunden 
werben müſſen und das will ich an einem lateinifchen Beiſpiel erläutern. 

Ich beginne alfo mit einer ganz geringen philologifchen Kleinigfeit,. 
die ich mich ſcheuen würde in folcher Verſammlung zur Sprache zu 
bringen, wenn es nicht eben meine Abficht wäre zu zeigen, wie bas 
ſcheinbar Kleine mit dem Großen und Ganzen zufammenhängt. 

Die Partifel autem ijt eine jo gewöhnliche, daß fie zu dem aller- 
unentbehrlichften. Hausrath der lateinifchen Sprache zu gehören: fcheint; 
wer jollte es für möglich halten, daß eine Seite oder mehrere geſchrie⸗ 
ben werden könnten ohne diefe Partikel? Und dennoch haben wir einen 
ausgezeichneten Schriftjteller ver Kaiferzeit, der fich diefer Bartifel faft 
ganz enthält, nämlich Zacitus in feinen hiſtoriſchen Schriften. Früher, 
als er noch praftifcher Staatsmann war und neben feinem Freunde 
Blinius der gefeiertfte Redner feiner Zeit, hat er ohne Zweifel wie 
Plinius auch autem gebraucht, indem damals noch Cicero fein Mujter 
war, wie es die Schule des Duintilian lehrte; und wenn er, wie wir 
gern glauben, uns in bem „Dialogus de oratoribus“ ein Werf aus jen r 
Zeit hinterlaffen hat, fo haben wir darin die Beweiſe, da in dem fur- 
zen Dialog, der unverfennbar mit geiitvoller Nachahmung des ‚Cicero 
abgefaßt ijt, an mehr als zwanzig Stellen autem vorkommt. Am näch- 
ften- ſteht dann die „Germania“ mit ihrem mehr fchildernden als. er» 
zählenden un» noch ftark oratorifchen Stil; in ihr findet fi autem 
zweimal. Aber im „Agricola“ iſt die Partifel fein einziges mal zu fin- 
den, und. endlich ‚in -ven großen hiftorifchen Werfen, den Annalen und 
Hiftorien, ven. gereiften Früchten des höhern Alters und der Muße des 
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Privatlebens, für welche Tacitus ven ihm eigenthümlichen hiſtoriſchen 
Stil mit künſtleriſcher Vollendung ausgebildet hat, iſt autem mit Sicher» 
heit nur ſechsmal nachzuweifen, ſodaß beinahe auf je drei Bücher tur 
Ein Beifpiel fällt, und dieſe Beifpiele haben überdies noch unter andern 
Eigenheiten dad gemein, daß fie nicht in der Erzählung vorfommen, 
ſondern nur in birecten oder inbirecten Reben; fie geben fich alſo auch 
ba noch als ein ſparſamer Nachklang des Eiceronianifchen Redeſtils zu er» 
fennen. Fragen wir num, was bebeutet dieſe Erſcheinung? Welcher 
Grund, welche Stimmung feines Sprachgefühls konnte den Tacitus 
veranlaffe, ein Wort zu verichmähen, das ehemals auch ihm fo ge» 
länfig gewefen war? Es ergibt fich bald, daß zu biefer Erſcheinung fich 
noch andere verwandter Natur gefellen; Tacitus gebraucht auch andere 
Partikeln wenig oder gar nicht, die bei @icero Häufig find; und fo ers 
weitert fich die Feine philologiſche Beobachtung über ein einzelnes Wort 
zu eimer ſchon etwas allgemeiner Bemerkung, daß fi der Gebrauch 
der Partifefn ungemein beſchränkt. Cicero beburfte der Partileln, um 
in feinem fo vollendeten architeftonifchen Redebau, wo er harmoniſch 
Glied an Glied fügt in mannichfacher Ueber», Unter» und Nebenorb» 
mmg, jeven Theil nach feinem Berhältniffe zu dem Ganzen zu bezeich ⸗ 
nen und eine Meihe von Gliedern fo zu einer Periöke zu verbinden, 
baß ein herrſchender Gedanke und eim ficher Teitenber Faden durch das 
Ganze hindurchgeht und jedes Stüd ſich willig in die ihm angewieſene 
Beftimmung fügt. Es ift dies die vollendete Kunſt, womit bie römiſche 
Republik die Reihe ihrer Titerarifchen Schöpfungen abfchloß ; die Repu⸗ 
blik felbſt hat ſich darin gleichfam zu ihrem idenflen Abbilde verflärt; 
bern auch fie war in ihrer ſchönſten Zeit ein fo wohlgefügtes Gange 
geweſen, in dem jedes Glied willig in fittliher und religiöfer Hinge⸗ 
bung fich dem Ganzen dienſtbar erwies, ſodaß auch kämpfende Gegens 
fäte einem: höhern objectiven Geſetz ſich unterordneten, frei von ber: 
Zuchtlofigkeit egoiſtiſcher Willfür. Diefen kunſtvollen Bat fchöner, auch 
durch ven Wohlklang des redneriſchen Numerns harmoniſch abgerun⸗ 
peter Perioden verfchmähte die unmittelbar auf den Umtergang der Res 
publik folgende Zeit. Wol mag hin und wieder in den Schulen noch 
mit zäher Vorliebe für das Alte ſich mancher Piebhaber und glückliche 
Nachahmer bes Cicerenianifchen Stils gefimden haben, und daraus 
mag ſich der Urſprung der dem Cicero im erften Fahrhundert des Kat 
ſerthums untergefchobenen unechten Reden und Briefe erflären, bie bis in 
bie nenefte Zeit für echt gegolten haben und theilweis noch bafür gel⸗ 
ten; aber dem herrſchenden Geſchmack fagten folbe wenn auch in ihrer 
Art wohlgelungene Leiftungen nicht mehr zu. Der Nunterus des Cie 
cero wurde zu einer abgenugten, Täftigen Melodie; die ganze Kunſt perios 
diſcher Darftelfung mit ebenmäßiger Gliederung galt für Tatigweilig und. 
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Hebanttifch; eine wohlgebildete Peridde, bei welcher ſich nach dem Geſeiz 
bes Ebenmaßes aus dem Vorhergehenden das Folgende ſchon im” vors 
aus wiſſen ließ, erweckte die Ungeduld der Hörer, welche dem Redner 
ſchon vorher zuſchrien, was er eben zu ſagen im Begriff war. Mia 
verlangte in jeden Moment einem neuen Reiz, eine meue Ueberraſchung; 
das Geſetz des objectin herrſchenden Ebenmaßes mußte alfo aufgegeben, 
bie umfangreiche Gliederung der Perioden vermieden werben, und fö 
fam man zu dem in eine Menge einzelner unverbundene Sätze zer» 
ſchnittenen Redeftil, von denen ein jeber foniel wie möglich emancipirt 
don dem Geſetz des Zuſammenhangs einzeln und ſelbſtändig auftrat, 
unangekündigt durch eine Partikel, alſo möglichſt überraſchend und dem 
Hörer nöthigend, den Zuſammenhang mit dem Vorhergehenden und Fol 
genden felbft zu erfennen; und mo eine Anknüpfung imentbehrfich war, 
ba wurde doch immer thunlichſt eine Form dazu gewählt, welche nicht 
eine innerliche Berbindung, ſondern nur äußere Hinweiſung, nicht Unters 
ordnung, ſondern Nebenordnung, nicht relative, ſondern demonſitative, 
nicht conjunctionale, ſondern adverbiale Beſtimmung ber Sabverhälts 
niſſe bezweckte. Wo die Natur ber Dinge ſelbſt zur Geſtaltung paral⸗ 
leler Glieder drängte, da wurde recht gefliſſentlich mit einer bis zur 
Spitzfindigkeit gehenden Schärfe irgendeine Differenz zwiſchen den 
parallelen Begriffen aufgeſucht und indem man dieſe in der Form ans» 
drũckte, wurde die Gleichmäßigkeit in dem Parallelismus vermieden 
und durch bie Ungleichmäßigkeit eine Ueberraſchung gerade an ben 
Stellen bewirkt, wo man fie am wenigſten erwarten konnte. Sch will 
wicht die Meiteen Einenthümlichkeiten befprechen, welche den Stil ber 
ſKaiſerzeit charulteriſiren, ſondern mith lediglich an die mit dem ſpar⸗ 
ſamen Bartifelgebrauch genau zufammenhängende Manier der unperio⸗ 
diſchen Därfiellung Halten. Diefe iſt ven Sthriftftellern ber Zeit ſo 
fehr eigen, daß fie ſelbſt fein Geſchick zu haben ſcheinen, größere Sat: 
verbindungen zu bilden; wenn ſolche zuweilen vorkommen, find fie im 
Bergleich mit beiten de8 Cicero Tehiwerfälfig und fehfeppend, wo nicht, 
wie 38 beim Taeitus gewöhnlich und gleich im zweiten Kapitel der „An⸗ 
malen" in einem beſonders merkwürdigen Beiſpiel der Fall ift, am bie 
Stelle ver Sätze vielmehr eine mehrfach verſchlungene Verbindung ven 
Bartieipien und Ablatibi abſoluti tritt, die in Wahrheit Feine Veriode, 
fondern nur einen einzigen ſtark erieiterten Sag bilven. 

Bor Taritus Hat der Philoſoph Seneca mit dem hervorragendſten 
Talent ſich völlig dem modernen Geſchmack hingegeben und ihn in alle 
feine Conſeqquenzen hinein dausgebildet, und wie er feine Rede mit allem 
übrigen Zierath der rhetoriſchen Kunſt eitel ſchmückt, fo iſt ihm auch 
die Manier eigen, feine Säge umverbunden anzureihen; der Kaiſer Cali⸗ 
gula, dem es bei aller feiner Raſerei nicht ar Witz und Schärfe bes 
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Urtheils. fehlte, verglich Daher die Rede des Seneca fehr paffend mit 
Sand ohne Kalt. Wie man in der Ciceronianifchen Periode ein Bild 
ber Republik fehen kann, jo ftellen dieſe kurzen und auseinander laufen, 
den Süße, die fich von der Einorbnung in einen größern Zufammenhang 
emancipirt haben, das treue Abbild der römischen Monarchie dar. Sie 
war ja hervorgegangen aus dem Egoismus der Parteihäupter ſowol 
wie der Maſſen. Die erftern wollten nicht mehr ihrer Partei als 
Vorkämpfer dienen, jondern fie führten den Kampf auf eigene Rech— 
nung und benugten die Partei nur als ihren perfönlichen Anhang; bie 
Maffe der einzelnen aber hatte ebenjo das Streben aufgegeben, nur 
dem Barteiinterefje und burch dies dem ganzen Staate dienftbar zu 
fein; vielmehr wollte jeder nur für fich eine möglichft geficherte und 
befriedigte Sondereriftenz im Privatleben, er verzichtete auf alfe repu— 
blitanifchen Nechte des Bürgers, er überließ dem Haupt alle Befugniß 
das Ganze zu leiten unter der Borausfegung, daß er dadurch auch ber 
republifanifchen Bürgerpflichten entledigt wäre, die durch bie Bürger- 
friege immer drückender geworben waren. 

So löfte ſich die Bürgerfchaft atomiftish auf in eine Menge von. 
Individuen, die feinen Auſpruch mehr an die Leitung des Ganzen und 
an berechtigte und verpflichtende Einorduung in das Ganze machten, 
fondern dies völlig und unbefchräntt der Verfügung Eines Mannes 
preisgaben, ben Ehrgeiz und Macht und dann die Erbſchaft an bie 
Spite des Staats führten. Wenn alfo ber einzelne für- feine. Lebens- 
fphäre ven Inhalt verlor, an dem ehemals der römiſche Bürger feine 
befte Kraft geſetzt hatte, bie berechtigte Theilnahme am öffentlichen 
Leben, durch die er feiner zugleich fittlihen und religiöfen Pflicht ge— 
nügt hatte, fo wurde fein Leben nunmehr ein inhaltlofes, ſofern es eben 
nur Privatleben war und fein Wunſch und fein Streben. über befjen 
Grenzen binausreichte. Damit ſtimmt in der That bie-Piteratur überein, 
die. gleichfalls infofern eine inhaltsleere wurde, als fie nicht mehr ihre. 
Antriebe und ihre Zwede in dem öffentlichen Leben fand. Die Bereb« 
famfeit verlangte nicht mehr einen aus bem Leben jelbft genommenen: 
Gegenftand, um an ihm mit allem Eifer treuer Ueberzeugung und patrio- 
tifcher Hingebung alle Kunſt im Dienjt der Sache jelbit wirken zu 
faffen; die Reden verwanvelten ſich in Declamationen über erdichtete 
Streitfragen, die oft ſo fern von aller Verwirklihung im -Leben lagen, ı 
daß eine Erwärmung bes Gemüths für den Stoff gar nicht denkbar 
war; der Stoff war gleichgültig, nur die gegen jeden Inhalt, invifferente 
Kuuft der Form war der Gegenitand des eifrigen Bemühens. Diefe 
beclamatorifche Richtung durchdrang und verbarb die Beredſamkeit auch 
dann, wenn dieſe eine wirklich gegebene reale Aufgabe vor Gericht: oder 
im Staate zu löſen hatte, ja fie erjtwedte ſich weit hinaus über bie 
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Grenzen der eigentlichen Beredſamkeit; auch die Geſchichtſchreibung 
wurde declamatoriſch, ebenſo die Philoſophie, ja ſogar alle Gattungen 
der Proſa, überall zog ſich das Leben aus der Literatur zurück und 
lediglich das Behagen an der gewandten Form ſchien Befriedigung zu 
ſuchen. 

Indeſſen wenn ſo auch ſowol der Literatur wie dem Leben der In. 
halt entzogen war, welchen ehemals ver Staat in größter Mannidy- 
faltigfeit dargeboten hatte, fo ift doch bie Frage, ob es möglich war, 
auf alfen und jeven Inhalt zu verzichten, der die Gemüther anzog, ob 
nicht vielmehr der ehemalige politifche Inhalt durch einen andern erfegt wurde. 
Dies ift in der That der Fall. Kehren wir aljo zu ben erwähnten 
unverbundenen und zerjchnittenen Sätzen zurüd, die wie Sand ohne 
Kalk auseinanderfielen, jo mußte ihnen doch, um jo geſondert beftehen 
zu können, ein Inhalt gegeben werben, der ben einzelnen das echt 
verjchaffte, für fich zu beftehen. Diefer Inhalt mußte ein möglichft all- 
gemeiner fein, der fich aus ver Mannichfaltigfeit des mbifferent gewor- 
denen thatfächlichen Lebens in die Sphäre allgemeiner Gefete erhob: 
es wurde eine Sentenz; und bie Ausprudsmweife überhaupt, welche ſich 
in der monarchiſchen Zeit im Gegenfag gegen die periodifche der Repu⸗ 
blik ausbildete und ber Partikeln entbehren konnte, war bie fententidfe. 
Wir finden zahlreiche Belege in der Literatur der Kaiſerzeit, wie un— 
enbfihe Mühe man darauf wendete, jedes beliebige Beſondere als An- 
wendung eines allgemeinen Geſetzes aufzufaffen, es mit dem Ausdruck 
einer univerjellen Wahrheit zu vertaufchen und diefe in der Form eines 
einzelnen kurzen Sages mit möglichiter Schärfe auszufprechen; das war 
die gefeierte Kunſt der Zeit, in welcher fich in der That glänzende 
Talente entwidelten, während es natürlich auch nicht an befchränfterh 
Geiftern fehlte, die in dem Streben nach demfelben Ziel in Verfehrt- 
heiten verfielen; wie 3. B. ein Rhetor, um barzuftellen, daß große 
Männer, wie Alerander, ihre Größe ſchon von früher Jugend an offen- 
baren, die unglücliche Sentenz machte: „Große Ströme find fchon an 
der Quelle ſchiffbar.“ 

Mit der veclamatorifchen Richtung alfo war in gleicher Ausdehnung 
fofort diefe Richtung verbunden, das einzelne al® Beleg und Anwendung 
einer allgemeinen Wahrheit darzuftellen; und auch bie® drang in affe 
Gattungen der Profa und Poeſie und es erzeugte in legterer namentlich 
die poetifhen Sentenzen: Sammlungen und die epigrammatifche Poefte, 
bie bei den Römern von jeher nicht lyriſch oder elegiſch, fondern rheto- 
riſch aufgefaßt war und erft in Tacitus' Zeit durch Martial ihre höchſte 
Vollendung erreichte. 

Wird num der fententidfe Stil nicht bloß nach feiner Form be 
trachtet, fondern nach der darin fich darftelfenden geiftigen Richtung, fo 
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ift er eine für bie Gulturgefchichte fehr bedeutungsvolle Erfcheinung in 
dem Leben bes römiſchen Volkes; er zeigt nämlich, wie dieſes danach 
trachtete, fih von dem ererbten römischen Stanppımlt zu eimem allge 
mein wmenjchlichen zu erheben. Freilich haftete den Mömern vermöge 
ihres angeftammten Nationalcharakters die Unfähigkeit an, dieſem Stre 
ben eine fyitematifche und fpeculative Richtung zu geben; fie. find nie» 
mals Philoſophen geworben; aber in dem Bemühen, das gegebene Fin 
zelme für fih auf feinen Grund und feine Regel zurüdzuführen, aus 
einer Fülle von fcharfen piycholegifchen und politiſchen Berbachtungen 
allgemeine Grundfäge zu ziehen und dieſe in der Form von Sentenzen 
auszufprechen, darin haben fie wahrhaft Großes geleiftet und ber Ueber⸗ 
gang zu diefer Richtung fällt genau mit dem Uebergang aus ber Repu⸗ 
bit zur Monarchie zufammen, Ihr erfier Apoftel tft Horaz, der im 
fich felbjt und in feinem Leben deu politifchen Wechſel durchgearbeitet 
hatte; er wurde zum erften Verfünbiger einer neuen, den monarchifchen 
Berhältniffen entiprecheuden Lebensweisheit und zum wirffamfien Be 
tämpfer der republifanifchen Denkweiſe und Kunft. Er ift es, ‚der mit 
unerbittlicher Schärfe die Unfähigfeit feiner Zeitgenoſſen darlegt, das 
Ideal der Nepublid zu verwirklichen; er verweift fie auf die befchei- 
denere Sphäre bes individuellen Lebens; er drängt fie zur Einkehr in 
fich jelbft, um dort die Quellen des wahren und unverlierbaren Glücks 
zu ſuchen und das eigene Innere zu reinigen von Anfprüchen, berem 
- Befriedigung weder erreichbar ift, noch, wenn fie das wäre, zu wahrer 
Slüdfeligkeit zu führen vermag. Wir finden daher bei Horaz eine Fülle 
non feinen und treffenden Beobachtungen, die von gründlicher, mit ſtren⸗ 
ger und offener Selbftprüfung verbundener Menfchentenntniß zeugen, 
wie fie nie früher in der römischen Literatur zu Tage gelommen war, 
außer daß ihm die Mimographen Raberius und befenders Publius Syrus 
durch den Reichthum an Sentenzen ähnlichen Inhalte den Weg bahı 
ten. Das große Intereffe der Zeit für dieſe Richtung erklärt es, daß 
uns von Syrus’ Werken nur die daraus gezogenen Sentenzen allein 
erhalten find, wenn auch in einer burch daſſelbe Interefie vielfach 
ſchwankend geworbenen Form und Zahl. Ebenſo erklärt fich die auf- 
fallende Erjcheinung, daß bie rhetorifche deolamatio jo überaus beliebt 
wurde; fie blieb nicht mehr Vorübung zum Werke, fonvern wurde ſelbſt 
zum Werf; die dazu gewählten erdichteten Themata waren oft jo weit 
bergeholt, jo uunatürlih, ja abgeſchmackt, daß man ſich höchlich wun⸗ 
bern muß, die ausgezeichnetften und geiftvollfien Männer, die erſten 
Größen des Stants fich dabei jo überaus eifrig bethätigen zu jeher. 
Durch das Verjchwinden der politiihen Bewegungen, die ſich nun der 
literarifche Betriebfamfeit umjegten, durch deu Geſchmack an eultivirter 
Form, welche. feines lebensvollen Inhalts zu ihrer Handhabung bedurfte 
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erklärt fich die Erfcheinung nicht hinlänglich; man muß eben das Stre- 
ben nach pſychologiſcher Einſicht als Erflärungsgrumd Hinzufügen ; dann 
wird man auch den Werth der Declamationen bejjer würtigen; ſie neb- 
men den Menſchen an fich und ganz allgemein und jegen ihn willlürlich 
in- eine beſtimmte fritifche Rage, um. dann jein Handeln zu beſtimmen 
unb zu beurtheilen. Die Analyje der Meufchennatur ijt aber ein Jar 
halt, der wichtig genug war, um die ausgezeichnetjten Männer anzu- 
ziehen, wenn dabei auch die Beziehung auf das wirkliche Leben völlig 
verſchwand. 

So janfen die glänzenden Ziele, nach denen bie republikaniſche Tu— 
gend gerungen hatte, ihre Werkzeuge umd ihr Lohn, Ruhm, Ehre, Macht, 
Reichthum, in nichts zufammen und über der Bejchräufung ber Lebens, 
aufgaben. auf den Umfreis ver perjönlichen Zufriedenheit, mochte num 
hierbei ernfte und weile Reſignation oder ſchnöder Egoismus. das Lei⸗ 
tende fein, trat immer das römifche Ideal zurüd, das weſentlich ein 
ſittlich ⸗ politiſches geweſen war, und das menſchliche nahm feine Stelle 
ein, das weder politiſch noch römiſch ſein konnte, ſondern, aufgebaut aus 
der Beobachtung der Kräfte und Schwächen, Zu- und Abneigungen des 
Menjchengeiftes, wurde es, foniel dies den Römern möglich war, durch 
die Philoſophie gejtügt, insbefonbere durch die ftoifche, welche es ‚recht 
eigentlich übernahm, die ‚alte, ehemals bewußtlos fortgepflangte Römer- 
tugend in allgemeine Brincipien umzufegen und danach das Leben bes 
einzelnen mit freiem Bewußtſein umzugejtalten; fie war wicht jpeculativ 
bei ven Römern, fondern praftiih, und ihr hauptfächlices Mittel zu 
proftifcher Wirkſamkeit war die glänzende Ühetorif im Gejchmad ber 
Zeit mit einer Fülle ſchöner und erhebender Sentenzen. Wenn au 
ein Kreis durch edeln Charakter. ausgezeichneter Männer es verjuchte, 
ihrer Züchtigfeit und ihrem idealen Streben einen freien Raum im 
öffentlichen Leben zu erringen und fo eine politijche Thätigfeit wieber- 
zugewinnen, welche der republifanifchen Ähnlich wäre, jo enbigten doch 
die DBeftrebungen biejer Art meift mit dem Mãartyrertode und die Be⸗ 
mühung des Tacitus und feiner Geſinnungsgenoſſen, eine Vermittelung 
zwiſchen Freiheit und Monarchie zu finden, wozu die Kaifer Nerva und 
Zrajan die erfreulichiten Hoffnungen darboten, erlag der allgemeinen 
Erichlaffung, aus ber jich die Römer nie wieder erhoben haben. Dex 
Siderwille gegen. das öffentliche Leben und gegen die eigene hingebende 
Thätigfeit darin erwies fich viel mächtiger. Die Stoifer ſelbſt förderte 
die Abneigung durch die Idealität ihrer Forderungen, für deren Ver- 
wirffichung fich feldft unter guten Kaiſern in den gegebenen Lebensbedin⸗ 
gungen fein Boden fand; To ſtanden fie mit ber jchwunghaften Abftrac- 
tion ihrer Sentenzen außerhalb des Lebens und konnten nur in der 
Einfamfeit oder in dem engen reife Gleichgefinnter fich einbilven, als 
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vollendete Weife zır Leben. Die große Maffe des Volls hatte ſchon 
längft feine andern Intereffen mehr als die materiellen: panem et cir- 
eenses; die Ariftofratie war zufrieden, wenn fie die Fortdauer ihrer 
glänzenden Namen und ihres Cenſus burch einen möglichft Turzen fer- 
vilen Staats» und Hofdienft erfaufen und fich dann in bie Stilfe des 
Brivatlebens zurüdziehen konnte. Als Servilius Vatia fein langes Leben 
in einer prächtigen campanijchen Billa ungeftört binbradhte, wurde er 
alfgemein für beſonders glücklich gepriefen und man fagte von ihm: 
„O Batia, du allein verftehft zu leben‘, während man richtiger, wie 
Seneca meint, am feine Billa hätte fchreiben follen: „Hier ift Vatia be— 
graben“, und folhe Beiſpiele wieverholten fid immer häufiger. Die 
Entfremdung vom öffentlichen Leben, die eigentliche inertia, in bie man 
fih anfangs aus Noth und Furt mit Widerwillen zurückzuziehen 
meinte, beſchlich allmählich die Gemüther mit geheimem Neiz und feffelte 
ihre Vorliebe; nah dem Sturz der Thrannei des Domitian in der 
glücfeligen Zeit des Nerva und Trajan klagt Tacitus, daß jene Nach 
wehen der Knechtichaft nicht verwunden werben fonnten und baß fur 
wenige übrig waren, die, wie er, an ber glüdlichern Geftaltung bes 
Öffentlichen Lebens thätig mitarbeiten wollten. Geber wollte nur ſich 
felbft feben, nicht als römischer Bürger, fondern als Menſch Befrie- 
digung fuchen, und damit gab bie römifche Welt fich felber auf, ohne 
fih doch aus fich felber zu einer neuen Welt erbauen zu fönnen: aber 
fie bereitete fich auf diefe Weife vor, um die neue Befriedigung willig 
zu empfangen, die das Chriftenthun der Menſchheit brachte. 

So find wir von der Bartifel autem und von der wechjelnden Ge 
ftaltung des Redebaus zu dem fententiöfen Stil und zu dem allgemein 
menſchlichen Inhalt und Intereffe Hingeführt worden, das fich mit ihm 
verband und für das er bie angemeffene und nothiwendige Form war; 
e8 zeigte ſich darin ſchließlich die innere Zerftörung ber altrömifchen 
Dentweife und es wurbe deutlich, daß in ver Zerftörung felbft eine neue 
und große Schöpfung heranreifte: die höhere Entwidelung der Menſch— 
heit durch das Chriftenthum. Möge es denn immer mehr erfarint wer» 
den, daß, wie in allem Hiftorifchen Stoff, fo auch in den Heinen gram⸗ 
matifchen Einzelheiten der Spracdgeichichte die großen Wandelungen 
menfchliher Geſchicke ſich vollziehen und abbilden und daß wir wohl be» 
rechtigt find, an der Pforte der Sprachwiſſenſchaft denen, die gleichgültig 
vorübergehen möchten, zugurufen: intrate, nam et bic dii sunt! 
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Nichts Wicht'gers weiß ich heut' zu thun, 
Als hier am Strand zu liegen 
Und ohne Müdſein auszuruhn; 
O wohliges Vergnügen, 
Mich an den warmen Sand zu ſchmiegen, 
Und über Naſe, Bart und Kinn 
Zu ſehn, wie immer her und hin 
Die Meereswogen wiegen. 


Läg’ ih, ein mächt'ges Straußenei 
Im Sand, im heikdurdglühten, 
Ich ſtellt's der lieben Sonne frei, 
Mid kräftig auszubräten, 
ge nun, die Eonne wird fih hüten; 
Denn füme folh ein Vogel aus, 
Da würd's am End’ ein Dicter- Strauß 


Ganz gegen alle Mythen. 


Gedanken bin, Gebanten her, 
Wer wird denn immer denten? 
Man zählt doc nicht den Sand am Meer, 
Dil nicht die Wogen lenken. 
Der Weiſe lernt ſich einzufchränten; 
Zu groß, zu groß ift die Natur, 
Erhaben bleibt das Eine nur: 
Sid in das Nichts verjenfen. 


Im Nichts allein ift ſel'ge Ruh), 
Die Welt befteht im Schwanfen — 
Mir fallen fhon die Augen zu 
Bor lauter Nichts-Gedanken. 
Das ift um mid ein Wehn und Wanten; 
Es ziehn, nod kann ich's fhimmern fehn, 
An mir vorbei die Waſſerfee'n, 
Die fonnengrünen, ſchlanken. 


Ihr weißes Fraufes Ringelhaar 
Schwimmt fchaufelnd auf ven Wogen; 
Es fpielt um mid die lockre Schar 
Im immer engerm Bogen. 
Schon langt ein Nirchen, Fed verwogen, 
Am Strand hinauf nad) meinem Fuß, 
Ein zweites folgt — er muß, er muß 
Hinab, ins Meer gezogen! 


ODſtſee · Märchen. 


Ich möchte ſchrein, die Zunge ſtockt, 
Kein Glied läßt ſich bewegen; 
Die ganze grüne Schar frohlodt, 
Nedt mid mit Wellenregen. 
Schon geht's blitzſchnell bins am ſchrägen 
Naftalten Ufer — ſeht end vor! 
Die Wafler brodeln um mein Ohr, 
Mir graut auf folhen Wegen! 


Hinab, hinab! — Wie wird's fo fühl, 
Wie wird’& jo lautlos ftillel 
Statt wellentanzendem Gewühl 
Hier unbewegte Fülle! 
Und immer dunfler wird die Hülle, 
Kein Fiſchlein wagt ſich bis hierher, 
Wie leblos ſtarrt das meite Meer, 
So regungslos, fo ftille! 


Wohin, ihr böfen Waſſerfrau'n, 
Wohin wolt ihr mic ziehen ? 
Sell id nie mehr die Sonne ſchaun, 
Der Erde Lufterglühen? 
Eoll keine Blume mehr mir blühen, 
Kein Bogelfang mein Herz erfreun? 
Ih glaub’, auch ihr ließt mich ollein; 
Laßt mich mit euch entfliehen! 


Ob ich noch finfe, meiß ich nicht, 
Mein Herz ift vol Belümmern — 
Da fcheint es unter mir wie Ficht 
Vom Orund herauf zu ſchimmern; 
Und immer munt’rer wird das Flimmern, 
Iſt's Wirklichkeit, iſt's Traumeswahn? 
Da fteht auf blendendweißem Plan 
Ein Haus mit tauſend Zimnıexu, 


Kein Bmeifel mehr: ein Salzpalaft! 
Kryſtall'ne Mauern faſſen 
In weitem Kreis, unzählbar faſt 
Gewirr von Höfen, Gaſſen. 
Die Dächer glänzen hell; ſchon laffen 
Sich zierlihe Geitmie ſchaun, 
Die tauſend enter. üherbaun, 
Geftügt von. Säulenmafien. 


Rings Berg und Feld mit Salz beſchneit 
lat Mälrer nen Kryſtallen; 

Es mölbt alg grüner Hummel meit 
Das Meer ſich über allen. 
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Es ziehn aus des Palaſtes Hallen 
Die Waſſerfrau'n im dichten Reihen 
Und fingen heil: wir warten beim, 

Mag dir's bei uns gefallen! 


Eie fihweben tanzenb mir zuner, 
Sie reichen mir die Hände, 
Sie führen mih durch Thür und Chor 
In Zimmer ohne Ende. 
Da glämen fpiegelhell die Wänte; 
Mit Bernfteinzierath Überfärt 
Iſt Ded’ und Boden und Geräth 
Und Thür= und Fenfterbiende. 


Da äffnet fih ein weiter Seal; 
Die Vernſteinwölbung tragen 
Durchſicht'ge Säulen ehme Zahl, 
Und aus den Wänden ragen 
In künſtlich ansgewählten Lagen 
Bielfarb’ge Mufheln groß und Mein; 
Der Boven ſtrahlt wie Edelſtein, 
Man teilt darauf mit Bagen. 


Auf hohem Thron von Bernfiein fit 
Ein Weib, mit holdem Beugen 
Das Haupt auf einen Arm k 
Die Meerfrau’n alle neigen 
Sich tief im ehrfurchtsvollem Schweigen 
Bor ihr ald der Gebieterin; 
Eie lächelt freundlich zu uns bin 
Und grüßt den bunten Reigen. 


„Dabt Dank, daß ihr das Menfchentind 
Entführt nom öden Straude“ — 
Die wunderbare Gran beginnt — 
„Willkommen unferm Yante! 
Ertenne mid, Die oft genannte, 
Die vielgepriei'ne Bernfteinfer ; 
Mein find bie Schätze dieſer See 
Und mas ber Meergrund bannte. 


„Willko mmen ſei in meinem Neid‘ 
Faß die vor und nicht bangen. 
Wir tragen, find mir Meerfrau’n gleich, 
Doch menfcliches Verlangen. 
Schon manchem ifi’8 wie vis ergangen; 
Denn viele taufend Yale ſchon 
Muß id; für meinen Bernfteimhren 
Die Hofpoeten fangen. 
8r 
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„Das ging vor Zeiten leicht genug, 
Es galt nur auszuwählen; 
gebt aber, feit die Welt jo Hug, 
Iſt nicht mehr drauf zu zählen; 
Nun fhwärmen alle Dichterfeelen 
Für Freiheit, Völterglüd, Gefahr, 
Bald, fürcht' ich, wird ed ganz und gar 
An Hofpoeten fehlen. 


„Die Herriher finden fih darin, 
Doch wir als ſchwache Frauen, 
Wir mögen gern mit eitlem Sinn 
Uns an uns ſelbſt erbauen 
Und in den Dichterſpiegel ſchauen; 
Du weißt, ein wenig Schmeichelei 
Laßt gern man den Poeten frei, 
Will man der Kunft vertrauen. 


„Dod daß es bir bei und gefällt, 
Sollſt du zuerft erbliden 
Die Schäge meiner Bernfteinmelt ; 
Schau, vor bir und im Rüden! 
Vorweltlich misgeformte Müden, 
Auch fannft du Käfer dir erfpähn, 
Und Blumen, no fo friſch und ſchön, 
Als könnte man fie pflüden. 


„Doch merf id), das ift nichts für dich; 

Man feflelt die Poeten 

Nicht hier noch irgendwo an fi 

Mit folhen Raritäten; 

Zu größern Wundern follft du treten, 
Solft ſchaun, was unter und gebeiht, 
Obgleich die Stürme alter Zeit 

Den Meergrund drüber wehten.“ — 


Sie fteigt vom hohen Thron herab 
Und führt mid ohne Fragen 
Zu einer Höhle tiefem Grab; 
Ich folg’ ihr voller Zagen. 
Biel taufend Bernfteinftufen tragen 
Uns abwärts, bis wir endlich ftehn, 
Und weitverbreitet vor uns jehn 
Die Welt verflung’'ner Sagen. 


Aus Blattgewächſen, die nicht mehr 
Der Erde angehören, 

Steigt auf zur Dede hoch und hehr 
Ein Urwald riej’ger Föhren, 
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Woran in Büfcheln bichte Aehren 
Bon Nadeln, ſpitz und fharfgezähnt, 
Die ftarken Aefte rings umkrönt 
Mit ihrer Wucht befchweren. 


Biel wunderlihe® Flügelthier 

Schwirrt munter auf und nieber; 

Es glänzt in bunter Farbenzier 

Der Bögel Prachtgefieder. 

Am Boden kriehen bin und wieber 
Geſchuppte Schlangen; nah daran 
Redt träg’ ein Rieſenkrebs heran 

Die langen PBanzerglieber. 


Ein Ungethüm mit Bogelleib 
Und Krokodilesrachen 
Wälzt fih, wie's fcheint zum Zeitvertreib, 
Nicht fern in fhlamm’gen Faden, 
Umringt von beutegier'gen Draden; 
Ein Hirſch mit ftattlihen Gemeih 
Macht fi) den Weg durchs Dididht frei, 
Daß rings die Aeſte krachen. 


Doch größ’re Wunder gibt's zu ſchaun: 
Denn aus geborft’'nen Rinden 
Sieht man Goldtropfen niederthaun, 
Zum Bernjtein ſich verbinden. 
Die Quellen fcheinen nicht zu ſchwinden, 
Die Ströme ftets fi) zu erneun; 
Am Boden läßt fih, hart wie Stein, 
Die edle Maſſe finden. 


Wie ich noch ſtaune, fpricht zu mir 

Die Bernfteinfee: „Nun fage, 

Gefällt dir dieſes Jagdrevier 

Und bleibſt du ohne Klage? 

Das ift die Welt vom alten Sclage; 
Wer dies erfhuf, was hier gebieh, 
Der hatte doch noch Phantafie, 

Die mangelt heutzutage. 


„Hier hat die Poefie genug 
Zu rühmen und zu fchildern, 
Für manden neuerfund’'nen Zug 
Fehlt's hier dir nicht an Bildern. 
Um den grotesfen Ton zu mildern, 
Studirft du mid) von Zeit und Zeit; 
Im Dienfte echter Weiblichkeit 
Wird nicht dein Lied verwildern.“ 
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Ad liebe, gute Bernfteinfee, 
Das kann ja nicht gefchehen! 
Mein Herz fehnt fih nad) Sonnennäh', 
Hier würd’ e8 bald vergeben; 
Dort muß id) fein, wo Geifteswehen 
Die Welt alloffenbar bewegt, 
Wo täglich ſich die Erbe regt 
In jugendlihem Auferſtehen. 


Und ſollt' ih al mein Leben lang 

Ein herbes Schidjal tragen, 

Das Leben iſt des Lebens Dauf, 

Und tböricht drum zu Klagen; 

Bier müßt’ ich an mir felbft verzagen! 
Dort muß ich fein, wo Leib und Luft, 
Dort muß ih fein, wo Bruft an Bruſt 

Zwei Menfchenherzen ſchlagen. 


Ic liebe jene bunte Welt 
Bon wechſelnden Geftalten, 
Die fih im Gleichgewicht erhält 
Durch ftreitende Gewalten; 
Die warmen Tage und die falten, 
Auf Himmeldblau der Wolten Weiß, 
Des Herbited Sturm, des Winters Eis, 
Des Frühlings Pradtentfalten! 


Ich liebe jene Menſchenwelt 

Mit ihrem kräft'gen Ringen, . 

Dem Stoff, der ſich entgegeuftellt, 

Gehorfam aufzuzwingen ; 

Die Leben wedt in todten Dingen, 
Die ruhlos mie fid) felbft genügt, 
Bom Erdenfandkorn aus durchfliegt 

Das Al auf Geiftesihwingen. 


Bier ſchauert die Vergangenheit 
Und lügt verfargtes Leben; 
Id aber bin ein Kind der Beit, 
Die Dalein mir gegeben. 
Des Dafeins Luft ift Vorwärtsftreben! 
Und färbt der Tod Die Wangen bleich, 
Eo muß mein Hoffen m das Neid 
Der beſſ'ren Zukunft ſchweben! — 


Da dröhut der Boden unter. mix 
Bon mächtigen Gewittern, 

Erdbeben feinen bort und bier 
Den Meergrund zu erſchüttern; 
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Der Riefnbänne Reih'n zerfpfitterit, 
Ih mill treppauf entfliehn mit Haft — 
Da ſeh' ih ſchon den Salzpalaft 

Ob meinem Hanpt erzittern. 


Hinauf, hinauf! zu Luft und Licht! 
O Luft, o Licht, o Leben! — — 
„Ei lieber Herr, ſchlaft länger nit, 
&’ wird bald ein Wetter geben. 
Bas habt Ihr denn? Ihr ſcheint zu beben? 
Geht dort, die See wirft fräftig Tang, 
Da lohnt's der Müh’ am Strand entlang 
Den Bernfteim aufzuheben!“ — 





— — — — — — — — — 
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Länder- und Völkerkunde. 

Dieſe Ueberſchrift iſt faſt zu on für ein Buch ven fo überwie⸗ 
gend beletriftifchem Gepräge wie Fulius rs „Alltagsleben 
in London. Ein Skizzenbuch“ (Berlin, Springer). och gefchieht es mit 
gutem Bedacht, daß wir daſſelbe gerade unter diefer Rubrik hier einreihen: 
wir wollen damit zu erfennen geben, daß dies „Alltagsleben in Rondon 
leineswegs zu jenen alltäglichen Producten gehört, wie unfere nenefte Touriften- 
fiteratmr fie hersorzubringen pflegt und die dann mit Recht zum größten 
Theil ebenfo raſch wieder vergeſſen werden, wie fie entftanden find. a 
berg’8 „Alltagsleben in London“ hat gerehten Anfpruch auf eine längere 
Daner und eine ernfthaftere Beachtung, als fie jenen Gintagsfliegen bes 
Iterarifhen Marktes in der Regel zu Theil wird; bad Bud trägt aller 
bings einen wefentfich belletriftiichen Charakter, es ift leicht, zierlich, mit— 
unter ſogar ein werig flüchtig gefchrieben, aber dennoch fieht aus allem 
nicht mut die genaue Renntnig hervor, welche der BVerfafjer von ſeinem 
Gegenſtande befist, fondern ganz beſonders auch der fittlihe Ernft und bie 
—— Gewiſſenhaftigkeit, mit welchen er an ſeine Aufgabe gegangen. 
Der Verfaſſet, durch mehrmaligen Aufenthalt in England mit ben dorti⸗ 
gen Zuflünden vertrant, bat feinen jüngften Aufenthalt in London benutzt, 
Seiten des dortigen Lebens und Treibend zu ſtudiren, welche fi) dent Auge 
des gewöhnlichen Teuriften verhüllen oder vielmehr in vie er felbft nicht 
einzubringen vermag, weil er viel zu unſtet, viel zu flüchtig iſt umb bei 
aller was er fieht und hört fchon viel zu fehr an das Bud) benft over 
doch wenigften® an das Artifelhen, welches er darüber fchreiben will. Im 
Gegenfag zu diefer athemloſen Haft, dieſem fercirten unrnbigen Treiben, 
das uns in ber Mehrzahl unferer heutigen Reiſeſchilderungen entgegentrift, 
athmet dies „Alltagsleben in Londen“ eine Ruhe und Sinnigkeit ver We: 
trachtung, es ijt darin eine liebevolle Vertiefung ind emzelne, verbunden 
mit einer Anſpruchsloſigkeit und Beſcheidenheit, welche ven Leſer höchſt an— 
genehm berührt. Das Buch zerfällt in zwei größere Abſchnitte. In dem 
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erften, „Frühling und Sommer‘ überfchrieben, ſchildert der Verfaſſer uns 
feine Frühlingsfahrt durchs Norbmeer (wobei wir nur die Judengeſchichte 
von „upftärd und daunftärs” am Schluß weggewänfht hätten, es ift 
die uralte Anefvote von „enten und brenten“, die wir vor 30 oder 40 
Jahren in Eajtelli’8 „Bären“ lafen); er macht uns mit den Contraften und 
Nachtjeiten des englifhen, insbefondere des Londoner Lebens befannt, in 
„Minnie, sweet Minnie‘ läßt er uns einen erjdhütternden Blid thun in das 
glänzende Elend, auf das wir gerade in London fo häufig ftoßen; er ſchil— 
bert einige beliebte londoner Vergnügungsorte, ſetzt und ben Einfluß ber 
Annonce in ergöglihen Beifpielen auseinander, beſchreibt das Parlament 
und die Clubs ꝛc. Im zweiten Abſchnitt „Herbſt und Winter‘ wird uns 
zuerft die „Tragik des Nebels“ geſchildert, alfo ein echtes Stüd londoner 
Lebens, worauf wir unter der Ueberſchrift „Eine Toter der City” ein 
frappantes Seitenftüd erhalten zu jenen neueften Entführungsgeihichten, von 
denen bie londoner Zeitungen foeben Meldung thun: die Tochter eines 
reihen angefehenen Mannes verliebt fid) in einen orbinären Cabman, fie 
wird fein Weib, theilt alle Noth und alle® Elend mit ihm und ftirbt endlich 
infolge der Mishandlungen, welhe fie von dem rohen Trunfenbold täglich 
und ſtündlich zu ertragen hat, und nod im Tode ift ihr letztes Wort eine 
fromme Lüge, durch welche jie den Elenden von feinem Antheil an ihrem 
unfeligen Ende freizufprehen fucht. Den Schluß des Bändchens bildet eine 
Schilderung des „Guy: Fawfestags” und der „Lorbmayor- Schau” und 
„Weihnadhtsfreuden und Valentinstag”. Das Ganze ift eine recht angenehme 
Lectüre, die wir allen, die London fennen und nicht kennen, beftens empfehlen. 

Auch die „Skizzen aus dem ruffifhen Provinzialleben von 
Soltikow. . Deutfh von A. Meklenburg, kaiſerlich ruſſiſchem Oberlehrer‘ 
(2 Bde., Berlin, Springer) gehören zwar eigentlid der belletriftifchen Li— 
teratur an, es find Novellen und novelliftiihe Schilderungen, ber ernftere 
Sinn jedoch, der ſich durch diefelben hindurdyzieht, gibt uns ein Recht, das 
Buch ebenfalld der obigen Kategorie einzureihen. Wie in dem Nodenberg'- 
ſchen Büchlein, bildet auch in diefen „Sfizzen‘ das fociale Intereffe den 
eigentlihen Grundton, nur find die vuffiihen Zuftände der Mehrzahl des 
Publifums bei weitem unbefannter, fie find überdies an und für fi noch 
frappanter, greller, erjchütternder und fo find aud die Schilderungen, weldye 
ber PVerfaffer uns davon gibt und bei denen ihm jener unerbittliche Nealis- 
mus die Feder geführt hat, der die moderne ruffiihe Literatur überhaupt 
beherrfht, ungemein feſſelnd und farbenreih ausgefallen. Der Berfafler 
befigt ein wunderbares Darftellungstalent; man fann ſich nichts Yebhafteres, 
nichts Ergötzlicheres denfen als feine Schilderung des feinen Beamten, des 
Seconbelieutenants, des armen Edelmanns, der in ber Provinz verfauert 
und verbauert, immer das Auge nady Petersburg gerichtet, diefem Paradies 
des ruſſiſchen Beamtenthums, während doch gerade die Provinz ihm bie 
allerreichlichfte Gelegenheit bietet, die ihm amvertraute Heerde zu ſcheren 
und zu ſchinden nadı Belieben. Diefe Provinzialbeamten, fo despotiſch, fo 
aufgeblafen und dabei jo ſchmuzig und fo erpicht auf die Heinften Vortheile, 
diefe Neviforen, fo gefürchtet, jo majeſtätiſch daherfchreitend und dabei mit 
allen Schwäden der menjhlihen Natur fo vertraut und fo geneigt, Nadh- 
fiht mit ihnen zu haben, dieſe eitlen Kaufmannsfrauen, diefe geld» und 
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namenlofen Prinzeffinnen und Yürftinnen, die in irgendeiner obfeuren Pro- 
vinzialftant einen Scattenhof um fich verfammeln, dieſes gemeine Bolt 
endlich, diefe Bauern, von Natur fo gutmüthig, fo froh gelaunt und durch 
jabrhundertlange Knechtihaft und Entwürdigung fo verthiert und um das 
legte Reſtchen menfchliher Würde gebracht — wie fih das alles ſo friſch 
durcheinander bewegt! wie das leibt und lebt und unfer Auge felbft da noch 
gefeilelt hält, wo unfer Herz fih mit Abſcheu zurüdwenvdet! Denn er- 
quidlih oder wohlthuend find dieſe Bilder trog ihrer Naturtreue oder viel 
mehr gerade wegen berjelben allerdings nicht; es ift ein Chaos von 
fittliher Auflöfung und Berwilderung, das uns unter diefer lachenden Hülle 
angähnt. Über gerade diefer abjdhredende Einprud war ed, was ber Ber- 
fafjer beabfichtigte; wie bie gefammte neuere ruffifche Literatur, ift auch feine 
Schrift wejentlih Tendenzichrift, die äfthetiiche Wirkung ift ihm Nebenfache, 
fein Hauptzwed iſt dahin gerichtet, die franfen und ungefunden Seiten des 
ruffifhen Lebens, fpeciell des Provinziallebens an ven Tag zu ziehen, und 
wenn er dabei zuweilen bie zarte Grenzlinie des Schönen überjchreitet und mit 
einer Art von fchadenfrohem Behagen in den offenen Wunden wühlt, fo 
ift das allerdings ein künitlerifcher Fehler, aber ein Fehler, der fih aus 
ben öffentlihen Zuftänden Rußlands zur Genüge erflärt und ber, mag er 
aud das Misfallen des Kritiferd erregen, doch dem patriotifchen Herzen bes 
Berfafierd alle Ehre macht. Auch iſt er ſelbſt ſich über ven Stanbpunft, 
den er dabei einnimmt, vollflommen Har; am Schluß der Einleitung (I, 15) 
heißt e8 wörtlih: „Sa, ich liebe dich, du ferner, von niemand berührter 
Bezirt! Deine weiten Räume und die Treuherzigkeit deiner Bewohner find 
mir theuer. Und wenn meine Feder nicht felten foldye Saiten deines Orga- 
nismus berührt, welde einen unangenehmen und falfhen Ton von fid 
geben, fo geichieht diefes nicht aus Mangel an inniger Sympathie für dich, 
ſondern recht eigentlic deshalb, weil jene Yaute trauererregend und fchmerz 
haft in meiner Seele widerflingen. Der Wege, dem Allgemeinen zu dienen, 
gibt e8 viele; ich aber wage zu glauben, daß die Enthüllung bes Böfen, 
der Füge und des Gebredyens ebenfalls nicht nuglos fei, um fo weniger, 
wenn fie auf einer lebendigen Sympathie für das Gute und Wahre beruht. 
Ih wage zu glauben, daß wir alle, vom Kleinſten bis zum Größeften, im 
Hinblide auf den hartnädigen und unabläffigen Kampf mit dem Böfen, 
welchen diejenigen unternommen haben, in deren Händen bie Gefhide Ruß— 
Iands ruhen — daß wir alle verpflichtet feien, nah Kräften in diefen 
Kampfe mitzuringen und ihm zu erleichtern.” Die Ueberſetzung ift, ſow it 
fih ohne Kenntniß des Driginald darüber urtheilen läßt, mit Sorgfi't 
gearbeitet, wenigſtens lieft fie fich leicht und fließend und erinnert uns nir- 
gends daran, daß wir es bier überhaupt mit einer Weberfegung zu thun 
haben, und bei ber eigenthümlichen dramatifchen Yebhaftigfeit, durch weldye der 
Stil des Berfaflers fid) auszeichnet, fowie bei den vielen abjonderlihen Wen- 
bungen beffelben ift das ein Lob, das gewiß; nicht ganz leicht zu erringen gewefen. 

Schließlich erwähnen wir bier noch ein foeben erſchienenes Wert von 
Ludwig Auguft Frankl, dem bekannten öfterreihiihen Dichter: „Aue 
Aegypten” (Wien, Typographifcheliterarifch:artiftiiche Anſtal). Das Bud) 
bildet einen Nachtrag oder eine Ergänzung zu ber zweibändigen Reiſe— 
befchreibung, welche der Berfaffer vor etwa anderthalb Jahren unter dem 
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Titel „Mach Jeruſalem!“ erfheinen lief und über bie em Mitarbeiter dieſer 
Zeitihrift im Jahrgang 1858, 11, S. 670 aufführlicher berichtet hat. Der 
Bericht fiel nicht ganz zu Gunſten des Berfaffers aus und aud dem vor⸗ 
Itegenden Werke vermögen wir nicht allzu viel Gutes nachzuſagen; in ſach- 
licher Hinfiht wenig oder nichts Neues enthaltend, ift es im jener mit 
Bildern und Metaphern überladenen, forcirten Sprache gefchrieben, in melde 
bie öſterreichiſchen Poeten fo leicht verfallen, wo fie fih einmal zur Prefa 
herablaffen. Auch hat der Verfaſſer nicht genügend verftanden, das Wich— 
tige von dem Unmichtigen zu fondern; fein Bud enthält vieles, was in 
dem Privattagebuch ganz an feiner Stelle gewefen fein mag, was aber das 
Publikum wol ſchwerlich intereflirt. Nur nah zwei Seiten hin bietet baffelde 
wirklich Intereſſantes und Neues: das find erftlich Die genauen und aus 
führlichen Angaben, welche der Berfaffer Über die Verhältniffe und Zuftänve 
der ägnptifchen Juden macht, ein Thema, das ihm, bem Glaubensgerioffen 
berjelben, natürlich befonders nahe liegen mußte und auf bas er Überbies 
burch Die eigenthümliche Veranlaſſung der ganzen Reife — dieſelbe geſchah, 
wie umfere Leſer fih erinnern, im Intereſſe einer Stiftung, welche eine 
reihe Dame in Prag, Frau Elife Herz, geberene von Lämmel, zu Ehrett 
ihres verftorbenen Vaters in Jeruſalem gemacht und mit deren Ausführung 
fie den Herrn Verfaſſer beauftragt hatte — noch ganz ausdrücklich bins 
gefiihrt wurde. Zweitens aber enthält das Buch eime nicht unbeträdhtliche 
Anzahl orientalifher Legenden, Sagen und Märden, unter denen fih mans 
ches Anmuthige und Pehrreiche befindet und auf die wir Daher die Freunde 
ber Sagen» und Märchenliteratur aufınerffam machen, Freilich findet ſich 
dafür unter bem, was ber Berfafler aus feinen eigenen Vorräthen hinzu 
thut, manches Wunderlihe und Schiefe; insbefondere verleitet ihn das an und 
für ſich ſehr lobenswürdige Interefje für feine Stammgenoffen zu mander» 
fei übertriebenen und einfeitigen Aeußerungen, dur die er der Sache, bie 
er vertreten will, natürlich mehr fchadet als nützt. So ſpricht er S. 40 fa. 
von den Märchenerzühlern des Morgenlanvdes und den Romanen und Pie 
bern, melde dieſelben vorzutragen pflegen und in denen „die Ehriſten als 
bie furdtbarften Menſchen, als Mörder, Räuber, Frauenſchänder, als reis 
heitövernichter, blutdürſtige Eroberer“ bargeftellt werden. „Diefe Ro 
mane”, fett er Hinzu, „flößen mehr Haß und Zorn in die mehammerani« 
hen Gemüther ala der Koran und die Willfür der europäifhen Conſuln.“ 
Das bringt ihn dann darauf, daß auch bei uns im Abendland nod aller» 
hand düſtere Sagen und Märchen von langbärtigen böfen Juden, von Kin⸗ 
bein, welche die Juden abſchlachten, um am Öfterabend Ehriftenblut zu 
trinfen ac. in Umlauf find und davon wieder — denn ſolche Sprünge und 
Mebergänge over, um es minder höflich auszudrücken, ein ſolches Umherirren 
vom Hundertiten ind Taufenpfte gehört ganz zum Charakter biefer Meile 
beichreitung — nimmt er Beranlaffung zu nachſtehender wunderlichen Er⸗ 
pectoration, bie wir, natürlich mutalis mutandis, wol eher von einem fü» 
natifhen Priefter ald von einem Manne erwartet hätten, der wenige Zeilen 
zuver feine Stimme fo laut und dringend für Duldung und Humanirät 
erhebt. Der Paſſus fteht S. 41 und lautet wörtlib: „Der glorreiche Sie» 
ner bei Aspern, Erjberzog Karl, verbot ansprüdlih in Wien die Aufa 
führung des todesmuthigen „Prinzen von Homburg“ zu einer Zeit, wo der 
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oſterreichiſchen Armee ber Todestrotz noth that, mit dem fie das deutſche 
Baterland befreien half. Ebenſo müßte, wernm nicht nach allen Richtungen 
bin dieſelbe Freiheit gegönnt ift, der «Kaufmann von Venedig» von den 
Bühnen verfchwinden, bis ex nicht mehr einen küuſtlich wach erhaltenen Volls⸗ 
haß nähren fann und die Zuſchauer gebildet genug find, jenes Schaufpiel 
als ein geniales Kunſtwerk zu betrachten und nicht als ein ftanımgehäffiges 
bramatifches Manifeft in fich aufzunehmen. Eine ſolche Mafregel wäre um 
fo gerechtfertigter, ſeitdem es hiſtoriſch nachgewieſen iſt, daß es unter Papft 
Sylveſter V. ein Chriſt uud fein Bude geweſen iſt, der auf die wörtliche 
Erfüllung des ihm zugeftandenen Rechtes beftand: ein Pund Fleifh einem 
Juden aus dem Leibe zu ſchneiden. Gelbft der protejtantiich klare, unfterb- 
lie Dichter huldigte fo dem gemeinen VBorurtheile feiner Zeit, indem ex 
ben Tall umkehrte.“ Alſo die craflefte Theatercenfur üben, bie je erhört 
if, und eins ber eriten Meifterwerte Shalipeare'# verbieten, damit mur ja 
fein nervenſchwacher Jude Aergerniß daran nimmt! Denn daß ixgendein Cheift, 
ber Shafipeare’3 Shylod das Meſſer wegen fieht, darum nun auch wirklich 
glaubt, die Juden jchnitten ihren Schuldnern noch heutzutage das Fleiſch vom 
Leibe, das ift denn doch eine gar zu abgeſchmackte Borausjegung; bie Leute, Die 
heutzutage das Theater beſuchen, Juden wie Chriſten, die wiſſen aud fon, 
mad ed damit auf fih hat, und daß die Shyleds unferer Tage — und 
zwar wiederum Juden fo gut wie Chriſten — gar nicht mehr nöthig baben, 
zu fo erorbitanten Mitteln zu greifen. Aber das ift ja die alte Erfahrung, 
Daß gerade diejenigen, welche die Freiheit am öfterften im Munde führen, 
fie am allerwenigfien zu üben nerjtehen: „fie wollen frei fein und wiſſen 
nicht gerecht zu fein” — fie wollen freie Meinungeäußerung, und wo eine 
Aeußerung ihnen nit gefällt, da ſchreien fie mad Verboten und — 
. P. 
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Lern. Wir fommen bier gar nicht mehr aus ben Geburätagen und 
Yubilaen heraus; wir find eben wie ale Welt rei an Erinnerungen ver- 
gangener Größe, blutarın am eigener Production und Thatkraft. Zuerſt 
wurde Schiller — in partibus infdelium — gefeiert; dann folgte e 
Freie Univerfität, welche ihre Silberne: Hochzeit beging; den Schluß machte 
König Leopold, welcher fein neunundſechzigſtes Jahr zurüdleyte, 

Unjere Univerfität heißt „frei“, weil fie vom Gtaate und von ber Kirche 
ganz unabhängig ift, gewiſſermaßen ein wiſſenſchaftliches Geſchäft auf Actien 
barftelt. Sie hat freilid auch ihre Religion, den aufgeffürten Deismug, 
ben Hinterırund alles boetrinären Yiberalismus; da aber dieſe Religion 
feinen Papſt und feine Biſchöfe hat, oder doch diejenigen Herren, welche ſich 
herausnehmen folten, Bapıt und Biſchof zu fpielen, jedesmal raſch abgelegt 
werben lönnen, jo blüht die Univerfität in ziemlich fröhliher „Anarchie“ 
fort. Dies ift ihr Vorzug vor der löwener latholiſchen liniverfität, welche 
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übrigens auch „frei“ vom Staate iſt und jüngft ebenfalls wegen ihres fünf- 
undzwanzigjährigen Beſtehens banketirte. 

Im altehrwürdigen Rathhausſaale zu Brüffel wurde die theoretifche 
Jubelfeier der Freien Univerfität begangen, während Tags darauf die Praris 
in Form eines Feſtmahles mit gefüllten Humpen auf derfelben Stätte voll- 
zogen wurde, wo neun Tage vorher das Markgrafenthum der Deutfchen 
feine Panze wider die Fransquillons zu Ehren Schiller's gebrochen hatte. 
Im Rathhausfaale hielt der Curator der Univerfität, ehemaliger Kammer- 
präfident Berhaegen, die Feftrede. Er erklärte, nah fünfundzwanzigjährigem 
Beftehen fei die Univerfität Brüffel eine „nothwendige Inftitution” geworden. 
„Wir haben nicht geduldet, daß der blinde und unintelligente Glaube den 
Pla der Vernunft einnahm; die Wiffenfhaft, in enge Grenzen eingepfercht, 
follte nicht ihren Zauber und ihre Macht verlieren; das Monopol des Un- 
terrichts hätte unfehlbar die politifche und religiöfe Herrfhaft der Kirchen- 
fürften zurüdgeführt.‘ 

Mit Hülfe bedeutender Männer aus allen Lebensfphären, die fich frei« 
willig zum Profefforentbum anboten, geftütt auf 30000 France Zufhuß, 
welche der Gemeinderath von Brüffel alljährlich votirte, endlich vermöge ber 
Subferiptionen im ganzen liberalen Pager konnten die Gründer am 20. No- 
vember 1834 die Univerfität mit 35 Profefforen aller fünf Facultäten er- 
öffnen; bie politiihen und abminiftrativen Wiflenfchaften, ſpäter mit der 
Yurisprudenz vereinigt, bildeten anfangs eine befondere Facnltät. 

„Eine beträchtlihe Zahl alter brüffeler Studenten figurirt mit Ehren 
in allen hohen geſellſchaftlichen Pofitionen, in der Repräfentantenfanmmer, in 
den verſchiedenen Klaffen der Magiftratur, in allen Zweigen ver öffentlichen 
Berwaltung, in der Diplomatie, im Unterricht, im Aovocatenftande, in allen 
liberalen Brofeffionen, im Großhandel und in der Inbuftrie. Bald werben 
wir fie im Rathe der Krone figen fehen, wo ihnen einige ihrer Lehrer 
vorangegangen find.” Achtzehn ehemalige Studenten find jest Profefforen 
an berfelben Univerfität. 

Im Yahre 1835 fprad Hr. Nogier in der Kammer davon, eine einzige 
Nationaluniverfität an die Stelle der beiden Staatsuniverfitäten Gent und 
Lüttich (die eine vlämiſch, die andere walloniſch) zu jegen. Was der Staat 
unterlaflen, das hat bie liberale Partei auf eigene Fauſt vollbradt, ein 
wiſſenſchaftliches Palladium des Werkes von 1830. 

„Die katholische Partei, die Bifchöfe an der Spite, hat ung namentlich 
im Jahre 1838 als «antireligiös, als Socialiften, Communiften, Bantheiften» 
bingeftellt; aber die beſonders befchuldigten Profefforen, die Herren Ahrens 
(jest zahmer Canarienvogel zu Grag) und Altmeyer fchlugen die Berleumdung 
zu Boden, und es ftellte fid heraus, daß wir «nur die Wiſſenſchaft um der 
Wiſſenſchaft willen, aber die vollftändige, freie, unabhängige Wiffenfchaft» trie- 
ben. Bei uns darf der Geſchichtslehrer behandeln wie fie e8 verbient jene 
ungeheure Epoche der Erneuerung, jene große Aera der Reformation, bie 
in ihrem Scofe die Donnerkeile und Blige zu vier Nevolutionen trug, 
welche die Oberfläche der Erde gewandelt und die induftrielle, wifjenfchaft- 
liche, politifche und kritifche Civilifation beider Welten gegründet haben. 

„Die Philofophie ift bei uns feiner Approbation irgendeiner dogmati- 
[hen Autorität unterworfen; der Lehrer geht von dem Grundſatz aus, daß 


Aus Brüffel. 117 


die freie Forſchung oder die Unabhängigkeit der menfchlihen Vernunft bie 
Duelle aller Erfenntniß if. Er proclamirt, daß der Menſch mit Vernunft 
begabt ift und fi wie ein vernünftiges Weſen unter allen Umftänden be- 
tragen foll, in feinem intellectuellen, moralifhen und religiöfen Reben wie 
im Berhältniß zu feinesgleichen.“ 

Seit der Gründung der Univerjität haben 84 Fremde auf Grund der 
Studien umd Prüfungen den Doctortitel bei uns erhalten: 67 von der mebi- 
einifhen Facultät, 11 von der Rechtsfacultät, 4 von der Facultär der Na« 
turwiffenfhaften, 2 von der philologiihen. Diefe Fremden gehören : 
27 dem franzöfiihen Kaiferreih, 24 dem Königreih Portugal, 24 dem 
Kaiferreih Brafilien, 4 nah Peru, 2 der Infel Mauritius, 1 nad Eng» 
land, 1 Beiden Sicilien, 1 nad Afrika. 

„Wir haben es 1839 gejagt und wir wiederholen es mit renden: 
Die Discuffion ift der Bliableiter der brutalen Revolution; fie entfernt, 
befhwört, lenft das Gewitter; fie bewahrt das Gebäude, d. h. die Gefell- 
ſchaft. Ein Bolt, welches frei discutirt, lebt und wandelt; ein Bolf, weldes 
nicht mehr discutirt, ift am Sterben oder verbirgt fih im Dunkeln und 
lauert auf eine Gelegenheit Loszufchlagen.” — „Man hat oft nah dem 
Eriftenzgrunde unſers Baterlandes gefragt: es wird nicht von natürlichen 
Grenzen gevedt, feine Bewohner find nicht vereinigt durch die Gemeinfam- 
feit der Sprache, gewiffe materielle Interefien jcheinen bisweilen im Wider 
ſpruch mit den moralifhen zu ftehen. Unſere Bafis ift die Liebe zur Frei— 
beit. Diefe Liebe zur Freiheit hat die Univerfität Brüffel gegründet, um 
unjern Söhnen die Tradition der wiſſenſchaftlichen und politiihen Unab- 
bängigfeit zu überliefern, welche unfere Vorältern als das Föftlichfte Erb» 
thum uns vermadt haben.“ 

Diefe Sprache verdient wol aud daheim gehört zu werben, wo bie 
Wiſſenſchaft älter und gediegener, reicher und breiter ift als auf dieſem 
ertemporirten Alluvialbovden, wo aber das Princip der geiftigen Freiheit nur 
allzu viel „Rechnung trägt‘, „weit übergebogen“ die Hand zu allerhand 
bedenflihen Compromiffen reicht und im Banne der „Regulative” Ouarans 
täne bält. 

Im politiihen und Kammerleben herrſcht Windſtille; nur tobt feit vier» 
zehn Tagen ein Orkan im Glafe Waſſer. Die Kammer ift in höchfter Auf- 
regung wegen ber löwener Wahlumtriebe; ein Specialcomite der Ehrenwerthen 
trug auf Caſſation an, weil die Priefterfhaft vor dem Wahlact Fünffranfen- 
ftüde an die Wähler ausgetheilt hatte. Der Liberalismus erlaubt nämlich 
nur freies Fuhrwerk und freie Zeche für feine Getreuen; er geräth in Tob- 
ſucht, fobald die Entſchädigung in Geld verwandelt wird! Daß der Priefter 
fih jelber bloßftelt, wenn er zum Agenten und Kaffirer einer politifchen 
Partei herabfinkt, verjteht fich von felbit. Die Publicität folder Thatſachen 
hätte füglic genügt; durch die Kammerbebatte ift im lömener Diftricte bereits 
wieder Reaction gegen die liberalen Rhadamanthe hervorgerufen worden. 
Zudem ift der belgifhe Wähler nicht durchgängig erbaut über die fledenloje 
Zoga ber liberalen Herren. 

Bei Gelegenheit einer Interpellation an Hrn. Teſch, wie er es ver- 
antworten fönne, zugleih Yuftizminifter und Verwalter der Luremburger 
Eifenbahn zu fein, welche ſich obendrein wegen der Zinsgarantie mit dem 
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Staate in dem Haaren liegt, überlam Hm. Frere»-Drban noch einmal ein 
Hauch ferner alten Arroganz und ſchnöden Übfertigungsjucht; er rief nämlich 
ans, die Oppofition raffe folde Querelen in der „Preſſe des unterjten 
Etodwertö‘“ („La presse du plus bas &tage“) auf. Daranf zog ſich ber 
Herr Finanzminifter eine derbe Lection von feiten des Vicomte Bilain XUIl. 
zu, welche in allen verfafjungsmäfigen Staaten an die Mauereden ge- 
ſchlagen zu werben verdient: „Weine Herren, ich will der Kammer eine 
Gefahr andeuten, welche auftaucht, und melde ich ala eim Alter im biefer 
Berfammlung fignalifiven zu müſſen glaube. Ich habe fchon mehrmals 
ehrenmwerthe Mitglieder die Preſſe angreifen hören, die nicht von ihrer Partei 
iſt. Ich bin wahrhaftig nicht dafür bezahlt, mich hier zum Advoeaten der 
fogenannten katholiſchen Preſſe aufzumerfen; aber ich betrachte es als eime 
ſehr große Gefahr, daß die gegenwärtige Majorität der Minorität bie Ten- 
denzem dev jogenannten fatholifchen Preſſe in die Schuhe ſchiebt, mie ich es 
ehemals ſehr gefährlidy gefimven haben würde, wenn die conjervative Mas 
jorität — was: fie nicht gethan hat und was ich für meinen Theil nicht 
gethan habe — der. alten Dppofition alle Anfichten der Preſſe der Linken 
in die Schuhe gejhoben hätte. Die Preſſe ift der Kammer nicht rechte 
pflichtig, die Tribunale find Die Nichter der Preſſe. Die Preſſe ift eine faſt 
ebenjo wichtige Gewalt im Yande als die parlamentarische Gewalt; fie muß 
vollkommen frei, volltommen unabhängig bleiben; fie darf in biefer Kammer 
nicht amyeflagt werben, wo fie fich nicht vertheidigen fann. Nicht nur kame 
ſich die Vreſſe in dieſem Hauſe nicht versheidigen, fie kann nicht einmal das 
unverlegliche Kammermitgliev vor Gericht laden, welches einen Bournalijten 
verleumden follte. 

„Meine Herren, die Vermengung der Gewalten ift eine fehr große 
Gefahr, die wir zu vermeiden haben, Es ſcheint mir, daß bie gegemmärtige 
Majerität ſoviel Rückſichten für die Minorität haben müffe, um ihr nicht 
bie: Tendenzen der katholiſchen Prefie unterzuichieben, wie wir niemals bes 
alten Minorität die oft fo ungerechten, fo herben, fo heftigen Artifel, bie 
in. ver liberalen Prefie jener Zeit erichiemen, untergefboben haben.‘ 

So rächte Chryfojtomos das geflügelte Wort der Preffe. Leider ift bie 
Weisheit in den Deputirtemnfanmmern gerade fo felten wie wie Wohlredenheit. 
Unterdeß hüllte fih wenigfiens Hr. Frere-Orban im prächtiges Schweigen, 


And Medlenburg. 
Enbe Devember 1859. 

Wr. Weshalb ich fo lange nichts von mir hören laffen? Ie num, im 
Sommer legte der italienische Krieg uns Stillfehweigen auf, der alle andern 
Interefien verfchlang, geſchweige denn fo kleine und geringfügige, wie bie Onter» 
effen unfer® entlegenen Ländchens für die übrige Welt find; im Herbft aber 
binderte mich dann die tüdiihe Krankheit, durch die ımjer Land verheert 
und alle Aufmerfjamteit und Theilnahme auf die nächſte Umgebung beſchränkt 
ward. Daß die Cholera bei und fo völlig unvorbereitete Orte und Menſchen 
teaf, if} den hieſigen Behörden zwar vielfach zum Vorwurf gemacht worden, 
in der That jedoch liegt dies gänzlih überraſchende Auftreten im der Art 
dieſer Krantheit, es gehört gleichſam zu ihren: Eharafter, fie liebt die Ueber⸗ 
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zumpelungen, und jo wärbe, ich hin es feit überzeugt, auch jeder andere 
deutſche nbesitaet, ja jedes Land der Erde unter ähnlichen Umſtänden 
dein erjten umvermutheten Angriffe der Seuche ebenſo offen und wehrles 
gegenübergeftanden haben, wie es bei uns in Wedlenburg. ber Fall war. 
Statt aljo unbegründete Anklagen gegen uns zu ricten, hätte man lieber 
die vielen Beweiſe männlicher Thatkraft, heldenhaften Muthes und auf- 
opfernder Dingebung erzählen und verbreiten follen, vie bei ung im biefer 
büftern Zeit gegeben wurden und in benen bie eblere Seite der menſchlichen 
Natur in das glänzenrfte Licht trat. Im einigen fleinern Städten. unſers 
Bandes hat die Krankheit mit einer Heftigfeit und CE chnelligfeit gerwürhet, 
die faft beifpiellos ift, nirgends jedoch brach, wie ed mol anderwärts in 
ähnlichen Lagen geſchehen ift, die entfeflelte Leidenſchaft der Maſſen in 
brutalen Grcefjen hervor, nirgends auch zeigte ſich vertegene Hülflofigkeit, 
‚außer in ben Augenbliden der erften jähen Beſtürzung; jowie Diefe über: 
‚wunden war, trafen von nah und fern Aerzte, Lebensmittel, Wäſche und 
Kleidungsſtücke und fpäterhin aud Geld ein, in folder Fülle, daß ter Wohl. 
thätigteitäfinn und bie praftiihe Natur der Merlenburger ſich dadurch 
wieder einmal ein ehrendes Zeugniß ausgeftellt hat. Ä 
WMinder glänzend zeigte die Intelligenz und bie äfthetifche Bildung unfers 
Landchens 9 bei Gelegenheit unſerer Schillerfeier. Namentlich in Schwerin, 
unſerer Hauptſtadt, die alſo billigerweiſe auch das Centrum unſerer Bil 
bung repraſentixen ſollte, war die Schillerfeier außerordentlich unbedeutend; 
fie beſchränlte ſich auf die unvermeidliche Feſtvorſtellung im Theater, ſonſi 
aber rührte ſich in der ganzen Stadt weder Hand noch Fuß. Und dod 
würde man irren, wollte man dieſe anſcheinende Kälte und Gleichgültigkeit 
einem wirklichen Mangel an Theilnahme für den erlauchten Namen zu⸗ 
ſchreiben, dem die Feier galt. Richt die Theilnahme felbft mangelte, wohl 
ober die Anregung diejelbe zu äußern; man horchte und horchte und forjchte 
wud fragte: wie denkt man bei Hofe über die Scillerfeier? und was mird 
die Geitlichkeit und der Oberkirhenrath dazu jagen? Bom Hofe, der wicht 
in Schwerin, jondern in Ludwigsluſt fein Lager hielt, verlautete nichts und 
dies Echweigen wurde ungünftig gedeutet; daß aber unſere Geijtlichkeit einer 
Öffentlichen Feier nicht geneigt jei, das lonnte man ohne weitere? voraus» 
n und wem ja noch ein Zweifel geblieben wäre, ber wurde durch das 
actum belehrt, daß einer unferer Prediger von öffentlicher Kanzel herah 
non bevorjtehendem Menjchencultus und Götzendienſt redete. So unterblieb 
denn in der Stadt ber Hofpiener und Beamten jede der Bedeutung des 
Tages entiprehende Feier. Nur das Gymnaſium feierte den Tag in wür- 
biger Haltung und ihm ward denn aud die Ehre zu Theil, daß der Gref- 
berzog in der geihmücdten Aula erfhien und jünmtlihen Vorträgen mit 
Yuimerkfamteit und Befriedigung folgte. In andern Städten unfers Lander 
hatte man mehr Muth und Begeifterung, am meilten in der Stadt Rofted, 
wo die Feier fogar recht friſch und lebendig geweſen jein fol. 
er Der bierjährige Landtag ward foeben geſchloſſen. Für gewöhnlich dürfte 
fh wel faum jemand finden, der den Verhandlungen diefer Verſammlung 
mit Aufmerfiamfeit folgte, er müßte biefelben denn etwa als Borftudien 
für eine Geſchichte des ehemaligen polniſchen Reichstags benugen wollen 
oder überhaupt an babylouiſcher Verwirrung feine Freude Haben. Im 
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eigenen Rande wurbe den Verhandlungen diesmal ausnahmsweife eine vor» 
züglihe Theilnahme geſchenkt, weil nämlich unfere Steuerfrage, dies Mufler- 
ftüd mittelalterliher Barbarei, das der Regierung wie bem Bolfe gleich» 
mäßig zur Laft fällt, wieder einmal auf ber Tagesorbnung ftand. Die 
Regierung hatte einen Grenzzoll vorgefhlagen, durch den ber allmähliche 
Uebergang zum Zollverein angebahnt werden follte. Allein die Ritterſchaft 
fieht in jedem Zugeftänpniß, das ihr in Betreff unferer Steuerverhältnifle 
und ihrer endlichen Regulirung zugemuthet wird, eine Verlegung ihrer Pri« 
vilegien und fo gab fie denn, ohne durd Gründe ſchwerfällig zu werben, 
auch diesmal wieder einfach zu Protofoll, daß fie den Vorfchlägen der Re— 
gierung nidyt beiftimmen könne, weil dieſelbe dadurd für die Zukunft von 
ben Geldbewilligungen der Stände unabhängig gemadt werde! An auf- 
regenden und leidenfchaftlihen Scenen fehlte e8 auch diesmal nit, wenn 
diefelben auch nicht wie das legte mal bis zu WPiftolenforderungen fort» 
gefpielt wurden. ALS der vorzüglichfte Redner und Verfechter des Fortſchritts 
trat Hr. Pogge auf Yaebig hervor. Auf den wider ihn erhobenen Bor- 
wurf, daß er der fo ehrwürdigen Berfafjung unſers Yandes zu Leibe wolle, 
erwiberte er, daß dies allerdings feine Abficht fei, im Jahre 1848 hätten 
die Stände freiwillig und aus eigenem Antrieb allen und jeden Sonder⸗ 
rechten entjagt, das Bolt habe infolge deſſen eine freifinnige und Teben®- 
feäftige Berfaffung erhalten, durch den Adel ſei ihm diefelbe jedoch wieder 
genommen und das Bolf jelbft um alle Rechte gebracht worden, die ihm 
vor Gott und Menſchen zufämen. Worauf der Hr. Graf Bernftorff die 
kurze und charakteriftiiche Frage that: „Wer ift das Volk?“ Bon anderer 
Seite aber wurde behauptet, Hr. Pogge habe gejagt, das Volk fei feiner 
Rechte durch den Adel „beraubt“ worden, es erhob ſich ein heftiger Sturm 
in der Berfammlung und fo wichtig erſchien die Angelegenheit, daß bie 
Landtagsmarſchälle darüber an die Regierung berichteten. Hr. Pogge felbft 
gab in einer der nächſten Berfammlungen ein fogenanntes Dictamen ab, 
worin er im ruhiger und überzeugender Form feine Anſicht dahin ausführte, 
daß die wichtigften das Wohl des ganzen Landes betreffenden Anträge regel- 
mäßig an ben Einrichtungen dieſer Verſammlung fcheiterten und die Be— 
rathungen des Landtags daher für das Land felbft ohne Vortheil bleiben 
müßten. Hrn. Pogge's Collegen befchloffen zwar, die® Dictamen gar nicht 
in das Protofol mit aufzunehmen, zu den Ohren und den Herzen feiner 
Mitbürger ift daffelbe aber doch gedrungen und von allen Seiten werden 
Hrn. Pogge die ehrenvollften Beweife allgemeiner Anerkennung und Achtung 
zu Theil; Roftod hat den Anfang mit einer Vertrauensadreſſe gemacht, die 
Städte Schwerin und Waren find nachgefolgt und noch ſcheint die Be- 
wegung feineswegs zu Ende zu fein. 

Leider muß ich meinen heutigen Bericht mit einer Trauernachricht ſchließen. 
Das ſchweriner Hoftheater hat einen ſchweren Verluft erlitten dur den am 
25. December erfolgten Tod des Scaufpielers Gliemann. Gliemann war 
ein ſtrebſamer tüchtiger Künftler; fein Talent befähigte ihm ebenfo ſehr für 
das ernfte wie für das heitere Fach und würde ihm auch an jeder größern 
Bühne eine achtbare Stellung erworben haben; das fhweriner Publikum, 
dem er eine Reihe von Yahren hindurch vielfadye Genüffe gewährt hat, 
wirb ſich feiner nod lange mit Dankbarkeit erinnern. 
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Aus Bremen. 
Januar 1859, 

E. S. Geftatten Sie mir, Ihnen aus unferer alten berühmten Hanbels+ 
ftabt für diesmal einen Bericht einzufenden, der fich lediglich mit literarifchen 
Dingen beichäftigt. Daß es uns an Regfamkeit des geiftigen Lebens im 
allgemeinen nicht fehlt, das habe ich Ihnen erft in meinem legten Schreiben 
angedeutet, Allein aud in fpeciell literarifcher Hinficht herrſcht bei uns 
eine Thätigfeit, die man einer Stadt von fo entſchieden ausgeprägtem Tauf- 
mãnniſchem Charakter faum zutrauen mödte. So liegt mir auch heute wieder 
eine Anzahl von Werfen vor, welde im unferer Stadt verfaßt und ans 
ht getreten find und die es wohl verdienen, daß auch die Aufmerkfamkeit 
des größern Publitums auf jie hingelenft wird, Dahin rechne ich nament- 
li die Gedichte von F. Ruperti, die bedeutend vermehrt in zweiter Auflage 
bier bei U. D. Geisler erſchienen. Da diefelben aber bereit in der „Weſer— 
Zeitung‘ und mehreren andern hiefigen wie auswärtigen Blättern ausführ- 
lich beſprochen und ihrem nicht gewöhnlichen Werthe nad gebührend ge» 
würdigt find, jo wollen wir nur im Vorübergehen noch einmal auf bie 
jelben vermeijen. 

Dagegen wollen wir ein anderes Werk, das hier im Berlage von 
W. Balett & Comp. herausgegeben ift und ein intereffantes Thema, bie 
franzöfifche Reformationsgeihichte, behandelt, etwas eingehender beſprechen, 
zumal da es, foviel uns befannt, bisher nur oberflächlich -beurtheilt ift. Es 
ift diefes ein Eyflus von Vorlefungen, die hier im vorigen Winter gehalten 
wurden und nun zufammengebrudt vor dem Yorum ber Kritik erfchienen, 
Der Titel verfelben ift: „Zwanzig Vorlefungen über die Gefchichte der Re— 
formation in Franfreih, gehalten in Bremen im Winter 1858—59 von 
9. 9. 8. Buch, ordentlihem Lehrer an der Hauptfchule in Bremen.“ 

Die Reformationsgefhihte Frankreichs bietet fo viel des Feſſelnden, fie 
gibt Über die Menfchennatur fo bedeutſame Aufichlüffe, fie fteht mit ver 
Entwidelung des ganzen Staatslebens von Frankreich in fo genauer und 
untrennbarer Berbindung, daß man nur bie Thatfachen felber reven zu laffen 
braucht, um das Interefje aller Gebildeten zu weden. Dabei ift die Menge 
des Stoffs eine jo große, daß man blos zugreifen darf, um bie fpannend- 
ften Details in bedeutender Zahl zu gewinnen. Alle Gefhichtichreiber Frank- 
reichs, die die Begebenheiten, welche gegen den Schluß des Mittelalters hin 
ftattfanden, geichildert haben, ebenfo wie diejenigen, welche bie neuere Ge— 
ſchichte dieſes Landes zum Gegenftande ihrer Forfchungen machten, fahen fich 
genöthigt, auch der Reformation und den bdiefelbe vorbereitenden Erfchei- 
mungen ihre: volle Aufmerffamfeit zu widmen. Proteftanten und Katholiken, 
Staatsmänner und Theologen mußten dies Gebiet berühren, und dazu fommt 
noch die überaus große Menge von Memoirenſchriftſtellern, vie faft alle 
Epochen der Geſchichte Frankreichs begleitet und uns oft die Heinften Be— 
gebenheiten fiberliefert haben. Die Maſſe des Stoffs ift fo umfangreich, 
daß, wenn der Verfaſſer dieſes Buchs wirklich „alles gelefen und benutzt 
bat, was über den Gegenftand irgend Nennenswerthes veröffentlicht worden 
it” (Borrede), wir vor feiner Belefenheit großen Refpect haben müſſen. 
Indeß Über die Art und Weife, wie er das Gelefene benugt hat, find wir 
mit ihm keineswegs einverftanden, 
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Hr. Bud) verfteht es nämlich mit, ſich bis zu der dem Gefchicht- 
ſchreiber jo unumgänglich nöthigen Objectivität zu erheben. Das sine ira 
et studio seribere, ohne vorgefaßte Meinung zu urtheilen, bleibt ihm häufig 
wenigftens fremd. Er weiß ſich micht über die Parteien zu erheben, um 
dann unparteiiſch zu urtheilen, ſondern er hält fi mitten im Lager feiner 
Freunde und von Dort aus macht er feine Beobachtungen. So beurtheilt 
er bie Katholiken, die als der mächtigere und untervrüdende Theil in dieſem 
großen Drama ohnehin ſchon die ſchlimmere Role fpielen, verhältnißmäßig 
weit firenger als die Proteftanten, und fehr oft legt er dem Katholicismus 
jelbft zur Laſt, was auf Rechnung der niedrigen Leidenſchaften der ben- 
jelben ergebenen Menfchen zu jtellen it. Derſelbe Unwille, ver ihn ergreifen 
würde beim Leſen eines Werkes, deflen -Berfafler Heinrich's VIH. von Eng- 
land große Lafterhaftigfeit dem Protejtantismus aufbirden wollte, weil: der— 
felbe aus perjönlichen und politiſchen Gründen die neue Lehre förderte, der- 
jelbe Unwille muß den Katholifen durchdringen, der Hrn. Buch's Urtheils- 
jprühe vernimmt. Warum hält er den Katholiken gegenüber (Notabene, 
wir jelbit find Proteitant) fo, wenig an den milden Grundſätzen feft, die er 
©. 52 feines Buchs ausfpriht? Warum beherzigt er bei feinen Nichter- 
jprüchen jo wenig feine eigenen Worte, daß „um gerecht: zu fein, man bie 
That aus dem Geifte ihrer Zeit beurtheilen müſſe“, und warum milvert er 
feine harten Entſcheidungen nicht durch den Gedanken, den er body bei den 
Proteftanten geltend ‚macht, daß „Duldung im. modernen Sinne des Wortes 
noch in, feinen Weile im Geiſte und Sinne des 16. Yahrhünderts lag’? 
Wenn er den Calvin in: Schug nimmt, daß er den Michel Servet dem 
Feuertode preisgab, und diefe blutige, wahrlid Gott nicht wohlgefüllige That 
als, dem Geifte, des 16. Jahrhunderts angemefjen erklärt, jo..fragt man 
billig, wie. Hr. Buch fich ereifern. kaun über eim ähnliches Verfahren von 
feiten. der Katholilen. Und dazu war Calvin, wie der Verfaſſer felbft an- 
führt, oft fanft umd zart und weich wie ein Kind; ex war. einer. der; elliten 
und klarſten Köpfe ſeines Jahrhunderts, an deſſen Einfiht, deſſen Selbit- 
überwinpung und moraliſche Kraft wir ganz andere: Anforderungen machen 
bürfen als- am die große ungebilvete Menge. Je höher Calvin in: geiftiger 
und fittliher Beziehung über dem gewöhnlichen: Menſchen ftand, um fo 
ſchärfer müſſen wir fein Benehmen gegen feinen vielfeitig gebildeten: Gegner. 
verurtheilen, ‚und der Umftand, daß proteftantiihe Schriftſteller Calvin's 
Hanplungsweife in diefem Procek häufig mit allzu großer Milde, zu entſchuldi⸗ 
gen: fudgen, darf uns; nie fortreißen, das, was wir ‚bei den. Öegnern- tabelm, 
bei: den, Unſern als tadellos zu bezeichnen. Und jo vermögen wir and 
Hrn. Buch!s Urtheil, „graufam war er nie und nimmer und bei. allen: Ger. 
legeuheiten iſt er ein Feind von. Blut“, trotz des bejten Willens, für biejen 
Tall nicht zu unterzeichnen, 

Gern wollen wir Milderungegrände für Calvin's Verfahren gelten laſſen. 
Sein ſchwächlicher, durch allzu große Studien erſchöpfter Körper, ſeine daraus 
entipringenbe Reizbarleit, jein Feuereifer, das Jahrhundert, in dem: er lebte: 
alles, das mag angeführt: werben, um bie That leichter: erklärlich zw. finden... 
Indeß weiter vermögen wir auch nidt zu ‚gehen, und: verwerflich bleibt, 
Eakvin’s; Benehmen. bei. diefem Borgange uns immer, und ſtets müſſen wir 
bedauern, daß dieſer hervorragende ©eift, auf. den der Proteſtantiamus mit: 
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Recht ſtolz iſt, wenigftens nicht feinen mächtigen Einfluß zu Servers Net 
tung geltend madte. Gibt viefer Fall nicht den Katholilen einen Anſchein 
von Recht, wenn jie behaupten, auch im proteftantifchen Geiftlihen ftede ein 
Grofinquifitor und ein Papft mit feinen Umfehlbarfeitsanfprüchen, dem es 
nur an der Gelegenheit fehle, ſich zu entmideln und offen berworzutreten? 

Uns ſcheint gerade das Beiſpiel Calvin’s fir einen Geſchichtſchreiber, 
der feine Aufgabe richtig erfaßt hat und an der Hand der Geſchichte bie 
Menſchen zu beilern und auf eime höhere Stufe der Volllommenheit zu ers 
beben beabfichtigt, umgemein paflenb zu fein, die Staubgeborenen vor ben 
Schrecken und Freveln, die Unpulvjamfeit und Fanatismus ftets nad fich 
ziehen, zu warnen und zu bewahren und barzulegen, wie jelbft die ein- 
fihtsnollften, die beiten Menſchen vor ihrer eigenen Peidenfchaftlichkeit ftets 
auf der Hut fein müſſen. Und ift ein ſolches Urtheil nit dem demüthigen 
Geijte des wahren Chriftenthyums weit angemefjener als im Gefühl feines 
Werthes Gott zu banken, daß man nicht fei wie jene Zöllner und Sünder‘? 
Man leſe nur die Betradhtungen, die Hr. Buch bei dieſer Gelegenheit S. 52 
anftellt, und fage mit der Hand auf dem Herzen, ob man das dort Gefagte 
zu unterjchreiben wage. Die Art umd Weile, wie Calvin gerechtfertigt 
werden joll, jcyeint uns, troßdem, daß ber Verfaſſer ſich hin- und herwendet, 
eine vollflommen verfehlte, und wir fünnen nit umhin zu geftehen, daß 
diefelbe uns höchſt unangenehm berührt hat. 

Wir geftehen aber audy ferner, daß wir nicht recht begreifen, wie Hr. Bud 
in feiner harten Beurtheilung der Katholiken mit jener eigenen Ueberzeugung 
in Einklang zu fommen vermag. Er wirft es den Yeiniten vor, an bie 
Freiheit des Menjchen, zwiichen dem Guten und Böſen zu wählen, zu glauben 
(ein Vorwurf, der belanntlich aud eine Unzahl von gläubigen Proteftanten 
trifft), Dagegen nicht an die abſolute Ververbtheit der menſchlichen Natur 
und die abjolute Unfähigkeit, dad Gute zur thun ohne die befondere Gnade 
und die Hülfe des Heiligen Geiltes (S. 65), und dennoch madt er den nad 
feiner Anſicht der freiheit das Gute zu wählen beraubten Menſchen 88 zum 
Bormurf, daß fie nicht das Gute wählen! Wir wiffen recht wohl, daß 
Dr, Buch nur der Lehre von der Erbfünde folgt, freilich in fhrofffter Auf- 
fajlung, wenn er von der abjoluten Verderbtheit ber menfchlihen Natur 
Ipricht, und wir wagen es nicht, ihm gegenüber an den gefunden Menfcen- 
veritand zu appellicen, da er nad) feinem Standpunkte denſelben nicht kennt 
noch lennen lann, jondern nur einen von Natur kranken und verberbten 
Menſchenverſtand annehmen kann. Auch fühlen wir. und nicht im mindeften 
verſucht, ihn ſelbſt zu andern Anfichten  befehren zu wollen, fondern wir 
wenden uns an bie Leſer feines Buchs. Wir fragen z. B. die glüdliche 
Mutter, die ihr Kindchen auf den Knien fchaufelt, die fi an deſſen ſeelen⸗ 
vollem Blide, an deſſen himmliſchem Lächeln erfreut, ob fie ſich davon über: 
zeugen: kann, daß Das Kleine Lieblihe Weſen, das durch feine unſchuldige 
Freude ihr einen Blid ind Yenjeits eröffnet, abfolut verderbt, abfolnt zu 
allem Guten, unfähig fein ſoll? Kaum fie: auf viefe Frage mit „Ja“ an: 
mworten, nun dann mag fie unſere Worte mit Unmillen beifeite legen over 
fie. dem Feuer widmen; mir. werden. es ihr nicht verübeln. Daffelbe mag 
immerhin aud derjenige thun, der ſich mit Andacht und Salbung zu ber 
Wahrheit jenes alten Kernſpruchs befennen kann, der da fagt: 

9% 
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Gott, ich bin ein Rabenaas, 

in wabrer Sündenfnüppel, 
Der feine Sünden in ſich fraf, 
Als wie der Roſt die Zwiebel. 
Herr Jefu, nimm mich Hund beim Ohr, 
Wirf mir den Gnadenfnochen vor 
Und führ' mid) Sündenlümmel 
In deinen Gnadenhimmel. 


Doch vielleiht haben wir, bie wir mod nicht die rechte Höhe folder 
Gefühlsſchwärmerei erflommen haben und alfo nicht zu den Gläubigen zählen, 
aud fein Recht mit dreinzuſprechen. Iſt doch die Zahl der Gläubigen 
jo unendlich Hein, daß Hr. Bud uns nur den traurigen Troſt zu geben 
vermag, daß ber religiöfe Sinn, der jelbft mitten in dem unausſprechlichen 
Elende der vergangenen Yahrhunderte ſich erhalten hat, auch heute in unferm 
Baterlande nicht völlig erftorben ift (S. 11). Was das Kreuz und das 
Elend unferer Zeit zu fein fcheint, ijt die vorgefchrittene Bildung und Ge— 
fittung. Die „bohmüthige Wiffenfhaft‘, vor allem vie Läfterlihe Philofo- 
pbie, von der fo viele Verblendete noch glauben, daß fie den Menſchen zu 
erheben vermöge, trägt die Schuld alles Yeides, Wir haben geglaubt, daß 
gerade die wiedererwachte Wiſſenſchaft die Reformation ganz vornehmlich 
begünftigt hätte, und wir freuten uns, vom Berfafler ©. 9 zu hören, daß 
aud er dem erneuten Studium des Griechiſchen und Lateinifhen (morunter 
wir natürlich nicht blo8 das Studium ver „Vulgata“ und des griechiſchen 
Neuen Teſtament verftehen) zum Theil das Verdienft zufchreibe, der neuen 
Lehre die Wege bereitet zu haben, ſowie daß auch er der „immer entjeglicher 
alle Schihten der Gejellfhaft durchdringenden Unmifjenheit” es zur Laſt lege, 
ben Papſtthum förderlich gemefen zu fein. Wir erwarteten damals freilich 
nicht, die Wiſſenſchaft ipäter unter den Mächten der Erde neben der Geift- 
lipleit in dem Sündenleben des Hofes aufgezählt zu finden und fie des 
Hochmuths und des Unglaubens bezichtigt zu fehen (S. 347), Wir konnten 
uns erft dann Rechnung darauf machen, als wir die Philofophen einfach 
als Ungläubige bezeichnet fanden (S. 164) und uns darein ergeben mußten, 
Montesquieu in derfelben Verdammniß zu fehen wie Voltaire, Rouffeau und 
die Encyklopädiften (S. 334). Da lernten wir aud begreifen, wie der Ber» 
faffer ©. 350 mit fihtlihem Selbftgefühl die Worte ausfprehen kann: 
„Nicht hohe Gelehrte, nicht die Gewaltigen der Erde, nicht die da reich 
und ftolz und mächtig find — nein, es ift das Voll, das einfache gläubige 
Bolt, welches feine heivenmüthigen Prediger, voran die Fahne des Evan- 
geliums, da® heilige Kreuz, von neuem emporhebt.‘ 

Nach ſolchen Worten follte man nun freilich fliegen, daß das Volk, 
das einfache gläubige Bolt für ben Verfaſſer die Auserwählten und Aus- 
erlefenen jeien, und baß, wenn er in der Borrede davon fpridt, daß er 
feine Vorträge vor einem auserlefenen Zuhörerkreiſe gehalten, er fih an 
dieſes Volk, dieſes einfache, gläubige Volk gewandt und „hohe Gelehrte, die 
Gemwaltigen der Erde und die da reih und ſtolz und mädtig find“ von 
feinen Borlefungen ausgeichlofien habe. Indeß fol dieſes nicht der Fall 
gewefen fein und wir finden, daß Hr. Buch recht gethan hat. Die Güter 
dieſer Erbe, fo verädhtlidy fie aud fein mögen, gehören doch einmal in unfere 
heutigen Berhältniffe, und die Zeiten, wo in ber Erbenmwüfte das Manna 
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für das gläubige Boll vom Himmel fiel, feinen vorläufig doch noch micht 
wieberfehren zu wollen. 

Abgefehen von dem polemijirenden und einfeitigen Standpunfte, ben ber 
Berfafier einnimmt, lefen einzelne Partien des Buchs ſich recht angenehm. 
Die Ausftattung deffelben ift hübſch, und jedenfalls hat Hr. Buch das Ber» 
bienft, ein dem größern Publitum Deutihlands bisher weniger bekanntes 
Gebiet demfelben zugänglich gemacht zu haben. 


Uotiz;en. 


Das preußifhe Herrenhaus, befanntlih in feiner jetzigen Zufammen- 
fegung feine ſehr volksthümliche Inftitution, hat einen der wenigen Namen 
eingebüßt, an denen bie Nation mit Vertrauen und Ehrerbietung hing: in 
den legten Tagen bes verwichenen December ftarb auf feinem Pandfig bei Remagen 
am Rhein Franz Egon Graf von Fürftenberg- Stammheim, em 
Mann im der richtigen Bedeutung des Wortes, ebenjo verehrt und geliebt 
in feinen Privatbeziehfungen wie als öffentliher Charakter felbft von feinen 
politifhen Gegnern geachtet und anerfannt. Im Jahre 1797 zu Herbringen 
im Kreife Arnsberg aus einer der älteften und reichiten Familien des Landes 
geboren, erhielt er, infolge ber eigenthümlichen Grundfäge feines Vaters, 
eine fehr ftrenge und abgefchloffene Erziehung. Allein nur befto fchöner 
entfaltete fich unter der erniten und jchmudlofen Hülle der Kern feines 
Weſens und als er enblich nach vem Tode feines Vaters, ſchon dem Mannes» 
alter nahe, jelbftändig in die Welt eintrat, entwidelte er rafch einen Bil 
bungstrieb und eine perſönliche Fiebenswürdigfeit, die ihm in kurzer Zeit zu 
einem ber gebilvetften und populärften Männer der Rheinprovinz machte. 
Insbefondere machte er von feinem faft fürftlihen Reichthum den edelften 
Gebrauch; fein Wohlthätigkeitsfinn und feine Freigebigkeit gegen die Be— 
bürftigen war ebenfo berühmt wie fein Kunftiinn und die ſchöne großherzige 
Weife, mit der er angehende Talente unterftügte und beförberte. Ein glän- 
zended Denkmal beider Eigenihaften, feines Kunftfinns fowol wie feiner 
Freigebigkeit, hat er ſich im dem zahlreichen Bauten errichtet, mit benen er 
feine Befigungen ſchmückte; vorzüglich berühmt ift die Apollinarigfirche bet 
Remagen, zu welder Zmwirner den Plan entwarf und die von namhaften 
Künftlern mit herrlichen Frescogemälden ausgefhmüdt ward. Auch vır 
fölner Dombau wurde von dem Grafen durh Rath und That aufs fräf- 
tigfte unterjtügt. Im Jahre 1840 bei Gelegenheit ver Huldigung Friedrich 
Wilhelm's IV. in den Grafenſtand erhoben, lebte er für gewöhnlich in der 
Rheinprovinz, mit der Verwaltung feiner ausgedehnten Güter fowie mit 
fünftferifchen Intereſſen beihäftigt, bis endlich der Sturm des Jahres 1848 
auch ihm auf die politifhe Bühne brachte. Nachdem er bereits früher ver— 
fhiedenen Provinziallandtagen fowie aud den Vereinigten Landtagen von 
1847 und 1848 beigemohnt hatte, trat er 1849 in die damalige Erfte 
Kammer; fpäterhin, im Yahre 1854, wurde er vom König als Mitglied 
bes Herrenhaufes berufen. In dieſer politifchen Wirffamteit hat der Ber: 
ewigte fih ftets als ein Mann von unerfhätterliher Gewiffenhaftigkeit 
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und ebelfter- Kreilinnigfeit bewährt; ſtatholil von Geburt und feinem Glauben 
mit Innigkeit zugethan, vermied er es doch forgfältig, jih jemals zu einem 
Parteiwerlzeug herzugeben, vielmehr. teugen ale. feine Abftunmungen ben 
Stempel volllommenſter und unbeugjamfter Unabhängigkeit; er war loyal 
dutch und duch, aber freilich beitand jeine Loyalität nit darin, wie eine 
chineſiſche Pagode allem zuzuniden, was ihm vorgeſagt ward, jondern ſiets 
bewahrte er jih das Recht felbitändiger Prüfung und ‚eigener Ueberzeugung. 
Bei feinen Standesgenoffen, die der Mehrzahl nah auf fo ganz andern 
Degen wandeln, erregte er damit natürlich nicht felten großen Anftoß; fo 
namentlich durch feine Erklärung vom Auguft 1851, feine Nicytbetheiligung 
an der Wahl zum Provinziallardtage betreffend, fowie dur fein Auftreten 
in den Debatten über die Bildung der Erften Kammer in Preußen und. 
über die Petitionen um Beſeitigung der ganzen Berfaffung uud dienEnt- 
bindung des Könige vom ide. — In Göttingen ſtarb der zimweitältefte 
Profeſſor der dortigen Univerfität, Geheimer Hofrath Johann Friedrich 
Ludwig Hausmann, ein Veteran der Wiffenihaft, der fih aber bis an 
fein Pebensenbe eine feltene geiftige und förperlihe Rüjtigfeit bewahrte. Im 
Yahre 1782 zu Hannover geboren und auf dem Carolinum zu Braunſchweig 
ſowie fpäterhin auf der Univerſität zu Oöttingen vorbereitet, widmete er fi 
anfangs der praftiihen Yaufbahn; 1803 als Auditor beim Bergamte in 
Klausthal eingetreten, wurde er, in Unerfennung feiner vorzüglichen Brauch— 
barkeit, bereits 1809 von der damaligen weitfäliidhen Regierung als General: 
infpector der Berg», Hütten- und Salzwerfe angejtelt. Doch jagte diefe 
Stellung ihm nur wenig zu und vertaufchte er fie daher mit Vergnügen 
1810 mit dem Lehrſtuhl der Technologie an der Umiverfität Göttingen, den 
er ununterbroden bis an feinen Tod bekleidete. Doch erjtredten jeine Vor— 
lefungen fi ‚weit über das Gebiet hinaus, für das er eigentlich angeftellt 
war, auf Agronomie, Berg» und Hüttenkunde, Mineralogie und Geognojie; 
bejonder8 die. beiden letztern waren feine Lieblingswiſſenſchaften und bat er 
darin aud zahlreihe und dankbare Schüler erzogen, Häufige wiſſenſchaft- 
lihe Reifen durch die Schweiz, Italien, Frankreich, Holland, England und 
Spanien erweiterten jeinen Geſichtskreis, ein vorzüglich treuer und fleigiger 
Dejuder aber war er dem benachbarten Harze, als defjen genauefter und 
gründlichiter Kenner er allgemein anerkannt war, Bon feinen Schriften 
erwähnen wir hier nur das zuerjt 1813 in drei Bänden erſchienene „Hand» 
buch der Mineralogie‘; „Meile durh Skandinavien” (5 Bde, 1811—18); 
„Unterjuhungen über die formen der leblofen Natur“ (1821); „Ueber den 
Zuftand des hannoverſchen Harzes“ (1832); „Ueber die Bildung des Harzes“ 
(1842). — Die nordamerikanijche Literatur hat um einen ihrer gefeiertiten Na— 
men, den Hauptbegründer ihres jungen Ruhms zu trauern: am 30. No- 
vember ftarb in der Nähe von Newyorf Waſhington Irving, einer 
der eigenthümlichften und geiſtvollſten Schriftjteller nit nur Nordamerikas, 
fondern der modernen Literatur überhaupt. Im Jahre 1783 zu Neuyorf 
geboren, vollendete er ebendaſelbſt feine Studien, machte nad) Vollendung 
berjelben eine größere Reife durch Europa und trat dann zuerjt mit ben 
„Leiters of Jonathan Oldstyle” als Schriftiteller auf. Sein nädftes Wert 
waren ‚die :„Salmagundi“, unter. welhem Titel er eine Anzahl Heinerer, Ar- 
beiten jammelte, die zuerjt in der von jeinem ältern Bruder herausgegebenen 
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gleichnamigen Zeitſchrift erſchienen waren; ihnen folgte die „History of New 
York by Diedrich Knickerbocker”, die durch ihren launigen Ton bei ſei— 
nen Landsleuten großen Beifall fand: und feinen Schriftftellerruhm vornehm— 
lid) begründete Inzwiſchen hatte er mit jeinen Brüdern ein Hanbels- 
geſchäft unternommen, das ihn umter andernt zu einem längern Aufenthalte 
in Englaud veranlaßte; die Frucht deſſelben war das „Sketchbook of 
Geoffrey: Crayon” (1820). Auf wiederholten Reifen in Europa entftanden 
„Bracebridge-Hall, or the humorists” und die „Tales of a traveller“, 1825 
ging er nad Spanien, wo er volle vier Jahre verweilte, mit Studien zur 
Geſchichte der Entdeckung Amerifas beihäftigt; das Nefultat derfelben war 
die berühmte und vielwerbreitete „History of the life and voyages of Chri- 
stopher Columbus” (1828), die fpäterhin in ven ‚„‚Voyages and discoveries 
of the companions of Columbus“ (1831) fortgejegt und ergänzt warb 
Auh das „Chronicle of the conquest of Granada” (1829) war eine 
Frucht feines Aufenthalts in Spanien. Nachdem er eine kurze Zeit bei 
der ameritanifhen Geſandtſchaft in London thätig geweien, kehrte er 1882 
in fein Vaterland zurüd, wo er nun wiederum einen großen Fleiß als 
Schriftſteller entwidelte, bi8 er 1844 zum Botihafter am Hofe zu Maprib 
ernannt wurde. Doch wurde er ſchon 1846 zurückberufen und lebte feitbem 
auf einer Heinen ländlihen Befigung in der Nähe feiner Vaterftadt, bis an 
feinen Tod geiftig friſch und unabläffig mit literarifchen Arbeiten beſchäftigt. 
Unter ven Werken feiner letzten Jahre nennen wir bie „History of’Mahomet 
and his successors” (1850), ferner feine Biographie Dliver Goldſmith's ꝛc. 
Waſhington Ryping's glänzendfte Seite ift fein Humor; derſelbe iſt friſch, 
tief und innig und verräth noch nichts von jener Kranthaftigkeit und Zer- 
riſſenheit, welche dann die neueſten Poeten Nordamerikas charalteriſirt. Als 
Hiſtoriler vereinigte er grumdliche Forſchung mit einer anmuthigen und glän» 
zenden Darſtellung; insbeſondere ſichern feine Werfe über Columbus und 
die Entdedung Amerifas ihm auch anf diefem Gebiete ein ehrenvolles An- 
denfen, — Aus Düffelvorf wird der Tod Alfred Rethel’s gemeldet. Im 
Jahre 1815 zu Aachen geboren, widmete berjelbe ſich auf der Afabemie zu 
Düfleldorf dev. Malerkunft und, ‚erlangte bald ven ‚Ruf eines ‚ber hervor⸗ 
ragendften) und Beventendften , unter den jungen Taͤlenten. Sehbeftipere 
zeigte er eine namentlich in unfern Tagen jeltene efähigung für den ern- 
ften hiſtoriſchen Stil; fein Hauptwerk, find. feine Kaiferfresten im Rathaus 
zu Aachen. Leider find biefelben unvollenbet geblieben infolge einer Geiftes- 
krankheit, in welche der Künftler, verfiel, und ‚non der ihn, nad) jahrelangem 
unbeilbaren Siehthum, jest endlich der. Tod ‘befreit hat. 





a an MER BER ES — ———— 

Auf Erſuchen des Hrn. Alfred Waldau in Prag beſtätigen wir demſelben hier 
mit, daß die in Nr. 52 unſerer Zeitfchrift vom vorigen Jahre enthaltene Gorrefpondenz 
„Aus Böhmen wedet ‚vom ‚ihm verfaßt iſt, noch daß er: jonfl einigen Antheil daran 
bat. u: Die Redaction. 
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Derfag von 5. 4. Brodfiaus im Leipzig. 
Barl Gutzkow's 
Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


Diefe beliebte Zeitſchrift hat fürzlich ihren achten Jahrgang begonnen und 
hofft für denfelben nicht nur ihren bisherigen zahlreichen Leſerfreis erhalten zu feben, 
fondern fort und fort an Verbreitung zu gewinnen. Unftreitig zählt diefelbe zu den 
Br enften und intereffanteften beutichen Zeitfchriften und fann ale ein 

ieblingsblat des ganzen gebildeten Bublifums Deutfhlands bezeichnet 
werben. 

Unterzeihnungen auf den nenen Jahrgang werden von allen Buchhandlungen 
und Boftämtern angenommen. Der Preis beträgt vierteljährli nur 20 Nor. 
Das Blatt erfcheint in wöchentlihen Nummern, fann aber aud in Monats» 
beften und in Bänden (Iegtere find au elegant gebunden vorräthig) bezogen 
werben. Die erfte Nummer des neuen Jahre if in allen Buchhandlungen zu haben, 


L—— — — — — — — 
Bon Herrn Moritz Müller find zwei neue Schriften erſchienen und find biefelben durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ein | 
Söthe- Sedenkblättden. 
Dem Volke gewidmet. 


In Commiſſion bei U. Bielefeld, Hofbuhhandlung in Karlsruhe. 
Zweite vermehrte Auflage. Preis 1 Groſchen. 


Meber den Charakter der Menſchen 


und 


menfchliche Größe. 
Verlag von Gebhard & Körber in Frankfurt a. M. 1860. 
Preis 2 Grofchen. 


————— — — — — — — — — —3— 
Soeben iſt in unſerm Verlage erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Erzählungen eines reiſenden Malers. 


Wilkie Collins. 
Aus dem Engliſchen mit Genehmigung des Verfaſſers übertragen von 
L. Du Bois. 
Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 
Meyer' ſche Hofbuchhandlung 


in Lemgo und Detmold. 
Verſag von 5. N. Broddaus in Leipzig. 


Gedichte des Bothenburger Einsiedlers. 
Dritte, durchgefehene und vermehrte Auflage. Miniatur «Ausgabe. Geh. 
1 Thle. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Brodhans. — Drud und Berlag von 
8. 8. Brodbaus in Leipzig. 


Deutsches Museum. 


Beitfhrift für Fiteratur, Kunſt und öffentliches Teben. 
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Srhillerkeier. 
Ein nadträglihes Feſtgedicht 
von 


Bauernfeld.*) 


Die guten lieben Deutihen han 

Sich wieder einmal gerühret, 

Mit Farben und Fahnen und Ging und Gang 
Ein bischen demonftriret. 


Wie einft der „Bundſchuh“ ging durchs Land: 
„Sag’8 einer dem andern!” hieß es, 

So war aud) jegt ein Aufgebot, 

Und feinen ruhen ließ es. 


Die Männer, die Greife waren wie toll, 
Die Mädchen und die Frauen; 

Es regte fih ein eigener Geift 
In „allen deutſchen Gauen“. 


*) Indem wir das nachftehende, allerdings etwas verfpätete „ Feſtgedicht“ unfers 
geiftreichen und wigigen wiener Freundes zum Abdrud bringen, erinnern wir unfere Leſer 
an die Anmerkung, mit welcher wir den Auffag „Wir und Schiller“ in Nummer 51 
diefer Zeitfchrift vom vorigen Jahre begleiteten; wo viel Licht, muß nothwendig auch 
viel Schatten fein, und wie fagt der Dichter? „Wer fein felbft nicht fpotten Fann, 
Heitern Sinns mit frehem Muth, IR gewiß fein rechter Mann.“ D. Red. 

1860. 4. 10 
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Scyillerfeier. 


Am Rhein iſt'a herrlih wie am Mein, 
Am Nedar und an der Weſel, 

Doch wer von „beutichen Gauen“ fprict, 
Der ift gewiß ein Ejel. 


Einft tagte die Gemeind’ im Gau 
Frei unter Buchen und Birken; 
Die Gaue find umgewandelt längft 
Zu BPolizeibezirken. 


Und als man frei fi tummeln ſah 
Die Männer und die Frauen, 

Da ſchüttelt' die Polizei den Kopf 
In allen deutſchen Gauen: 


„Zur Zeit Napoleon’8 war auch 
So friihe Geiftesregung, 


. Der Tugendbund, er artete aus 


Zu einer Bollsbewegung. 


„Was will das Volt? Der Krieg ift aus, 
Wir werden nächſtens tagen 

In Paris; der Meine Napoleon 

Löſt alle brennenden Fragen.‘ 


So fagte und Magte die Polizei, 
Und dachte an Bolksverführung, 
Doch längſt im ftillen vorgeforgt 
Hat väterlih die Regierung. 


„Den großen Mann zu feiern gik’s, 
Sepriefen von Millionen, 

Drum made man fein Hinderniß“ — 
(So lauten bie Inftructionen) — 


„Wir wollen, daß man das Comite 
Nah Kräften unterftüge, 

Wir felber ftellen uns dabei 

Un der Bewegung Spike. 


„Und taufend Thaler wollen wir 
Zur «Stiftung» ſubſeribiren, 
Im Hoftheater ſoll man heut’ 
Den «Wilhelm Tell» agiren.” 


Und als man im Regierungsblatt 
So große Worte gelejen, 

Da war in allen deutſchen Gau'n 
Freudige Bewegung geweſen. 
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Da pries man die Regierung laut 
In Preußen wie in Sachſen, 

Und jedes Comitemitglied 

War um einen Zoll gewadjen. 


Und alles rüftet ſich zum Feſt, 
Selöft find alle Zungen; 

„Was ift des Deutſchen Baterland ? 
Ward überall gefungen. 


Und ſchwarzrothgold'ne Fahnen wehn 
Und Blumenkränze prangen; 

An Del und Lampen waren aud) 
Biel Tanfende drauf gegangen. 


Das liebe Geld! Das ſchöne Gelb! 
Das muß nun verbuften, verrauchen! 
Der arme Schiller! ald er noch lebt‘, 
In Weimar konnt’ er e8 brauchen. 


Uud auf die Ehren hätte er gern 
In feinen Leben verzichtet, 

Vieß frei man walten und ungeftört, 
Was er gebacht und gebichtet. 


Doch lebt' er jegt und fchrieb er heut’, 

Es ging’ ihm wie's gegangen, 

3a ſchlimmer noch! Denn wir find nicht mehr 
Sp naiw und unbefangen. 


Schrieb’ einer nur den „Fiesco“, den „Tell“, 
„Kabale und Lieb'“ und fo weiter — 

Die brächt' es auf die Breter je 

Ein jegiger Bühnenleiter! 


Der Dichter aber, der ſolches heut’ 
Sid unterftände zu fchreiben, 

Den würde man bald einmüthiglich 
Aus deutſchen Gauen vertreiben. 


„Er wedt die Unzufriedenheit, 
Entfremdet die Gemüther 
Den väterlihen Regierungen — 


Erſchöpft ift unf’re Güte! 


„Hinaus mit ihm! Und fort mit ihm!“ 
So tiefen die Herren in Rutten; — 
„In biefem deutfhen Dichter ftedt 
Ein neuer Ulrich Hutten!“ — 
10 * 
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Dod anders kam's! Längſt ift er todt — 
Das macht ihn wieder ehrlich; 
Was er vor hundert Yahren gedacht, 

Das fcheint nicht mehr gefährlich. 


Schlimm, wenn vie Poſas der neuen Zeit 
Um Gedantenfreiheit bäten — 

Dody was fie damals "gethan, find jetzt 
Literariſche Curiofitäten! 


Der Dichter ift längft ein Claſſiker, 

Beinah’ feit einem Jahrhundert; 

Wer ignorirte den deutfhen Mann, 

Den aud Frankreich und England bewundert! 


Darım — bonne mine au mauvais jeul 
Laßt uns den Dichter begrüßen; 

Wir machten uns ja nur lächerlich, 

Vom Felt und auszufchliefen. — — 


So warb mit Fadelzug und Banket 
Der tobte Schiller gefeiert, 

Auch hat dabei eine ganze Schar 
Bon ſchlechten Poeten geleiert. 


Ein großes Album liegt bereit, 

Um nädftens herauszukommen; 

Ic ſteuerte bei dies Feſtgedicht — 

Sie haben’8 nicht angenommen. . 


Meber die Anfpielungen auf gleichzeitige hiflorifche 
Ereigniffe in Shakfpeare's „Hamlet“. 
(Iakob VI. von Schottland, Hamlet; Alexander, Laird of Gowrie, Larrles.) 
Bon 
Karl Silberfchlag. *) 

Es gibt fein Fürftengefchlecht in Europa, deſſen Gejchichte fo viele 
tragifche Ereignifje aufzumeifen hätte als die Gefchichte des Haufes 
Stuart. Bon den fünf erfter Königen Schottlands aus diefem Haufe 


*) Der nachfolgende Auffag fteht in engftem Iufammenhange mit zwei Artifeln 
beffelben Berfaffers: „König Jakob I. von England und Hamlet, Prinz von Dänemarf” 
und „Shaffpeare's «Hamlet» und feine Beziehungen zu den gefchichtlichen Ereigniſſen 
und Berfönlichfeiten des Shaffpeare’fchen Zeitalters *, die wir im Jahrgang 1859, 1, 
S. 504 und 808 unferer Zeitfchrift brachten und auf die wir unfere Leſer hier zurüd: 
verweijen. D. Red, 
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ftarben vier eines gewaltfamen Todes; die jechste Fürftin aus dieſem 
Haufe war bie unglüdlihe Maria Stuart, weldhe den Völfern Europas 
das erfte Beifpiel der förmlichen Hinrichtung eines gefrönten Hauptes gab, 

Unmittelbar nach biefer Hinrichtung erhob ſich das Haus Stuart zu 
neuem Glanze, indem Maria’8 Sohn, Jakob, ohne Kampf die Kronen 
von England und Schottland vereinigte. Auf Jakob folgte jener un: 
glüdlihe König Karl I., der gleich feiner Großmutter Maria Stuart 
auf dem Blutgerüfte ftarb. Karl Il. erwarb unverbofft wieder ben ver- 
forenen Thron und hinterließ ihn feinem Bruder, Jalob IL, doch biefer 
ward nach faum breijähriger Regierung durch feinen Schwiegerfohn, 
Wilhelm von Dranien, aus England vertrieben. Mit ihm hörte bie 
männliche Linie des Haufes Stuart auf in England zu regieren. Doc 
wir wollen hier nicht genauer auf die Gejchichte des Haufes Stuart ein- 
gehen, jondern nur einige Ereignijje aus dem Leben Jakob's VI. von 
Schottland, nachmals als König von England Jakob I. genannt, näher 
betrachten. Diefe Ereignifje interejfiren uns hier vorzugsweife wegen der 
Anfpielungen, zu welchen fie Shafjpeare im „Hamlet“ Anlaß ge- 
geben haben. 
—Jalob ward geboren im Jahre 1567. Die Zerwürfniffe zwifchen 
feinem Bater, dem Lord Darnley, welcher durch feine Verheirathung 
den Zitel, aber nicht die Macht eines Königs von Schottland erlangt 
hatte, und feiner Mutter, der Königin Maria Stuart, hatten fchon 
wenige Wochen vor Jakob's Geburt zur Ermordung des Rizzio geführt. 
Jakob war noch nicht ſechs Monate alt, als fein Bater durch ven Lord 
Bothwell und zwar, wie man nicht zweifeln kann auf Anftiften der 
Maria Stuart, ermordet wurde, Der Bater des Lord Darnley, Lord 
Lennor, Jakob's Großvater, befchuldigte fofort, geftütt auf die ftärfften 
Verdachtsgründe, den Bothwell des verübten Mordes. Die Königin 
Maria trat jedoch nicht nur offen als Befchügerin des Bothwell auf, 
fonvdern fie reichte ihm auch, ſechs Wochen nad dem Tode Darnfey’s, 
ihre Hand, als ob fie jeden Zweifel über ihre Theilnahme an ver Er- 
mordung ihres Gemahls hätte befeitigen wollen. Dieſe Heirath und die 
Befürdtung der ſchottiſchen Großen, dag Bothwell den jungen Jakob 
umbringen würde, veranlaßte eine Empörung, infolge deren Maria Stuart 
abgejegt, erit in das Gefängnig geworfen umd zuletzt zur Flucht nach 
England genöthigt wurde, während ihr Sohn Jakob im Alter von 12 
Monaten zum König von Schottland ausgerufen ward. Die erfte Er— 
ziehung Jakob's war feinem Großvater von Baterfeite anvertraut, dem Lord 
Lennox, einem ber bitterften Feinde von Jakob's Mutter, welcher er vie 
Ermordung jeines Sohnes Darnley niemals verzeihen konnte. 

Lord Pennor ward im Jahre 1573 durch die Anhänger der Maria 
Stuart ermordet, bie Erziehung Jakob's blieb jedoch in den Händen ber 
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Feinde feiner Mutter. Mit 12 Jahren ward er vom ſchottiſchen Parla- 
mente für großjährig erklärt. Er war 19 Jahre alt, als feine Mutter 
auf Geheiß der Königin Eliſabeth hingerichtet mırde, ohne daß er Muth 
und Kraft genug gehabt Hätte, diefe That zu Hinbern. Während feiner 
ganzen Regierung fchwanfte er zwifchen zwei Parteien, von denen er 
bald die eine, bald die andere begünftigte, nämlich zwiſchen ver ka— 
tholiſchen Partei, welche bie Rechte von Jakob's Mutter mit der größten 
Aufopferung vertheidigt hatte, und ber protejtantiihen Partei, welche 
Maria Stuart aufs heftigfte befehdet, die Ermordung des Lord Darn- 
fe gerächt und Jakob felbft ven Thron verichafft hatte. 

Durch die Nähe ver Verwandtſchaft hatte er wohlbegründete Rechte, 
der Königin Elijabeth auf dem englifchen Throne zu folgen: doch fehfte 
ed biß zum Tode der Elifabeth nicht an Intriguen, deren Zweck war, 
ihm dieſe Thronfolge zu entreigen. Andererjeits fnüpften die Lords Eſſer 
und Southampton im Jahre 1600 mit ihm Verbindungen an, um Efifa- 
beih zu zwingen, ihm fchon bei Rebzeiten das Recht der Thronfolge ein— 
zuräumen und bie Regentſchaft zu übertragen. Lord Eifer. rechnete 
darauf, bei feinem bekannten Aufftande durch eine fchottifche Armee umter 
Jakob's Leitung unterſtützt zu werben. 

Weſentlich der Umſtand, daß Jakob ſich nicht zur rechten Zeit zum 
Handeln entſchließen konnte, war ſchuld daran, daß der Aufſtand bes 
Eſſex ſcheiterte. Lord Eſſex büßte im Februar des Jahres 1601 die 
Schuld feiner mislungenen Empörung auf dem Blutgerüſte; Lord 
Southampton, befannt als vertrauter Freund und Gönner Shäffpeare’s, 
wärb wegen feiner Theilnahme an dieſer Empörung in den Tower ge- 
wgrfen, in welchem er im fteter Todesgefahr bis zur Thronbefteigung 
Safob’8 im Jahre 1603 verblieb. 

Zu verfelben Zeit, im welcher fi in England die Empörung tes 
Lord Eſſex gegen Elifabeth vorbereitete, war Jakob's Freiheit und Leben 
durch die zu jener Zeit vielbefprochene Verſchwörung des Lord John 
Ruthven, Laird of Gowrie, bedroht. Die Gefchichte biefer Verſchwörung 
hängt mit Ereigniffen zufammen, vie fchon früher in Schottland ftatt- 
gefunden hätten. An den aufrührerifchen Bewegungen unter der Königin 
Maria Stuart, namentlich ver Ermordung des Rizzio im Jahre 1567, 
hatte ein Lord Ruthven fich Tebhaft betheiligt. Der Sohn dieſes Ruthven, 
von feinem Schloffe Gowrie gewöhnlich Laird cf Gowrie genannt, war 
wegen eines Aufftandes gegen Jakob's Regierung, in ben er verwickelt 
fein follte, des Hochverraths befchuldigt und im Jahre 1582 auf Befehl 
des Königs Hingerichtet worden. Sein Schidfal hatte allgemeine Theil- 
nahme erregt, weil man ihn fir unſchuldig hielt oder bod bie voll- 
ftredte Strafe zu hart fand. 

Yalob gab den Söhnen des Hingerichteten, Alexander und John 
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Nuthven, die Güter deffelben, welche anfangs confiscirt waren, zurüd; 
den äfteften berfelben, weicher ebenfall8 den Titel Laird of Gowrie 
führte, nahm er fogar unter die Zahl feiner Günftlinge auf. Diefer 
Laird of Gowrie war namentlich auch dadurch in feinem Vaterlande 
befannt und angefehen, daß er große Reifen gemacht und fich befonders 
in Frankreich als gewandter Cavalier in allen ritterlichen Uebungen, vor- 
züglih auch der Fechtkunſt hervorgethan hatte. (S. Scott „Geſchichte 
Schottlands“, Kap. 40.) Auch war eine Schweiter des Laird of Gowrie 
erite Hofvame der Gemahlin des Könige. 

Am 5. Auguft des Jahres 1600 ließ fi nun Jakob durch eine 
dringende Einladung des Alerander Authven verleiten, von ber Jagd 
aus mit wenigen Begleitern den Sohn Ruthven auf feinem Schloffe 
Gowrie zu befuchen. Kaum dort angefommen, bewog Alerander Ruth: 
ven ven König, ihm allein in ein Thurmgemach zu folgen, und fünbigte 
ihm dort an, „er wolle den Tod feines Vaters rächen, ver König ſei 
fein Gefangener“. Es gelang indefjen dem Jakob, ver bei biefer Ber: 
anlaſſung mehr Muth bewies als bei irgendeiner andern Gelegenheit 
feines Xebens, vom Fenſter des Thurms aus fein noch in ber Nähe 
befinnliche® Gefolge zu Hülfe zu rufen. Zwiſchen Jakob und dem 
Aerander Authven, welcher ven König Hindern wollte, um Hülfe zu 
rufen, fam es zum Kampfe; beide rangen miteinander, Alerander Muth: 
ven padte den König bei der Kehle und legterer war faum noch im 
Stande fich zu vertheidigen, als einer feiner Begleiter herbeieilte und 
auf Befehl des Königs den Alerander Ruthven niederſtieß. Die lekten 
Worte des fterbenden Ruthven waren der Ruf: „Ich hatte Feine 
Schande daven!” Der ältere der beiden Brüder Ruthven, ver Laird 
of Gowrie, hatte fi) während des ebenbejchriebenen Kampfes ver- 
gebfich bemüht, das Gefolge des Königs aus dem. Schloffe zu ent- 
fernen; er fam an den Ort des Kampfes erft nach dem Tode feines 
Bruders und warb, ba er das Gefolge des Könige mit dem Degen 
angriff, gleichfall® niedergehauen. So hatte bie Verſchwörung ber beiden 
Brüder Ruthven, welche anfcheinend feinen andern Zwed haben konnte, 
als Rache für ven Tod ihres im Jahre 1582 Hingerichteten Waters zu 
nehmen, den Untergang beider Verſchworenen zur Folge. Durch Beſchluß 
des ſchottiſchen Parlamentd wurden bie fümmtlichen Güter des Hauſes 
Ruthden confiscirt, ja es ward verboten, daß Tünftig jemand in Schott‘ 
fand ven Namen Ruthven führe. Als eine befondere Gnapenbezeigung 
des Könige Jakob galt es, daß verjelbe den Schweftern ver beiden 
Brüder Ruthven troß ber vom Barlament befchloffenen Eonfiscation 
des Eigenthums der ganzen Familie ihr Vermögen belief. 

Diefe fo vaſch unterbrüdte Verſchwörung erregte ſowol in Schottland 
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als in England das größte Aufjehen. Im der That mußte es auch fekbft 
in jener an Unruhen und Empörungen reichen Zeit überrafchend fein, 
daß ein wegen feiner an Schwäche grenzenden Milde berühmter Fürft 
plöglich von zweien feiner Höflinge verrätheriich angegriffen warb, zur 
Bertheidigung feiner Freiheit oder feines Lebens mit dem einen ver 
Rebellen ringen mußte und dann feine beiden Günjtlinge vor feinen 
Augen niederhauen lieh. £ 

Bereits in zwei frühern Auffägen dieſer Blätter haben wir nun 
darzuthun gefucht, daß fich im „Hamlet“ unverfennbare Anfpielungen auf 
die Gejchichte des Königs Jakob von Schottland finden. Der Conflict 
zwifchen den Forderungen der Pietät gegen ven Vater und ber gegen 
die Mutter, welcher fich in der alten Sage des Saro Grammaticus 
noch nicht findet, aber in der Shakſpeare'ſchen Tragödie fo weſentlich 
hervortritt, findet fich auch im ganzen Leben des Königs Jakob; auch 
er mußte, wie Hamlet, in feiner Mutter und feinem Stiefvater vie 
Mörder feines Vaters erkennen. Zwiſchen dem Morde des Lord Darn- 
(ey und der abermaligen Bermählung der Maria Stuart liegen kaum 
jo viel Wochen als zwifchen der Ermordung von Hamlet's Vater und 
ber zweiten Vermählung von deſſen Mutter. Auch der Umftand, daß 
Darniey als der ſchönſte Mann Schottlands galt und Bothwell fehr 
häßlich war, ftimmt mit der fo jehr gerühmten Schönheit von Hamlet’s 
Bater überein. Die hervorragendſten Eigenfchaften Hamlet’s, feine 
Unentjchloffenheit, Gelehrſamkeit, namentlich in Bezug auf die Theo— 
logie, feine Liebe zur Kunft, befonders zur bramatiihen Kunjt, finden 
fih auch im Charakter Jakob's, ja wir haben gejehen, daß in ber Rebe 
Hamlet’8, unmittelbar bevor ihm der Geift feines Vaters erjcheint, in 
ber Erwähnung des „Naturmals, das oft einzelne Menſchen ſchände, 
als etwa von Geburt, daran fie ſchuldlos, weil die Natur. nicht ihren 
Urfprung wähle‘, eine deutliche Hinweifung liegt auf jene befannte, dem 
Jalob angeborene Ipiofynkrafie, vermöge deren er feinen bloßen Degen 
jehen konnte. 

Die Perjon des Laertes kommt in der Sage des Saro Gramma- 
ticus nicht ‚vor, fie ift erft von Shafipeare in die Fabel des Stüde 
eingefügt. Wir glauben, daß im Laertes eine Hinbeutung auf ben eben- 
befprochenen Laird of Gowrie liegt. Ganz wie der Laird of Gowrie hat 
Paertes die Abficht, den Tod feines Vaters zu rächen; um dieſes Ziel 
zu erreichen, fcheut er wie jener unglücliche Laird vor feinem noch fo 
ehrlofen und tofffühnen Mittel zurüd. Wie der Laird of Gowrie ift Yaer- 
te8 wegen feiner auf Reifen in Frankreich bewährten Fertigkeit in ritter- 
lihen Uebungen, namentlich der Fechtkunft, berühmt (man vgl. Act IV, 
Scene 4); die Scene am Grabe der Ophelia, in welcher Yaertes mit 
dem Hamlet ringt und diefer ausruft: 
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Ich bitt' dich, laß die Hand mir von der Gurgel! 
Denn ob ich ſchon nicht jäh und heftig bin, 

So ift doch was Gefährliches in mir, 

Das ich zu fcheun dir rathe. Weg die Hand! 


mußte fie nicht den Zeitgenoffen, welche durch Hamlet an König Yalob 
erinnert wurden, ummwillfürlich jenen Kampf zwifchen Jakob und John 
Ruthven ins Gedächtniß rufen, in welchem Jakob beinahe erwürgt wurde? 
Bedenken wir dabei wohl, daß diefer Kampf am 5. Auguft des Jah— 
ves 1600 ftattgehabt hatte, und alfo zur Zeit der erjten Aufführung 
des „ Hamlet‘ noch nicht ein Jahr alt war, und dag er in Englanv 
und Schottland das größte Aufjehen gemacht hatte. 

Aber welche Abficht kann Shakſpeare gehabt haben bei diefen offen: 
baren Anjpielungen auf gleichzeitige Perfonen und Ereigniffe? Hat er 
eine Allegorie beabfichtigt? Gewiß nicht: denn es ijt im Gange der Hand— 
lung im „Hamlet“ jo außerordentlich vieles, was in feiner Weife mit ven 
Begebenheiten des Lebens Jakob's VI. übereinjtimmt, fo namentlich ver 
Umftand, daß Hamlet beim Tode feines Vaters ſchon 30 Yahre alt ift, 
ferner Hamlet's fingirter Wahnfinn und vor allen Dingen der biutige 
Schluß ver Tragdvie, daß man unmöglich in der Tragödie „Hamlet“ 
eine allegorifche Darftellung der Schidjale des Königs Jakob ſehen kann. 

Noch weniger wird man annehmen fünnen, daß der Dichter burch 
die Anfpielungen feines Dramas auf Lord Darnley, Maria Stuart und 
den König Jakob dem letztern habe fchmeicheln wollen. Unmöglich konnte 
dem Könige die Anfpielung auf den Ehebruch und die ſtandalöſe Ver: 
heirathung jeiner Mutter mit dem Mörder feines Vaters gefallen. Auch 
ift der Charakter Hamlet’s Feineswegs fo gezeichnet, daß Jakob, wenn 
er fich jelbjt im Hamlet erkannte, fich hätte davon befonders ge: 
ichmeichelt fühlen fönnen. Denn fo fehr Hamlet als liebenswürdig, jcharf- 
finnig, gelehrt und als Kunftfreund dargeftellt wird, jo fehlt ihm doch 
biejenige Eigenfhaft, deren ein Fürft vor allen Dingen-bevarf, nämlich 
Entjchlofjenheit und Thatkraft; macht er felbit fich doch fogar wegen 
feines Mangels an Entfchloffenheit wiederholt die bitterften Vorwürfe. 

Shakſpeare mag fich in feinem Verhältniſſe zu König Jakob oder 
zu den Yords Efjer und Southampton oft als gewandter Hofmann be: 
wiefen haben; gewiß aber würde er fich nie dazu herbeigelaffen haben, 
feine Tragödien nach höfifchen Rüdfichten zu moveln, um der Gunft 
eines Mächtigen willen ein Stüd wie den „Hamlet“ zu jchreiben. Aber 
weshalb machte denn Shakſpeare im „Hamlet“ dieſe Anfpielungen auf 
gleichzeitige Ereigniffe und Perfonen, wenn er weder eine Alfegorie beab— 
fichtigte noch einen äußern Zwed durch diefelben erreichen wollte? Ge— 
wiß aus feinem andern Grunde, als veranlaßt durch den echt Fünft- 
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leriſchen PBropnetionstrieb, der es ihm zum Bedürfniß machte, das 
poetifch zu bebanveln, was feinen Geift ſchon lange befchäftigt Hatte. 

Derfelbe vichterifhe Productionstrieb war es, der Goethe ver- 
anlaßte, in feinem „Werther“ ähnliche Seelenzuftände und Verhältuiſſe 
datzuftellen wie diejenigen, welche er ſelbſt in Wetlar erlebt und vie 
ihm den Selbſtmord des jungen Perufalem wieder in das Gevächtniß 
zurückgerufen hatten. 

Daß Shakſpeare durch ven Charakter Jakob's in ven Yahren, als er 
den „Hamlet“ fchrieb, alfo in den Fahren 1600 und 1601, viel und (eb- 
haft befchäftigt war, ift jehr erflärlich; Jakob war ja der präfumtive 
Thronfolger ver Elifabeth und ſchon deshalb die Beobachtung feines 
Charafters von höchſtem Intereffe für jeden Engländer; übervies hatte 
ein Theil von Shakſpeare's Schaufpielertruppe vom Jahre 1598 — 1601 
unmterbrocen in Schottland vermweilt und Gelegenheit gehabt, vie Be— 
günftigung der bramatifchen Kunft von feiten Jakob's kennen zu lernen. 

Es ift übrigens befannt und namentlich von Ulrici in feinem Werke 
über ‚ Shalfpenre’s dramatifche Kunſt“, 11,.&. 738, 741 fg. hervor» 
gehoben, daß fich in den englifchen Dramen zur Zeit Shafipeare’s Häufig 
Anfpielungen auf gleichzeitige Begebenheiten finden. In dem „Locrine“ 
;. B., einem Stücde, welches von einem unbelannten Verfaffer herrührt, 
aber von Shaffpeare bearbeitet ift, findet fich eine deutliche Anfpielung 
auf die Geſchichte ver Maria Etuart, ebenfo in einer ältern Bear: 
beitung des „König Johann“ eine Anfpielung auf die unüberwindliche Ar: 
maba; auch in ven Stüden Ben Ionfon’s, des bekannten Zeitgenoffen 
Shakſpeare's, fehlt es nicht an den kühnften Anspielungen auf das Hof- 
leben der Königin Eliſabeth und auf den Charakter des Königs Jalob. 
Eins der Stüde Ben Jonſon's ward z. B. wegen einer dem Jakob 
misfälligen Hindentung anf die Verſchwörung des Laird of Gowrie 
verboten. Bei viefer allgememen Neigung der bramatifchen Dichter 
jener Zeit dürfen wir uns alfo auch nicht fiber die im „Hamlet“ vor: 
fommenben Anfpielungen wundern. 


— — — — — — — 
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Böhmische Uaturdichter. 
Bon 
Alfred Waldan. 
T. 


Jean Paul machte einmal den Vorſchlag zur Gründung einer Pi- 
teraturzeitung für Reftanten, d.h. flir bie zurückgebliebenen, vergeſſenen 
und unverſehens in den Papierkorb ber Jahrzehnde und Jahrhunderte 
geräthenen Schriftiteller. In Franfreih war es Affelinean, welcher in 
zwei Bänden ſolche verfommene Namen ſammelte und anf viefe Weife 
dor der Vergeffenheit rettete; in England befchäftigen ſich faft ohne 
Unterbrechung zahlreiche Effays und Miscellaneen mit ven fernſten, 
am mindeſten beachteten Bartien ver Fiteraturgeichichte Albions. Dentfch- 
fand folgt dieſem guten Beifpiele mit allen Eifer und Fleiß. Vielleicht 
wäre es demnach nicht unintereffant, auch eine Neihe böhmifcher Eri- 
ſtenzen in vem großen Neiche des Geiftes ringen, kämpfen und früb- 
zeitig untergehen zu fehen; es wäre wol gar eine Handlung danfbarer 
Pietät, eine Reihe von Namen, die leider infolge äußerer Berhältniffe 
nur für eine kurze Zeit Sternjchnuppen gleich am Literaturhimmel er- 
glänzten und dann, fcheinbar fin immer, im Letheftrom erlofhen, num , 
gleichfam neubelebt einer neuen Generation vorzuführen. Ich wähle 
hierzu vor allen andern die böhmiſchen Naturdichter. 

Naturperfie — fo möchte wel die gewöhnliche Definition fanten — 
ft das natürliche, fcheinbar Funftlofe Product eines Geiftes, ver, ohne 
eine theoretifche Anmweijung in der Poetif genoffen und fein Talent kunſt— 
gemäß ausgebildet zu Gaben, das Feld ver Dichtkunft in einer mehr naiven, 
vollsthümlichen Weile bebaut. Der Naturbichter lebt nicht felten unter 
dem Druck ver Armuth umd ver fchweren Arbeit, chne einen andern 
Jugendunterricht genoffen zu haben als jenen, den der Arme in ver 
Dorfſchule genießt, ohne einen andern Maßſtab ver Schönheit gefunden 
zu haben als jenen, ven die fpärlichen bürren Reimwerke aus der Groß- 
bäter Zeit darbieten. Der Geift des Nuturdichters erhebt fich nicht 
wie ein königlicher Adler in die hohen Regionen, um die Sonne ber 
ewigen Schönheit in ihrer Herrlichkeit zu ſchauen und fie als vollendeter, 
bon den Schladen des Irdiſchen gelünterter Geiſt zu erreichen, am- 
geftaunt und bejubelt von der Menſchenwelt va unten; feinem Namen 
Bleiben jene goldenen Gedenkbücher verſchloſſen, in denen bie fpäteften 
Generationen mit danfbarer freude blättern follen. Und wie feicht Hätte 
wol mancher von ihnen all diefe Herrlichkeit erreichen fönnen, wenn ihm eine 
afidere Jugend, eine andere Bilbung, eine andere Standeßwahl gegdnnt 
gewejen wäre! Er wäre vielleicht ein hoher jtolzer Palmenbaum in 
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dem Dichterwalde der Weltliteratur geworden, während er jet nur ein 
fleines, befcheivenes Beilchen im einfamen Gebüfche ift — aber doch 
ein Beilchen voll Duft und Anmuth! 

Einen kühnen Gedankenſchwung, üppige Bilderpracht, titanifche Größe 
der gewählten Stoffe — dies alles wird man vergeblich in ben Pro- 
ducten eines Naturbichters juchen; nur ſelten erhebt fich der Inhalt 
derfelben über die Regionen des gewöhnlichen Dajeins. Aber des Dich- 
ters Einbildungskraft lieſt ſelbſt aus den fchlichteften Naturdingen, aus den 
einfachjten Begebenheiten Schönheit und tiefen Sinn heraus; vie ein- 
fachften Gebanfen und Gefühle, die unter dem Strohdache wohnen, find 
feinem Herzen erjt recht lieb und ehrwürdig. Seine Gedichte find bei- 
nahe ohne Ausnahme das, was nach Goethe's Ausspruch ein Iyrifches 
Gedicht immer fein foll: wirkliche Gelegenheitsgebichte, d. h. Gedichte, 
zu denen er den Stoff nicht aus der fremden Ferne, vielleicht fogar aus 
Büchern mühjam geholt, oder zu denen er feine Phantafie Fünftlich 
erhigt hat, ſondern folche, zu denen er durch ein Äußeres oder inneres 
Vebensereigniß unmittelbar lebhaft angeregt ward, und die fich daher, 
leider gewöhnlich mit einer gewiſſen Weitjchweifigfeit, als Aeußerungen 
fubjectiver Stimmungen manifejtiren. 

Die Lieder des Naturdichters wollen fomit für nichts anderes gelten 
als für Gefühlsergüffe, die ohne langes Weberlegen aus dem vollen 
Herzen quellen; die heilfame Wohlthat der Feile kennen fie nur in fehr 
jeltenen Fällen. Und doch wie erquidend ift es, zu dieſem jtillen, 
mild glänzenden Borne echter Menfchlichkeit, der in dem jchlichten Ge- 
müthe des Dorfoichters feinen Urfprung bat, fich zu wenden, hinweg. 
eilend von dem betäubend raufchenden Phrafenftrome unferer modernen 
Sängerfürften und Propheten! Da ijt nichts Gemachtes und Gefuchtes, 
nicht8 von fingirten Abenteuern und erlogenen SHerzensqualen, da ift 
noch Aufrichtigkeit und Wahrheit, da ift reine dichteriſche Begeifterung! 

Die Lieder der Naturdichter haben venfelben hohen pädagogifchen 
Werth und diefelbe fchöne Aufgabe wie die eigentlichen, der Form und 
dem Gedanken nah im Volfe ſelbſt erwachjenen ‚Volkslieder‘, denen 
in ber neueften Zeit eine befondere Aufmerkfamfeit und Vorliebe gezolit 
wird, nicht blos von den gelehrten Forfchern und Kunftliebhabern, ſon— 
dern auch von der großen Maffe des Bublitums felbft. Beide Gattungen 
find, wie ein berühmter veutfcher Literarhiftorifer beiläufig fagt, zum 
Heiland der Poefie geworben, die, immer mehr von der wahren Kunſt 
abjtrahirend, nur die Tendenz, die praftifche, hausbadene Tendenz hoch 
leben ließ, die ihren höchſten Beruf nur in der Beleuchtung und Ver— 
allgemeinerung politifcher und focialer Lebensfragen erkannte, die den 
Gögen der Zeit um felbjtifcher Zwede willen huldigte und für die 
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Wahrheit nur Schweigen, für die Lüge jedoch Feſtgedichte, Siegeslieder 
und Danfhyınnen hatte! 

Bei dieſem offenfundigen, höchſt betrübenden Nüdfchritte ver Poefie 
war e8 wol mehr als ein bloßer Zufall, e8 war fürmliche Reaction, 
daß die Verbreitung, das Anfehen des Volfslieves feit den politifchen 
Gemitterjahren 1848 und 1849 auf eine fo fchnelle, geradezu befremdende 
Art wuchs, daß das Volkslied geradehin zu einem jehr gejuchten Mode— 
artifel der beau monde geftempelt ward. Dadurch folfte ja wieder, wie 
man allgemein mit richtigem Scharfblid erfannte, die moderne Lyrik 
von der unpoetiichen Gelehrfamfeit und unmufifalifchen Rhetorik befreit 
werden, welche die unfeligen Tage eines Hoffmannswaldau und Pohenftein 
zurüdzuführen drohte; e8 jollte ihr den Fluch der von fo vielen modernen 
Parnafftürmern vergötterten „Tendenz“ abnehmen, jener Tendenz, „die 
nicht zum innerjten Organismus des Kunftwerfs gehört, jondern ihm 
nur äußerlich angeheftet iſt“; dieſes follte unjere Poefie aus der lug— 
und trugvollen Region der Uebercultur zu der Wahrheit und Einfachheit 
der Natur zurückleiten, ihr ftatt künftlich überwürzter Speifen eine ein- 
fache, aber gejunde und nahrhafte Koſt darbieten. 

Das war die gegenwärtig wol ſchon zum großen Theile ——— 
gelöſte Aufgabe des Volksliedes, und iſt, wie ich bereits erwähnte, auch 
die der Naturdichter im engern Wortſinne. Der Genius des Volkslieds 
hat ja an ihrer Wiege geſtanden, ihr Gehör bildete ſich an dem leichten, 
melodiſchen Fluſſe deſſelben, ihr Gemüth entzündete ſich an der Wärme 
und erſtarkte an der Wahrheit der daſſelbe heherrſchenden Empfindung. 
Der Naturdichter hält es nicht für ein ſtrenges, heiliges Gebot, in 
jeglichem Liede, welches er anſtimmt, zugleich ſein ganzes politiſches 
und philoſophiſches Glaubensbekenntniß niederzulegen; er müht ſich nicht 
im Schweiße ſeines Angeſichts ab, um einer Menge von ſocialen Lebens— 
fragen ihre endgültige, praktiſche Löſung zu verſchaffen; er nimmt ſich's 
nicht heraus, Kaiſern und Königen eine Reihe von Aufgaben zu dictiren, 
ob deren die politifchen Acteurs und diplomatiſchen Tauſendkünſtler 
jahrelange Eonferenzen zu halten hätten; es ift nicht fein eiferner Vor— 
ſatz, mit jeder Strophe, die ihm die freundliche Mufe befchert, ſchnur— 
ftrads in die glänzendfte Metherregion des Ruhmes emporzufliegen; er 
will nicht als ein gefpreiztes Muftereremplar des Gelehrtendünfel® oder 
fofett fentimentaler Leichtfertigfeit baftehen und dreiſt behaupten, aus 
einem befjern, feinern Lehm gemacht zu fein als die profaifchen Erben- 
finder. Nein, er will nur fingen, einfach, harmlos und natürlich fingen, 
unbefangen und wahr dichten, ſich und andern zum ftillen Vergnügen, 
aus vollem, für alles Schöne und Gute fchlagenden Herzen, wie bie 
Nachtigall in fternheller Sommernacht, wie die Lerche in blauer, morgen- 
frifcher Frühlingstuft! 
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Deswegen foliten die Lieber des Naturdichters auch nicht blos von 
denjenigen fleißig gelefen werden, welche an Bildung und Stand dem Ver- 
faffer gleichen; fie follten nicht blos als zerftreute, auf granes Papier 
armfelig geprudte Hefte auf dem Bücherbrete oder in ber Truhe der ſchlichten 
Bauernjtube liegen; fie jollten nicht blos in dem Ränzlein des Hand 
werfshurfchen oder in dem einfamften Staubwinfel einer Bibliothet ihre 
tümmerliche Zufluchtsftätte finden — o fie wären wol ſchon der Aus: 
zeichnung würdig, unter der Aegide ver berühmteften buchhändleriſchen 
Firma als Miniaturausgabe in Maroquineinband, mit Golpjchnitt und 
ſüßlächelnden Stahlftichgefichtern iu die große Welt gefchidt zu werden 
und auf ven Nipptifchen in den mojchusduftenden glänzenden Boudeirg 
unſerer ariftofratiichen Damen zu prangen. Die wahre Poefie iſt ja 
nur Eine und paßt für alle! Ich kaum bei diefer Gelegenheit es nicht 
unterlaffen, die Worte anzuführen, welche der berühmte engliſche Hiftoriker 
Thomas Carlyle bei der Charakterifirung des ausgezeichneten ſchottiſchen 
Naturdichters Robert Burns jpricht: „Während die Shafjpeare und 
Milton gleich mächtigen Strömen durch das Land ver Gedanfen rollen, 
und Flotten und Kauffahrer und fleißige Perlenfiiher auf ihren Wogen 
tragen, feffelt auch diejer Feine Springquell unjer Auge: denn auch er 
ift ein finnreiches Werf der Natur und jprudelt aus der Tiefe der 
Erbe voll uud frei zum Tageslicht empor, und oft wird der Reifende 
von der Heerjtraße feine Schritte hierher Ienfen, um non feiner flaren 
Flut zu trinfen und unter feinen Feljen und Tannen ftillen Betrach— 
tungen fich zu weihen.“ 

Beinahe jedes Volf hat jeine mitunter nicht unanfehnliche Zahl 
von namhaften Naturvichtern aufzumweilen; jo hat Deutjchland feiner 
berühmten Hans Sachs, außerdem in der neuen Zeit einen Gottlieb 
Hiller, einen Anton Färnftein aus Eger, ven Buchdrucker Nillas Müller 
in Stuttgart, den nüruberger Flafchnermeifter Grübel und den Drechsler 
meifter Georg Daniel Hirg in Strasburg; unter den Franzofen machten 
ſich beſonders der Frijeur Jasmin und der Bädermeifter Jean Reboul 
vortbeilhaft bekannt; Schottland rühmt fich feines Robert Burns und 
des Schäfers von Eitrid, James Hogg; England ift ftolz auf feinen 
Robert Bloomfield, den Schuhmacher und Hirten. 

Auch die Ezechen können eine Reihe von Naturdichtern vorführen, 
welche ohne alle gelehrte Anleitung ans Liederdichten gungen, bei denen 
der glänzende Reimreichthum ihrer wohlklingenven Sprache einen ſchö— 
nen Reichtum von Bildern und Gefühlen hervorrief und ihrer Dar- 
ſtellung gefällige Formen ertheilte. Wegen diefer Gedanfenanmuth und 
der ungefünjtelten Einfachheit im glatten Ausprud haben mehrere von 
ihnen eine nicht geringe Beliebtheit bei ihrem Volfe fich errungen, die 
einen mehr als ephemeren Charakter hatte. Sind ja doch die czechifchen 
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Naturdichter neben dem Vollsliederſchatze der treuefte Abglanz des Na- 
tionaltypus felbft; fie bewegen ſich durchaus nicht, wie bie kriegeriſchen 
Sänger der Serben, in großartigen Ereigniffen und Leidenfchaften, fie 
tragen im fich feine Gefühle von vämonifcher Urfprünglichkeit — fie find 
anfpruchslofe, in ihrer Beichränftheit glückliche und zufriedene Leute, 
bie, von dem öffentlichen Reben fait gänzlich ausgefchloffen, in ver Poeſie 
Entichädigung fuchen für die vielen Mängel und Beichränfungen, von 
denen die politifche Eriftenz ihres DVaterlandes jeit Jahrhunderten ge- 
brüdt wird. Auch lebt in ihmen nicht fo fehr ein innerer ftürmifcher 
Drang nad patriotifchem Schaffen als das redliche WBeftreben, auf dem 
für Böhmen fo Lange öde und brach gelegenen Felde der Poeſie wert- 
thätig zu erfcheinen, da jich zu deſſen Gultivirung zu ihrer Zeit jo 
wenige, nicht ausreichende Kräfte vorfanden, wo alfo felbit die ſchwächſte 
Mithülfe erfprießlich und dankenswerth war. Tauſendmal beſſer ift ja 
das Zwitjchern eines Vögleins, das Summen der Biene, ja felbft das 
Zirpen der Grilfe als — unheimliche Friedhofſtille! Es find aljo die meiften 
ber ezechiſchen Naturdichter allerdings auch als echte Patrioten aufgetreten; 
Boterlandsliebe war bei ihnen die mächtigfte Triebfeder zum Dichten, 
und hierdurch umterfcheiden fie fich zunächft von den Naturbichtern aller 
andern Nationen. Wenn fie fich auch nicht dem berühmten ‚Pflüger 
von Ayrſhire“ (Robert Burns) an die Seite ftellen dürfen, werm auch 
nicht ihre Gedanken und Gefühle das Eigenthum, der Stolz und das 
Entzüden künftiger Generationen fein werben, es foll doch nimmer von 
ihnen heißen: „Verſchollen und vergeſſen!“ Ihre zerftreuten Schriften 
ſollen nicht, von aller Welt unbeachtet, in verftaubten Bibliothekſchränken 
modern und ihre Namen nur wenigen Literarhiftorifern befannt fein! 
Auch das größere gebildete Publikum, das für ſchöne Dichtungen, mögen 
fie diefer oder jener Nation angehören, kunftfinnig eingenommen ift, foll 
fih öfters freundlich der Männer erinnern, in deren naturholden Herzen 
bie Anlage eines reinen Wifjens Feimte, und deren Gold edler Gefinnung 
feine Armuth verfälichen konnte! Schade nur, daß wir von dem äußern 
Reben vieler von ihnen fo wenig wiffen und trog emfiger Nachforfchung 
auch wenig Neues mehr in Erfahrung bringen können; die meiften find 
ja fchon jeit Iahren todt, in ihrer Heimat weiß ſich faft niemand mehr 
ihrer Namen zu erinnern, und Fein fjchmudlofer Leichenftein am ein- 
famen Dorffirchhof verfündet dem finnenden Pilger: „Hier ruht ein 
edles Herz!" — — 

Der erfte unter den böhmifchen Naturdichtern ift der Zeitfolge nad 
Hifi Volny. Er erblidte das Licht der Welt zu Ende des 17. Yahr- 
hunderts und ftarb als Schäfer in dem Dorfe Kratonohh, in ber Nähe 
der Stadt Raudnig im Jahre 1745. Sowol in einzelnen gebrudten 
Flugblättern als auch im Manufcripte hinterließ er viele Lieder, von 
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welchen legtern in Jahre 1756 Yiri Luraf aus dem Dorfe Konäice 
auf der Herrichaft Glumetz eine Abjchrift anfertigte, welche wieder im 
Jahre 1786 Bit Vokal im Dorfe Bilimi auf der Herrichaft Podiebrad 
für fich copirte. Aus deſſen Händen empfing diefe Gefänge der miltfchi- 
ner Bauer Vaväk — ebenfalls ein befannter Naturdichter — und volfen- 
dete eine neue Abjchrift davon am 21. April 1803. Später übergab 
er fie dem Bibliothefar am prager Muſeum, Wenzel Hanka, welcher fie 
im Jahre 1822 unter dem Titel: „‚Jireho Voln&ho vecele pisn&‘ 
(„Georg Bolny’s heitere Lieder‘) in Königgräg druden ließ. Es find 
jedoch, wie bereits angedeutet wurde, nicht alle Lieder dieſes wadern 
Naturbichters darin enthalten; denn eine vollftändige Sammlung der— 
jelben bejaßen, jo weit es befannt ift, nur der Vater und der Oheim 
Vaväl's, welche auf ihren öftern Fahrten aus dem Dorfe Miltichig nach 
der Stadt Raudnig im Dorfe Kratonohh bei dem Schäfer Volmy ein- 
zuiprechen pflegten, der ihnen dann feine neueften Geiftesprobucte mit- 
theilte. Sie jchrieben dieſe jorgfältig ab, verbreiteten fie daheim und 
fangen fie mit fleißiger Vorliebe; doch als am 24. Februar 1750 im 
Dorfe Miltfchig eine große Feuersbrunſt ausbrach und unter vielen 
andern auch die Gebäude diefer beiden gänzlich zerftörte, gingen auch 
die Liederfammlungen zu Grunde. 

In dem gebructen Büchlein find im ganzen neun Lieder enthalten, 
von denen aber jedes eine befondere Länge unb dann noch bie Eigen- 
thümlichkeit befigt, daß der leßte Vers der Schlußjtrophe ſtets mit dem 
Namen „Volny“ endigt — diefelbe Erjcheinung aljo, die wir in ben 
Gedichten des Hans Sachs vorfinden. Einen ftreng kritiſchen Mafftab 
fann und wird niemand an Volnyÿ's Lieder legen, wer da erwägt, zu 
welcher Zeit der jchlichte Schäfer fie gefchrieben. Es geichah dies 
mitten in der traurigiten Periode der böhmiſchen Literatur, wo geiftiges 
Dunfel ‚in ganz Böhmen herrjchte; denn wol noch niemals war ein 
Volk von achtbarer Eulturhöhe jo jchnell in tiefe Barbarei zurüdgefunten, 
als e8 bier nach der unglüdlichen Schlacht am Weißen Berge (1620) 
der Fall war. Die böhmifche Nationalität war, wenn auch nicht po- 
litiſch, doch moraliſch faſt gänzlich vernichtet; ein Böhme war nach dem 
neuen Tone gleichbedeutend mit Ketzer und Rebell, und gar mandher Ein- 
geborene entjagte jener Nationalität, jogar jeiner Mutterjprache, und ver: 
deutjchte ſelbſt jeinen czechifchen Namen. Man follte es nicht glauben, daß 
in anderthalb Iahrhunderten, während Hunderttaufende von czechifchen 
Büchern vernichtet wurden und die czechiſche Sprache immermehr von 
' ihrem grammatifchen und focialen Werthe verlor, im Fache der Poefie 
außer Voluy's Liedern gar nichts erjchien, was auch nur genannt zu 
werben -verpiente, 

Wenn man alfo auch nicht blühende Diction und glänzenden Ge- 
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danfenflug bei Bolny ſuchen kann, fo darf man ihm doch nicht bie 
Anerkennung, die einer guten Leiſtung gebührt, verfagen. Volny ſetzt 
fih das Ziel, feinen Dorfgenofjen ihre fittlihen Fehler und Thorheiten 
wie in einem Spiegel vorzuhalten, in welchem fie ihre Verirrungen mit 
ihrer ganzen Rächerlichkeit und Strafbarfeit erbliden follen; ferner will 
er auf ihre Beſſerung und Vereblung raſtlos hinwirken. Eine lebhafte 
Darftellung, Scharffinn, gute, fernige Einfälle und Adel der Gefinnung, 
der fich vorzüglich in der Erhebung über das Gemeine offenbart, zeich- 
nen feine Lieder aus, die man in der That als trefflich charafteriftifche 
Eufturfilhouetten jeiner Zeit anfehen kann. 

Außer Yirt Bolny haben ſich noch zwei feiner Anverwandten in ber 
Poefie verfucht, Lukas Volnh und VBacslar Volny. Ich glaube, ber 
erjtere ift ver Vater des Jiti Bolny gewejen, weil er eriviefenermaßen 
ſchon im erften Decennium des vorigen Jahrhunderts, und wahrjchein. 
(ih auch bereits vordem als Schäfermeifter im Dorfe Kratonohyh lebte. 
Im Yahre 1710 ließ er in Prag drei Gedichte drucken, werin das Ent- 
jtehen der Schäferzunft unter Kaiſer Leopold I. (1704) und die Be- 
ftätigung ihrer Privilegien dur Kaiſer Joſeph I. (1709) bejungen wird. 
Zwei diefer Gedichte ftammen von Lukäs Volny, eins von Väcslar 
Bolny; fie haben aber nicht jene Beliebtheit und Verbreitung gefunden 
wie bie Lieder des Jiri Volny. 

Der populärfte czechiiche Naturbichter war aber unftreitig der bereits 
erwähnte Franck Jean Vaväk, geboren im Jahre 1741, Landmann und 
jpäter Dorfrichter in Miltichig, im Jahre 1786 von der Kaiferin Maria 
Therefia und Joſeph I. mit einer Ehrenmedaille befchenft und von ber 
föniglichen Stadt Pilfen zum Ehrenbürger ernannt. Er war ein fehr 
ehrenhafter, für fein Vaterland und feine Sprache begeijterter Mann, 
mit hellem Berjtande begabt und alle Mittel freudig bemugend, die 
feiner eigenen Ausbilvung förderlich fein konnten. Bei allen, vie ihn 
näher kannten, ftand er in hoher Achtung und Liebe; fo fingt der Na- 
turdichter Bäclar Melezinek in feinem Gedichte „Dar nareho voku 1796” - 
(„Neujahrsgabe 1796”), wo er die bedeutendſten böhmifchen Schrift- 
ftelfer feiner Zeit anpreift, von ihm: 

Noch weiß id von einem Böhmen, 
Und will ihn hier deutlich nennen: 
Unfer Baväf ift gar bieder, 
Der bereits viel Lob verdiente, 
Denn er fingt uns wie ein Böglein, 
Diefer fenntnifreiche Bauer 
Heit're Berfe und fchön czechiſch, 
Womit er erfreut uns alle. 
1860, 4. 11 
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Seinen Ruf erwarb ſich Vaväk hauptſächlich durch fein langes, 48 
achtzeilige Strophen zählendes Lied: „Porääka Prusanü u Kolina“ 
(„Schlacht ver Preußen bei Kollin“, am 18. Juni 1757), welches zwar 
eines dichterifchen Schwunges entbehrt, aber durch die betaillirte lebhafte 
Schilderung der Schlachtjcenen den Gejchichtsfreund in hohem Grade 
feffelt. Gottfried Uhlig von Uhlenau theilt in feinem Werfe ,„ Erin- 
nerungen an die Schlacht von Kollin“ das ganze Lied im Original und 
in der profaifchen Ueberfegung mit und fchreibt darüber an den Ber- 
faffer: „Als ein Andenfen an jene vielbewegte friegerifche Zeit hat fich 
in mehreren Bürgerfamilien daſelbſt ein böhmifches Lied erhalten, das 
einen Zeitgenoffen und Augenzeugen der damaligen Begebenheiten zum 
Berfaffer hat und deshalb äußerſt intereffant bleibt. Es ift der be- 
fannte Bauer aus Miläil, Franz Johann Vavaf, Ehrenbürger der kö— 
niglichen Stadt Piljen, ver ſich durch feine Volfspichtungen einen Namen 
gemacht hat.“ . . ,„„Bejonders muß hervorgehoben werben, daß dies Lied, 
deſſen Verfaſſer durch den Krieg gewiß viel Ungemach erlitt, da deſſen 
Dorf (Miläc) fogar in Brand geſteckt wurde, weder trivial, noch gereizt 
oder übermüthig gehalten iſt. . .“ Und an einer andern Stelle: „Alſo 
endet Vavaͤl feine gemüthliche Dichtung, und unverkennbar gebt aus 
jelber hervor, daß der Verfaſſer fein gewöhnficher Landmann war.‘ 

Andere literarifche Erzeugniffe Vavälk's beftehen aus Gelegenheits- 
gebichten, von denen ich hier einige nach ihren Titeln anführe: „Vlas- 
tensk& vzbuzoräni k vdéönému ocekäräni Leopolda II., kräle päna 
naSeho. V Praze 1791 (vd. h. „BVaterländiſche Aufmunterung zur 
dankbaren Erwartung Leopold's Il. unfers Herren und Könige. Prag 
1791°). „Jediske vitäni I. C. K. M. Frantiäka toho jmena druheho 
ce. Rim. a jmena prvrieho kräle &esköho. V Praze 1792” (b. h. 
„Bauernbegrüßung Sr. faiferlich Föniglichen Majeftät Franz des zweiten 
römischen Staifers des Namens und des erften als böhmifcher König“). 
„Krätk& pozoroväni zlastne a neprar& väalky näroda Francouzskeho, 
1794 (d. h. „Kurze Betrachtung des böfen und ungerechten Kriegs 
der franzöfifchen Nation‘). 

Außerdem hat Vaväk noch rein Iyriiche Gedichte verfaßt, bie jedoch 
jämmtlich, foviel mir befannt ift, im Manuferipte geblieben find. Es 
gelingt ihm darin, den Ton des Volkslieds recht glüdlich zu treffen; es 
ift dies feine farb- und gejtaltlofe Lyrik, fondern wahre, innige Em- 
pfindung, frommer Sinn, jhöne Bilderwahl, gefällige Form und wohl- 
flingender Vers. Diefe Lieder, von Vavaäl's eigener Hand gefchrieben, 
find im böhmijchen Nationalmufeum aufbewahrt. Befonders intereffant 
find zwei Pitcen darin; die eine trägt die Ueberfchrift „„Uslechtilä kan- 
valinka“ („Das holde Veilchen“) und die Iahrzahl 1760, das andere 
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Lied heißt „Dobromysine rozvazoväni” („Gutmüthiges Erwägen“) und 
ift vom 22. März 1799 datirt. Ich theile hier das legtere als Probe mit. 


Gutmüthiges Erwägen. 

Was wir fehen, was wir hören, 
Was wir lieben traut, 

Was wir denfen, was wir reden, 
Was wir preifen laut: 

Alles muß gar bald vergehn, 

Neues muß dafür entftehn — 

Alles findet fein End’ und fchwindet 
Die des Windes Wehn! 


Alter Zeiten alte Bücher 
Leſen wir geübt, 

Und erfahren noch nach Jahren, 
Wer die Welt geliebt: 

Welche Opfer brachte er, 

Daß er feinen Ruhm vermehr! — 

Doch in Bälde am Gottesfelde 
Sah ein Grab man mehr! 


Blüht nicht fonnig, büftewonnig 
Dft das Glück der Welt? 

Dod Ein Wetter raubt die Blätter, 
Und der Fruchtbaum fällt! 

Säfte nur find wir auf der 

Lebensbrüdenfahrt, ch’ Er, 

Der befannte, ungern genannte 
Tod ruft: „Bis hieher!“ 


Hier ſchalte ich noch einen andern Naturdichter ein, Vojtech Kotera. Der: 
jelbe war am 1. April 1742 im Dorfe Profed geboren, wurde Landwirth, 
erhielt wegen feiner Verdienſte um die Gemeinde eine Ehrenmedaille 
und den Zitel eines Oberrichters. Im neunundachtzigften Jahre feines 
Lebens fchrieb er feine Selbftbiographie nieder. Im Jahre 1827 fandte 
er dem böhmischen Nationalmufeum in Prag fechs eigenhändig gejchriebene 
und zwei gebrudte Gedichte ein. Seine Dichtungen überhaupt Laffen fich in 
religiöfe, patriotifche und fatirifche eintheilen. Die erftern find am zahlreich- 
ften vertreten. Das Walten echter, inniger Herzensfrömmigfeit läßt fich 
darin nicht leugnen: doch leiden gerade dieſe Lieder an einer fchwung- 
ofen, unerquidlichen Breite, wie e8 leider bei der damals am böhmi- 
ſchen Parnaß herrjchenden Tangweiligen poefielofen Atmofphäre und ber 
allgemeinen Nüchternheit der Gemüther und Verhältniſſe nicht anders 
fein Eonnte. Auch das gar zu Häufige Citiren von Bibeljtellen macht 
den Eindrud des Gefuchten und Gefünjtelten. 

11" 
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Reicher an poetifchem Werthe find ſchon die patriotiichen Gefänge, 
von denen bejonvders „Dik laskarému otei vlaski Josefori Il., tezman- 
drosti jeho chväla“ (d. h. „Danf dem holden Vater des Baterlandes, 
Joſeph II., zugleich Lob feiner Weisheit“) von hoher Begeifterung und 
innigem Danfgefühl durchweht ift umd in feinen farbenreichen, natür- 
fihen Schilverungen. ein treffliches Bild der traurigen Leibeigenjchafts- 
zuftände jener Zeiten ung vor die Augen ftellt. 

Das größte Gewicht lege ich jedoch auf Kotera’s fatirifche und di— 
daftiiche Gedichte, welche wie die Lieder des Bolny fern von alleın 
Idealiſiren mit ernften Tadel oder fernigem Wie die Fehler und Thor- 
heiten der Dörfler geifeln und rüdfichtslos in edeln Fräftigen Worten 
die ungeſchminkte Wahrheit predigend zur Beſſerung und Beredlung 
auffordern. Diefe Tendenz iſt befonders im einer Zeit nicht genug 
zu rühmen, in welcher der Materialismus täglich neue Yortjchritte 
macht, wo das Ideal für etwas Unwahres und Unberechtigtes aus- 
gegeben wird, weil nicht jeder Realift deffen tiefere Bedeutung einficht, 
wo ohnehin die geiftigen Iutereffen von der großen Menge als bloße 
Chimäre verlacht werden, injfoweit fich nicht aus ihnen Vortheile und 
Procente gewinnen laffen. 

Eine geiftige Verwandtfchaft mit Kotera hat der Autodidaft Joſef 
Blaha, der im Jahre 1754 geboren ift und als Schäfermeifter im 
Dorfe Aurfinoves am 19. Januar 1831 verfchied. Von diefem fenne 
ich aber nur zwei Gedichte, die jeiner profaifchen Schrift „Nandeno pro 
mladé sedisk& hospodäre“ („Belehrung für junge Landwirthe“) bei- 
gedrucdt find. Das erjte ift überjchrieben „Dulezitost staru sedlského“ 
(„Wichtigkeit des Bauernjtandes‘); das zweite heißt „O venkovsk& 
spokojenosti” („Bon der ländlichen Zufriedenheit”). Letteres läßt uns 
ganz ven braven, jchlihten Mann erkennen, der in feiner Hütte ein 
Leben voll idylliſcher Zufriedenheit und Glückſeligkeit führt, und ſich 
feine Minute lang nach dem faljchen Glanz des ftürmifchen Weltlebens 
hinausſehnt. Mit dem heitern Stolze eines echten Weifen jingt er von 
jeinem Glüde in der Armuth: 


Zufriedenheit, 
@itelfeit auf Eitelfeit ! 
Alle Erdenherrlichfeit, 
Wonach glühend tradhten 
Boll Verblendung alle Leut', 
Die ift mir nie Wunſch nody Freud’, 
Die will id) verachten. 


Auch nad) dem treulofen Glanz 
Eines Herrn des Daterlande 
Will ich nie mich fehnen, 
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Denn daß wirklich felig macht 
Königsruhm und Königspracht, 
Mögen and're wähnen. 


In der fchlichten Hütte mein 
Leb' ich meinem Gott allein, 

Und das Gute üb’ ich; 

Und felbft in der Ginfamfeit 
Blüht ja viel von wahrer Freud' — 

Und nur biefe lieb’ ich! 

D du Herr der Erd’ und Sonn’, 
Diefe reine, fchöne Wonn’ 

Woll' mir gnädig fchenfen, 
Und von jeder falfchen Zier, 
Jeder böfen Weltbegier 

Schirmend mich ablenfen! 

Dem Bauernftande gehört ferner an Jakub Srseñ, Landwirth in 
Chocenit, unweit Kollin. Er ließ im Jahre 1836 bei J. H. Poſpiſchil 
in Prag bei Gelegenheit der Königsfrönung Ferdinand's I. ein größe- 
res Gelegenheitsgebicht erjcheinen, das die Auffchrift trug „Närodni 
ot&enäs cisari rakousk&mu, Ferdinandari 1.“ (vd. h. ‚, Vaterländifches 
Baterunfer für den öfterreichifchen Kaifer Ferdinand 1.). Das Gedicht 
ift von einem kräftigen Patriotismus getragen, und es fcheint, daß fein 
Berfaffer felbft einige gelehrte Kenntniß bejeffen habe, weil er Worte 
wie Flora, Ilias, Victoria ꝛc. gebraucht. 

Noch erwähne ich der Bollftändigfeit halber den Chaluppner Ian 
Soufup aus der Ortſchaft Austenice, von dem ich jedoch nur angeben 
fann, daß er beiläufig im Jahre 1810 in Yungbunzlau eine veligiöfe 
Dichtung Pisen k svalemu Josefu‘ (‚Lied zum heiligen Joſeph“) durch 
den Drud veröffentlichte, und gehe gleich zu jenen czechifchen Natur- 
dichtern über, die nicht dem Bauernftande, dem Dorfe, fondern irgend- 
einer Handwerferzunft, der Stadt angehören, durch das Genre ihrer 
politifchen Leiftungen aber ſich von jenen nicht unterfcheiden. 

Hierher gehört num vor allen andern Väclar Melezinef, Lebzeltner- 
Altgefelle in Prag. Seine poetifche Wirkſamkeit fällt in die zwei letzten 
Decennien des vorigen Jahrhunderts, wo eben ber Lebensbaum der 
czehifchen Nationalität und Literatur, nachdem er durch hundertund— 
funfzig Jahre in winterlicher Dede feine fahlen Aefte und Zweige bittend 
zum ummachteten Himmel emporgeftredt hatte, neue hoffnungsreiche 
Blüten zu treiben begann. Väclar Melezinek fchloß fich mit patrioti- 
ihem Eifer jenem jungen Dichterfreife an, der zu feinen Auserwähl- 
ten einen Wenzel Tham, Wenzel Stab, J. B. Dlabad und andere 
zählte und fich die ſchöne Aufgabe ftellte, die waterländifche Piterätur 
durch Schriften und Thaten in möglichft Fräftiger Weife zu unterftügen. 
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Alfe waren ja von ber herrlichen Ueberzeugung befeelt, daß die herben 
Trauerjahre der böhmischen Sprache und Poeſie vorübergezogen feien 
und daß eine meue glänzende Epoche am entwölften Culturhimmel 
morgenrotbgleich heranſchwebe. Melezinef fang in feinem „Dar noveho 
roku 1796“ („Neujahrsgabe für 1796) darüber folgenderweife: 


Meint und thut, was euch begehrt, 
Uns betrügt nicht diefe Hoffnung : 
Gott gibt's, daß die Gzechenfpradhe 
Wieder blühen wirb wie vormals; 
Laßt uns nur gebuldig warten, 
Wie die Gans harrt auf die Achre, 
Laßt ung ſolche Czechen bleiben, 
Wie die edlen Ahnen waren; 

Laßt die Czechentreu' uns lieben, hi 
Und zumeiit die Gzechenfprache, 
Eintracht, Biederfeit bewahren, 
Bleibet treu dem Land und König, 
Diefes wünfche ich von Herzen.... 


Bon den Producten diefes Autodidakten konnte ich, außer brei ver: 
ſchiedenen Blättern, doch mit der gleichen Weberjchrift „Dar noveho 
roku“ (für 1787, 1796, 1800) nichts weiter ausfindig machen, wiewol 
ich nicht zweifle, daß in einigen der dazumal erfchienenen periobifchen 
Schriften, welche nun freilich auch unter dem dicken Bibliothefftaube 
modern, noch eins oder das andere feiner Lieder abgebrudt iſt. Ueber 
das Bekannte läßt fich aber nur fagen, daß es eine hübfche Begabung 
verräth, wenn auch nur wenig Gold von reinem und jchönem Gepräge 
darin enthalten ift. 

Ich wende mich deshalb gleich zu dem Naturbichter Väclar Pla- 
nef. Diefer wurde am 15. Mai 1789 in dem Dorfe Blachora 
Brezi geboren und ftarb als Tifchlermeifter in der Stadt Stra- 
fonig. Jungmann's „Czechiſche Literaturgefchichte‘‘ führt ein einziges 
Gedicht von ihm an, welches 1818 in Prag als Flugblatt erjchien, und 
ein Trauercarmen auf den Tod eines Hrn. Paul Skala, Malteſer— 
orbenspriefter, if. Es wäre voreilig, aus einem einzigen fleinen Gedichte 
über das gefammte Dichtertalent urtheilen zu wollen; jo viel aber fteht 
feft, daß darin nicht das Schöne mit dem Kräftigen, das Neue mit bem 
Wahren gepaart ift, wie es Platen im einer Parabafe von dem echten 
Dichter fordert. Das Gedicht befigt nicht den nöthigen Charafter wahr: 
haft elegifcher Seelenftimmung, um wenigftens eine Saite bed Herzens 
zu berühren, fondern feheint mehr eine fünftliche Compofition des Ver— 
ftandes zu fein, und verfteigt fich zu häufig in ein hohles, rhetoriiches 
Pathos, während andererſeits mancher Vers nicht viel mehr als ge: 
reimte Proſa ift. 
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Endlich möge hier eine Stelle finden Frantidef Selepa, geboren am 
19. November 1814 in dem Städtchen Heralec bei Deutſch-Brod. Nach 
beendetem Beſuche der Volfsfchule lernte er bei feinem Vater die Zeug: 
macherei, bereifte dann als Handwerksburſche Mähren und einen Theil 
Ungarns, worauf er ſich nach erworbenem Meifterrechte in feiner Va— 
terftadt niederließ. Wegen unzulänglichen Erwerbs aber fah er fid 
bald genöthigt, im Sommer 1859 als Taglöhner beim Eijenbahnbau 
in Oberöjterreich fich verwenden zu laſſen; im Herbfte fehrte er wieder 
nach Heralec zurüd. Doch ehe er noch in feinem Heimatſtädtchen an- 
fam, brach in feiner Wohnung ein Feuer aus, das alle feine Habe und 
feine Bücher, die er fich oft mit den fchwerften Opfern und unter man 
nichfachen Entbehrungen angejchafft Hatte, vernichtet. Der arme fchlichte 
Mann, vefjen jchönjte Freude das Lejen guter Bücher, befonders aber 
der Bibel ift, befitt eine vecht hübjche, einer weitern Aufmunterung und 
Unterftägung gewiß würdige poetifche Begabung, wie das nachfolgende, 
in der firchlichen Zeitſchrift „Blahovẽſt“ abgedrudte Gedicht beweift: 


Am Kirchhof. 


D Kirchhof, Reſidenz der Tobten, 
Woſelbſt vermodert ſchwach und ſtark, 
Die Gräber, das find deine Kammern, 
Und beine Betten nennt man „Sarg“; 
Und wenn das eitle Leben endet, 

Du biſt's, der flillen Schlaf dann ſpendet! 


IR dies der Tod? — Ei, neues Leben, 
Das ung jenfeits des Grabes winft; 
Des Friedens Engel, der nad Kämpfen 
Uns nad) viel beffern Kreifen bringt: 
Der treuen Kinder harrt die Spende 
Des Vaters dort — Wonn' ohne Ende. 


Iſt dies ber Ton? — Ei, heller Lichtglanz, 
Dem nächt'ge Finfternig verhaft; 

Bin weißes Möslein, fchönes Röslein, 

Das wol auf Erden Wurzeln faßt, 

Doch feinen Duft zum Himmel fendet, 

Des Strahlenpracht die Augen blenbet. 


Iſt dies der Tod? — Ei, End’ des Jammers, 
Das ift der Rebenswallfahrt Schluß, 

Der Anfang neuer Seligfeiten, 

Das Thor dazu fi öffnen muß; 

Es hat der Grdenfampf geendet, 

Die ew'ge Lieb! nun Heilung fpenbet. 
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Und ringsum herrfchet Ruh’ und Frieden 
Und Schweigen, wo mein Hauch nur bebt, 
Hier hör’ ich feinen Laut erflingen, 

Den Todten meld’ ich, der noch lebt: 

Auch ich bett’ einft da die Gebeine, 

Daß neues Leben uns vereine! 
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Ein neuer amerilanifher Roman, 


Ermuntert durch den glänzenden Erfolg, welchen Dtto Ruppius mit 
feinem Roman „Der Pedlar“ diefjeit wie jenfeit des Dceand bavongetragen, 
hat er eine Fortfegung vefjelben erjcheinen laffen: „Das Vermächtniß 
des Pedlar. Roman aus dem amerifaniihen Leben“ (Berlin, Yranz 
Dunder). Ueber den erftgenannten Roman haben wir in Nummer 51 unfers 
vorigen Jahrgangs berichtet und dabei mit Vergnügen das frifhe, leicht: 
flüffige Talent des Verfaſſers anerfannt. Aud der vorliegenden Fortfegung 
vermögen wir ein ähnliches Lob nicht zu verfagen. Im allgemeinen zwar 
ift e8 immer ein misliches Unternehmen, poetifche Werke, die eben als foldye 
nothwendig in ſich fertig und abgefchloffen fein müſſen, in folder Art fort- 
zufpinnen und weiter zu führen und jelbft berühmte Autoren find daran 
befanntlid) mehr oder minder zu Schanden geworden. Doch bat im vor: 
liegenden Falle der Berfaffer die Schwierigkeiten feiner Aufgabe ziemlid) 
glüdlih überwunden, wobei ihm freilih eine gewiſſe Kedheit zu ftatten 
fam. Ohne einige Gewaltthätigfeiten gegen einzelne der Gharaftere ift es 
dabei allerdings nicht abgegangen; namentlich ift die Entwidelung, weldye 
der Berfaffer dem Charakter der urjprünglih jo lieblih angelegten Ellen 
gegeben hat, für den Leſer nicht nur ein wenig Überrafchend, fondern aud) 
entſchieden unbefriedigend, und auch ihr Vater, der Mr. Elliott diefer Fort— 
fegung, mit feinem Heinlichen Eigenfinn und feinem hochfahrenden Weber: 
muth, paßte nicht ganz zu dem ftarren, aber immerhin ehrenmwerthen und 
tüchtigen Charafter, den wir in „Der Pedlar“ fennen gelernt. Die Fabel 
des Romans befteht wiederum wie in dem urfprüngliden Werke in einer 
Criminalgeſchichte, diejelbe ift mit gefchidter und ſicherer Hand durchgeführt 
bis auf den Schluß, der etwas gar zu gewaltſam hereinbriht. Auch hätten 
einige allzu crafje Schilderungen, wohin wir namentlid die Schilderung ber 
Miftreß Morton im Haufe ihres Auffehers rechnen, füglich wegbleiben oder 
doch ſtark gemildert werden dürfen, Im ganzen indeffen gehört auch dies 
„Teſtament des Pedlar” zu den vorzüglichften Neuigfeiten unferer belletrifti- 
ſchen Yiteratur und fann insbefondere denen, welde an dem erjten Werfe 
des Berfaffers Gefallen gefunden haben, mit Grund empfohlen werben. 

RP. 
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Aus Berlin, 
21. Januar 1859. 


N.O. So find alfo unfere Landboten feit Mitte voriger Woche glücklich 
wieder beifammen. Aber nein, diefer leichtfertige Ton mochte am Orte fein, 
folange ein Minifterium Manteuffel die Bedeutung des preußiſchen Land— 
tags zu einem leeren Schattenbild herabfegte und folange die Vollsvertre- 
tung felbft ſich beeiferte, eine fo unerhebliche und nichtsfagende Rolle zu 
fpielen wie nur irgendmöglid. Heutzutage, wo jeder, dem ber Blick für die 
Beichaffenheit unferer Page nicht überhaupt verfchloffen ift, den Ernft der Si— 
tuation aufs tieffte empfindet und wo die Erwartungen und Hoffnungen 
des gefammten Boll mit gefpanntefter Aufinerffamfeit auf die beveorftehende 
Thätigfeit des Landtags gerichtet find, heutzutage paßt diefer Ton nicht 
mebr, vielmehr geziemt es fic jet für jeden, der wirklichen und aufrichtigen 
Antheil an den Gefhiden des Baterlands nimmt, der ernten und bedeu— 
tungsvollen Stunde auch einen ernften Sinn und ein offenes ehrliches Herz 
entgegenzutragen, 

Es freut mich, Hinzufegen zu fünnen, daß diefer Ernft des Augenblids 
und diefe hohe umd entſcheidende Wichtigkeit, welche der diedmaligen Ber- 
jammlung unſers Yandtags zukommt, nit blos von einzelnen gefühlt und 
empfunden wird, fondern daß auch die große Maffe des hiefigen Publikums, 
diefe ſonſt jo frivole, fo gleihgültige Maffe, ein ſehr beftimmtes und fehr 
deutlih ausgeprägtes Bewußtſein davon hat. Solange Hr. von Man- 
teuffel am Ruder jtand, waren es angeblich nur nod die Stubenvermiether, 
die Saftwirthe, die Befiger von Auftern» und Frübftüdstellern, die Theater: 
birectionen, die Luxus- und Modehändler und ähnliche große und Fleine, 
lichte und dunkle Geifter, die fich für die alljährlich wiederkehrende Zu- 
ſammenkunft des Yandtags intereffirten, nicht zu vergefjen natürlich den 
„Kladderadatſch“ und den „Zuſchauer“ der Kreuzzeitung, welche beide an 
den Mitgliedern des Yandtags ihre beiten Stofflieferanten- hatten, wenn 
auch freilich in fehr verfchiedenem Sinne. Heute ift das andere. Die Re— 
gierung Pfelbft hat ven feiten und entfchievenen Willen zu erfennen gegeben, 
den Gejegen gemäß zu regieren und alfo auch die geſetzlich vorgejchriebene 
Theilnahme der BVolfövertretung an den Angelegenheiten des Yandes zur 
Wahrheit zu machen, fie ſieht e8 nicht mehr als ihre Aufgabe an, die Thä— 
tigfeit des Yandtags ſei es auf offenen, fei e8 auf geheimen Wegen, - zu 
umgehen oder doch wenigften® zu freuzen, im Gegentheil, fie erkennt es als 
ihre höchſte Pflicht und ihren edeljten Beruf fowie als die wahre Grund- 
lage unjerer öffentlihen Wohlfahrt, in allen Stüden Hand in Hand mit 
dem Landtag zu gehen umd in gemeinfamer Thätigfeit an dem Ausbau und 
der Umgeftaltung unferer öffentlichen Berhältniffe fortzuarbeiten. Das Publi- 
fum, das bei uns befanntlidy nur allzu willig ift, jedem von obenher gegebe- 
nen Anftoß zu folgen, hat feine Natur aud in diefem Falle nicht verleugnet; 
feitvem die Regierung angefangen, dem Landtag eine bis dahin in Preußen 
ganz unbekannte Rückſicht zu zellen, fließt aud das Publikum über von 
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Verehrung und Bewunderung unferer parlamentarifhen Inftitutionen, ber- 
jelben Imftitutionen, über die es ſich vor kurzem, noch die leichtfertigften 
Stoffen erlaubt und die es eigentlih nur noch aus den Witen und Scerz- 
reden fannte, mit denen unfer berliner „Bund“ viefelben illuftrirte. Ya 
müßte ich nicht befürchten, wider Willen in jenen fpielenden Ton zurüd- 
zuverfallen, ven ich vorhin ſelbſt ablehnte, jo würde id fagen: der Landtag 
ift bei und in die Mode gelommen, die Galerie des Abgeorbnetenhaufes, 
auf die ſich fonft hödhftens einige naive Provinzbewohner bei ihrem erften 
Beſuch in der Reſidenz verirrten, find jest ftets überfüllt, die Situngsberichte, 
jo dürftig fie in dieſen erſten Tagen der Sefjion, wo der Landtag mit feiner 
eigenen Gonftituirung beſchäftigt ift, auch nod lauten, werben begierig ge- 
lefen und auch im Privatgefellichaften und öffentlichen Lokalen ift der Yand- 
tag und was wir von ihm zu erwarten haben ber allgemeine Gegenſtand 
der Unterhaltung. Ganz gewiß, wie die Natur der Menge und namentlid 
die Natur der Berliner einmal ijt, läuft aud dabei wieder mande hohle 
Kenommifterei und mande leere Selbftgefälligfeit mit unter; nachdem wir 
folange unfere eigene Volfövertretung immer nur über die Achſel angefehen 
haben, möchten wir und jegt gar zu gern den Auſchein geben, ald wären 
wir lauter Parlamentsihwärmer und unfer Haus der Abgeorbneten wäre 
‚ein Areopag von ftaatsmännifher Bildung und Einficht, deſſen Ausſprüchen 
ganz Europa mit gefpanntefter Aufmerkfamfeit horchen müſſe. Indeſſen ift 
doch ſelbſt diefe Renommifterei noch immer beffer als die frühere Yrivolität 
und Gleihgültigfeit und wollen wir daher nur wünfden, daß die Erwar- 
tung des Publifums auch wirklich befriedigt und die jet jo body geipannte 
und fo freudig angeregte Stimmung nicht ſchließlich wieder in ihr Gegen— 
theil umſchlage. 

Die Regierung wenigſtens thut bisjetzt alles, was in ihren Kräften ſteht, 
die ebeneröffnete Sigung zu einer wahrhaft fruchtbaren und jegensreichen 
zu machen. Die Thronrede, mit ihrem Haren männlichen Tone und ihrer 
ruhigen feften Darlegung, beſonders der innern Verhältniffe, hat auch hier 
allgemein den beiten Eindrud hervorgebracht. Einige nergelnde Stimmen, 
die in der „National- Zeitung“ und der „Bolf- Zeitung” laut zu werben 
fuchten, fanden beim Publitum feinen Anklang und felbft das Ießtere, bier 
fonft jo beliebte und in gewiſſen Fleinbürgerlihen Kreifen jo einflußreiche 
Blatt ftand diesmal mit feiner überkritiſchen Anſicht völlig allen. Eine 
weſentliche Berftärfung hat diefer günftige Eindrud der Thronrede bei ung 
noch dadurd erhalten, daß viefelbe, wie wir allmählid) aus den Zeitungen 
erfahren, aud im Auslande, geringfügige Ausnahmen abgeredhnet, durch- 
gehend mit Befriedigung aufgenommen worben ift und der Haltung und 
den Abſichten des preußiſchen Gouvernements eine faft einflimmige An- 
erfennung erworben hat. „a felbft jene geringfügigen Ausnahmen müfjen 
noch dazu dienen, dem preußiſchen Selbftgefühl zu ſchmeicheln und damit 
den wohlthuenden Eindrud der Thronrede noch zu verftärfen. Soviel mir 
erinnerlich, find ed nämlich nur einige wiener Blätter, die in ben von ber 
biefigen „„Bolts-Zeitung‘ und der „National- Zeitung‘ angefchlagenen Ton 
mit einftimmen und die und jenes an der Thronrede auszufegen haben. 
Der Refrain diefer Ausftellungen, der bald mehr bald minder deutlich her 
vorklingt, ift dann immer die Unzufriedenheit mit der. auswärtigen Politik 
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Preußens; man befhuldigt an dem Ufern der Donau die preußifhe Thron: 
rede, von dem jüngft beendeten italienijchen Kriege in zu lauen Ausdrücken 
gefprohen, überhaupt das Verhältniß zu Defterreih mit zu großer Ober- 
flächlichfeit behandelt zu haben, ja man geht fo weit, .in der Abweſenheit 
ber fonft herlömmlichen Phrafe, das gute Einvernehmen mit den ausmwärti- 
gen Mächten betreffend, einen geheimen Stachel zu fehen, der hauptſächlich 
gegen Oeſterreich gerichtet ift. Allein das ift gerade, was bie unenblidye 
Mehrheit des hiefigen und ich glaube fagen zu dürfen des preußiſchen Publi- 
fums im allgemeinen wünſcht; man will hier von einer Gemeinſamleit mit 
Defterreih, wenigſtens mit dem Defterreih wie es jetzt ift nichts wifjen, ja 
man fürdtet nichts mehr und würde nichts für ein ſchwereres Unglüd ha'ten, 
ald wenn die Politif unſers Staates fidy in ein Einverſtändniß mit der 
öfterreichiichen einließe; die Klagen und Borwürfe, die an der Donau gegen 
bie preußiſche Regierung erhoben werben, find daher in unfern Ohren ebenjo 
viel Complimente und Oratulationen, was dort herb und bitter ſchmeckt, 
geht uns hier fehr füß und angenehm ein und darum werben auch die Aus— 
ftellungen, welde man in Wien gegen diefe neueften Kumdgebungen unjers 
Cabinets erhebt, hier mit großer Befriedigung vernommen, in die fi ein Etwas 
von Schadenfreude hineinmiſcht, das der menjhlihen Natur nun einmal’ 
ganz bejonders zuzufagen und gleihfam erft das richtige Gewürz zu unfern 
beften und ſchönſten Genüffen zu fein ſcheint. 

Eine nod größere, allerdings aud) ungleich beredhtigtere Befriedigung 
erregt das rafche Vorgehen, weldes die Regierung diesmal. dem Landtage 
gegenüber innehält; glei in den erften Tagen der Seſſion ift den beiden 
Häufern eine Reihe von Vorlagen übergeben worden, unter denen ſich die 
wichtigiten und folgenreichſten Gegenſtände befinden. Ganz befonders hat 
das Pubtifum fi von der Geſetzesvorlage wegen Aufhebung der Wuder- 
gejege überrafcht gefühlt; dieſelbe ift jo plöglih gekommen und fteht mit 
dem, was man bisher für die Anficht der Regierung hielt, anſcheinend in 
jo grellem Wiverfprud, daß man fih nur mühſam von dem allgemeinen 
Staunen erholt. Dod ift dies Erftaunen durchweg ein freudiges, wenig- 
ftend bei der großen Mehrzahl der hiefigen Bevölkerung, die bei dem leb- 
haften inbuftriellen Treiben, das bier herrſcht, genügende Gelegenheit gehabt 
bat zu erfahren, fowol wie hemmend die bisherige Gefeßgebung gerade auf 
ben foliven und tüchtigen Unternefmungsgeift einwirkte, als auch mie leicht 
fie von der unfoliven und ſchwindelhaften Speculationsluft umgangen wurbe. 
Auch der foeben vorgelegte Gefegentwurf, die Feſtſtellung der Wahlbezirke 
betreffend, it mit allgemeiner Freude begrüßt worden. Wir Berliner zwar 
fowie die größern Städte der Monardie überhaupt haben unter den Will: 
fürlichkeiten, mit Denen das Minifterium Manteuffel-Weftphalen bei Feftitellung 
der Wahlbezirke verfuhr, verhältnigmäßig am wenigften gelitten. Doch ift 
auch hier nicht unbefannt, welchen verderblihen Drud diefe Willfürlichfeiten 
insbejondere auf das flache Land, auf die Heinern Städte und die ländlichen 
Drtihaften ausgeübt haben und daß die parteüfche, unbequeme und zum 
Theil widerfinnige Feltftelung der Wahlbezirfe ein Hauptmittel war, durch 
weldhes das genannte Minifterium die Wahlen des Landes nad feinem 
Willen leitete; man überläßt fi fomit der Hoffnung, daß, indem dieſer 
Drud nun endlich weggeräumt und aud) hier das Geſetz und nur das Geſetz 
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zur Geltung gebracht wird, aud das verfaffungsmäßige Leben felbft bei uns 
immer tiefere Wurzel fchlagen, die Theilnahme an den Wahlen immer größer 
und aufrichtiger, die politifche Bildung der gefammten Nation immer reifer 
und lebensfräftiger werden wird. Kurz, die Seffion ift unter den glücklich— 
ften Anzeihen eröffnet und wohin wir in diefem Augenbli fehen, überall 
zeigt fidy ein neuer frifher Muth, die noch vor kurzem fo düſtern Gefichter 
fangen an ſich aufzuflären und mit Vertrauen und Muth blidt man ber 
Zukunft entgegen. 

Diefe gehobene und ermuthigte Stimmung fpiegelt ſich denn auch in dem 
gefelligen Treiben unferer Hauptftabt wider; die Saifon, die fih anfangs 
ziemlich fill und leblos anließ, verſpricht jet vecht bewegt und glänzend zu 
werden. Bereits haben einige Feltlichkeiten bei Hofe jtattgefunden, die Mi- 
nifter haben ihre Salons ebenfall® eröffnet und aud von den reichen Edel— 
leuten, welche die Eröffnung des Parlaments theilweife hierher gezogen hat, 
ſchließen ficy nicht wenige dem gegebenen Beifpiele an. Beſonders gerühmt 
wirb die ausgedehnte umd glänzende Gaftfreiheit, welde die Herzogin von 
Sagan, die befaunte Nichte des alten Talleyrand, in den mit jedem er— 
denklichen Comfort ausgefhmüdten Räumen ihrer am Pariferplag gelege- 
nen Wohnung ausübt. Diel macht auch ein großes Diner von fid) ſprechen, 
welches Graf Redern foeben den mufifaliichen Notabilitäten unferer Stadt, 
insbefondere den Mitgliedern der Königlihen Oper und Kapelle in feinem 
Palais veranftaltete. Daſſelbe ſoll ebenfalls fehr glänzend gemefen fein; 
wäre e8 auch nur die Veranlaffung dazu! Anfang der Woche nämlich ift 
endlich Graf Redern's langerwartete Oper „Chriftine“ mit Tert von Eduard 
Tempeltey zur Aufführung im Königlichen Opernhaufe gelangt. Graf Re— 
dern, vor Hrn. von Küſtner längere Yahre hindurch Generalintendant unferer 
Hofbühne, ift ein liebenswürdiger und kunſtſinniger Charafter; in&befondere 
ſchwärmt er für Muſik und hat fi auch ſelbſt im verfchiedenen Heinern 
Compoſitionen verſucht. Es find meiftentheils Märfche, Tänze und ähnliche 
leichte Sachen; einige davon find recht beliebt und verbreitet und namentlich) 
ift, wenn ich nicht irre, die Mufif zn dem Fackeltanz, der nad) altem Ge— 
brauch bei großen Hoffeften ausgeführt wird, eine Compofition des muſi— 
falifhen Grafen. Diefe Erfolge haben ihm denn feine Ruhe gelaffen, bis 
er fih auch an einer großen Oper verſucht hat. Dieſelbe wurde, wie geſagt, 
vor einigen Tagen zum erſten mal aufgeführt, mit großer Pracht, unter 
Mitwirkung unſerer vorzüglichſten Kräfte und vor einem ſo vornehmen und 
glänzenden Publikum, wie ein Componiſt es ſich nur immer wünſchen kann, 
zumal wenn er ſelbſt der hohen Ariſtokratie angehört. Daß dies vornehme 
Publikum galant genug war, die Oper des erlaudhten Gomponiften mit 
Beifall aufzunehmen und daß auch die Claque in diefem Fall nicht nur ihre 
Mögliches, fondern fogar nod etwas darüber that, verftcht ſich von felbft. 
Nichtsdeſtoweniger find alle, denen irgendein Unheil in mufitalifhen Dingen 
zufteht, darüber einig, daß biefe „Chriftine“ ein völlig verfehltes Machwerk, 
dem man den wohlmeinenden, aber unzulänglichen Dilettantismus in jedem 
Tat und in jeder Note anhört. Auch der Tempeltey’fche Tert ift weit 
ſchwächer, ald man dem jungen talentuollen Dichter zugetraut hätte. Höchſt 
harakteriftifh für unfere kritiſchen Zuftänvde ift es, wie die Rhadamanthe 
unferer Yournaliftif fi) drehen und winden, um dem vornehmen und frei- 
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gebigen Componiften nicht wehe zu thun und dabei dod auch der Wahrheit 
nicht allzu fehr ins Geſicht zu ſchlagen; nur der bekannte Muſikkritiker der 
„Voß'ſchen“ geht auch diesmal mit jenem unerſchütterlichen Muthe, den wir 
ſeit langem an dem Weihnachtswanderer bewundern, durch dick und dünn 
rüſtig voran und lobt und preiſt, als ob es ſich um ein Meiſterwerk erſten 
Ranges handelte. Allein der Referent der „National-Zeitung“ hat, foviel 
mir bisjegt zu Augen gelommen, das Kind beim rechten Namen genannt 
und das klingt denn freilich nicht fein. Graf Redern inzwifchen hat nicht 
nur das gejammte Perfonal in feinem Palais fetirt, fondern man erzählt 
fih aud Wunderdinge von den föftlihen Gefchenfen, mit denen er die ein- 
zelnen Mitwirkenden, je nad) dem Grade ihrer Betheiligung oder fagen wir 
befier je nah dem Grade ihres Märtyrerthums, bedadıt bat. Und fo 
werden wir die Redern'ſche Oper trog ihrer völligen mufifalifchen Nichtig- 
feit und obwol fie ein einigermaßen urtheilsfähiges und unbefangenes Publi- 
fum unmöglid befriedigen kann, wol noch einigemal über die fonft fo er- 
clufiven Breter unferer Hofbühne ſchreiten ſehen, um dann binabzufteigen, 
von wannen feine Wieberlehr.... 

Schade, daß Frau Birch = Pfeiffer nicht auch einige Millionen zu 
Gebote ftehen, dem neueften Producte ihrer Mufe thäte ein Pfläfterchen, 
wie Graf Redern es foeben feiner „Chriftine” aufgelegt hat, ebenfalls recht 
noth. Das Stüd hHeift „Ein Kind des Glücks“, iſt aber nur das Kind 
einer handwerksmäßigen Routine, die fi denn doch nachgerade erſchöpft zu 
haben jcheint und von der auch das Publifum, das dieſes neue Stüd der 
fruchtbaren Berfafferin ſehr fühl ‚und verbroffen aufnahm, fi allmählich, 
überfättigt fühlt. Dagegen madıt die italienifhe Oper des Bictoriatheaters 
großes Glück; Signora Artot und Signor de Carion find die Stichwörter 
des Tages und wer nicht wenigftens einen Abend um den andern die ita- 
lienifhe Oper in der Münzſtraße befucht, darf fi in der guten Geſellſchaft 
faum mehr bliden lafjen. Ob diefer Enthufiasmus von Dauer fein und 
ob er namentlid genügen wird, die gänzliche Unfähigkeit aufzuwiegen, welche 
das neueröffnete Theater auf feinem eigentlichen Gebiete, dem deutſchen Con— 
verjationsftüd und Luftfpiel, bewährt, fei es auch nur in finanzieller Hinficht, 
das iſt freilih eine andere Frage. Jetzt hat Hr. Brandbirector Scabell, 
der, wie Sie fid) aus einem meiner frühern Briefe erinnern, mit der Ver— 
waltung des Bictoriatheater® betraut ift, unfern befannten und beliebten 
Tenorijten Hrn. Hans Wachenhuſen zu feinem artiftifhen Beirath erforen; 
aud munfelt man bereits allerhand von neuen Engagements, welche ver- 
jelbe abgeſchloſſen, ſowie von neuen Stüden, die er zur Aufführung an- 
genommen haben fol und fehen wir alfo mit Begier der neuen Aera ent- 
gegen, die Hr. Wachenhuſen für das Victoriatheater eröffnen wird und deren 
daffelbe in der That fehr dringend bedarf, wenn es nicht ebenfo raſch und 
plöglih wieder zu Ende gehen fol, wie e8 mühevoll und langfam ent- 
ftanden ift. 
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Unfere Schillerfreunde mahen wir aufmerffam auf eine nachträgliche 
Feftihrift, die foeben bei A. Schnee in Brüffel erfchienen ift: „Frederie 
Schiller. Sa vie et ses oeuvres. A l'occasion du centieme anniversaire 
de sa naissance. Par Charles Grün.” Das elegant geheftete, mit einem 
photographirten Bild niß verſehene Schriftchen gibt in lebhafter und glän- 
enber Darftellumg einen Ueberblid über den Entwidelungsgang und die 
eiftungen unfers großen Dichters und ift nebenher aud als — 
Uebung in der franzöſiſchen Lectüre zu empfehlen. 


Julie Burow (Frau Pfannenſchmidt) veröffentlicht ſoeben eine neue 
Novelle „Laute Welt, ſtilles Herz“ (Bromberg, Levit). Levin Schücking's 
hiſtoriſche Novellen „Aus den Tagen der großen Kaiſerin“ (Prag, Kober 
& Markgraf) wurden in zweiter verbeſſerter Auflage ausgegeben. Ebendaſelbſt 
erſchienen ferner: „Seltſame Geſchichten. Von Alfred Meißner“; 
„Bunte Kieſel. Erzählungen von Uffo Horn“; „Land und Leute der 
Moldau und Walachei. Von W. Derblich“; „Geſchichte der Marie An— 
toinette. Von Edmond und Jules de Goncourt. Autoriſirte deutſche Aus— 
gabe von Schmidt-Weißenfels. Mit dem Porträt der Marie Antoi— 
nette in Stahlſtich“. 


Bei Dito Meißner in Hamburg erfhien: „Napoleon IM. und Europa. 
Bon Emile de Girardin. Deutſch überfegt und eingeleitet und annotirt von 
Karl Grün” Dieſe Uebertragung ift vollftändig nach der erften confis- 
cirten Ausgabe des Originals gearbeitet, während in ben fünf neuern Auf- 
lagen, weldye die Schrift ſeitdem erlebt hat, die bebeutfamften Stellen fehlen. 
Die deutſche Einleitung ift mit deutſchem Sinn und deutſcher Offenheit ge- 
ſchrieben; fie beleuchtet die Zuftände des gegenwärtigen Frankreich und wahrt 
namentlich den vaterländifchen Standpunkt gegenüber den Rheingelüften, welche 
Hr. von Girardin durchblicken läßt. | 


In dem Aufſatz „Der demokratiſche Rudſchlag in der Entwickelung“ 
von Arnold Ruge, den wir in der vorletzten Nummer des kürzlich vollen— 
deten Jahrgangs mittheilten, ſind einige Druckfehler ſtehen geblieben, in 
Betreff deren der Herr Verfaſſer uns folgende Berichtigung zuſendet: 
„Berehrter Freund. ©. 863 läßt Du mid ſagen: «Der dümmſte Aber - 
glaube, den und Syrien aufgepadt, gelange viel eher zur Wahrheit als 
das wiffenfchaftliche Denken.» Ich bitte zu lefen azur Mehrheit». Und 
©. 859 heißt e8 gar: «den ungebändigten Beamten » ftatt «angebänbigten», 
nämlich von dem Bedientenſyſtem und in demfelben «angebändigt». Ich 
weiß wohl, daß fie eucd noch «ungebändigt» vorfommen; aber fie find mie 
die Orgelpfeifen, wenn man fie herausnimmt, fo pfeifen fie nicht mehr; 
und ich fehe nicht ein, warum man fie nicht alle nad) Neufeeland fchiden 
fönnte. Dort wird feine brotlofe Kunft bezahlt und fie fünnen ſich fo 
aungebänbigt» behaben als fie wollen.“ 
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Anzeigen. 


Derfag von 5. A. Brodhaus In Leipzig. 





Soeben erſchien: 


Karl Gutzkob's Zauberer bon Rom. 


Schöter Band, 
8 Geh. 1 Thle. 10 Nur. 
(Band 1—5 haben denfelben Preis.) 

Mit dem fehsten Bande iſt diefe das fatholifche Leben umfaflende Ro— 
mandichtung auf dem Uebergang zu öfterreichiichen und füdeuropäifchen Eulturzuftänden 
begriffen. Bot nach der nur vorbereitenden, unterhaltend abenteuerreichen Ginleitung 
des erjten Bandes der zweite die allgemeine Schilderung des fatholifchen Prieſter— 
lebens, der dritte die Einblide in die hierarchiſche Reaction und die fatho: 
Fifche Erziehung, der vierte in die Mpiterien der Beichte, der fünfte in Con— 
cordats: Anfprüde und Jefuwitenwirfen überhaupt, fo ift diefer fechste vor: 
zugsweife dem in der Fatholifchen Kirche huchgefeierten Weſen des Gelübdes ger 
widmet. Selbſt fatholifche Stimmen lafien der Darftellung diefes großartig durch— 
geführten Werfs die Gerechtigkeit widerfahren, daß fie eime höchit würdige il. Um 
die jedle Prieftergeftalt Bonaventura’s gruppirt fidy die farbenreichfie, aus der Fülle 
des Lebens geichöpfte Schilderung der hierarchiſchen und ultramontanen Beitrebungen. 


Der fiebente Band erfcheint Ende Februar, der achte und neunte (legte) im Laufe des’ _ 


Frübjahre. 





Bei Joh. Ambr. Barth in Leipzig erſchien foeben: 
Die fpeculativen Syfteme feit Kant und die philofophifche Auf: 


gabe der Gegenwart: Bon Karl Hermann Kirdner, Privatdocenten 
an der Univerfität zu Berlin. Gr. 8. Geh. Preis: 18 Ngr. 





Derfag von S. N. Brodikans in Leipzig. 


Caschen- Mörterbuch 





der 
italienifhen und dDeutfhen Sprade. 
Von Dr. Francesco Balentini. 4 


Dritte Driginal:Auflage, vom Berfafler durchgefehen, verbeffert und vielfach, vermehrt. 
Zwei Theile. 
8. Geh. 2 The. 10 Nor. Geb. 2 Thlr⸗ 18 Nur. 

Diefes ſich fchon feit 30 Jahren des beften Mufes erfreuende Wörterbuch liegt jegt 
in einer dritten, gänzlich umgearbeiteten und vielfach vermehrten Auflage vor, und 
ift es nicht der geringfte Vorzug des Werfs, daß der Berfafler, ein geborener Römer, 
gründlicher, Kenner feiner Mutterfvrache ift, weshalb fein Werf einen ganz felbftändi- 
gen Standpunft einnimmt. Balentini’s italienisch deutfches Wörterbud) darf fomit 
in feiner neuen Bearbeitung unbedingt als das befte der vorhandenen bezeichnet 
werden. Ein fehr billiger Preis erleichtert die Anfchaffung, namentlich auch in Schulen, 


Brockhaus’ Reise-Atlas: 
Braunschweig. 
Plan der Stadt nebst einem Führer für Fremde. (Mit 4 Abbildungen.) 
Preis 5 Sgr. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bunfen’s Sibelwerk. 


Soeben iſt die erfte Hälfte des vierten Halbbandes fowie der neunte Halbband 
diefes wichtigen Werfs erſchienen und nebft dem erjten bis dritten Halbband und 
einem Proſpect in allen Buchhandlungen zu erhalten. 

Die erite Hälfte des vierten Halbbandes enthält das wichtige Buch Iefaja. Mit 
dem neunten Halbband hat die Veröffentlichung der zweiten Abtheilung des Werte 
(Bibelurfunden: Gefchichte der biblifchen Bücher) neben der erften begonnen. Derfelbe 
enthält ausführliche Grörterungen über den Inhalt der fünf Bücher Mofis, die na— 
mentlich auch für die nichttheologifchen Leer von hohem Intereffe fein werden, z. B. 
“über die Schöpfungsgefchichte, die Genefis im Verhältniß zur Geologie und Phyſiolo— 
gie, das Paradies, den Thurmbau, ein Leben des Mofes ꝛc. Mit dem zehnten Halb: 
bande wird ein Bibelatlas folgen. 

Bunfen’s Bibelwerf ift eine vollftändige neue Ueberfegung und Er- 
färung der Bibel für die weiteſten Kreife des deutſchen Volks, Die Wichtigkeit 
des Werts erhellt ebenfo aus den duflelbe auf das freudigſte bewillfommnenden Stim— 
men der Vertreter einer freien Firdylichen Richtung wie aus den lebhaften Angriffen 
und Warnungen der Gegner derſelben. Es hat auch bereits im der furzen Zeit feit 
feinem Beginn einen überrafhend großen Kreis von Abnehmern gefunden, 


Subferiptionspreis 1%, Nor. für den Bogen. Griter Halbband 1 Thlr. 10 Ngr., 
zweiter 1 Thlr., dritter 1 Ihlr., vierter (erſte Hälfte) 16 Ngr., n:unter 1 Thlr. 





In der Arnoldischen Buchhandlung in Leipzig ist soeben erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Grässe, Dr. J. G. Th., Lehrbuch einer allgemeinen Literärgeschichte 
aller bekannten Völker der Welt von den ältesten bis auf die neueste 
Zeit. Vierter Band: die sämmtlichen Register enthaltend. Gr.8. Brosch. 
2 Thlr. 

Minckwitz, Dr. Joh., Der illustrirte neuhochdeutsche Parnass. Eine 
Grundlage zum bessern Verständniss unserer Literaturgeschichte in Biogra- 
phbien, Charakteristiken und Beispielen unserer vorzüglichsten Dichter. 
Erste Lieferung. Gr. 8. Brosch. 6 Ngr. 

2 Das Werk erscheint in 8 Lieferungen binnen sechs Monaten. — Prospecte gratis. 





Derfag von $. N. Brockhaus in Leipzig. 


Hlätter für Iterarische Unterhaltung. 


Die Blätter für Litewgrifdhe Unterhaltung, herausgegeben von Hermann Marg— 
graff, beftreben fich fortwährend, die geachtete Stellung, die fie in ber deutfchen Jour- 
naliftif feit langer Zeit einnehmen, auch ferner zu behaupten, indem fie, ihrem Titel 
gemäß, literarifch unterhalten und alle bedeutendern Erſcheinungen der Literatur im 
einer Bollftändigfeit wie fein anderes deutſches Blatt beiprechen. 

Beftellungen auf diefe Wochenfchrift werden von allen Buchhandlungen und Poft- 
ämtern angenommen, Wöchentlich erfcheint eine Nummer von 2—3 Bogen. Der 
Preis beträgt vierteljährlih 3 Thlr., halbjährlich 6 Thlr., jährlih 12 Thlr. Lite: 
rarifche Anzeigen werden mit 2%, Nar. für den Raum einer Zeile berechnet. 
BDefondere Beilagen und dergl. werden’ gegen Vergütung von 3 Thlrn. beigelegt. 





Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Berlag von 
5. N. Brodhaus in Leipzig. 


Deutsches Museum.“ 


Zeitſchrift für Fiteratur, Kunſt und öffentliches Teben. 


Herausgegeben 
von 


Mobert Prug. 


Erſcheint wöchentlich. Nr. 5. 2. Sebruar 1860. 


Inhalt: Ueber Schlafloſigkeit und ihre Heilmittel. Von Karl Reclam. — Böhmiſche Natur: 
dichter. Bon Alfred Waldau. I. — Kurheffiihe Zuſtände. — Literatur und Kunfl. 
- Bopuläre Medicin. (MWertbeimber, „Diätetit der Neugeborenen und Säuglinge”) — Gorre: 
fHonbenz. (Aus Münden. Aus England.) — Notizen, — Anzeigen. Pi 











Meber Schlaflofigkeit und ihre Heilmittel, 
Don 
Karl Reclam. 


Der Schlaf ift unter den. Naturbebürfniffen eins ber zwingendſten; 
gleich Speije und Trank fann man ihn wol fürzere oder längere Zeit 
entbehren, indem. das Verlangen des Organismus nad der Ruhe des 
Schlafes gewaltfam bald durch äußere Einflüffe, bald durch den eigenen 
Willen unterbrüdt wird, aber niemals wird hierdurch das Bebürfniß 
ſelbſt verſcheucht, jonbern es ehrt dann mur um jo ftärfer und zwingen- 
der zurück. Niemanb vermag ſich des Schlafs förmlich zu entäußern; 
höchſtens vermag er zeitweilig den Wunfch nach demſelben zu unter- 
drücken. 

Das regelmäßige Eintreten des Schlafbedürfniſſes zur Abendzeit hat 
man als eine der merkwürdigſten Erſcheinungen jenes dunkeln find noch 
wenig von der Wiffenjchaft erhellten Geſetzes der „Periodicität“ be- 
trachtet.. Uns ſcheint jedoch, als ob hier die Gewöhnung einen 
wejentlichen Einfluß übe. Der Wechjel zwijchen hell und dunkel, bas 
Erſcheinen der Sonne und das Verſchwinden derſelben hat zwar un- 
zweifelhaft feine Einwirfung auf Erwachen und Einfchläfern. Reiſende, 
weiche zur Zeit ber ewigen Nacht oder des ewigen Tages fich in norbi- 
ſchen Gegenden aufgehalten haben, berichten übereinſtimmend, wie bie 
Neigung zum Schlaf: beträchtlich abgenommen und Gh eg eingeftellt 
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habe zur Zeit der unausgefegten Helle, wie dagegen an die Stelle ber 
frühern Munterfeit bei ihnen allen ein- Zuftand der Schlaffucht ge- 
fommeit fei zur Zeit, wo nur noch fünftliches Licht die Sonnenftrahlen 
erfegte. Den Einfluß des Lichtwechjel8 beweifen uns auch Thiere, von 
denen die Tagesthiere in der Regel mit der Dämmerung ihr Lager fuchen, 
während die Nachtthiere mit der Dämmerung ihr Lager verlaffen, auf 
welchem fie fchon lange vorher wachend faßen und fehnfüchtig die Zeit 


„ der Dumfelheit erwarteten, welche ihren Tag bilpet. 


Hieraus geht allerdings hervor, daß „Tag und Nacht” (oder richti- 
ger „hell und dunkel“) von Einflug auf die Schlafzeit find; allein 
feineswegs find fie bie einzigen oder die Haupturfachen. Man hat 
bisjett ihren Einfluß überſchätzt. Der wahre Grund des Schlafeintritts 
ift Ermüdung und Erjchöpfung. Dede Arbeit, jede Thätigfeit eines Dr- 
ganismus fann nur auf Grund und mit Hülfe des Stoffwechſels, d. h. 
des Stoffverbrauchs in den Organtheilen, vor fih gehen. Die Menge 
des in dieſen Theilen befindlichen und durch das Blut ihnen gelieferten 
Stoffs ift aber nicht unerfchöpflich; fie wird verbrandht und mit ihrer 
Abnahme ſtellt fih Ermüdung ein. Iſt die Abnahme des Stoffs fehr 
groß — was einestheild von der Größe der vorhergegangenen An- 
. ftrengung, anderntheils von dem Ernährungszuftande desjenigen abhängt, 
ver ſich anftrengt — fo erfolgt Uebermüdung, die ſich durch ein ſchmerz— 
haftes Gefühl, durch Kraftlofigfeit, Unfuft und Unfähigkeit zum Arbeiten 
üngert. Um den Zuftanb der Ermüdung, d. h. der Abnahme des er- 
nährenden Stoffs in einzelnen Körperorganen, auszugleichen, ift Ruhe 
jowol dieſer Organe als der meijten übrigen nöthig, und dieſe Ruhe 
bietet uns der Schlaf. Während der Schlafzeit geht zwar der Umfag 
ver Stoffe im Innern des Körpers lebhaft vor fich, aber die Wiſſen— 
ihaft hat nachgewiefen, daß weniger unbrauchbarer Stoff als während 
des Wachens aus dem Körper entfernt (nach außen abgefchieden) wird. 
Der Stoffumfas Hat vielmehr dann den Zwed, die im Organismus 
befindlichen Nährftoffe gleichmäßiger zu vertheilen und von ven Orten, 
wo fie verhältnigmäßig angehäuft waren, nach jenen Organtheilen zu 
bringen, wo fie infolge der vorhergegangenen Anftrengung fehlen. 

Dies ift das eigentliche Geheimnig des Schlafes, feiner Nothwenbig- 
feit, feiner Periodicität. Wir haben daſſelbe möglichjt kurz, einfach, 
gleihfam roh und nadt Hingeftellt, damit es fich dem Gebächtniß der 
Yefer um fo mehr einpräge; denn alle Vortheile, alle Nachtheile des 
Schlafs und der Schlaflofigfeit hängen von ihm ab. 

Den zweiten Einfluß übt das Licht, aber nicht unmittelbar, fonbern 
nur mittelbar. Unfer ganzes Geiftesleben beruht auf der Anregung, 
welche vie finnliche, Wahrnehmung uns gewährt; unfere Kenntniffe, 
unjere erjten Erfahrungen, welche wir als Kind auf dem Arme ver 


Bon Karl Reclam. 163 


Mutter machten, entjprangen alfe aus ver finnlichen Wahrnehmung, 
und zwar vorzugsweiſe ınit Hilfe des Auges und im zweiter Linie mit 
Hülfe der taftenden Finger, deren Bewegung der Blick des Auges ab- 
ihäßte und beurtheilte. Die höchſten Schöpfungen der Wiffenfchaft, 
die Unterjuchungen über die abftracteften Gegenstände können der finn- 
lichen Wahrnehmung als Hülfe und Grundlage nicht entbehren. So: 
lange die Strahlen der Sonne mit Tageslicht unfere Umgebung er: 
helfen, haben wir taujend Anregungen zum Beobachten, zum Nachdenken, 
zum Aufmerken und in ihnen taufend Ableitungen gegen den Schlaf; 
jobald aber die Dämmerung mit ihrem Schleier fich niederjenft, beginnen 
diefe Anregungen zu fehlen, das Bedürfniß ver Ruhe macht fich geltend 
und der Schlaf tritt ein. 

So wirft alfo Licht und Dunkel erft in zweiter Linie und nur mittel- 
bar auf Schlaf und Wachen ein, und daß es dies fann, hängt von 
dem Weſen und der Cigenthiimlichfeit des Schlafes jelbjt ab. 

Wenden wir uns aljo an die Phyfiologie mit der Frage: Was ift 
Schlaf? Worin befteht der Zuftand des Schlafenden? 

Wir haben bereits gefehen, daß im Schlafe feine abfolute Ruhe 
berriht. Der „Stoffwechjel‘ geht. fort, wenn er auch weniger nach 
außen thätig ift, fondern nur innerhalb des Organismus verläuft. 
Immerhin geht aus dieſem Umſtande hervor, daß diejenigen Körper: 
theile, welche ven Stoffwechjel unterhalten, nicht unthätig fein fönnen . 
— und dies ijt auch nachweisbar nicht der Fall. Das Herz fchlägt 
beim Schlafenden zwar ruhiger und gleihmäßiger, aber unausgejegt; 
die Muskeln der Athemorgane ziehen fich rhythmiſch zufammen ebenfo 
wie beim Wachen, nur etwas weniger energifch und in gleichförmigerm 
Takte; die Verdauung bleibt nicht ftill ftehen, die Därme bewegen fich, 
aber auch dieſe Vorgänge find minder fräftig und etwas langjamer als 
im Wachen. Wollen wir im Bilde jprechen, fo können wir fagen: bie 
Maſchine der Ernährung hat ihren gleichmäßigen Yortgang während 
des Schlafes. Was aljo ruht? 

Die dem Willen unterworfenen Bewegungen und Kraftäußerungen 
des Körpers ruhen, die unmwillfürlichen haben ihren Fortgang. Zwar 
werden auch bie willfürlichen Muskeln zuweilen im Schlafe angeregt, 
affein in der Regel nur durch äußere Erregung. Eine Fliege, welche 
über das Antlig des Schlafenden ihren Weg nimmt, läßt die Gefichts- 
musfeln zuden und den Arm eine kurze Bewegung machen, als ob er 
die Fliege verjagen wollte. Die Traumbilder, welche uns umgaufeln, 
bewegen bei dem Slaviervirtuofen zuweilen die Finger, wenn er von 
Ausübung feiner Kunft träumt, und dem rüftigen Fußgänger wie dem 
Jagdhunde bewegen fich die Füße, wenn es im Traume ihnen fcheint, 
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als ob fie nur ſchwer ein geftedtes Ziel erreichen könnten. Aber fragt 
nah dem Erwachen denjenigen, der im Schlafe feine Glieder bewegte, 
ob er dies gewollt habe, und er wird gewiß verneinend antivorten! 
Sein bewußter Wille war aljo nicht im Spiel. 

Hiermit haben wir dasjenige genannt, was in Unthätigfeit verharrt 
während des Schlafes: es find die Geiftesfräfte, Bewußtfein und Wille. 
Der Sclafende ift bewußtlos, ift willenlos. Im Schlafe ruht daher 
dasjenige Organ, durch deſſen Hilfe Bewußtfein und Wille zu Stande 
fommen: das Gehirn. 

Fragen wir alfo: Was ift der Schlaf? fo antwortet uns die Phy- 
jiologie: Der Zuftand eines Schlafenvden zeichnet fich vor dem des Wachen- 
den hauptjächlich durch Gehirnruhe aus; deshalb entbehrt ver Schlafende 
der Seelenthätigfeiten, die den Zuftand des Wachens vorzugsweije cha- 
rafterifiren. Die Verfchievenheit in den Vorgängen des Stoffwechjels 
hängt wahrjcheinlich hiervon ab. 

Aus diefer Erklärung gewinnen wir zugleich Einficht in die Urjachen, 
aus denen das Schlafbedürfniß ungleich iſt bei verſchiedenen Menfchen 
und in verjchiedenen Altersflaffen; ebenſo vermögen wir hieraus bie 
Mittel zur Herbeiführung des Schlafes und zur Bewältigung ber 
Schlaflofigfeit Herzuleiten. 

Wenn auch der Wechjel zwifchen Tag und Nacht die Äußere An- 
regung zur Thätigfeit oder zur Ruhe, mithin zum Wachen oder zum 
Schlafen gibt, jo ruht doch die „Urſache“ des Schlafbebürfnifjes im 
Organismus felbft. Auch troß der größten Helle jchläft ver Ermüdete 
endlich ein, und troß ber größten Finfterniß wachen wir endlich auf, 
nachdem wir uns ausgefchlafen haben. Allein die „Größe“ des Schlaf: 
bebürfnifjes ift nicht bei jedem Organismus biejelbe, jondern wechjelt 
nach den Lebensaltern fowie nach den vorausgegangenen Anftrengungen. 

Im allgemeinen fann man annehmen, daß bei denjenigen Individuen 
das größte Bedürfniß nah Schlaf (d. h. nach Gehirnruhe) vorhanden 
jei, welche ihrem Pebensalter nach am wenigften zu geiftiger Thätigkeit 
befähigt find, Dies wäre mithin bei Kindern und bei Greifen. ‘Der 
Säugling wacht in der Negel nur den fechsten Theil des Tages und 
verbringt die übrige Zeit in fanften Schlummer, welcher ihm faft noch 
nothwendiger iſt als Nahrung. Befteht doch die Thätigfeit feines Heinen 
Organismus vorwiegend im Wachstum, welches durch den Schlaf ge- 
fördert und begünftigt wird, und vermag doch der Körper die für ben 
Stoffwechjel des Wahsthums nothiwendigen Beftandtheile aus dem Fett 
und den Knochen für einige Zeit fich gleichjam zu leihen, bamit bie 
Berrichtungen gleichmäßig vor fich gehen, wenn das Kind hungert und 
feine nährenden Bejtandtheile in das Blut eingeführt werden — allein 
bie Zeit des Schlafes auf irgendeine Weife zu erfegen, iſt unmöglich, 
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deshalb werden Heine Kinder von folchen Krankheiten am härteften be- 
troffen und nur zu häufig bingerafft, welche ihnen durch irgendwelche 
Unannehmlichkeit die Ruhe des Schlafes rauben. 

In den fpätern Rebensjahren bis zur Zeit ver Reife und Kraft be- 
gnügt fih ber Organismus mit dem britten Theile des Tages als 
Sclafzeit und erſt in den Jahren der eigentlichen volljten bewußten 
Manneskraft (d. H. um das 40. Lebensjahr) kann man fich ungeftraft 
einige Stunden Schlafes entziehen, fodaß nur ber vierte Theil des Tages 
ber trägen Ruhe als Opfer anheimfällt. Freilich ift dies nur dann 
erlaubt und ohne nachtheilige Folgen möglich, wenn die Arbeit im ruhi— 
gen und gewohnten Gleife des Tages hinläuft; wenn dagegen außer: 
ordentliche Anftrengungen fowol in Förperlicher als in geiftiger Be— 
ziehung gemacht werben, erheifcht die Natur eine längere Zeit zum 
Wiedererfat des PVerlorenen. 

Im Greifenalter tritt dagegen das Ruhebedürfniß wiederum ftärfer 
hervor. Merfwürbigerweife flieht aber ver Schlaf das Lager des Greijes 
häufig. So begnüge er fich denn mit der Ruhe! Die alten Griechen 
wußten es fchon, daß mit dem weißen Haare ruhige Befchaufichfeit und 
paffives Leben nothwenbigerweife eintreten müffe. Deshalb heifchte man 
die Jugend zur That, das beobachtende und erfahrene Alter zum Rath. 
In der Neuzeit ift e8 leider häufig umgefehrt; rathen wollen diejenigen, 
denen eigene Erfahrungen und Anfchauungen abgehen, und der haftige 
Drang der Gefchäfte erlaubt nur felten dem Alter die ihm gebührende 
Ruhe. Dennoch müſſen Greife wenigjtens nach Möglichkeit dem Natur- 
gefe Folge zu geben fuchen; misachten fie daffelbe, und fuchen fie mit 
Zwang der Ruhezeit die Arbeit abzubrechen, laufen fie faft immer Gefahr, 
fi Arbeitskraft und Lebenszeit zu kürzen. Faſt immer, fagen wir: 
denn überall in der Natur gibt e8 nur Regeln für die einzelnen Vor: 
gänge, nicht despotifch gehanphahte Geſetze. Mehr als Ein Beifpiel ift 
vorhanden, daß bis in die höchjten Lebensalter fo körperliche als geiftige 
Frische erhalten wurde und daß ein thätiges Greifenafter den wirbigen 
Beichluß eines arbeitfamen Lebens machte. Die bedeutendften Geifter 
der deutſchen Nation, ein Gauß, ein Goethe, ein Hammer von Purg- 
ftalf, ein Alexander von Humboldt ließ in ihren Arbeiten das nahende 
Greifenalter nicht bemerken! Doch gehört dazu außer dem feften Willen 
und der regelmäßig fortlaufenden Thätigfeit vor allen ein Fräftiger 
Körper, deſſen Kraft durch günftige äußere Verhältniſſe erhalten und 
befördert wird. 

Beim einzelnen Menfchen ift das Schlafbenürfnig in ver Regel 
wechfelnd. Oft ohne vorausgegangene Anftrengungen erheifcht ver kör— 
perlihe Zuftand bald eine längere Ruhezeit, bald eine Fürzere. Per: 
fonen, welche fih an langes Schlafen gewöhnt haben, pflegen wohl: 


166 Ueber Schlaflofigteit und ihre Heilmittel. 


beleibt zu fein; ſolche dagegen, welche zu kurze Zeit jchlafen, find mager 
und troß bes größern Bedürfniſſes nach Speife und Tranf, welches ſich 
dann bei ihnen einftellt, vermögen fie feine Körperfülle zu gewinnen. 

Am größten ift die Wohlthat des Schlafes und das Bedürfniß nad) 
demſelben bei heftigen Gemüthsaufregungen. Kummer, Schred, nagende 
Sorge, ſelbſt große Freude äußern ihren Einfluß auf die Ernährungs: 
vorgänge, und halten Gemüthsbewegungen längere Zeit hindurch an, 
jo bewirken fie Ermattung und Abmagerung. Daffelbe gilt vom kör— 
perlihen Schmerz, von entzündlichen, fieberhaften Krankheiten und von 
Störungen im Blutkreislauf. Gerade dann aber tritt das peinigenbe 
Leiden der Schlaflojigfeit mit doppelter Energie ein. 

Mangelte der Schlaf aus irgendeiner Urfache gänzlich, war aljo 
volle Schlaflofigfeit vorhanden, oder war der Schlaf bei der theilweifen 
Schlaflofigfeit nur unruhig, fo bewirkt dies nicht nur „schlechte Körper: 
ernährung‘, fondern mit ihr und durch fie übermäßig erhöhte „Em- 
pfindficheit aller Nerven‘, ſowol berjenigen, welche ver Bewegung 
und der Empfindung vorjtehen, als auch ver Nervencentren, nämlich 
des Gehirns und des Rüdenmarks. Im legtern äußern fie fich in ber 
Regel mit dumpfen Schmerzen, während das Denforgan durch Sinnes— 
täufhungen, Schwindel, dur Denfunfühigfeit bei allzu beweglicher 
Phantafie in feiner Thätigkeit gehindert wird. Die gerötheten fchmer- 
zenden Augen wenden fich jcheu vom Licht weg, matt und zitternb werben 
bie Glieder bewegt; Unluſt zur Arbeit gejellt fich zum Appetitmangel, 
und bie trodenen Lippen foltern mit brennendem Durfte, ohne daß 
irgendein Getränf ihnen dauernde Erquidung zu bieten vermüöchte. 
Dauert dieſer Zuftand wochen» und monatelang, jo gefährbet er das 
Leben. 

Es iſt daher eine wichtige Frage der Diätetik: durch welche Mittel 
vermag man die Schlafloſigkeit zu bekämpfen und den Schlaf herbei— 
zulocken? 

Die Natur läßt ſich nicht gebieten, nur freiwillig gewährt ſie ihre 
Gaben. Der Menſch kann nichts anderes als die Verhältniſſe und Be— 
dingungen, unter denen ſie ihr Geſchenk auszutheilen pflegt, ſo günſtig 
als möglich ſtellen; dann muß er erwarten, ob ſie ſeiner Einladung 
Folge leiſtet! So geht es auch dem Arzte mit dem Schlafe. In der 
Regel tritt dieſer nach körperlichen Anſtrengungen am ſchnellſten ein. 
Deshalb räth er ſeinen Kranken, auf Spaziergängen, auf dem Turn— 
platze und auf der Kegelbahn, in der Reitſchule ſich durch Körperbewe— 
gung zu ermatten. Wo dagegen Hemmniſſe auf den Blutkreislauf 
ftörend einwirken, find biefe zu befeitigen, und in ber Regel wirft in 
folher Beziehung ein „Abführmittel“ (namentlich ein Klyftier) am gün- 
ftigften. Oft auch übt kühlendes Getränf (z. B. kaltes Zuderwafjer 
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in reichliher Menge genofjen) eine befänftigende Wirkung auf den Or- 
ganismus aus und läßt rubigern Schlaf nachfolgen. Da aber der Zu: 
ftand des Schlafenden nicht nur in der förperlichen, fondern hauptſäch— 
fih in der geiftigen Ruhe befteht, jo find auch die pſychiſchen Mittel 
wirffamer als die körperlichen zur Beförderung des Schlafes. Freilich 
vermag fie ber Arzt nur anzugeben, aber nicht ihre Ausführung zu 
überwachen. Die Thätigfeit des Kranken felbft hat auf Wirkfamfeit oder 
Erfolglofigfeit diefer Mittel den größten Einfluß. Deshalb find fie in 
mehr als Einer Beziehung ein wichtiger Beftandtheil der geiftigen Diätetif. 

Das einzige wirffame Mittel, durch welches man auf pſychiſchem 
Wege die Schlaflofigfeit bekämpfen und ven Schlaf herbeiführen kann, 
hat bereit8 der berühmte Phyfiolog Johannes Müller mit den Worten 
angegeben, man müfje fich „gedankenruhig hinlegen“, dann werde das. 
Bewußtſein ſchnell ſchwinden und der Schlaf fich einftellen. Das Mittel 
ift unzweifelhaft gut und ficher wirfend, allein feine Ausführung ift 
keineswegs leicht! 

Wir find fo jehr gewöhnt, eine Thätigfeit, ja ſelbſt eine bedeutendere 
Anftrengung als das ‚alleinige Mittel zu betrachten, mit deſſen Hülfe 
‚man irgendein gegebenes Ziel erreichen fünne, daß es uns immer ein 
bindernder Umftand ift, wenn gerade zur Erreichung einer beftimmten 
Abficht unthätige Ruhe uns aufgeziwungen werden fol. Jeder alte 
Soldat fann es beftätigen, wie ungleich leichter es ift, eine fampfbegie- 
rige Truppe fchnell gegen den Feind zu führen, als fie unthätig und 
thatlo8 in einem Hinterhalte zu erhalten, ohne daß fie fich entweder 
durch unnöthige Bewegungen fenntlich macht oder ihre Kampfluft ver: 
tiert. Aehnliches nimmt man in der naturwiffenichaftfichen Heilfunde 
wahr. Nur deshalb ift ja auch die Kunft des Beobachtens fo fchwer, 
bei welcher der Beobachter äußerlich ruhig und fcheinbar unthätig ver- 
barrt, um aufmerfjam jede an einem beftimmten Gegenftande gefche- 
hende Veränderung nach ihrer Eigenthümlichfeit aufzufaffen, immer 
unthätig und doch immer bereit, etwas aufer ihm Gefchehenes auf fich 
einwirken zu lajjen und dadurch in Thätigfeit zu treten. 

Dennoch ift in diefen beiden Beifpielen die Ausführung der Aufgabe ' 
infofern leichter, als eine Anfpannung der Aufmerkfamfeit vorhanden ift, 
welche nur gleichſam die Kräfte für den richtigen Moment auffpart, 
und welche daher die Thätigfeit nur verfchiebt, nicht aber völlig auf- 
Hebt. Bei dem Berjuche, fich „gedankenruhig hinzulegen“, wird man aber 
bald wahrnehmen, wie ſchwer dieſe jcheinbar jo einfache Vorſchrift fich 
ausführen laffe. Zaufend BVorftellungen tauchen auf, fleine Wahrneh: 
mungen macht man an fich ſelbſt, über die Bewegung der Glieder, 
über das Geräuſch des Herzichlags; jedes unbedeutende Raſcheln over 
Kniftern erregt gerade dann unfere Aufmerffamfeit um jo eher, wenn 
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wir uns bemühen, fie ganz davon abzulenken. Es wird alfo nun unjere 
Aufgabe fein, vie Mittel anzugeben, durch welche man jene geforberte 
Gedankenruhe oder richtiger Gedankenloſigkeit herbeizuführen vermöge, 
mit welcher gleichzeitig der Schlaf fich einzuftellen pflegt. Verfaſſer 
hat leider Gelegenheit gehabt, bie einzelnen Mittel burchzuprobiren, ba 
er längere Zeit an Schlaflofigfeit litt, und daher nach eigener Erfah: 
rung unter ihnen die Auswahl trifft. 

Die befannteften und von vielen gelobten Mittel, durch ein einför- 
miges Geräufh fih in Schlaf zu bringen, paffen nur für Gejunde, 
‘aber nicht für diejenigen, welche infolge eines Krankheitszuftandes an 
Schlaflofigfeit leiden. Selbft dem kranken Kinde ift oft das eintönige 
Wiegenlied der Mutter unangenehm. Ebenſo ftört den Erwachſenen das 
Klappern einer Mühle, das Naufchen des Windes oder des Waſſers, 
das eintönige Vorlefen viel mehr beim Einfchlafen, als daß es ihn ein- 
zufchläfern vermöchte. Man iſt reizbarer, wenn man frank ift, und 
während der Gefunde fchon durch Yangeweile eingefchläfert wird und bei 
unintereffanten Gefprächen ſchon mit vem Schlaf zu kämpfen hat, wird 
ber Kranke durch alles dies fo unangenehm berührt, daß er infolge 
bejjen eher munter wird ftatt jchläfrig. 

Ein ungleich befjeres Mittel, „fich alle Gevanfen aus dem Kopfe 
zu Schlagen“, hat Kant angegeben. „Es ift Fein anderer biätetifcher 
Rath‘, fagt er, „als beim innern Wahrnehmen oder Bewußtwerden 
irgenbeines fich vegenden Gedankens die Aufmerkjamfeit davon fofort 
abzuwenden (gleich als ob man mit gejchloffenen Augen dieje auf eine 
andere Seite fehrte): wo dann durch das Abbrechen jedes Gedankens, 
ben man inne wird, allmählich eine Verwirrung der Vorftellungen ent- 
ſpringt und dadurch das Bewußtſein feiner Förperlichen (äußern) Lage 
aufgehoben wird.“ 

So leiht und einfach dies klingt, jo ſchwer ift es auszuführen. 
Verſucht man jede auftauchende Gedanfenreihe jofort abzubrechen, fo 
wird man fajt unwillfürlich gemöthigt, fie dafür in einer andern Rich— 
tung und Weiſe fortzuführen, oder mit andern Worten: es ift jo ſchwer, 
an gar nichts zu denken, daß man gewöhnlich, um einen fich aufprän- 
genden Gedanken wegwerfen zu fönnen, einen andern aufnimmt und 
weiter ausbildet! Was wir hier mit beftimmten Worten ausjprechen, 
feinen andere ebenfalls gefühlt zu haben, ohme fich dejjen vielleicht be- 
wußt zu werden, mindejtens haben jie es nicht mit beſtimmten Worten 
Har ausgejprochen. In der befannten feinen Abhandlung, in welcher 
Sean Paul die Mittel durchgeht, durch welche man fich zum Einfchlafen 
nöthigen könne, wird offenbar auch das Ziel der „Gedankenruhe“ ver- 
folgt, und die Schwierigkeit, diefes Ziel durch ganz paſſive Mittel zu 
erreichen, eine völlige Theilnahmlofigfeit anf einmal herbeizuführen, läßt 
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gean Baul auf allerlei Kleine Mittelchen fallen, welche eine Halbe, gleich: 
ſam fpielenve Thätigfeit feinem Geifte gewähren, vie ihn von feinen 
Gedanken und Ueberlegungen abziehen, ohne doch die Bildung neuer 
Borftellungen zu geftatten. Sie zeichnen ſich alle durch ihre Einförmig- 
feit aus, und haben mithin den Zwed, durch Langeweile zu ermüden. 
Das Wiederholen beftimmter Worte, welche ohne Sinn zufammengeftellt 
werden, das Zählen von eins bis Hundert und bergleichen yehört 
in. 

Auch Kant muß die gleiche Erfahrung gemacht haben; venn er be 
richtet uns, daß er noch ein wirkfjameres Mittel Habe aufjuchen müſſen, als 
er des nachts von „Gichtſchmerzen“ geplagt wurde. (Das Abbrechen ber 
Gedankfenreihen genügte offenbar nicht mehr, um feine Aufmerkſamkeit 
von ben Schmerzen abzulenken, er mußte der Aufmerkfamfeit ein an- 
deres Ziel geben, er mußte jelbftthätig werden, ba das Verhalten in 
Paffivität nicht ausreichtel) „Aus Ungeduld, am Schlafen mich ges 
hindert zu fühlen, griff ich balo zu meinem floifchen Mittel, meine Ge— 
danfen mit Anftrengung auf irgendein von mir gewähltes gleichgültiges 
Dbject, was e8 auch fei (3. B. auf den viele Nebenvorftellungen ent: 
baltenden Namen Cicero) zu beften, mithin die Aufmerffamkeit von 
jener Empfindung abzulenfen, wodurch dieſe dann und zwar ſchleunig 
ftumpf wurde und jo die Schläfrigfeit fie überwog, und biefes fann ich 
jeder Zeit bei wiederlommenden Anfählen biefer Art in ben Efeinen Unter: 
brechungen bes Nachtichlafs mit gleich gutem Erfolg wiederholen. Daß 
aber biejes nicht etwa blos eingebilvete Schmerzen waren, davon konnte 
mich die ded andern Morgens früh fich zeigende glühende Röthe der 
Zehen des linken Fußes überzeugen.‘ 

Kant mag wol im Stande geweſen fein, dieſes Mittel anzuwenden! 
Bar er doch ein „Denkkünſtler“ und blieb in ſeiner eigenften ihm ge- 
wohnten Befchäftigung, wenn er durch möglichft viele Nebenvorftellungen 
eines Hauptgegenjtandes jich zu verwirren und jeine Aufmerfjamfeit ab: 
zulenten ſuchte. So oft jedoch auch Berfaffer oder auf feinen. Rath 
andere biejes Mittel probirt haben, hat e8 bei ihnen feinen Erfolg ver: 
weigert. Ich finde im Gegentheil, daß man munterer wird, wenn man 
eine derartige Jagd von Borftellungen beginnen läßt, während ber 
Schlaf auf nächtlichen Lager ung flieht und Schmerzen eine üble Nacht: 
gejellichaft bilden. Es ift wahr, daß das Gefühl des Schmerzes durch 
Nachdenken übertäubt wird, bie war aber bei mir nur dann ber Fall, 
wenn ich einen einzelnen Gegenſtand möglichft ſcharf durchdachte. So 
nahm ich mir anftatt des Wortes „Cicero“ das Wort „Krankenhaus“, 
welches von einer Unmaſſe einzelner Borftellungen ebenfalls begleitet 
wird. Allein die Menge viefer fich jagenben Bilder vermochte meine 
Aufmerkfamkeit vom Schmerz nicht abzuziehen. Erſt als ich die Vor- 
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ftellungen in eine beftimmte Richtung zwängte, und z. B. bie Frage zu 
löfen fuchte: auf welche Weife muß ein Krankenhaus eingerichtet fein, 
wenn e8 ben gegenwärtigen Anforderungen und Kenntniffen der Wiffen- 
ſchaft volfftändig entfprechen ſoll? erft dann erfaßte mich der Gegenftand 
jo, daß ich die Schmerzen nicht mehr fühlte; ja ich wurde erheitert und 
mußte laut lachen, wenn ich die gegenwärtig beftehenden Krankenhäufer 
mit ben Forberungen verglih, welche man vernünftigerweife an. fie 
ftellen muß! Aber mit dem Schlaf war es nun vorbei und das Gefühl 
der Schmerzen fehrte um fo Härter wieder, wenn ich mit bem Nach: 
denken innehielt. 

Ich fuchte alfo ein anderes und fichereres Mittel und fanb ein folches 
nach vielen fruchtlofen Verfuchen. Laffen wir die vergeblichen Proben 
beifeite und geben wir einfach das von ung und andern bereits vielfach 
erprobte Recept. 

Will man troß beunruhigender Schmerzen, Borftellungen ober felbft 
trog umangenehmer Geräufche in unjerer Nachbarjchaft ruhig und mög- 
fichft traumlos, mithin auch erquidend fchlafen, jo wende man folgendes 
Berfahren an: Man legt fich in die Stellung, in welcher man erfah- 
rungsgemäß am bejten und ruhigſten jchläft (dies wird bei den meiften 
Menſchen auf ber rechten Seite fein, die rechte Hand am ber linken 
Achfel, die Knie mäßig gebogen), hüllt fich forgfältig, aber nicht über: 
mäßig ein und zählt 1, 2, 1, 2, 1, 2, ſodaß man jedesmal die Zahl 1 
beim Ausathmen, die Zahl 2 beim Einatmen ausfpricht. Diefe Gruppi- 
rung ber Zahlen (vd. h. daß man die „Eins“ zum Ausathmen nimmt, 
mithin auf diefe gleichjam ven Nachdruck legt) bewirkt ein gleichmäßigeres 
und tieferes Athmen als im gewöhnlichen Zuftande, welches ebenjo wol 
durch fein monotones Geräufh als durch ein ſchwaches Gefühl von 
Schwindel unſere Borftellungen unklar macht und uns zum Einfchlafen 
nöthigt. Damit jeboch bei diefem Vorgang nicht etwa andere Gedanken 
verfolgt werben können, welche ung wieder munter machen, muß man, 
während die beiden Zahlen in Gedanken ausgefprochen werben, fich jedes» 
mal die betreffende auch bildlich vorftellen. Ich thue dies, indem ich 
eine große gebrudte arabiſche Eins (1) und eine eben ſolche Zwei (2) 
im Bilde mir vor Augen rufe. Trägt man nur Sorge, fi immer 
genau biejelben Zahlen, in derjelben Form und Weife gebrudt mit Hülfe 
der Einbilbungsfraft vorzuzaubern, fo ift die Vorftellung monoton genug, 
um uns einzufchläfern; der Wechſel derfelben wird uns ſchnell geläufig, 
ſodaß es feine Mühe mehr Eoftet, fie wieder hervorzurufen; gleichzeitig 
ift doch fo viel Anftrengung zu ihrem Entftehen nothwendig, daß feine 
andere Darftellung auftaucht, während zugleich das taltmäßige Ein- und 
Ausathmen das Einfchlafen beträchtlich befördert. Sobald man die An- 
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wendung dieſes Mittels beginnt, erfolgt gewöhnlich wenige Minuten 
darauf der Schlaf. 

Zu beachten ift hierher noch, daß man fich räumlich die Zahlen an 
einem und bemfelben Drte, nacheinander auftauchend, barfiellen muß. 
Ueberfieht man das, jo wendet man unwillfürlich die Augen (auch hinter 
den gejchlofjenen Lidern) von einer Seite zur andern und biefe Fleine 
Bewegung erhält uns munter troß aller Mühe. 

Häufig dagegen genügt das regelmäßige und etwas tiefere Athınen, 
während man zählt, ohne daß man nöthig hätte, die Form der Zahlen 
ſich vorzuftellen. Die Einathmungen pflege gewöhnlich länger zu wer- 
den als die Ausathmungen. Zählt man dagegen beim „Aus“athmen 
„Eins“ und legt im Gedanken auf diefe Zahl den Nachdruck, fo wirt 
unmwilffürlich Aus- und Einathmung gleich lang, man hört die Athemzüge 
im gleichmäßigen Takte, glei dem Geräufche eines Pumpwerks, man 
athmet etwas tiefer ein, — ein umbejchreiblihes Gefühl eines „warmen 
Nebels” umzieht den Kopf, — die Vorftellungen werden unklar und farb: 
los — der Zuftand des Schlafs erfolgt. 

Zum Schluß noch ein Wort zur Erläuterung! 

Wir haben nur einfache Thatfachen mitgetheilt, und theoretifche Er- 
flärungen vermieden. Hierzu verpflichtet uns der Zuftand unjerer Wif- 
fenfchaft. Der Naturforfcher kennt noch zu wenig die Beziehungen des 
Denkorgaus zur Seelenthätigfeit, als daß er diefe Beziehungen zu Er- 
klärungen benugen dürfte, wenn er nicht leichtjinnig handeln will. 


Böhmiſche Uaturdichter. 


Don 
Alfred Waldau. 
I. % 


Unfern erſten Artikel jchloffen wir mit Erwähnung des böhmifchen 
Naturdichters Frantisek Selepa. Ungleich höher als dieſer zulegt Genannte 
fteht Joſeph Novak, feines Zeichens ein Töpfer, geboren zu Petrowitz bei 
Beraun, der ohne jegliche fremde Anleitung die deutfche und fogar 
auch die lateinische Sprache fich aneignete. Er foll bereits verftorben 
fein. „Es find ja nur Difteln!“ pflegte mit liebenswürdiger Befcheiben- 
heit der ältliche, grumbehrliche, aber von bitterer Armuth heimgefuchte 
Mann zu fagen, wenn ihn jemand zur mündlichen Mittheilung feiner 
Berje aufforderte, mit denen er, ohne jemals Feder, Tinte und Papier 
zu gebrauchen, hinter feiner Töpferfcheibe die harten Mühſeligkeiten des 
Dafeins zu vergeffen trachtete. Ach ja, es ift etwas Nührendes, dieſes 
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literariſche Schaffen ohne Ausficht auf irgendeinen äußern Lohn, mit 
der Borahnung, nirgends Anerfennung, vielfach aber Spott zu finben! 

Eine befondere Vorliebe hegte Novak für die verbrüderten Mähren 
und Slowaken, veren Kreife er einmal als Gefelle und fpäterhin als 
zünftiger Meifter froh und rüſtig durchwanderte. Auf feiner. zweiten 
Pilgerfahrt fäumte er nicht, in Brünn das Grab des berühmten Sla— 
wilten Joſeph Dobrovffy pietätvoll zu befuchen, wo er folgende — 
dichtete: 

Unſer Czechenhort, der theure 

Birgt fich hier im Schos der Erde; 
Nach dem vaterländ’fchen Wandel 

Mag er fanft im Herren da ruhen! — 
Doch fein Geift flieg’ auf zum Lamme, 
Zu den andern Heimatsgrößen, 

Und vor feinem Thron genieße 

Ewig er die Himmelswonnen! 

Mehrere feiner Gedichte wurden in den Jahren 1838—40 in ven 
.czechifchen Zeitfchriften „Krety‘ und „Ceska V£ela’ mitgetheilt. Noval 
offenbart darin einen veblichen Willen, aber auch Talent und geftaltende 
Kräfte; er befitt Naivetät und heitern Humor und hält fich dabei doch 
fern von arkadiſchen Spielereien und anafreontifchem Nachgeflingel; er 
bat eine gefunde, fcharfblidende Lebensphilofophie, ohne einer fenten- 
ziöfen Rhetorit oder einem bombaftiihen Wortpomp zum Opfer zu 
fallen. Leider beftätigen alle dieſe Vorgänge abermals die traurige 
Wahrheit, daß fo manche Menjchenblume viel jchönere Blüten tragen 
fönnte, wenn ihr von dem großen Meifter da oben ftatt einer einfamen 
ſtillen Heide ein herrlicher, jangbelebter Park zum Aufenthaltsorte an- 
gewiefen worden wäre unb wenn fie dann ein verftändiger Gärtner 
mit Tiebender Sorgfalt gewartet Hätte! 

Ein mittelmäßiges Talent befaß Ian BVoftrebal, geboren am 8. Sep: 
tember 1803 in Pardubitz. Er widmete fi der Quchmacherei und 
führte bis zu feinem am 7. Auguft 1844 erfolgten Tode einen aus: 
gebreiteten Tuchhandel in feiner Vaterſtadt. Es ift mir ein Fleines 
Padet feiner Manuſcripte mitgetheilt worden, welches jedoch meiften- 
theils nur Gelegenheitsgedichte enthält, die fich felten über das Niveau 
bes Gemwöhnlichen erheben. Aber es befindet fi) darunter auch ein 
Gedicht, das eine feharfe Satire auf das vormärzliche Treiben ber 
Batrimonialgerichtsbeamten in Böhmen enthält und dies mit intereffan- 
ten GStreiflichtern beleuchtet. Die ftellenweife Trivialität des Ausdrucks 
paralyfirt der gefunde, Fräftige Wit. 

Mehr von poetifcher Begabung und Gemüthstiefe befigt Voftrebal’s 
jüngerer Bruder, Joſeph Vofttebal. Dieſer kam am 25. November 1811 
in Barbubig zur Welt. Im feinem jiebzehnten Jahre warb er nach Hohen- 
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mauth gejchidt, wofelbjt er das Seifenſiederhandwerk erlernte und dann 
Böhmen und Mähren durchwanderte. Im Jahre 1834 ließ er fich als 
Seifenfiedermeifter in Pardubig nieder, doch bereitS nach drei Jahren 
entjagte er feinem Gewerbe, um in der poblajicer Mühle der Stell- 
vertreter feine® Waters zu werden. Im Jahre 1842 wurde er felbit 
Eigenthümer dieſer Mühle, verkaufte fie jedoch bald und Faufte eine 
neue in Hrochava Tejnice. Nachdem er aber auch diefe im Jahre 1854 
veräußert hatte, beirathete er und fiedelte nach Parpubig über, wo er 
noch heutzutage lebt. Er Hat eine bebeutende Anzahl von Liedern ver- 
faßt, deren Motiv und Inhalt die unglüdliche Liebe zu einer Mülfers- 
tochter. bildet. Sie find tief und wahr empfunden und von einem 
Ihönen Formſinn ausgezeichnet. Ich theile zur Probe eins davon mit. 


Das betrogene Herz. 
Bergeblih flammt mein Herz in heißer Liebe, 
Kurz währte meines Wonnetraumes Reiz, 
Das Glück, das früher mir fo lieblich lachte, 
Geraubt ward mir’s den zweiten Tag bereits. 
‘ 


Wenn du nicht Liebe fchenken fonnteft, weshalb 
Erhobit das Glanzaug’ du zu mir empor? 
Deswegen ließeſt du mic ahnen, daß ſich 

Für mich der legte Hoffnungsichein verlor? 


Hier ſteh' ich, trage bittern Harm im Herzen, 
Und ſchau' nad) dir mit trübem Blide hin, 

Nah dir — dem Biel der Trauer ohne Frohſinn, 
Und fühl’, daß ewig ich verloren bin. 

Den!’ immer mein — ich will dir ja vergeben, 
Du aber bleibt im Sinne ewig mir, 

Denn große Schuld haft du an mir begangen — 
Ich bracht' mein ganzes Heil zum Opfer bir! 


Jetzt aber führe ich einen Mann vor, welchem unftreitig ver Ehrenfig 
unter den böhmifchen Naturdichtern gebührt: Frantisek Chlävef. Der- 
felbe ift am 23. Auguft 1829 im Dorfe Hreble, unweit der Stabt 
Rakonig geboren. Sein Vater, ein Weber, bejaß dort ein Häuschen 
und betrieb den Winter hindurch fein Gewerbe, während er fich im 
Sommer vom Objthandel nährte. Der Knabe befuchte im Winter fleißig 
die Dorfichule, im Sommer aber mußte er Gänfe und Kühe weiben. 
Hören wir an, was er felbjt von diefen Jahren in feiner gemüthvollen, 
auf mein Anfuchen böhmiſch nievergejchriebenen autobiographiichen Skizze 
fagt: „Wenn ich an biefe Zeiten denle, dann muß ich fagen, daß fie 
zu den glüdlichften meines Lebens gehören. Ja, das war ein idhlliſches 
Leben! Bei meinem Heimatsdörfchen find ſchöne Haine und Wald— 
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culturen, und dort habe ich oft das liebe Vieh gehütet, manchmal alfein, 
manchmal mit dem Großvater — (Gott ſchenke iym eine leichte Ruhe, 
er hat mir gar viel Gutes ins Herz gepflanzt!) — manchmal auch mit 
andern Knaben, und da gab es eine Unterhaltung, ein Spielen und 
Treiben! Ach es war eine ſchöne Jugendwelt!“ 

Nachdem Chlädek aus der Schule herausgetreten, lernte er auf den 
Wunſch feiner Aeltern das Weberhandwerk, obſchon er feine Vorliebe 
vafür hatte. Zwanzig Jahre alt, begab er fich auf die übliche Wander- 
ſchaft. Obwol er feine Gelomittel befaß, vielmehr fich oft nur von dem 
jogenannten ‚Fechten‘ nähren mußte, und obfchon auch feine Geſundheit 
angegriffen war, fo befuchte er doch alle beveutendern Städte feines 
Baterlandes, arbeitete bei braven Meiftern und ftrebte fleißig nach neuen 
Kenntniffen in feinem Fache. Im fein Heimatspörfchen zurüdgefehrt, 
fand er jeine geliebten Aeltern nicht mehr am Leben und führte einige 
Zeit darauf ein junges braves Mädchen zum Altare. Der Weberei aber 
entjagte er und wandte ſich dem Drechslerhandwerk zu, das er ohne 
alle fremde Anleitung erlernte und worin er zahlreiche, wirklich über: 
rafchend jchöne Kunftfachen liefert. Im Jahre 1855 fievelte er nach 
dem Dorfe Senomat über, wo er fi ein Häuschen faufte und bort 
lebt er noch heute in einfachen, ftillen Verhältniſſen. 

Chlaͤdek ift DVerfafjer einer großen Zahl von Gedichten, davon 
einige in den czechijchen Zeitfchriften „„Lumir Dalibor‘ und „Obrazy 
Zirola“ abgedrudt worden und die Aufmerkffamfeit der Leſewelt auf den 
talentreichen Naturdichter in hohem Grade rege machten. Er ift ein 
echter böhmifcher Evelftein, welchen die Liebe zum Vaterland und zur 
Natur facettirt Hat; ee liefert gar viele plaftiiche Bildchen, manche 
poetifche Gemme. Seine rhythmiſch kryſtalliſirte Lyrik Hält fich weislich 
fern von jeder abftract idealiftiichen Auffaffung der Dinge und von 
jever unflaren Phantaftif und Affection; ftets findet fich ein gebankliches 
Element darin, ohne daß bie Neflerion das Gefühl überwuchert. Dabei 
ift feine Sprache und Form gewandt, liebenswürdig, prägnant. Mögen 
aber feine Lieder für ihm felbft jprechen, von denen ich hier eine Fleine 
Blumenleſe meinen deutjchen Lejern biete. 


Gleichniß. 
Wie nach Belieben der Windhauch kann 
Die Spreu, die leichte, verwehn: 
So ſchreibt auch die Liebe dem Madchen vor 
Den Weg, den es müſſe gehn. 


Don Thal zu Berg und von Berg zu Thal, 
So führt fie es fpielend, ohn' Raſt: 

Sie bringt es entweder ins Paradies, 
Dder in einen Moraft. 
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Wilde Rofe. 
Die wilde Rofe blüht am Rain, _ 
Ihr Blätterhundert näßt der Thau, 
Sie wiegt ſich ſacht im Lüftchen lau, 
Die Lerch’ fingt ihr im Frühlichtichein. 


Wie mich ihr milder Duft entzüdt, 
Der Duft der Feldroſ', weiß und licht! 
So duftet felbft die Rofe nicht, 

Die einen Königsgarten ſchmückt! 


Ich ſag' — du wilde Rofe hier, 

Arm bift du, auch ich bin micht reich, 
Einft find auch unf're Lofe gleich, 
Laß einmal füffen dich von mir! 


Das lommt oft vor! 
Ich nahm die Kappe ab und grüßte fie 
Ich ließ vor ihr mich nieder auf die Knie, 
Die Zither ſpielt' ich ihr zu Füßen: 
Erft rieth's ab der Verſtand — das Herz ſchlief ſüß, 
Als es erwacht' — zu fpät! es ringsum hieß — 
Wie muß ich Nermfter dies num büßen ! 


Ein Souett. 
Natur, das ift die Bibel aller Zeiten, 
Die echte heil'ge Schrift; wer hierin lieft, 
Wohl ihm, da ſich die Wahrheit ihm erfchließt, 
Und Frömmigfeit fanft rührt des Herzens Saiten. 


Ihr, die da über jeden Glauben ftreiten, 
Ob bdiefer recht, ob jener Lüge ift, 
Die fein Entziffern fremder Schrift verbrießt, 
Ihr wollt zum Prachtbuch der Natur nicht fchreiten ? 


Ich Halt’ dafür, es fei das jchönfte Glück, 
In diefes Buch mit feinem hehren Titel 
Entzüdt zu Heften feinen Leſerblick. 


Beſonders nachts, da öffnet fich fo Hold 
Der hehrften Wunder ftrahlendes Kapitel, 
Geichrieben mit des Weltgeifts Sternengold! 


Demnächſt führe ich eine Feine Reihe von Naturbichtern vor, von denen 
wir nur einzelne Geiftesproducte befigen, vie fich wol ziemlich angenehm 
fefen laffen, ohne daß jedoch in Form und Gedanken etwas wejent- 
lich Neues oder Beſonderes ſich offenbarte. Dahin gehört Antonin 
Bilimel, geboren am 14. Juni 1803 in Tyniste an ver Adler, Müller 
daſelbſt. Im Jahre 1835 veröffentlichte er ein Gelegenheitsgedicht: 


‚„‚, Truchlozper pri ümrti nejjasnejsiho zem&päna Frantiska J., cisafe 
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rakouzského“ (‚„‚Trauergejang ‚beim Ableben des durchlauchtigſten Lan— 
desherrn, Franz J. Kaifers von Defterreih ‘). Er offenbart darin eine 
ſchöne poetifche Begabung, die bei dem fat blühenden Stile e8 bebauern 
läßt, daß er nicht mehr im poetifchen Felde gearbeitet hat. Das 
Gleiche -giit von dem Müller von Oftovany, Ian Chvalconsfy, ferner 
von dem Schriftfeger J. Bacovſth, dann von dem Lohgerbergefellen in 
MWittinpau, Jalkob Holejha, die nur mit einzelnen Gedichten in ben 
Zeitfchriften „,Kvety’ und „Ceskä veelä” bebütirten. Der legtere foll - 
eine größere Anzahl recht finniger, gefühlvoller Lieber verfaßt haben, 
wobei ihm theils der czechifhe Volksliederhort, theils die bis im bie 
vierziger Jahre der Anafreontifchen Manier huldigende Kunftpoefie zum 
Borbilde diente. Ich theile pas mir befannte Gedicht in getreuer Ver— 
deutfchung, die freilich den Reiz des Driginal® nur matt wiedergibt, 
bier mit; e8 lautet: 
Die Grasſchnitterinnen. 
Borbei am Felfen 
Bließet das Waſſer: 
‘  GStanden bafelbit zwei 
Slawiſche Mädchen. 
Lächelten beiden 
Rofig die Wangen, 
Bunfelten beiden 
Liebreich die Augen. 
Bald mit den Sicheln 
Schnitten das Gras fie, 
Hieben weg manchem 
Blümchen das Köpfchen, 
Zärtliche Lieder 
Sangen fie fpäter, 
Dis fid, die Wangen 
Nötheten freudig. 
Unter das Bäumchen 
Septen fie dann fi, 
Und von der Minne 
Sprachen fie zärtlich. 
Dben im Gipfel 
Sang füß ein Vöglein, 
Sie, die ihm laufchten 
Lächelten felig. — 
Aber nım flürmt es, 
Trüb' ift das Mafler, 
Thränen vergießen 
Beide Jungfrauen. 
Vorbei am Belfen 
Fließet das Waſſer, 
Wo einſt die Maͤdchen 
Schnitten das Gräslein. 
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Auch eines Hans Sachs hat fich das Ezechenland zu erfreuen: e 
ift dies der Schufter Bechyna, ein geborener Nymburger, der aber 
fpäter al8 gemeiner Soldat im Kaiferjägerregimente diente und zulegt 
in Iiäin ein tragijches Ende nahm. Nähere Daten über jein Leben 
und feinen Tod fehlen; fo viel ijt aber gewiß, daß er im Gefängniffe 
eine Anzahl von Gedichten verfaßte, darunter auch das nachjtehende Lied, 
das durch feine wunderjchöne Melodie bald Eigenthum des ganzen Bolt 
und ein wirkliches Nationallievd ward. 


Hoch bift du, hoch, o Felſenſtein. 
Hoch bit du, hoch, o Felſenſtein! 
Fern biſt du, fern, o Liebchen mein! 
Du wohneſt hinter jenen Höh'n — 
Es welft die Liebe, einft fo ſchön! 


Sie welft, fie welft, bis fie zerfällt, 

Und auf der ganzen weiten Welt 

Gibt's fein Vergnügen mehr für mich — 
Nein, keins mehr, feines finde ich! 


Die Zahl der czechifchen Naturdichter vervollftändigen in fehr inter: 
ejlanter Weife zwei originelle Erjcheinungen, bie einer forgfältigen 
Beachtung würdig find. Die eine ift eine Naturdichterin, Marie Strau- 
pejnicha aus Piſek. Ihre Lebensſchickſale find bald erzählt. Sie war 
die Tochter unbemittelter Bürgersleute, genoß einen ziemlich guten Ele— 
mentarunterricht in der Schule, hatte das Unglück, im funfzehnten 
Lebensjahre ihre Mutter zu verlieren und bald darauf einen wahren 
Drachen von einer Stiefmutter zu befommen. Zu diefem Herzleide ge- 
felfte ſich ſpäter noch eine unglückliche Liebe, und nur das fleißige Leſen 
fhöner und mügßlicher Bücher gewährte ihr angenehmen Troſt. Im 
Juni 1848 begann fie die erjten Gedichte zu verfaffen und hat feither 
eine jo große Menge verjelben zu Stande gebracht, daß fie die Lieder- 
zahl aller vorgenannten Naturdichter ficher um das Zehnfache überfteigen. 

Ya noch mehr, fie hat ſich auch im Gebiete der profaifchen Er- 
zählung verjucht; fie Hat jogar auch einige Luftjpiele und ein NRitter- 
drama („Der Bürgermeifter von Marienburg‘) verfaßt. Mehrere ihrer 
jocialen und hiſtoriſchen Erzählungen verlegte der münchengräger Buch— 
bruder Landfraß; über ihre Luftjpiele ſoll fich felbft ver berühmte böh- 
mifche Novellift und Dramaturg, Joſeph Cajetan Tyl, vortheilhaft aus- 
geiprodhen haben. Wir aber wollen hier nur die Gedichte diefer Auto- 
bidaftin, die fich noch jett in Bifef von ihrer Hände Arbeit ernährt 
und ein jehr jtilles, zurüdgezogenes Leben führt, einer nähern Be— 
trachtung unterziehen. Sie bilden in der Reinfchrift einen recht ftatt- 
lihen Band — 36 enggefchriebene Bogen! Bunte Mannichfaltigfeit 
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it ihnen durchaus nicht abzufprechen, wenn auch vieles nur einen unter- 
geordneten Werth hat und manchmal nur zu Spielereien mit Worten 
und Keimen berabjinft; man findet bier religiöfe, patriotifche, erotifche 
Lieder, Hymnen, Elegien, Romanzen, Balladen, didaltiſche, bejchreibende 
und humoriſtiſche Declamationsftüde ꝛc. Die fleifige, jahrelange Yectüre 
jowol böhmifcher als deutjcher Bücher hat gewiß zu ihrer erftaunlichen 
Productivität und zu ihrer Form- und Ausprudsgewandtheit wejentlich 
beigetragen; freilich ift fie auch die Urfache gewefen, daß viele Phraſen 
und Wendungen ihrem ganzen Wefen nach nur der unzweidentige Wider- 
ball des Gelefenen find. Trotzdem bleiben viele diefer Gedichte recht 
ſchöne, friiche Feld- und Walpblumen, deren milder Wohlgeruch taufend- 
mal angenehmer labt al8 die nach Lavendelwaſſer duftende, auf Fau- 
teuils und Gaufeufen faulenzende moderne Lovelppoefie. Wir finden 
da nichts von einer bigoten thränenfeuchten Redwitz'ſchen ‚Manier‘, 
nicht8 von einer pomphaften, bramarbafirenden Herwegh'ſchen „Manier“, 
nicht8 von einer pifanten ironifirenden Heine’fchen „ Manier‘, nichts 
bon einer Heidebilder- und Puſztamanier: wohl aber finden wir einfach 
ſchöne, oft innig rührende Klänge, die vom Herzen fommen und zum 
Herzen gehen! Das ijt die bejte Charafteriftif der jchlichten, kunſtloſen 
Lieder, aus denen ich hier ein befcheidenes Sträußchen zu binden mir 
erlaube. 
Entſchwundenes Glüd. 


Sicher, ficher feid ihr ſchon entfloben, 
D ihr meines Lebens ſchöne Stunden! 
Eh' ich mir den Kranz noch winden Fonnte, 
Haben alle Blumen ſchon den Tod gefunden. 


Lab doch, liebes Herz, das bange Klopfen, 

Du mein blafjes Antlig, heiter werde — 
Blumen, wie ich fie im Traume pflüdte, 
Solche Blumen wachſen nirgends auf der Erbe! 


Böhmische Gebirge. 
Böhmifche Gebirge, 
Ihr erhebt euch mächtig, 
In die weiten Thäler 
Blickt ihr klangreich, prächtig. 


Ueber alle Kreife 
Haltet ihr die Wache, 

Und mit ftarfen Armen 
Schirmt ihr Böhmens Sadıe. 


Ueberraget ftattlic) 
Alle Nachbarreiche, 

Daß nicht ihre Arglift 
Böhmens Volk umfchleiche. 
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Das Waiſenlind. 
Blide auf dein Kind, 
Mutter, Mutter mein, 
Ehe ſchmerzlich ihm 
Welft das Herzelein. 


Ach feit deinem Tod 
Härmt es ſich fo fehr — 
O bas ärmſte, wo 
Nimmt 8 Troft nur ber? 


Sieh’, mein Auge thränt, 
Und das Herzchen fchmerzt, 
Und die Noth ift herb, 

Und die Welt — fie fcherzt! 


Blidde auf dein Rind, 
Mutter, Mutter mein, 
Ehe jchmerzlich ihm 
Melft das Herzelein | 


Das Grab, 
Weshalb doch fo viele 
Scheu den Kirchhof meiden? 
Iſt er ja doch eine 
Wohlthat ihrer Leiden! 


Oder find fo glänzend 
Diefe Erdenlofe ? 

Difteln nur und Dornen 
Blühn oft ftatt der Roſe. 


Dody jenfeit des Grades 
/ Reifen gold'ne Früchte; 

Sonne, Sterne ſtrahlen 

In noch jchön'rem Lichte. 


Deshalb foll’s mir nimmer 
Bor dem Grabe bangen, 
Einmal will ich gerne 
Dort zur Ruh’ gelangen. 


Die erwähnte andere Specialität unter den Naturbichtern ift der 
prager Leierfaftenmann Frantisek Heis. Er ift der Hauptlieferant der 
ſogenannten „Krämerlieder“, welche auf ven Wallfahrtsfeften und Jahr— 
märften ihren reichten Abſatz finden. Leider find alle diefe Lieder nur 
unglüdlihe Nachahmungen des echten Volfslieds, nicht aus dem Flaren 
Borne eines für Liebe und Naturfhönheit warn empfänglichen Gemüths, 
einer naiven Weltanfchauung, einer milden Phantafie gejchöpft, gebichtet 
— fie find handwerksmäßig erzeugte Waare, ftellenweife nicht viel mehr 
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als in uncorrecte Reime gezwängte dürre Profa, ſodaß fie mehr Scha- 
den al8 wahren Nuten ftiften, indem fie dem poetifchen Geſchmack des 
Volks verderben, jein Wohlgefallen an QTrivialitäten und ausgelaffe- 
nen Zweidentigfeiten erhöhen und dabei gar manches echte, herrliche 
Bolfslied verdrängen. Heis liefert alljährlich mindeftens ein Dutzend 
derartiger Carmina, die zuerft unter den prager Gefellen, Lehrjungen 
und Köchinnen, bald auch im zahlreichen Dörfern den Nimbus der 
Popularität erlangen, befonders wenn fie beliebte und pifante Erfchei- 
nungen und Creigniffe des Tages, 3. B. die Pepita, die Grinoline, 
das prager Sternfejt zc. zum Sujet haben. Sobald aber verartige 
Lieder den Reiz der Neuheit verloren haben, machen fie andern Platz 
und gerathen jelbjt in gerechte Vergeffenheit. Heis hat auch jchon zahl- 
reihe Nachahmer und Goncurrenten gefunden, ohne daß er jedoch zu 
befürchten braucht, daß ihm einer das Scepter entreißen werde. Diefe 
Liliputaner im Reiche der Volfspichtung gehören jelbjtverftändlich den 
niedrigften Schichten der Gefellfchaft an, fo A. Benisek, Joſeph Chlapef, 
Baclar Kaspar, Matei Machovſtÿ, Iofeph Teifinger, Frantisek Tuma, 
Frantisek Zadef und andere. „Es muß auch folche Käuze geben!“ 
fagt Shakſpeare. 

Somit jchliege ich die kritiſche Schau über die czechifchen Natur: 
dichter; ob ich wirklich alle in dieſer Ueberficht vorgeführt habe, wage ich 
nicht zu bejtimmen. So viel ift aber wol gewiß, daß noch mancher 
jchlichte, ungelehrte Mann in Böhmen feine wenigen freien Stunden 
dem bolden Mufendienfte geweiht hat, mur zu eigener Erheiterung und 
Herzbefriedigung, ohne jelbjt die leifefte Abficht zu haben, die Welt mit 
feinen Producten zu bejchenfen und stante pede ſich unter die Parnaß— 
candidaten zu miſchen. Daher wiſſen wol nur die Verwandten und 
nächften Freunde von jeinen Liedern, und dieſe liegen als vergilbte, be- 
ftaubte Manuferipte in einem alten Schubladenfach — ungelefen, ver: 
geffen! Hoffen wir, daß die Zeit noch manches davon an das Ficht der 
Deffentlichfeit fördern werde! 
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Aurheſſiſche Suſtände. 
Januar 1860 


Die deutſchen Regierungen ſcheinen mit dem kurheſſiſchen Wolfe in 
dem Wunſche einverſtanden zu ſein, daß das begonnene Jahr unſere 
Verfaſſungswirren zu Ende führen möge. Aber ſehen ſie auch ein, daß 
nur Ein Weg zu dieſem Ziele leitet, und daß jede Abirrung von dieſem 
Wege nur neue Verwirrungen und Verwickelungen zur Folge haben wird? 

So viel iſt gewiß, daß durch die von Oeſterreich und den Mittel: 
jtaaten beabjichtigte Aufrechterhaltung der proviforifchen PVerfaffung 
in Gemäßheit der Würzburger Conferenzbejchlüffe weder den Anfor- 
derungen des Rechts Genüge geleiftet, noch ein Abſchluß der Frage, 
welcher in der VBolfsüberzeugung feine Sanction fände, bewirft werben 
würde. Die Berfaffung von 1852 aufrecht erhalten hieße erftens dem 
Lande jeine rechtmäßige Verfaffung ohne allen Nechtsgrund entziehen 
und zweitens ihm eine neue willfürlich gefchaffene wider feinen Willen auf: 
drängen. Der Bundesbejchluß vom 27. März 1852, von dem die Würz- 
burger nicht abgehen wollen, hat das im Bundesrecht anerkannte Prin: 
cip, daß Verfafjungen der Bundesländer nur auf verfaffungsmäßigem 
Wege abgeändert werden dürfen, verlett, indem er die Berfaffung von 
1831 anf einfeitiges Anfuchen der kurheſſiſchen Negierung ohne Gehör 
der kurheſſiſchen Volfsvertretung außer Wirkfamfeit fette. Wenn aber 
auch dies Berfahren in feiner formell rechtlichen Seite entſchuldigt 
werben könnte, jo ift doch, wie jett allgemein anerfannt wird, der ma- 
terielle Grund, auf den die kurheſſiſche Regierung ihr Anjuchen geftütst 
hatte und welchen die Bundesverjammlung im Jahre 1852 ohne vor- 
bergegangene genauere Sahprüfung glaubte als wahr unferftellen zu 
dürfen, daß nämlich die Verfaſſung von 1831 in mejentlichen, jedoch 
von dem übrigen Inhalt nicht wohl zu trennenden Beitimmungen ben 
Bundesgrundgefägen widerjtreite, unrichtig, indem eine eingehende Sach: 
prüfung ausgewiejen hat, daß die PVerfaffung von 1831 jammt dem 
Wahlgeſetz überall nicht mit den Bundesgeſetzen in Wiverfpruch fteht. 
Wollte man daher gleichwol die Verfaſſung von 1831 jett definitiv auf 
heben, fo würbe biefe. Aufhebung jedes innern Rechtsgrundes entbehren 
und ſich als ein reiner Willfüract darftellen. Die Verfaffung von 1852 
ferner ift auf einfeitiges Anfuchen der kurheſſiſchen Regierung vom 
Bımdestage genehmigt und ohne Mitwirkung der Volfsvertretung ent: 
worfen und eingeführt worden. Daß die Autorität ver Bundesverfamm- 
fung an bie Stelfe viefer Mitwirkung trete, wiberjtreitet dem Staats— 
und Bundesrecht und ift auch von ver Bundesverſammlung ſelbſt nicht 
beabjichtigt worden. Um mithin diefe Berfafjung definitiv einzuführen, 
dazu bedürfte es nothwendig der nachträglichen Anerkennung  derfelben 
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durch die Vollsvertretung, und zwar die nach dem Wahlgejfeg von 1849 
zufammengerufene, welche allein als legitimirt angefehen werben könnte. 
ebenfalls müßte jhon nah dem Inhalt des Bundesbefchluffes vom 
27. April 1852 wenigftens die durch bie proviforifhe Verfaſſung 
geichaffene Volfsvertretung ihre Einwilligung erflären. Diefe aber ift 
durch die von Hafjenpflug einjeitig vorgenommene Abänderung der Wahl- 
corporationen werfälfcht und hat troß bes ihr hierdurch gegebenen er- 
höhten conjervativen Gepräges die Genehmigung der propiforischen Ver— 
faſſung abgelehnt, indem die Zweite Kammer durch ihren legten und 
daher allein eutfcheidenden Beſchluß vom November vorigen Jahres die 
Bundesverſammlung um Wieverherfiellung ver Berfaffung von 1831 
fammt den fpätern Zufägen zu derfelben und des frühern Wahlgeſetzes 
erfucht hat. Würde daher die Bundesverſammlung gleichwol die Ver— 
fafiung von 1852 definitiv einführen, fo würde dies nur durch eine 
aller Rechtsbegründung entbehrende Dctropirung derſelben gefchehen 
fönnen. Es würde hieran auch dadurch nichts geändert werben, wenn 
man von Bundes wegen viefe Verfafjung jo viel als möglich mit Be- 
ftimmungen der Berfafjung von 1831 ausflidte.e Denn dem fo zu: 
fummengejegten Flidwerfe würbe der Charakter ver rechtswidrigen Ent: 
ftehung und damit der der rechtlichen Umverbindlichfeit nicht weniger 
anhaften, als er bisher ver proviſoriſchen Verfaſſung in ihrer reinen 
Geſtalt angeflebt hat. Zudem glauben wir, daß es den Taufftein um 
die Kirche tragen hieße, wenn man, flatt die Berfaffung von 1831 
wiederherzuftellen und die einzelnen wenigen aus berjelben etwa aus— 
zujcheidenden Beftimmungen genau zu bezeichnen und hierüber die Re— 
gierung mit den Ständen verhandeln zu laffen, jest noch aus ver Ber: 
fajjung von 1831 und der von 1852 ein neues Berfaffungswerf zu- 
fammenjchweißen will. Wer foll venn dieſe Arbeit vollziehen, bie 
furheffifche Regierung oder die gegeuwärtigen Stände? Und würde man 
nicht wenigftens die legtern über dieſe zweite Auflage der „‚verbefferten‘ 
Verfaffung noch einmal hören müffen? Glückliche Ausficht für das Land 
auf wieder von born beginnende Berfafjungsberathungen ! 

Ben diefen Umjtänden abgejehen erſcheint es ums auch ale eine 
thörichte Hoffnung, wenn man glaubt, daß die proniforifche Verfaffung 
jemals diejenige Sanction durch die öffentliche Meinung finden werde, 
welche erforberlih ift, um ihr Beſtand und Dauer zu fichern. Acht 
Jahre einer ſchweren Prüfungszeit find über das Land dabingezogen. 
Die Bunpdeserecution und der Kriegszuftand, die Haſſenpflug'ſchen Maß— 
regelungen und die Vilmar'ſchen Bannflüche vermochten nicht zu be— 
wirfen, daß es ſich mit der proviforifhen Berfaffung ausjöhne. Es 
bat jahrelang geichwiegen und gebuldet, aber es hat darum nicht auf: 
gehört, am feinem guten Nechte feitzuhalten und fteht heute ber provis 
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ſoriſchen Verfaſſung noch ebenjo feinplich gegenüber als in jenen Tagen, 
wo jie unter Bundeshülfe eingeführt ward. Nur ein Heiner Theil ver 
Gebildeten ijt freilich im Stande, die rechtlichen Details der Verfafjungs- 
frage im Zufammenhange zu überjchauen, obwol auch in diefer Richtung 
die im Inlande weitwerbreitete „Heſſiſche Morgenzeitung in letter Zeit 
die Urtheile der Menge geläutert hat. Aber wie die öffentliche Mei— 
nung überhaupt aus dem Rechts- und Sittlichfeitsgefühle eines Volks 
zu entjpringen pflegt und feineswegs vorausſetzt, daß jeder einzelne ſich 
der Gründe feines Urtheils Far bewußt ſei, fo wurzelt die öffentliche 
Meinung in Kurheſſen über die proviforiihe Verfaſſung der Haupt- 
ſache nach in dem gekränkten Rechtsgefühle des Volls und ihre Leben— 
digleit und Nachhaltigkeit erllärt ſich hieraus ſehr Leicht. Unter den 
Tugenden des heſſiſchen Vollsſtammes iſt ſeit alten Zeiten der Rechts— 
ſinn beſonders ausgeprägt geweſen. In keinem andern deutſchen Staate 
war von jeher die Verfaſſung ſo ausgebildet, waren die Rechte des 
Landesherrn ſo beſtimmt abgegrenzt, die der Stände ſo umfaſſend und 
ſo feſt anerkannt als in Heſſen; nirgends wol erfreuten ſich die Ge— 
richte einer ſo unabhängigen Stellung, ihre Ausſprüche einer ſolchen Au— 
torität als bei uns. Man muß dies alte heſſiſche Staatsleben, das 
durchaus auf Verträgen zwiſchen den Fürſten und dem Lande beruhte, 
kennen; man muß wiſſen, wie die frei vereinbarte Verfaſſung von 1831 
auf organiſchem Wege aus dieſem Leben heraus entſtanden iſt, als ein— 
heitlicher Abſchluß der geſammten frühern Rechtsbildung; man muß den 
Stolz kennen, mit welchen das Land auf dieſe Verfaſſung, fein theuer- 
jtes Beſitzthum fchaute, und man wird es verftehen, warum es biejelbe 
nicht fahren lajjen will, warum es einen in den Annalen feiner Ge- 
ſchichte beifpiellofen Eingriff fremder Gewalten in feine öffentlichen Rechts— 
zuftände nicht verfchmerzen Fann, warum es fich niemals mit einem ihm 
aufgedrungenen, von fremden Händen nach fremdem Sinne zubereiteten 
Berfafjungswerfe befreunden wird. 

Niemals hat es in Kurheſſen eine conjervativere Inftitution gegeben 
als die gegenwärtige Zweite Kammer, deren Mitglieder zu zwei Dritt- 
theilen aus der Mitte der jtäptifchen und Ländlichen Gemeinvebehörven 
hervorgegangen find, welche Hafjenpflug jelbft nach fait freiem Ermeſſen 
im Jahre 1854 gebildet hat. Und dennoch ift diefe Zweite Kammer, 
weil fie fi von dem Nechtsbewußtfein des Volfs nicht losreißen konnte, 
fchließlih auf die Verfaffung und das Wahlgefeg von 1831 zurüd- 
gegangen. Die Erfte Kammer hat allerdings erklärt, fi damit be- 
gnügen zu wollen, wenn die Verfaffung nach den Anträgen des vorigen 
Yandtags modificirt werde. Aber es wäre auch ein zu großes Opfer 
für dieſe „Rittercurie“ gewejen, wenn fie freiwillig die beuorrechtete 
Stellung, welche ihr als „der erften Corporation des Landes“ durch 
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die proviſoriſche Berfaffung eingeräumt worden ift, hätte aufgeben follen. 
Die Erfte Kammer vertritt in der Berfaffungsfrage nicht das Intereffe 
des Landes, ſondern ihr eigenes, fie jucht vor allem ihre eigene Eriftenz 
durch Aufrechthaltung des Zweikammerſyſtems für die Zukunft zu fichern. 
Wenn fi gewiffe Mitglieder verjelben bei gewiffen Gelegenheiten zu 
Lobrednern der heſſiſchen Nationaltugenden aufgeworfen haben, ‚jo haben 
fie e8 doch nicht für rathfam gehalten, das Nechtsgefühl und den Rechts— 
finn, diefen nach unferer Anficht dem heffifchen Bolfscharafter am ftärf: 
ften aufgeprägten Zug, in ihr Verzeichniß mit aufzunehmen. Denn fie 
wiffen wohl, wie ſehr dies Nechtsgefühl fich gegen ein Syſtem ver 
Bolksvertretung auflehnt, das in der Gefchichte des Yandes feinen Boden, 
in fich felbft feinen genügenden NRechtfertigungsgrund trägt. Der ein- 
zige Vicefanzler Yöbell, der auch ſchon bei Berathung des Gefekes über 
den Güterfchluß als Vertreter des Nechtsftandpunftes in gleicher Iſo— 
firtheit geftanden hatte, hob hervor, daß die Verfafjung und das Wahl- 
gefeß von 1852 auf rechtswidrigem, revolutionärem Wege entftanden 
feten und deshalb nicht aufrecht erhalten werben könnten. Dafür aber 
zog er fich von feinen Kollegen ven Vorwurf der Wandelbarkeit in feinen 
politifchen Gefinnungen zu, und jelbft Hr. von Edelsheim, ver es fonjt 
nicht verſchmäht, fich in den Mantel des Liberalismus und der Bolfe- 
thümlichkeit zu Hüllen, hielt es nicht für erforderlich, für die Kontinuität 
des heffifchen Nechtszuftandes in die Schranfen zu treten. Wir wiffen 
das Princip der „‚politifchen Unwandelbarkeit“, dem gemäß die Erfte 
Kammer geglaubt hat, fich für die Berfaffung von 1852 ausjprechen zu 
müffen, wohl zu würdigen; es ift die Unwanvelbarkeit in der Wahrung 
der Sonderintereffen, denen auch das hiſtoriſche Necht, wenn es nicht 
anders geht, geopfert wird. Das Yand hat feine Sympathien für die 
Erfte Kammer und fteht ihr fremd umd gleichgültig gegenüber, während 
e8 durch unzählige Adrefjen, in denen e8 der Zweiten Kammer für ihren 
legten die Wiederherftellung der frühern Verfaffung betreffenden Beſchluß 
Dank fagte, bekundet, welcher Geift es erfüllt. Die „‚Zweiunpfünfziger‘ 
find leicht zu zählen und verfallen dem Volkshumor, der befanntlich auch 
Haffenpflug in der Nenjahrsnacht einen Streich fpielte, indem er ihm 
einen Galgen an feine Wohnung malte, mit der Unterfchrift 1831 v. 
R. W. Diefer Humor hat, wie er fich über das ‚‚Rumpfparlament ‘ 
in Marburg, eine im Haufe eines Kürfchners Rumpf tagende, von Haffen- 
pflug, Vilmar und Gefinnungsgenoffen gebildete Gefelffehaft, Iuftig ge- 
macht, auch fehon die „Rittercurie“ in feinen Bereich gezogen, die um 
‚ ihre Concurrenz mit dem Rumpfparlamente nicht bemeidet wird. Aber 
die humoriftifche tft doch die ſchwächſte Seite dieſer Verhältniffe, welche 
fih an den Rechtsbruch in Kurheſſen anknüpfen, es ijt der Humor "des 
Leidens und ber Erbitterung, ber fich zuweilen geltend macht, und eine 


Kurheſſiſche Zuftände. 185 


frohe, gehobene Stimmung wird das furheffifche Volk nicht eher wieder 
erhalten, als bis die Sühne des Rechtsbruchs vollbracht ift. 

Die Ueberzeugung, daß auf dem Boden ver PVerfaffung von 1852 
ber ‚Frieden des Landes nicht wiederherzuftellen jei, jcheint denn auch 
von Tag zu Tag ſelbſt in den Negierungsfreifen vorherrfchender zu 
werben und mamentlich joll fie von dem Yuftizminifter und Bundestags: 
geſandten Abde und von dem Generaljtaatsprocurator von Dehn Roth: 
felfer, deren Eifer für das Intereſſe der Krone doch feinem Zweifel 
‚unterzogen werben kann, neuerdings befannt worden fein. Höchſten 
Ortes finden indeffen, wie es fcheint, derartige Anträge auf Befeitigung 
der proviforifchen Berfaffung kein geneigtes Gehör und es lief fegar 
beim Jahreswechſel das allerdings kaum glaubliche Gerücht um, es 
jtehe wieder ein Minifterium Hafjenpflug iv Ausficht, So viel ijt gewiß, 
daß die Furheffifchen Wirren auf dem Wege der gütlichen Einigung 
zwifchen ver Krone und dem Lande nicht werden erledigt werden, und 
daß die Entſcheidung der YBundesverfammlung, wenn anders durch die- 
jelbe nicht blos ein neues Stadium der Berwirrungen eingeleitet werden 
joll, nit im Sinne der Würzburger Gonferenzbejchlüffe, ſondern nur 
nach dem Antrage der preußijchen Regierung erfolgen darf. Die Hoff- 
nung, daß die preußische Regierung auf diefem Antrage beftehen und 
nachdrücklich ſich der Rechte Kurhefjens annehmen werde, ift denn auch 
der Nothanfer, an ven das Yand fich feſt anflammert. Die jüngfte 
Thronrede des Prinz: Regenten hat biefe Hoffnung noch genährt. Wird 
fie fich in der entjcheidenden Stunde erfüllen? Wird Preußen in ver 
kurheſſiſchen Sade ein Zeugnig mehr bafür ablegen, daß es ihm nicht 
blos um die Ehre der Hegemonieftellung in Deutſchland zu thun fei, 
fondern daß e8 auch das Vertrauen und die Sympathien der Deutjchen, 
diefe nothiwendige Grundlage für die Gründung feiner Hegemonie, fich 
zu erwerben und zu erhalten bejtrebt ift? 
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fiteratur und Aunft. 





Populäre Medicin. 


Die diätetifhe Behandlung der Kinder, insbefondere der Neugeborenen 
und Säuglinge, ift ein Gegenftand, der von der neuern Mebdicin mit ganz 
befonderer Vorliebe behandelt wird, namentlidy auch in ſolchen Schriften, die 
nicht blos für die Fachgenoſſen, fondern aud für das größere Publikum 
beftimmt find. Und mit vollften Recht, weil gerade auf diefem Gebiet der 
Kinderpflege nody immer die allergröbften Borurtheile herrſchen und infolge 
defien die allergröbften und allernachtheiligften Berfehen begangen werben. 
Und zwar nicht etwa blos bei den Armen und Ungebilveten, nein, audy die 
Kinderftuben unſerer Reihen und Vornehmen find nur allzu oft nod ein 
Tummelplag, auf welchem die verfchiedenartigften Dämonen, Unbildung und 
Ueberbildung, Gleichgültigfeit und Berhätichelung, Aberglauben und Unwiflen- 
heit ihr verhängnißvolles Spiel treiben. Daher biefe ungeheure Sterblidy- 
feit unter den Kindern der früheſten Yebensalter, eine Sterblichkeit, die ſich 
keineswegs auf die fogenannten niedern Klaſſen bejchränft, fondern zu ber 
audy die angeblich höhern und gebildeten Klaffen ein Contingent von wahr- 
haft erfchredenden Umfang ftellen. Und doch, was wollen diefe Todesfälle, 
die faft die Hälfte aller Neugeborenen vor Ablauf des erften Lebensjahres 
dahinraffen, was wollen fie jagen gegen die Maffe von Elend, welche durch 
eine verfehrte und unzweckmäßige Behandlung den Weberlebenden eingeimpft 
wird? Zu unzähligen Krankheiten und förperlichen Gebrechen, die erft in 
jpätern Yahren zu Tage treten und dann oft verhängnigvoll werben für 
ganze Generationen, wird ber Grund bereits in den erften Yebensmonaten 
gelegt; in der dicken Puft, welche in phyſiſchem fewol wie ganz befonders in 
moraliſchem Sinne nod in der Mehrzahl unferer Kinderftuben herrſcht, kann 
die junge Lebensknospe unmöglich gedeihen, fie fränfelt, fie verkümmert und 
wenn fie auch nicht immer zu einem frühen Ende dahinwellt, jo wird doch 
in vielen Fällen der Grund zu Uebeln gelegt, die dann fpäterhin jeder ärzt- 
fihen Bemühung trogen und den Erwadjfenen die Luſt und Freudigkeit am 
Leben verbittern. Unter diefen Umftänden und daß befanntlicy viele Tropfen 
dazu gehören, einen Stein allmählid zu erweidhen, kann jeder Freund ber 
Bildung und der allgemeinen Wohlfahrt fi nur freuen, wenn dieſes fo 
wichtige Gebiet der populären Medicin immer aufs neue von fundiger Hand 
bearbeitet wird. » Eine foldye kundige Bearbeitung liegt uns vor in dem 
unlängit bei Giel in München erfchienenen Schriften: „Diätetif der 
Neugeborenen und Säuglinge. Gemeinfaßlich dargeftellt von Dr. U. 
Wertbeimber, praktiſchem Arzte und mehrerer gelehrten Geſellſchaften 
Mitgliede.“ Eigentlich Neues bringt das Bud) freilid) nit und durfte es 
fogar nicht bringen, wenn es feiner Bejtimmung für das größere Publikum, 
dem mit einfeitigen Beobachtungen und haltbaren Hypotheſen unmöglich ge- 
dient fein kann, getreu bleiben wollte. Wohl aber ift der vorhandene Stoff 
mit Borficht geprüft und in zwedmäßiger Weife zufammengeftellt worden; 
der Berfaffer, unterſtützt durch eigene reihhaltige Erfahrungen, bält überall 
den praktiſchen Gefichtspunft feft, er vermeidet alle unnöthigen theoretifchen 
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Erörterungen und auch in der Darftellung befleifigt er jid jener Einfadh- 
heit, Kürze und Stlarheit, die in Schriften diefer Art jo nothwendig ift und 
body im ganzen nur jo ſchwer erreicht wird. Ebenſo zeigt fidy in feinen 
Urtheilen und Forderungen eine verftändige Billigkeit; der Verfaſſer ijt eben 
ſelbſt praftifcher Arzt, er kennt das Yeben nicht blos vom Studirtiſch ber, 
er weiß, daß der Praftifer fi in mandyem den einmal vorhandenen lm: 
ftänden fügen, in manchem nachgeben und Zugeftändniffe machen muß, um 
nur die Hauptſache zu retten. Andy ift mit jenem Rigorismus, in dem wol 
junge unerfahrene Aerzte und ärzliche Schriftiteller ſich gefallen, gerade im 
Berfehr mit jungen Müttern, gefchweige denn mit jenem Troß von Schwieger- 
miüttern, Großmüttern, Tanten, Schwägerinnen bis hinunter zu den Ammen 
und Wartefrauen, die unfere Kinderftuben zu umlagern pflegen, am aller- 
wenigften ausgerichtet; der Arzt, der hier wirflic etwas ausrichten will, 
muß, wie im Grunde jeder richtige Arzt, zugleid, etwas Diplomat fein, und 
wie ber Operateur die krankhafte Stelle, die er entfernen will, nur um jo 

leifer und vorfichtiger berührt, fo muß auch er die Vorurtheile, welche er 
zu entfernen wünſcht, nicht immer gleih mit Stumpf und Stiel ausrotten 
wollen, vielmehr muß er fie zu umgehen und jo allmählich durch den Irr— 
thum hindurch zur Wahrheit binüberzuleiten juchen. In diefer von aller 
Einfeitigkeit und Yeidenfchaftlichfeit entfernten, im beften Sinne praftifchen, 
dabei einfachen und würdigen Weiſe behandelt der Berfafier hier die wich— 
tigften Abjchnitte aus der Diätetif der Neugeborenen und Säuglinge. Die 
erfte Abtheilung des Buchs beſchäftigt fih mit der Ernährung; es wirb das 
Selbitftillen, das Stillen durd eine Amme, endlich die künſtliche Ernährung 
beſprochen. Die zweite Abtheilung handelt über Wohnung und reine Luft, 
über Kleidung und Lagerung fowie über Hautpflege. Aus den „Scluf- 
bemerkungen“ haben wir mit Vergnügen, zugleid aber auch nicht ohne eine 
gewifle Beihämung entnommen, daß in England, diefem von unfern hoch— 
gebildeten Thevretifern jo vielfadh verfannten und verkegerten und dabei doch 
in allen praltiihen, allen wahrhaft nüglihen und humanen Einrichtungen 
jo rühmlich vorfchreitenden Lande, auch bereitd Schritte gejchehen find, bie 
phyſiſche Erziehung der Kinder vernunftgemäßer und zwedgemäfßer ein- 
zurichten und zwar nicht blos in einzelnen der Privatpflege überlafjenen 
Fällen, fondern aud) in Betreff des größern Bublifums, insbefondere ber 
ärmern Klaſſen. „In England‘, erzählt ver Berfafler, „wo man nunmehr 
zu erfennen beginnt, daß augeſichts des gegenwärtigen Standes der Civili- 
fation die ungehenre Kinberfterblichkeit al8 ein fchwerer, unabweisbarer Vor: 
wurf auf der ganzen Nation laftet, haben ſich in neuerer Zeit unter ber 
Aegide einflußreiher und fachverftändiger Männer mehrere Frauenvereine 
gebilpet, welche ſich die edle Aufgabe ftellten, durd Wort und Schrift vie 
Grundjäge einer vernünftigen Pflege der Säuglinge in die weiteften Kreiſe 
zu verbreiten, ım den Kindern aller Stände des Menſchen höchſtes Gut zu 
wahren — die Geſundheit. Der bedeutendfte diefer Vereine befteht in Yons 
don unter dem Namen „Ladies’ National Association for (he Diffusion of 
Sanitary Knowledge’ uuter der Yeitung des Yord Shaftesbury, Dr. Lan 
feiter, Dr. Southwood Smith und anderer, Die von dieſer Geſellſchaft aus- 
gegangenen und in vielen Taufenden von Eremplaren in Umlauf gejegten 
Flugſchriften: „How to manage children“, „How to feed babies“, „How 
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to dress babies“, „How to ventilate a room“, und viele andere ähnliche 
Pamphlete ‚bezeugen zur Genüge den Eifer, mit weldyem der Berein feinen 
erhabenen Zwed verfolgt. Ein gleiches Unternehmen wäre in der That 
aud der deutſchen Frauen nicht unwürdig. abs. 





Correfponden;. 


Aus Münden. 
Januar 1860. 


H. Schon vor einigen Monaten geftatteten Sie mir einmal, Ihrem regel- 
mäßigen münchener Correfpondenten ind Handwerk zu fallen. Darf ich Sie 
heute um diefelbe Erlaubniß bitten? Zwar handelt e8 ſich diesmal nicht 
um italienischen Krieg, um öfterreihifhe ES ympathien und antiprenfifche 
Stimmungen, nur um ein neues Theaterftüd. Doch ſcheint mir daffelbe 
immerhin intereffant genug, fowol an ſich felbft wie um des Dichters willen, 
dem es feinen Urfprung verdankt, um den Raum Ihrer Zeitfchrift dafiir im 
Anfprud zu nehmen. Ich meine Panl Heyſe's „Elifabetb Charlotte“, die 
am 2. Januar zum erften mal auf unferer königlichen Hofbühne zur Dar: 
ftellung fam. Als wir vor Zeiten die „Sabinerinnen deſſelben Dichters 
über bdiefelben- Breter gehen ſahen, da waren alle Leute von Geſchmack 
und Urtheil darüber einig, daß man der beutfchen Bühne feit lange Fein 
Werk geliefert habe, weldyes an pfychologifher Tiefe wie an bichterifcher - 
Ausführung gegen jene „Preistragödie” im die Schranken treten dürfe 
— und dennod verhielt fid) das große Publikum dem genannten Werke‘ 
gegenüber ungerührt und, einigen succes d’estime abgerednet, theilnahmlos. 
Mit aller Gemüthsruhe und Gläubigkeit ließ es ſich von der authentifchen 
Kritik die Vorzüge jener Dichtung aufzählen und vorbemonftriren, ja es ſaß 
felbft vor den Lampen mit der momentanen Ueberzengung, daß das, was 
es eben fehe und höre, recht ſchön fer — aber „o dieſe Zeit!” Die erften 
Frauen jener latinifhen Raubcolonie umd die gute oder ſchlechte Weife, wie 
deren Bürger zu legitimer Fortpflanzung gefommen, waren biefem Publi- 
tum juft fo gleichgültig wie jene antifritifirenden Calamitäten von des Ayis 
feliger Witwe. Sind wir nit Deutfhe? hieß ed, haben wir nicht eine 
eigene lange dickbändige Geſchichte germanifcher Nation, au ber wir une 
müde und wund fchleppen? Haben wir nicht daneben unfere „engere Vater: _ 
landshiftorie“, die auch gar nicht übel it? Nun denn, wollt ihr beutjche 
Dichter fein, fo zeigt uns auf jenen Bretern, die lange genug „die Welt‘ 
im kosmopolitifhen Sinn bedeutet haben, jene „Heine, liebe, werthe“, da 
wir uns zu Haufe fühlen; wir haben uns politifches Selbitgefühl anquälen 
müſſen in den Erfahrungen, der „legten vierzig Jahre“, und wenn wir ung 
entjchliegen, eine deutſche Tragödie anzufehen, dann wollen wir bie Vor— 
ftudien zum Theaterzettel, deren wir zu unfern kritifhen Wirthshausgefprächen 
nothwendig haben, nicht mehr aus dem Converfations=Lerifon zufammen- 
fuchen, fondern den ganzen Zufammenhang in einem vaterländiichen Ge— 
ſchichtscompendium zu finden willen, Gefcheidter wär's freilich, mern and) 
die deutfhen Bühnendichter einmal dahin kämen, uns die Curszettel oder 
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die ganze Börfe aufs Theater zu bringen: aber weil ber Goethe auf ver 
legten Seite im „Fauſt“ gefagt hat: „Das ewig Weibliche zieht uns hinan“, 
jo meinen fie immer von Frauen und Witwen handeln zu müſſen. Und 
wir wollen uns das aud gefallen lafjen, aber dann zeige man und wenig- 
ſtens, wie e8 unfere Ahnherren gemacht haben, zu ihren Ahnfrauen zu 
fommen, bis jie endlih ein fo opulentes Gejchleht von Prachtkerlen zu 
Enfeln friegen fonnten, wie wir da heutzutage von Gottes Gnaden im 
Parterre zu figen die E—, nein das Recht haben. Aber ſchweigt uns von 
Kom und Sabinum und von all den Heiden und Fremden! 
j ALS wir am 2. Januar aus dem Theater gingen, da dachten wir an all das 
Gerede von damals, deſſen theilweife Berechtigung wir nicht einmal negiren 
wollen, und wir konnten uns des Gedanfens nicht erwehren, als danke dies 
neuefte Heyſe'ſche Stüd feine Entftehung und Bollendung ver Beherzigung jenes 
Raiſonnements. Mir jchien, Paul Heyſe, dem fie das Ueberwiegen „des dich— 
terifhen Verſtaudes“ vorgerüdt, wollte wirklid einmal zeigen, daß er ber 
„Tauſendkünſtler fei, der alles kann“, er wollte dem Publifum zeigen, ich 
fann euch aud ein Stück fchreiben, das euch gefällt, dem ihr zuflatichen 
folt von Anfang bis zum Ende. Ihr wollt einen Borwurf aus deutjcher 
Geſchichte, gut; aber eure heutige politifhe Abneigung wendet ſich befonders 
dem Nachbar im Weiten entgegen, fo will ih euch fogar das Deutſche im 
Conflict mit dem Franzöſiſchen zeigen; und nicht mit einer grauen Vorzeit 
werde ich euch unterhalten, von deren vwerwitterten Figuren eure Faflungs- 
kraft erft mit dem Kehrbefen belehrender Erinnerung den Staub der Yahr- 
hunderte fegen müßte, nein, jene halbvergangene Zeit will idy vor euch auf- 
thun, darin unfer modernes Staatsleben wurzelt, deren Reſte ihr alle Tage 
mit mühelofen Bliden fehen könnt, das Zeitalter Ludwig's XIV., weldes 
euch außerdem ſchon durch feine ſchöne Wirthſchaft als pifant reizen muß. 
Ja, damit die Zauberei ganz volllommen würde, jeht da, weil ihr Baiern 
die erjten feid, vor denen mein Schaufpiel erfcheinen wird, da habt ihr 
einen pfalzbairiſchen Stoff! 

Für fo viel Aufmerkjantfeit des Dichters und befonders wenn fie un 
mit jener Meifterfichaft der Formvollendung geboten wird wie diesmal muß 
ein Publifum billigerweife dankbar fein. Und das war es auch. Schon nadı 
dem erjten Act forderte es ftirmifc aus allen Räumen des Haufes Beifall 
Hatfchend den Berfaffer vor die Lampen und fo ging es anhaltend und 
ungeſchwächt weiter bis ans glüdlihe Ende der Vorſtellung. Unfer un- 
verborbenes Publitum hat, wenn wir uns aud feine feinen Eigenheiten 
nicht verhehlen, im Ganzen feiner Auffafjung einen gefunden Sinn, der das 
Richtige trifft troß alledem und fid) weder durch Vorurtheil noch Fürfpradye 
beftechen läßt. An jenem Abend war dies fo recht Far zu erkennen. Wir 
haben dahier bekanntlich gewiſſe Kreife und Parteien, um deren ſchroffes 
Gegeneinanderüberftehen fidy) zwar das große Publifum (zu feiner Ehre 
müſſen wir es behaupten) nicht kümmert, die aber ihren Einfluß auf den 
Erfolg des Heyſe'ſchen Stüdes geltend zu machen ſich gleihmäßig eifrig be- 
jtrebten. Die einen, von deren Organen man immer über Berufungen von 
draußen her winjeln hört, die fogar fich nicht entblöden, die großartigen 
Unterftügungen unfers allem peiftigen Streben mit föniglicyer Freigebigkeit 
zugewandten Monarchen zu verläftern, wo es irgend angeht, waren auch 


190 Eorrefpondenz. ' 


diesmal nicht müßig. Wohin man an jenem Tage kommen mochte, ja ſelbſt 
nod im Theater unmittelbar vor Aufzug der Gardine hörte man bie fleißig 
verbreitete adyfelzudende Bemerkung: „Es fol doc eigentlich nichts daran 
fein, ver Wille des Königs u. ſ. w.“ Die andere Partei, durch die Tiraden 
ihrer Gegner betrogen, meinte in der That an eine vollsthümliche Abneigung 
glauben zu müſſen, welche gegen alle auf anderm als bairifchem Boden 
erwachſenen Talente fih in ftörrifcher Widerhaarigfeit verhalte. Diefe nun 
dachte daran, ihren Schütling vor jenfeitiger Bosheit fo viel in ihren 
Kräften ſtand zu deden. Aber jelbft die unzeitigen Beifallsäußerumgen der 
„Freunde“ konnten das entjchiedene Urtheil nicht beirren. Wir feherr uns 
bei Gelegenheit diefer letzten Bemerkung unferer Neigung und Abſicht zu- 
wider genöthigt, einen Borfall zu berühren, ven wir von Herzen gern bei- 
feite gelaſſen hätten; aber unferer ausgeſprochenen Anſicht feinen jene hier 
ungewohnten Yeußerungen eines ganz unbarmherzigen Misbehagens zu wider- 
fprechen, mit denen jede Begünftigung des jüngft aufgeführten Luſtſpiels von 
Bodenſtedt's „Autharis' Brautfahrt“ erftidt wurde. Wir wollen nicht be- 
baupten, daß das leßtere Stüd durch überrafchende Situationen fpanne; wir 
jelbft können uns auch nicht mit jener Behandlung einverftanden erflären, 
welche die Reden der Yongobarden und Bajumwaren im italienifchen Novellen- 
gewande Shakſpeare'ſcher Yuftipielfiguren aufführt; wir wollen jelbft nicht bie 
Enttäufhung überjehen, melde das Verwaſchen eines vollsthümlichen, freilich 
epiihen Moments zu einer dem’ Ban des Luſtſpiels ohne alle innere Noth— 
wendigkeit äußerlich angellebten Nebenſache hervorbringt (wir meinen ben 
Artwurf Autharis’); wir müflen fogar zugeben, daß die feinen Wisworte 
Bodenſtedt's, die über Tifcheslänge ihrer Wirkung fiher find, der Tragkraft 
über das Parterre hinweg entbehren. Aller all dies und noch mehr zu- 
gran, jo weiß aud jedermann, daß wir eine Unmaſſe Piecen, bie in ihrer 
angweiligfeit und Erbärmlichfeit tief unter der Sphäre der Bodenſtedt'ſchen 
Dichtung ftehen, in Gottes Namen gewähren laflen, ſich auch einmal auf den 
Bretern zu zeigen, ohne daß wir jeder befhönigenden Hand ein gebieterifches 
Halt zuziichen. Woher kam das alfo in dieſem Falle, wenn nicht von dem vorgefaß⸗ 
ten Widerwillen, von deſſen Vorwurf wir das hiefige Publikum abfolut frei- 
zufprechen uns herausnehmen? Das ift nicht jo ſchwer zu erflüren, wie es 
ſcheint; die Yejer wiffen recht gut, wie mannichfach der gejunbe Durft unfers 
Vollsſtamms und die gemüthliche Weife, in welcher er benfelben zufrieden 
zw ftellen Tiebt, zum Gegenſtande unverftändigen Behenlens und Bewigelns: 
dienen muß; und wer ſich darum umthun will, weiß aud, daß uns meber 
„Hofbräuhaus“ nod „Salvator” gehindert haben, im politifcher und focialer 
und geiftiger Richtung jene Stellung einzunehmen, in der wir uns fehr 
wohlbefinden. Wenn man vor diefes Volk nun als Gegenfag zu dem feinen‘ 
Kreife eine® gebildeten Hofes ein dides Monftrum. hinſetzt, ähnlich jemen 
Gebilden, mit denen wir im „Kladderadatſch“ vie Triasgelüfte debütiren 
jehen, einen Klumpen von Kellermeijter, der da jäuft und wieder fäuft, bis 
er einjchläft, und, fobald er erwacht, wieder nad Bier brüllt, ift es dann 
ein Wunder oder eine finftere Parteimadination, wenn das gekränkte Publi- 
fum jedes beifällig Hatichende Händepaar ernftlicd; zur Ruhe weit? Wir 
glauben feft, daß der Autor nicht daran gedacht hat, jener komiſchen Figur 
eine jo verhängnißvelle Bedeutung zu unterlegen, und welcher Dichter, der 
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jein Werf liebt, hätte ſich aud zu fold grund- und zwedlofem Heizen feines 
Auditoriums mit Bewußtfein verführen laſſen?! Aber die Stellung, welche 
jener Yigur im Stücke angewiefen warb, fchien feinen Zweifel über ven 
animus offendendi zu geftatten — und dies entſchied. 

Mögen und die freundlichen Leſer viefe Abjchweifung verzeihen, die wir 
uns felber bei der Verehrung, die wir für einen Mann wie den Dichter 
des Mirza-Schaffy hegen, gefliffentlih erjpart hätten, wären wir nicht durch 
die vielfachen Misdeutungen, welche jener Abend fogar von feiten der Prefle 
erfahren mußte, dazu genöthigt geweſen. Wir fehren zu Paul Heyſe umd 
feiner „Elifabeth Charlotte“ zurüd. Die hohe Vollendung Heyſe'ſchen Ta- 
lents zeigt fih in allen jeinen Dichtungen beſonders in den Frauen— 
geftalten. Seine Männer (weit entfernt, ihnen Wahrheitstreue und poetifche 
Schönheit abzufprehen) zeigen den Mann meift nur von Einer Seite: es 
ift bald dieſe, bald jene Eigenſchaft, weldhe an dem männlichen Charafter 
überwiegend hervortritt, wegen welcher wir ihn bewundern oder feinem Un- 
tergang anheimfallen jehen. Seine Frauen dagegen fpiegeln und das Weib in 
jeiner ganzen idealen Größe nad) allen Seiten hin mit folder pſychologiſchen 
Virtuofität, mit jo künſtleriſchem Feingefühl, daß wir in ihrem Anſchauen die 
Freude ferupellofer Bewunderung genießen. Mit diefer feiner Meifterfchaft 
führt uns Heyſe hier ein deutſches Weib vor Augen, das inmitten weltanfteden- 
der Corruption eines fie mit aller Besheit und Ränkeſucht umftridenden 
Hofes ale Weib und Deutfche die trinmphirende Größe ihrer jenem Gezücht 
unnahbaren Seele bewährt. Diefe Frau ift indeſſen feine unbewegliche Hei- 
fige, feine fade Geftalt aus gefrorener Tugend; im Gegentheil pulft frifches, 
lebenswarmes Pfälzerblut in ihren Adern, das fie ſogar einmal durch das 
MWiederfehen ihres Fugendfreundes beinahe verleitet, „einen dummen Streich“ 
zu begehen. Aber wie es nicht ein Zeichen edler Naturen ift, über allen 
Wallungen ihres Blutes unberührbar erhaben zu ruhen, fondern im Gegen- 
theil, ſobald man fit von unlautern Beweggründen getrieben erfennt, mit 
der Kraft des Charakters fein Selbſt vom falfhen Wege zurüdzulenten, fo 
jehen wir auch das Bewußtſein Charlottens nody vor dem entjcheidendert 
Moment ihr Herz beim Kopf nehmen und vor der Gefahr leihtblütiger Eitelkeit 
bewahren. Auch iſt diefe Deutfche nicht mit der Burſchenſchaft zur Schule 
gegangen, fie fpricht feine Leitartifel ins Parterre und wirft feine zündenden 
Schlagwörter auf die Galerien: aber ihr treues Herz hängt thatfräftig am 
der trauten Heimat, für die fie ihre Worte und ihren Einfluß nad) allen 
Kräften, die ihr zu Gebote ftehen, aufbietet, obwol fie im richtigen Augen- ' 
blide fidy wohl bewußt bleibt, was die Frau des Herzogs von Orleans, 
wenn fie aud) das Stieffind Frankreichs, diefer Nation fchuldig if. An der 
Wahrheit diefer echten Weiblichkeit werden alle Ränke der Feinde zu Schan- 
den und fie feiert ſchließlich ihren Triumph im ſchönſten Amt des Weibes, 
im Friedenſtiften: durch Charlotte bezwungen, ſchließt Ludwig XIV. den 
Frieden von Ryswijk. 

Diefem hohen Charakter gegenüber hat der Dichter zwei höchſt wirf- 
ſame Oegenfäge geformt. Die von Wahrheit: durch und, durch erfüllte Natur 
findet ihr Widerfpiel in Madame de Maintenon, einer verfchlagenen, In— 
triguen jpinneuden Heuchlerin, weldye die Pläne ihrer Selbſtſucht durd alle 
Krümmungen jheinheiliger Kabalen zu verfolgen beflifjen ift. Eliſabeth, der 
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zärtlihen Mutter und treuen Gattin, der deutfhen Hausfrau, fteht der eigene 
Gemahl, Herzog von Drleans, in grellem Widerſpiel gegenüber, Zum 
größten Trofte Monfeigneurs hat längit „ein Franzoſe den goldenen Leicht- 
finn erfunden“; das Wohlfein feiner Kinder ift ihm Sache dev Aerzte; über 
eheliche Treue theilt er feiner Frau höchſt bequeme, faft uneigennügige An- 
fihten mit; dagegen gibt er viel auf ihren Geſchmack, dem er das Urtheil 
über feine Silets blind unterwirft. 

Es fann nicht im Plane unferer Aufgabe (iegen, aud die Übrigen Per- 
ſonen des Theaterzetteld einer ähnlihen Beſprechung zu unterwerfen, aud 
würde dies bei der flaren Ausficht, daß das Stüd bald feine Rundreiſe 
über die deutjchen Bühnen antreten wird, ein überflüfiges Beginnen fein. 
So mag e8 genügen, wenn wir nur an zwei Figuren noch zu zeigen verfuchen, 
wie glüdlic der Dichter vollsthümliche Stammeseigenheiten zu erfaffen und 
wiederzugeben vermodte. Frau Kolbin, die Kammerfrau der Herzogin, eine 
Apotheferstochter von Dürkheim, ift eine typiſch fo gelungene Schöpfung, 
daß fie auf langehin der Yiebling unfers Publifums bleiben wird. Diefe 
ehrbare Pfälzerdame ift ihren ſchlagfertigen Raifonnements mit ſolch leiden» 
ſchaftlicher Gründlichkeit ergeben, daß fie nicht nur jedermann ihre Meinung 
offen ins Geſicht ſchnattert, ſondern in Ermangelung horchender Gegen— 
ſtändlichkeit zum wenigſten die vier Wände anſprechen muß, um ähr Herz 
zu erleihtern. Wenn diefe Rolle aus loyalen Rüdfichten vielleicht nicht im 
allen Gauen Deutjchlands gleihgroßen Erfolg erzielt, jo hat fich die bes 
Chevalier de Lorraine feiner folhen Sorge zu unterziehen. Ein abgefeim- 
ter, ausgefeimter Höfling, zerfreflen von der Gorruption der Frivolität, ber 
Günftling des Herzogs, das käufliche Werkzeug der Maintenon, des Gift- 
mords an Monfeigueurs erfter Gemahlin fogar beſchuldigt, weiß dieſe Er- 
fheinung durch ihr letztes Auftreten dennody unſer volles Intereſſe zu er- 
regen. „Sein ganzes Gewiffen ift ein Ehrenpunft”: aber viefer point 
d’honneur, der die Söhne der „grande nation“ mit ſprichwörtlichem Glanze . 
beffeidet, wirft aud um jenen Nichtswürdigen einen fo beftehenden Schein 
von Ritterlichkeit, daß wir. nicht ohne Theilnahme von ihm fcheiden. 

Wir brauchen bei Heyſe's befannter Art zum Schluſſe nicht zu ver- 
jichern, daß allen Anforderungen der Bühnengerechtfamfeit und Formenglätte 
mit feltener Kunſt entfproden if. Spannend von Scene und Scene ver- 
widelt und entwiert fi die Handlung, die nur von wirffamen Aeiſchlüſſen 
unterbrodyen wird. Auch jene wadern Seelen, deren erſtes und einziges 
Wort, wenn fie befriedigt das Theater verlaffen, das monotone Preifen 
„der Schönen Sprache“ bleibt, können ſich beruhigen; das Aufbraufen un- 
zeitigen Bilderwuftes verſchmähend, fließt Heyſe's ftolge Diction in durd- 
fihtiger Klarheit und edler Anmuth dahin. N 

Und fo fünnten wir denn füglidy Schließen, käme e8 uns nicht zu, nad) all den 
Lobenden auch das nicht zurückzuhaiten, was wir Bedenkliches an Elifabeth Char- 
lotte gefunden. Freilich wird das dem Bühnenerfolg derfelben feinen Eintrag 
thun; wir meinen im Gegentheil, daß der Poet nur zu fehr darin der Neigung 
unfers heutigen Publitums gefolgt jei. Wir verfhmähen das abgedrofjchene 
Mittel, ven Tadel des Dramatiferd in das Yob des Novelliften zu hüllen, 
wie es gegen unfern Autor zur Genüge verbraudt ift; wir fünnen uns bei 
der großen Verehrung vor dem Genius nun auch die Anficht auszuſprechen 
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erlauben, daß wir feinen Stoff zwar für bühnenwirkffam, aber dennoch für 
undramatiſch halten. Zwar müſſen wir jet Gefahr laufen, e8 mit unfern 
freundlichen Leferinnen auf alle Zeit hin zu verderben: aber mit aller Ber: 
ehrung für das weibliche Geſchlecht muß es dennoch ausgeſprochen werden, 
ein edles Weib fünf Acte lang verkannt, verfpottet, gequält und mishanbelt 
zu jehen, ein Weib, das treu an einem ſchalen, frivolen Gatten hängt, ein 
Weib, das man feiner Kinder beraubt hat, ein Weib, das trog alledem un- 
gebrochenen Muthes für Recht und Heimat vor einen König in die Schran- 
fen tritt, und den Anforderungen ber wirklichen Welt ein vernünftiges 
Haupt und ein fühlendes Herz bewahrt hat — das ift gewiß ſchön, liebens- 
werth, traurig, ja rührend, aber dramatiſch ift es deswegen nod nid. 
Der Zauber echter Weiblichkeit Liegt nicht im Handeln, welches allein zum 
Träger. in der Tragödie beredtigt; ein Weib gewinnt und überwältigt 
durch Dulden, durch das leidende Aüsftrahlen ihrer Tugend; das Drama 
jedoch verlangt eine active Kraft, die mit fterblihen Händen das über: 
mädtige Schickſal zu faflen wagt, und es ringend zur Verſöhnung zwingt 
oder untergebt. Man fol uns nicht mahnend auf Schiller's „Maria 
Stuart“ weifen; der Gefahr gemwärtig, vom momentanen Schillerfeier- 
enthufiasmus gefteinigt zu werben, gejtehen wir, daß auch jene jchottijche 
Maria bei aller Ehrfurdt vor dem herrlichen Gewande, weldes ihr die 
Dichtung des Unfterblihen um die Schultern gelegt hat, jenes erhabene 
Gefühl herzläuternder Bewunderung nicht in uns zurüdläßt, das, wenn der 
Vorhang gefallen, der Conflict des Dramas in uns erzeugt haben joll. 
Daß eine wehrloje Fran fünf lange Acte unterm Henfersbeile zittert, dem 
fie ſchon am Anfang zugejproden ift, dem fie am Ende auch wirklich ver- 
fällt, it ein unglüdjeliges Geſchick, tragifch erheben aber wirb es ſchwerlich. 

„Was fol diefe abſchweifende Seitenbetrachtung?“ wirb mander fagen. 
„Laß den Unfterblihen, laß die Tragödie; hier haben wir’! mit einem 
«Schaufpiel» zu thun, das wird nad andern Grundſätzen gemeſſen.“ 
Mag fein: aber wenn es dort nur als beflagenswerthes Unglüd erjcheint, 
daß eine arme Frau nah all dem Jammer das Haupt auf den Blod legt, 
fo find wir hier troß des Friedens von Ryswijk nicht einmal unferer Sor— 
gen um das liebgewonnene Weib entbunden. Vene Familienfcene der Ber- 
föhnung fann uns nicht beruhigen: denn Eliſabeth Charlotte ift in ihrem 
ganzen Weſen der jchleihenden, heuchelnden, ſchwachen, niederträchtigen Um— 
gebung jo ganz und gar zuwider, daß jich die Grundſtoffe ihres Charakters 
nimmermehr mit diefem efindel friedlich amalgamiren fünnen, das Lafter, 
die herzverrottende Corruption wird nit ruhig neben Tugend und Wahr: 
heit in einem Haufe wohnen, ohne daß fie über furz oder lang ſich neuer- 
dings befehden müßten. Hat erſt Monfeigneur feine hausväterlihen An- 
wandlungen ausgeſchlafen und einen friſchen Günftling fi acquirirt, läßt 
erft Madame de Maintenon neuerdings etliche taufend Livres in die rech— 
ten Hände gerathen und verfteht alsdann die ganze Bagage viribus unitis 
die übeln Launen des „unbefiegten” Königs zur vechten Zeit zu benügen, 
dann wird, dann muß bie ganze Pladerei des lieben Weibes wiederum von 
neuem losgehen. Arme Life-Lotte, nur mit Trauern verlafjen wir die Taube 
in den Klauen der Geier!... 

1860. 5. 14 
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Sehet, liebe Leſerinnen, das iſt unſere beſcheidene Schlußbemerkung, von 
deren nothwendiger Verurtheilung wir, wie gejagt, von vornherein über- 
zeugt find, denn ver muß fiher Unrecht kriegen, der das ſchöne Geſchlecht 
gegen ſich hat. 


Aus England. 
Januar 1860. 


E.G. Man muß nicht denken, daß eine englifhe Verlobung das Näm- 
liche fer als eine deutfche; und doch könnte man leicht verleitet werden es 
zu glauben. Man fieht fehr häufig Klagen in den Zeitungen wegen Bruce 
bes Cheverjpredens und wegen Entſchädigung dafür. Noch neulid war 
ein intereffanter Fall der Art. Der Bräutigam, ein Mann von 600 — 
1000 Pf. St. Einfommen, der nur auf den Tod feines Großvaters wartete, 
um ganz unabhängig zu werben, hatte fidy ein ſchönes Mädchen ausgeſucht 
und mit ihr verlobt. Als aber der Großvater wirflih ftarb, befann er 
fi eines andern, ließ feine Schöne in Stich und nahm, wie es fdheint, 
eine „bejigende Klaſſe“, die vielleicht auch ſchön war. Da er gar feinen 
Grund als reine Berleumdungen für den Bruch ſeines Verſprechens an- 
geben konnte, fo wurde er zu 500 Pf. St. Entſchädigung und 6 Pfennigen 
Koften verurtheilt, d. h. die ſchöne Yulia mußte doch noch ihren Advocaten 
bezahlen. 

Sollte man nun nicht denken, die Verlobung wäre in England ganz 
das Nämliche wie bei uns? Man würde fih fehr irren. Zuerſt wird fie 
nicht angezeigt, fondern gefliffentlich geheim gehalten. Warum? Damit die 
beiden jungen Yente, wenn fie ſich anders befinnen follten, ſich ohne Aufjehen 
wieder trennen können, mit gegenfeitiger Einwilligung. Zweitens, daß alfo 
der Verlobung die Heirath folgen müffe, ift keineswegs ausgemadt. Die 
Berlobung ift offenbar auf Probe und kann unter allen möglihen Bor« 
wänden wieder rüdgängig werden. Die eigentliche Verlobung ift daher die 
Feſtſetzung des Hochzeitstags; wenn der Bräutigam der Braut jagt: Name 
the day! Sowie nun die Trauung vollzogen ift, zeigt die junge Frau bie 
Heirath an und fagt denen, die fie in ihrem Haufe empfangen will, „von 
welchem Tage an fie zu Haufe fei“: denn gleich nad der Trauung wird 
fortgereift. Weiß ift die Farbe der Braut und weiß und filbern find die 
Anzeigekarten. Nur die Braut befommt einen Ring; nicht der Priefter 
ftedt ihn an, jondern der Bräutigam nimmt fie damit in Pfliht, daß er 
ihr vor dem Altar den Ring anftedt: So ift in diefer Ceremonte ein Ber- 
hältniß der Ungleichheit und ter Unterwürfigfeit der Frau dargeftellt, das 
wir glüdlidy vermieden haben, obgleich auch wieder eine Unabhängigkeit des 
Mannes von der Autorität der Kirche, die wir damals, als die Ceremonie 
entitand, offenbar aufgegeben. Jetzt weiß jeder, daß wir Deutfche in dieſem 
Punkt entfchieden die vernünftigften Menſchen find, welche die Sonne befdeint. 

Merkwürdig ift der „Punch“ als EGittenfpiegel. Es gehört zu jedem 
Wig eine lange Gefhichte als Vorausfegung, wenn man bie Sitte nicht 
fennt. Es ift daher unmöglich, ihn zu genießen, ohne die anſchauliche Kennt- 
niß diejes von Donquiroterien überfhwemmten und von Komik ſtrotzenden 
Landes. Ale Nafen und fonftigen Caricaturen des „Punch“ find nad 
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dem Leben gezeichnet und es ift in diefem keineswegs jchmeihelhaften Spie- 
gel der engliſchen Gejelihaft viel mehr Kopie als freie Phantafie. So 
find folgende „Kurze Liebesbriefe ausgezeichnet und treffend: 

„Meine theuerfte Luife! Erhalten! Yuhalt in Rechnung. In Eile der 
Deinige. Hans Kurz.” — „„Lieber Herr Kurz! Alles muß natürlid von 
ven Berhältniffen abhängen. Yuife Süß.““ — „Mein tbeuerftes Yieb, 
jährlih 500 Pf. St. Renten. Grundbefig 200 Bi. St. Aus Hypothelen 
600 Pf. St. Neinertrag des Gefhäfts 500 Pf. St. Zu Deinen Füßen. 
9. 8.” — „„Mein theurer Herr Kurz! Umgang? Religiöſe Anfichten ? 
2. S.““ — „Geliebtes Weſen! Ariſtokratiſch! Orthodor! Ich bete Dich 
an, Luife! 9. 8.” — „„Mein geliebter Hans! Ich geftehe, Sie haben ein 
Interefje erwedt in meinem — wie fol ich fagen? 2. S.““ — „Mein 
einziges Lieb! — Herzen —. 9.8.” — „„Mein lieber Hans, Du Schaf! 
L. S.““ — „Ufo mein allerliebftes Lämmchen! So! jett verftehen wir 
uns. Hier ift meine Photographie. H. 8.” — „„Unbeftändiger! Ich fchide 
fie zurüd. Geftern ſaßeſt Du in einer Privatloge mit Fräulein Hanjen. 
Mein Entſchluß ift gefaßt — fahr bin! Denke nit länger an 9. S.““ 
— „‚Ungetreue! Laffe ih mir fo die Cur mahen, wie Du vom Kapitän 
Hünkeldey? Irrfinn! Wahnwig! H. 8.” — „„Eiferfüchtiger! Ich veradhte 
Kapitän Hünkeldey. Höllenqual! Graufamer! Gefühllojer! %. S.““ — 
„Thörichtes Srauenzimmer! Fräulein Hanfen ift ein Drachen! Punktum! 
9.8." — „„Geliebter, theuerjtes Hans! Kannft Du verzeihen? 2. S.““ — 
„Mein eignes Einziges, — meine Seele! Ich glaube Dir. H. 8." — 
„„Du Abgott meines Herzens, — Kein Wort weiter! %. S.““ — „Herrin 
meines Herzens, — nur nod drei: Beitinnme den Tag! H. K.“ — „„Mein 
Lieb, mein Leben! Welhen Du will. 2%. ©.“ 

„Punch“ ift ein eifriger „Times “=Iefer. Die „Times“ ift für viele Eng- 
länder der Souffleur ihrer ephemeren Gefühle, felbjt eine echte Ephemeride, 
die auch das Gedächtniß von geftern heute nicht mehr hat. Wie einer bei 
ber „Times“ im Exrnft und bei „Punch“ im Spaß angejhrieben ift, jo wird 
er im ganzen von der Nation angeſehen. Das Lied auf die Puſeyiten: 
Goose, goose, geese, come and confess! war die bejte Nachricht über den 
Erfolg der neuen Obrenbeihte, und die Schöne, die dazu abgebildet war, 
verleitete jedermann zu den richtigen Gedanken. Es ift nicht ſchwer, die 
Schwächen der „Times“ und des „Punch“ zu entveden; um aber ihre 
Stärke zu verftehen, muß man die Macht des Nationalgeiftes in einem 
freien Volle nicht für eine continentale Seifenblafe halten und die Unmög- 
lichkeit einer allmächtigen, alles verberbenden Regierung viefjeit des Kanals 
einjehen. So ift Palmerfton, mit Urquhart's und Bucher's Augen angejehen, 
gar nit mehr zu verftehen. Man follte venfen, er wäre bald ein Ludwig 
Napoleon, bald ein purer Verräther feines Vaterlandes. Wenn er aber zu 
etwas Beltimmten kommt, fo zeigt Balmerfton immer fo viel gefunden Sinn 
und fo viel Sachkenntniß, daß ihm wenige beilommen können und eigentlich 
nur Bright, eben wegen feiner beſſern Principien im Innern, fein Meifter 
genannt werben lann. Als die jchottifchen Pfaffen wegen Abwendung ber 
Cholera einen Bettag haben wollten, war PBalmerfton Minifter des Innern 
und er antwortete ihnen: geſunde Luft und gejunde Nahrung wären bie 
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beften Mittel zur Abwendung der Seude. Jetzt in den Parlamentsferien 
bören wir von ihm aus Romſey, wo er bei der Preisvertheilung an die 
Arbeiter präfidirte und überall die vernänftigften Seiten der Sache hervor: 
bob. Die Preife wären wie Orden nur Symbole, dann ging er auf den 
ökonomiſchen Nuten ein, den die Gutsherren davon hätten, wenn fie ihren 
Arbeitern gute Häufer bauten, und zeigte mit auffallender Sachkenntniß und 
an praftifchen Beifpielen, wie man e8 machen müſſe und mozu es nüße. 
Endlich aber erhob fi der edle Premier und fagte: „Ich erhebe mid, um 
einem ber Wunder der neuern Civilifation, das man mit Recht jo nennen 
faun, meine Huldigung darzubringen, ich meine, der Preſſe (Beifallerufe). 
Wenn irgendjemand eine Zeitung aus bem vorigen Jahrhundert mit ven 
wundervollen Blättern vergleihen will, die wir jett täglich leſen, fo ift ber 
Abftand fo auffallend groß, als man ſich's nur vorftellen fann. Die Menge 
des Mitgetheilten, dad Talent der Crörterimg, die Maſſe der Neuigkeiten 
aller Art, die wir jeßt faft im jeder Zeitung finden, ift im ver That eine 
der auffallenpften Beifpiele von dem Fortſchritt, den der menſchliche Geift 
in unſern Tagen gemacht hat. Die Preffe kann wirklich als Rival der 
Dampfmaschine und des elektriſchen Telegraphen auftreten, aber eine von 
den Functionen der Breffe hat in den legten Jahren fid) vor allen ver- 
beffert. Am Ende des vorigen Jahrhunderts, höre ich, lebte ein Mann, 
Namens Woopfall, der Debatten zu publiciren pflegte; und wie that er 
dies? Man fagt, er pflegte auf die Galerie des Unterhaujes zu gehen, 
aufmerkfam zuzuhören, fein Geficyt auf feine Hände geftütt; dann ging er 
nad Haufe, tranf zwei Kannen Porter, ging zu Bett, ſtand am andern 
Morgen beizeiten auf und ſetzte aus feinen Träumen und Erinnerungen 
zufammen, was er einen Bericht der Debatte nanmte (Gelächter). Beutiges- 
tags iſt die Gefchidlichfeit fo wunderbar und die Schnelligkeit jo erftaunlid, 
womit die Berichterftatter niederfchreiben, was die Redner fagen, daß, wenn 
dieſe ſich nicht jehr in Acht nehmen, fo ſchreiben die Berichterſtatter tieder, 
was fie viel Fieber nicht gefagt haben möchten (Gelächter). Ich Befinne 
mich auf ein fehr würdiges PBarlamentsmitglied, — ein iriſches Parlaments- 
nritglied — Sir Robert Keene, ber ſich einft beffägte, die Berichterftatter 
auf der Galerie hätten feine Rede nicht ordentlich berichtet, die er abends 
zuvor gehalten; er erhielt eine Antwort, die vielleicht weniger höflich ale 
(darf war: Hr. Keene, wir haben es fo gut mit Ihren gemacht, als wir 
fonnten, aber wenn Sie mit unſern Bemühungen nicht zufrieben find, fo 
werben wir das nächte mal berichten, was Sie wirklich jagen (Kautes Ge 
laͤchter). Es ift wirklich bewundernswürdig, mit welder Genauigkeit die 
Debatten des Unterhaufes berichtet werden. Die Neben, welche Aufmert- 
jamteit erregen werden, finden wir Wort für Wort, wie fie gefprodhen wor» 
den, berichtet, und-wie e8 der merfchlichen Hand möglich it, mit folder 
Schnelligkeit und mit ſolcher Genauigkeit zu folden, mir ein Räthfet. 
Ic habe einmal, wie manche andere auch, angefatgen, die Stenogtaphie 
zu lernen, aber ich befenne, daß ich zwei Schwierigkeiten fand, die mir un— 
überwindlih waren. Die eine war, fie zu jchreiben (Gelächter) und bie 
jiveite, die bei weitem größte, das zu lefen, was ich gejchrieben hatte (Lau- 
tes Gelächter). Erlauben Sie mir jett, meine Herren, auf das Wohl ber 
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Einrihtung zu trinken, der die Civilifation und alle Imtereffen unjers Va— 
—— ſo tief verpflichtet ſind, — auf das Wohl der Preſſe!“ (Großer 
eifall.) 

So ſprach der engliſche Premierminiſter über die Preſſe. Was würde 
der weiland preußiſche Premierminiſter, der Hr. von Manteuffel, der zehn 
Jahre lang dieſem unglücklichen Lande der Intelligenz präſidirte, über bie 
Preffe geſagt haben? Würde er nicht gefagt haben, fie ſei die Mutter alles 
Uebels, die Erzeugerin aller Revolutionen, das Verderben der Loyalität, die 
Nährerin des Atheismus und das gefährlihfte Inftrument in deu Händen 
der Wühler und Anardiften? Und womit hätte er fließen können als 
mit der Aufforderung an feine Freunde, diefem von Dradengift gefhwollenen 
Ungeheuer ein Pereat zu bringen (Ungeheurer Beifall, Sporengeklirr und 
Sübelgeraffel)? 

Und was mwürbe ber jegige Premierminifter von Preußen fagen, wenn 
er einen Toaft auf die Prefie ansbringen folte? Womit würde er es recht— 
fertigen, daß der ganze Apparatus in usum delphini, wontit Manteuffel bie 
Preſſe gefnechtet, geleitet ımd gequält hat, noch immer beiteht? Und daß 
viefes Damoflesfchwert, wenn e8 nicht jo oft niederfällt als unter feinem 
Borgänger, doch fortdauernd über den Häuptern der armen Pablieiften auf: 
gehängt it? Schwerlich könnte felbft der reformirte Premierminifter des 
reformirten Preußen viejer feiner Sklavin eine Huldigung darbringen, 
fie würde nur wie Hohn oder Ironie Mingen; denn das „Volk der Intelli— 
genz“ bat nur Intelligenzblätter, keine Preffe. Bei all feinen Fehlern hat 
alfo doch Lord Palmerfton das Verdienſt, der Premierminijter eines Bolts 
zu feitt, bei dem das größte Wunder ımferer Civilifation, die Preffe, eine 
Wahrheit, feine Sklavin, die Regierung eine Dienerin, feine Tyrannin bes 
Rolls und das Volk felbft ein Boll von Männern, nicht ven verächtlichen, 
unmändigen, der Polizei untergebenen Kindern if. Mit Kindern kann ſelbſt 
der wohlmeinendfte Bremierminifter keine menſchliche freiheit, lein adhtung- 
gebietendes Volksweſen einführen. Mit Männern kann felbft Yord Palmer: 
fton, follte er audy jo ſchwarz denken, wie Urquhart und Bucher ihn jchil- 
dern, nicht verfahren wie er will, fondern er muß im weſentlichen verfahren 
wie fie wollen. So offenbar dies auch ift, fo entfchieden ift es doch ein 
Geheimniß für die, welche jahrhunvertelang keinen andern Zuftatid gewohnt 
geweſen find als den ber commandirten willenlofen Sklaven. 
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Der König von Baiern, unermüdlih in Unterftügung und Ermunterung 
der deutfhen Kunft und Wiffenfhaft, hat neuerdings den von ber hiftori- 
fhen Commiffion geftellten Anträgen gemäß eine Anzahl von Preisaus- 
fhreibungen für gejchichtlihe Werke veröffentlihen laſſen. Für ein ges 
lehrte® Handbuch der deutſchen Geſchichte, aus welchem der Stand der 
wifienfhaftlihen Forſchung und ihr bisheriges Ergebniß zu erfennen, unter 
Anführung der entjcheidenden Beweisftellen, jedod ohne Anſpruch auf künſt— 
leriſche Darftellung, ift ein Preis von 10000 Gulden ausgefegt. Auch foll 
es bei dem großen Umfang der Aufgabe gejtattet fein, bereitd mit einem 
Werke zu concurriren, welches nur bis zu Ende des 15. Jahrhunderts reicht, 
alfo nur die erfte Hälfte der Aufgabe Löft, und ſoll dies eventuell mit einem 
Breife von 5000 Gulden belohnt werden; ald Termin der Einſendung ift 
der 1. Yanuar 1865 feftgelegt. Werner ift für ein Handbuch deutſcher 
Alterthümer bis auf die Zeit Karl's des Großen, einguliefern bis zum 
1. Januar 1863, ein Preis von 2000 Gulden beftimmt. Zwei andere 
Breife, jeder von 3000 Gulden, find ausgefegt für Lebensbefchreibungen 
berühmter Deutſcher umd für Lebensbefhreibungen berühmter oder verbienter 
Baiern; der Schluftermin für Cinfendung leßterer Arbeiten ift der 31. 
März 1861. 


— —— 





Im wiener Burgtheater ſind raſch hintereinander zwei Neuigkeiten des 
höhern Drama durchgefallen, „Crescentia“, von einem ungenannten Autor, 
und „Der letzte Ravenswood“ von Hermannsthal. Das gibt denn freilich 
mit Moſenthal's „Düwele“, die bekanntlich nur durch ein politiſches Verbot 
von einem langſamern, aber minder ehrenvollen Tode errettet ward, ein 
etwas ſeltſames Trifolium. Auch Weilen's „Triſtan“, dem von Breslau 
aus ein fo glänzender Ruf voranging, bat in Hannover nur mäßigen 
Beifall gefunden. Dagegen ſoll Paul Heyſe's „Eliſabeth Charlotte‘ eben- 
bafelbft einen glänzenden Triumph davongetragen haben. Robert Giſele's 
„Ein deutſcher Fürſt“ ift in Breslau und Leipzig gegeben worden; an 
erfterm Orte foll der Erfolg nur ſchwankend, in Leipzig dagegen recht günftig 
gewefen fein. Daſſelbe wird von einer hiſtoriſchen Tragödie „Die Braut 
Konradin's“ von ©. von Meyern, dem Dichter des „Heinrih von Schwerin“, 
berichtet, welche in Leipzig zum erften mal über die Breter ging. Ein 
neues vaterländifhes Stüd von Alerander Roft, „Landgraf Ludwig der 
Eiſerne“, fol fih in Weimar ebenfalld einer glänzenden Aufnahme er- 
freut haben. 


In Stuttgart hat die feierliche Enthüllung des Dentmals ftattgefunden, 
welches der regierende König feinem erlaudten Ahn Herzog Eberharb im 
Bart (1445 — 96), dem erften Herzog von Würtemberg, dem Begründer 
ber gegenwärtigen Dynaftie, aud Stifter der Univerfität Tübingen, fowie 
überhaupt einem ber trefflichiten und verbienteften deutfchen Fürften, errichtet 
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bat. Das Denkmal, das im innern Schloßhof aufgeftellt ift, befteht in 
einer Eolofjalen Reiterjtatue und ift nad dem Modell von Schaller in der 
föniglicyen Eifengieferei zu München verfertigt worden. — In Berlin fol 
jest die Errichtung eines Standbildes für Frievrih Wilhelm II. eine feſt— 
befchloffene Sache fein; zu beiden Seiten des Dentmals follen die Statuen 
Stein’s und Harbenberg’s zu ftehen fommen. Ebenſo ift lebhaft die Rede 
davon, der Scillerjtatue, die vor das berliner Schaufpielhaus zu jtehen 
fommen joll und zu der befanntlid) der Prinz Regent einen jo bebeutenden 
Beitrag geleiftet hat, in einem Standbild Goethe's ein entjpredhendes Seiten» 
ftüd zu geben. Auch für legteres ift bereits bei Gelegenheit des Goethe— 
jubiläums im Jahre 1849 in Berlin ein Fonds geſammelt worden, der aber 
freilih zur Zeit noch nicht ausreicht und deſſen Vergrößerung die biöheri- 
gen ſchlechten Zeiten eben auch nicht günftig waren. Im übrigen werben 
Schiller-Statuen außer in Berlin aud nod in verſchiedenen andern Städten 
projectirt; jo namentlih in Hamburg und Frankfurt a. M., wo zu diefem 
Ende bereits anfehnlihe Summen zufanmengebradt fin. 


Bon Karl Gugtow’s „Zauberer von Rom“ (Leipzig, F. A. Brodhans ) 
erſchien joeben der jechöte Band, ver fiebente ſoll noch im Laufe diefes 
Monats, die beiden Schlußbände aber bis zum Frühjahr nachfolgen. Ru- 
dolf Gottſchall's vaterländifches Trauerfpiel „Ferdinand von Schill“, 
das bisher auf preußifchen Bühnen verboten war, ift jet durch Refcript 
des Minifters des Innern zur Aufführung in Preußen zugelaffen worden. 
Inzwiſchen hat der Dichter felbft jein Stüd wefentlih umgearbeitet und 
wird bafjelbe in biefer erneuten Geftalt zunächſt in Breslau in Scene gehen, 
Oskar von Redwitz ſoll ein neues Drama verfaßt haben, das zunächſt 
in Münden zur Darftellung kommen wird. 


Durch einen Drudfehler ift am Schluß der berliner Correfpondenz in 
unferer legten Nummer (Seite 157, 3. 8 v. u.) der befannte „Zourift“ 
Hans Wachenhuſen in Berlin zu einem „befannten und beliebten Teno» 
riſten“ gemacht worden. Wiewol ein Misverjtändniß feitens des Lejers 
faum möglih, halten wir e8 doch nad dem alten Grundfag, daß. jedem 
das Seine gebührt, für umfere Pflicht, das vorgefallene Verſehen zur bes 
richtigen und Hrn. Wachenhufen um Berzeihung zu bitten, daß wir ihn fo 
wider feinen Willen unter die Sänger geftedt haben. 


Anzeigen. 


Neue Lieferungs- Ausgaben von 


Brockhaus’ 


grossem und kleinerm Conversations-Jexikon. 


Die Verlagshandlung hat von diesen beiden vollständig vorliegenden Werken, 
die allen ihren direeten und indireeten Nachbildungen gegenüber anerkanntermassen den 
Vorrang behaupten, zur Erleichterung der Anschaffung 

neue Ausgaben in 80 Heften 
veranstaltet, die vom October 1858 an in monatlich drei Heften erscheinen. Jedes 
Heft des grossen Conversations-Lexikon kostet 7%, Ngr., des kleinern 2, Ngr. 
Uebrigens können beide Werke fortwährend auch in beliebigen andern Ter- 
minen oder vollständig (geheftet und gebunden) bezogen werden. 

Soeben Ist das sechsunddreissigste Heft der neuen Ausgaben beider Werke aus- 
gegeben worden. Die bisher erschlenenen Hefle sind nebst Prospecten darüber in 
allen Buchhandlungen vorrätblg, wo auch Unterzeichnungen angenommen werden. 





Tübingen, Im Verlage der H. Laupp' ſchen Buchhandlung (Kaupp « Siebech) 
ift neu erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Danield, Prof. A. v., Handbuch ber deutfchen Reihs- und Staatenrehtsgefchichte. 
Erfter Theil. Germaniſche Seit. Gr. 8. Broſch. 3 Thlr. = 5 Hl. 

Fichte's, Johann Gottlieb, Reden an die deutfhe Nation. Bon neuem heraus— 
gegeben und eingeleitet * u Hermann Fihte. Gr. 8. Broſchirt 
1 Thlr. 3 Ngr. = 1 #. 48 

Haas, Dr. G., Geſchichte der — nach den Ergebniſſen der bewährteſten 
Kama. * Bogen. Gr. 8. Broſch. (In 4 ran.) Complet 2 Thlr. — 


Mohl, Robert v., —— der Staatswiſſenſchaften. Gr. 8. Broſch. 8 Thlr. 
25 Nar. : = 6 Fi. 4 Kr. 

— — a — und Politik. Monographieen. Erster Band. 
Staatsrecht und Völkerrecht. Gr. 8. Brosch. 4 Thir. 10 Ner. = 7 Fl. 12Kr. 

Roth v. Schredenftein, Dr. C. H. Freiherr, Geſchichte der ehemaligen freien Keichs 
ritterfhaft in Schwaben, Franken und am Rheinftrome, nach Quellen bearbeitet. 
Erfter Band. Die Entftehung der freien NReichsritterfchaft bis zum Jahre 1437. 
Gr. 8. Brofh. 3 Thlr. 20 Nor. = 6 Fl. ' 

Der zweite Band erſcheint Ende 1860, 

Eilder, Dr. Fri, Harmonie - und Compofitionsichre, furz und populär dargeftellt. 

Zwe itt vermehrte und verbefferte Auflage. Gr. 8. Broich. 1 Thlr. = 1 Hl. 





Deriag von 5. X. Brodihaus in Leipzig. 





Aleine Beiträge zu großen Fragen in 
Defterreid. 


Zweite Auflage. 8. Geh. 12 Nor. 
Diefe rafch in zweiter Auflage erfchienene Brofchüre ftammt aus der Feder 
eines befannten öſterreichiſchen Staatsmanns und hat bereits namentlich in 
Defterreich ſeibſt lebhaftes Auffehen erregt. 


Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Berlag von 
5. 9. Brodbaus in Leipzig. 
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Fell und Bankıl, 
Zwei Gedichte 


von 


Robert Prup. 





1. Ein Diterleden, 


Wiſcht den Todesſchweiß ihm von der Stirne, 
Streut des Lenzes jungen Schmuck darauf! 
Friede ward es in dem heißen Hirne, 

Stille ſteht des Blutes wilder Lauf; 

Dieſe Pulſe hörten auf zu ſchlagen, 

Ruhig ward das unruhvolle Herz, 

Und die kalten ſtarren Blicke fragen 

Nichts mehr nach der Erde Luſt und Schmerz! 


Wer er war? Je nun, ein Menſch, nichts weiter, 
Nur ein Menſch in Noth und Glück und Pein, 
Und das heißt ja, wie ihr wißt, ein Streiter 
Auf des Lebens blut'ger Wahlſtatt ſein. 

Lange Jahre hat er jo gerungen, 
‚  Dbne Sieg, mit immer gleihem Muth; 
Zwar zu leben ift ihm nicht gelungen, 
Doch fein Tod, o glaubt es mir, war gut! — 
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Hell und Duntel. 


Schauet her! Stroh ift fein letztes Lager, 
Seine Wiege ftand in Blütenpradt; 
Diefe Wange, jest fo bleich und hager, 
Hat in Glanz und Jugend einft gelacht. 
Mehr noch als den andern Staubgebor'nen 
Strahlte ihm des Lebens Herrlichkeit: 
Denn er zählte zu den Auserkor'nen, 
Welche Gott zum Dichter hat geweiht. 


Wie ein Frühlingsmorgen, unermefjen, 
Lag das Peben vor ihm, fonnenhell; 
Jede Knospe wollt’ er an ſich prefien, 
Jeder Vogel war ihm Spielgejell; 
Bald von Flügeln himmelwärts getragen, 
Bald im Staube ringend, ſchwer und bang — 
Und das Jauchzen, Zweifeln, Ringen, Zagen, 
Alles, alles ward ihm zum Gefang. 


Und ein Mädchen fah er, mild und fonnig — 
Ad, da fühlt er doppelt Luſt und Dual, 
Da die Fiebe, ſchmerzenreich und wonnig, 
Ihn berührt mit ihrem gold'nen Strahl! 
Nun erft war der Lenz ihm aufgegangen, 
Nun erft hat der Sommer ihm geladit ; 
Seine Seele brauft? — und prädtig Fangen 
Seine Lieder durd die ftile Nadıt. 


Schöne Zeit, da alle Bulfe ſchäumen 
Nach der einen, die uns alles ift! 
Da das Herz in wonnevollen Träumen 
Erd’ und Menſchen und ficdh ſelbſt vergißt! 
Fragend hing fein Blid an ihrem Munde, 
Reife, leife faßt' er ihre Hand: 
Bis zulegt, in trauter Dämmerſtunde, 
Herz zu Herz und Mund zu Mund fi fand. 


Und was dann? — Ihr kennt ja die Geſchichte, 
Die ſich heut’ und immerbar begab: 
Mild und Har, mit lächelndem Gefichte 
Wandte ſich die junge Schönheit ab; 
And're Sonnen glänzten, anb’re Pichter 
Streuten um fie ihren bunten Schein — 
Sagt nur felbft: was ift, was hat ein Dichter?! 
Und man lebt vom Pieben nicht allein.... 


Wie er’d trug? Er hat es nicht getragen! 
Schmerzzerwühlt, ein todeswunder Leu, 
Stürmt er fort in ungeheurem Wagen, 
Zum Gefpötte warb ihm Lieb’ und Treu; 
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Hoch vom Himmel riß er Mond und Somne, 
Riß die Blumen aus der Erde Schos, 

Riß aus feiner eig’'nen Bruft mit Wonne 
Jede fanftere Empfindung los. 


Ruhelos, von Furien getrieben, 

Wandert’ er die Länder ein und aus; 
Nirgends ift fein müder Fuß geblieben, 
Ihn empfing fein gaftlich off'nes Haus; 
Laut und leis, in ſchmerzlichen Accorden 
Sang er feinen Yammer, feinen Grol — 
Und die Leute lachten: 's ift geworben, 
Wie wir fagten, der Poet ift toll... 


Bis die Schatten lang und länger jhlichen 
Auf der heißen ftaubbededten Bahn, 
Bis die braunen Loden ihm erblichen 
Und zu Aſche brannte der Vulkan; 
Kühe wollt’ er jetzt, o nichts ald Ruhe 
Bor der Glut, die raftlos im ihm kocht — 
Aber ah, des Grabes ftille Truhe 
Deffnet fid) nicht jedem, ver da pocht! — 


Eines Tags, in ländlich ftiller Runde 
Traf er auf ein armes bleihes Kind, 
Laufhend horchte fie dem Zaubermunde, 
Der fo wunderbare Märchen jpinnt: 
Er, o Gott, die bligzerfpalt'ne Eiche, 
Sie das ftille Veilhen auf der Au’ — 
Ruhe wollt! er: und das Kind, das bfeiche 
Ward des Dichters ungeliebte Frau. 


Fraget nicht, was er, was fie erbulbet, 
Schaut in diefes ſchweigende Geficht! 
Schweres hat er, o gewiß, verſchuldet, 
Aber leiht war auch die Buße nid. 
Angeſchmiedet an das Joch des Lebens, 
Ein Galeerenfflave müd und krank, 
Rang er ohne Raft und rang vergebens 
In der Nothdurft würbelofem Zwang. 


Dienftbar feine Hände wollt’ er breiten, 
Daß fein Dorn fein bleiches Kind zerfticht: 
Aber mitleivslos find dieſe Zeiten 
Und der Menfhen Treiben kannt’ er nidt. 
Mande Blume flocht er in ihr Leben, 
Daß fie ihres Kummers oft vergaß, 
Eines nur vermocht' er nicht zu geben — 
Liebe, die er felber nicht beſaß. 
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In dem Joch der Pflicht vom frühen Morgen ' 
Rang er ſchweigend, bis die Sonne jan; 
Um ihn ber, verhüllten Haupts, die Sorgen 
Hodten flüfternd an der Wand entlang. 

Aus dem Dichter, jagt, was ift geworben, 
Deſſen Bufen einft fo ftolz geloht?! 

Auch Gedanken lernt’ er jegt zır morben, 
Auch Gedanken für 'ne Rinde Brot! 


Nur bei Naht, wenn alle Stimmen jhwiegen, 
That nody einmal fi fein Himmel auf, 
Längjtverwehte gold'ne Träume ftiegen 
Aus des Buſens ftiller Gruft herauf; 
Wieder fpürt er Yugenbluft und Qualen, 
Wieder fühlt er, daß er Dichter iſt, 
Wieder fieht er jene Augen ftrahlen, 

Jene falfhen, die er nie vergifit! 


Holder Rauſch! doch furdtbares Erwachen ! 
Gierig, wie der füße Traum zerrann, 
Grinft mit ihrem ewig off'nen Rachen 
Wieder ihn die grimme Nothdurft an. 

Und fo finft er tiefer, prof’ um Sproffe, 
Und es fünmt das Ende immer noch — 
Eben nod der Götter Tiſchgenoſſe 

Und nun wieder Begafus im Joch! 


Emfig fhrieb er, ohne zu ermüden, 
Schrieb, was feiner Seele nie entquoll, 
Das er felbft nicht wußte — nur zufrieben, 
War der Bogen endlich, endlich voll. 
Pah, man fpriht von frommen Pelikanen 
In der Wüſte fchattenlofem Brand — 
Diefer Mann auf feinen Dornenbahnen 
That noch mehr und that es unerkannt! 


Bis zulegt der Allerweltsbezwinger, 
Bis der fromme Tod gefchritten kam, 
Und ihm mitleivevoll, mit leifem Finger 
Aus der ftarren Hand die Feder nahm; 
Längſt verzehrt von tiefgeheimen Flammen, 
Welche Noth und Irrthum angefacht, 
Brach er über feinem Pult zufammen, 
Aufreht, wie ber Krieger in der Schladit.... 


Gönnet Ruhe nun dem armen Hirme, 
Das fo viel gerungen und gedacht! 
Wiſcht den Todesſchweiß ihm von der Stirne, 
Streut darauf des jungen Frühlings Pradt! 
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Auch mit einem Stein ſollt ihr verfchonen, 
Den das Leben ſchwer genug gepreft: 
Blumen pflanzt! und in den Blumenfronen 
Baue eine Nachtigall ihr Neft! 


2. Der Berfuder. 


Das war wol um die Mitternacht, 
Die Stunde der Gefpenfter, 
Das Wetter heult und tobt und kracht, 
Es zittern Thür und Fenſter. 
Schön Annetraut faß ganz allein, 
Die Wolfen ſah fie fliegen, 
Und neben ihr, o Gott, wie fein! 
Ein Kindlein in der Wiegen. 


Ein Knäblein füß, ein Knäblein hold, 
So hätt’ es jede gerne, 
Mit krauſen Lödchen heil wie Gold, 
Mit Augen wie die Sterne. 
Dod war ein Fehler nur dabei, 
Ih fag’ ihn euch geihwinde: 
Man wußte nicht, wer Bater ſei 
Zum allerliebften Finde. 


Schön Annetraut, die wußt’ ihn wohl 
Mit Schmerzen und mit Sehnen; 
Das machte ihr die Wange hohl 
Und füllt! den Blid mit Thränen. 
Im holden Frühling hub ſich's an, 
Da alle Knospen jprangen, 

- Da hat ein lieber böjer Mann 
Sie Bruft an Bruft umfangen. 


Das war im Venz, das war zu zwei'n, 
Jet fegt der Wind die Heibe, 
Schön Annetraut figt ganz allein 
Und weint vor Herzeleide. 

Der liebe böfe Mann ift fort, 
Der ihre Ruh’ begraben, 
Sie tennt nicht Namen, kennt nit Ort, 

Hat nichts als ihren Knaben. 


D armes Kindlein vaterlos, 
Du wächſt zu jchlimmen Tagen! 
weh bem armen jungen Schos, 
Der dieſes Kind getragen! 


Hell und Duntel, 


Es ſchmäht die Welt, von Zorn entbrannt, 
Fühllos bei ihrem Jammer, 

Und horch, fhon pocht mit rauher Hand 
Die Noth an ihre Kammer. — 


Es war wol um die Mitternadt, 
Die Stunde der Gefpenfter, 
In Thränen faß, müd' umd verwact, 
Schön Annetraut am Fenſter; 
Die dunkeln Wolfen fah fie ziehn, 
Den Weiher ſah fie liegen, 
Und jah, wie jhwanfend drüber bin 
Sid weiße Nebel wiegen. 


Und wie fie ftarrt und wie fie laujct, 
Die Nebel fieht fie fteigen, 
Das weht und wallt, das wogt und raufcht 
Und fniftert in den Zweigen: 
Als ob, berührt von Zaubermadt, 
Die Nebel rings ſich ballten, 
Und ſchau', lebendig wird die Nacht 
Bon furdtbaren Geftalten. 


Und höher hebt's und höher fich, 
D Himmel, hab' Erbarmen! 
Und näher drängt’8 und näher ſich 
Als wie mit taufend Armen, 
Schon an dem Fenfter iſt's im Nu, 
Die Scheiben hört fie dröhnen, 
Und eine Stimme ruft ihr zu 
Wie mit Pojaunentönen: 


„Schön Annetraut, Schön Annetraut, 
Wo ift dein Schat geblieben ? 
Auf eitlen Sand haft du gebaut, 
Berloren Ehr’ und Lieben. 
Es ſchmäht die Welt und höhnt und droht 
Mit unerweidhten Sinnen; 
Ah Bettelbrot ift bitt'res Brot, 
Was willft du nun beginnen?“ 


Schön Annetraut fiel in die Knie, 
Bon Angſt und Furt befangen; 
O freilid wol, num fühlte fie, 
Wie ſchwer fie fih vergangen! 
Und doch, o Gott, fie fühlte auch 
Der Küſſe lindes Fächeln, 

Sie ſah im Geiſt den Roſenſtrauch 
Und weinend mußt’ fie lächeln. 
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Sie ſprach: „Bift du ein guter Geift, 
O ſei gebenf ver Gnade, 
Die Gott dem Reuigen verheift, 
Der irrend fiel vom Pfade. 
Ja wenn mein Leben Sinde war 
— D Gott, mie fühe Sünde! 
Ih will es büßen immerbar, 
Damit ih Gnade finde!“ 


Und wieder hub die Stimme an, 
Die Aerınfte zu verfuchen: 
„Schön Annetraut, wo ift bein Mann, 
Damit wir ihn verfluchen ? 

Sein Herz ift ſchwärzer als die Nacht 
Und falfcher als die Wogen; 

Nun bat er fih davongemacht 

Und du, du bift betrogen!” 


Do flehend rief Schön Annetraut 
Und breitete die Hände, 
Die Schönen Wangen überthaut 
Bon Thränen fonder Ende: 
„O fluche nicht dem theuern Mann, 
Der mid fo lind umfangen! 
Im holden Frühling hub ſich's an, 
Da alle Knospen fprangen. 


„Er war fo fanft, er war fo gut, 
Ich Tieb’ ihn unter Schmerzen, 
Er lehrte mich, wie ſüß es thut, 
Zu ruhen Herz an Herzen. 

“Und ob mein Blick ihm weinend ſucht 
Und nirgends ihm begegnet, 
So jei ihm dennoch nicht geflucht, 
D nein, er fei geſegnet!“ 


Und wieder brauft und ftöhnt der Wind, 
Des Mädchens Pulſe fliegen: 
„Schön Annetraut, weh ift das Kind, 
Das Kindlein in der Wiegen? 
Wohl lieblich ift fein Angeficht, 
Die ſchwarzen Augen bremen, 
Dod feinen Bater kennt e8 nicht 
Und wird ihn nimmer fennen. 


„Schön Annetraut, Schön Annetraut, 
Es wird fein Kranz dich ſchmücken, 
Und mer dein blühend Kindlein fchaut, 
Der wendet dir den Rüden. 


Hell und Dunkel. 


Schön Annetraut, und das thut weh, 
Beradtet fein von allen — 

Schön Annetraut, da it der See, 
Sieht du die Nebel wallen? 


„Der See ift ſchmal, der See ift tief, 
Sein Waffer ift verfchwiegen, 
Wer erft dort unten einmal jchlief, 
Der kann wol ruhig liegen. 
Der Eee ift tief, der See ift ſchmal, 
D Gott, jo weh thut Schande! 
Es ſcheint nicht Stern, nicht Mondenſtrahl, 
Nah ift der Weg zum Strande....“ 


Sahſt du die Löwin ſchon zur Frift, 
Beihügend ihre Jungen ? 

So an des Knaben Wiege ift 
Schön Annetraut gejprungen: 
„Und wenn mir taufend Tode drohn 
Bon Tigern und von Schlangen, 
Er ift und bleibt mein füßer Sohn, 
In echter Lieb’ empfangen! 


„Und wenn er feinen Vater hat, 
u jhüten und zu wehren, 
o ſoll ja doch an Baters Statt 
Ihn Mutterlieb’ ernähren! 
Und ruht auf feinem Haupt ein Mal, 
So will ich's fort ihm füffen, 
Und alle Noth und alle Qual, 
Ih will fie ihm verfühen ! 


„O Rnäblein jung, o Knäblein zart, 
Komm’, laß die Bruft dir reichen, 
Du bift von deines Vaters Art, 
Du wirft, du mußt ihm gleichen. 
Dein Haar ift raus, dein Mund ift roth, 
Die ſchwarzen Augen brennen; 
Dran wird, wenn id ſchon lange tobt, 
Dein Bater did erkennen! 


So ruft Schön Annetraut und trünft 
Das Kind, das fühe warme, 
In Mutterwonne ganz verfentt, 
Und wiegt es auf dem Arme; 
Nichts fieht fie von Gefpenftern mehr, 
Der Weiher liegt in Frieden, 
Die ganze Welt rings um fie her 
Bergefien und geſchieden! 


Bon Robert Prug. 


Da horch, o horch, ein heller Laut, 

Es dröhnt von Kofjeshufen: 

„Schön Annetraut! Schön Annetraut!” 

Und poltert auf den Stufen. 

Sie horcht und lauft — das ift fein Drohn — 
Und fann’® nicht inne werden — 

Und jest, o Gott, fie kennt den Ton, 

- Kein zweiter ift auf Erden! 


„Schön Annetraut! Schön Annetraut! 

Dein Treuer ift gefommen!” 

Ja wohl, das ift derfelbe Laut, 

Den einftmals fie vernommen! 

„Schön Annetraut! mein Herz! mein Weib!” 
D ja, jo ift’8 erflungen, 

Da er den jungfräulichen Leib 
Umſchmeichelt und umfclungen! 


„Schön Annetraut —“ der Riegel Hirrt, 
Zwei liebe Augen glühen: 

„Run raſch, der Wagen fteht geſchirrt, 
Die Altarkerzen ſprühen! 

Nun reihft du mir die treue Hand, 
Die bleihe, fummerjchwere, 

Und fommft mit in mein Vaterland 
Als meines Haufes Ehre.” 


Schön Annetraut, ganz bleich umb matt, 
Sie konnte fid) nicht freuen, 

Nur an des Kindes Wiege hat 
Geführt fie ihren Treuen. 

Er aber rief mit Yubellaut: 
„Glückauf zum jungen Sohne!” — 
Schön Annetraut, Schön Annetraut, 
Wie leuchtet deine Krone! 
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Englifche Verkehrtheiten. 
Ein Sendfchreiben aus England an die Sreunde in Deutfchland. 


Verkehrtheiten, engliſche Verkehrtheiten, nun ja doch, es iſt nicht 
eigentlich das Wort, das ich wollte, ich hatte noch ein anderes, etwas 
kräftigeres, aber auch ein gut Theil paſſenderes im Sinne, und nur weil 
ich mich noch zur rechten Zeit erinnerte an den prüden, zimperlichen 
Ton der deutſchen Preſſe, die alle Dinge in Baumwolle wickelt und 
nichts beim rechten Namen zu nennen wagt, hielt ich das Wort in der 
Feder zurück: Wird der Leſer etwa neugierig, wie das verpönte Wort 
lautet? Ganz einfach: Verrücktheiten — ſo, nun iſt es heraus und 
mit erleichterter Seele kann ich meine Epiſtel fortſetzen. 

Auch iſt es, ſo hart das Wort klingt, gar nicht ſo ſchlimm damit 
gemeint. Im Gegentheil, Verrücktheiten, nationale Verrücktheiten, ver— 
ſteht ſich, gewähren ſogar eine große Befriedigung, natürlich immer nur 
wo ſie nicht getheilt werden und wo es alſo nicht nöthig iſt, ſie anders 
zu curiren, als daß man darüber lacht. Und welche Nation wäre von 
folhen Berrücdtheiten frei? Wenn ausgewachſene Leute fich gegenfeitig 
wie dumme Jungen behandeln und feinen allein laufen laffen, ſondern 
alle allen fortvauernd in den Kram pfufchen, wenn fie dazu eine eigene 
große müßige Bande theuer bezahlen und diefe Bande um jo mehr 
achten und verehren, je mehr Schaden fie ihnen zufügt, je weniger 
Geld und Ehre fie ihnen übrig läßt — fo ift das verrüdt. 

„Ja, im allgemeinen; aber machen wir feine Anwendung!” Gut, ich 
gehe weiter. Noch viel ärger als bei den Deutjchen ijt die Allregiererei 
oder der ſyſtematiſche Unfug bei den Franzofen. Die Franzoſen bilden 
fih ein, daß fie fich halten laſſen müſſen, damit fie nicht wild werben, 
baß fie fi von Zeit zu Zeit von Staats wegen umbringen müſſen, 
damit e8 nicht privatim gejchehe, daß es beſſer ift, wenn einer fie alle 
plünvdert, als wenn fie fich einander plündern, daß die Ermordung in 
Maffe eine Rettung vor der „ungewiſſen Zukunft” des fogenannten 
„iendemain‘ und daß die permamente terroriftifche Revolution „eine 
Scliegung der Revolution‘, ja, daß der Umfturz aller Gejege vom 
2. und die Schlächterei auf den Boulevards vom 4. December 1851 
„eine Rettung der Civiliſation“ ift. Dieſe Verrüdtheiten find faft zu 
notoriih, um „als große Weisheit‘ erwähnt zu werben; aber fie find 
notorisch. 

Im ganzen denkt auf dem Gontinent jeder, ihm würde gleich die 
Kehle abgefchnitten werden, wenn das Nachtwächterfuften bei Tage ein 
Ende nähme und nicht jeder alle Augenblide beim Rockſchos gezerrt 
würde, um nachzufehen, ob er auch Handgranaten in der Tafche hat 
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oder gar ſelbſt erplofiver Natur if. Daß dieſe Aufpaffer im Faftnacht- 
coftüm ihnen dann felber die Kehle abjchneiven, finden die Leute. ganz 
in der Orpnung. In England bingegen findet man dies nur komiſch, 
während ihr die für verrüdt halten werdet, die über eure Phantafie 
lachen. 

Nachdem ich jomit eure eigene Verrüdtheit, oder wenn es höflicher 
klingt, Berfehrtheit bevorwortet und anerkannt habe, jo will ich euch 
zur Entſchädigung einige engliſche Verrücktheiten erzählen. 


1. He is my greatest comfort. 


Wenn man's nicht erlebt bat, fo glaubt man’s micht. Als ich un— 
gefähr drei Monate in Brighton gewejen war, hatten wir ein ungewöhn- 
lich jtarfes Gewitter. Ich war im Gejellichaft eines jungen Mannes 
und feiner Schweiter in einem bochgelegenen Haufe, aus dem wir ven 
Wolkenbruch und die mühlenzündenden Blige bei offenem Fenfter mit 
anſahen. Der junge Mann war weniger leichtgläubig als viele feiner 
Yandsleute, er glaubte nur an die größern Verdienſte ver Juden im 
Vergleich zu denen der Römer und der Griechen um vie Civilifation 
Europas, fonft hatte ich ihn ganz fo gefunden, wie man etwa einen 
unbefangenen Berliner gewohnt ift. Im meiner Cinfalt glaubte ich, 
jeine Schwefter werde ungefähr von demſelben Schlage jein, und als, 
fie ſich ſehr erflhroden vor dein Gewitter zeigte, ſcherzte ich darüber. 
Da machte fie eim ernfthaftes Geficht und verficherte mich, „der böfe 
Geiſt fahre in ven Bligen umher“, „Der böſe Geift?! Sie glauben 
doch nicht gar an den Teufel?” — „„Das verſteht ſich! und er ift 
mein größter Troſt!““ — ‚Ihr größter Troft, wenn er doch die Müh— 
len in Brand ftedt?” — „„Ja, mein größter Troft: denn dadurch find 
wir gerettet, daß der Herr ihn überwunden hat.“ — „Hm! Aber Sie 
finden, daß er troß der Leberwinvung noch immer im Gange ift; wahr: 
lich, va jchlägt er fchon wieder irgendwo ein.“ Sie zitterte heftig und 
verbarg ihr Geficht in den Sophafifjen. Ihr Bruder aber ſagte, mit 
den Dingen wäre nicht zu jpaßen, fie glaube das wirflih. „Und jedes 
anftändige Mädchen thut es!” rief jie aus ihrer Sofaede. Nun 
mwurbe gar vie Tugend der Mädchen von dem Glauben an den Teufel 
abhängig gemact. Ich wußte nicht, we mir der Kopf ftand. Später 
babe ich gejehen, daß diefer Wahnfinn in England fafhionabfe ift, ebenfo 
die „Heiligung jeines Namens‘; es ift unanftändig, irgendeine der Inter: 
jectionen: D Gott, ah Gott, was Teufel, was willjt pu! Gott be 
wahre! ꝛc. zu brauchen, fo unauftäudig, daß jedes Mädchen beim Vor: 
leſen z. B. mit einem Knix darüber weghopien muß, und daß fogar 
die Jungen fich nur. eine Güte mit diefen continentalen Zäfterungen und 
Misbräuchen der Namen der höchſten Perjonen des engliihen Diymps 
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thun, wenn jie von ihren Reverends unbeachtet find. Diefe jüdiſche 
Sitte, den Namen Jehovah's gar nicht (und den des Ahriman nun erft 
recht nicht) auszujprechen, ift noch nicht jehr alt, hat aber gewiß fchon 
bebeutende Fortjchritte gemacht und jcheint jo allgemein Mode zu fein 
wie die Crinolinen. Die feltfame Nevensart: „He (der Teufel) is my 
greatest comfort!” iſt mir nachher noch oft wieder begegnet, einmal 
mit der Erörterung, daß er die Böfen beftrafe, die hier ungejtraft pavon- 
fümen, ein ander mal, daß man doch nichts von feiner Seligfeit hätte, 
wenn fie uns feinen Vorzug vor den Verdammten gewähre: alſo eine 
raffinirt graufame Ariftofratie. 

Der theologische Wahnfinn, in dem der Teufel eine fire Ipee ift, 
durchzieht in England die Vorjtellungen ver Menfchen nicht als phan- 
taftifches Princip und rohe metaphyſiſche Vorftellung, ſondern in den 
grobfinnlichen BVBorjtellungen des ſchwarzen gehörnten und gefchwänzten 
Individuums, „that black gentleman‘. „Speak of the devil, and he 
will star his horns — or his tail“ ift englifch; ‚‚menn man vom Wolf 
ſpricht, fo ift er nicht weit‘, oder „ſo kommt er um bie Ede” ift 
beutijh. Daß der Glaube an den Teufel aber vorzugsweife eine weib- 
lihe Verrücktheit ift, fommt von dem geringen Einfluß der Pfaffen auf 
die Männer. 

Ueber die Tugend des weiblichen Gejchlechts in England muß man 
fih übrigens nicht an die Ehefcheivungsklagen, ſondern an authentifche, 
aber unpublicirte Begebenheiten halten, obgleich ich aus deutſcher An- 
ſchauung überzeugt bin, daß die weibliche Tugend viel bejfer in ber 
Familie, al8 in der Kirche aufgehoben, viel ficherer bei den Penaten 
als im Beichtftuhl if. Doch meine ungedruckte Begebenheit ift dieſe: 


2. Der junge Efel. 

Junger Mann: „Es ift ſehr langweilig in England, was fann man 
werden als Soldat? Und als Soldat hat man bier gar feine Freiheit. 
Ich werde daher djterreichiicher Hufar werben.‘ 

„„Dejterreichifcher Hufar? Sie leben ja von Ihren Renten!‘ 
„3a, aber die Uniform ift prächtig! Und was für ein Leben! Wenn 
jo ein Hufarenlieutenant einem Huhn den Hals umdreht, jo geht er 
bamit weg, al8 wäre gar nichts vorgefallen, jo fräht nicht Huhn ober 
Hahn danach. Und denken Sie ſich nur das Vergnügen, einem Huhn 
ben Hals umzudrehen! Ich jehne mich danach, in Ungarn jo einem 
Huhn den Hals umzudrehen!” 

„„Das kann ich mir wahrhaftig nicht denken.““ 

„O, es muß ein Götterleben in Ungarn ſein! Da ſind wol zwölf 
oder fünfzehn engliſche Burſche unter ven Huſaren, wahre Grasteufel, 
die alle ihr Eigenthum durchgebracht haben, und nun unter die Huſaren 
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gegangen find. Einer ift eben bier,’ ftiftet taufend Tollheiten an und 
feine Schwefter, bei der er anf Urlaub zum Beſuch ift, hat feine Noth 
mit ihm. In dem Dorfe wohnen brei alte Sungfern, die ein Mufter 
der Frömmigkeit und Tugend find. Mit denen hat er e8 noch ärger 
getrieben als mit den Hühnern in Ungarn, obgleich er ihnen —. 
ven Hals nicht umdrehen konnte.‘ 

„„Nun, da bin ich wahrhaftig neugierig, was er ihnen angetan. * 

„Zuerſt beſuchte er ſie alle Tage.“ 

„„Und weiter?““ 

„Weiter? Iſt das nicht ſchon arg genug? Nie war ein männ— 
liches Wefen über ihre Schwelle gefommen, der Milchmann war eine 
Milchfrau, alles weiblih; das «Ewigmweiblicde» — heißt es nicht fo? — 
regierte im Haufe. Sie gingen immer hinten hinaus, went fie aus- 
gingen oder in ihrem Efelmwagen ausfuhren, damit fie nicht gefehen 
würden, und ihr Efel war eine Efelin. Nun mit einem male ftieß ber 
Better, der Hufar, alle Ordnung im Haufe um und brachte bie brei 
Mädchen in einen jo übeln Ruf, daß fie ſchon fürchteten, fie kämen it 
den «Punch» oder gar in den «Daily-Telegraph ».‘‘ 

„„Nichts mehr? Ich dachte ſchon, es würde ein ſchreclicher Skan⸗ 
dal entſtehen.““ 

„Der entſtand auch wirklich. Der Huſar ſpionirte aus, daß der 
weiße Eſel im Garten eine Eſelin war, kaufte einen Eſelhengſt und 
führte ihn heimlich in den Garten ein. Der Eſel benahm ſich bei dem 
Stelldichein — nun natürlich, wie ein Eſel, er erhob ein brutales Ge— 
ſchrei, ſodaß die drei alten Jungfern, ſolcher Töne völlig ungewohnt, 
auf den Gedanken kamen, ihre Eſelin würde umgebracht; erſchrocken 
fuhren fie aus dem Schlafe und ſtürzten ans Fenſter, um noch raſcher 
und halbtodt vor Scham wieder zurüdzuftürzen. ‘Der Hufar wollte fich 
krank lachen in feinem Verſteck hinter der Johannisbeerhede, und ſchwor, 
er wollte e8 feinem Oberften erzählen und eine telegraphiiche Depefche 
an den alten Radetzky in die Hölle fchiden, wenn der Teufel nur Tele- 
graphenlinien hätte. Er fonnte das Ende der Gefchichte nicht abwarten 
und fürchtete, die alten Damen möchten die Ejfelin verfaufen. Aber 
das thaten fie nicht, der Pfarrer hatte ihnen gerathen, den Skandal zu 
ignoriren, jo verlöre er fih am erjten wieder und würde vergefien. 
Aber die Natur will ihre Nechte haben; die Efelin fam mit einem 
jungen Eſel niever. Das war denn doch zu viel für vie alten Jungfern; 
fie nahmen ein Boot und ruderten mitten in der Nacht allein im vie 
Ser hinaus, nachdem fie vorher natürlich den jungen Ejel, das Kind 
ber Sünde, ins Boot genommen hatten, und erfäuften ihn und ihre 
Schande im tiefen Meer. Ich bab’ es eben dem Huſaren nach Peſth 
gefchrieben; in vierzehn Tagen gebe ich ab und werde auch Huſar.“ 
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„„Ich wollt', ich könnt Ihnen gratuliren. Sie werden aber gegen 
die Freiheit zu fechten haben und für eine ſchlechte Sache erfchoffen 
werden.‘ 

„Dt ich wollt’, ich würde erſchoſſen!“ 

„„Sie wollten, Sie würden erſchoſſen?““ 

Der Geſchmack war mir völlig nen; ich jehe aber jet, daß Oeſter— 
reich gar nicht ohne Hoffnung ift, wenn ihm jolche „Kräfte“ und jolche 
„Ideen“ dienen. Geſetzt ven Fall, Defterreich ginge aber dennoch zu 
Grunde, wo in aller Welt würden fich jene verrüdten Rekruten Hin- 
wenden? Dffenbar ift ihnen Indien und Kaffernland noch lange nicht 
pifant genug, und den Deutjchen, die für Defterreich ſchwärmen, muß 
es eime nicht geringe Befriedigung gewähren, daß dieſe jungen Herren 
„den öfterreihiichen Dienjt‘ vorziehen. Die „Concentrirungen“ nad 
Montebello, Magenta und Solferino haben dem offenbar nicht entgegen- 
gewirft und e8 leidet feinen Zweifel, daß es für die Verrüdten feine 
Gejchichte gibt, obgleich ihre Anzahl in die Millionen geht. „Krieg 
und Frieden‘, eine öfterreichiiche Novelle; die Franzoſen drehen ihnen, 
fie drehen den Hühnern den Hals um.... 


’ 3. Die Treibhausweintraube. 


Ein alter Herr lud mich und einen gemeinjamen — zu Tiſche. 
Da er ſehr geſprächig war, ſo kannten wir unſer Schickſal und waren 
gefaßt darauf, er werde von den Rechten des Wirthes, Reden zu halten 
und ſich ſein Auditorium durch ſeine Bewirthung verdient zu haben, 
reichlich Gebrauch machen, Er übertraf aber doch noch unſere ſchlimm— 
jten Erwartungen. Zunächſt hatten wir die Verhältniffe des Lords jo 
und jo auszuftehen, bei dem er zu Gajt gewefen war und der ihn in 
Brighton bejuchte, wenn er in der Saifon herkäme. Aber dies war nur 
die Einleitung: denn derſelbe Lord hatte ihn bei der Königin eingeführt, 
als fie noch nah Brighton zu kommen pflegte, und er hatte vie Ehre 
gehabt, fie mit Weintrauben aus feinem Gewächshauſe zu verjehen. 
„Sole Weintrauben gibt es in der Welt nicht mehr‘, fagte er, „als 
ih in meinem Gewächshaus ziehe!‘ | 

Dieſe Verrüdtheit der Engländer, daß fie die beften Weintrauben 
in der Welt ziehen — die fie zu Zeiten das Pfund mit 1 Pf. St. be- 
zahlen — kannten wir; es ijt der vierzigfte Artikel ihres Glaubens und 
nicht der tolffte; wir lachten alfo nicht. Nun combinirte er aber dieſe 
Toligeit mit der Verrüdtheit des Tages, dem Bonaparte» Schwindel. 
Jeder machte fich damals mit „dem großen und weiſen Manne“, „bem | 
treuen Alfiirten” und „dem Wetter der Civilifation” zu thun. Bon 
Macaulay bis zu dem Ietten öffentlichen Rebner, ja bis zu den Rei— 
fenden in ber dritten Klaffe der Eifenbahn (welche die ſprechende ift) 
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war der Emperor in jedem Munde, und viele wollten perjönlich mit 
ihm anbinden; war er doch in England gewefen, ſprach englifch und 
wußte mit Engländern umzugehen! Die Engländer find darin wie vie 
Holländer. Ein Menſch, der ihr Land und ihre Sprache fennt, flößt 
ihnen Vertrauen ein: „Er kann nicht ganz unverniünftig fein, denn er ift 
in England gewejen und fpricht engliſch.“ Zu denen, die mit dem Em— 
peror perjönlih anbinden wollten, gehörte auch unjer Wirth und er 
zweifelte feinen Augenblid daran, wie ihn feine Weintrauben bei ver 
Königin Victoria eingeführt hatten, fo würden fie ihn auch bei Ludwig 
Napoleon einführen. Er wählte alſo vie jchönfte Gewächshaustraube 
aus und fchiffte fih damit in Neuhaven nach Paris ein. Aber zu 
feinem nicht geringen Verdruſſe wurde er nicht gleich vorgelafien, jon- 
dern bie Polizei hatte erft ven ganzen Ball reiflich zu unterſuchen. 
Ludwig Napoleon war in England geweien, er kannte alfo auch bie 
Familie Alfop, noch ehe fie die Granaten gegen ihn hatte machen laſſen, 
und fah ein, daß man den Charafter des Beſuchs erft genau ftubiren 
müffe, ehe man ihn vorlaffen könne. Darüber verfaulte die Weintraube, 
und als endlich, endlich unfer Wirth „ven weiſen Mann‘, „ver gerade 
jo ift wie die Franzofen ihn brauchen‘, „ſor they do not deserve it 
any better“, zu jehen befam, fonnte er ihm mur eine verborbene Ge— 
wäcshaustraube aus Brighton überreichen. Sonft würde natürlich ber 
Emperor gejehen haben, wie viel befjer die Trauben in England ge- 
deihen als in Frankreich. 


4, Naturalphilofophie oder naturwüchſige Verrücktheit. 

Die zwei Kaften im Kopf: in dem einen die jüdifche Dogmatik, in 
dem andern bie Empirie bei völligem Mangel aller wirklichen Philo— 
ſophie. Alle engliihe Philofophie ift nur moderne Scholaftifl. Die 
Vorausfegung der Scholaftif des Mittelalters wird mit Hülfe der alten 
Philofophie bewiefen. Die Vorausfegung der englifchen Scholaffif: vie 
iüdiſch-ſyriſche Anſchauung wird nur nicht widerlegt und. bleibt bei aller 
Naturalphilofophie dieſelbe. Alle englifche Philofophen find — Eng» 
länder, und ohne dieje jtehen bleibende Vorausfegung werden fie verfehrt 
angejehen; Berkeley ift jogar ein ganzer Scholaftifer (des Mittelalters), 
denn er bat nur den Zwed, die Offenbarung zu beweifen, indem er vie 
gänzliche Haltlofigkeit alles Wiffens zeigt. Verrückt ift es nun freilich, 
daß dann das offenbarte Wiffen haltbar fein foll. 

Macaulay in feiner Abhandlung über Bacon findet, daß Bacon’s 
einzige Erfindung (daß man nämlih ein Huhn im Schnee conferpiren 
fönne) mehr werth jei als die ganze griechifche Philofophie. Als er 
ſich zu dieſer Höhe eines echt englifchen Cynismus aufgefchwungen, war 
er natürlich für das Oberhaus reif. 
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Die Uebereinſtimmung aller in dem Wahnſinn, daß alle Wiſſenſchaft 
über die Natur und ven Menſchen auf einem Blatte, und die jüdiſch— 
ſyriſche Ueberlieferung orientaliſcher Phantaſien auf einem andern ſtehe, 
iſt im 19. Jahrhundert ein beunruhigendes Symptom dev Geifies- 
ſchwäche des englifch -amerifanifchen Volke, 

Ihre Poefie und Philofophie — die Machtlofigfeit des Dichtens und 
Dentens bei diefer Gemüthsverfaffung — ift ein Phänomen, -von dem 
die deutſchen Anglomanen, namentlich die Shaffpeare-BVergötterer, Feine 
Ahnung Haben, das aber ſehr mohl einer ———— im einzelnen 

werth wäre. 
5. Der Opera cloak. 

Diefes Scheuſat von einem Kleidungsſtlick macht die Concertſäle und 
Soirden zu einer Sammlung der verrückteſten Verkleidungen. Hier ſitzt 
eine lange Geftalt wie in ein Bettuch eingehüllt, vort hat eine andere 
eine rofhe Kiepe auf dem Buckel; an Gefhmad ift nicht. zu denken, 
und wenn Eine geſchmackvoll erjchiene, wiirde fie fich doch nur in dem 
Wuft verlieren. 

Ein Mufifer fam aufs Land und follte am Ende etwas vorjpielen. 
Das Piano war im einem furchtbaren Zuſtande und er ſuchte ſich zu 
entſchuldigen. 

„Warten Sie ein wenig“, ſagte die Wirthin, „ſo geht es freilich 
nicht!“ | 

Sie ging fort und der Mufifer dachte, fie würde irgendein anderes 
Inftrument holen; aber nein, fie erfchien wieder in ihrem Opera cloak, 
fette fich feierlich zurecht und meinte: „Nun könne das Concert beginnen, 
fie fei jeßt fertig.‘ 


6, Verrücktheit im Efien und Trinken. 

Stellen Sie ſich vor, daß die Engländer feinen rohen Schinken, 
feine geſalzenen Heringe, feine Sardellen, feinen. geräucherten Lachs, 
feine geräucherten Heringe, feine Kieler Sprotten ejjen. Sie finden 
alle dieſe Delicateffen roh, und wenn fie ihnen in die Hänbe fallen, 
röften fie dieſelben erft, ehe fie fie effen. Mit ven Sarbinen (in Del) 
laffen fie fih anführen; fie Halten fie für gekocht. 

Die Weine werden eingetheilt in Portland und Sherry, die eigente 
lichen - Weine, die vielmehr eine Art Spiritus find, und dann in Claret 
und Hof und Champagner. Es verfteht ſich, daß biefe drei legten 
Sorten nur von wenigen gereiften Individuen. gefchätt werben. Alle 
andern kehren nach eimigen Gläfern Champagner fofort zum Port oder 
Sherry zurüd. Das. Berrüdtefte ift aber, auf alles vies noch einen 
Becher double stout, ftarfen Porter draufzuſetzen. 

Fiſch muß mit der Gabel allein. und mit einem Stüd Brot gegefien 
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werden, Fleifch und Gemüfe mit dem Meffer in der rechten, die Gabel 
in der linfen Hand. Wer es anders macht, ift ein Barbar. 

Eine curiofe Erfindung ift auch, daß fich die Damen weit vom 
Tiih auf Rolfftühle fegen und daß dann die Bebienten fie an ven Tifch 


fchieben. 
Old England for ever! 


With all thy faults I love thee still! 


Fiteratur und Kunſt. 





Thomas Carlyle’s „Friedrich der Große“. 

Bei Deder in Berlin erfchien joeben, beinahe gleichzeitig mit dem Ori— 
ginal: „Geſchichte Friedrih’s IL. von Preußen, genannt Friebrid 
der Große. Bon Thomas Carlyle. Deutſch von 3. Neuberg. Zweis 
ter Band.” Diejes neuefte Werk des berühmten englifhen Autors, dem 
fhon vor feiner erften Veröffentlihung ein bedeutender Ruf voranging, hat 
bereit8 bei Gelegenheit des erften Bandes in Nummer 1 diefer Zeitfchrift 
vom vorigen Yahre eine ausführlihe Beiprehung aus ſachkundiger und ges 
wijlenhafter Feder gefunden. Es wurde in berjelben ſowol die Bedeutung 
anerkannt, welde Thomas Carlyle überhaupt als Schriftfteller zukommt, als 
aud die Begeifterung, der Fleiß und die Gründlichkeit, mit welcher er ſich 
der eben nicht leichten Aufgabe unterzogen, jeinen Yandsleuten ein vollſtändi— 
ges und möglichſt treues Bild des großen Preußenfönigs zu entwerfen und 
badurd jene Caricatur zu verwiſchen, welche fein noch berühmterer Lands- 
mann, der kürzlich verftorbene Macaulay, in einem feiner vielbemunderten 
„Eſſays“ von Friedrih dem Großen geliefert hat. Allein bei aller Aner— 
fennung, welde in. jener frühern Beiprehung dem edeln und begeifterten 
Streben des Verfaſſers gezollt ward, fonnte doch nicht verfhwiegen werben, 
daß das Werf neben ven befannten glänzenden Eigenſchaften, welde Thomas 
Carlyle überhaupt eigenthümlich find und mit denen er ohne Zweifel eine 
nod größere und volljtändigere Wirkung erzielen würde, wenn er fie beffer 
anzuwenden und zufammenzubalten wüßte, einem unbefangenen und gründ— 
lichen Urtheil aud einige ebenfo große Schattenfeiten darbietet. Und viefe 
Scyattenfeiten treten denn in dem vorliegenden zweiten Bande noch viel 
deutliher hervor. Die hauptſächlichſten derjelben find erftlidy eine alles Maß 
überfchreitende Weitfchweifigfeit und zweitens eine Ueberhebung gegen feine 
Vorgänger, die um fo läftiger fällt und einen um fo unangenehmern Ein— 
drud macht, je häufiger es dem Verfaſſer begegnet, genau in dieſelben Fehler 
zu verfallen, die er andern in ſo herber Weife vorrüdt. Thomas Carlyle's 
zweites Wort in dieſer „Geſchichte Friedrich’8 des Großen“ ift die Pedanterie 
feiner veutihen Vorgänger; er wird nicht müde, fie fammt und ſonders für 
gelehrte Silbenfteher und Klopffechter zu erklären, die gefliffentlich ein ein- 
ziged winziges Körnchen unter ganzen Fudern Spreu verfteden; überall 
wohin er fieht lauter „Dryasdufts“, die mit dem Staub ihrer Perrüfe und 
dem gelehrten Sand, den fie dem Lefer in die Augen ſtreuen, die freie 
geſchichtliche Ausficht verfinftern. Allein wie geht e8 denn unferm Antor felbft? 
Berfteht er ſelbſt wol im mindeften die Kunft, den gejhichtlihen Stoff zu 
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fondern und zu gruppiren und aus einem Deere von beiläufigen Notizen, 
Betradhtungen und Epifoden das wahrhaft Wiffenswürbige auszufdeiden ? 
Oder ift nicht vielmehr er felbft der größte „Dryasduſt“, den es je gegeben ? 
Die beiden bisher erfchienenen Bände geben die Antwort darauf; wiewol fie 
ziemlich” corpulent find — ber zweite Band allein zählt über 700 Seiten 
eines zum Theil ungewöhnlih engen Drucks — fo reichen fie doch nicht 
weiter als bis zum Negierungsantritt Friedrich's des Großen, ſodaß alfo, 
die ungleid größere Wichtigfeit der nachfolgenden Begebenheiten richtig 
veranſchlagt, die ganze Yebensgefhichte des Königs zum mindeften eine Reihe 
von 40 bis 50 Bänden bilden müßte!! Und dabei hat diefe unerhörte 
Weitjchweifigfeit ihren Grund nur zum Theil in der mifrologifhen Sorgfalt, 
mit welcher der Verfaſſer jeder Heinften Notiz nachſpürt und an feiner der 
unzähligen Anefvoten, welde die von ihm fo arg verfpotteten deutjchen 
Sammler zufanmengetragen haben, ungerührt voräbergehen fann; die ungleid) 
größere Schuld an dieſer koloſſalen Didleibigfeit, zu welder das Werk an- 
zufchwellen droht, trägt die Breite und Redſeligkeit, in welcher die Dar— 
ftellung des Berfaffers ſich gefällt. Der BVerfaffer hat fid, wie man weiß, 
bei feinen eigenen Landsleuten dies Recht erkämpft, ein literarifcher Sonder— 
fing zu fein und manches zu fagen und zu ſchreiben, ja wol gar fiir mand)es 
angeftaunt und bewundert zu werben, was feinem andern geftattet wäre. 
Allein diefe Art, von feinem Sonderlingsprivileg Gebrauch zu machen, über: 
fteigt denn doch wirklich alle Billigfeit; ftatt beſcheiden hinter dem Bilde 
feines Helden zurüdzutreten, wie e8 die Pflicht jedes echten Hiftorifers ift, 
drängt der Autor fih überall in den Borgrund; überall, zu dem winzigften 
Ereigniß, den kleinſten Anekdötchen, dem unbedeutendften „Dan jagt“ müſſen 
wir eine wahre Sündflut von Reflerionen, Bergleihen, Auslegungen aller 
Art in den Kauf nehmen, untermifcht mit Scherzen und fein follenden fomi- 
{hen Cinfällen, die einen mitunter recht ſehr an das alte „Kitzle mich 
heut, damit id) morgen lade” erinnern, Wahrlich, wir haben Mühe, mit 
einem Buch mie das vorliegende jenen Cultus der großen Männer zu ver- 
einigen, zu dem Thomas Garlyle ſich dod übrigens jo laut befennt und 
dem er jo eifrig das Wort redet. Einem großen Manne gegenüber, umb 
fei es auch nur das geiftige Gegenüber des Hiftorifers, geziemt fich, meinen 
wir, vor allem Beſcheidenheit; es geziemt fich, daß man feine Worte einiger- 
maßen auf die Wage legt und nicht blind ins Blaue hineinſchwatzt, was 
einem eben auf die Zunge kommt. Im diefem Buche dagegen herricht ein 
Ton jaloper Bertraulichkeit, ein Vordrängen der ſchriftſtelleriſchen Perſön— 
lichkeit, ein Kokettiren und Tändeln mit dem Leſer, endlich ein Ironifiren des 
Gegenftandes, ja ein Jroniſiren feiner felbft, das nicht nur auf die Dauer 
höchſt ermüdend wirft, fondern das aud gegen bie echte und aufrichtige 
Begeifterung, welche der Autor für feinen Helden hegt, jehr begründete 
Zweifel rege macht. Möglich, daß der Berfaffer unter feinen Pandsleuten 
gewiffe blinde Bemunderer bat, die auch diefe Manier — denn daß es 
Manier ift, wird niemand zu leugnen wagen — intereffant und wünſchens— 
werth finden; vie Engländer haben zumeilen folde Grillen und es wäre 
nicht das erſte mal, weder in ber Piteratur noch fonft, daß fie ben Un— 
geſchmack auf den Thron gefegt und das Häßliche und Thörichte für ſchön 
und meije erklärt haben. Auch kann e8 wol fein, daß irgendein notizen» 
hungeriger Engländer — und man weiß ja, in welchem Anfehen die Cu— 
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riofitätenjagd und Notizenfrämerei bei den Engländern ſteht — das Bud 
feiner vielen Anekdoten und Heinen perfönfidyen Klatſchgeſchichten halber mit 
einem gewiſſen Intereſſe lieſt, ja bei der geringen Kenntnif, deren unfere 
deutihe Geſchichte fi noch immer in England erfreut, fann es fogar fein, 
daß das Buch für englifche Leſer recht viel Neues und Belehrendes enthält. 
Was es dagegen für uns Deutihe fol, das vermögen wir beim beften 
Willen und bei allem nur möglichen Rejpect, den wir dem berühmten Namen 
des Verfaſſers zollen, nicht einzufehen; das Carlyle'ſche Werk, ſoweit es 
bisjetzt vorliegt, enthält nichts, aber auch ſchlechthin nichts, was einem leidlich 
gebildeten deutſchen Lejer und Verehrer Friedrich's des Großen nicht längft 
befannt wäre, mohl aber bringt es vieles ganz Ungehörige und Ueberflüffige, 
und zu allevem ift das Ganze mit einer foldhen Brühe langmweiliger und 
erzwungener Redensarten übergoflen, daß ein deutſcher Gaumen fi davon 
auf das entichiebenfte zurüdgeftoßen fühlt. Der Berfaffer möchte ſich fo 
gern das Anjehen geben, als wäre er der erfte, diejjeit wie jenfeit des Kanals, 
ber eine lejenswürbige Gejdichte des großen Preußenkönigs zu fchreiben im 
Stande fei. Nun denn, beutiche Geradheit umd Ehrlichkeit gegen englifche 
Anmaßung und Grillenhaftigkeit: das Dutend Bände, das Preuß ums über 
Friedrich den Großen geliefert hat, ift eben aud fein Mufterwerf von hi— 
ftorifher Kunft, es ift eine ziemlich trodene Speije, wir geben es zu, aber 
immerhin zehnmal lieber die Trodenheit und Schmudlofigfeit des deutſchen 
als die erzwungene Geiftreihigfeit und der unverdaute dunkle Gedanfenwuft 
des engliichen Autors! Die Ueberſetzung ift vwortrefflich, weit beſſer, als 
das Bud fie verdient hat, das — wir wagen es zu prophezeien — aud) 
im der beten Ueberſetzung bei uns für die Dauer fein Publiftum finden und 
feine Rolle fpielen wird, und das von Rechts wegen! R. P. 


Eorrefponden;. 


Aus Kopenha A 
p b ii Mitte Januar 1860. 


‚ A.G. Die Ruheftörungen, die auf den legten Miniſterwechſel gefolgt 
find, haben niemand überrafhen fünnen, der unfere Entwidelung feit dem 
Jahre 1848 aufmerkfam beobachtet hat. Bekanntlich wurbe die damalige 
Regierungsumwälzung durd einen Straßenaufzug ber hauptftädtifchen Be— 
völferung herbeigeführt und, feitdem bat man fi gewöhnt, folde „Demon- 
ftrationen” als nothwendiges Rab in unferm Staatsorganismus zn be- 
traten. Schon im Sommer 1848 wollte man mittel8 einer Demonftration 
den damaligen bemofratifhen Kriegsminifter Tjherning zur Zurüdnahme 
eines die Rechte der Städter verlegenden Aushebungsdecrets zwingen; nad) 
einigen Jahren ver Ruhe fing man dur organifirte Aufzüge am Yahres- 
tage des Grundgeſetzes an gegen den wieberhergeftellten Geſammtſtaat zu 
proteftiren; im Jahre 1854 tobte man in Volfsverfammlungen, auf der 
Börfe und im Caſino gegen das Oerſted'ſche Minifterium, während bie 
officiellen Vertreter der Oppofition ſich vorfihtig aus dem Reichstage 
zurüczogen; noch in den beiden fetten Jahren wurden in ungeftümer Weife 
neue Bolfsdemonftrationen gefordert, angeblid) um das Minifterium (Hal) 
gegen bie Reaction in Shut zu nehmen, in der That aber, um baffelbe im 
16 * 


220 Correſpondenʒ. 


eine ultranationale Politik hineinzuzwingen. Der Umwälzung ber Jahre 
1848 eingedenk, hat man den Glauben an eine geregelte Wirkſamleit der 
neuen Inſtitutionen eingebüßt und eine unmittelbare Bethätigung des Volls— 
willens in entſcheidenden Fällen für nothwendig erachtet. Den Reichstag 
hat man nur reſpectirt, wenn man mit ihm einverſtanden war. Sobald er 
einen in gewiſſen Kreiſen unpopulären Schritt machte, z. B. neueſtens bei 
Aufhebung des Zunftzwanges, hielten die in ihren Intereſſen Verletzten ſich 
für berechtigt, ſich in einen Quaſiaufruhrzuſtand gegen die neue Ordnung 
zu verſetzen. Der ſeit 1848 tagende conſtitutionelle Reichstag war von 
Anfang an mit Ueberraſchung, ja Befremdung begrüßt worden; die haupt- 
ſtädtiſche gebildete Bevölkerung ſchämte ſich einer ſolchen Frucht der von 
ihr gemachten Revolution. Rohe Gefellen mit dem Ausdruck der Stupi— 
bität in den Geberben, der Anmaßung und des Hafjes gegen alle Bildung 
in den Worten, eine Schar von verborbenen Scullehrern und Dorf: 
rabuliften an ihrer Spige, traten als eine Macht auf, die fofort eine Re— 
action berbeirufen mußte. Diefe Reaction hätte das revolutionäre Sam- 
meljurium fofort über den Haufen geworfen, wenn nicht der Krieg mit Preu— 
Ben jenes tobende Landvolk in feinen Anſprüchen gemäßigt und bei ben 
gebildeten Klaſſen das Bedürfniß der Einigung mit dem Gegner hervor- 
gerufen hätte. Nah dem. militäriichen Kriege folgte bekanntlich der diplo— 
matifche, und in der That vertrat diefe VBerwidelung mit Deutſchland bei 
uns die Stelle einer Erften Kammer. Auf. die fonft zügellofen Dorfbuben 
machte der Hinweis auf eine deutſche Dazwiſchenkunft, die dem Paradiefe 
der „grundgejeglichen“ Herrlichkeit und freiheit jofort den Garaus machen 
werbe, einen höchſt bejänftigenden Eindrud. Eine Regierung, die von 
Deutſchland unterjtügt wurde, hätte die bäuerlihe Demokratie immer im 
Zaume halten können. Sobald aber der Augenblid einer von Ausland 
nicht mehr behinderten Lage eintrat, Fonnte nichts den Ungeftüm jener 
Tobfüchtigen aufhalten. Durd die Beſchränkung des Grundgefetes auf die 
bejondern Angelegenheiten des Königreichs hatte der Reichstag innerhalb des 
ihm zuftändigen Gebietes freien Spielraum gewonnen. Die wiederholten 
Wahlen hatten ein entſchiedenes Uebergewicht der niedern Schichten der Yand- 
bevölferung zur Folge. Die Debatten der Zweiten Kammer nahmen einen 
jo rohen Anſtrich an, wurden in einer jo pöbelbaften und ſchmähenden 
Weiſe geführt, daß den gebildeten Mitgliedern die Betheiligung an ben- 
jelben verleidet wurde. Aber noch war der Aberglaube an die Unfehlbars 
feit des allgemeinen Wahlrechts fo feftgewurzelt, daß niemand das Princip 
defjelben beanftanden wollte, um jo weniger, ald man die Ausjchreitungen 
des Reichstags durch die öffentlihe Meinung der Hauptjtadt zügeln zu kön— 
nen meinte. Der lette Minifterwechfel hat gezeigt, wie ſehr man ſich in 
dieſer Beziehung getäufcht hat; jelbjt die in der Geftalt von geballten Fäu— 
ften auftretende Opinion hat nichts gegen die gejegliche Regierung und bie 
geſetzliche Volksvertretung vermocht. Es ift allerdings nur diefe Quaſigeſetz- 
lichkeit — von dem revolutionären Urſprung abgeſehen — welche die Stärke 
unſerer repräſentativen Regierung macht: denn von einer moraliſchen Auto— 
rität iſt nicht mehr die Rede. Die rabuliſtiſchen Bauernführer des Reichs— 
tags ſind in der That nicht geeignet, einer von ihnen geſtützten Regierung 
irgendwelchen Halt zu geben, ſie bedürfen vielmehr ſelbſt der Unterſtützung 
von oben, um in ihrem Einfluß aufrecht gehalten zu werden. Naiverweiſe 
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bezeichnen fie jelbft in ihren journaliftifhen Organen den Rücktritt des Kö— 
nigs von der Regierung als gleichbedeutend mit dem Untergang der Frei— 
beit, und jeten deshalb alles in Bewegung, um eine jo drohende Even: 
tualität abzuwenden. Der Sclofbrand in Freberifsborg gibt ihnen Anlaß, 
die Yandbevölferung zu Ergebenheitsadrefien an ven König anzuftadeln; 
jelbft eine Herbeiziehung der Maffen aus dem Yande behufs einer Gegen- 
demonftration gegen die Hauptftabt ift in ihren Berfammlungen zur Spradye 
gebraht worden. Damit wäre freilih ein focialer Krieg erflärt, ver 
die Nieverhaltung beider Elemente unſers politifchen Lebens zum drin— 
gendften Bedürfnig machen würde. In der That find wir im heutigen 
Europa ein lebendiger Anachronismus; während man anderswo allmählich 
die Schladen der Bewegung des Jahres 1848 von ſich gethan und die ge- 
funden Elemente zur Reife gebracht hat, fteden wir bier mit unferer mei- 
ftens aus verfommenen Schullehrern, abgenutten Yiteraten, pfiffigen Rabu- 
liſten beftehenden Bolfsvertretung mitten im „Jahre 1848; wer zufälliger: 
meife einer Sigung unfers fogenanuten Bolfsthings beiwohnt, wird über 
die Auftifhung der anderswo lange abgethanen Grundſätze ftugen, die hier 
nod immer als Ausbund der tiefften Staatsweisheit angepriefen werden. 
Die auswärtigen Mächte fcheinen jhon lange unfer Land und Bolf ver- 
Ioren gegeben zu haben. Wenn nur die Herzogthümer gegen unfere Ueber: 
griffe geihügt werben, jo mögen wir felbft zufehen, ob etwas Erſprießliches 
ans unfern eigenen Wirren herauszubringen ſei. Bisjett ift die Entwide- 
lung in der feit 1848 vorgezeihneten Richtung ungeftört fortgejchritten, bis 
wir an dem jeßigen kritiſchen Wendepunft angelangt jind. Die Creignijie 
der letzten Zeit haben aber zur Genüge gezeigt, daß das Volk der Haupt- 
ftadt vom Gefühle der Rechtlichkeit des im Nevolutionsjahre begründeten 
Zuftandes nicht durchdrungen if. Ein Abbiegen von dem folange inne 
gehaltenen Wege dürfte alfo nicht länger zu den Unmöglichkeiten gebören. 


Bom preußifhen Niederrhein. 
| Anfang Februar 1860. 

Kt. Raum bat der Garneval, der bei uns befanntlich eine gewiſſe na- 
ionale Bedeutung hat und nod ein wenig mehr ift als eine bloße Reihen— 
folge lederner Mastenbälle, auf denen niemand tanzt und niemand lacht, 
feinen Einzug bei uns gehalten, kaum haben die Iuftigen Kappenträger und 
Schoppenſtecher angefangen, ihre Goncilien harmlofer Narrheit zu eröffnen, 
da ſchallt uns von umferer Nachbarſtadt Bonn her die Trauerfunde, daß 
Ernft Morig Arndt, diefer getreue Edart des deutfhen Volks, zur endlichen 
wohlverdienten Ruhe eingegangen ift. Weld ein Wechſel innerhalb weniger 
Wochen! Soeben noch mwanden wir dem Neunzigjährigen Kränze und fchid- 
ten ihm Lieder und Aoreffen, die er alle noch eigenhändig und mit heiterm 
Muthe beantwortete, und jett haben wir ihn gebettet, einen ftummen Mann, 
unter die Eiche auf dem Friedhof zu Bonn, die ſchon lange zu dieſem Zwecke 
auserfehen war, in die Nähe Niebuhr's und anderer treffliher Männer, 
die ihm zum Theil ſchon feit langen Jahren in den Tod vorangegangen.... 
Wiewol ein derartiger Wechſel bei einem Manne von neunzig Jahren 
und darüber im Grunde nichts Ueberrafchendes hat. Arndt, der von der 
Natur nicht blos einen eifernen Geift, fondern auch eimen eifernen Körper 
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mitbekommen, hat feinen Lebensfaden länger, ſehr viel länger geſponnen, als 
ed der Mehrzahl der Sterblichen vergönnt iſt; auch war er ohne Ausnahme 
ftet8 gejund und jelbjt bis in fein ungewöhnlich hohes Alter blieb ihm ver 
volle und ungeihwäcte Gebrauch feiner geiftigen und leiblichen Kräfte. 
Wenn ein ſolches Dafein, jo reihgefhmücdt mit wohlverdienten Ehren und 
dabei jo innig mit dem Leben der Nation jelbfi verwadhfen, nun endlich 
dem allgemeinen Los der Sterblichkeit erliegt, jo ſcheint mir das wahrlich 
fein Grund der Klage und der Trauer zu fein. Im Gegentheil, wir feiern, 
meine ich, diejen Verftorbenen erſt recht und entſprechen erſt wahrhaft feiner 
eigenen Gefinnung, wenn wir jeinen Tod hinnehmen, wie er ihn felber, 
ohne eigentlihe Krankheit, ohne Kampf und Schmerzen angetreten hat: jtill 
und friedlih, als das nothwenbige und ſogar wünſchenswerthe Ende aller 
Dinge, bie eben durch ihr irdiſches Verlöſchen erſt ihre eigentliche höhere 
Verklärung erhalten. 

Dagegen jei es mir geftattet, hier eines andern Wechſels zu gedenken, 
der den Heimgegangenen in feinem langen fhidjalswollen Yeben getroffen 
bat und der wol werth ift, einige Augenblide dabei zu verweilen, indem 
derſelbe nicht blos für Arndt felbit, fondern auch für das Yand und vie 
Leute charakteriſtiſch it, unter denen er die legte Hälfte feiner Tage ver- 
brachte. Es find befanntlid mehr denn vierzig Jahre, daß Arndt der Unfere 
gewefen; es war in dem kritiſchen Jahre 1817, alö er, ver jtarre fnorrige 
Sohn des Nordens, bierher in unſer blühendes Rheinland verpflanzt ward, 
Zum Theil war dabei ohne Zweifel Arndt's eigener Wunfh maßgebend 
gemwejen; die derbe zwangloje Natur des Pommern fand ſich leicht und gern 
zurecht mit der micht minder derben und zwanglojen Natur unferer Be- 
völferung, während zugleich der ſehr lebhaft entwidelte Landſchaftsſinn des 
vielgereiften Mannes in der malerifchen Umgebung feines neuen Wohnorts, 
die nur von wenigen jo genoflen warb wie von ibm, eine Quelle immer 
neuer Anregung und immer neuen Behagens fand. Einigen Antheil an der 
Ueberfierelung Arndt's hatte aber aud die Politik. Unſer Rheinland ftand 
bei den Deutichthümlern jener Zeit in feinem beſonders günftigen Ruf: man 
warf uns vor, unfer Auge und vielleidht ſogar unfer Herz mehr linkswärts 
nah dem Erbfeind als rechtshin nady dem gemeinfamen Vaterland zu wenden. 
Und in der That war der Vorwurf nicht ganz unverdient! Die Pfaffenwirth- 
ſchaft, unter der wir folange geſchmachtet oder, was nody jchlimmer war, 
folange mit jtiller Genügſamkeit gefaulenzt hatten, war freilich nicht geeig- 
net geweſen, viel deutſches Baterlandsgefühl in uns zu erweden, auch hatte 
das franzöfiiche KHaiferreih bei aller Strenge feines militäriſchen Despo— 
tismus uns doch bier und da einen Vorgeſchmack politiiher Freiheit und 
Gleichheit gegeben, von dem wir und nur ungern wieder entwöhnten, und 
obenein trat das Preußenthum uns jo barſch, fo parademäfig eingefhnürt 
und dabei mit ſolchem Uebergewicht büreaufratiiher Allwiſſenheit entgegen, 
daß wol hier und da aus mancher ehrlichen rheinländishen Bruft mander 
ftile Seufzer nach den verloren gegangenen Fleifchtöpfen Aegyptens empor— 
fteigen mochte. Da erſchien es nun höchſt gerathen, uns gerade den „deutſche— 
ften Mann“ gleichſam als Wächter unferer Deutfchheit einzujegen; er, der 
fo kräftig dafür geftritten, daß aud das linke Ufer unſers ſchönen Stroms 
zu Deutſchland geböre, konnte er feinen Pla damals beſſer einnehmen als 
auf eben diefem Ufer, das zwar mit dem Schwert erfämpft war, das aber 
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dem deutſchen Geiſt und dem deutſchen Nationalgefühl noch erſt wieder zu 
erobern blieb?! Leider, wie jedermann weiß, zerſtörte die damalige preußi— 
ſche Staatskunſt in kürzeſter Zeit mit eigenen Händen wieder, was ſie ſelbſt 
ſoeben erſt ins Werk geſetzt oder doch vorbereitet hatte. Nur der Geiſt, der 
freie, feſſelloſe, konnte die junge Eroberung ſichern und befeſtigen: aber eben 
dieſen Geiſt ſchlug man in Ketten, die unſelige Zeit der Demagogenver- 
folgungen begann und Ernft Morig Arndt, dies treuefte, biederſte Herz, 
das jemals geihlagen, ein Mann, fo ohue Falſch und aller Geheimbündelei 
jo abgewendet, wie ed nur je einen gegeben, zählte zu ihren erften und 
nambafteften Opfern. Jedermann weiß jeßt aus den Documenten und 
Berichten, welche Arndt felbft in einer viel fpätern Zeit veröffentlichte, wie 
ungerecht jener Verdacht und wie unbegründet, ja wie läppiid die Auflagen, 
die damals gegen ibn erhoben wurden. Und dennoch genügten fie, der 
faum begonnenen Lehrthätigkeit Arndt's an unferer rheinländiſchen Hochſchule 
ein Ziel zu fegen; fie genügten, dem edeln und berebten Munde, der in 
den Zeiten blutiger Gefahr jo viel herrliche Lieder gelungen und fo viel 
edeljte Worte ver Ermunterung zu unſerm Bolfe gejproden, ein faſt zwan— 
zigjähriges Stillfhweigen aufzuerlegen.... 

Aber eins freilidd vermocdten diefe Mafregeln bei alledem nicht: fie 
waren nidt im Stande, das Band der Achtung zu zerreißen, welches unfere 
Bevölkerung von Jahr zu Jahr mehr an Arndt's Perfönlichkeit feſſelte, 
noch fonnten fie den Einfluß hemmen, den ftillen, kaum merfliden And 
dennoch unmideritehlihen, den Arndt durd fein kerndeutſches Weſen und 
Sebaren auf vie Stimmung unferer Provinz ausübte. Und das ift nun 
ver ſchöne und freudige Wedel, auf den ich oben hindeutete. Jene deutjche 
Geſinnung, mit welcher Arndt vor vierzig Jahren bei uns faft allein jtand, 
ijt jeitvem die allgemeine, mit Stolz und Freude eingeftandene, in guter 
und böſer Zeit mannhaft bewährte Gefinnung unferer gefammten Provinz 
geworden; der franzöfiihen Sympathien, die uns wol früher verlodten, 
haben wir uns entäufert bis auf den legten Blutstropfen; jene heiße Liebe 
zum Vaterland, jene felfenfejte, durd nichts zu erjchütternde Ueberzeugung, 
daß wir nur in und mit Deutſchland glüdlih werden können, welde die 
Bruft des jungen wie des alten Arndt erfüllte und die noch feine greifen 
Schläfe mit einem Haud jugendliher Begeiſterung verflärte, it aud dem 
lebenden Gejcdlest unferer Provinz in Marf und Bein gedrungen, und 
wenn der „deutichefte Mann‘ uns früher gleichſam zum Wächter eingefett 
war, fo dürfen wir jet mit gerechtem Selbjtgefühl behaupten, daß wir bie 
nicht unwürdigen Mitbürger dieſes „deutſcheſten Mannes‘ geweſen find. 
Ans der Quelle dieſes Bewußtſeins ſtammt auch die allgemeine und innige 
Berehrung, deren „Vater Arndt“, wie er bei ung, wie er in ganz Deutſch— 
land genannt ward, nicht blos in feiner nächſten perſönlichen Umgebung, 
fondern aud im gefammten Rheinland genof. Bekanntlich war es eine ber 
erften Regierungshandlungen Friedrich Wilhelm's IV., den vielgepriefenen 
Vorkämpfer deutiher Einheit und Bolksthümlichkeit für die ungerechten Zu— 
rüdjegungen zu entſchädigen, die er jolange erfahren, und ihn einer öffent: 
lihen Wirkſamkeit zurüdzugeben. Ich entfinne mid noch deutlid des Jubels, 
den diefer Schritt des Faum zur Herrihaft gelangten Königs damals Bei 
und erregte; ed war eins ber ftärfiten und mächtigſten Bande, das die Ge- 
müther unſers Landes in Pieke und Ehrerbietung an den Erben einer Krone 
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Mmüpfte, die und jet zum erften mal in dem vollen ungetrübten Glanz 
königlicher Gnade und königlicher Gerechtigkeit erſchien. Auch haben wir 
feitvem — es ift ein Yob, das viel weniger uns, als Arndt felber trifft 
und das daher ja auch wol ausgeſprochen werden darf, ohne uns den Vor— 
wurf der Eitelfeit zuzuziehen — feine Gelegenheit vorübergehen laffen, vie 
fi) nur irgend darbot, dem verehrten Manne unfere Anhänglichfeit und Piebe 
an den Tag zu legen; war es uns auch nicht vergönnt, feinen Pebensmittag 
frei und wolfenhell zu maden, jo haben wir doch wenigſtens ben fpäten 
Abend jeines Lebens mit fo viel Kränzen ber Verehrung und ver Dankbarkeit 
geſchmückt, dag wir auch im dieſer Hinficht beruhigt und verfühnt auf das 
endlich abgelaufene Leben zurüdbliden fünnen. 

Am Lebhafteften und deutlichſten zeigte diefe allgemeine Verehrung fidh, 
wetteifernd mit der Verehrung ganz Deutſchlands, bei Gelenenheit feines 
neunzigjährigen Geburtstags; Köln, die Metropole unſers Rheinlands und 
fonft eben nicht freigebig mit dergleihen Huldigungen, ernannte ihn zu feinem 
Ehrenbürger, und aud übrigens haben wir uns reblid bemüht, nicht zu« 
rüdzubleiben hinter dem „Jubel und der Dankbarkeit, die ihm bei diefer Ge- 
legenheit dargebracht ward, „jo weit die deutſche Zunge reicht”. Nun haben 
fi) diefe Yubellieder in Lieder der Wehmuth und der Trauer verwandelt; 
nachdem wir mehr denn vierzig Jahre den Lebenden befeilen, ijt uns jetst 
nur der wehmüthige Troft geblieben, dem treuen, echt deutſchen Greife in dem 
treuen, echt deutihen Boden unfers Rheinlands die letzte Stätte bereitet zu 
haben. Und auch damit will der Danf und die Verehrung unjerer Be: 
völferung ſich noch nicht zufrieden geben; faum ift die legte Scholle auf 
Arndt's Sarg hinabgerollt und ſchon fpricht man fehr ernftlih davon, das 
Andenken des Dahingeichiedenen, das gewiß noch lange, lange in unfern 
Herzen leben wird, durch ein ehernes Stanpbild auch fihtbarlicd unter une 
zu erhalten. Daffelbe fol den liebenswürdigen jugendfriichen Greis dar» 
jtellen, wie wir ihn folange unter uns wandeln fahen: einen einfachen 
deutſchen Rod, die Kappe in der einen, den Steden in der andern Hand, 
wie er mit Yünglingskraft über unfere Berge dahinzumandern pflegte. ° Die 
Koften zu dem Denfmal hofft man, wenigftens der Hauptſache nad), in 
unferer Provinz zufammenzubringen; was etwa fehlen follte, wird das 
übrige Deutichland fih gewiß zur Ehre rechnen mit beizufteuern. Noch 
näher allerdings liegt eine andere Serge: Arndt war gewöhnt, eine edle, 
echt deutſche Gaftfreundfchaft zu üben und fo foll die Page feiner Hinter: 
bliebenen nichts weniger als forgenfrei fein. SHoffentlih wird der Staat, 
der ja noch immer ſoviel an Arndt gutzumachen hat, ſich diefe Gelegenheit 
nicht entgehen laffen und dadurd der Mitwelt den peinigenden Anblid er— 
ſparen, daß für die Hinterbliebenen eines ſolchen Mannes erft das öffent: 
lihe Mitgefühl in Anſpruch genommen werden muß. 

Daß ih in einem foldhen Moment nicht in der Stimmung bin, Ihre 
Lefer mit weitern Nenigfeiten zu unterhalten, werben Sie begreifen. Doch will 
ih mwenigftens Einzelnes, was unfere Bevölkerung theil® im Yauf der legten 
Monate beſchäftigt hat, theils noch augenblicklich befhäftigt, mit flüchtiger 
Andeutung hervorheben. Unfer Verkehrsleben hat im Yanf ver jüngften 
Zeit nad) zwei Seiten hin Fortfchritte gemacht, die nicht blos für ung, 
fondern für ganz Deutfchland, ja für den Weltverfehr epochemachend find: 
die ftehende Aheinbrüde bei Köln ift dem öffentlihen Verkehr übergeben 
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worben, ebenfo die Eifenbahn von Köln nah Mainz. Bon beiden Ereig- 
niffen verfpriht man ſich einen außerorbentlihen Auffhwung für Handel 
und Verkehr; nur unfere zahlreichen Dampfichiffahrtögefellichaften, die bisher 
fhon an ver eigenen Nebenbuhlerfchaft viel auszuftehen hatten, fehen bie 
Concurrenz, die ihnen durch die Köln» Mainzer Eifenbahn erwächſt, nicht 
eben mit den freundlichften Augen an. Und aud die kölner Brüde hat 
befanntlidy ſchon verfchiedene concurrirende Projecte herrorgerufen; an ber 
ftehenden Brüde bei Kehl wird ſchon feit längerm gebaut und nun foll auch 
der Uebergang bei Mainz mit einer feften Brüde verfehen werden. Na— 
türlih kommt das alles jchlieglih nur dem Gejammtverfehr zugute und 
fo fann das Publitum ſich diefe Art von Concurrenz ſchon gefallen Laffen. 
Einen minder friedlihen Charakter trägt eine andere Nebenbuhlerfchaft, die 
zwifchen zwei bedeutenden Städten unferer Provinz zum Ausbruch gekommen 
ift: Köln ſowol wie Aachen concurriren um die Ehre, die neuzubegründende 
Polytechniſche Schule in ihren Mauern zu fehen, beide Städte haben des— 
halb bereits eigene Deputationen nad) Berlin gefandt, von beiden find die 
freigebigften und glänzenpften Unerbietungen gemadt worden. Cinftweilen 
ſchwankt die Wage noch, im ganzen jedoch fcheint Köln die meifte Ausficht 
auf einen günftigen Erfolg zu haben, und alles wohl erwogen, dürfte dies 
Reiultat auch den ntereffen der Provinz fowie dem Gedeihen ber neu- 
zuerridhtenden Anftalt am beiten entſprechen. 

Was ſchließlich den allgemeinen politifchen Horizont anbetrifft, fo fieht 
die hieſige Bevölferung im dieſer Hinficht nicht jo düſter, wie es wol im 
übrigen Deutihland geſchieht. Der Glaube an die Erhaltung des Friedens, 
wenigften® für die nächfte Zeit, ift bei un® ziemlich allgemein; namentlich 
glaubt man nicht, daß Frankreich, dem man bier doch jo nahe ift und deſſen 
innere Zuftände bier vielleicht befier befannt find al® anderwärts, zur Zeit 
irgendwelche feindfelige Abfihten gegen Preußen und Deutfchland heat. 
Dagegen werben bie Verwidelungen, die fich bei dem Pandtag in Berlin 
anzuipinnen drehen, befonders infolge des hartnädigften Widerftandes, den 
das Herrenhaus auch diedmal wieder allen noch fo dringenden Reform 
verſuchen entgegenfegen zu wollen fcheint, audy bei uns wit ebenjo viel Bes 
foranig wie Unwillen betrachtet. Doch ift dies ein Thema, über das wir 
bier nur immer aus zweiter Hand urtheilen fünnen und in Betreff deſſen 
ih daher Ihrem berliner Correfpondenten nicht unnöthigerweife ins Hand— 
werf fallen will. 


Aus London. 
Sanuar 1860, 

U. Das nene Yahr ift für England unter freundlichern Afpecten ein- 
gezogen ale das jüngft vergangene ober aud Das vorlegte. Die Bezie- 
bungen mit Frankreich fcheinen ſich zu regeln, die finanzen find in leid» 
fiber Ordnung, die Korn» nnd Baummollenernte ift ausgezeichnet geweſen, 
eine Handelskriſe fteht nicht zu erwarten und auch die letten bisher noch 
ſchwach unter ver Afche fortglimmenden Funfen der großen inbifchen Revolte 
feinen erftict zır fein. Befonders muß man fi Glück dazu wünſchen, daß 
bie Revolutionen des friegerifhen und bisher fo mwiderfpenftigen Volks von 
Audh, wie es fcheint, durch einen entſcheidenden politifhen Schachzug zu 
Ende gebraht find. Man hat den Talukdars oder den großen Grund» 


926 Correjponden;. 


befigeru der Provinz, deren Rechte auf ihre Ländereien meiftentheil® durch 
die Revolte verwirkt waren, ihre Güter von neuem unter jehr günftigen 
Bevingungen zum Lehen gegeben und ihnen und ihren Erben für alle Zei— 
ten garantirt, vorausgejegt, daß fie die Souveränetät ber britiihen Krone 
anerkennen und der Regierung einen Tribut zahlen. Es ift dafjelbe Syſtem, 
weldyes bereits mit Bortheil in andern indischen Provinzen angewandt ift. 
Die engliihe Regierung büßt dadurch wahrſcheinlich ziemlich bedeutende Re— 
venien ein, inbem die Örundrente auf eine geringe Summe firiet und 
voraugzufehen ift, daß der Werth der Yändereien fih im Laufe der Zeit 
bedeutend jteigern muß, wenn mit der Nüdkehr der Ruhe die Künfte des 
Friedens in höherm Maße cultivirt werden als im gegenwärtigen Augen- 
blid, und die Kegierung wird fomit von dem Wohlftande, welder unter 
ihrer Verwaltung entjteht, feinen unmittelbaren Nugen ziehen. Nod wich— 
tiger als dies erſcheint die Uebergabe der Macht an dieſe Talufdars, welche 
fortan auf ihren Befigungen faſt abjolute Herren fein werden; fie jtehen 
nicht in einem bejonders guten Rufe und haben fidy oft wilfürlic, räube⸗ 
riſch und grauſam gezeigt; haben die Ländereien der Bauern an ſich ge— 
riſſen und mit ihren Beſitzungen verſchmolzen; haben durch das Fauſtrecht 
gelebt und allen den Leidenſchaften freies Spiel gelaſſen, welche durch eine 
ſolche Stellung nothwendigerweiſe bervorgerufen werden mußten. Auf der 
andern Seite bringt jedoch dieſes Syſtem den bedeutenden Vortheil mit ſich, 
daß die Talufvars jetzt das größte Intereſſe daran haben, die Herrſchaft der 
Engläuder aufreht zu erhalten, Kein eingeborener König von Audh würde 
jemals das für fie thun, was jest die engliiche Megierung für fie gethan 
bat, und da die Erfahrung zeigt, daß das indiſche Volk nicht ohne feine 
lokalen Häuptlinge ſich empört, fo läßt ſich ſchließen, daß die legte Möglichkeit 
eined Aufftandes in der unrubigften indifhen Provinz erjtidt if. Außer— 
dem hat die Regierung den Bortheil, daß, wenn Ruhe und Zufriedenheit im 
Yande berrichen, weniger Soldaten nöthig find und daß, wenn die Einnahmen 
fih aud etwas verringert haben, dafür auch die Ausgaben in gleihem Ver— 
hältnifje abnehmen werden. Da es jo jchwer ift, Indien direct zu halten, 
muß man eben verfuhen, es auf mittelbarem Wege zu thun. Es it äußerft 
zweifelhaft, daß die Indier je eine befondere Zuneigung zu den Engländern 
faflen werden, und die beſte Bolitif ſcheint daher zu fein, fie durch ihr eiger 
nes Interejje an die britiſche Herrſchaft zu felleln. 

Das Arrangement, welches man mit Audh getroffen hat, it in der 
That jo ziemlih die einzige lichte Stelle in der Civilverwaltung Indiens, 
welche jonft im Laufe der legten Jahre faft aus einer continuirlihen Reihe 
von Fehlern und Wunderlichkeiten zufammengefegt gewejen ift; was ſich be- 
fonder& frappant zu der Zeit zeigte, wo bie Regierung des Yandes aus ben 
Händen der Oſtindiſchen Compagnie in die der britiichen Krone überging. 
Bekanntlich hatte die Compagnie das Recht, eine Armee von Seapoys und 
außerdem ein etwa 15000 Mann ftarfes Heer von Europäern zu halten. 
Dieſe Soldaten, welde man in England für den indischen Dienft refrutirte, 
wurden ald Truppen der Compagnie angejehen und hatten Derjelben 
Treue zu ſchwören. Als die legte Inpiabill im Unterhaufe paffirte, wor 
durd die Compagnie ald aufgehoben erflärt wurde und alles Yand ber bri— 
tiſchen Krone verfiel, glaubte man, daß die europäiſchen Truppen der Com— 
pagnie ohne weiteres in den Dienſt der Königin übertreten würden. Die 
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Soldaten aber jahen die Sache ganz anders an; fie behaupteten — und wie 
es dem unbefangenen Urtheil erſcheint mit vollflommenem Recht — daß mit 
dem Aufhören der Regierung, welder jie Treue geſchworen hatten, aud ihre 
Berbindlichkeiten zu Ende wären, und verlangten von neuem angemworben zu 
werden, wenn fie in Indien bleiben jollten. Sie. hatteu nit die Abjicht, 
den Dienft zu verlafien, fahen aber eine gute Gelegenheit, welche fie nicht 
unbenugt worübergehen laſſen wollten, nämlid ein paar Tage Freiheit zu 
genießen und ein paar Pfund vom Werbeoffizier zu befommen. Ob fie in 
ihrem Berlangen nah dem Buchſtaben des Gejeges recht hatten, ift nicht 
ausgemadt, und der Oberbefehlshaber Yord Clyde wollte, mit richtigem 
Takt, ihnen die Ungewißheit, welche über diefen Punkt eriftirte, zugute kom— 
men lajien. Die Givilbehörden in Kalfutta aber entjchieden anders und 
wollten nichts von den Wünfhen der Soldaten wiſſen. Die Soldaten 
bradıten dann drei Hochs auf „John Company“ aus, grunzten bei ven Na— 
men der Königin und blieben uur eben vor einer volljtändigen Meuterei 
ftehen. In ver That, wenn Lord Clyde es nicht fo gut verjtanden hätte, 
die Yeute in Ordnung zu halten, jo hätten vie ſchlimmſten Folgen daraus 
entjtehen können. Die Regierung fuchte num mit den wiberipenftigen Sol— 
daten zu unterhanveln, that dies aber in jo ungeſchickter Weife, daß un— 
möglih etwas dabei herausfommen fonnte; fie ſtellte ihnen nämlich frei, ob 
jie bleiben oder nah Haufe gehen wollten. Natürlih zogen die Soldaten 
das legtere vor;. wären fie geblieben, jo hätten fie Damit ihre Niederlage 
in dem Gtreite anerfaunt, ihre Anjprüde aufgegeben und in einem Dienjte 
ausgehalten, der ihnen unangenehm geworden jein mußte, da tie. mit ihren 
Dbern auf ſchlechtem Fuße ſtanden. Auf der ander Seite hatten fie Frei— 
heit vor fi, eine angenehme Seereife von drei Monaten, die Ausſicht Alt 
england wiederzufehen und, um dem Ganzen die Krone aufzujegen, ein neues 
Werbegeld bei ihrer Ankunft in England, aljo alles, was fie uriprünglich 
gewollt hatten. So gingen jie denn faſt alle nah Haufe und 8— 10000 
Mann von den Truppen der Compagnie find bereits an dem heimatlichen 
Ufer wieder gelandet; alle die Soldaten, welde man vor ganz kurzer Zeit 
angeworben, equipirt und mit ungeheuern Koſten nad Indien geſchickt hatte, 
welde ſich eben acclimatifirt und an ven indiſchen Dienft gemöhnt hatten, 
gehen auf diefe Weile verloren; man begann eben die Früchte von dem 
Gelde zu ernten, das man ausgegeben hatte, und nun muß man wieder von 
vorn anfangen. Sowie die Yeute bier ankommen, fallen fie Werbeoffizieren 
in die Hände, welche jie ſchockweiſe in die Armee einreihen, und mahrjcein- 
lid wird man fie gleich wieder nad Indien zurüdiciden. Hatte man ihnen 
an Ort und Stelle ein paar Rupien gegeben, fo fonnte man fid) jehr be- 
beutende Summen dadurch erjpart haben; jest hat man fih nicht nur große 
Berlegenheiten bereitet, jondern aud eine Menge Geld unnütz verſchleudert. 

Einen ebenio unangenehmen Eindrud auf das Publikum machte aud die 
fogenannte Meuterei der Matrojen am Bord des Schiffes „Prinzeß Royal“, 
obwol man das Vorgefallene faum eine Meuterei nennen fonute. Cine 
Reihe von Taktloſigkeiten, welche fid die Behörden zu Schulden kommen 
liegen, veranlafte Ruheſtörungen unter den Matrojen, welde legtere in 
der That nicht Theerjaden, ſondern Engel hätten fein müfjen, wenn fie fi) 
alles ruhig und gleibmüthig hätten „gefallen laffen. Die Leute waren vier 
Jahre zur See geweien, ihre Zeit war abaelaufen, das Schiff lag ſicher 
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im Hafen, fie verlangten natürlich dringend nad einer fo langen Abwefen- 
beit zu ihren Freunden und Verwandten zurüdzufehren oder fidy doch menig- 
ſtens am Lande einen Iuftigen Tag zu machen, erhielten aber ihre Löhnung 
nicht. Wodurch die Verzögerung in der Abzahlung der Leute entitand, ift 
unflar, Es eriftirt aber eine Regel, daß die Leute das Schiff nie verlaffen 
follen, ehe fie ihre Yöhnung erhalten haben, da, wenn fie mit leeren Hän— 
den ans Land kommen, fie fofort von Juden umſchwärmt werben, melde 
ihnen gegen 50 Procent Zinfen Geld leihen, das fie dann fofort in Brannt- 
weinſchenken und liederliben Hänfern durdbringen. Da die Matrofen num 
fehr dringend wünſchten, wenigftens für einen Tag Urlaub zu befommen, 
fupplicirte der Kapitän ihres Schiffes bei dem Hafenadmiral, un den Yeuten 
diefe Gunft zu verichaffen; der Admiral gab die Erlaubniß, aber nicht für 
alle, fondern nur für die Hälfte der Mannſchaft. Als dies unter den Leu— 
ten befanyt wurde, beflagten fich die, welche zurüdblejben mußten, bitterlich 
darüber, riefen „alle oder feine” m. f. w. Kapitän Baillie ging bei bie 
fem Stande der Dinge wieder zu dem Admiral und berichtete, daß die 
ganze Mannſchaft fib in einem fehr aufgeregten Zuftante befände; der Ad— 
miral verftand unter „ganzer Mannſchaft“ nicht die Leute, melde am Bord 
zurüdbleiben follten, fondern alle, aud die, melden der Urlaub ertheilt 
war, obmwol ſich diefe Yeute durchaus nicht ftörrifh benommen hatten, ſon— 
dern in der beften Stimmung in die Boote gingen, um ans Yand zu fom-, 
men. Der Admiral hielt es daher hei diefer Yage der Dinge für noth- 
wendig, „feſt und entichloffen” zu fein, caffirte ſofort den eben erft ertheil- 
ten Urlaub und ließ die eine Abtheilung von Meatrojen, melde das Schiff 
bereits verfafien hatte, wieder an Borb zurüdbringen. Natürlich murben 
die Pete bierdurd aufs äußerſte gereizt und madten Sfandal auf dem 
Schiffe, der indeſſen weiter feine übeln Folgen hatte. Ein Kriegsgeaicht trat 
dann über fie zufammen und der alte Hafenabmiral aab dabei den Rath, 
die firengften Mafregeln zu ergreifen, um den in der britiihen Marine 
auffteigenden Geiſt der Infubordinatien im Keime zu erftiden! 108 Ma— 
trojen wurden daranfhin zu drei Monaten Gefängniß verurtheilt, wiewol 
nur etwa drei oder vier Rädelsführer umter ihnen geweſen fein mochten, 
welche man hätte betrafen jollen. Diefes harte Urtheil erregte allgemeinen 
Unmillen, die Preffe nahm fihb der Sache an und es wurden daher den 
Leuten zwei Drittheile der Strafzeit erlaffen. Wol felten ift eine Ange— 
legenheit vorgefommen, wobei fid) alle foldye Blößen gegeben haben mie die 
ebenerwähnte. Daß die Matrofen unrecht hatten, indem fie ihren Offi- 
zieren Gehorfam vermweigerten, liegt auf der Hand; daß das Kriegsgericht 
unrecht batte, indem es eine allzu ftrenge Strafe über die Pente verhängte, 
ift ebenfo Mar; daß Kapitän Baillie unredht hatte, Tieht man daraus, daß 
er eine fehr ftrenge Zurechtweiſung von der Admiralität erhielt. Aber aud 
die Admiralität war im Unrecht, weil fie die Matroſen übermäßig lange am 
Bord auf ihre Löhnung warten lief; der alte Hafenabmiral Bowles that 
unrecht, indem er ohne Vorwiſſen der Admiralität die ganze Correſpondenz 
verdffentlichte (er wurde deshalb genöthigt feine Refignation einzureichen ), 
und endlid, find alle Admiräle unter und über 80 Yahre darin einig, daß 
das größte Unreht die Zeitungen hatten, melde fih in eine Sache ein- 
mifchten, die fie nicht angina, und ſich herausnahmen, die Behörden zu tadeln 
und Nachlaß der Strafe für die menterifhen Matrofen zu verlangen. 
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Ruheſtörungen, weldye ernfthaftere Folgen hatten, obwol die Beranlaffung 
dazu womöglich noch abſurder war, famen gleichfalls unlängft in dem Lager 
zu Alderſhott vor, welches fonft bisher wegen der guten Aufführung der 
darin liegenden Garnifon in vortrefflihen Rufe geftanden hat. Auch hier 
war Mangel an Takt bei den Behörden die wahre Urfache des Skandale, 
Die Soldaten liegen in Alverjhott nämlich theilweife im Hütten, theilweiſe 
in Kafernen zufammen. Nun hatte man zwei verfchiedene Kegimenter im 
einer und derjelben Kaſerne untergebracht, was nie gute Politik ift; nämlich 
ein Pinienregiment und eine Compagnie von der Milz. Am Weihnadts- 
tage erhielten beide Abtheilungen ein fubftantielles Mittagseffen und gingen 
fpäterhin in eine Branntweinſchenke, wo fi bald ein Streit darüber erhob, 
welche das befte Eſſen gehabt hätten. Natürlich behaupteten beide Parteien, 
da fie am beften gefahren wären, und die Discuffion wurde nach und 
nad ziemlich erhitzt. Zwiſchen 7 und 8 Uhr abends, als die Truppen wie 
der in ihre Quartiere zurüdtehrten, folgten die Regulären den Milizleuten 
in ihre Zimmer und fetten bier den Streit fort; von Worten fam man zu 
Schlägen, endlich liefen die Linientruppen in ihr Quartier zurüd, luden ihre 
Bühfen und fandten eine volle Salve unter die Milizfolvaten. Inzwiſchen 
famen die Offiziere herbei und ftillten ven Lärm, aber ‚bereit8 waren vier 
Leute verwundet, von denen auch einer am folgenden Morgen ftarb. Dffen- 
bar müſſen ſchon vorher allerlei Duengeleien unter den beiden Truppen- 
gattungen ftattgefunden haben, und lag wol die Eiferjucht, welche feit jeher 
zwifchen ber Yinie und der Miliz eriftirt hat, der ganzen Sache zu Grunde; 
fonderbar ift nur, daß man die beiden heterogenen Elemente in Einer Ka— 
ferne unterbrachte und daß der Streit fo beveutende Dimenfionen annehmen 
fonnte, ohne daß ſich die Offiziere ins Mittel legten. Wie unangenehm alle 
folde Borfälle au find, fo wiürbe man fid) doch gewiß fehr irren, wenn 
man fie als vollgültige Beweife eines in der britifhen Armee und Marine 
allgemein im Auffteigen begriffenen Geiſtes der Infuborbination anjehen 
wollte, wie Admiral Bowles umd andere altmodifhe Herren zu thun ges 
neigt find. 

Das alte Jahr ijt nicht geſchieden, ohne noch einen der berühmteſten 
englifchen Schriftfteller vorzeitig hinwegzuraffen: am Abend des 28. Decem- 
ber ftarb Thomas Babington Macaulay, an den Folgen eimer Herzkrankheit 
jhnell und ſchmerzlos, in feinem 60. Lebensjahre. Sem Tod hat überall 
die. größte Theilnahme erregt, obwol die Popularität des ausgezeichneten 
Hiftorifers ſchon lange beträchtlich im Abnehmen begriffen gemwejen war. 
Als im Jahre 1848, mitten unter der Aufregung, welde die parijer Re— 
volution heroorrief, die erften Bände feiner „Geſchichte Englands‘ erſchie— 
nen, nahm Macaulay die Herzen des Publitums mit Sturm ein, und mit 
dem größten Entzüden nahm man den Contraft zwifchen dem parijer Pöbel 
und der „edeln engliihen Revolution“ wahr. Daß Macaulay viele Dinge 
falſch darftellte und fih von feinen ſtark ausgefprodenen Neigungen und 
Abneigungen nur allzu häufig zu Uebertreibungen und Unrichtigfeiten ver— 
leiten ließ, wurde erft fpäter erfannt und diente dann allerdings dazu, ſei— 
nen Ruhm zu verbunfeln; aber obwol er viele Feinde hatte, erfannten doch 
alle an, daß er der ausgezeichnetfte englijche Stilift des 19. Yahrhunderts 
war und eine Maſſe von Kenntniffen und einen gebietenven Genius bejaß 
wie wenige Zeitgenofjen. Seine Familie ftammte aus den ſchottiſchen Hoch- 
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landen und gehörte zu den Presbyterianern, deren Einfluß fih noch im ben 
frühern Arbeiten des Hiftorifer8 durd eine eigenthümliche Phrajeolegie be— 
merflih macht. Sein Bater, ein Kaufmann, war in feiner Yugend im 
Jamaica geweſen und hatte ſich dort durch die Scheuflichkeiten ver Sllaven⸗ 
wirthſchaft fo angeelelt gefühlt, daß er von ber Zeit am eifriger Abolitionift 
wurde. Unfer Macaulay machte feine Studien an der Univerfität zu Cams 
bridge, wo er fidh fehr auszeichnete und für Gedichte und gelehrte Schriften 
mehrfach Preife erhielt. Im Yahre 1826 murde er Aovocat, verwandte 
aber jeine Zeit hauptfählih auf die Abfaffung von Gedichten, Efjays und 
Kritiken, welche er theil® in ber „Times“, theil® in der „Edinburgh Review“ 
veröffentlichte, welche lettere damals in ihrer Blüte ftand. Seine erite grö— 
here Abhandlung war über Milton, feine zweite über Macchiavelli; beide 
erregten das größte Auffehen und da Macaulay fi an die Whigs atta= 
chirte, verfhaffte ibm der Chef diefer Partei, ver Marquis of Yansbomne, 
im Jahre 1830 einen Sit im Parlament. Macaulay jprady ausgezeichnet, 
fonnte aber nicht gut bebattiren; trog feiner Kenntniffe und jeines Rede— 
fluffes wagte er nie aus dem ÖStegreif zu fpredhen und feine Stimme und 
fein Vortrag im allgemeinen waren nicht fehr bejonders. Er ftand immer 
ganz fteif da, ohne fich zu rühren, mit einer Hand auf dem Rücken, und 
feine Reden waren mehr geſprochene Efjays in rhetoriihem Stile. In den 
eriten Jahren feiner parlamentarifhen Laufbahn nahm er bejonverd an ben 
Berhandlungen über die NReformbill umd über Indien theil. Im Jahre 
1834 ging er ald Mitglied des hohen Raths nad Indien, wahrjcheinlid) 
hauptſächlich wegen bes mit einer folhen Stelle verbundenen fehr beveuten- 
den Gehalte. Wenn er höher hinaus gewollt hätte, jo würde er ſchwerlich 
einige feiner beften Jahre auf diefe Weife wergeworfen haben; feine Freunde 
fühlten fi) and fehr in ihm getäufcht, da fie mehr Ehrgeiz bei ihm ver- 
muthet hatten. Er ſelbſt war ſich wol ſchon darüber klar geworden, daß 
er mehr zum Biftorifer als zum Staatsmann pafte, da es ihm beijer unter 
Büdyern als in der Debatte im Unterhauſe oder am Grünen Tiſch gefiel. 
In Indien war er Kronjurift und erhielt den Auftrag, ein neues Gejegbud) 
für dieſes Land zu fabrieiren. Um die gewöhnlihen Verwaltungsgeihäfte 
brauchte er ſich gar nicht zu kümmern, vier Afiftenten halfen ihm bei jeiner 
Arbeit und er bradte auch bald einen Strafcoder zu Stande, mit welchen 
er aber nicht beſonders viel Ehre einlegte, indem derſelbe zu theoretiih war 
und nicht in Gang gebracht werben konnte. Die in Indien anfälfigen Eng- 
länder waren bejonders über die Beſtimmung erbittert, daß fie nur nod, 
wie die Hindus, von den lofalen Gerihtshöfen an die höchſten Provinzial- 
böfe, aber nicht mehr an die Obergerichte der Präſidentſchaft appelliven 
ſollten. Einen Vortheil hatte übrigens Macaulay von jenem Aufenthalte 
im ‚Indien, nämlid daß er feine Eifays über Clive und Warren Haltings 
mit einer Beherrihung des Materiald und Pebhaftigfeit der Colorirung 
fchreiben fonnte, wie fie nur durch Studien an Ort und Stelle möglid) ge= 
macht waren. Im Jahre 1838 fehrte er nad England zurüd, wurde 1839 
Parlamentsmitglied für Edinburgh und noch in demfelben Jahre Kriegs— 
minifter. Da aber die Whigs bald von Sir Robert Peel über den Haufen 
geworfen wurden, blieb er nicht lange im Cabinet. Er ſprach jegt im 
ganzen wenig und beleidigte durch bie einzige größere Rede, welche er hielt 
und worin er fi zu Gunften ber Katholiken in Maynooth ausſprach, feine 
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Wähler dermaßen, daß fie ihn im Jahre 1847 nicht wieder wählten. So 
fonnte er fih denn mit mehr Mufe an die Abfaffung feiner „Geſchichte 
“ Englands” machen, wovon bie beiden eriten Bände 1848, der dritte und 
vierte 1855 erfchienen. Im Jahre 1852 bereuten feine Wähler in Edin— 
burgh, ihren frühern Repräfentanten fo fchledt behandelt zn haben und 
fandten ihn wieder ins Unterhaus, ohne daß er fih um ihre Stimmen be- 
worben hatte und ohne ihm einen Pfennig Koften zu verurjahen. Er ſaß 
dann eine Zeit lang im Barlament, war aber dur eine Herzkrankheit, 
welche ſich auszubilden anfing, verhindert öffentlid zu reden. Im Jahre 
1857 wurde er zum Peer von England gemacht, hielt ſich aber im Ober: 
hauſe noch mehr zurüd als früher im Haufe der Gemeinen. Die Arbeit 
für fein großes hiſtoriſches Werk war ihm fo unter den Hänben gewachſen, 
daß er es felbft lange aufgegeben hatte, feinem urſprünglichen Plane getreu 
die „Geſchichte Englands” bis auf die gegenwärtige Zeit fortzuführen, jedoch 
hoffte man binnen furzem zwei nene Bünde zu erhalten, al® der Autor 
binweggerafft wurbe und fein Werk als ein glänzendes Fragment zurüd- 
lief. Macaulay’8 Freunde behaupteten, daß man fib in ver That feine 
Vorftellung von der Grofartigfeit des menfhlihen Gedächtniſſes und der 
Fruchtbarkeit des menjchlihen Geiftes machen fünne, wenn man Macaulay 
nicht perjönlih gekannt hätte, und in dieſer ſowie in manchen andern Be- 
jiehungen möchte er unferm Humboldt zu vergleihen jein. Er fucte nie, 
wie befchränfte Geifter zu thun pflegen, die Converfation auf die ihm ge— 
läufigen Oegenftände zu lenken, fondern war beſtändig jchlagfertig für Dis- 
euffionen jeglicher Art. Er behielt, wie Yeibnig, alles, was er je gelejen 
und gehört hatte, und verjtand das, was er behalten hatte, mit unver: 
gleihlicher Kraft und Geiftesgegenwart anzıımenden. Seine Yeidhe ift in 
dem Maufoleum der engliſchen Nation, der Weftminfterabtei, beigejegt worden 
und zwar im der fogenannten „Dichter-Ecke“ oder dem ſüdlichen Transept 
ber Abtet, zu Füßen der Statue Appifon’s, nahe am Grabe von May, dem 
Hiftorifer des Langen Parlaments, und an den Kuheftätten von Yohnfon, 
Garrid und Sheridan. 


LKOITIIEN, 


Hermann Hettner in Dresden hat den zweiten Theil feiner „Literatur- 
geihichte des 18. Jahrhunderts“ (Braunfhmeig, Vieweg) veröffentliht. Der: 
jelbe behandelt die franzöſiſche Fiteratur des genannten Zeitraums; ein dritter 
und letter Theil, die deutihe Yiteratur des 18. Jahrhunderts umfaffend, ſoll 
möglichft bald nachfolgen. Julius Redenberg, deſſen „Alltagsleben in 
London“ (Berlin, Springer) ſowol bei der Kritif wie beim Publikum allgemeine 
Anerkennung findet, arbeitet an einem größern Werf über Irland. Cine kleinere 
Schrift von ihm, ‚Verſchollene Infeln‘ betitelt, joll im Laufe des Sommers er- 
Iheinen; viefelbe verfolgt in einer Reihe ethnographiſcher und culturgefchichtli- 
ber Schilderungen den Weg, welden vor alten Zeiten die Angelſachſen bei ihrer 
Einwanderung nad England nahmen. Auch mit einer Sammlung der ſchön— 
ſten Märhen und Bolfsliever Irlands nebft Studien zur irifchen Feenlehre 
und Nationalpoefie ift der Verfaſſer beſchäftigt. 
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Stapel und Börfe. 
Bon 
Johannes Falke, 


Unfere Gegenwart hat ‚ven Handelsverfehr zu einem Umfang und 
einer BVielfeitigfeit, zu einer Sicherheit und Regelmäßigkeit ausgebildet, 
wie feine Zeit, auch die glänzenpjte nicht, ihn vorher erlebt hat. Durch 
das ganze Europa, das bildungsarme Rußland und die bildungsunfähige 
Türkei ausgenommen, fließt verjelbe ununterbrochen und ungehindert in 
Kanälen von Sand zu Land, von Stadt zu Stadt und es ift faft fein 
Dorf noh Einöde, außer fie liege im unzugänglichiten. Hochgebirge, 
wohin nicht zu beftimmter Stunde wöchentlich wenigftens einmal, wenn 
auch nur in winzigfter Abzweigung, die Strömung des Verkehrs treffe. 
Ein: in erfchöpfender Vielfeitigfeit das ganze Europa überfpinnendes 
Straßenneg, dem die Eifenbahn, diefe glücklich vollzogene Einigung von 
Straße und Fuhrwerf, von bewegender Kraft und umfaffender Trag- 
fähigkeit, fich zugefellt hat; ein Poftwejen, das mit der Regelmäßigkeit 
eines Uhrmwerfs über feindliche und freundliche Länder hinweg alle 
Gruppen und Schichten der Geſellſchaft verbindet; ein ZTelegraphen- 
ſyſtem, das als vie wunderbarfie Vollendung viefes Poſtweſens ven 
Gedanken faft mit Gedanfenfchnelle über Hunderte von Meilen ben Ent- 
fernteften mittheilt; dazu endlich eine Schiffahrt, die mit Steuerkunſt 
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und Dampffraft Strom und Meer zwingt, daß fie den Forderungen 
menſchlicher Eultur gehorchend fih au an Tag und Stunde gewöhnen 
und faft mit derſelben Negelmäßigfeit, wie der unbewegliche Schienen- 
ftrang die Pocomotive, jo das Dampfichiff zur heimatlichen Hafenmauer 
tragen — biejes find die größten und hauptſächlichſten Mittel, wodurch 
unfere Gegenwart den DVölferverfehr über die ganze Erde zu einem 
Kunftwerfe umgeftaltet hat, wie noch feins da war. Wir leben in dieſer 
Gegenwart, wir laffen uns fröhlich und wohlgemuth von ihr tragen, 
wir benugen mit emfiger Gejchäftigfeit jedes Mittel, das fie im fteigen- 
der Ausbildung uns bietet, und fragen kaum noch, wie doch unfere 
Vorväter in denfelben Gefchäften arbeiten und reich werden fonnten ohne 
alfe diefe Mittel, deren Entbehrung uns ſchon gänzlich undenkbar fcheint. 
Vergegenwärtigen wir uns benn bier durch wenige furze Züge, unter 
welchen unendlichen Schwierigkeiten, mit welchem unglaublichen Zeit- 
verfujt, aber auch mit welcher Ausdauer und Willenskraft frühere Jahr— 
hunderte arbeiteten. 

Die größte Schwierigkeit für den mittelalterlichen Handelsverkehr 
lag in der Mangelhaftigfeit des Straßenbaues und des Straßenweſens, 
welche jede Güterbewegung zu einer Langjamfeit und Unficherheit ver- 
dammte, gegen die unſere „Bummelzüge“ mit der Schnelligfeit des 
Windes dahinfahren. Die bejten Straßen waren bis ins 15. Yahr- 
hundert noch die, welche aus der Römerzeit ber erhalten waren und 
hauptfählih am Rhein, zwijchen Nhein und Donau im obern Deutjch- 
fand die Grundlage des Verkehrs bildeten. Aber wie ganz andere und 
wie viele Verkehrsorte hatten fich ſeitdem in Deutjchland von der Zeit 
der Bölferwanderung bis zur Reformationszeit gebildet! Die Weſer 
und die Elbe, die Ober und die Weichjel, die ganze Nord- und Oſtſee— 
füfte bis weit über die Memel hinauf waren erfüllt mit beutfchen 
Städten, die alle miteinander im lebhafteften Verkehre ftanden und alle 
doch nur Straßen der fchlechteften Art benutten. Sie entftanden, dieſe 
fogenannten Straßen, wie Zufall und Nothiwendigfeit geboten. Die 
Frachtzüge ſuchten ihren Weg fo gut e8 ging, durch den Sand, durch 
die Niederung und bie Furten der Bäche, um die Wälder herum, und 
nur in Gebirgsgegenden und Sümpfen übte die Straßenbaufunft ihre 
erften rohen Fertigkeiten, dort durch Aufführung von Dämmen und 
ſchwankenden Baumbrüden, bier durch das Aneinanderlegen von Holz— 
prügeln, wodurch jene Knüppeldämme entjtanden, die immer noch in 
den norbbeutjhen Marjchgegenden den Bahrenden die Anzahl ihrer 
Pflafterprügel durch ebenjo viele unfanfte Stöße vorzählen. Wurden 
die Löcher in den. Strafen enblich gar zu tief, jo füllte man fie wol 
mit großen und Heinen Steinen und Sand aus, oder wollte man Eunft- 
reicher befjern, fo warf man mit Sand gefüllte Fajchinen aus Weiden- 
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ruthen hinein und glaubte dann für Jahrzehnde genug für bie Auf- 
befjerung der Verkehrswege gethban zu haben. Wo einmal eine „Kunft- 
ftraße‘ entjtand, wie um 1309 ver Kuntersweg über ven Arlberg, da 
wurde er wie ein Weltwunder gepriefen und angeftaunt. Die Kaifer 
hatten nur Interefje für die großen Heer- und Kaiferftraßen, auf denen 
fie im Krieg und Frieden das Meich durchzogen, und biefe waren zum 
großen Theil jene alten Römerftraßen. Die Lanvesherrlichkeiten, denen 
Grund und Boden zuftanden, dachten mehr daran, die Strafe aus- 
zubeuten als auszubauen. Gerade aus der größten Mangelhaftigfeit 
ber Straße zogen fie den größten Vortheil, ſodaß bie Löcher, welche 
den Hanbelsnann zur Verzweiflung brachten, für fie oft Golpgruben 
wurben. 

Aus der älteften Zeit nämlich, aus der Zeit der Römerherrichaft 
hatte fich das feltfame Recht herübergejchleppt, nach welchem der Grund- 
herr am jedes Fahrzeug Anſpruch machte, das auf einem Fluffe das 
Ufer oder den Grund, auf der Straße den Straßenförper, wenn von 
einem folchen die Rede fein fann, berührte. Urfprünglih war nur ein 
Scabenerjag für etwaige Beſchädigung gemeint, fpäter aber legte man 
das Recht fo aus, daß jedes Schiff, das im Waſſer ſtrandete oder ven 
Uferfand außer an den bejtimmten Landungsplätzen anlief, daß jeber 
Wagen, der mit der Achje den Grund der Straße berührte, dem 
Grundherrn mit ganzer Ladung verfallen war, ſodaß ber unglüdliche 
Frachtführer oder der noch unglüdlichere Schiffer ſelbſt im höchſter 
Lebensgefahr ftatt menjchenfreundlicher Hülfe nur unnachjichtige Be— 
—raubung zu gewärtigen hatte. Diejes Recht — was hat man nicht 
alles ſchon Recht genannt? — hieß auf dem Lande und dem Fluſſe die 
Grundrubr, zur See das Strandrecht, und bildete fih im 12., 13. und 
14. Sahrhunderte über das ganze heilige Römiſche Reih, über fämmt- 
liche Küftenländer der Nord- und Dftfee in einer Yolgerichtigfeit und 
Allgemeinheit aus, die nur zu fehr beweijen, daß das Recht nichts war 
als der Ausprud einer überall gleichen menfchlichen Habſucht. Die 
Kaifer erließen dagegen zahllofe, aber leider ebenjo fruchtlofe Verbote 
und nannten es offen ein der Menjchen unwürdiges Raubſhyſtem, das 
gerade da zur Anwendung komme, wo jeder mit aufopferungsvoller 
Hülfe bereit fein müſſe. Dennoch finden wir noch im jpäteften Mittel- 
alter, in den gebilvetjten Gegenden von Deutjchland dergleichen Fälle. 
So nahm ein Graf von Aſchau im 15. Jahrhundert ein vegensburger 
Schiff mit der Ladung weg, weil ein Fäßchen von bemjelben in die, 
Donau an einer Stelle gefallen war, wo biefer Strom den Grunbbefi 
jenes Grafen bejpülte. Nur durch Verträge mit fremden und ein- 
heimifchen Fürften konnte der deutſche Handelsſtand feine Schiffe und 
Frachtwagen gegen biefen unter dem Schein des Rechtes geübten Raub 
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fihern. Ein folcher zwifchen ver Hanfa und der Königin Elifabeth von 
England feftgeftellter Vertrag beſtimmte, daß ein an der englifchen Küfte 
geftrandetes Schiff der deutichen Kaufleute vom Strandrecht frei fein 
folfte, jolange no ein Tebendes Weſen, fei es Hahn, Hund ober 
Maus, am Bord bleibe. 

Ebenfo eng veijchwiftert der fchlechten Befchaffenheit der Straße war 
das Zolfreht. Gleichfalld aus der Zeit der Römerherrichaft herüber- 
genommen, wurde dies Recht urfprünglich nur dem verliehen, der eine 
Gegenleiftung übernommen hatte, der einen neuen Weg angelegt, einen 
alten gebefjert, eine Brüde gejchlagen hatte oder das Fahrwaſſer und 
die Pandungspläße in Stand hielt. Das Recht blieb und ſchuf zahllofe 
Zollftätten, die Pflicht hörte auf oder wurde vergefjen, ſodaß, je ſchlechter 
und unficherer die Straßen wurden, um fo zahlreicher fich längs der— 
ſelben Zolfftätte an Zolfftätte veihte. Bald erhob jeder, deſſen Beſitz 
von einer Straße burchjchnitten wurde, Zölle an der Einmündung und 
Ausmündung derfelben- und innerhalb des Befites, wo e8 ihm vortheil- 
haft erjchien. Fälle, daß Brüdengelo erhoben wurde, wo feit Menfchen- 
gedenken feine Brüde mehr ftand oder die älteften Leute fich feines 
Baches mehr zu erinnern wußten, waren nicht felten. Von Augsburg 
bis nach Antwerpen zählte man um die Mitte des 16. Iahrhunderts 
60 Zölle und zu diefen find, fest der Bericht der oberdeutfchen Städte 
hinzu, im jüngfter Zeit eine Menge neuer binzugelommen. Als Albrecht 
Dürer feine Reife von Nürnberg nach Antwerpen machte und einen 
Borrath feiner Kupferftiche mitnahm, traf er von Bamberg mainabwärts 
bis Frankfurt 26 Zolljtätten und ſchützte fich gegen die Zollerhebung 
nur durch Freibriefe des Biſchofs von Bamberg, die freilich nicht einmal 
überall anerfannt wurden. Nehmen wir an, daß im Durchfchnitt die 
Zolferhebung für werthvollere Waaren 1 Procent, alfo 1 Gulden von 
.100 Gulden — der fogenannte Hunbertguldenzolf — betrug, fo mußte 
diefe Waare durch einen Transport vom Fuße der Alpen bis Antwerpen 
oder umgekehrt allein fchon durch ven Zoll auf das Doppelte des Preifes 
gefteigert werden. Nach allen Richtungen hin war Deutjchland mit 
einer wahren Unzahl ſolcher Zollftätten überfäet, die wir jet gottlob! 
nur noch im patriarchalifchen Medlenburg und leider auch am Rhein 
und an der Elbe finden. Die Städte, deren jede an diefem Zollrechte 
theilzunehmen nicht verfäumte, fuchten fich von der mwechjelfeitigen Zoll- 
erhebung durch Verträge untereinander loszufaufen, die jährlich durch 
feierliche und förmliche Uebergabe ſymboliſcher Gefchenfe, eines Degens, 
eines rechten Handſchuhs, eines Bechers voll Pfeffer oder eines neuen 
Guldenſtücks unter Panfen- und Trompetenſchall erneuert wurden. 
Solche Berträge hatte beveutendere Städte nach allen Richtungen ihres 
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Handels in großer Menge, Nürnberg z. B. im 15. Sansauabert gleich- 
zeitig deren ‚über fiebzig. 

Mit der Grundruhr und dem Zollrechte waren aber die Plagen bes 
„die Straße bauenden” Kaufmanns noch lange nicht zu Ende. Die 
ichlimmfte blieb die Wegelagerung, der offene Straßenraub, der das 
ganze Mittelalter hindurch, auf den Iebhafteften Straßen am meijten, 
"von Burgen und von Felfen herab, im Wald und auf offenem Felde, 
mit Hinterlift und offener Gewalt geübt wurde und ‚gleichfalls oft genug 
den Anfpruch machte, als ein Necht, als das Fehderecht des freien 
Adels, angefehen zu werden. Wenn wir Müllner’8 „Annalen der Reichs- 
ſtadt Nürnberg‘ durchgehen, fo finden wir folche Fälle des Straßen: 
vaubes wahrlich in erfchredender Menge, und es ift wol fein ebler 
Mann der benachbarten Thäler und Gebirge, der nicht -in einem folchen 
Helvenftüdchen mehr Gewinn als Ruhm gefucht hätte. Sprachen doch 
vielgepriefene und befungene Ritter wie Götz von Berlichingen mit ſelt— 
ſamer Offenheit von dieſem unedeln Handwerk und rühmten fich ber 
Fußtritte, mit denen fie Kaufleute entlafjen hatten, welche jchon zum 
dritten male auf der Landftraße in ihre Hände gefallen waren. Da: 
gegen freilich Half nur Gleiches mit Gleichen zu vergelten, in kräftigem, 
(uftigem Kriegszug in der Umgebung die Raubnefter zu zerbrechen und 
die Straßen von den Tafchenklopfern, Buſchkleppern und Stegreifrittern, 
wie der Vollswig fie nannte, zu befreien. So geſchah von Nürnberg 
zu dieſem Zwed mancher Auszug, jo fäuberte Lübeck im Bund mit 
Hamburg die benachbarten Gegenden von Holftein, Lauenburg und 
Mecklenburg jo glüdlich und gründlich, daß ihre Straßen auf immer Ruhe 
hatten vor den Wegelagerungen, eine große Anzahl ver benachbarten - 
Adelihen fich dabei die „häufene Halskraufe‘ verdiente und die von 
den zornigen Bürgern zerbrochenen Yurgen feitvem als Ruinen liegen 
blieben. 

Mit diefem Straßenraub in enger Verbindung ftand wieder bas 
Geleitsreht. Das ganze Mittelalter kannte kaum bis zu Ausgang 
des 15. Jahrhunderts die erjten Anfänge einer Landpolizei, höchftens in 
ben Gebieten beveutenderer Fürften, wie in Brandenburg, Defterreich, 
Sadfen, und da auch noch im 16. Jahrhundert in höchſt mangelhafter 
Weife. Wer reifen wollte, mußte fich felbft mit eigener Waffe fchügen, 
weshalb die ſtädtiſchen Waarenzüge ftets farananenweife auf den größern 
Straßen, namentlich zwifchen Augsburg, Nürnberg, Frankfurt, Leipzig 
zur Zeit der Meſſe zogen. Die Frachtfuhrleute der einzelnen Kaufleute, 
von dieſen oder ihren bewaffneten Factoren und Dienern gewöhnlich zu 
Roß begleitet, bildeten dann auf ber Landſtraße eine lange Kette und 
wenn die Nacht fie überrafchte, ohne daß ein ficheres Nachtquartier 
erreiht war, jo führte man nach Sonnenuntergang die ſämmilichen 
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Fuhrwerke in das nächſte Feld und ftelfte fie hier zu einer Wagenburg 
zufammen; in ber Mitte lagerten die Menfchen und die Roffe und außen 
machten abwechjelnde Wachen die Runde, während jeder einzelne Wagen 
wieder von einem Hund, den wir im Mittelalter überall als einen 
treuer, unzertrennlichen Begleiter des Handels finden, bewacht wurbe. 
Eine ſolche wohlbewachte und bemannte Wagenburg, oft aus zwanzig 
und mehr Frachtwagen und ihrer Begleitung beftehend, Konnte nicht 
feicht auch von einer bebeutendern berittenen Räuberfchar angegriffen 
werben und wir finden darum noch bis ins 18. Yahrhundert bei den 
Fuhrlenten diefe Gewohnheit. Die polizeiliche Sicherheit während ver 
Reiſe follte zwar jenes Geleitsrecht geben, das dem Landesherrn bie 
Pflicht auferlegte, gegen eine mäßige Abgabe die Waarenzüge durch fein 
Gebiet mit bewaffneter Macht zu geleiten und im Falle einer Berau— 
bung den Berluft felbft zu vergüten. Aber auch diefes Geleitsrecht, 
biefe Pflicht, für die Hffentliche Sicherheit im eigenen Lande gutftehen 
zu müfjen, wurde bald fchmählich misbraucht. Es wurde wie die übri- 
gen Rechte nur eine Gelegenheit, Abgaben von der Waarenbewegung zu 
erheben, ohne daß babei an genügende Sicherung gebacht wurde. In 
den Umgebungen von Nürnberg nach dem Fichtelgebirge, auf Bamberg 
und Würzburg hatten die brandenburgifchen Marfgrafen das Geleite 
und fie behaupteten daſſelbe durch alle Zeiten mit der größten Hart: 
nädigfeit; dennod waren die nürnberger Waarenzüge nirgends mehr 
al8 gerade im biefen Gegenden räuberifchen Anfällen ausgefegt. Nicht 
felten war es ber Geleitsherr jelbft, der im Raube voranging, ſodaß 
die Kaufleute zulett vom Geleitsrecht nichts mehr wiffen wollten und 
gern noch mehr bezahlten, wenn fie ohne Geleite fich felbft befchüten 
durften. 

Diefen Rechten, welche auf der Landſtraße zu ebenfo vielen Schwierig» 
feiten und Hemmniffen ber Handelsbewegung erwuchſen, gefellte fich 
noch ein weiteres Necht hinzu, das, mit dem Marktplage verbunden, 
ausfchlieglih von den Städten beanfprucht und geübt wurde und vor 
Allem dem Handel des Mittelalters ven Charakter ver Langſamkeit und 
Schwerfälligfeit, des Gebundenfeins im jeder Beziehung aufprägte. 
Heberall, wo ein bebeutenber Handelsplag erblüht war, da wo bie 
Landſtraße in eine Flußftraße überging, oder wo verſchiedene Straßen 
fih durchichnitten und zur Herausbildung eines Knotenpunkts für den 
Berfehr Gelegenheit gaben, hatte ſich das Stapelrecht heimifch gemacht 
und gebot ven Waarenftrömungen ein „Bis hierher und nicht weiter!‘ 
Urfprünglich verlangte daſſelbe nur, daß die herbeiziehenden Waaren 
„umgejchlagen‘ werden mußten, daß fie alfo aus ben Fuhrwerfen, bie 
fie herbeigeſchafft Hatten, in die Fuhrwerke überladen wurden, welche fie 
von diefer Stadt bis zur mächften fortfchaffen follten. In den Fluf- 
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ftädten bildeten ftch dadurch bald vie erblichen Schiffergilden, die uner— 
bittlih beanjpruchten, daß fremde Schiffer nur bis zu ihrer Stadt fremde 
Waaren führten und jede Weiterführung allein durch fie gefchehe. Am 
Rhein waren Köln, Mainz, Worms und Speier, am Main Frankfurt 
und Würzburg, an der Elbe Magpeburg und Hamburg, an der Wefer 
Minden und Bremen, an der Over Frankfurt und Stettin ſolche Stapel- 
pläge mit erblihen Schiffergilden. Diefe Gewohnheit bildete fich aber 
auch auf der Landſtraße aus. Nürnberg ließ feine Waarenzüge durch, 
die nicht auf dem angewiejenen Stapelplage auf nürnberger Fracht: 
wagen überfchlagen waren, und daſſelbe beanfpruchten im Süden Augs- 
burg, im Wejten Frankfurt, im Norven Leipzig. Zu dem Umfchlagen 
der Waaren kam bald das. Vorkaufsrecht der Bürger. Alle durch— 
geführten Waaren mußten in den Stapelgebäuden 6—8, oft 14 Tage 
lagern, damit die Bürger der Stadt nach Belieben für ſich auswählen 
fonnten, und dann erſt burfte der nicht verfaufte Reſt nach Bezahlung 
des Stapel» und Lagergelves weiter geführt werden. Der Vortheil für 
die Stapeljtadt bejtand darin, daß ihre Bürger jederzeit am beften und 
billigften die Waaren zu eigenem Gebrauch oder weiterm Kleinvertrieb 
auf dem Stapelplage erftehen konnten, ohne felbft ven fchwierigen und 
foftjpieligen Transport wagen zu müjjen. Weit größer jedoch war ber 
Nachtheil für den allgemeinen Handelsbetrieb: denn jede gerade Waaren- 
beziehung auf große Streden war dadurch faft unmöglich oder doch 
äußerjt erſchwert. Bis von Antwerpen auf Augsburg alle jene Stapel- 
zeiten, alles Aus- und Umladen überwunden war, fonnten Monate ver: 
fließen und vieles von den zu beziehenden Waaren verborben fein. 
Dadurch bilvete fich als ein Kennzeichen bes mittelalterlihen Handels 
heraus, daß jelten und erſt in den fpätern Zeiten Waaren auf Be— 
ftellung, im Bertrauen auf vorgelegte Proben oder auf den guten Auf 
ber Waaren Anbietenden gefauft wurden; die Waaren mußten in ganzem 
Borrathe zur Hand fein, jollten fie gefauft werden. Jede Waaren- 
verführung geſchah aljo auf eigene Gefahr von Stapel zu Stapel, von 
Mefje zu Mefje, bis der vechte Käufer gefunden war, Ein Gaſt, d. i. 
ein fremder Kaufmann in einer Stapelftadt durfte im beften Falle erft 
faufen, wenn bie Friſt der gebotenen Lagerung verftrichen war, im 
Ihlimmften und gemöhnlichiten Falle durften Gäfte in fremder Stadt 
nur während der Meſſe, welche auf zwei ober drei Wochen in der Meſſe 
haltenden Stabt allein eine gewifje Art von Freihandel erlaubte, unter: 
einanber faufen und verlaufen. Bon Schiff zu Schiff zu handeln, war 
in Köln, Mainz, Wien und in andern Flußhandelsftädten jevem Fremben 
unterjagt; die Waare mußte aus dem Schiff durch die ftäbtijchen bes 
ftellten Frachtführer auf den Stapel geführt und hier dem heimifchen 
Bürger auf die beftimmte Zeit ausgeftelit fein, dann erſt Eonnte fie ver- 
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fauft oder unverfauft wieder auf ein anderes Schiff gebracht werben. 
Die größern Handelsftädte und -Häuſer fanden fpäter Gelegenheit, ſich 
durch Verträge und Geld von diefem Täftigen Rechte zu befreien, das 
ben Großhandel verdammte, von Marftplat zu Marftplag, von Meffe 
zu Meſſe fortzufchleichen. in anderes Hülfsmittel bot das Umfahren 
der Stapelpläße, das aber von dieſen ftetS als Frevel verfolgt und an- 
geflagt wurde. Als im Paufe des 16. Jahrhunderts Köln und Mainz 
bartnädig alle Einrichtungen ihres dem Handel längft unangemefjenen 
Stapel aufrecht erhielten, wurbden die von Antwerpen und Amfterbam 
nach Oberbeutfchland auf Nürnberg und Augsburg ziehenden Waaren 
unterhalb Köln auf Yandfuhrmwerfe überjchlagen, dann entweder oberhalb 
Köln wieder auf den Rhein gebracht, um unterhalb Mainz nochmals 
auf das Land und oberhalb Frankfurt auf den Main gebracht zu werben, 
oder fie gingen auf weiten Umwegen ſogleich von Düffeldorf bis ober: 
halb Frankfurt, wodurch für diefen Zeitraum der Schiffsverkehr des 
Mittelrhein jo weit herunterfam, daß die Schiffer oft monatelang auf 
Tracht vergeblich warteten. 

Am jhlimmften, aber auch am vortheilhafteften für die betreffende 
Stadt bildete fich diefes Stapelreht in den Flußhandelsftänten aus, 
fvelche den Seeverfehr mit dem Flußverkehr vermittelten, und alle dieſe 
Städte, vor alfen Bremen, Hamburg, Stettin und Danzig hatten des— 
wegen mit den oberhalb liegenden Städten Minden, Magveburg, Frank— 
furt a. O., Thorn jahrhundertlange Feindichaft und Streitigkeiten, welche 
zum Theil erft mit dem Anfang diefes Jahrhunderts ihr Ende gefunden 
haben. Die Seeftädte verlangten nämlich und ſetzten es nöthigenfalls 
mit ihren Kriegsfchiffen durch, daß fein oberländifches Schiff am fie 
vorbei in die See und fein von ber Seefeite fommendes Schiff in den 
obern Fluß fegeln durfte; fie allein wollten die Wermittelung des über- 
feeifchen Handels mit dem binnenländifchen in Händen halten. Als vie 
Holländer ſich dem Deutſchen Reiche entfremdeten, brauchten fie feit der 
Mitte des 16. Jahrhunderts diefelben Künfte auf Koften Deutfchlands, 
fperrten den Schiffen ver deutſchen NRheinftäote und namentlich Kölns 
durch fiebenfache Zölle die Rheinmündungen, gefellten dazu alle mög: 
lihen Pladereien, Geldabgaben und wocenlange Verzögerungen, ſodaß 
es den deutſchen Rheinſchiffen bald ganz verleidet wurde, die offene 
Norpfee zu fuchen, und Holland hier eim’unbedingter Meifter des deut⸗ 
ihen Handels werden Fonnte. 

Auch das offene freie Meer, das doch durch feine Feſſel fich binden 
(äßt, blieb vom Stapelrechte nicht verfchont. Lübeck hatte ſich in ver 
Dftfee des Stapelrechts für die nordifchen Waaren bemächtigt und hielt 
e8 unter den heftigften Seefriegen bis ins 16. Jahrhundert aufrecht; 
Nowgorod war von der Hanfe zum Stapel für den Handel nach Ruß— 
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(and beftimmt. Im Wejten war Brügge der durch das Stapelrecht 
geſchützte Mittelpunft des Handels zwifchen dem Norvoften und Süd— 
weften von Europa; bie füb- und morgenländifchen, die nerbfranzöfiichen, 
die englifchen, die deutjchen und norbifchen Waaren mußten hier Nieder: 
lagen halten, bis fie ihre Abnehmer gefunden hatten. Für England 
war in jener Zeit London, für Norwegen Qgrgen Stapelplag. Die 
Einrichtung dieſes Stapelrechts war durchaus eine deutſche und in 
diefen Meeren das Mittel, wodurch bie deutſche Hanfe ihre Handels: 
herrfchaft, die im 16. Jahrhundert durch Holland und die Königin Elifa- 
beth gebrochen wurde, aufrecht erhielt. Um dies anfchaufich zu machen, 
wollen wir einen folchen Stapel, ven hanfifchen Stapel zu Bergen, mit 
feinen höchſt eigenthümlichen Verhältniffen etwas näher ins Auge fallen. 

Die Hanfe Hatte ihre Handelsherrichaft auf Norwegen nad und 
nach fo weit ausgedehnt, daß fein Außenhanfe hierher ſegeln durfte 
außer auf Bergen und auch bier burften fremde Schiffe nur zu zwei 
oder brei und zwar am ungünftigiten Theile ver Stadt anlegen. Jeder 
Handel nah und von Norwegen mußte über Bergen gejchehen, der 
Fremde wie der Norweger mußte hierher die eigenen Erzeugniffe liefern 
und durfte nur Hier feine Einfäufe von fremden Waaren machen und 
jelbft das Schiff, das auf Island fegeln wollte, hatte zuvor in Bergen 
Stapel zu halten. Dazu hatte die Hanje das Necht erworben, allein 
das Land mit Lebensmitteln und andern unentbehrlichen Bebürfnifjen 
zu verforgen, hatte jich von allen Abgaben und bürgerlichen Leiftungen 
frei gemacht, bezahlte für Einfuhr und Ausfuhr nur höchſt geringen 
Zoll, hatte eigene Handwerker, Wein: und Bierjchenfen, Kirchen und 
Priefter, eigenes Recht und eigene Behörden und bildete aljo eine durch— 
aus unabhängige und herrſchende Gemeinde in dieſer Stadt. Bergen 
ift in Hufeifenform um einen Meerbufen gebaut und ver befte Theil, 
‘der zugleich die bequemjten Landungspläge bot, war nach und nach als 
Eigentum in die Hände der Hanfe übergegangen. Diejes für fi ab- 
gejchlofjene Gebiet zerfiel in zwei Gemeinden, in bie Marien- und die 
Martinsgemeinde und beftand aus 21 großen Höfen, deren jeder wieder 
für fih abgegrenzt, mit jtarfem Zaun: und Mauerwerk befeftigt war 
und nach alter Sitte feinen bejondern Namen trug, Lilie, Dornbufch, 
Mantel, Bremerhof zc. Jeder Hof Hatte auf das Meer hinaus eine 
Brüde, an welcher die größten Schiffe unmittelbar ihre Ladung löfchen 
konnten, im Innern ringsherum lange hölzerne Gebäude, welche in ven 
untern Räumen Waarenlager und Schau: und Verkaufsbuden, im obern 
Stockwerke die Stuben und Schlaffammern ver Hofangehörigen enthielten 
und einen Saal, den ſogenannten kleinen Schütting, welcher als Wohn 
und Eßzimmer ver einzelnen „Familien“ oder Unterabtheilungen ver ſämmt⸗ 
lihen Bewohnerſchaft des ganzen Hofes diente. Im ficherften und 
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binterften Theile des Hofes enthielt ein fefteres Fleineres Gebäude in 
den untern Räumen wohlverwahrte Keller für die Baarfchaften und bie 
foftbarern Waaren, im obern Theile einen einzigen größern Saal, ven 
großen Schütting, der im Sommer zum allgemeinen VBerfammlungsfaal, 
im Winter zum Wohn: und Eßſaal für alle, mit befonderin Herde für 
jede einzelne Familie, diente. Jede Hofgemeinde beſtand aus funfzehn 
oder mehr Familien, deren jede mit ihren ſämmtlichen Mitgliedern eine 
Handelsgefellichaft oder auch eine ganze Stadt vertrat und deren Ge— 
ichäfte beſorgte. Die größern Städte hatten ganze Höfe, daher Namen 
wie Bremerhof. An ver Spite der Familie ftaud der ältefte Factor 
als „Husbonde“, Hauswirth, der eine unumjchränfte Aufficht über alle 
ihr angehörigen Kaufmanns- und andere Diener, Handwerker und 
Bootsleute hatte, für ihre Zucht und ihren Unterhalt verantwortlich war 
und bie jüngern mit körperlicher, die ältern mit Geld- und Gefängniß- 
ftrafe belegen konnte. Der gefammte Hof jtand unter dem Aldermann, 
ber _die gemeinfamen Angelegenheiten vefjelben mit jänmtlichen Haus— 
wirthen im großen Schütting zu berathen und zu befchließen hatte, 
Ueber den ganzen Stapel oder das Komptor führte ein Ausfchuß von 
18 Aldermännern unter Berantwortlichkeit gegen den Hanfetag zu Lübeck 
das unbedingtefte Aufjichtsrecht und hielt die ganze Gemeinde, bie aus 
2000 — 3000 nur männlichen Mitglievern bejtand, unter den ftrengften 
und zur Zeit ver Blüte auch unnachfichtig gehandhabten Geſetzen. Nies 
mand durfte unter irgendwelchen Vorwande ein weibliches Wefen auf 
ben Hof bringen, niemand fich verheirathen weder auf dem Hofe noch 
in der Stadt, oder er verlor des Komptors oder der Hanje Gemeinfchaft, 
niemand auch das Bürgerrecht der Stadt Bergen erwerben. Wer bes 
Komptors Mitglied fein wollte, folfte ihm ganz und unbedingt augehören, 
iwie der Mönch dem Slofter, dem ohnehin dies großartige Komptor nicht 
unähnlich war. Mit dem Anbruch ver Nacht mußte jever auf jeinem 
Hofe fein und durfte ihn vor „Sonnenaufgang nicht wieder verlafjen; 
während ver Nacht hüteteu bewaffnete Wächter mit losgelaffenen Hunden, 
die jeden anfielen, der ſich noch erbliden ließ, die jorgfältig verfchloffenen 
Räume Die Zeit der Arbeit und der Ruhe, des Ejjens und der ge 
jelligen Zufammenfünfte — alles hatte Geſetz und ftrenge Ordnung. 
Erft nach einer Dienftzeit von zehn Jahren durften vie Komptorangehöri- 
gen das Komptor wieder verlafjen und da fie meiftens im früher Jugend 
hierher famen, jo kehrten fie als vollendete, unter Entbehrung uud 
harter Ordnung gereifte Männer in die Heimat zurüd und gaben ven 
hanſiſchen Städten jene Bürger, welche wir als Hanvelslente, als 
Staatsmänner, als Kriegshelden zu Land und See noch mit Neid be- 
wundern. - 

Das innere Leben einer ſolchen Gemeinde, bie aus mehreren 


Bon Fohannes Falke. 243 . 


Zaufenden ber fräftigiten, von jevem Familienleben wenigftens auf eine 
Zeit lang losgeriffenen Männern beftand und in ftetem Kampf mit einem 
unmwirthlichen Meere, mit einem unwillig, ob des verhängten Hanbels- 
joches feindlich gefinnten Volke, inmitten eines rauhen mwinterlichen Ge— 
birgslandes fich herausbilvete, die Sitten diefer unter ftrengen Gefeßen 
und fchwerer Arbeit zu Männern erwachfenen unverehelichten Komptor- 
genoſſen find fo bezeichnend für das deutſche Leben im Mittelalter, daß 
wir wenigftens einige ihrer fogenannten Spiele noch in der Kürze fchil- 
dern müſſen. 

Das eine verjelben, die freilich mehr Mishandlungen als Ergötungen 
waren, hieß das Rauchipiel. An einem Morgen zogen die ältern Be— 
wohner des Komptors, von zufchanenden und zujauchzenden Bürgern be— 
gleitet, in die Gaffen der Stadt und jammelten dort allen möglichen 
Abfall, Haare, Abſchnitzel von Wollenzeug, Leder, Horn und bergl., kurz 
alles was nur geeignet war, Rauch und Geſtank zu verbreiten. Mit 
diefem fehrte der Zug in bie Höfe zurüd, von Masken, Narren und 
Fragen aller Art umtanzt und umtobt, welche die Umftehenden nedten 
und pritfchten, mit Koth warfen und fich werfen ließen. Im großen 
Schütting unmittelbar unter dem einzigen Yenfter in der Dede, welches 
das Licht herein» und den Nauch Hinauszulaffen beftimmt war, wurbe 
nun ein großes Feuer angefacht und die Lehrlinge nacheinander an einem 
Seile darüber emporgezogen, während jener Unrath förbevoll ins Feuer 
hineingeworfen wurde. Im dichten Qualme fchwebend, zwiſchen Erftiden 
und Erbrechen, mußte der Gequälte eine Anzahl der mwunderlichiten 
Fragen beantworten und wurde erſt nach befriedigenver Löſung herunter- 
gelafjen, um durch einen plöglichen Ueberguß aus ſechs Tonnen eis— 
falten Waffers wieder ins Leben zurücdgerufen zu werben. _ 

Ein anderes Spiel war des Komptors Frühlingsfeier und hieß das 
Staupenfpiel. Am Bortage wurden die Lehrlinge auf einem geſchmück— 
ten Schiffe in den nahen Wald geführt und kehrten am. Abend mit 
Maienbüfchen beladen und geſchmückt in die Höfe zurüd. Im großen 
Sciütting wurde darauf von Wirthen und Gejellen ein „Paradies“ 
gebaut, d. h. die eine Ede des Saales wurde mit Teppichen verbedt 
und mit Bildern und Wappenjchildern gefhmüd. Am andern Tage 
wurden Bäume mit Kronen aus;Maienbüfchen und buntem Zierath und 
Bänderwerf auf den Höfen emporgerichtet und ein feierlicher Auszug 
nach einem nahe gelegenen Garten unternommen. Die zwei jüngjten 
Hauswirthe, für die Dauer des Feftes die „Nechenmeifter“ genannt, 
führten mit fchwarzen Mänteln und langen Degen angethan und paar: 
weife folgten die Lehrlinge und die ganze Gemeinde rechts und links 
wieder von pritfchenden und pofjenreigenden Narren und Fragen umtobt, 
die mit Ochſen- und Kuhſchwänzen, mit Kalbsfellen und anderm 
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ungeheuerlihen Schmud fich zum unendlichen Jubel des neugierigen 
Zufchauervolfs herausgepugt hatten. Nach einer allgemeinen Bewir- 
tung im Garten fehrte die Gemeinde familienweife in die Einzelhöfe 
zurüd. Im großen Schütting hielt nun der ältefte Hauswirth des 
Hofes eine feierliche Anrede an die Lehrlinge, mahnte zu Ordnung und 
jever Tugend, warnte vor Trink-, Spiel- und Raufluft und allem Un: 
geziemenden, und erklärte dieſes Spiel als eine Yäuterung der Jugend 
für ihre ganze Tebenszeit, doch könne freiwillig noch zurüdtreten, wer 
fih für fjolhe Läuterung zu ſchwach halte Natürlich trat niemand 
zurüd, fondern alle baten nur um gnädige „Bauern“, d. i. Züchtiger. 
Einem gemeinfamen Mahle folgte jegt ein Poſſenſpiel, wie jene Zeit es 
liebte. Ein Herr umd fein Diener in jeltfjamer Tracht traten auf, ge- 
riethen unter Poffen und Albernheiten in Zanf, ein Narr drängte fich 
dazwifchen, angeblich um zu verſöhnen, während in der That die Ver— 
wirrung durch feine tollen Späße nur jchlimmer wurde, bis er jchließ- 
lich al8 die vermeintliche Urſache des Zwiftes Hinter das Paradies ge- 
fchleppt, über eine Bank gezerrt und mit den dazu bereiten neuen 
Ruthen gegeifelt wurde. Ihm nach wurden jegt auch: die Lehrlinge, 
überfatt vom reichlichen Mahle und Weingenuß, einzeln von den Narren 
unter allerlei Poſſen hinter das Paradies geführt und. wie jener Narr 
von den „Bauern“ bewirthet. Ein anderer Narr fchlug unterdeß das 
Beden, ein dritter rührte die Trommel, um bas Gefchrei des Mis— 
bandelten zu übertönen. Nachdem die eierlichfeit beendigt war, bat 
. einer der Narren das Komptor, das jchöne Feſt nicht untergehen zu lajjen, 
und das Ganze bejchloß ein Abendſchmaus, bei welchem die Lehrlinge 
wieder aufwarten mußten; wer ſich vor Ermattung oder Schmerz fette, 
wurde am andern Tage ins Meer getaucht. 

Solchem mittelalterlihen Handelsbetriebe, der, an geſetzlich gebotene, 
oft mit Kriegsgewalt aufrecht erhaltene Stapelpläge gebunven, fi müh— 
ſam von Küfte zu Küfte, von. Markt zu Markt fortbewegte, gab vie 
Entdedung' des Seewegs nach Indien um das Vorgebirge der Guten 
Hoffnung und die dadurch angeregte außerordentliche Erweiterung ber 
Schiffahrt, die zu Anfang des 16. Jahrhunderts als vollendet erfcheint, 
den Todesſtoß. Zuerſt waren es die Engländer und die Holländer, 
weiche dem von der Hanje aufrecht erhaltenen Stapelrecht mit Erfolg 
widerftrebten. Die Portugiefen, die Entdeder des meuen Seewegs, 
hatten fich zunächſt des afiatiichen Handels ausſchließlich bemächtigt, 
richteten alle Zufuhren von Colonialmaaren auf Liffabon und geftatteten 
erjt von hier aus wieder eine weitere Verführung in den nördlichen Theil 
von Europa. Außer den Portugiefen nahmen höchſtens noch die Spanier 
an ber geraden Fahrt nach den Imdien theil und wer fonft dorthin 
wollte, mußte fich der portugiefiichen Königlichen Flotte anfchließen. Die 
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Verbindung des nördlichen Europa mit dem Süden und insbeſondere 
mit Liſſabon geſchah jetzt ſtatt in Brügge über Antwerpen, wo nun der 
Austauſch zwiſchen den engliſchen, franzöſiſchen, holländiſchen, nordiſchen 
und deutſchen Waaren gegen die ſüd- und morgenländiſchen und unter- 
einander ftattfand, aber nicht mehr in der Art, daß nur thatjächlich 
Waare gegen Waare aus vorhandenem Vorrathe getaufcht wurde, jon- 
dern die Handelshäufer anderer Yänder und Städte ftellten hier bevolf- 
mächtigte Diener auf, welche Einkauf und Verkauf betrieben, und ſendeten 
oder bezogen dann auf die Anweilung verjelben in unmittelbarer Fahrt 
die Waaren. Dadurch wurde Antwerpen der Mittelpunft des nord- 
europäiihen Welthandels, ohne die ganze Maffe ver hin- und her- 
ziehenden Waaren auf feinem Stapel lagern zu ſehen; dieſe gingen jet 
auf Bejtellung von Liffabon nach London, Danzig, Lübeck, den Rhein 
und die Elbe hinauf, ohme nur den Hafen von Antwerpen berührt zu 
zu haben. Die Hanje allein fuchte, doch erfolglos, zuerft ven Stapel 
in Brügge, dann, nachdem fie ein prächtiges Komptorgebäude in Ant- 
werpen aufgeführt hatte, bier aufrecht zu erhalten; mit dem Stapel- 
rechte in diefen Meeren ſollte jevoch bald auch die Hanfe zu Grunde 
gehen. Durch jene Bereinfahung und Erweiterung des Welthandels 
nah allen großen Märkten der weftlichen wie ber nördlichen Staaten 
und des innern Deutjchland erhielt Antwerpen auch als Wechjelplag für 
das ganze Europa eine Bedeutung, wie fie vorher feine Stadt gehabt 
hatte. Hier trafen ſich die bedeutendſten Handelshäujer aller Ränder in 
ihren Handelsverbindungen, hier gejchahen alfo auch die meiften Zahlungs 
ausgleichungen diefer Häufer, darum fonnte man hier zuerſt nach allen 
Richtungen Wechfel faufen und in baares Geld verwandeln. Mit einer 
erjten großartigen Börjenthätigkeit, welche die gefammte Waarenbewegung 
ganzer Länder und Welttheile aus ver Ferne beherrſchte, begann alje 
auh in Antwerpen zuerft die vollkommnere Ausbildung des Wechjel- 
wejens als des Austaufches von Zahlungsanweifungen. Der ältere 
Stapelhandel dagegen fannte nur eine höchſt mangelhafte Rechnungs: 
ausgleichung zwiſchen Waarenempfänger und Waarenverfäufer, welche 
gewöhnlich nur gelegentlich, oft erjt nach dem Tode des einen ober der 
beiden ftattfand. Sole Blüte von Antwerpen, die um bie Mitte des 
16. Jahrhunderts ihren Höhepunkt erreichte, dauerte freilich nicht lange, 
jondern wurde durch die Spanier mit der Plünderung diefer Stadt 1575 
gänzlih und auf immer vernichtet. 

Darauf trat Amſterdam in diefer Entwidelung an Antwerpens Stelle. 
Philipp I. von Spanien hatte dem holländischen Handel, in der Mei- 
nung, ihn dadurch gründlich zu vernichten und ihm auf immer die Theil- 
nahme am Welthandel unmöglich zu machen, den Hafen von Lifjakon 
verjchloffen. Doc die Holläuder waren flüger als die Spanier und 
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fanden biefelben Wege, auf denen jene die Waaren Afiens herbeiholten; 
zum Erftaunen der Feinde, bie nicht Macht genug hatten, dies zu hin— 
dern, flojjen bald die Colonialmaaren in unerhörter Mächtigfeit gerabe- 
wegs auf Amfterdam und gaben biefem Marfte mit der Bedeutung 
Antwerpens zugleich die von Liſſabon. Im Laufe des 17. Jahrhunderts 
wurde num Amfterdam bie eigentliche Weltbörfe für das ganze Europa, 
welche die Waaren Afiens an fich z0g und über das gefammte Europa 
wenigſtens nördlich der Alpen ausbreitete, welche außerdem die Waaren- 
bewegung und »Erzeugung von Deutjchland, der norbifchen Länder und 
Rußlands, eine lange Zeit hindurch auch von England und Frankreich 
volljtändig beherrfchte, ven Verkehr diefer Länder untereinander und ben 
Berfehr Europas und Aſiens hin und zurüd vermittelte. Dazu fam, 
daß die außerordentliche Anjammlung von Baarmitteln Holland und 
Amfterdam zu dem Geldmarfte Europas machte, baß die Geldpapiere, 
welche durch Staatsanleihen und faufmänniiche Unternehmungen ent— 
ftanden waren, hierher floffen und dadurch fchon alle Arten jenes Geld- 
handels entwidelten, welche heutzutage die Hauptthätigfeit unferer Börfe 
ausmachen. Durch Englands Theilnahme am oftindifchen Handel, durch 
feinen Auffchwung in Gewerbe und Schiffahrt, durch jeine nur zu glüd- 
liche Mitwerbung gegen Holland im Welthandel, bildete ſich dann auch 
die Börfe von London in der Thätigfeit des Waaren- wie des Geld— 
handels zu einer Bedeutung aus, welche fie ebenbürtig und alsbald aud) 
fiegreich der Börfe von Amſterdam an die Seite jtellte. Ihr folgte 
die Börfe von Paris, hauptjächlih durch Frankreichs politijches Ueber— 
gewicht feit Ludwig XIV., buch des Schotten Law jo geniale wie 
gefährliche Speculationen für ben europäifchen Welthandel bis auf die 
heutige Zeit zu einer freilich wenig jegensreichen Bedeutung empor- 
gehoben. Wien fchwang fi als Börfenplat durch die Politif ber 
Ratjerin Maria Therefia und Joſeph's I. und beider ftraff an- 
gezogene Sperriyfteme, Hamburg und Bremen am Schluß des 18. Jahr: 
hunderts durch die Verbindung mit England und die Theilnahme am 
unmittelbaren überjeeijchen Welthandel empor, denen im 19. Jahrhundert 
auf biefem Gebiete noch Frankfurt mit überwiegender Bedeutung für 
den Geldhandel an die Seite trat. Dieje find jett die hauptfächlichften 
Handelspläte, welche, unterftügt durch jene den Weltverfehr in jo aufer- 
ordentlicher Weiſe fördernden Verkehrsmittel der Gegenwart, die Börſe 
und ihre Thätigfeit zu einer Ausdehnung, einer BVielfeitigfeit, einer Vir— 
tuofität ausgebildet haben, die ebenſo Staunen und Bewunderung als 
auch unmwilffürlich ein Gefühl des Schwindels, der bangen Bejorgniß 
für die Zukunft in dem unbefangenen Zufchauer erweden. 
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Englifche Kiteratur. 
VI. 
(Bgl. „Deutſches Muſeum“, 1860, ©. 79 fg.) 


Unter den Neuigkeiten. des engliichen Büchermarftes verlangen die 
beiden legten Romane von Thaderay („Die Virginier‘‘) und von Didens 
(„Eine Erzählung von zwei Städten‘) eine etwas ausführlichere Be— 
jprehung. Obwol Thaderay’s Genius nicht Hiftorifch ift und er an 
ber bloßen Erzählung von Creignijjen feinen Gefallen findet, fo zieht 
ihn doch jein Drang nach Wahrheit und jein Wunfh, Täufchungen, 
wie angenehm fie auch fein mögen, zu vermeiden, unbewußt zu der 
Gejchichte Hin, wo er Thatſachen findet, die ihm zufagen und vie er 
berichten fann, ohne die Empfindlichkeit derer zu verlegen, welche wie 
die Hindus glauben, daß die Welt aus einem Dcean von Milch beftehe, 
der von einem Dcean Honig und biefer wiederum von einem Dcean 
des weichjten Deles umgeben ſei. Dean mag nicht gern hören, daß 
Unfittlichfeit und Corruption im England unjerer Tage berricht, aber 
hat nichts dagegen, zu erfahren, daß ed unter der Regierung der vier 
George jehr übel mit der Moralität ausjah; die Thatſache verliert viel 
von dem Unangenehmen, weil jeitbem jchon jo jehr viel Wajfer ins 
Meer geflojjen iſt. Außerdem aber braucht Thaderay die Gefchichte, 
weil er in jeiner Charaftermalerei etwas monoton ijt. Alle Leute find - 
ihm ziemlich gleich, der eine iſt fo fchlecht wie der andere; es find alles 
Münzen aus demjelben Guß und wenn die Zeit auch auf den Münzen 
ein paar Eindrüde hinterläßt, fo bleiben fie einander darum doch ähnlich. 
Dill unjer Autor demnach die Identität von Yeuten beweijen, welche 
ſcheinbar himmelweit auseinander gehen, jo muß er, um fein Argument 
aufrecht zu halten und auch um jeiner Erzählung etwas Mannichfaltig- 
feit zu verleihen, diefe Perjonen aus den verſchiedenſten Lebensfreijen 
wählen; und ba bie eigene Beobachtung jedes Menſchen nothwendiger- 
weije bejchränft ift, jo muß er auf die Gefchichte zurüdfallen, welche für 
ihn demnach blos eine Studie der Gegenwart ift. Um die Einförmig- 
feit jeiner Charafterzeihnung zu verdeden, zieht er ziemlich alles in 
feinen Roman hinein, was zwifchen Himmel und Erbe erijtirt, und fo 
hören wir denn auf ein paar Seiten hintereinander erft von dem Land- 
leben in PVirginien, dann von den Beziehungen zwifchen Mars und 
Benus, dann erhalten wir eine Predigt über König David und Bathjeba, 
eine Baraphraje der Sage von der Danad, eine Homilie über die Schlange 
im Baradiefe, Beobachtungen über Afchenbrövel und den verlorenen 
Schub, ein paar Worte über den Khan der Zartarei, eine Reife in den 
Mond mit Speculationen über ven Mann im Monde ꝛc. Trotzdem 
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aber gibt es in Thackeray's Schriften feine jchroffen Uebergänge, und 
wie jehr auch die Scenerie wechlelt, jo glauben wir doch auf demjelben 
Schienenwege weiter zu fahren. Ein Fehler muß übrigens gerügt 
werden (auch Cooper hat fich ihn in ziemlich hohem Maße zu Schulden 
fommen laffen), nämlich daß diefelben Perjonen in einer Reihe von 
Romanen auftreten, ſodaß man alle lefen muß, um einen zu verftehen. 
So ift denn die vorliegende Erzählung eine Fortjegung von „Esmond“ 
uhd wir erfahren darin den Urfprung mehrerer Charaktere, welche wir 
bereit8 aus „Pendennis“ und den „Newcomes“ kennen. Wenn die 
Erzählung nicht fo fließend und hinreißend ift wie frühere deſſelben 
Autors, fo rührt diefer Mangel gewiß davon her, daß Thaderay mit 
einem jehr großen Plane im Kopfe und einer Menge fertigen Materials 
in der Hand anfing, was er jehr gut in eine fchönere Form hätte 
bringen können, wenn er nicht feinen Roman in monatlichen Heften 
herausgegeben hätte. Diefe Manier kann unmöglich günftig für die 
Abfpinnung der Intrigue und die Fünjtlerifche Anorpnung fein; zumaf 
wenn wie in dem vorliegenden Fall ver Autor durch die Anforderungen 
der Gefchichte gezwungen wird, in einem objoleten Stile zu fchreiben, 
da er den Roman in den Worten eines andern erzählt, der die Sprache 
einer vergangenen Zeit redet. So ift es denn leicht zu begreifen, daß 
er in einem Roman, von dem zwei Jahre lang jeden Monat ein Bänd— 
chen erfchien, worin er beftändig eine Nolle jpielte und eine Maske vor 
dem Geficht hatte, hier ein wenig teiter ging, als er urjprünglich 
beabfichtigt Hatte, dort wieder zurüdweichen mußte, da er nicht un- 
geichrieben machen Fonnte, was bereits veröffentlicht war, und fich ſchließ— 
fich gendthigt jah, den Roman jo gut wie es eben gehen wollte zu Ende zu 
führen. Wer „Esmond“ gelefen hat, wird fich erinnern, daß Colonel Es— 
mond, da er die bezaubernde, aber leichtfertige Beatrice nicht gewinnen 
fonnte, ihre Stiefmutter Lady Caſtlewood heirathete und ſich nah Vir— 
ginien zurüdzog, um fein Leben in häuslicher Zurücgezogenheit zuzu- 
bringen. Hier befam er eine Tochter, welche eine große Rolle in dem 
vorliegenden Romane fpielt — Rachel Esmond, die einen Hrn. War- 
rington heirathet, von dem man wenig erfährt, obwol feine Verwandt: 
fchaft mit den Warringtons in Norfolk fpäter wichtig wird. Er jelbft 
ftirbt bald und Hinterläßt Zwillingsföhne, welche die Helden des Romans 
find, der eine Held des erften, der andere Held bes zweiten Bandes. 
In dem erften Bande wird uns das Leben der Zeit dargeftellt, wie es 
den activen Neigungen und Gewohnheiten des jüngern Bruders, Harry, 
entfpricht, während ber zweite Band in literarifhen und theatralifchen 
Kreifen fpielt, worin der ältere Bruder, George, heimiſch ift. Der 
wilde und thätige Charakter Harry’s ift mit größerm Glücke gezeichnet 
al® der George’s, welcher gegen das Interejfe, das fein jüngerer Bruder 
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erregt, nicht gehörig auffommen kann. Der erfte Band beginnt mit 
der Ankunft Georg’s in demfelben Lande. Man hat dies als melo- 
dramatifch getavelt, aber wol mit Unrecht, denn auf der zweiten Seite 
erfahren wir, daß beide Virginier viel in Europa gereift find und fpä- 
terhin, daß einer von ihnen verſchollen und wahrjcheinlich todt ift, was 
doch andeuten fol, daß er fpäter wieder aufzutauchen beſtimmt iſt. 
Inzwifchen geht der erfte Band unterhaltend genug weiter und berichtet 
die Abentener Harry's in England, der nach feiner in Virginien ver- 
lebten Knabenzeit, wo Wafhington fein Freund und Nachbar war, fich 
in einer Geſellſchaft umhertrieb, die, obwol hochgeboren, doch ſehr gemein 
war; wie er die Herzen ber Damen gewann unb von der Baronefje 
Bernftein, der frühern Geliebten feines Großvaters, verzogen wurde; 
wie er fich in Lady Maria verliebt, fein Vermögen verjpielt und fchließ- 
lid am Ende des Bandes in den Schulothurm geftedt wird. Jetzt 
erjcheint nun der ältere Bruder George unvermuthet auf der Bühne, 
um Harry aus feiner Verlegenheit zu befreien; der legtere jedoch tritt 
allmählih immer mehr in den Hintergrund. George verliebt fich in 
eine Miß Lambert, deren Charakter fehr fein gezeichnet ift, er heirathet 
fie, geräth aber in beprängte Umftände, da feine Mutter mit der Heirath 
nicht zufrieden iſt; alle feine Verwandten verlaffen ihn, er fchreibt 
Dramen und verdient damit ein paar Schillinge, gibt Stunden in ber 
Familie eines Brauerd und hält aus in Liebe und Armuth, bis fein 
Onkel Warrington plöglich jtirbt und ihm den Rang eines Baronet 
und eine Bejigung in Norfolf Hinterläßt. Jetzt werden wir auf den 
Schluß der Erzählung vorbereitet, nämlich den Ausbruch des ameri- 
kaniſchen Unabhängigfeitsfrieges und die Folgen, welche für die Zwillings- 
brüder daraus entjtehen; fie fchlagen fich in diefem Kampf nämlich auf 
verjchiedene Seiten: der Baronet in Norfolf nimmt natürlich die Partei 
Englands, während Harry, deſſen ganzes Eigentum in den Colonien 
ſteckt und deſſen theuerjter Freund Wafhington ift, es mit den Rebellen 
hält. Der Roman endigt mit der Moral, daß, wie bie zwei lebenden 
Brüder, ein englijcher Baronet und ein virginicher Gutsbefiger, in 
dieſem furchtbaren Kriege gegeneinander fümpften, ohne darum auf- 
zuhören, Freunde zu fein, und im Gegentheil fich über nichts mehr 
freuten als über das Ende des Haders, jo auch die beiden Länder ihre 
alten Zwiftigfeiten vergefjen und Freunde fein und bleiben follten. Auf 
dem Zitelbilde des Romans ſchütteln die beiden Brüder fich die Hände 
und trennen fich in Frieden und Freundfchaft, jeder mit dem Schwert 
feines Landes an feiner Seite, 

Dies ift in kurzem der Inhalt des Buchs, welches, wie die meiften 
Romane Thaderay’s, feine durchgeführte Intrigue enthält und haupt: 
fächlich durch die feine und ausgearbeitete Charafterzeichnung bemerfens- 
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werth ift. Mit befonderer Vorliebe find Wafhington und die Baroneffe 
Bernftein behandelt. Den erftern fehen wir im Anfang der Erzählung » 
als einen ganz jungen Menfchen und in feinen Privatverhältniffen, wie 
er jungen Witwen den Hof macht und feinen Nachbarn mit Rath zur 
Seite fteht; am Ende des Romans als gereiften Mann, für die rei: 
heit feines Vaterlandes fümpfend und von Staatsforgen belaftet. Die 
Baroneffe Bernftein Fennen wir aus „Esmond“ als eine bezaubernde, 
eitfe, herzlofe Kofette; bier finden wir fie in ihrem Alter wieder, von 
Luft gefättigt, durch Täuſchungen nüchtern geworben, zweimal vermwitwet 
und nur noch von Karten und Slatfchereien intereffirt. Thackeray ift 
befonders glüdlich darin gewefen, die Wirfung des Alters auf die ver- 
ſchiedenen Charaktere darzulegen, wie e8 manche Züge befänftigt, andere 
verhärtet und in vielen Beziehungen einen fo volljtändigen Wechfel her— 
vorbringt, daß ein Menfch, der in feiner Jugend unerträglich war, mit 
ven Jahren liebenswürbig wird und umgekehrt. Gewöhnlich befchränfen 
fih die NRomanfchriftftelfer darauf, die Entwidelung des Kindes zum 
Manne oder zur Frau uns bvorzuführen. Der Charakter des Kindes 
wird meist al8 weich und unentſchieden, aller möglichen Eindrüde und 
Verwandelungen fähig dargeftellt; man wundert fich daher gar nicht, 
zu hören, daß aus einem fleifigen Schulfnaben ein fehr bedeutender 
Menſch und aus einem ſtarken Bengel ein titchtiger Soldat geworben 
ift. Schwieriger ift die Verfchievenheit zwifchen dem jungen und alten 
Manne, der jungen und alten Frau darzulegen, zumal da bie meiften 
von ums nicht lange genug leben, um den Fortfchritt der Menfchen aus 
der Kindheit ins Greifenalter zu beobachten. Diefer Entwidelung nach- 
zugehen, ift ein Lieblingsthema Thaderay’s und eins, im beffen Be- 
handlung er befonderes Talent entfaltet. 

' Ein Vorwurf, welchen man diefem Schriftiteller öfter gemacht hat 
und der auch auf den vorliegenden Roman feine Anwendung finden kann, 
ift, daß er in feinen Romanen eigentlich nie das fogenannte wirkliche 
geben varftelft, und daß es doch noch etwas mehr in der Welt gibt als 
Spielen, Courmachen, Gejellfchaften, Theater und die Heinen häuslichen 
Tyranneien und Hhpofrifien, welche feine Helvinnen auszeichnen. Zu 
feiner Vertheidigung jagt er, daß das wirffiche Leben viel zu proſaiſch 
fei, um in einem Roman Plag zu finden. Könne er etwa feinen Leſern 
vorerzählen, wie der Advocat und der Arzt durch jahrelange Arbeit im 
Dunkeln und durch uninterefjante Gelegenheiten allmählich dazu fommen, 
fich ihren Weg in der Welt zu machen? Könne er uns erzählen, wie 
der Geiftliche mit feinen Pfarrfindern umgeht, wie der Krämer fein 
Geſchäft erweitert oder wie ber Autor feine Bücher ſchreibt? Krieg ift, 
nah Thaderay, der einzige Zweig bes wirklichen Lebens, welcher pitto- 
resk genug ift, um von dem Romanſchriftſteller benugt zu werben, und 
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fo finden fih denn auch Bemerkungen über ven amerifanifchen Unab- 
hängigfeitsfampf ziemlich reich durch den zweiten Band der „Birginier‘ 
verjtreut. Es ift übrigens Far, daß, wenn feine Romane nur eine » 
durchgeführte Intrigue enthielten, er daran jehr gut eine Schilderung 
des gewöhnlichen Lebens knüpfen Fönnte, und in diefer Hinficht könnte 
er fich allenfalls Balzac zum Mufter nehmen. Balzac's Novellen jtellen 
in der That eine Bildergalerie dar, welche Porträts von Gliedern aller 
Klafien enthält, aus welchen die franzöfifche Gejellichaft feiner Zeit 
beftand, Mit einer Eitelkeit und affectixten Allwifjenheit, welche für 
ihn jelbjt und für den franzöfifchen Genius überhaupt äußerft charafte- 
riftiich ift, bemühte fih Balzac, jeden Rang und jedes Geſchäft dar- 
zuftellen, welches überhaupt erijtirt, vom Könige bis zum Bettler, und 
obwol viele feiner Bejchreibungen ganz unvrichtig find, jo ift doch das 
Intereffe und die Wichtigkeit, welche feine Romane durch diefe Eigen- 
thümlichfeit erhalten, außerorbentlihd. Die Menge von Mittheilungen, 
welche wir in feinen Romanen über alles und jedes, über Heirathen, Auctio- 
nen, Wechſelpapiere, Advocaten, Priefter, Almofenempfänger, Grifetten, 
Berbrecher, Aerzte, Iournaliften, Gutsbefiger, Gewürzfrämer zc. er- 
halten, reicht hin, um ven reigendften Hunger zu befriedigen. Aber wo 
ift der Remanfchriftjteller, welchem man nicht einige gerechte Vorwürfe 
machen fönnte? Und in Thaderay find Fehler und Vorzüge jo vereinigt, 
daß die legtern das ungeheure Uebergewicht über die erjtern haben und 
ihn unzweifelhaft zum beveutenpjten englijchen Novelliften der Gegen- 
wart machen. Dies ftellt fich befonders durch den Contraft heraus, in 
welchem er fich zu Charles Didens befindet, welcher letere durch feinen 
neuen Roman „Eine Erzählung von zwei Städten‘ feinem Ruhme einen 
fo jchlimmen Stoß verjett hat, daß er fich ſchwerlich ſobald davon 
erholen bürfte. 

Die ebenerwähnte Novelle hat Didens zuerjt in den wöchentlichen 
Heften feines neuen Journals „All the year round” erſcheinen laſſen, 
welches an die Stelle der eingegangenen „Household Words‘ getreten 
ift. Die legtere Zeitjchrift, welche eine jehr bedeutende Circulation (man 
fpricht von 90000 Eremplaren) bejaß, ging aus einem Grunde ein, der 
die Eitelfeit und Arroganz des Hrn. Didens in eigenthümlicher Weife 
illuftrirt. Bor etwa einem Jahre nämlich wurden bie jchon feit langer 
Zeit umlaufenden Gerüchte über das häusliche und moralifche Leben bes 
Hrn. Didens fo laut, daß der beliebte Autor fich genöthigt ſah, in 
einem längern Artifel in „Household Words’ öffentlich dagegen zu 
proteftiren und alles für die gemeinjten Verleumdungen zu erflären; 
zugleich erſuchte er die ganze englijche Prefje, diefe Erflärung nach— 
zubruden. Die meiften Journale famen auch diefer Aufforderung nach; 
unter denen, welche feine Notiz davon nahmen, befand fi „Punch“, 
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in dejfen dem Humor und der Satire gewibmeten Spalten eine ber- 
artige Auslaffung, um das Geringfte zu fagen, fich höchſt fonderbar 
ausgenommen haben würde. Dieſe Unterlaffungsfünde (wenn man es 
fo nennen kann) erregte den höchften Zorn des Hrn. Didens und er 
faßte den Plan, mit den Herren Bradbury und Evans, welche Verleger 
und theilweife Eigenthümer von „Punch“ und „Household Words“ 
waren, ganz zu brechen und ihnen durch feine literarifchen Productionen 
auch für feinen Penny mehr zufommen zu laſſen. Er faufte daher 
‚„‚Household Words”, welches einer Actiengefellichaft gehörte, für fich 
allein an, ließ dieſe Zeitfchrift eingehen und begann gleich darauf ein 
neues Journal unter dem Titel „AN Ihe year round“, welches er durch 
ben obenerwähnten Roman, von dem wöchentlih ein Kapitel darin 
erfchien, für das Publifum anziehend zu machen ſuchte. Didens ift 
noch immer fo populär, daß fein Name Hinreicht, einem Romane eine 
beveutende Circulation zu verjchaffen und fo hat denn auch die „Er- 
zählung von zwei Städten” einen großen Leferfreis gefunden, obwol es 
eine der trübfeligften Productionen ift, die fich venfen läßt und wahr: 
fcheinfih von niemand eines Blicks gewürdigt worden wäre, wenn fie 
nicht den Namen Didens auf dem Titel getragen hätte. 

Die beiden Städte find London und Paris. Ein franzdfifcher Arzt, 
der fange Zeit unfchuldig in ver Baſtille gefeffen hat (weil er fih Be— 
merfungen barüber erlaubt hat, daß ein Marquis einen Bauern er: 
ftohen) wird endlich im Freiheit gefegt umd kommt mit feiner Tochter 
Luch nad London. Er ift in der Bajtille Halb verrüdt geworden, fo 
zwar, baß er zuweilen ganz verftändig ift, zu andern Zeiten aber wochen: 
lang von einer eigenthümlichen Art von Wahnfinn befalfen wird,” die 
fih darin äußert, daß er mit einer Art von Wuth und bis zur äußer- 
ften Erſchöpfung Schuhe flidt (!!). Diefe Schuhfliderei wird zu wieder: 
holten malen aufs ausführlichfte befchrieben und wir werden in alle 
Geheimniffe von Peh und Schwefel eingeweiht. Offenbar liegt die 
Abficht zu Grunde, durch die mit großer Vorliebe durchgeführte Dar: 
ftellung eines Verrückten Leute mit lebhafter Phantafie krankhaft auf- 
zuregen; denn unfünftlerifcher kann michts fein als die ganze Darjtellung. 
Fünf Iahre fpäter erfcheinen der Doctor und feine Tochter als Zeugen 
bei dem Procefje eines jungen Franzofen, welcher im Verdacht fteht, ein 
Spion zu fein, aber freigefprochen wird. Diefer junge Mann, welcher 
fih Charles Darnay nennt und in London vom Stundengeben lebt, 
ift eigentlich der Neffe des Marquis d'Evremond und Erbe einer großen 
Befigung: allein er hat fich von dem verfaulten Zuftande der franzöfi: 
ſchen Geſellſchaft fo angeekelt gefühlt, daß er fein Anrecht auf die Be— 
figungen aufgegeben hat und lieber arm umd unbekannt in London leben 
will, als fi in Franfreih im Neichthum zu wälzen, aber vom Volke 
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verflucht zu fein. Nach ein paar Jahren heirathet die Zochter des 
Arztes diefen jungen Mann, und gibt zwei andern Freiern — beide 
Advocaten — einen Korb; einer von diefen lettern hatte Charles Darnay 
in feinem Proceſſe vertheibigt, der andere aber war ein lieverlicher, ver- 
ſoffener Halfunfe. Webrigens weiß weber der Doctor noch feine Tochter 
irgendetwas von den wahren Berhältniffen des Hrn. Daruay. Es ver- 
fliegen dann von nenem zehn Jahre und alle personae dramatis gehen 
unter verjchienenen Vorwänden nach Paris, wo die Revolution gerade 
in volfer Blüte fteht. Charles Darnay eilt ohne Wiffen feines Schwieger- 
vaters und feiner Frau dorthin, um einen Freund von der Guillotine 
zu retten, wird aber felbft ins Gefängniß geworfen und nur durch bie 
Fürfprache des unterdeſſen gleichfalls aus London herübergelommenen 
Doctors gerettet; der letztere ift nämlich außerordentlich populär bei den 
Jakobinern, weil er in der Baftilfe gefeffen Hat. Unmittelbar jedoch 
nachdem: Darnay freigelaffen ift, wird feine ariftofratifche Herkunft be— 
fannt, man fegt ihm daher zum zweiten male feſt und er wird wiederum 
zum Tode verurtheilt. So geht es durch eine lange Reihe von Kapiteln 
fort, wo der Leſer fich immer fragt: wird er gelöpft oder nicht? Seine 
Frau ift natürlich auch in der ſchrecklichſten Verzweiflung und macht bie 
gewöhnlichen Redensarten durch: könnte ih ihn nur noch einmal ums 
armen! — mein Mann — nein — einen Augenblid — theurer Lieb- 
fing meiner Seele! ꝛc. x. Endlich als der Leſer zu der Ueberzeugung 
ſich durchgearbeitet hat, daß Darnay dem Köpfen nicht entgehen kann, 
tritt eine Diverfion ein, indem nämlich der eine Advocat, der früher 
von Puch einen Korb erhalten hatte und immer ein verfoffener, lieder— 
licher Hallunke gewejen war, ins Gefängnig geht, Charles Darnay mit 
Chloroform (funfzig Jahre bevor es erfunden war) betäubt, feinen Plat 
einnimmt, ihn aus dem Gefängnig fortichafft und an feiner Stelle guillo- 
tinirt wird. Man fieht das Blut fprigen, man hört das Bolf auf- 
jchreien „wie ein Tiger freudetrunfen‘ und dev Borhang fällt oder wie 
Didene ſich ausdrückt: die Fußtritte ſterben aus für immer. 

Aus. diefer kurzen Inhaltsangabe läßt ſich bereits abnehmen, daß 
der Roman weder eine geſchickte Intrigue noch eine feine Charakter— 
zeichnung enthält, ſondern wie überhaupt die meiſten übrigen Schriften 
von Dickens, lediglich darauf berechnet iſt, auf der einen Seite durch 
die gröbſten Reizmittel auf die Gefühle der Leſer zu wirken, und auf 
der andern Seite ganz gewöhnliche Vorgänge in ein wunderliches und 
grotesfes Licht zu fegen. In feinen frühern Romanen. (von welchen 
übrigens viele behaupten, daß fie nicht von Didens felbft, ſondern von 
veffen verftorbenem Bruder verfaßt feien) war die Gefchielichkeit und 
Kraft, womit unfer Autor fein Vorhaben durchführte, fo beträchtlich, 
daß es ſchwer fiel, genau die Mittel darzufegen, wodurch eigentlich die 


254 Englifhe Literatur, 


Wirkung hervorgebracht wurde. Jetzt aber, wo feine Bücher nicht mehr 
jo frifch und neu find wie früher, kommt der Mechanismus nadt an 
den Tag. Im der That kann nichts leichter fein, als mit etwas Uebung 
und mit viel Entfchloffenheit (um nicht den Ausdruck Unverſchämtheit 
zu gebrauchen) die Gefühle der Leer aufzuftaheln. Man braucht nur 
einen ſehr traurigen Gegenftand zu nehmen und biefen dem Leſer be» 
ftändig unter die Nafe zu reiben, um bald vie Wirkung des Meerrettigs 
in ihm bervorzubringen. Im diefer Beziehung fteht Thaderay unendlich 
viel höher als Didens; er beabfichtigt nie dadurch Effect zu machen, 
daß er die empfindlichiten Seiten unferer Natur roh anfaßt; er ift nicht 
beftändig darauf bedacht, uns jammervolle Scenen vorzuführen und ung 
in Spannung zu halten, ob ber Held geföpft over gehängt wird; und 
wenn ihm etwas Schredfiches oder Abftoßendes in den Kopf fommt, fo 
wendet er fich eher davon ab, als aus der genauen Unterfuchung und 
Beichreibung der Einzelheiten Kapital herauszufchlagen. Auch der Humor 
von Didens ift rein mechanifch und immer bverfelbe; in jedem feiner 
Romane treten nämlich zwei bis drei fomifche Perfonen auf, bei denen 
aber im Grunde äußert ſchwer ausfindig zu machen ift, wo denn eigent: 
lich das Komifche figt. In ver „Erzählung von zwei Städien“ ift einer 
diefer hergebrachten Clowns deshalb Fomifch, weil er Berry Erundher 
heißt und weil feine Haare wie eiferne Zaden aus feinem Kopfe herbor- 
ftehen. Im nächjten Didens’fchen Roman wird jemand beshalb komiſch 
fein, weil jeine Ohren wie Kalbscoteletten und feine Naſe wie eine 
Leberwurſt ausſieht. 

Auch der moraliſche Ton, der in dem vorliegenden Roman herrſcht, 
iſt tadelnswerth und die Kenntniß, welche der Verfaſſer von dem Zeit: 
alter bat, in welchem die Erzählung fpielt, äußert rudimentär. Im 
feiner Vorrede, die mit einer eigenthümlichen Mifchung von Naivetät 
und Arroganz gefchrieben ift, jagt er, es fei eine feiner Hoffnungen 
gewefen, die populären und pittoresfen Mittel zum Verſtändniß jener 
jchredlichen Zeit zu erweitern (!), obwol niemand hoffen bürfe, bie 
Philofophie von Carlyle's wunderbarem Buche zu erweitern. Diefe 
Anfpielung auf Carlyle beftätigt die Bermuthung, welche die Lectüre 
des Romans jelbft an die Hand gibt, daß nämlich Didens gerade um 
einen Stoff für einen Roman verlegen war, als ihm Carlyle's „Ge— 
ſchichte der franzöfifchen Revolution‘ zufällig in die Hände gerieth und 
er baranf fofort befchloß, dieſen Gegenftand zu verwerten. ‚Das fran- 
zöſiſche Volk“, fagt er, „war durch lange und fchredliche Misshandlung 
entartet und handelte infolge davon wie wilde Thiere.“ Dieſe Anficht 
hat allerdings viel Wahres, aber fie ift auch ſchon vor funfzig Jahren 
ebenfo gut ausgefprochen. Außerdem übertreibt Dickens die Fehler der 
frangöfifchen Wriftofratie in beträchtlicher Weiſe. Die Geſchichte von 
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dem abfcheulichen Marquis, der einen Bauern erfticht, deſſen Schwefter 
fchändet und deren Mann zu Tode jagt, ift gewiß eine ganz ungerechte 
Darftellung der franzöfifchen Zuftände im 18. Jahrhundert; fo ſchlimm 
war e8 nicht im 14. Jahrhundert. Ebenſo fchlecht wie Franfreich macht 
Dickens auch England; nach ihm waren die Grofältern der gegenwärti- 
gen Generation eine Horde von Wilden, graufam, bigot, ungerecht, 
ichlecht regiert, unterbrüdt und auf alle nur mögliche Weife vernach- 
läſſigt. Daß das England jener Zeit die freieften Inftitutionen in ber 
Welt hatte und von vielen der größten Männer leidenschaftlich geliebt 
wurde, fcheint ihm gar nicht bewußt zu fein. Es ift ganz richtig, daß 
damals eine ganze Menge von Misbräuchen exiftirte, aber auch biefe 
übertreibt unfer Autor in der ertrapaganteften Weile. So z. B. erzählt 
er im Anfang des Romans den Proceß, welchen man Charles Darnay 
als einem franzöfifhen Spion macht, und thut fein Beſtes, um zu 
zeigen, daß das DVerfahren bei diefem Procefje äußerjt corrupt und ges 
wiffenlos war. Der Staatsanwalt preift den Kegierungsipion, welcher 
der Hauptzeuge ift, als den tugenphafteften Menſchen, und ift eifrig 
darauf bedacht, die Nägel in den Sarg des Angellagten einzutreiben. 
Bei dem Zeugenverhör macht er alle möglichen malitidfen Bermuthungen, 
welche gegen den Gefangenen einnehmen, und der Richter zeigt fich fehr 
widerjeglih, irgendetwas an ben Tag kommen zu laffen, was günftig 
für ihn fprechen kann; vielmehr thut er alles, um den Angeklagten an 
den Galgen zu bringen, obwol die Beweisführung gegen benfelben auf 
den allerihwächiten Füßen ruht. Meeiftentheils hüllt allerdings Dickens 
derartige Vorgänge fo in einen Schleier ein, daß man ihm nicht gut 
faffen und ihm beweifen kann, daß er aus fchwarz weiß macht; num 
aber trifft es ſich gerade, daß im Jahre 1780, in welchem dieſe 
Partie des Didens’fhen Romans fpielt, der Proceß eines franzöfijchen . 
Spione, des Hrn. de la Motte, in der That in London vor den Ajfifen 
verhandelt wurde, und ift derjelbe auch in Howell’s „State Trials“ be- 
richtet. Daß der Proceß in dem Roman nur ein Abklatſch von bem 
wirklich vorgefommenen ift, kann wol feinem Zweifel unterworfen fein, 
nur ift eben alles barin verdreht. Das Gerichtsverfahren in dem 
de la Motte'ſchen Proceſſe war durchaus unparteiifh und feine Ver— 
urtheilung geſchah auf die ſtärkſten Beweife hin; der Staatsanwalt fagte 
fein Wort von dem, was Didens ihm in den Mund legt und ber 
Richter zeigte fich jo wenig gegen den Gefangenen erboft, daß er fogar 
aus juriftifchen Gründen viele Ausfagen gegen den Angeffagten nicht 
anhören wollte, welche in jedem andern Lande angenommen worden 
wären. Die Gefchichte jo zu verbrehen, heißt doch wol die Dichter: 
freiheit etwas zu fehr wisbrauchen. Noch abſtoßender als dies aber ift 
bie erftaunliche Arroganz des Schriftjtellers, welche fich auf jeder Seite 


% 


256 Englifche Literatur. 


des Buchs kundgibt; obgleich ein ganz gewöhnlicher Geift, glaubt er 
doch das Salz der Erde, der natürliche Führer aller Menfchen, das 
Yicht der Welt zu fein. Das Talent, einen populären Roman zu fehrei- 
ben, ijt nady Hrn. Didens etwas jo unendlich Koftbares, daß der glüd- 
liche Inhaber deſſelben kirchthurmhoch über die gewöhnlichen Sterblichen 
hervorragt. 

Zum Schluß noch die literariſche Notiz, daß mit dem 1. Januar 
1860 Thackeray als Redacteur einer neuen illuſtrirten Monatsſchrift 
aufgetreten iſt. Dieſes Journal, welches ſich nach der Straße, wo die 
Verleger (die Herren Smith und Elder) wohnen, das „Cornhill Magazine“ 
nennt, verſpricht Ausgezeichnetes zu leiſten und die in den letzten Jahr— 
zehnden ſehr in Verfall gerathene periodiſche engliſche Literatur wieder 
etwas in die Höhe zu bringen. Es iſt wahr, daß es zahllofe Revüen, 
Wocenfchriften, Monatshefte, Vierteljahrsfchriften, Jahrbücher ꝛc. gibt, 
welche fich alle mit Kunft, Literatur, Politif und öffentlichem Leben be— 
Ihäftigen und zu gleicher Zeit Novellen und Romane liefern; aber feins 
iſt darımter, deffen Erfjcheinen von dem Publikum mit einem nur etwas 
an Ungeduld grenzenden Gefühl erwartet wird, wie e8 3. B. in ben 
dreißiger Jahren mit der „Edinburgh Review‘ ver Fall war, als Lord 
Brougham und Sydney Smith ihre berühmten politifchen und literari 
fchen Artifel in dieſer Zeitfchrift veröffentlichten. Die erjie Nummer des 
‚„‚Cornhill Magazine“ enthält den Anfang von zwei Romanen, von denen 
einer dem Verfaſſer der „Virginier“ zugefchrieben wird; außerdem einen 
vortrefflichen Artifel (von Sir John Bourgoyne) „Ueber die Freiwilligen- 
bewegung in England“, mit vielen praftiichen Winfen, wie fie am beften 
zu leiten ſei; weiterhin eine Abhandlung über die Beziehungen zwifchen 
England und China; Studien aus dem Thierleben (hauptjächlich über 
Infuforien); zwei ziemlich mittelmäßige Gedichte; eine intereffante Bio— 
graphie des vor kurzem verftorbenen Schriftftellers und „Londoner 
Kindes” Leigh Hunt; endlich einen Bericht über die Expedition ber 
Naht „Fox“ zur Auffuhung von Sir John Franklin. (Daß dem 
„Cornhill Magazine” auch in commerciellen Kreifen eine bedeutende Eircu- 
lation prophezeit wird, ergibt fich unter anderm auch daraus, daß der 
erften Nummer nicht weniger als 78 Seiten Annoncen mitgegeben find, 
nicht blos von Büchern, jondern auch von Uhren, Theelöffeln, Leber: 
thran, Stahlfedern, Klavieren, Univerjalpillen für Gicht und Rheuma: 
tismus, Haarfärbungsmitteln, Schachfpielen, Mikroffopen, Baletots, 
Thee, Kaffee, Nebelbildern, Capwein u. ſ. w. 
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Zur Tagesgeſchichte. 

Wo ein ſchwer Kranker liegt, ba ift e8 ganz in ber Orbnung, daß ſich 
auch viel Aerzte verfammeln, berufene und unberufene, ja fchließlic werben 
felbft die Quackſalber und Charlatane und ſogar die ratbgebenden alten 
Weiber nicht ausbleiben. Ein foldyer ſchwer Kranker, an dem jeder herum- 
boctern zu fönnen meint, wenn aud vorläufig nur mit guten Worten und 
Rathſchlägen, ift Defterreih, und fo darf es denn freilich nicht wunder 
nehmen, wenn ber Büchermarkt in diefem Augenblid wahrhaft überſchwemmt 
ift von Broſchüren, die ſich alle das Ziel geftedt haben, den kranken Kaifer- 
ftaat zu curiren. Doc geht ed mit der Mehrzahl diefer Broſchüren, wie 
es an dem Bette verzweifelter Patienten allemal zugeht: wer am lauteften 
jchreit und fein Heilmittel am kräftigſten anpreift, der meint, e8 müſſe auch 
am beten helfen, einer fucht den andern zu überbieten, was jener für 
Panacee erklärt, erklärt diefer für Gift, und der Franke kann noch von 
Glück fagen, wenn die gelehrten Herren Doctoren zuleßt nur fich felbft in 
die Haare fallen und ihn ungeſchoren Laffen. 

Ein folder ohne Zweifel jehr wohlmeinender, aber, wie uns dünkt, auch 
nicht ſehr berufener Arzt hat fein Votum über die kritiſche Page Defterreichs 
kürzlich in einem Schriftchen abgegeben, das den Titel führt: „Die Lebens— 
frage Oeſterreichs. Yft nod eine Bermittelung zwifchen Defterreih und 
Ungarn möglih?" (Braunjchweig, Weftermann). Der Lefer erfennt ſchon 
aus biefem Titel, wo der Berfafier das Hauptübel Oeſterreichs ſucht, nämlich 
in feinen Beziehungen zu Ungarn. Nun muß allerdings zugeftanden werben, 
daß Ungarn mit feinen reihen Hülfsquellen, feiner friegerifhen und leicht- 
begeifterten Bevölkerung mehr denn einmal als rettendes Gewicht in bie 
Wagſchale der äfterreihifchen Geſchicke gefallen if. Die Ungarn mit ihrem 
ftarfausgeprägten Selbftgefühl wiffen das auch fehr wohl; fo-fern fie fi 
auch übrigens dem Organismus der öfterreihifhen Geſammtmonarchie halten, 
fo. find fie body gar nicht abgemeigt, unter Umftänden den eigentlichen fern 
und Schwerpunkt verfelben zu bilden; ja erft ganz neuerdings find aus 
Ungarn felbft Stimmen laut geworden, die es geradezu als die einzige 
Rettung für den wie fie behaupten mehr und mehr zerbrödelnden Kaifer- 
ftaat bezeihnen, das Centrum deſſelben nad Ungarn zu verlegen und das 
alte Reid der Magyaren zum eigentlichen Herzen ber öfterreihifhen Monar- 
hie zu machen, ſodaß namentlich aud die deutſchen Erbländer inskünftige 
nur als Beiwerk behandelt würden. So weit nun verfteigt der Verfaſſer 
der vorliegenden Broſchüre ſich allerdings nicht; wohl aber, indem er bie 
wahre Veranlaffung zu der gegenwärtigen mislihen Lage Defterreihs in 
feiner Entzweiung mit Ungarn erblidt, fieht er umgefehrt das einzige Heil- 
mittel, das den Kaiſerſtaat noch zu retten vermag, in der Wieverherftellung 
ber freundicaftlihen und intimen Beziehungen zwifchen Defterreid und 
Ungarn. Und aud zu biefer Wieverherftellung gibt e8 nad ihm nur einen 
Weg: nämlih die „Anerkennung“ des „ungarifhen Separatismus‘, bie 
Befreiung und Eonfolidirung ber ungarifhen Nationalität, mit einem Wort 
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bie Vereinbarung „einer neuen Pragmatifchen Sanction” zwifhen dem Mon- 
archen und dem Lande, welde dem legtern „vie volle Autonomie der innern 
politifhen und juridifhen Wominiftration ſichert“, mit felbftverftändlicher 
Ausnahme derjenigen Fragen, weldye die auswärtigen Beziehungen des Ge— 
fammtftaats berühren. Das hört ſich num ganz vortrefflid an, leider jedoch 
bleibt der Berfaffer, nad) der Art dieſer Staatstheoretifer, und nur bie 
Antwort fhuldig, wie diefe neue „Pragmatiihe Sanction“ denn ausgeführt 
werden und was fie im einzelnen enthalten ſoll. Allerdings jagt er, bie- 
felbe vürfe „feine ber alten Sagungen des ungarifhen Staatsrechts aud 
nur in der Theorie auffrifchen, die geeignet wäre, bie Macht und Einheit 
ber Taiferlichen Regierung in ven höhern Aufgaben der Staatspolitif, des 
Krieges, der Finanzen :c. in Zukunft in Frage zu ftellen“. Allein das ift 
boch wiederum nur eine neue Forderung, ohme daß uns gefagt würde, wie 
biefelbe zu erfüllen — und gerade auf dies Wie fommt alles an. Der 
Berfaffer macht ſich felbft den Einwurf, daß ein foldes „Abkommen “ 
Ungarn „nicht befriedigen” würde; er räumt fogar ein, baß „bie Wünſche 
der Mehrheit in der That viel weiter, wie Boshafte behaupten ſogar fo weit 
gehen, von ber öfterreihifchen Regierung überhaupt Feine Eonceffionen zu 
verlangen. Wie will er dieſer fo tieferbitterten Mehrheit, die nad) feiner 
eigenen Behauptung alfo dermaßen gegen Defterreidy eingenommen ift, daß 
fie felbft die Freiheit nicht will, wenn viefelbe aus Defterreih8 Händen 
fommt — wie will er biefer Mehrheit Herr werden? Wie will er fie 
nöthigen, wodurch will er fie überreden, jich überhaupt nur auf Verband» 
lungen mit der öfterreihifchen Staatsgewalt einzulaffen? Wie benkt er fid 
insbefondere das Verhältniß zu jener in Ungarn no immer jo zahl= wie 
einflußreihen Partei, die mit blindem Enthufinsmus an dem Buchftaben ver 
Berfaffung hängt und nidt für alle Schäge der Welt auch nur einem 
Titelchen derſelben freiwillig entfagen würde? Weiß er nicht oder will er. 
blos nicht wiffen, daß diefe Partei, die denn body noch immer ben eigent- 
lichen politifchen Mittelpunkt Ungarns bildet, ſich wol allenfall® darein finden 
faun, daß das alte Palladium des Landes für einige Zeit (wir fpredhen 
im Sinne diefer Partei) geraubt und unterbrüdt ift, daß fie aber ninmer- 
mehr die Hand dazu bieten würde, die jest blos unterbrüdte alte Ber« 
faffung rechtlih aufzuheben und zu verändern? 

Aber ſelbſt dieſe ebenfo nahe liegenden wie wichtigen Tragen beifeite 
gefeßt, auf welche der Berfaffer uns, mie gejagt, jede Antwort ſchuldig 
bleibt, hat er fi wol Har gemacht, was für Wirkungen biefe „Anerkennung“ 
bes „ungarifhen. Separatismus” auf die übrigen Nationalitäten äußern 
würde, welche ver öfterreichifche Kaiferftaat in ſich ſchließt? Schon Ungarn 
allein ift ja bekanntlich ein buntes Gemiſch verfchiedenartiger Nationalitäten 
— würden die Deutihen, wirden die Slawen Ungarns eine neue Pragma- 
tiſche Sanction, durch welche doch nur das alte Uebergewicdht der Magyaren 
beftätigt ‘witrbe, wol wirklich fo rubig hinnehmen? Und nun erft anferhalb 
Ungarns — würde Böhmen, würde Ilyrien, würde Südtirol, würde Be- 
netien (nämlid wenn von dem überhaupt noch die Rede fein lann) nicht 
ganz Aechnliches verlangen? Würde nicht, wie wir es im Jahre 1848 er- 
lebt haben, jedes Bruchtheilchen von Nationalität fofort hervortreten und 
ebenfall8 die „Anerkennung“ feines „Separatismus verlangen? Unb was 
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würde dann aus dem öſterreichiſchen Geſammtſtaate? Würde nicht das 
ganze Chaos von 1848 fich erneuern? Und würden bie Funfen, vie ba 
an allen Eden und Enden in die Höhe fprühten, nicht nothwendig ganz 
Europa in Brand fteden? Nein wahrhaftig, auf diefem Wege ift das kranke 
Defterreich nicht zu curiren. Auch überkommt ſchließlich den Verfaſſer felbft 
eine Ahnung davon. Mit Utopien, meint er auf ber vorlegten Seite feines 
Schriftchens, befaffe ſich ein praftifcher Mann nur ungern; ja er bittet bie 
jahlreihen Mängel feiner Schrift zu entſchuldigen mit bem wenig erheben- 
ven Bewußtſein des Berfaffers, daß er ja doch mur eine ganz nußlofe 
Arbeit gethan habe. Dann heißt es wörtlich weiter: „Auch muß ehrlich 
geftanden werben, daß Ungarn nichts anderes als eine traurige Nothwendigkeit 
in feinem Berbande mit Defterreich erblidt, und feparatiftifch und argwöhniſch 
bleiben wird — — fo lange nicht em einheitlicher repräfentativer Reichskörper 
an der Seite der Faiferlihen Regierung dafür garantiren wird, baf ber 
Autonomie Ungarns von jenfeit der Leitha Feine Gefahren drohen. Dffen- 
bar Utopien!” D gewiß, mit biefem Kranken muß es verzweifelt ftehen; 
wenn bie Aerzte erft lang und breit Recepte fhreiben und Euren ver ordnen 
und ftundenlang am Krankenbett fiten und ihre Weisheit leuchten laffen 
und dann ftehen fie auf und erflären im Weggehen, es helfe alles doch 
nichts — ja was will denn überhaupt noch helfen?! Aber ja, der Ber- 
faffer hat doch noch ein Univerfalmittel, das auch wir als ſolches anerfenmen 
müffen; er bat daſſelbe ganz befcheibentlih unter allerhand andern Bor» 
ſchlägen und Projecten verftedt, es fteht Seite 55 und lautet: „Große 
Politik, Wohlwollen und Feftigfeit zugleich; vor allen Dingen aber Ehrlich. 
feit ohne Rüdhalt, das kann uns noch retten. Ränke und kleinliche Winfel- 
züge, mismuthiges Berfprechen, fophiftifches Leugnen, Halbheit und Intri⸗ 
gue — und das ganze Lexikon von ähnlichen Auskunftsmittelchen, das ift 
abgethane Weisheit, die zum Gefpötte der Welt geworben.” Das ift ganz 
ewiß fo wahr, als wie zweimal zwei vier ift: allein wird Oeſterreich 
Sur, ja wird es noch die Kraft und die Möglichkeit haben, diefes einfachfte 
Remedium anzuwenden? Die Zukunft wird es zeigen; möge fie die Er- 
fahrungen der Bergangenheit widerlegen! . HFk. 


Kinderleben in Bildern. 


Die reizenden Darftellungen, mit denen Ludwig Richter das Leben der 
Kindheit illuſtrirt hat, find allbefannt und allbeliebt; bie beutfche bildende 
Kunft hat wenig fo Reizendes und Liebliches, jo Wahres und Inniges auf 
zumeifen wie dieſe anfpruchslofen Zeihnungen des bresdener Meiſters. 
Aber wohlan, hier ift ein Schüler, der dem Meifter nicht unwürbig nach— 
eifert: „Die Kinderftube in 36 Bilvern von Oskar Pletfd. In 
Holz gejhnitten von Auguſt aber” (Hamburg, Agentur des Rauhen 
Hauſes). Das Bud ift dem Prinzen unb der Prinzeffin Friedrich Wilhelm 
von Preußen „für höchſtdero Sohn Friedrich Wilhelm Victor Albert” ge- 
wibmet; aud befinden fi, wie auf dem Titelblatte ausdrücklich bemerkt ift, 
die Driginalgeihnungen als Geſchenk des Künftlers im Beſitz des jungen 
Prinzen. Aber aud jedes noch fo Heine Bürgerhaus und jeder nod jo 
enge häusliche Kreis wird an diefen Bildern einen reizenden Schmud erhalten, 
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einen Schmud, ber nicht nur das Auge ergögt, fondern der zugleich auch 
das Herz bereichert und die Seele erquidt und erfrifcht. Oder was gäbe , 
es Lieblicheres und wo träufelte ein köſtlicherer Balſam für alle Wunden, die 
das Leben uns jchlägt, als in dem Anblid der Kindheit, diefes feligen Zeit- 
alter, dem nichts mangelt und das eben deshalb alles befitt, das nad) 
nichts verlangt und dem, eben deshalb alles zufält? Und von diefem ſeli— 
gen Zeitalter mit feinen wechjelnden Scenen und Abenteuern erhalten wir 
bier ein ebenfo vollftändiges wie getreues Abbild; felbft die Heinen Leiden 
der Kindheit, als z. B., wenn der Heine Patient Medicin nehmen muß, 
ober wenn er beim Pferbipielen auf die Nafe fällt, werben von dem gewifjen- 
haften und forgfältigen Künftler nicht übergangen. Da ſehen wir erftlich 
das fchlafende Kind, wie ed die Heinen runden Händchen feſt in das rofige 
Antlig drüdt; wir begleiten das Hänshen auf feinem erften Pilgergang, 
wie es mühſam, aber höchſt ernfthaft, ein Beinchen vors andere jest; wir 
balten unfern Ropf dem fleinen „Zaufelbär” hin, dem es ein föftliches Ber- 
gnügen ift, in unfern Haaren zu wühlen und zu rupfen; wir madhen unfer 
Compliment dem Herrn „Löffelgardiften“, der ji mit des Vaters Pelzmütze 
und dem hölzernen Kochlöffel und der Elle der Mutter zum. gefährlichen 
Kriegsmann ausgeputt hat; wir guden in ber Küche neugierig in den Topf, 
ber: fo. geheimnigvoll brodelt und duftet, und laſſen und von ber geftrengen 
Frau Mutter am Schürzenzipfelhen zurüdziehen — und was der anmuthi- 
gen und ſchalkhaften Situationen mehr find. - Aber wir jehen aud das Kind 
im Gebet, wir fehen, wie ed die Mutter für einen jugendlichen. Fehler um 
Berzeihung bittet, wir fehen aud) das „Schmuzhänslein“, das ein köſtliches 
Bergnügen daran findet, fih das dicke geſundheitglänzende Gefichtchen von 
oben bis unten mit Muß zu bemalen, ja wir fehen aud das kranke Kind 
und fehen bie frühe Gruft, in welde das bleiche todte Kindchen von Engel- 
händen zwifhen Blumen gebettet wird, In allen dieſen Darftellungen iſt 
eine, Fülle des Lebens und eine Wahrheit und Tiefe ver Empfindung, die 
unwiderftehlich feilelt. Allerdings befigt der junge Künſtler noch nicht die 
technische Gewandtheit wie fein berühmtes Vorbild, einiges ift noch etwas 
edig, anderes etwas hölzern und fteif ausgefallen. Im ganzen aber folgt 
ber Griffel dem Geift des Künftlers willig und gewandt und jo macht denn 
die Mehrzahl diefer Bildchen den angenehmften und wohlthuendften Einprud. 
Erhöht und vervollftändigt wird derſelbe noch durch die allerliebiten Vers— 
den, welche den einzelnen Bildern hinzugefügt find; aud fie athmen echt 
lindlichen Geift, während fie zugleich eine nicht geringe Fertigkeit des Neims 
und der Sprade befunden. Da wir von ‚der Lieblichfeit der Zeichnungen 
leider kein Beifpiel geben fünnen, jo begnügen wir ıms, bier einige Strophen 
aus dem Widmungsgebiht an den Heinen Prinzen mitzutheilen; daſſelbe 
fautet, mit einigen unerheblihen Auslaffungen: | 


Geliebter Prinz, bier fommt zu bir Sch bin ein Maler, ſchlecht und recht, 
Ein. treuer Landwehrkanonier, Der Mufe Kind, der Mufe Knecht. 
Der beffer mit Kanonen fchießt, Ihre Söldner bin ich frei und treu 
Als Reim und Poeſie ihm fließt. Mit Pinfel und mit Staffelei. 

Doch war mein Buch noch nicht am Schluß, Da hab’ id manches Bild gemalt 

Da donnert ferne Schuß auf Schuß; Für große Leute, Flug und alt; 


Es fchnaubt das Roß zur Franfenfchlacht, Allein was mir zumeift gefällt, 
Die Trommel ruft: erwacht! etwacht. Salt dir, du gold'ne Kinderwelt >. 
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Hab’ felbft daheim ein Kind fo lieb, Sc laſſ' euch nun allein, allein — 


'ne Knospe, die der Frühling trieb; Gott, du magft ihre Beichirmer fein! 
Don Kopf zu Fuß mißt er drei Schuh‘, Noch einen Gruß, noch einen Kuß, 
Und ift fo lieb und hold wie Du. Dieweil ich jegt marfchiren muß! 

O Kinderzeit, du frohe Zeit, Und als des MWeinens war genug, 

Voll Früblingsfreud’ und Frühlingsleid, Da fiel mir ein mein Bilderbuch. 

Dein Vogelleben fing id; ein, Das ſchaut' mid an und fragte: Spridy, 
Und fperrt' ins Bilderbuch es ein. Wenn du marjchirft, wo bleib’ denn ich? 
Und welchen Himmelsfhag Du Haft’ Und als ih fann, und als ich dacht', 
Im Hütte und in Goldpalaft, — Wem ich das Bilderbuch vermacht'; 
Das zeichnet’ ich mit emſ'gem Blei, Du holder Prinz, da dacht’ ich Dein, — 
Und wurde felber jung babei. Vielleicht wird's Dir 'ne Freude fein. 
Leb' wohl nun, liebe Staffelei, Drum fomm’ ich zu’ Dir, wie ich bin, 
Leb' wohl, du Pinfel und du Blei! Und leg's vor Deine Wiege hin. 

Leb' wohl, mein Weib, mein Kind, fo lieb, Gott aber halte Dir bereit 

Du Knospe, die der Frühling trieb! Herbfllos der Kindheit Frühlingszeit! 


Gr Schirme dir mit flarfer Hand 

Dein Baterhaus, das Baterland! 

Seliebter Prinz, das wünfchet Dir 

Dein treuer Lanbwehrfanonier. R. P. 


Correſpondenz. 


Aus Baiern. 
Mitte Januar 1860. 

Jd. Im unſer ſociales Leben hat wol ſeit langem kaum irgendetwas 
einen zündendern Funken geworfen als das Gewerbegeſetz, welches jüngſthin 
für Oeſterreich gegeben wurde. Denn wie großen und gewaltigen Lärm 
die in Baiern erjcheinenden öfterreihifhen Zeitungsorgane auch von den 
Sympathien machten, die im Süddeutſchland für das Eaiferreidh und feine 
Zuftände eriftiren follten, e8 war und ift bei ung — und vielleicht am 
meiften und lebhafteften in den untern und Mittelihichten des Volls — 
gar wohl befannt und gar tief empfunden, weld ungeheure Kluft zwifchen 
unfern conftitutionelen Staatseinrihtungen und denjenigen des autofra- 
tiihen, der Gabinetspolitif und den Camarillamafregeln überlaffenen Defter- 
reich befteht. Gerade das eigentliche Volf, das Bürgerthum, fühlt fih am 
behaglichften in den wohlgeorbneten, verfaffungsmäßig feftgeftellten Finanz— 
verhältniffen, in der Sicherheit vor octroyirten Patenten und „Geſetzen“, 
wie fie bei uns herrſcht, und hat nichts weniger als Vorliebe für oder 
gar Sehnſucht nad einer Regierung, die ben Staat nur felbftherrlid, 
Ienfen kann oder darf oder mag. 

Da erläßt ch eben diefe Regierung, die nur auf der Bevormun- 
dung beruht, deren erſtes und letztes Princip die polizeilihe Einwirkung 
und Einmifhung bis in die privateften Verhältniſſe ift, aus eigener Bewe— 
gung eine Gewerbeorbnung, wie unfer nun bald ein halb Jahrhundert alter 
Gonftitutionalismus fie mie zu erreichen vermochte, wie alle Hellfehenden und 
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Wohldenkenden fie erfehnen, eine Gewerbeorbnung, die aber unfern ehrbaren 
Pfahlbürgern die Haare zu Berge treibt. 

Denn das Philiſterthum ift bis zu diefem Tage in Baiern gar warm 
gebettet. Schwerlich eriftirt ein Staat, der das Zunft» und Innungswefen 
und was damit zujammenbängt oder fi noch dazufügen läßt, fo zärtlich 
gepflegt, jorglid geübt hätte Da wirb über die bemefjene Zahl fein 
neuer Meifter aufgenommen, und aud die Zahl nur unter Zuftimmung 
der fehhaften ergänzt. Ob die etablirten Gewerbe nur ſchlechte Arbeit 
zu liefern vermögen und der fi Aırmeldende ein geſchickter tüchtiger 
Mann wäre — einerlei, ja deſto mehr Grund, ihn abzumeifen, er 
würde ja die bereitd vorhandenen Geſchäfte beeinträchtigen. Da gibt's 
täglihe Klage über den Häfner, daß er neben dem irdenen aud einen 
eifernen Dfen geputzt, über den Jungmetzger, daß er Würfte verkauft, 
über den Buchbinder, daß er bei feiner Portefeuillearbeit nit blos 
des Kleifters, jondern auch der Nabel ſich bedient habe. Nicht das Be— 
dürfniß und wie ihm abzuhelfen, jondern das Herkommen, ber zünftige Zopf 
ift die orbnende Regel; die Handwerker find nicht da, dem Publifum mit 
ihrer Arbeit zu genügen, fondern das lettere ift da, um jene zu ernähren. 

Nicht von den oft nur allzu komiſchen Eonſequenzen, zu benen bies 
ftarre Zunftwejen führt, jei bier weiter die Rebe, fondern nur der Corrup- 
tion ſei noch gedacht, die e8 nebenbei häufig im Gefolge hat. Die Schleicherei 
und Sfriecherei, die der nad Selbſtändigkeit ftrebende Handwerker annehmen 
muß, das Lug- und Trugſyſtem, welches von altersher gangbar geworden und 
jegt faum mehr als verwerflich betrachtet wird, find nod) die mildern Misftände 
Aber was fol man fagen, wenn der Fall möglich ift, daß ein junger, fonft 
ganz waderer Gefelle, ver in der Werkftätte einer Witwe arbeitete und 
deren Tochter liebte, aber in feiner Weife, fogar nicht durch die Bereit- 
willigfeit der Witwe, auf ihr Gewerbe zu feinen Gunften zu verzichten, zur 
jelbjtändigen Conceffionirung gelangen konnte,  endlid mit der Mutter jich 
trauen ließ, um die Beredhtigung zum Gewerbe zu erlangen, während er 
insgeheim und in Wahrheit mit der Tochter lebte! Das iſt doch wahrlich 
ein Beifpiel tieffter Entwürdigung und eins, in dem übrigens ganz rejpectable 
und ehrenhafte Leute die erbärmlichften Rollen zu fpielen fi) gedrängt fehen. 

Die Gewerbefrage hat in Baiern aber noch eine Seite, eine finanzielle. 
Es beftehen in ven fieben diescheinifhen Kreifen (die Pfalz befigt vermöge 
ihrer franzöfiihen Inſtitutionen Gewerbefreiheit) etwa 80000 reale Rechte, 
bie ein vererbbares, verfäufliches Eigenthum find und, jedes zu durchſchnitt— 
Ih 500 Fl. veranlagt, einen Werth von 40 Millionen repräfentiren. 
Die meiften diefer „Realitäten“ find mit Hypotheken belaftet: denn in ber 
guten alten Zeit wußte Fein Kapitalift fein Geld bejjer anzulegen, als 
indem er ed dem Zunftwefen lieh, das feinerjeits ebenfalls wieder ſchwung— 
bafter daburdy betrieben werben konnte. Jetzt rüdt die lange drohende Ge— 
fahr der Gewerbefreiheit näher und näher, ſeit einigen Wochen nun gar 
von Defterreih her, das doch immer ein fo treuer Rückhalt für alles Ber 
ftehende, für allen Zopf gewefen! Und wie der Kataſtrophe von feiten des 
Publitums natürlih mit Sehnſucht und Verlangen entgegengefehen wird, fo 
ift fie andererſeits für die direct ober indirect Betheiligten ein Streich, ber 
viele, wenn nicht die meiften, mit Vernichtung bedroht. 
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So ſchweben wir jest in ber Krifis — was wäre natürlicher, als daß 
die, welche zunächſt von ihr betroffen werben, die zünftigen Gewerbtreibenben 
felbft in der Frage das Wort ergriffen und Borjchläge zu einem leivlichen 
Uebergange in unabweislihe Zuftände madhten? Die Gelegenheit dazu war 
jüngft gegeben; am 15. Januar jeden Jahres verfanmeln fih am Gige 
jeber Sreisregierung die „Handels- und Gewerbefammern‘, um über bie 
bezüglihen Zuftände Bericht zu erftatten und Wünſche und Anträge vorzu- 
bringen. Angeregt wurde die brennende Frage faſt überall: aber nur ein 
einziged dieſer Collegien fonnte ſich bi® zur Bitte an die Staatsregie- 
rung emporfhwingen, fie möge den Gegenftand in Erwägung ziehen. “Die 
übrigen, namentli die Gewerbefammer der Hauptftadt, zogen echt jpieß- 
bürgerlich fi in ihre Schlafhaube zurüd, und wollen das Gewitter und 
feinen Bligftrahl abwarten, mögen fie dann verderben oder nid. 


Aus Böhmen.*) 
Anfang Februar 1860. 


Sk. Unter derſelben Ueberſchrift erhielt Nr. 52 Ihrer Zeitihrift vom 
vergangenen Yahre einen Artikel, der bei uns als den zunächſt Betheiligten 
natürlid auch mit ganz befonderm Intereſſe gelefen worden ift, und zwar 
in deutſchen Kreiſen ſowol wie in böhmishen. Wie er in den erſtern ge- 
wirft hat und wie man bier über die Unparteilichfeit und Zuverläffigfeit 
Ihres Correfpondenten urtheilt, laſſe ich dahingeftellt. Was dagegen bie 
Aufnahme in den gebildeten Kreifen unjerer böhmifchen Bevölkerung anbe- 
trifft, jo wird aud im ihnen keineswegs verfaunt, daß der Auffag mand)es 
Wahre und Zreffende enthält, im ganzen aber findet man doch, daß der 
Berfafler, wo er über die Beftrebungen des heutigen Czechenthums urtheikt, 
. zu fehr an der Oberfläche haftet umd entweder mit den lofalen Umftänden, 
unter deren Drud diefe Bejtrebungen zur Zeit leiden, nicht hinlänglich be- 
fannt ift, ober aber eben diefen Umftänden nicht die gebührende Rechnung 
trägt. Oeftatten Sie mir denn, einiges zur Berichtigung hier mitzutheilen 
— ober wenn das Wort „Berichtigung“ zu ſchroff Hingt, nun wohl, jo 
erlauben Sie mir wenigftens, die Sade hier nod in. einem andern Lichte 
barzuftellen, als es dem Berfaffer jenes; Artilels beliebt hat fie erfcheinen 
zu laſſen. Freilich wiſſen unfere gebildeten Böhmen recht gut, daß auch die 
liberalſten und aufgeflärteften Deutſchen nur in den jeltenften Fällen geneigt 


*) Indem wir, dem Wunfche des Herrn Einfenders gemäß, nachſtehendem Artikel 
die Spalten unferer Zeitihrift öffnen, verwahren wir uns ausbrüdlich dagegen, als 
ob dieſelbe damit nun zu einem Tummelplag für den leidigen Kampf zwifchen Deutſch⸗— 
thum und Czechenthum gemacht werden folle, vielmehr hoffen und wünfchen wir, daß 
diefe erfte Entgegnung auch die letzte bleiben möge. Was unfern eigenen Standpunft 
zu dem ganzen Streite anbetrifft, jo haben wir daraus niemals ein Hehl gemadıt; 
wir find in erfler Reihe Deutfche und darum gehören unfere Sympathien auch zumächft 
und vorzugsweije den Deutjchen in Böhmen — aber natürlich nicht den Weber: 
treibungen, ben Ungerechtigfeiten und ©ewaltthätigfeiten, die angeblid) im Namen der 
deutſchen Interefien gegen die czechiſche Bevölferung begangen werden. Was fpeciell 
die cechifche Literatur anbetrifft, fo meinen wir das Intereſſe, das wir für dieſelbe 
hegen, erft gang kürzlich wieder durd) eine Reihe von Artiteln, die unfere Zeitichrijt 
zum Abbrud bradyte, an den Tag gelegt zu haben, D. Rev. 
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ſind, den Beſtrebungen der erſtern Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen; 
während die Deutſchen doch den Werth jener nationalen Güter, um welche 
aud wir kämpfen, für fich felbft fehr wohl zu fchägen willen, werben fie 
doch faft durchgehends, ſei e8 durch Parteileidenſchaft, fei es burd ein 
ererbtes Vorurtheil, verhindert, unferm Wünfchen und Trachten diejenige 
Anerkennung zu ſchenken, die daſſelbe, betrachtet vom Standpunkt einer wahr- 
baft humanen Entwidelung, einer Entwidelung, welche Freiheit und Bildung 
nicht blos zum Monopol einzelner bevorzugter Nationen machen will, body 
ganz gewiß verdient. Die Czechen, ſoweit fie überhaupt von deutſcher 
Bildung wiffen — und ift es wol wirfli ihre Schuld oder nicht, vielmehr 
die Schuld des feit Yahrhunderten über alle maßen vernadläffigten Bolts- 
unterricht8, daß die Schätze der deutſchen Bildung in Böhmen: verhältnif- 
mäßig fo wenig gefannt und benugt find, aber wohlverftanden nit bloß 
unter den Czechen allein, fondern ebenfo fehr unter der deutſchen Bevölle— 
rung unſers Kronlandes?! — die gebildeten Czechen, ſage id), theilen dieſe 
Einfeitigfeit und dies Vorurtheil nicht, fie erkennen im Gegentheil aufs be- 
veitwilligfte die vielfahe und fegensreihe Förderung an, welde ne ſelbſt 
durch die deutſche Bildung zu Theil geworden, ja ſie wänfchen nicht8 drin» 
gender, als zwifhen den Gebilveten beider Nationen ein Band geiftigen 
Berftändniffes und wiſſenſchaftlicher und künftlerifcher Sympathien herzu- 
ftellen. Und aus! viefem Wunfhe, der bier von allen einfichtsvollen und 
wahrhaften Patrioten getheilt wird und gegen den aud der Fanatismus ein- 
zelner beſchränkter Köpfe, deren es ja hüben wie brüben gibt, nicht auf- 
fommen kann und wird, fowie der aufrichtigen Ehrerbietung, welche wir ber 
Bildung und dem geiftigen Leben des deutſchen Volls zollen, find auch die 
nachſtehenden Zeilen hervorgegangen und wollen Sie viefelben lediglich in 
diefem verföhnenden Sinne aufnehmen, 

So weit freilich geht die Huldigung, die wir dem Genius deutſcher Kunft 
und Wiffenfhaft darbringen, bei alledem nicht, und fo weit, dächte ich, barf 
fie auch nicht gehen, daß wir darüber auf das Recht einer eigenen Ent- 
widelung verzichteten. Diefe Entwidelung ift, den obwaltenden Berhält- 
niffen gemäß, nur eine literarifche und felbft dieſe literarifche Entwidelung 
ſtößt — ich werde fogleid einige fpecielle Beifpiele dafür anführen — auf 
vielfahe Beihränfungen und Hinderniffe. Und doch hat der Eorrefpondent 
in Nr. 52 Ihrer Zeitihrift vom verwichenen Jahre fich für berechtigt ge- 
halten, gerade auf dieſe literarifche Bewegung des modernen Czechenthums 
geringihägige Blide zu werfen. Nun geben wir zu, daß die Lichter aus 
der Glanzzeit der neuböhmifchen Literatur allerdings erlofchen find und daß 


unter den Größen des Augenblicks ſich niemand befindet, der würdig wäre, 


den „Vätern“ unferer modernen Poefie an die Seite geftellt zu werben. 
Allein follte dies Schickſal wol wirflih nur unfere Piteratur allein treffen ? 
Oder iſt nicht die deutfche, die franzöſiſche, die englifche Literatur, ja find 
nicht alle Literaturen Europas in diefem Augenblid mehr ober minder in 
demfelben Yale? It das Golvene Zeitalter nicht auch für die Mehrzahl 
von ihnen vorüber und müſſen nicht auch fie mit Schriftftellern fürlieb 
nehmen, wie der Tag fie eben erzeugt? Ihr Correfpondent beliebt die neu- 
czehifche Dichterfchule ein „Chaos zu nennen, von ben noch niemand 
wifje, was ſich daraus entwideln wird. Died lettere Zugeſtändniß accep- 
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tiren wir dankbar; es weiß, in ber That noch niemand, was baraus wird: 
allem: wohlan, was niemand weiß, darüber follte fi auch nlemand zu 
urtheilen erlauben. Was aber den Borwurf angeht, daß unfere neueſte 
poetifche Literatur ein „Chaos“, fo find wir vom jeher der- Anſicht gemefen, 
daß: die: Literatur eines Volles und einer Zeit immer nur ein Nachhall und 
Spiegelbild der. Zuftände ift, unter denen dies Bolf und dieſe Zeit ſich 
übrigens entwideln; friebfertige, in fich gefättigte und harmoniſche öffentliche 
Zuftände werden and) eine reife und harmoniſche Literatur erzeugen, wäh- 
rend das politifche und fociale „Chaos“, in weldem wir feit Jahrzehnden 
leben, natürlich auch nur eine „chaotiſche“ Literatur bervorbringen Tann, 
9a jelbft wenn dies „Chaos“ noch finfterer, die Verwirrung noch größer, 
die Widerſprüche nody fchreiender wären, jo follte man, dünkt uns, doch 
immerhin den Muth. und die Rührigleit anerkennen, mit welden unjere 
neuefte Literatur fich diefem „Chaos“ zu entringen firebt. Möglich, daß 
die Wege, welche man dabei einichlägt, nicht immer bie richtigften find; 
aber haben denn die Deutſchen, hat überhaupt irgendein Menfd auf Erden 
das Privilegium der linfehlbarkeit? Und was die Hauptjahe it: haben 
unfere überweifen Rritifer, die fo vornehm auf uns herabbliden, wol eine 
Ahnung davon, wie häufig die befiern Wege, die wir felbit einzuichlagen 
wünſchen, und gewaltſam verjchloffen werden ? Ya weiß man in Deutichland 
überhaupt nur davon, auf wie viel äußerliche, mechaniſche Hindernifje die 
Vortentwidelung unferer Literatur ftößt und welche Schmwierigfeiten den 
czechiſchen Schriftftellern, zum Theil bei den unverfänglichften und gleid- 
gültigften Unternehmungen, in den Weg geworfen werden? 

Hier einige wenige Beifpiele, für deren buchftäbliche Richtigkeit ich glaube 
einftehen zu können. Eben jest geht man bei uns mit dem Plane um, ein 
größeres unabhängiges politisches Organ im czechiſcher Sprade erſcheinen 
zu: laffen, das gleihfam der gefammten Elite der czechiſchen Publiciftil inner⸗ 
wie außerhalb Böhmens zum Mittelpunkt dienen fol und fomit ſchon in rein 
fiterarifcher Hinficht eine höchſt interefjante Erſcheinung zu werben verſpricht. 
Der: Plan ift lange und forgfültig erwogen worden; fragen Sie, warum er 
noch immer nicht ins Leben getreten? Sehr einfah: weil es noch immer 
nicht möglich geweſen ift, die hohe obrigkeitlihe Bewilligung dazu zu er— 
langen, obwol man die VBorficht gehabt hat, bereits vor mehr als drei Mo- 
naten darum zu petitioniren. in anderes Factum. Neruda’s „Bild und 
Leben“, eine bei der böhmischen Leſewelt jehr beliebte und verbreitete belle- 
triſtiſche Zeitichrift, die bisher nur in fünfwöchentlihen Friſten ausgegeben 
wird, jollte ven Wünfchen der Lejer gemäß foeben in wöchentlichen Heften 
erfcheinen. Der allgemein geachtete Redacteur Johann Neruda fam an ge- 
eigneter Stelle um die vorjhriftmäßige Erlaubniß dazu ein, dieſelbe wurde 
ihm jebod in Gnaden verweigert. Ganz ähnlich geht es mit dem Monu- 
mente, da® man Tyl, dem größten Novelliften Böhmens, in feiner Bater- 
ſtadt Kuttenberg errichten wollte; auch dies ift nicht geftattet worden, weil 
ed „Aufjehen machen“ und zu „Demonftrationen Beranlafjung geben” könnte. 
9a die Spürnafen umferer Polizei reichen noch weiter: jelbit die prager 
„Besedy“, ganz unſchuldige Tanzunterhaltungen, wurden verboten — wes— 
halb? weil eine folhe überfeine Polizeinafe eine mittelalterliche Verſchwö— 
rung barin witterte, und es gehörte die ganze Energie eines befannten 
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prager Schriftſtellers dazu, das Berbot rückgängig zu machen. Gelüftet Sie 
noch nad weitern Beifpielen? Gut, fie ftehen zu Dienften. Von der unter 
Redaction von V. Beläak erfcheinenden ausgezeichneten Zeitfchrift „Posel z 
Prahy‘, wurde das 10. Heft confiscirt. Ebenſo wurden von der fehr be- 
fiebten „Humoristick& Listy“ jämmtlihe bisher erjchienene Nummern mit 
Ausnahme der vier erften nadhträglid in gerichtlichen Beſchlag genommen. 
Aber freilih, wen können dieſe und andere Gewaltthätigfeiten, die zu 
dem berühmten „Viribus unitis“ wahrlid nur ſchlecht paſſen, wol wunder 
nehmen, wenn man hört, wa8 erft fürzlic ein gewiſſer jemand äußerte, ber 
gern für einen der größten Staatsmänner Defterreihs gelten möchte? „Gebt 
Act”, fagte der Würdige, „in ſechs Jahren wird in Prag kein Wort böh— 
mich mehr geſprochen.“ Nun, wir haben warten gelernt, auch bie ver» 
heißenen ſechs Jahre werden wir ja wol noch überftehen und da wirb es 
fi dann zeigen, wer ſchließlich Recht behält. Inzwiſchen ſcheint es uns 
nicht, als ob Aeußerungen wie die ebenberichteten, oder Maßregeln, wie die 
. ebenerzählten, dazu beitragen können, den nationalen Frieden und bie Einig- 
feit der Kräfte herbeizuführen, deren ber öſterreichiſche Gefammtftaat doch jo 
fehr bedarf und ohne die wir alle, ja nicht blos wir, fondern mit und ganz 
Europa einer unruhvollen und verberblihen Zukunft entgegengebt.... 


Aus Wien. 
Ende Januar 1860, 


Das Tagesgefpräh bildet im unfern politifchen Kreiſen gegenwärtig 
eine Brofchüre, die zu Anfang dieſes Jahres bei F. A. Brodhaus in Leip- 
zig erfchienen ift und im dieſer kurzen Zeit bereits eine zweite Auflage er- 
lebt hat. Ihr Titel ift: „Kleine Beiträge zu großen Fragen in Defter- 
reich”, und fie verdankt ihre rajche Verbreitung mehreren Umftänden. Der 
erfte ift, daß die Brofchüre, welche die Berfaflungsfrage Oeſterreichs behan- 
belt, von der Behörde, die die Weifung erhielt, nichts auf diefe Frage Be— 
zügliches paffiren zu laffen, fofort mit Befchlag belegt und erft nach meh» 
reren Tagen, als bie allgemeine Neugierde darauf ſchon hinlänglich gefpannt 
war, wieder freigegeben wurde. Der zweite bezieht fi auf die perfönlichen 
Berhältniffe des Berfaffers, der fih zwar als folder nicht genannt, von 
dem es aber bald hieß, daß er ein höherer und eben feiner in ber bezeich- 
neten Schrift ausgefprodhenen Anfichten wegen in Ungnade gefallener öſter⸗ 
reihiiher Staatsmann fei. Die Misftimmung ift jegt hier jo groß, daß 
diefer Umftand allein binreicht, einen Mann populär zu machen. Den brit- 
ten Impuls zur Verbreitung der Broſchüre lieferte endlich die hiefige „Preffe‘, 
welche eines Morgens plögli mit einer ihre gewöhnliche Berbiffenheit noch 
überfteigenden Wuth über die Heine Schrift herfiel und fie als die Aus- 
geburt eines Schwahlopfs in Fetzen riß. Da über die Motive biefer 
Taftif kaum ein Zweifel möglich war, fo trug biefelbe zur Nachfrage und 
Lectüre der Schrift fehr viel bei. In der That find die beiden legtern Um» 
ftände für unfere gegenwärtigen Verhältniſſe jo bezeihnend, daß ich mir 
erlauben muß, näher darauf einzugehen. Was id erzähle, find feine Ge- 
heimmniffe, fondern jedermann, der in unfere Lage eingeweiht ift, wohl 
befannte Thatfachen. 
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Freiherr von Kalchberg, der Berfafler der erwähnten Brofchüre 
— nicht zu verwechfeln, wie einige deutſche Blätter gethan haben, mit feinem 
Bruder, Ritter von Kalchberg, Sectionschef im Finanzminifterium —, war beim 
Beginn feiner Laufbahn Profeſſor an der Therefianifchen Ritterafademie in 
Wien und Erzieher der Söhne des Erzherzogs Karl. Nach Ablauf feines 
Lehramts wurde er vom kaiſerlichen Prinzen zum Director, der erzherzog- 
fihen ®üteradminiftration in Schlefien ernannt, wo man ihn im Jahre 
1848 als Abgeorbneten in das Deutfhe Parlament wählte. Doch ſchon im 
Auguft deſſelben Yahres kehrte er nach Tefchen zurüd und wurde einige 
Zeit fpäter im Minifterium Bach als Statthalter des neucreirten Kron— 
landes Schlefien berufen. Nachdem er in diefer Eigenfhaft feine Aufgabe 
zur allgemeinen Zufriedenheit des Landes erfüllt hatte, wurde er, in den 
Freiherrnftand erhoben und mit dem Orden der Eifernen Krone belohnt, als 
Bicepräfident zur Statthalterei nach Lemberg verfegt. Wenn diefe Ber- 
feßung mehr einer Zurüdfegung ähnlich fah, fo ließ fie fih doch recht 
gut wieber rechtfertigen, fobald man die vamaligen Verhältniffe der oberften 
Berwaltungsbehörde von Lemberg in Erwägung zog. Hier ftand an ber 
Spige des Guberniums Graf Goluchowsky, ein Pole und Bureaufrat, der 
den nationalen Belleitäten feiner Landsleute manches durch die Finger ſah 
und dem es überhaupt mehr um die Form als um die Sache bes Regie 
rens zu thun war. Ihm gegenüber fonnte Kalchberg, deſſen echt deutſche 
Gefinnung und tüchtige Gefchäftsfenntnig außer allem Zmeifel ftanden, einen 
beilfamen Einfluß auf die Leitung der Geſchäfte ausüben.- Imfofern dieſer 
Einfluß von dem Minifterium wirklih beabfichtigt ward, ift nur zu be= 
dauern, daß benfelben fein Erfolg gefrönt hat. Kalchberg gewann, wie 
man fagt, nit nur einen weniger als geringen Einfluß, fondern er war 
auch einer der erften, welche der plöglich zum Minifter des Innern befohlene 
Goluchowsky feine Ungnade fühlen ließ. Kalchberg, gerade mit Urlaub von 
Lemberg abwefend, wurbe nicht nur an der Nüdfehr auf feinen Poften ge- 
hindert, fondern er erhielt auch nach einer mehrmöchentlichen Verlängerung 
bes Urlaubs eine zeitweilige Penfionirung. In diefer Zeit feiner unfrei= 
willigen Muße nun fcheint er die Idee zu der obigen Brofchüre gefaßt und 
ausgeführt zu haben. 

Es würde mich zu weit von der Hauptfadhe ablenken, wollte ich mich 
bier in eine Analyfe der von dem Verfaſſer gemachten Vorfchläge einlafjen. 
Die Debatte darüber gehört in das fpeciell öfterreichifche Gebiet und würde 
das Imtereffe Ihrer deutfchen Lefer kaum anziehen. Nur das Eine möchte 
ich bemerken, um wie viel größer und tiefer als früher die allgemeine Theil- 
nahme aud bei uns ift, die fih gegenwärtig ſolchen Schriften zuwendet. 
Im den vierziger Jahren hatten Schriften über Defterreih mehr ein blos 
literariſches Imtereffe; man fuchte fie, fofettirte mit ihrem pilanten Inhalt 
und übte gegen fie höchſtens die gewöhnliche Kiterarifche Kritif aus. Heute 
aber ift jeder redlich und ernſtlich gemeinte, felbft verfehlte Beitrag zur 
Löfung des politiihen Problems von thatfähliher, unmittelbar praktiſcher 
Bedeutung. Man lieft ihn nicht, um zu Iefen, fondern um die Ausführ- 
barkeit feines Inhalts zu prüfen und ſich über die beſprochenen Gegenftände 
eine eigene Meinung zu bilden. In biefem Sinne wurben denn auch die 
„SKleinen Beiträge” von der gefammten wiener Prefje begrüßt und als eine 
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willkommene Erſcheinung biscutirt. Alle größern Organe beuriheilten in 
ernſter und würdiger Weife die Schrift, wenn fie fi) auch -mit den. von ihr 
vorgefchlagenen Heilmitteln nicht einverftanden erflärten. Indem die Jour⸗ 
naliſtik namentlib das von dem Verfaſſer verlangte Maß von freiheit als 
zu ‚gering bezeichnete, fand ſie dennoch, daß das Ganze auf einer gewiegten 
Erfahrung beruhe und von dem organifatorijchen Talent des Mannes Zeug- 
niß ablege. In Wahrheit, e8 hätte ſich nur über bie Entwidelungsfähigkeit 
des Grundgedankens ftreiten lajjen, auf welde Frage jedoch feiner ber .ge- 
neigten Herren Fritifer einging. 

Blos die „Preſſe“ machte von dieſer Geneigtheit in der Beurtheilung 
der Broſchüre eine unrühmliche Ausnahme. Die „Preſſe“, welche ſich für 
liberal hält, ſchien anfangs die Schrift todtfchweigen zu wollen, was fie in 
der Negel thut, wo es fih um ein Product ‚handelt, das ihrem Liberalis- 
mus Concurrenz bietet. Als jie aber ſah, daß dies nicht länger gehe, ‚weil 
die Schrift eben zu viel geleſen wurde, brad) fie zwar ihr Schweigen, doch 
in einer nur von ber Breffe“ angewandten Weije. ‚Der Aufjag wurde 
‚„Eine freiinnige Broſchüre“ überfhrieben und dieſes Schlagwort pilant 
parürt. Zuerſt erklärt der Berfafjer des Artikels, daß „bie. Gefahr, mis- 
verftanben zu werben, ibm eine ſehr große Reſervation aufnöthige, indem 
er in vielen Fällen auf eine Beiprehung verzichten müſſe, welche jelbft 
in den fheinhar (!).nod ganz offenen Fragen die Grenzen einer negirenden 
Kritik nicht überſchreiten dürfe“. Sodann ergeht er ſich in Muthmaßungen 
über den Verfaſſer der Broſchüre, wobei er ſich geberdet, als ob er von 
letzterm noch nichts wüßte und das, was er von ihm ſagt, lediglich aus 
dem Duhalt der Brofchüre felbft errathen hätte, wahrjheiniih, um dem 
Maulaffen von Menfhen, ven er fi unter feinem Lefer vorftellt, damit zu 
-imponiren. Dierauf wird die Schrift an fi abgethan, und zwar mit ‚ein 
‚paar Sägen, wie: „Es iſt die Schrift eines Bureaufraten,; der nichts leb⸗ 
hafter als die Bureaukratie befämpft, die Schrift eines Decentraliften, ber 
gegen nichts ‚heftiger ald gegen die Decentralifation auftritt, die Schrift 
eines Feindes ber Prefverwarnungen, der gleihwol den Verwarnungen 
einen legalen Boden bereitet, bie Schrift eines Gegners des Adels, : der 
troßdem den Stand bed Adels zur Hegemonie beruft, die Schrift ‚eines Wi- 
derſachers des Goncorbats, der indefjen auch dieſem Staatsact eine liberale 
Seite abzugewinnen ‚ verfteht, ‚vie Schrift eines Freundes. der Juben, ber 
dieſe aber keineswegs ihren hriftlichen Mitbürgern gleihftellen will.“ Und ſo 
noch einige andere Sätze, die in dieſer Allgemeinheit ſammtlich unmehr. find 
und von benen ebenfo leicht das Gegentheil behauptet: werben kann, . jobald 
‚man. von. dem concreten Object abfieht. Auf diefes geht die „Preſſe“ nur 
„zum Scheine ein, indem fie drei Kapitel aus ber Broſchüre ‚auszieht und 
binter jedem einen Harlefinfprung aufführt, der es widerlegen foll. Das 
Facit des. ganzen „Artikel fol dann fein, daß „unferm Staatsbaumeifter 
wirkliche organifatoriſche Capacität nicht innewohnt“ und daß bie ange 
führten . Proben wol genügen, „um bie. Freifinnigfeit der. Broſchüre zu 
charalteriſiren“. 

Es läßt ſich über dieſe Art der Polemik mit der „Preſſe“ nicht im 
Ernſte rechten; es iſt ein alter Gag: wie das Subject fo das. Object, 
und die „Preſſe“ hat nie, vermodt, ſich von dieſem Geſetz loszuſagen. 
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In allem, mas fie thut, erkennt ‚fie nur fich jelbft und bringt ſie nur ihr 
eigenes Ih zum Ausdruck. Diefes Ich aber ift eine ‚Prineipien-. und 
Standpunttlofigkeit, wie fie meines Wiſſens fein zweites Organ in Deutjd- 
land aufweif. Vor kurzem föberal, im gegenwärtigen Moment central, 
einft für den Freihandel, jett für den Schutzzoll, einmal für Gemerbe- 
freiheit, dann für den ‚Bunftzwang, bald für den Abel gegen bie Regie— 
rung, bald für. vie Megierung gegen den bel, auf ber Börfe gegen bie 
Creditbank und in ber Greditbanf gegen die Börfe, heute für den Säbel, 
morgen für den Pöbel, hat die „Preſſe“ bereits alle Stadien durdlaufen, 
welche ein Blott ihres Weſens in unjerer Zeit nur burdhlaufen fann. Mit 
einem ‚folhen „Organ“ wäre es daher überfläffig, im Ernſte zu ftreiten, 
e8 würde die Hauptfrage: warum es den Widerfprud in ihm, auf andere 
überträgt, doch nicht begreifen können. Allein e8 mag in anderer, Beziehung 
von Nugen jein, ein. Wort darüber zu verlieren, und zwar weil es eine 
Gewiſſensſache betrifft. Die „Preſſe“ hat während ber zehmjährigen Dauer 
ihres Beſtehens „ſich mit allen Parteien abzufinden” und trogbem im gan- 
zen fih einen gewiffen „liberalen Schimmer‘ zu erhalten gewußt. ‚Wie 
fommt es nun, daß fie, bie fehr genau weiß, baf die Brofchüre des Hru. von 
Kalchberg „eine tbatfählih oppofitionelle Bedeutung in ſich fchlieft und in 
diefem Sinne auch von aller Welt aufgefaßt und gelefen wird, ihr dieſe 
wahre Bedeutung nicht nur abſpricht, fondern -fie ſogar als Trugbild ver: 
dächtigt? „Hat die „Preſſe“ vielleicht au bier. ihr eigenes Ich hervortreten 
laſſen und- hält fie das Bublifum für blöde genug, das nicht zu erfennen? 
‚Wenn dies wirklich der Ball wäre, denn hätte fie ſich ſehr geirrt. Das 
Publilum iſt nachgerade fattfam aufgeflärt, um felbft die Taktik ber ſchlauen 
„Brefle” zu durchſchauen. Und 28 bedarf keiner befondern Motive, um ihre 
Motive darzulegen. Es ift bier ein allgemeiner Glaube, daß die „Preſſe“, 
wenn ſie durch einen faux pas einige Abonnenten verlor (3. B. in Ungarn), 
fi eime oder. gar zwei Verwarnungen verfhaffte, um als „freifinnigftes 
Blatt“ ‚diefelben wieder zu gewinnen, und daß fie dann, wenn: bie. Specu- 
lation gelang, wieder nady anderer Seite. gefällig ift, um die Verwarnung 
[08 zu werden. Man erzählt fih unter ihren Leſern mehrere folder Fälle, 
und auch diesmal will man behaupten, daß es ſich nicht anders verhalte. Der 
Auffat gegen die Kalchberg'ſche Schrift wäre verfaßt worden, um ſich dadurch 
‚zu infinuiren, und er wäre abſichtlich fo, wie ich zeigte, gehalten worben, ‚um 
die Wünjhe nad zwei Seiten bin, ber liberalen und. geuvernementalen,. zu 
befriedigen. Wenn diefes wahr ift, fo läßt fi allerbings die ſehr große 
„Refervation’ und bie blos „negirende Kritik“ der „Preſſe“, welde „eine Ge 
fahr” im Reden erblidt, vollftändig begreifen. Ich will die Frage nicht 
‚weiter unterfuchen, jonbern nur hinzufügen, daß, wenn eine jolhe Behauptung 
‚im, Bublifum Boden findet, die „Preſſe“ daran felber ſchuld ift. „Seit 
Dahren nämlich beſtrebt dieſelbe ſich, den - öffentlihen Skandal augzu⸗ 
beuten und ſich dadurch ihres moraliſchen Anſehens zu berauben. Keine 
Klafie, keine Schichte der Geſellſchaft iſt vor ihren. ſchnöden Angriffen ſicher; 
fie compromittirt und denuncirt jedes Inſtitut, jede Stellung, jedes Re— 
nomme, Sie ſieht in allem eine beeinträchtigende Concurrenz und möchte 
ben Schöpfer und, Herrn jeber öffentlihen Sache fpielen. „Die „Väter der 
Stabi”, die „Bertreter des großen Grundbeſitzes“, bie „Advocaten“ find 
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ftehende Rubriken der Begeiferung, und dieſe Angriffe gelten nicht den Din 
gen, den Principien, fondern blo8 den Perfonen. Zum Beweife, daß dies 
nit übertrieben ift, fei es mir erlaubt, ſchließlich ein Beiſpiel zu citiren. 
Ueber Gerichtsverhandlungen, in welchen Dr. Johann Nepomul Berger, 
einer der hervorragendſten Advocaten Wiens (vormals Mitglied des Deut- 
fhen Parlaments), plaibirt, wirb von der „Vreſſe“ feit einiger Zeit fort- 
während mit ben craffeiten Entftellungen berichtet. Aus feinen Plaidoyer’s 
werben einzelne Säge verftümmelt herausgeriffen und dieſe dann einer hämi- 
fhen, oft fogar denunciatoriſchen Kritik unterzogen, wie dies namentlich noch 
jüngft bei dem Proceß Khünl, einer cause c&lebre, welche eine Woche hin» 
durch die Refivenz befchäftigte, geihah. Der Verteidiger mußte die Schuld 
des Angellagten zugeftehen und erflärte ſelbſt, daß er nur zum Nachtheil 
feines Clienten ſich mit der allgemeinen Stimme, der Moral und den Tra- 
bitionen des Gerichtshefs den bewiefenen Thatſachen gegenüber in Wider- 
fprudy ſetzen würde, Aber er ſuchte durch Darlegung der Motive und 
Zwede des Angeklagten den Grab der Criminalität abzuſchwächen und zu 
dieſem Ende in einem Satze darauf hinzumeifen, daß eben nur ber unglüd- 
fihe Erfolg des Unternehmens den Angeflagten, ver denfelben nun aud zu 
verantworten habe, vor Gericht führe, während der glüdliche Ufurpator, 
deffen That ihn mit einer Krone lohne, ftrafbar ausgehe. Dieſes nur ins 
direct angewandte und auf die Umftimmung einer zu ftrengen Anſchauung 
bes Gerichtshofs berechnete Gleichniß benutzte nun die „Vreſſe“ zu ben 
unbegrändetften Ausfällen. Sie denuncirte mit den gewunbenften Phrafen 
alle Apvocaten als feile Leute, die Ueberzeugungen für Geld verkaufen und 
an dasjenige felbft nicht glauben, was jie mit Pathos vertheibigen, und 
Magte vorzüglich Berger an, daß er in diefer Art übertreibe, und meinte, 
indem fie ihm eine „ſeichte Sittlichkeit” worwarf, daß er durd fein Gleich- 
niß das fittliche Urtheil der Menge gefälicht habe. Der Zwed dieſer In- 
vective war nicht ſchwer zu ergründen: denn während die „Preſſe“ Dr. Ber: 
ger, der feit dem Jahre 1848 jeder politifchen Wirkſamkeit entfagt und 
firenge feinem Berufe gelebt hat, nad oben als einen Advocaten ſchil— 
derte, der für fih eine politifche Rolle in Anſpruch nehme, ftellte fie 
ihn zugleih nah unten als eimen abtrünnigen Piberalen dar, der einen 
gemeinen Verbrecher mit einem politifchen identificire. Jede Discuffion 
darüber muß aufhören und in rmangelung einer focialen Yuftiz, 
bie wir leider nicht beiten, hat man es dem einzelnen anheimzuftellen, 
daran Gefhmad zu finden oder nicht. Die PVerftändigen und Ehrlichen 
ſollten aber nicht länger zögern, ſich zu verbinden und gemeinfam gegen bie 
Fortdauer folder Zuftände Oppofition zu machen. Schon jett follte das 
Motto der „Preſſe“: „Gleiches Recht für alle”, viel richtiger „Gleichen 
Dr— für alle” heißen und der Scharfblid eines Karl Bogt würde in ihren 
‚environs manden Beitrag für eine „Schwefelbande” Nr. 2 entdeden. Es 
ift nachgerade Zeit und es follte nicht als eine Privatfache betrachtet werben, 
daß Wien fein Prädicat „Capua der Geifter” und man könnte hinzufegen 
„ber Principien“ endlich loswerbe und, wenn nicht in Dingen der Titeratur, 
doch menigftens in ber öffentlihen Moral mit andern Hauptftäbten in 
Deutfhland auf viefelbe Stufe des Anftandes fich erhebe. Ich denke, das 
ift noch nicht viel begehrt! | = 
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Das Standbild, welches Albreht Thaer, dem wiſſenſchaftlichen Begründer 
der deutſchen Landwirthſchaft, in Berlin errichtet werben fol, ift jest vollendet. 
Das Modell dazu war befanntlicd bie leßte Arbeit des verewigten Rauch; 
es ftellt den Gefeierten in der Tradt eines wohlhabenden Landmanns dar, 
frifch, lebendig, anſpruchslos, wie die Zeitgenoffen ihn gelannt haben. Das 
Fußgeſtell ift reich verziert mit Neliefs, theils allegorifchen, theils hiſtoriſchen 
Inhalts; diefelben rühren von dem Bildhauer Hagen her, dem Lieblings» 
fhüler Rauch's, der aud an das Mopell ſelbſt die letzte Hand gelegt hat. 
Das Dentmal fol im bevorftehenden Frühjahr auf dem Pla vor der 
Baualademie aufgerichtet werden und zwar foll es die Statuen Beuth’s 
und Schinkel's, die ſich ebenfall® der Vollendung nähern, als Seitenftüde 
erhalten, 


. Im Nürnberg, dem ehemaligen Hauptjig deutſchen Kunſt- und Gewerb- 
fleiges, herrſcht gegenwärtig eine große literariihe Rührigfeit, namentlich 
aud unter den jüngern Gelehrten, welde das Germaniſche Mufeum dort 
bingezogen bat. So arbeitet Dr. 3. Müller an einer umfafjenden „Deut- 
[hen Münzgefhichte”, melde im Verlag von T. D. Weigel in Leipzig er- 
feinen wird; der Drud des erften Bandes ift ſchon ziemlich weit vor- 
geſchritten, ſodaß fein Erfcheinen in Kürze zu erwarten fteht. Dr. U. von 
Eye hat ein größeres Werk über „Albreht Dürer” vollendet, das bei 
Bed in Nördlingen erfcheinen wird, 9. Falke hat den zweiten Band 
feiner „Deutſchen Handelsgefhichte vollendet; derfelbe umfaßt die Geſchichte 
des 16., 17. und 18. Jahrhunderts und wird bereits im Laufe ber nächſten 
Wochen ausgegeben werden. Dagegen vernehmen wir zu unferm aufrich- 
tigen Bedauern, daß die ebendaſelbſt erfcheinende, von 3. Müller und J. 
Valte herausgegebene „Zeitfhrift für deutfhe Culturgeſchichte“ 
mit dem Decemberheft des abgelaufenen Yahres ihr Ende erreiht hat, da 
die Theilnahme des Publitums an dem vortrefflihen Unternehmen leider zu 
gering war, um Berleger und Herausgeber für die vielfahen Opfer, welche 
fie dabei brachten, zu entfchädigen. 


Ueber die Thätigfeit der mündener Maler wird: und von dort ge 
ſchrieben: „Hofmaler von Kogebue hat kürzlich wieder ein großes militärifches 
Gemälde, den Uebergang Suworow's über ben Panixer Paß bdarftellend, 
vollendet ; das Bild ift im Auftrage des Kaiſers von Rußland gemalt und 
gehört einem größern Cyklus an, der Suworow's unglüdlihen Feldzug in 
der Schweiz zum Gegenftande hat und von dem bereit8 vier oder fünf Ge— 
mälde vollendet find. Auch von dem regierenden König von Baiern hat 
der geniale Künftler fürzlic einen größern Auftrag erhalten, ebenfo Piloty, 
Ramberg, Th. Horfhel und andere hiefige Künſtler. Kaulbach ift eifrig 
befhäftigt mit dem Carton zu -feinem großen, für das Treppenhaus bes 
berliner Neuen Mufeums beftimmten Reformationsbild, während Schwind 
an einem großen Altarblatt arbeitet, das in der biefigen im ber Reſtau— 
ration begriffenen Domlirche aufgeftellt werben ſoll.“ 

— — 
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Derfag von 5. X. Broddaus im Leipzig. 


Erinnerungsblätter 


von W. von Sternberg. 
Sechs Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 24 Ngr. 


Mit dem foeben erfchienenen fechsten Theile liegen Sternberg’ Memoiren, 
die vielfaches Aufſehen erregt haben, nunmehr vollftändig vor. In der hoͤchſt pie 
fanten und zugleich graciöfen Weife, die Sternberg wie wenigen eigen, bietet derfelbe 
dem Lefer, am feine eigenen Lebeneſchickſale während der legten 25 Jahre anfnüpfend, 
Schilderungen der Gegenwart fomwie Porträts intereffanter Perfinlichfeiten. Bon 
Dresven ausgehend, führt er nah Manheim, Stuttgart, Weimar und über Rußland 
nah Berlin, mit deſſen Zuftänden vor und nad; 1848 er ſich ausführlich befchäftigt, 
dann nach Wien und Dresden. 








Im Verlag von Veit & Comp. in Leipzig ift ſoeben erfchienen und durch alle Büch- 
handlungen zu beziehen: 


Düweke. 


Drama in fünf Aufzügen 
von 
| ©. H. Mofenthal. 
Aum.rrsten male anfgeführt an dem k. k. Mofhorgtheater gu Wien am 19, December 1959. 
Miniatur Ausgabe. leg. broſch. Preis Ein Chlr. 








Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Platon's ſämmtliche Werke, 


Ueberſetzt von H. Müller, mit Einleitungen begleitet von U. Stei 
Sieben Bände. 8. 1850—59. Geh. Der erfte bis fehste Band jeder 
3 Thlr., der fiebente Band in zwei Abtheilungen 5 Thlr., jede Abtheilung 
einzeln 2 Thlr. 15 Nor. 
Diefe Ueberfegung ber Werte Platon’s von Hieronymus Müller ift von 


den competenteften Richtern für eine treffliche erflärt worden. Ihr Werth wird durch 
die ausgezeichneten Einleitungen von Karl Steinhart noch bedeutend erhöht. 


Brockhaus’ Reise- Atlas: 
Berlin und seine Umgebungen. 
Plan der Stadt nebst einem. Führer für Fremde. 
Preis 5 Sgr. 


Allen Besuchern Berlins als neuester, übersichtlicher und 
vollständiger Führer zu empfehlen. 








Berantwortlier Redacteur: Dr. Eduard Brodband. — Drud und Beriag von 
5. N. Brodhaus in 2eipsig. 


Deutsches Museum 


Beitfehrift für Fiteratur, Kunſt und öffentliches Teben. 
Herausgegeben 


von 


Robert Prugp. 
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Zur Erinnerung an Dr. Mlager. 
| Bon 
Karl Elze. 

Unter allen Lebensbeſchreibungen befigen die der Dichter, Gelehrten 
und Schriftfteller einen vorzugsweifen Reiz, indem fie uns unmittelbar 
in die Werkftatt des jchaffenden Geiftes einführen, deffen Entwidelung 
und Wirffamfeit uns doch immer das Höchfte und Anziehendfte bleibt. 
Die Darftellung eines der geiftigen Arbeit gewidmeten Lebens ift daher 
ſtets unferer innigen Theilnahme gewiß, felbft wenn fie nicht einem 
jener weltbewegenvden Geifter gilt, in deren Leben gewifjermafen ihre 
ganze Mitwelt zufammengefaßt erfcheint. Noch immer feſſeln uns bei- 
fpielsweife die Biographien Voß’, Seume’s, Franz Paffow’s und des 
alten Heim, und wenngleich. unfere Literatur feineswegs arm an der— 
gleichen Werfen genannt werben kann, fo wirb doch eine jede Vermeh— 
rung ihrer Zahl von dem größern und befjern Theile der Leſewelt ftets 
mit Dank willlommen geheißen. 

Eine folhe Vermehrung hofften wir auch in. dem — erſchiene 
nen Leben Dr. Mager's von Profeſſor Langbein („Dr. Karl Mager's 
Leben aus feinen Schriften, Briefen und aus authentiſchen Privat: 
mittheilungen vargeftellt von. W. Langbein‘, Stettin, von der Nahner) 
begrüßen zu fönnen, um fo mehr, ala Mager’s vielfältig bervegtes Leben 
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und jeine kraftvolle und bedeutſame ſchriftſtelleriſche Thätigkeit dem 
Lebensbeſchreiber einen reichen und dankbaren Stoff darbieten. Allein 
Profeſſor Yangbein’s Schrift ift nichts weniger als ein Leben, fondern 
vielmehr eine Charafteriftif, und zwar eine Charakteriſtik, die zum größten 
Theile in Mager's eigenen Worten gegeben ift. Sie gewährt ung durch 
bie zwedmäßige Zufammenftellung der michtigften Stelfen aus Mager's 
Schriften und Briefen tiefe und lehrreihe Blicke in fein geiftiges Werpen 
und Sein, läßt uns aber die Schilderung feines äußern Lebens, welche 
nur nebenher im den flüchtigften Umrifjen abgemacht wird, fchmerzlich 
vermiffen. Nicht einmal fein Name und feine im einem Anhange ver: 
zeichneten Schriften werden vollſtändig angegeben; von feiner Familie, 
feinem Umgange, feinen Lehrern, Mitarbeitern und Schülern erfahren 
wir nicht ein Wort. Aus der Vorrede zum zweiten Bande von Mager’s 
„Geſchichte der franzöfiichen National-Yiteratur‘ führt Profeſſor Lang- 
bein die Stelle an, in welcher der Verfafjer erzählt, wie er fchon als 
jiebzehnjähriger Jüngling in der Provinzialpreffe feiner Heimat zu 
Schriftjtellern anfing, und zwar meijt in dichterifchen Ergüffen. Er 
erwähnt aber nicht, daß Mager’s Gedichte in einem felbftändigen Bande 
gefammelt erjchienen find, und. cs wäre gewiß der Mühe werth gemejen, 
die poetifche Durchgangsperiovde eines fo begabten Geiftes näher ins 
Auge zu faffen und, dem Yejer durch einige Proben zur Anſchauung zu 
bringen. Ueberhaupt find wir mit Hrn. Yangbein nicht jowol wegen 
dejjen unzufrieden, was er uns gegeben, als wegen deſſen, was er 
uns nicht gegeben hat. Und doch jtaud gerade Hr. Yangbein dem Ver— 
ewigten nahe und gehörte zu den Fortſetzern feiner „Pädagogiſchen 
Repue“. Er hatte. ven Beruf wie wenige, uns mit einer Biographie 
Mager's zu befchenfen, welche eine bleibeude Stelle in unferer Literatur 
eingenommen hätte. Wielleicht ift die Zeit zu einer ſolchen Arbeit noch 
nicht gefommen; vielleicht müſſen erjt die. Mitlebenden weggeftorben und 
Mager in das unparteiliche Dunkel dev Vergangenheit zurückgetreten 
fein, ehe. er, wie jüngit fein Fachgenoſſe Myeillus, einer erfchöpfenden 
Darftellung feines Lebens und Wirfens theilhaftig werden lann. Einft- 
weilen: möge es uns vergönnt fein, theils nach Profeflor Langbein’s 
Schilperung, theild aus mehrjähriger perjönlicher Bekanutſchaft einige 
Züge zu. einem Bilde feines ‚äußern und innern Lebens wachzutragen 
und vor Bergeffenheit zu bewahren. 

Dr. Mager wurde, wie Profefjor Langbein berichtet, am 1. ganuer 
1810 zu Gräfrath bei Solingen geboren, beſuchte das Gymnaſium zu 
Düſſeldorf und bezog im Jahre 1828 die Univerſität Bonn, wo er ſich 
philologiſchen und philoſophiſchen Studien widmete, welche jedoch ſehr 
bald gegen das Studium der Naturwiſſenſchaften in den Hintergrund 
getreten zu ſein ſcheinen. Er war urſprünglich weder durch äußere Ver— 
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hältniffe noch durch innere Neigung zum. Schulmanne beftimmt, und 
es wäre von hohem Intereffe, den verſchlungenen Umwegen nachzugehen, 
auf welchen ein fo bedeutender Geiſt ſchließlich zu einem bleibenden 
Ehrenplate unter den deutfchen Pädagogen gelangte. ine Erbichaft 
fegte- ihn 1830 in den Stand, nah Paris zu gehen, um dort den Na- 
turwiljenichaften obzuliegen. Doch trieb es ihm zu gleicher Zeit 
gewaltfam nach ber Sorbonne, wo damals Guizot feine Vorlefungen 
über die Givilifation im Meittelalter hielt. Selbft noch lernend, begann 
er bier feine fchriftftelferifchen Arbeiten über die franzöfifche Literatur 
geichichte, während er fich um diejelbe Zeit die philofophifche Doctor 
würde (ich weiß nicht von welcher Univerfität) durch eine Abhandlung 
„De nova piscium distributione” erwarb. Profeffor Yangbein läßt 
Mager im Jahre 1833 von Paris über Berlin nach Mecklenburg geben. 
Allein ich Habe Grund zu der VBermutbung, daß Mager, fei e8 vor 
oder nach feinem parifer Aufenthalt, eine Zeit lang auch auf einer befgi- 
fchen Univerfität werweilte; doch vermag ich nicht anzugeben auf welcher. 
Ueber Mager's Stellung als Hauslehrer in Medlenburg, zu deren 
Annahme ihm wahrfcheinlich die Aufzehrung feiner Erbfchaft nöthigte, 
läßt uns Hr. Pangbein ganz im Dunfeln; wir erfahren nur, daß er 
während dieſer Zeit (1834) ven erften Band feiner „Geſchichte der 
franzöfifchen National-Piteratur” zu Wismar erfcheinen lief. Für einen 
jo feurigen und ftrebfamen Geift wie Mager war, dem das bewegliche 
rheinifche Blut in den Adern floß, fonnte natürlich in dem ftagnivenden 
Mecklenburg fein Bleiben fein. Wahrfcheinlich hat er dies Pand Goſen 
auch nur benutzt, um fich von menem einen Zehrpfennig zu weiterm 
VBormwärtsftreben zu erwerben. So finden wir ihn denn bald wieder it 
Berlin, von wo er 1835 N. von Humboldt auf einer wiffenfchaftlichen 
Reife nach Rußland begleitete. Er follte vem großen Naturforfcher be- 
hülflih fein, in Petersburg und Moskau Doubletten für das berliner 
Herbarium zu gewinnen; das ift buchftäblich alles, was Profeffor Pang- 
bein über eine für das Leben eines jungen Gelehrten fo wichtige Reife 
zu jagen hat. Warum war feine Verbindung mit Humboldt nicht won 
längerer Daner? Warum trug fie ihm nicht bleibende Früchte für eine 
Yaufbahn im prenfifchen Staatsdienft? Wie fonnte Mager, einmal bis 
in die unmittelbare Nähe des Fürften ver Naturkunde purchgedrungen, 
fih ſchon im folgenden, wenn nicht demfelben Jahre am Friedrich— 
Wilhelms⸗Gymnaſium unter Spilleke befchäftigen laſſen? Gegen Ende 
1836 faßte Mager ven Plan zur „Pädagogiſchen Revue“, konnte den 
felben aber noch nicht in Ausführung bringen, da ihm die Behörden 
bie Eonceffion verfagten. Profeſſor Langbein erklärt leider nicht, inwie: 
fern Mager einer Konceffion bedurfte, und deutet mur an, daß er fiber 
bie Ausführung feines Plans mit dem Minifterium verhandelt habe. 
20 * 
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Es läßt fich denken, daß der unabhängige und rüdfichtsloje Charakter 
Mager’s in dem bureaufratifchen Berlin weder ein freies Feld für feine 
Kraftentwidelung noch gar Anerkennung und Unterftügung zu finden 
vermochte. Gewiß verhielten fich die Herren von den grünen Tiſchen 
vielmehr mistrauifch und abjtoßend gegen den jungen Branfefopf, und 
es fam ohne Zweifel beiden Parteien erwünfcht, daß Mager 1837 als 
Profeffor der deutſchen Sprade an das Gymnaſium nach Genf be 
rufen wurde. Mager fcheint fich hier wohlgefallen zu haben; nur eins 
fehlte ihn, das war das Vaterland. Hütte er nich an Deutjchland 
gehangen, fo hätte er fich von bier aus eine vielleicht glänzende Lauf- 
bahn in Paris bilden Fünnen, wozu ihm durch Burnouf vortheilhafte 
Anerbietungen gemacht wurden. Näheres erfahren wir auch über diejen 
Punkt nicht. Allgemein befannt und Auffehen erregend ift dagegen der 
Plan geworden, Mager den philofophifchen Lehrſtuhl an der Univerfität 
zu Yaufanne zu übertragen, den er gewiß mit ebenfo vieler Freude als 
Ehre ausgefüllt haben würde. Es ging jedoch damit wie mit der un: 
gefähr um diefelbe Zeit erfolgenden Berufung Strauß’ nah Züri; 
die theologifche Facultät zu Lauſanne, Profefjor Vinet an der Spite, 
bot alle ihre Kräfte auf, die Anjtellung eines Hegelianers zu hinter: 
treiben, und die Franzöſiſche und Deutjche Schweiz zeigten fich wunderbar 
einig in ihrem Kampfe für die Orthodorie gegen die deutſche Philofophie. 

Mager nahm feine Entlafjung in Genf und wandte fich 1839 nad) 
Stuttgart, von wo aus er feiner beginnenden Kränflichfeit halber das 
Bad von Cannſladt gebrauchte. Frei von jeder Berufsthätigfeit lebte 
er bier ausſchließlich feiner Schriftftellerei, fam jedoch wahrjcheinlich 
bald zu der Erfeuntniß, daß es für einen pädagogifchen Schriftfteller 
nicht gerathen ift, fich der praftifchen Wirkfamfeit ganz zu entfremden. 
Es zog ihn von neuem nach der Schweiz, und er nahm daher im Herbfi 
1841 die Profefjur der franzöfifchen Sprache und Literatur an der 
Cantonsſchule in Aarau an, welche er drei Jahre lang beibehielt, um 
fih dann abermals von der Schularbeit freizumachen und fich in Zürich 
ausjchliegli der Literarifchen Thätigfeit zu widmen, wozu er jett um 
jo befjer in Stand gejett war, als er durch eine in jeder Beziehung 
glücliche VBerheirathung auch in den Genuß eines unabhängigen Ver: 
mögens gelangte. Dieje Berheirathung wirkte wohlthätig auf feine innere 
Unruhe und er. hielt in Zürich länger als an irgendeinem frühern Orte 
aus. Erft im Frühjahr 1348 fehrte er nach dem Baterlande zurüd, 
um das Directorat des Nealgymnafiums zu Eifenach zu übernehmen, 
wo ihm mit anerfennenswerther Xiberalität die Möglichkeit geboten 
wurde, die Ergebnifje feiner langjährigen Studien über Erziehung und 
Unterricht wenigftens theilweife ins Leben einzuführen. In dieſer Be— 
ziehung kann feine Einrichtung und Verwaltung des eifenacher Real- 
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Aymmafiums als der Abjchluß und die Krone feines Wirfens und Yebens 
angefehen werben. Leider aber war er zu biefer Zeit jchon ein ge- 
brochener Mann und nur die außerordentliche Kraft feines Geiftes ver: 
mochte der ftetig fortjchreitenden Yahmung feines Körpers noch Wider— 
ftand zu leiften. Mit bewundernswiürdiger Geduld und wahren Helven- 
muthe unterwarf er fich ſelbſt den ſchmerzhafteſten Heilverfahren, welche 
jedoch das Uebel nur aufzuhalten, aber nicht zu befeitigen vermochten. 
« 59m Sommer 1851 gebrauchte er das Seebad zu Ramsgate, von 
wo ihn die große Weltausftellung nach London lodte. Sein erftes 
Geſchäft in London war, durch die „Times“ einen Lehrer der englifchen 
Sprache für feine Schule zu fuchen. Nur einmal betrat er den Kryftall- 
palaft, unglüclicherweife nicht an dem Tage, an welchem Rollſtühle ge- 
ftattet waren. Sein erfter und einziger Gang galt bier charafteriftiich 
genug den Mafchinen, denen er fich geiftig verwandt fühlen und in denen 
er Producte derfelben Geiftesihätigkeit erkennen mochte, welcher auch 
feine Schematifirungen entfproffen waren. Außerdem fah er von dem 
ganzen großen London nichts weiter als den Dichterwinfel in der Weſt— 
minfterabtei. Die drückende Atmofphäre und das Getöfe der Weltftadt 
waren feinem zerrütteten Nervenſyſtem unerträglich, und nach einem nur 
breitägigen Aufenthalt eilte er am 14. Auguft wieder fort. Leber Paris 
und Brüffel ging er nach Mondorf bei Luremburg, um das bortige 
Bad zu verfuchen, das ihm eine Keifegefährtin unterwegs anempfohlen 
hatte. Am 13. September traf er wieder in Eifenach ein, wo ihn ver“ 
ichiedene Mishelligkeiten mit dem Minifterium wegen einiger Stellen— 
befegungen an der Schule erwarteten. Daß das Minifterium dabei 
gegen feine Wünfche und Vorfchläge entjchied, ging ihm tief zu Herzen. 
„Der Kummer”, fo fchrieb er mir am 25. October 1851, „den mir 
diefes Unglück gemacht, hat mich körperlich, geiftig und gemüthlich fo 
angegriffen, daß ich feit vier Wochen zu gar nichts zu gebrauchen bin 
und noch jett faum einen Brief ſchreiben kann. in paar Wochen habe 
ih von morgens früh bis abends fpät nur den Einen Gedanken im 
Kopfe herumgewälzt,. daß eine vierjährige Arbeit für mich verloren ift, 
daß das Schiff im Hafen feheitert. Alles Aeußerliche (Geld, Lehrmittel, 
Gebäude, Schüler 2c.) herbeizufchaffen war mir gelungen; nun find bie 
Aenferlichkeiten da, aber die Hauptſache, die Möglichkeit eines plan- 
mäßigen, bildenden und erziehenden Unterrichts, die ift nur halb gegeben. 
Diefes ewige Brüten hat mich denn fo geſchwächt, daß ich es Ihnen 
nicht fagen fan. Ich gebe dieſen Winter wöchentlich nur neun Stun- 
den, alfo an brei Tagen nur eine. Wenn ich diefe Stunde morgens 
ven 8—9 gegeben, fo bin ich für den ganzen Morgen erjchöpft, ich 
muß auf dem Sofa figen, und es ift mir unmöglich etwas zu thun. 
Wie e8 mit mir fteht, werden Sie aus ber Art fehen, wie biefer Brief 
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geichrieben ift: ich fann kaum Prädicat und Subject zufammenbringen; 
für jeven Gedanken das gerade rechte Wort zu finden ijt mir total uns 
möglich. Diefe BVerfchlimmerung meines förperlichen Zuſtandes, ver- 
bunden mit dem niederfchlagenden Gedanfen, daß die Schule das nun 
nicht jein und werben kann, was ich aus ihr zu machen im Sinne hatte, 
läßt mich nun wiünjchen, jo bald als möglich mich ins Privatleben zurüd- 
zuziehen. Am Ende des Schuljahres wurde er wirklich in den er- 
betenen Ruheſtand verfegt und war nun mach jenen eigenen Ausprude 
wieder ein Freiherr, fodag er am 15. April 1852 eine neue durchgreifende 
Eur begmmen konnte. „Bisjetzt“, jcehrieb er mir am 29. April, „habe 
ich mir zweimal zwei Moren ſetzen laſſen. Das Brennen jelbjt macht 
zwar natürlich Schmerz, doch mache ich mir daraus nichts, das nach— 
herige Eitern aber, zumal jeßt, feitvem Strychnin in die Brandwunden 
gethan wird, regt. doch die Nerven auf und macht mich zu allem zu— 
ſammenhängenden Denfen unfähig. Gott wolle geben, daß die Eur 
wenigjtens bis zu einem gewiljen Grad Beſſerung bringt, ſodaß ich mich 
wieder bejchäftigen fan,“ Im darauf folgenden Sommer (1853) ging 
er nah Teplig und Eger. : Zwei Männer mußten ihn die Treppe 
hinunter in den Wagen tragen. „Ich bin felber neugierig‘, fchreibt er, 
„ob Teplitz etwas helfen wird. Nachdem: ich fieben bis acht Wochen dort 
gebadet, will ich noch fünf bis jechs Wochen nach Eger gehen.  Möglicher: 
weife müßt weder das eine noch das andere und iſt wieder Geld und 
Zeit verloren. Wie Sie aus diejem Briefe merken, ift auch ‚mein Kopf 
ſchwach. Ich habe den ganzen Winter über zwar nachgebadht und auch 
eitiges -heransgebracht, aber nichts gearbeitet. Wenn die Bäder nicht 
enolich einen heilſamen Einfluß auf meinen Körper haben, fo darf ich 
an eigentliches Arbeiten nicht mehr denken.“ Seine Briefe aus jenen 
Jahren zeigen übrigens noch eine fräftige Handſchrift und erinnern leb- 
haft au A. von Humboldt, indem wie bet dieſem die Zeilen jtetS bergan 
fteigen. Beſonders rührend iſt jeine ‚öfters darin — — Klage, 
daß er „müde“ ſei. 

Im Jahre 1854 nahm Mager feinen Aufenthalt in Dresden, Pros 
feſſor Laugbein fagt, er habe ſich hier Hülfe von den Flußbädern ver— 
ſprochen: allein foviel ich weiß, war es vielmehr ein Proceß, welcher 
jeine Anweſenheit daſelbſt wünfchenswerth erſcheinen lief. An Fluß: 
bäder founte er bei feinem Zuftande wol faum noch denken. Während 
er noch in Yondon von feiner liebevollen Gattin geführt und auf feinen 
Stock geſtützt ſich mühſam fortzufchleppen vermochte, war er jett voll- 
jtäudig an feinen Rollſtuhl gebannt, von dem er nur nach dem Sejjel 
an feinem Schreibtiich oder nach dem Bett gelvagen wurde. Er wohute 
in. einem jener villenähnlichen Häuſer der Antonsſtadt, wo er die ver- 
einigten Annehmlichkeiten von Stadt- und Yanpleben genoß. Die Morgen: 
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und Nachmittagsftunden pflegte er, wenn ed das Wetter erlaubte, in 
feinem Rollftuhl im Garten zuzubringen. Es war ein trauriger Anblid, 
den großen ftarfgebauten Mann jo Hülflos dajigen zu: ſehen und zu 
denken, daß er in feinen gefunden Tagen nicht unerfahren in vitterlichen 
Künften und noch in Stuttgart ein gewandter und ausbauernder Reiter 
war. Er Eagte nie über fein Yeiden; fein einziger Schwer; war feine 
Unfähigkeit zum Arbeiten und die Abnahme feiner Gefichtstraft, vie ihm 
jelbft vielleicht bemerfbarer war als andern. Bon feiner Bergangenheit 
jprach er fait nie; nur die Schweiz und beſonders Zürich und Bafel 
waren öfters Gegenftand jeines Geſprächs. Seine einzige Zerftreuung 
war, ſich des Nachmittags nach einem jener veizenden öffentlichen Gärten 
fahren zu laffen, welche fich am rechten Elbufer entlang ziehen. Nach 
ver eigentlichen Stabt fam er jelten, weil ihm das Rollen feines Stuhl: 
wagens auf dem BPflafter zu empfindlich war. Außer mit den Ber- 
wandten feiner. Gattin hatte er eigentlich feinen Umgang, am wenigften 
mit Fach- und Studiengenofjen. Als daher fein Procek glüdlich beenvet 
war, fehnte er fich wieder fort und richtete fein Augenmerk nach Wies- - 
baden. Er hoffte Linderung von ber erquidendem Luft des Rheingau, 
welcher, gegen nördliche Winde und Kälte gefchütt, nur den milden Ein: 
wirfungen des Südens geöffnet ift. Eine vorgängige Reife nad) Wies- 
baden — wahrlich. fein geringes Unternehmen für einen fo kranken 
Mann — mußte ihm erſt die Gewißheit verfchaffen, daß er ein zu— 
ſagendes Unterfommen finden würde, und als er ſich davon überzeugt 
hatte, bewerfftelligte er feinen Umzug im Jahre 1856. Es follte fein 
(egter fein. Die rheinifche Luft, die‘ Luft feiner Heimat half ihin fo 
wenig als. die Bäder, die Moren und bie .Homdopathie, welcher er fich 
in’ Dresden mit großer Hoffnung in die Arme geworfen hatte. Die 
Lähmung ging endlich vom Rückenmark auf das Gehirn über und machte 
feinem bewegten und thätigen Leben am 10. Juni 1858 ein ſanftes Ende. 

Dr. Mager hat eigentlich fein im fich abgefchloffenes großes Werf 
hinterlaffen, und die beiden Schriften, welche am erjten auf eine folche 
Auszeichnung Anspruch erheben könnten, feine „Geſchichte ver franzöfi- 
jchen National: Literatur neuerer und neuejter Zeit” und feine „Ench— 
flopädie des Willens‘ fcheinen leider im unverbiente Vergeſſenheit ge: 
rathen zu fein. Bon um fo größerm Einfluffe find dagegen feine Eriti 
ſchen Schriften und vor alfen feine „Pädagogiſche Revue’ geivefen, 
welche er felbft neun Jahre redigirte und die dann noch zehn Jahre lang 
von den Herren Scheibert, ‚Langbein und Kuhr fortgefett wurde. Nicht 
geringere Bedeutung nehmen feine Schriften über Methobif, über vie 
deutſche Bürgerjchule und über moderne Humanitätsftudien in Anſpruch. 
Es ift Hier nicht der Ort, machzumwelfen und zu würdigen, welche wich- 
tige Rolle Mager in dem Kampfe zwifchen Realismus und Humanismus 
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gefpielt und welchen weitgreifenden Einfluß er auf die Geftaltung unfers 
Real- und Bürgerjchulwefens ausgeübt hat. „Das Problein des er: 
ziehenden Unterrichts”, jagt Profefjor Langbein fehr richtig, „war es, 
in. welchen alles Denken Mager's ſchließlich aufging. Das pofitive 
Wiffen als ſolches hatte im Grunde fein Iuterefje für ihn; Naturwiffen: 
ſchaft wie Philologie liegen ihn ihrem Inhalte nach eigentlich kalt. Zu 
denjenigen Gelehrten und Yehrern, welche ihren geiftigen Mittelpunkt in 
dem’ Stoffe anftatt in der Methode finden, ftand er in einem oft feinb- 
(ichen Gegenjage. Er verlangte vielmehr von jedem Lehrer, daß ihm 
nicht feine Wiffenfchaft, fondern die Kunft, diefelbe der Jugend mit: 
zutheilen und für die Formeln und ethiſche Bildung verfelben fruchtbar 
zu machen, als höchfte Aufgabe gelte. Er ging noch weiter, indem feiner 
Anficht nach die ſämmtlichen Tehrgegenftände in einer Schule nach einer 
und berjelben Methode — und zwar mach feiner genetifchen — gelehrt 
werben ſollten. Ein hohe Anforderung, die aber im Hinblid auf chao- 
tifche Verwirrung an. fo vielen Schulanftalten, wo jeder Lehrer feiner 
eigenen — oft auch gar Feiner — Methode folgt, mindeftens für ven 
Sprachunterricht einen mit voller Umparteilichkeit gemachten Verſuch ver: 
diente. Da erjt würde fich die geiftbilvdende Kraft des fprachlichen 
Unterrichts in ihrer ganzen Stärke zeigen, und bie einzige Gefahr drohende 
Klippe, die Einfeitigfeit, würde vor dem überwiegenden Nutzen gewiß in 
nichts verichwinden. Welche Erjparniß an Zeit, welche Erleichterung 
der Arbeit müßte überdies aus einer folchen Einheit der Methode ent: 
fpringen ! | 
Mager’s unabläffiges Streben war, nicht nur die Theile des Wiffens 
in jener Hand zu halten, wie Mephijtopheles fich ausprüdt, fondern 
auch das geiftige Band zwifchen ihnen Herzuftellen. Das Shftem war 
ihm ‚der Ariadnefaden durch das Yabyrinth des Pofitiven; feine Lieb: 
lingsarbeit war e8, jegliches in ein Schema einzufügen und zu orbnen. 
Diefer Zug fennzeichnet alfe feine Arbeiten von ver erften bis zur legten. 
Schon oben habe ich bemerkt, daß er fich mit einer neuen Eintheilung 
der Fiſche das Doctordiplom erwarb, und Profeffor Yangbein’s Lejer 
wiffen, daß er feine legten Kräfte einem erjchöpfenden Schema ver un: 
regelmäßigen franzöfifchen Conjugation widmete. Welche Arbeit des 
Lernens und Lehrens liegt ziwifchen biefen beiden Endpunkten aufgehäuft! 
Mifroffopifche Unterfuchungen über die Anatomie der Pflanzen ; me: 
thobifche Darftellung der Mathematif; die Emtwidelung der geneti- 
ſchen Methode; das Studium des Ariftoteles, des Spinoza, Fichte’, 
den er theilweife funfzehnmal, Hegel’s, den er. jogar dreißigmal gelejen, 
und Herbart’s; die faft 100 Bogen ftarfe: „Geſchichte der. franzöfifchen 
NationalrFiteratur“ ; die „Pädagogiſche Revue“ und wie vieles. andere! 
Miöge niemand. geringichäßig auf dieſe Geiftesthätigkeit herabbliden und 
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etwa. and der großen Zahl von Schematen, welche Mager während 
feines Lebens entworfen, einen Schluß auf die Leichtfertigfeit derſelben 
machen. Mager beberrichte das gefammte Material, che er am bie 
Schematiſirung dejjelben ging. Um die unregelmäßigen Zeitwörter ver 
franzöfifchen Sprache zu claffificiren, hatte er 3. 9: das „Dictionnaire 
de P’Academie‘ ‘fo ſorgfältig durchgearbeitet, daß er getroft verfichern 
fonnte, daß ihm nicht ein einziges Zeitwort entgangen fei. Ich weiß 
nicht, ob dieſe feine legte Arbeit vollendet und irgendwo der Deffentlich- 
feit übergeben ijt; aber jelbjt ihr ZTorfo wäre der Herausgabe werth. 
Wie Mager feinen jedesmaligen Stoff zu bemeiftern und fich zu eigen 
zu machen verftand, Hat er bejonders auch in feinen Literaturgefchichtli- 
hen Werfen und jeinen Lefebüchern bewiefen; fie waren ihm bie Ur- 
fundenbücher zu feinem Schema, die Proben auf fein Erempel. 

Behalten wir diefen Grumdzug von Mager’s geiftigem Wefen im 
Auge, jo finden wir darin auch den Schlüffel zu feinem  Lebergange 
von den Naturwifjenfchaften zu feinen fprachlichen Studien und feiner 
pädagogijchen Wirkſamleit. Was war natürlicher, ald daß er von ber 
Spitematifirung der Natur zu der bes Geiſtes fortfchritt? Daß er 
ben Geiſt in feiner unmittelbarjten Ausftrömung, in der Sprade, zu 
erfaffen ftrebte? Was lag ihm näher, als daß er für die Ergebnifje 
feines Denkens den fruchtbarjten Wirkungsfreis, den der Schule, auf- 
fuchte und daß er feine eigene formale und ethiiche Bildung auf bie 
Jugend und durch die Jugend auf die Nation zu übertragen trachtete? 
Denn für ihn war die ethifhe Bildung fowel feiner felbft als bes 
Bolfes die edelſte Frucht des Denkens und Unterrichtens. Er hatte fich 
nach feinen eigenen Worten eine äußere und innere Unabhängigkeit zu 
erringen gewußt, die ihm geftattete, allen Parteien gegenüber aufrecht 
zu ſtehen. Er handelte nach dem Grundfaße: Amicus Plato, sed magis 
amica veritas! Männliche Wahrhaftigkeit, Geradheit und Nechtichaffen: 
heit gehörten zu dem jchönften Seiten feines Charakters. Unferer rüd: 
fihtsvollen Zeit erjchien er daher oft genug rückſichtslos und fchroff. 
Allerdings trat fein Gemüth gegen feinen Berftand überall zurüd, und 
es läßt fich nicht ableuguen, daß theils feine einfeitige Richtung, theile 
die durch feine Krankheit hervorgebradhte Vereinzelung ihm einen Anftrich 
von trodenem Pedantismus und beftigem Eigenfinn gaben. 

Es kann in der That nicht befremden, daß Mager in der äftheti- 
ihen Welt minder heimifch war als in der logiſchen. In Bezug auf 
bie Poeſie jagt er jelbft, daß die Zeit, wo ihm Gefühl und Gebanfe 
unmwillfürlih zum Bilde wurden, kaum vier Jahre gedauert hat. Und 
was die Kunſt anlangt, fo hätte es ihm namentlich während jeines 
dresdener Aufenthalts nahe gelegen, Theilnahme für biefelbe zu zeigen; 
allein er bejaß feinen Sinn für das Kunftjchöne weder in der Malerei 
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und Bilohauerei, noch in dev Muſik und ſprach nie ein Bedauern dars 
über aus, dar ihn feine Krankheit am Beſuch der Kunftfammlungen 
und des Theaters verhinderte. 

In deſto höherm Maße war Mager dagegen em „‚politifches Ge: 
Ihöpf”. Solange er noch im Hegelthum befangen war, galt ihm, mas: 
türlich der Staat als das fittliche Univerfum, in welchem Kirche und 
Schule nur Momente find. Später änderte er jedoch dieſe Anficht 
wejentlich und wurde mamentlich ein abgejagter Feind des Staatsjchul- 
weſens, das er im heftigiten Zorne eine Erfindung des Teufels nannte. 
Mager hatte zwei Revolutionen erlebt, die Julirevolution in Baris und 
die von 1848 in Deutjchland. Bon der erjter: befennt er, daß fie ihn 
wie. fo viele andere getäufcht, daß er den Anfang eines Finale für eine 
Duvertüre gehalten. Der traurige Ausgang der zweiten benahm ihm‘ 
Hoffnung und Muth und Tief ihn an feiner Zeit verzweifeln, Sie 
veranlaßter ihn, feine „Pädagogiſche Revue“ jüngern und freubigern 
Händen zu übergeben, da er fi unter jolchen Berhäftniffen unfähig um 
unluſtig fühlte, in Deutfchland öffentlich zu wirken. „Geht“, fo fchreibt: 
er im November 1848 an Profeifor Langbein, „die im März auf: 
gegangene Hoffnung wieder unter, jo iſt der einzige Dienft, den ich ven 
Deutſchen noch zu leiften weiß, eim gemetifches engliſches Sprachbuch, 
das den Leuten das Englijchlernen: leichter macht, damit fie nach. Nord: 
amerifa gehen können.” Zrug er ſich doch ſelbſt mit dem Gedanken der 
Auswanderung, umd wer weiß, ob er nicht Amerika. wenigstens: verfucht. 
hätte, wenn er nicht durch ſeine Krankheit an das Vaterland gefefjelt 
gewejen wäre Es bedarf kaum ver Erwähnung, daß Mager einer ent: 
ſchieden freifinnigen Politif huldigte, wenngleich er die eigentliche: Partei 
ber Liberalen : gelegentlich. vor: den Kopf ſtieß. Er war eben zu ſelb⸗ 
ftändig und abhängig, um eim Parteimann zu fein Obgleich feiner 
ganzen Anlage nach ein vepubfitanifcher Charafter, war ihm doch die 
beichränfte Monarchie wenigftens für Deutſchland die erwünſchteſte 
Staatsform. Dieſe bejchränfte Monarchie faßte er aber wefentlich 
anders anf, als fie indem jogenannten conftitntionellen Staate mit 
feiner unmöglichen Theilung der Gewalten zu Tage tritt, ja der Con— 
ſtitutionalismus war ihm jogar als eitte Yüge widerwärtig. 

Bit es uns gelingen, durch unfere Skizze darzuthun, daß Mager nicht 
nur ein ‚ausgezeichneter Pädagog, jondern überhaupt ein . bedeutender 
Menſch und hervorragender Schriftiteller war,. jo erjcheint wielleicht auch 
der Borjchlag gerechtfertigt, mit welchem wir dieſelbe bejchließen "wollen, 
näntlich der, eine Gefammtausgabe jeiner philefophiich = fcholaftifchen 
Schriften zu weranftalten. Wir rechnen zu dieſen vornehmlich feine 
„Briefe. an eine Dame über die Hegel'ſche Philoſophie“; „Ueber ven 
Unterricht iu fremden Sprachen‘; „Die deutfche Bürgerjchule‘‘; die drei 
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Theile feiner „Modernen Humanitätsftubien‘‘; „Einrichtung und Untere 
richtsplan eines Bürgerghymnaſiums“ ꝛc. Eine folhe Sammlung, vie 
fich durch eine Nachleſe feiner beveutendften Auffäge in der „Pädagogi— 
ſchen Revue” noch jehr bereichern ließe, wäre das befte Denkmal und 
zugleich eine Art innerer Biographie des Berfiorbenen; fie würde aber 
auch einer jegensreichen Wirkfamfeit bei allen Gönnern, Freunden und 
Dienern des. Schulwefens gewiß fein. Profeffor Langbein, ein fo treff- 
licher Kenner von Mager's Schriften, könnte fich durch die Herausgabe 
in der That ein bleibendes Verdienſt um die Pädagogik erwerben. Be— 
venfen ähnlicher Art wie etwa bei einer erjchöpfenden Lebensbefchreibung 
ftänden dem Unternehmen nicht im Wege, und die einzige Schwierigkeit 
wäre, etliche Verleger umter Einen Hut zu bringen. Und das müßte 
ſich ja doch bei den gegenwärtigen vegen Einheitsbeftrebungen im unſerm 
Baterlande ohne große Mühe bewerkftelligen Lajjen!? 


Kirche, Staat und Dolk. 


„Verſuch einer juriftifchen Theorie vom Eigenthum der römifch = Fatholifchen Kirche ır, 
von P. Chrift. Sternberg.” (Stuttgart, Göpel.) 


Derr Sternberg hat vieles in feinem Leben gelernt, num feinen kurzen 
und biündigen Titel machen. Wir geben nämlich in der Ueberſchrift 
nur einen Schatten, nur ein Echo, nur den Kopf des Bandwurms, der 
jih auf einer Grofoctanfeite von oben bis unten zu den „24 Fr. for. 
W. oder. 7%, Sgr.“ hinabwindet, welche ber ermüdete Leſer reichlich 
am Titel allein verdient hat. Hr. Sternberg, der dem forfchenden Publi— 
fum unbedingt mit nächjtem viel befaunter werden wird, foll kürzere 
Zitel und längere Bücher fchreiben; denn wenn man die 7Y, Spr. am 
Zitellejen verdient hat, jo gibt der Verfajfer uns 47 Seiten Orafel- 
jprüche, eine ganz neue Theorie vom Kirchenrecht in Paragraphen, in 
allerconcifefter Faſſung. 

Die italienischen Wirren, die noch lange Fein Ende abjehen laſſen, 
die Goncordate Badens, Würtembergs, die Verwirrung aller Begriffe, 
die jogar unfer „denkendes“ Deutjchland ergriffen hat, machen eine 
pofitive, Mare, allverftändliche Theorie vom firchlichen Gut und Eigen: 
thum zum wahrhaft jchreienden Bedürfniß. Hr. Sternberg, ein rhein- 
Ländifcher Katholif, verfucht diefe Theorie in ihren erjtgezogenen einfachen 
Grundlinien. Der Berfaffer hat dabei ven großen VBortheil, daß er das 
tatholiſche Dogma als unverlegt und unantaſtbar vorausjegt; die Kirche 
jelbjt wie alle gläubigen Kirchenvechtslehrer können ihn daher nicht ‚von 
vornherein als anrüchig, als ‚niger, verwerfen; fie müfjen vielmehr auf 
feine Rechtslehre eingehen, da er den orthodoxen Boden mit ihnen theilt, 
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Diefe Orthoborie des Verfajjers ift auch fein bloßer Schein oder 
Borwand: der Verfaſſer fett vielmehr die „allgemeine Kirche‘ als ab- 
folnten Eigenthümer der Kirchengüter, und den Papſt als autofratifchen 
Beherrfcher der Kirche zum unbefchränften Disponenten über alles wirk— 
liche Kirchengut. Er geftattet folgerecht nicht, daß abfallende oder viffen- 
tirende Gemeinden, Bezirke, Provinzen, Yänder, das Kirchengut bei 
ihrem Ausfcheiden aus der Allgemeinheit der Kirche mit ſich nehmen. 
Aber ebenfo jcharf unterfcheivet der Verfaſſer zwiſchen der Kirche als 
folcher erworbenem Gut und anderm Gute, welches den Katholiken, den 
stirchengemeinden, ven Givilgemeinden oder dem Staate erworben ift. 
Eigenthum, fagt er, ift eben Eigenthum, es eignet jemand, einem con: 
ereten Einzelnen; denn auch die „„moraliiche Berfon‘ wird vom echte 
als concrete Einzelheit gevacht und muß als folche in Necht und Befit 
geſchützt und aufrecht erhalten werden. Die ganze Unterfuchung geht 
jedesmal dahin, wer der wahre Eigentümer fei, und die Abficht des 
Berfaffers iſt deutlich diefe: den Theorien der neuern SKirchenrechts- 
(ehrer und Goncordate gegenüber das Eigenthum der Katholiken, Kirchen: 
und Givilgemeinden forwie des Staates vor dem Communismus der all 
gemeinen Kirche zu bewahren, welcher Communismus nur ein anderer 
Ausdruck ift für die „Wiederbelebung des Mittelalters“, ein bei vielen 
anfchaulicherer Begriff. 

So fcheint denn Hrn. Sternberg’s neue Kirchenrechtölehre zwar den 
Ultramontanen aus der Seele gefchrieben zu fein, ihre Wünſche umd 
Hoffnungen zu ſtützen — und in der That mitffen fie fich mit ihr zu— 
frieven geben —; wenn aber ver Papft der willfürliche Disponent über 
alles Gut der allgemeinen Kirche ift, jo tritt ihm die Sonveränetät des 
Staats als gewichtiger Factor yeyenüber, da ja das Staatsgefeg erft 
jeden Bejig innerhalb des Staats — und was ift außerhalb deffelben? — 
confacrirt, ja erfchafft! Wenn auch die Kirche felig Tprechen und ver- 
dammen fann, wo und wen fie will, fo gehört ihr doch fein irdifcher 
Thaler und fein Zoll breit Bodens ohne des Staats zuftinmenden 
Willen. Die Allgemeinheit der Staatsbürger kann für irgendeine Eigen- 
thumsbeſtimmung verdammt werden, aber eine Bulle ift fein Caſſations— 
urtheil in Angelegenheiten des Mein und Dein. So ift denn ber Ver: 
faffer äußert vorjichtig, juriftifch pedantifch in der Wahl feiner Ausprüde: 
„Kirche, Kirchengewalt, Pfuarrfirche, Pfarranftalt, Pfarrgemeinde, Diö— 
cefe, Diöcefanverband “ ıc. Er empfiehlt den Staaten und jtnatlichen 
Heinern Verbänden eine Farce, bejonnene Auseinanderfegung mit der 
Kirche, und die Schrift wimmelt von leider allzu aphoriftifchen An: 
deutungen, welche Rechte zu veferviven find, welches fchreiende Unrecht 
fchon begangen ward, welche neue Nechtsverleßungen noch zu befürchten 
ftehen. 
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Behufs diefer Auseinanderfegung dringt der Verfaffer befonders auf 
eine ſcharfe Eruirung derjenigen Rechte, über welche der Fürft allein 
oder in Gemeinfchaft mit ven Kammern verfügen kann. Dabei erfahren 
wir 3. B., daß in Rheinpreußen (auch Luremburg), Rheinheſſen, Rhein— 
baiern, Belgien und Frankreich, wo die Eigenthumsrechte an ven Kirchen 
gütern auf dem Goncordat Pius’ VII. und Napoleon’s I. von 1801 und 
den weitern bezüglichen Gejegen beruhen, die „allgemeine fatholifche 
Kirche” feinen Span Eigenthum befige; daß die Pfarrfirchen in jenen 
Bezirken den Eivil- (nicht einmal ven Pfarr-)Gemeinden uud die Dom— 
firchen dem Staate gehören. Daß übrigens König und Kammern das 
Eigenthum der Civilgemeinden nicht zu vergeben haben, verjteht fich von 
jeldft. Neu im befonvdern iſt mebenbei, daß der Kölner Dom dem preu— 
Bifchen Staate gehört ! 

Wie ſteht e8 denn in den Gebieten mit preußiichem „Landrecht“? 
Dort find die Pfarrgemeinden und Diödcefangemeinden, nicht aber vie 
firchlichen Anftalten, Pfarr- oder bifchöfliche Kirche die Eigenthümer. 
Hier liegt der wahre Eisbrecher wider die Flut der Goncordate: vie 
neue Univerfalmonarchie unter der Tiara, die man jo emſig durch den 
Klerus, die geiftlichen Orden und vermitteld der Kirchengüter anzubahnen 
jucht, dürfte daher jelbft bei der Willführigfeit der Fürften und ber 
Schwäche der Regierungen in den Gebieten des Concordats von 1801 
jowie in den Ländern des preußijchen Lanprechts bei den aufgeflärten 
Katholifen den kräftigſten Widerſtand finden. Dieſe Katholifen brauchen 
ber Gefchichte der Kirche, der Pfarreien und Pfarrgüter nur etwas nach— 
zuferfchen, um zu erfahren, wie ver. Klerus zur Zeit der Blüte des 
Kanonifchen Rechts mit den VBermögen der Pfarreien gejchaltet hat, 
zum fortwährenden Nachtheil des als rechtlos behandelten Volls, um 
endlich fefte Hand auf ihr Erbgut, auf das von ihnen bergegebene, nur 
zu ihren firchlichen Zweden bejtimmte Eigenthum zu legen. 

War der erjte Theil des Schrifthens jchon interefjant, ſo ift 
der zweite ein wahres Labſal für fritiiche Gemüther. Es wird nämlich 
die grenzenlofe Verwirrung conftatirt, die unter den hervorragendſten 
fatholijchen Kirchenrechtsiehrern herrſcht, ſobald es fich vom Eigenthümer 
firchlicher Güter handelt. Hr. Walter in Bonn z. B., der im fehr 
großem Anfehen fteht, wird fich wol auf gewiſſe faft fomifche, obgleich 
wohlformulirte Anklagen wohl oder übel zu vertheidigen haben. Hr. Walter 
macht fich nämlich nichts daraus, zuerjt die „allgemeine Kirche‘ als 
Eigenthümerin aufzuftellen, dann in einem jpätern Paragraphen dies zu 
widerrufen, dafür die „Domkirche“, daneben auch die „„Didcefangläubi- 
gen“, ferner jede einzelne „kirchliche Anſtalt“ (Pfarrkirche 2c.), zuletzt 
gar „die Armen‘ in corpore al8 die wahren Eigenthümer einer und 
derfelben Sache hinzuftellen! Eine Sache, als ungetheilt gedacht, fann 
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unmöglih mehr als Einen vollen Eigenthümer haben: ber berühmte 
Hr. Walter Hätte ſich alfo einer juriftiichen Abfurvität fchuldig gemacht. 
Noch Höher und zur krönenden Blüte ausgebildet erfcheint diefe Ab- 
furdität in einem Urtheile des königlichen Landgerichts zu Trier vom Jahre 
1856 und in einem voriges Jahr erfchienenen Buche des Hrn. Gräff, 
Präfidenten jenes Gerichts, welcher beide male fich nicht ſcheut, für eine 
und bdiejelbe Pfarrficche in Rheinpreußen 15—20 verfchiedene Eigen- 
thümer zu behanpten!! Die Richter zu Koblenz traten der Anficht derer 
von Trier bei; der Fölnifche Appellhof hat früher widerfprochen, fpäter 
finden wir ihm auf jeiten der Gerichte von Trier-Koblenz. Der Caſſa— 
tionshof zu Berlin. — eine wahre Säule preufifchen Rechts — hat 
bisjegt ftets die rheiniſchen Urtheile reformirt, welche die Kirche und 
kirchlichen Anftalten als Eigenthümer der Pfarrfirchen varftellten; er 
hat bisjegt unverbrüchlich erklärt, daß diefes Eigenthum nach franzdji- 
chen Gejeten den Civilgemeinden gehöre. Aber fteht nicht zu fürchten, 
daß die verehrungswürdigen Mitglieder des Caffationshofes zu Berlin 
endlich ausfterben und ans der nachgewachfenen rheinifchen Magiftratur 
erjetst werben? 

Welche Yuftiz am Rhein! Der Verfaſſer weiß für ſie nur eine 
letzte Entſchuldigung, daß nämlich die Regierung ſolange ruhig zu— 
geſehen. Auf der rheinischen Friedrich-Wilhelms-Univerſität ſei ſeit den 
zwanziger Jahren das allgemeine Kirchenrecht unklar und ſchlecht geleſen 
worden; das particulare rheiniſche aber, das auf dem Concordat von 
1801 und den organiſchen Artikeln von 1802 fg. beruhe, habe man 
— im Rheinlande, das ſich ſolange mit weit ſchlechtern Errungenſchaften 
ſoviel gewußt! — immer en bagatelle tractirt. Die Regierung habe 
die Pflicht, endlich einzufchreiten und vorab den Firchenrechtlichen Uni— 
verfitätsunterricht zu Bonn und auch zu Berlin aufzubejfern. Nicht 
nur die Intereffen der Yuftizpflege und das Recht des preufifchen Vollks 
jeien gefährdet, was allerdings die Hauptfache, fondern die Regierung 
und jelbft das Königshaus feien bei ver Sache im Spiele. 

So wird uns berichtet von wiberwärtigen Zwiftigfeiten zwifchen einer 
Pfarr- und Civilgemeinde zu Köln, in welche fich die Regierung zu Köln 
als Parteigängerin der rheinischen Yuriftenanficht mifchte, ſodaß im 
borigen Jahre (Auguft) der Eultusminifter Hr. von Bethmann-Hollweg 
im Sinne der Entjcheivungen des berliner Caffationshofs und gegen die 
Anſchauungen der rheinischen Gerichte energifch einfchreiten mußte, um 
die richtigen „Regulative“ und Normen zur Geltung zu bringen. 

Eine wahre cause eelöbre bildet der faft vierzigjährige Streit ber 
preußifchen Staatsregierung gegen die höhere Geiftlichfeit zu Trier im 
Punkte des Eigenthumsrechtes an der dortigen Jeſuitenkirche. Diefe 
cause hat eine eigene Literatur hervorgerufen, unaufhörliche Reibungen 
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veratilaßt und faft jo viel Geld gefoftet als die Kivche werth ift — und 
das bios, fagt der Verfaſſer, weil ver firchenrechtliche Unterricht der 
rheinifchen Theologen und Iuriften fo elendiglich fehlecht ijt, daß man 
dort nicht mehr Recht von Unrecht unterfcheiden kann. Mußten doch) 
die Könige Friedrich Wilhelm, Il. und IV. fi in Büchern, welche durch 
ganz Deutjchland verbreitet find, Spott und Schimpf von geiftlicher 
Seite anthun lafjen! Nicht einmal eine officisfe Wiverlegung ‚erichien, 
wo doch das gute Mecht des Monarchen jevem ins Auge ftah! Die 
Geiftlichkeit zu Trier bezahlte eine einzige Denkſchrift mit 2000 Thlrn. 
Gold, und der jegt verewigte Advocat, der ſtets dem Nechte gedient und 
im gejegneten Andenken fortlebt, ließ fich durch feine religiäfe Vorliebe 
und Parteiftellung zur Bertheidigung des offenbaren Unrechts hinreißen. 
Doch wir jchließen, damit unfere Anzeige nicht die Dimenfion des 
Büchleins jelbjt erreiche. Die Katholiken in Aheinpreußen, in Preußen 
überhaupt, dann in Würtemberg und vornehmlich. in Baden, find ge- 
nügend aufmerffan gemacht. Wenn die angegriffenen Kirchenrechtslehrer 
"den Handſchuh aufheben, jo kann fich eine Polemik entjpinnen, die für 
Wiffenjchaft und Yeben — wenn vom Yeben endlich in Deutfchland vie 
Rede: fein ſoll — die reichjten Früchte tragen muß. ‚Dem wadeen 
Herrn Berfaffer aber‘ unſern wärmften Danf, er — ie Leuchte in 
ein ‚Chaos geworfen. | 


11 


6 e di cd te. 
I. Zus sdinnin- Bolt 


eudolf Wienbarg. 
Vor der Nordſee ſchůhen Deiche, Gold'ne Saatenſtröme rauſchen, 


Starke Wehren, dieſe Lande; In das Tiefland, das er zeugte 
Vor der Oſtſee Privilegien, Mit der Elbe, mit der Eider, 
Der Verträge altes Bollwerk, Das er grollend wiederfordert. 
Aufgerichtet mit dem Nachbar — 

Alſo war der Väter Meinung. Schlimmer Feind aus alten Tagen 


War uns auch der Herr der Belte, 
Schliminer Feind iſt uns die Nordſee! Einft gewaltig, Englands Zwingherr, 
Furchthar iſt der alte Meergott, — An Europas Buchten, Küſten, 
Wenn er in den Mitternächten Wo nur, Hüttenraud; emporitieg, 
Auf dem weißen Gifcht der Wogen Böfer Dämon, doch vor allem 
Mit des Abgrunds büfterm Auge Dieſer Lande fteter ‚Dränger. 
Ueber unf're Deiche hinſchaut: 
In das Land, wo Roſſe wiehern, Bor der Nordſee grimmem Herrſcher 
Stiere fid) zum. Kampfe ‚fordern, Bauten; Deiche unſ're Bäter; . 
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Bor dem alten Herrn der Belte, Nach und nad) des Lebens Pulje. 
Bor dem wilden Waflerdänen Däniſch werden, ohn' Erlöfung 
— Eh' ihn nody Verträge banden — Ihm die lede Barfe rudern; 
Scafften Ruh’ fid) ihre Schwerter. Bon Europas Geifterriefen, 
Deſſen Sprade wir verfünden, 


Auf der Heide, in dem grauen Ab uns wenden, längft verzwergter 
Moos verwitternder Gefteine, Größe Eitelkeit zur Frone; 
Sind verfprengt die rothen Tropfen Schleswig, unfer theures, fchönes, 
Ihres Blutes und des Dänen. Gleich der kriegsgefang'nen Sklavin, 
Ihm zur Morgengabe Laffen 
Dänenjody verfiel der Jüte, Für die ffandinavfche Hochzeit: 
Hamlet's früh verfhollner Kämpe, Das begehrt er, darum brady er 
Starf und unabhängig vorbem; Ein ind Land mit alter Wildheit. 


Auch auf Schleiland, Anglerd Heimat, 

An den Küftenfaum ver riefen Bor der Norbfee grimmem Herrſcher 
Trat fein Eifenfuß als Herrſcher; Bauten Deiche unf're Väter; 

Selbft das jtolze Nordalbingien Bor dem alten Herrn der Belte, 
Ueberjlog ſchon feine Fahne, Bor dem wüſten Waflerbänen, 

Bis durch Wucht des Sachſenſchwertes Eh’ ihn noch Verträge banden, 
Schlacht um Schlacht der Boden frei Shafften Ruh’ fid ihre Schwerter. 


ward, A 
Waren wir der Ahnen unmwerth? 
God hinauf zur Königeane. Wir au, wir auch hoben Schwerter, 


Bor der Nordfee ſchützen Deiche, Wuchtige zum Schu der Lande, 


Starte Wehren, diefe Länder; Hort nod) kämpfend, ald uns Deutſchland 
Bor der Oftfee Privilegien, Ballen ließ, das ſelbſt gefallen. 
VRRUBEIDEN MEHzüge, Lachende Banner, frühlinghafte, 


Unfrer Rechte Bollwerk, mit dem, 


Dänenfönig aufgerichtet, Vliegend einft von Gieg zu Siegel 


Den? ich eurer, wallt das Blut mir 
Freudig auf im wunden Bufen; 
Den? ich eurer, trübt ein Nebel 
Grau'nvoll mir die wachen Sinne, 
Und id; fehe durch den Nebel 

j i ände, die bie ſchwarzen Zeichen 
Was ift böfer? find’8 der Nordfee Pänd 
Fluten durch die Deiche braufend? Schrieben euch auf eure Flügel. 
Oder ſind's die Waſſerdänen Ohne Banner, ohne Waffen — 
Unfern Boden überſchwemmend? Nicht entriß fie und der Däne — 
Stehen wir mit nadtem Bufen 


Alſo war der Bäter Meinung — 
Fabel längft ſchon — bis der off'ne 
Unheilbare Brudy erfolgte. 


Ganze athmende Geſchlechter, Auf den Trümmern der Verträge. 

Grüne Inſeln riß bie Nordſee Doch ihr wißt es, brave Mannen, 
In den Abgrund: doch fie bläſt uns gu ben Bufen wohnt die Treue! 

An mit kühnen Lebensodem, Doch auf alten Pebensgrunde 


Friſcht die Glieder, ftählt den Arm t v N 

Zu dem Kampfe, den fie aufprängt. Hefe nolg ver "np: ber Amt: 
Bor der Nordfee ſchützen Deihe — — 

Schlimm’rer Feind ift und der Enkel Bor der Oftfee nicht mehr alte 


Gorm’s: wo er gebietet, ftoden Privilegien diefe Lande. 
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Deiche brechen und Verträge, Aufreht noch den Arm gewunden 

Deiche flidt man, dody Verträge, Um die Schwefter, die gebunden 

Die gebrohen — naht die Stunde — Matte Blide auf dich richtet! 

Richtet neu man auf vom Grunde. Gag’ ihr tröftend, vor der Welt ihr: 
Unſer Bund ift nicht vernichtet! 

Steh’ denn feft, du tapf'rer Streiter Nie, folang’ ver Norbfee Wogen 


Tauſendjähriger Bewährung, Donnernd an die Lande ſchlagen, 
In der feindlihen Umſperrung Wird der Holfte feinem alten 


Feſt und ftolz, mein Holfte bu! Bruderbund mit dir entfagen! 


11. Zwei Gedichte, 
Bon 
Karl Xemde. 





1. Beilden vom Berg. 


Beilhen vom Berg, woran mahneft Beilhen vom Berg, woran mahneft 
du mich? du mid? 
Hoch auf den Bergen, da pflüdte Jubelnde Liebe, die pflüdte dic. 
ih did Herzen vol Sehnen, Blide voll 


Wolken tief unten, Aare hoch oben, Bangen, 

Bor uns am Abhang die Gemfen Suchen und Finden, glühende Wan- 
oben — gen — 

Beilhen vom Berge, wohin ift die Beilden vom Berge, wohin ift die 
Zeit? — Zeit? 

Weit dahinten, ach ewig weit! Weit dahinten, ach ewig weit ! 


Beilhen vom Berg, woran mahneft du mich? 
Hab’ ih von allem nun nichts als did. 
Mufte das Glüd fo ſchnell zerftieben, 

Fern find die Berge, ferner das Lieben — 
Beilhen vom Berge, wohin ift die Zeit? 
Weit dahinten, ach ewig weit! 


2. Rorber und Rofe. 
Erft der Lorber, dann die Rofe — Seit dem’ Tage kommen Lieber, 
Sagteft du mit finn’gem Blid, Ziehn Geftalten groß und fühn, 
Lächelnd, glühend, o bu * Seit dem Tage fühl ich's wieder 
Sprachſt du wirklich mein Geſchick? Heimlich wie von Liebe blühn. 


1860. 8. 21 
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I Jeut Gedichte. 
Bon : 
Paul Erhardt. 


1. Sommerliche. 
In des Frühlings jungen Tagen, Blöde Jugend mag ſich härmen, 
Wenn die Nadtigallen ſchlagen Mag mit Grollen, mag mit Lärmen 
Durd die Thäler nah und weit, Wandern durch die weite Welt, 
Mögt ihr feufzen, mögt ihr Magen Oper mag aud nächtlich ſchwärmen 
Bon der Liebe ſüßem Leid: Einfam unterm GSternenzelt: 
Aber zieht der Sommer golden, Doch der Mann, bedadht und meife, 
Ganz befränzt mit Blütendolven, Weiß, wie furz die Lebensreife, 
Im Triumph die Welt entlang, Keiner, feiner fehrt zurüd, 
Dann zu Füßen eurer Holden Und fo hält er, ſtark und leife, 
Singet jubelnden Gefang. Feſt den flücht'gen Augenblid. 





Holder Sommer meines Febens, 
Nein, du ftrahlft mir nicht vergebens, 
Neuer Muth entflammet mic, 

Und die Knospe meines Streben 
Deffnet deinen Gluten fid. 

Was id eh'mals litt und lernte, 
So das Nahe, das Entfernte, 

Alles fproßt auf meinem Pfad, 

Und es reift zu gold'ner Ernte 
Meines Lebens ftolze Saat! 


2. Luft oder Qual? 
Warum Hopfft du fo, zitternde Bruft? Die du das Herz gefangen mir hältſt, 
Warum pochſt du fo, ahnen des Herz? Duftige Rofe auf grünender Au’, 
Iſt e8 die fähelnde Schwinge der Luft, Die du das Blut in den Adern mir 


Iſt es leife verhallender Schmerz? ſchwellſt, 
Alle das Wogen, alle das Sehnen Du mit den Augen ſo leuchtend und 
Quillet und löſt ſich in perlenden blau: 


Thränen, Alle das Wogen, alle das Sehnen, 
Fremde ſich ſelber und unbewußt. Quellende Seufzer, perlende Thränen, 
Meinen nur dich, o du lieblichſte Fran! 


Dir fi) zu neigen mit ſchüchternem Gruß, 

Leis wie der Zephyr die Blume umkreiſt, 

Did zu umfangen mit flammendem Kuß, 

Kühn wie der Blig aus den Wolfen fi reift — 

Süßeſtes Wogen, entzüdendes Sehnen! 

Thränen zu Küffen und Küffe zu Thränen, s 
Wonnen und Qualen im Doppelgenuß! 


Bon Paul Erharbt. 
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3, Unerfättlid. 


Barum dein Kuß, fo warm, fo ſüß, 
Dod meiner Seele Durft nicht ftillt? 
Weil immer neu der Liebe Born 
Mir aus dem tiefften Herzen quillt; 


Weil unter meines Kuffes Glut 
Stets roſ'ger deine Pippe blüht, 
Dein Auge mir, dein lächelnves, 
Stets leuchtender entgegenfprübht. 


So zündet Stern an Stern ſich an 
Am Himmelsdom in nächt'ger Zeit, 
Und brauſend gießt dir in das Herz 
Sich flammende Unendlichkeit. 


4. Beihnacht. 


O du der Jugend liebſter Traum, 
Du meiner Kindheit Feſtgedicht, 
Wie ſtrahlſt du heute mir ſo licht, 
Du tannenduft'ger Weihnachtsbaum! 
Auf der Geliebten Angeſicht 
Fällt heut dein goldig grüner Glanz, 


Aus Winterfroft, durch Eis und Schnee, 
Bricht hell und Far dein lieber Schein, 
In alle Herzen dringt er ein 
Und lindert tröftenn jedes Web. 
So brady die Yiebe audy herein 
In meines Pebens Winternadht, 


Um ihre keuſche Stirne flicht 


Und wieder fann ein Kind id) fein, 
Die ſtarre Nadel ſich zum Sranz. 


Dem hell die Weihnachtskerze lacht. 


Und, die dereinft vom Himmel her 
Den Hirten auf dem Felde flang, 
Sie tönt noch heut die Welt entlang 
Die wonnevolle Friedensmär. 

Es ſchweigt der Seele wilder Drang 
Berubigt klopft des Herzens Schlag: 
Seitdem ich, Liebſte, dic, errang, 

HM Weihnachtsfeft mir jeder Tag! 


5. Meeredfrau. 


D Meeresfrau, was lodjt du mich 
Mit Biden und mit Neigen? 
Die grünen Waſſer kräufeln ſich, 
Die Fluten fallen und fteigen; 
Ich ſeh' dein gold'nes Lodenhaar, 
Durdflochten mit Korallen, 

Und ſeh' die Schultern filberflar, 
Und ſeh' ver Brüfte Zwillingspaar 
’ Mir heiß entgegenwallen. 


D ſchöne falſche Meeresfrau, 
Wohl leuchten deine Wangen, 
Dein Mund ift frifch, dein Auge blau, 
Doch folft on mich nicht fangen. 


Und wärft du auch viel ſchöner noch, 
Als tauſend Märchen ſagen, 

Es hat ja längſt ins ſüße Joch 
Die Allerallerſchönſte doch 

Für ewig mich geſchlagen. 


Dein Auge brennt, dein Auge winkt, 
Es locken deine Lieber, 
Und wer dir in bie Arme finkt, 
Der ſchaut den Tag nicht wieder. 
Sie aber aus empörter Flut, 
Aus wilden Lebenswogen, 
Hat fie mit Armen treu und gut, 
Mit feftem Sinn und ſtarkem Muth 
Mid an das Fand gezogen. 
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Bon ftillen Grotten fingeft du, 
Darin dur thronft verborgen, 

Du ladeft mich zu füßer Ruh’ 
In Nähten ohne Morgen. 

Doch jene, der mein Herz gehört 
gest und für alle Zeiten, 

Die hat mich aus dem Schlaf geftört, 
Sie gürtet felber mir das Schwert, 
Zu kämpfen und zır ftreiten. 


Neue Gedichte, 


Zerflatt’re denn, o Traumgeftalt 
Mit Neigen und mit Winken! 
Das Waſſer raufcht,das Waffer wall, 
Die bleihen Nebel ſinken: 

Und wie fi aus des Meeres Schos 
Die Sonne hebt mit Prangen, 
So naht die Liebfte, fill und groß, 
Ich aber neig’ mich, wortelos, 
Und halte fie umfangen. 


6. Dämmerftunde, 


Was hauhftdu, braune Dämmerftunde, 
Du Troft dem müdgehesten Mann, 
Gleihwie ein Gruß von liebem Munde 
Die fieberheiße Stirn mir an? 

Du fentft dich [eis mit lindem Schmei- 
cheln 

In mein verſchloſſ'nes Herz hinein, 

Wie treuer Hände ſanftes Streicheln, 

Wie Kinderathem ſüß und rein. 


Du holde Zeit verſteckter Wonnen, 
Da alle Blumen duft'ger blühn, 
Indeſſen flammend mir als Son— 

nen 
Die Augen der Geliebten glühn! 
In ihre weißen Arme ſink' ich, 
Bon Tages Laft und Qualm befreit, . 
Bon ihrer rof’gen Lippe trin? ich 
Den Balfam deiner Einſamleit. 


D fäumet euch, ihr golb’nen Sterne! 
Berzög’re dich, geliebter Mond! 
In diefer Dämm’rung bleib’ ich gerne, 


In der die Liebe fihtbar thront, 
Bon ihrem weihen Net umfponnen, 
Bon ihrem fühen Haud umfchwebt, 
Sind Erd’ und Himmel mir zerronnen - 
Und einzig meine Liebe Lebt!. 


7. Die Gelichte fpriät. 


Auf meine Schultern wälz' deine Laft, Sie follen von meinem duftigen 
Dein wechjelndes Hoffen und Zagen, Mund 
Und was du einfam zu dulden Haft, Als flammende Küffe dich laben. 
Ich will e8 mit dir tragen. | 
Du ſollſt nicht merken ‚wie wund mein 


Gieß aus, gieß aus in mein dürſtendes 
Herz, 
Dein Kümmern und dein Sehnen, 
Die nagende Sorge, den brennenden 
Schmerz 
Und die ungejehenen Thränen! 


Herz, 
Die mit Rofen will ic) dich fächeln, 
Du ſollſt vergeflen deinen Schmerz 
Bei meinem holdſeligen Lächeln. 


& wollen wir tapfer Hand in Hand 
Uns Herz zu Herzen fchmiegen, 
Und wie aud das Schidfal in Grimm 

rannt, 


Ih will fie tief in der Seele Grund 
Die Liebe, die Liebe wird fiegen! 


Berbergen und vergraben, 


Bon Paul Erhardt. 


8. Sturmuagt. | 
Gefegnet, o Sturm! und gefegnet, o O Gleihnif, an tieferem Sinne fo 


. Nacht! 
Sefeguet ihr Wolfen, ihr dunkeln! 
Und wem es wettert und wenn es 
kracht, 
Geſegnet die Blitze, die funkeln! 
Ihr ſeid mir lieber als Frühlingswehn, 
Als Tage ſonnig und golden: 
Denn ihr führet mich ſicher und un— 
geſehn 
In die Arme der Süßen, der Holden. 
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reich, 

Wie haft bu das Herz mir gerüh- 
ret! 


Es iſt mein Leben dem Sturme 


gleich, 
Der zu der Geliebten mich führet. 
Nicht wuchs unſ're Liebe auf blumi⸗ 
er Au', 
Umleuchtet von freundlichen Sonnen: 
Es wurde die holde, die liebliche Frau, 
Sie wurde im Sturm mir gewonnen! 


Und wie ich ſie halte und wie ſie mich küßt, 
Indeß uns die Wetter umtoben, 
So hat aus des Lebens verworrenem Zwiſt 
Sich unfere Liebe erhoben. 
Wol braufen die Wogen, da hebt fi ver Rand 
Des Mondes mit filberner Helle, 
Und ruhig liegt, wie von Zauber gebannt, 
Leis plätfchernd die friedliche Welle. 


9. Himmel auf Erben. 


Mein Frühlingshaud, mein Rofenduft, 
Mein Diorgenthau an grünen Zwei- 


gen, 
Du lindes Säufeln in ber Luft, 
Wenn fi) der Tag beginnt zu neigen! 
. Du golv’ner Becher übervoll, 
Den milde Götter mir kredenzen, 
Der mir num ewig ſchäumen fol 
In ewig neuen jungen Lenzen! 


Und wieder brüd’ ich dich ans Herz, 
Wie in der Jugend fel'gen Tagen, 
Und wieder muß id himmelwärts 
Die frohbewegten Blide ſchlagen: 

" Bon warnen alle Gute kommt, 
Der Sonne Ölanz, der warme Regen, 
Und alles, was den Menſchen frommt, 
In millionenfahem Segen. 


Du bift mein Himmel, holde Frau! 

In deinem Blid, dem tiefen, fand - 
ten, 

Seh’ ich des Himmels gold'nes Blau 
Und ſehe Mond’ und Sonnen leuchten; 
Gleichwie des Himmels weites Rund 
Die Erde liebend hält umfangen, 
So ruht in deiner Seele Grund 
Mein innerft Hoffen und Verlangen. 


Wohl fentt vom Sternenhimmel her 
Ins Herz fich feliges Genügen, 
Mir aber quillt ein Wonnemeer 


. Aus der Geliebten ftolgen Zügen. 


Nicht neid' ich, Mond, dein Silber bir, 
Zerſtreuet euch, ihr gold'nen Heerben: 
In der Geliebten wurde mir 

Der ganze Himmel ſchon auf Erden. 
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Literatur und Aunf. 


Briefe der Dunfelmänner, alt und neu. 

Mer kennte nicht jene berühmten „Epistolae obscurorum virorum“, jene 
Briefe der Dunfelmänner, die mit ihrem fharfen ſchneidenden Witz, ihrer 
fatirifchen Paune und ihrem Föftlihen Humor wie ein friſches Hares Morgen: 
wehen in bie aufbämmernde Reformation hineinfallen und die troß ihres 
Küchenlatein doch zu ben wenigen claffifhen Werten gehören, welde der 
deutfche Geift auf dem Gebiet der komischen Piteratur hervorgebracht hat? 
Ueber den Urfprung biefer in ihrer Art einzigen Sammlung hat fidh aller- 
dings troß vielfaher Nahforfhungen nichts völlig Gewiſſes ermitteln laſſen; 
nur fo viel fteht feſt, daß mamentlid an dem zweiten Theil einige ber be: 
rühmteften Männer unſers Reformationszeitalters perfönlihen Antheil ge- 
nonımen haben, darunter vor allen Ulrih von Hutten, der gefrönte Poet, 
der Meifter lateiniſchen Stils, aber aud der unerfhrodenfte und bitterfte 
Widerſacher der Pfaffen und Pedanten, dem es eben beshalb einen ganz 
befondern Genuß bereiten mußte, feine eigene claffifhe Bildung hier gleich— 
fam zu traveftiren und die Pfefferforn und Ortuin mit ihren eigenen un— 
faubern Waffen zu befämpfen. Uno ebenfo gewiß ift aud, daß das Ge— 
ſchlecht dieſer Dunfelmänner jelbft bei uns nod) feineswegs ausgeftorben ift. 
Im Gegentheil, wie in der phyfifchen Welt, fo wechſelt auch in der geifti- 
gen Tag und Naht, Morgen- und Abenddämmerung und regelmäßig, fo 
oft die Sonne der Bildung ſich fcheinbar dem Untergange zuneigt oder we— 
nigftens von einzelnen Wolfen verfinftert wird, regelmäßig ſchlüpfen aud 
bie Eulen und Uhus und das übrige Nachtgevögel hervor, dem das holde 
Licht des Tages verhaft ift und das num im der Dunkelheit feinem klägli— 
hen Handwerk nachzugehen liebt. Gegen dieſes Gezücht find Wis und 
Laune noch immer die beften Waffen, ganz zu überwinden und auszurotten 
vermögen bekanntlich felbft die Götter die Dummheit nicht, aber ein gehöri- 
ges Sprühbad von Spott und Wit pflegt nicht nur die Unholde für einige 
Zeit in ihre Verftede zurückzuſcheuchen, ſondern e8 gewinnen dadurch auch 
diejenigen, bie von ihnen zu leiden haben, neuen Muth und nene Wiber- 
ſtandskraft. Wir nannten die „Epistolae obscuroram virorum“ foeben ein 
in feiner Art claffifches Bud; diefen feinen claffiihen Charakter hat dafjelbe 
unter anderm auch dadurch bewährt, daß es mehrfah und zu ben ver- 
fchiedenften Zeiten nachgeahmt worden ift, freilid andy mit jehr verſchiedenem 
Erfolge. ‘Beide, das Driginal ſowol wie die Nahbildungen, find dem 
größern Publikum kürzlich aufs neue nahe gerüdt worben, das erftere durch 
die Ausgabe, welche Eduard Böding in Bonn, ber rühmlichft befannte 
Herausgeber ber im Erfcheinen begriffenen neuen Sammlung der Hutten’fchen 
Werke, unter bem einfachen Titel „Epistolae obscurorum virorum“ bei 
Teubner in Yeipzig veranftaltet hat, die andern, die Nahahmer, durch die 
foeben erſchienenen „Novae epistolae virorum obscurorum saec. 
XIX. conscriptae. Praemissa est Epistola Novissima Antonioli viri emi- 
nentis ad Dominum Laquerimoniarium virum et scriplorem obscurum de 
Papa et Congressu. Accedit tractatus de Volumine Ill. Epistolarum ob- 
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jener Kargheit an Noten, Emleitungen und fonftigen erläuternden Zuthaten 
ausgeftattet, welche neuerdings in gewiſſen Kreifen unferer Philologen Mode 
zu werben droht, nicht aber, wie ung bünft, zum Vortheil der Sache und 
des Publifnms. Denn wenn eine frühere Zeit auch gewiß gefehlt und viel 
unnüges Stroh gebrochen hat durd die Weitfchweifigfeit ihrer Commentare 
nnd fonftigen Erläuterungen, fo ift dody in diefen Dingen wie überall ein 
geröiffes Maß, und dies Maß zu treffen und auszufüllen ift eben die Auf: 
gabe des geſchidten und ſachkundigen Herausgebers. Dept fällt man in das 
entgegengefegte Ertrem, man gibt und jegt von Schriftftellen und Werfen, 
die einer Erläuterung recht fehr bebirfen, häufig nichts als den nadten 
Text und felbft über deſſen kritiiche Herkmft finden unfere neueften Herans- 
geber es häufig nicht der Mühe werth, fich im einzelnen zu äußern. Auch 
diefe Böcking'ſche Ausgabe der „Epistolae obscurorum virorum“ enthält 
außer dem Text, dem wenige vereinzelte kritiſche und bibliographiiche Noten 
hinzugefügt find, nichts als eine an ©, Hirzel im Leipzig gerichtete Wid— 
mung in dem draſtiſchen Stile des Driginals: eine Enthaltfamfeit, die wir 
um fo mehr bedauern, als gerade der Herausgeber des Hutten ohne Zweifel 
im Befig eines Apparates iſt, der das genauere Berftändniß der „Epistolae 
obseurorum virorum“ aufs wejentlichfte befördern würde. Inzwiſchen tröften 
wir und damit, daß diefe Reichthümer dem Publifum doch nicht ganz ver- 
loren fein werden, fondern vom Herausgeber vermuthlic nur für feine große 
Ausgabe des „Hutten“ einftweilen zurüdbehalten find. Und fo wollen’ wir, 
in Erwartung ver Schäße, die uns bevorftehen, die vorliegende fehr ſauber 
ausgeftattete Ausgabe, die ſich Überdies durch einen verhältnißmäßig billigen 
Preis auszeichnet, bis auf weiteres mit Danf hinnehmen. 

Der Herausgeber ber „Novae epistolae virorum obscurorum" bat ſich 
auf dem Titelblatt nicht genannt, aus dem Buche felbft indeffen erfehen wir, 
daß biefelbe von dem Hrn. Dr. G. Schwetſchke in Halle herrührt. Hr. Dr. 
G. Schwetſchle hat ſich nicht nur als gründlicher bibliographiiher Sammler 
insbefondere für das Reformationszeitalter und die Anfänge ver Buchdrucker⸗ 
kunft befannt gemacht, fondern er nimmt auch felbft unter ven Nahahmern 
und Wieverherftelleen des claffifhen Küchenlatein (wenn anders dieſe Zu- 
fammenftelung erlaubt ift), ohne Widerfpruc bie erfte Stelle ein; feine 
„Novae epistolae obscurorum virorum ex Francofurto Moenano ad D. 
Arnoldum Rugium“, die er zu Anfang 1849 vom Frankfurter Parlament 
ans veröffentlichte, erlebten in wenigen Monaten nicht weniger als acht 
Auflagen und müſſen noch jetzt als das Beſte und Gelungenfte anerkannt 
werben, was in neuerer Zeit in biefer Gattung ber Literatur hervorgebracht 
worden ift. Ueber biefe neuern Probucte gewährt nun bie vorliegende 
Sammlung eine volftändige und wohlgeordnete Ueberfiht. Cröffnet wirb 
diefelbe, wie ſchon auf dem Titelblatte angegeben ift, durch eine Epiftel des 
Cardinals Antonelli an den Verfaſſer der famofen Broſchüre „Der Papſt 
und der Congreß“, Hrn. de la Gueronniere oder, wie er hier mit treffendem 
Wite heißt, Dominus Laquerimoniarius. Der Berfafler biefer Epiftel ift 
gleihfals nicht genannt: doch irren wir wol nit, wenn wir fie bem 
Herausgeber felbit zufchreiben, deſſen Name ja unter ven Borfämpfern der 
Aufklärung ſchon feit langem einen guten Klang hat. Die eigentlihe Samm- 
fung eröffnen „Epistolae Dunkeli Syndici ad Ordinem philosophorum 
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Jenensium“, entlehnt aus einer Sammlung „Briefe der frommen Männer des 
19. Yahrhunderts“, die 1831 zu Altenburg erſchienen und ſich gegen das 
myſtiſch· pietiſtiſche Treiben in der evangeliihen Kirche mit befonderer Be- 
zugnahme auf damalige halleſche Zuftände wenden; die Autorſchaft des Buchs 
und fomit au ver lateinifhen Briefe wird mit Wahrfcheinlichleit einem 
alten halleſchen Studiofus namens Aeffner zugejchrieben. Dann folgt eine 
„Epistola CGrassi Capueini ad Pium Simplicium“, Diefelbe rührt von dem 
befannten Ellendorf her, der in dem kölniſchen Kirchenftreit mehrfach bie 
Feder für die preußiſche Regierung ergriff; zuerft veröffentlicht wurde fie in 
ben „Epistolae obscurorum virorum recentes“ ober „Correfpondenz ber 
heutigen Dunfelmänner aus den Jahren 1829 — 38“, die 1839 zu Yeipzig 
erfhienen. Das nächſte Stüd bat wiederum den Herausgeber felbft zum 
Berfaffer: „Epistola lamentatoria Clementis Augusti ad Severum Augustum“; 
es ift den „Gedichten eines proteftantifhen Freundes’ entnommen und be 
zieht ſich ebenfalls auf die kölniſchen Streitigfeiten fowie auf den König 
Ernft Auguft von Hannover, der fi damals mit den erjtern in das öffent- 
liche Intereſſe theilte. Auf die deunfchlatholifhe Bewegung unter Czersli, 
Regenbrecht und Ronge bezieht fid) die „Epistola Laurentii ab Hochstraten 
ad Czerskium et Regenbrechtium haeresiarchas“; diefelbe erfhien zu Dan- 
zig 1845, der Berfaffer ift nicht befannt geworben. Daran fchließen ſich 
die bereit8 befprodenen „Novae Epistolae”, weldhe Dr. Schwetſchke von 
Frankfurt aus an Arnold Ruge, „philosophum rubrum nec non abstractissi- 
mum“ richtete, jowie eine Reihe angebliher Antworten des legtern, weldye 
dem damaligen Gynmafialprofeflor Jacob in Lübeck zum Verfaſſer haben 
und hier zum erften male gedrudt erſcheinen. Eine wirflide Gegenmani- 
feftation gegen bie franffurter „Novae Epistolae” find bie 1849 zu Eis- 
leben erfchienenen „Epistolae virorum dextrorum de facinoribus contumelio- 
sis saeculi XIX“. Herausgeber derfelben war der dortige Dr. Morgenftern; 
doch follen nod einige andere muntere Köpfe der genannten Stabt ſich 
daran betheiligt haben. Die nädjtfolgende Nummer rührt wiederum von 
Dr. Schwetihle her: „Novae Epistolae clarorum virorum ad Dominum 
Mixta-Colanda“, Bremen 1855. ine angeblihe Erwiderung unter dem 
Titel: „Domini de Mixta-Colanda, viri amoenissimi, epistola responsoria 
ad Ghalibaeum et amicos Bremenses“, erfchien unmittelbar darauf in Ber- 
lin. Das ‚legte Stüd der Sammlung ift ein Troftbrief, den ber Heraus 
& eber an einen feiner freunde richtete, der das Unglüd hatte, infolge einer 
erwunbung im ſchleswig · «holjteinifhen Kriege den Fuß. zu verlieren. Als 
Anhang folgt noch eine Abhandlung über das Alter des Volumen tertium 
ber „Epistolae obscurorum viroruml” aus der Feder des Herausgebers; bies 
jelbg ftammt aus bem Jahre 1855 und führt den Nachweis, ba biefer an⸗ 
gebliche dritte Band nicht früher als um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
bi. zum Jahre 1689 entftanden fein farm. Das Ganze, das fich in ber 
Ausftattung der im Eingang bejprodenen Böding’ihen Ausgabe ber „Epi- 
stolae virorum obscurorum” genau anſchließt, ijt eine für bie Freunde der 
Bibliographie wie der komischen Fiteratur gleich angenehme Gabe, für melde 
bem ae unfer aufrichtiger Dank gebührt. KK. 
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Aus London. 
Februar 1860. - 


U. Man hofft allgemein, daß die Parlamentsfeffion, welde unlängft 
begonnen hat, etwas fruchtbarer an Refultaten fein möge, als die ber legten 
ſechs Yahre geweſen find; in der That Hat fi) hier ſeit 1853. der Parla- 
mentarismus in feinem befondern Lichte gezeigt; in den Jahren 1854 und 
1855 hatte man vollauf mit dem Kriege in der Krim zu thun, 1856 er- 
holte man fi etwas davon, und in den drei folgenden Jahren gab es 
nichts als Minifterkrifen und Parlamentsauflöfungen. So kommt es denn, 
daß eine Menge wichtiger Geſchäfte ihrer endlichen Erledigung harren, und 
wahrſcheinlich auch Erledigung finden werden, wenn nicht die Mitglieder, 
welche immer fpreden und immer Anträge ftellen müſſen und jeden Abend 
zwanzig Fragen beantwortet haben wollen, fo viel von der koſtbaren Zeit 
des Unterhaufes in Anſpruch nehmen, daß wieder einmal eine Seſſion zu 
Ende gegangen fein wird und man fih im Auguft, wenn die Jagd auf 
Berlpühner beginnt, verwundert die Augen reibt und fragt: ja, was ift benn 
geihehen? Geſchehen muß aber viel — man muß den Handeldvertrag mit 
Frankreich discutiren, die Finanzen ordnen, die Schugmittel des Landes ge 
hörig effectio machen, die höchſt fatale Keformfrage erledigen! Was bie 
legtere anbetrifft, jo müßte die Regierung allerdings äußerft ungeſchickt fein, 
wenn es ihr nicht endlich gelingen follte, eine Bill zu ſchmieden, welde bie 
Beiftimmung des Unterhaufes jomol wie bie der Lords erhalten fann, ba 
im Laufe von acht Yahren nicht weniger als drei Bills eingebracht umd 
verworfen find und fomit nichts leichter fein follte als ausfindig zu machen, 
was das Parlament und das Land für zwedmäßig hält. Glüdlicherweiſe 
ift es nicht nöthig, den Cenſus übermäßig herabzufegen, indem das Parla> 
ment nicht unter dem Terrorismus einer organifirten Vollsbewegung zu 
beratben hat, no über das, was es wirklich für gerecht und vernünftig 
hält, aus Furcht vor einer allenfalls möglihen Revolution hinauszugehen 
braucht; denn nichts gleicht der Ruhe, mit welcher man im ganzen Lande 
der Entſcheidung diefer Frage entgegenfieht, und John Bright, der milde 
Reformftier, ift ſelbſt durch lauteftes Brüllen nicht im Stande, Aufmerkſam⸗ 
feit für feine mwüften Pläne zu erregen. Außer diefen Hauptfragen gibt es 
aber nod eine ganze Menge von zweitem und brittem Range, welde vor« 
gebradht werben müflen; da handelt es fi) um den Krieg mit China, und 
men wird wieder einmal darüber biscntiren, ob es wirklich ein Krieg ift 
ober nicht, und ob eine Kriegserflärung erlaflen oder ein gerechter Grund 
zum Kriege da gewefen if. Dann kommt die Abichaffung der Kirchenfteuern, 
die Gejegreform, der Zuftand der Bäume und Blumenbeete im Hydepark 
worauf die Eodney8 in corpore entfeglich eiferfüchtig find, die Reform ver 
alten Citycorporation, Umgeftaltung der Gefege über freiwillige Büchſen⸗ 
corp8 ꝛc. Nil novi sub sole! Es find wieder die alten Hirſche, diefelben 
Gegenftände und Charaktere, und diefelben Kniffe und Pfiffe werden um- 
zweifelhaft wieder in Anwendung gezogen werben. Lorb Palmerfton em» 
pfiehlt wie gewöhnlic eine aggreffive Politif im Orient, und Gladſtone 
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wird und mwunberherrlihe Perioden über — und Schutzzölle zum 
beſten geben, ſodaß man am Ende ſeiner Rede wie gewöhnlich wieder nicht 
wiſſen wird, ob er verrückt oder wir alle Narren ſind. Kurz, im großen 
und ganzen wird dieſe Seſſion ven frühern wahrſcheinlich ebenſo ähnlich 
ſehen wie ein Ei oder eine Theegeſellſchaft der andern. 

Die neueſte Schwenkung der Napoleoniſchen Politik iſt hier mit dem 
größten Beifalle aufgenommen worden, wie ſich das denn auch wol nicht 
anders in- einem Lande erwarten ließ, worin bie Erbitterung gegen ben 
Papismus in vielen Kreifen noch ebenfo groß ift, wie fie zu Zeiten Oliver 
Cromwell's war. Aber was Tann dem Schmerze gleihen, mit welchem 
biefelde Schwenfung von den Bewohnern der grünen Nachbarinfel wahr- 
genommen wurde? Wie doc immer biefer uralte Gegenfat zwifchen Eng- 
ländern und Irländern bei jeder Gelegenheit wieder hervorbridt, troß aller 
Berfuhe, welche man gemadt hat, eine Amalgamirung beider Pänver zu 
erzielen! Der Engländer ift jet felig, daß dem verhaften römischen Wefen 
enbli der Todesſtoß verſetzt werden foll, und hat ſich deshalb ſchon wieder 
mit dem Erbfeinde, dem franzöfifhen Kaifer, halb verfühnt, während der 
Irländer Tod und Hölle über den Berräther fchreit, welcher ſich mit bitterer 
Ironie den älteften Sohn der Kirche nennt. Wol nirgendwo hatte Ludwig 
Napoleon fo viele fanatifhe Anhänger wie in Irland, zu der Zeit, mo er 
fih an Deiterreih und den Papft anlehnte und gegen England und Pie 
mont Unheil zu brüten ſchien; die irifche Priefterfhaft fah und betete an; 
England war wie immer gemein und ſcheußlich, und ver große Kaifer er- 
haben und weife; aber ad! wie bald folgte die Hene! Sie mußten fehen, 
daß die Schlachten bei Magenta und Solferino doch fhlieklic feine Siege 
des Papftthums gewefen waren, und daß, wenn ber große Kaifer auch für 
eine Nee Krieg führte, diefe Idee nicht die Aufrechthaltung des Statusguo 
im Kirchenſtaate war. Wie fteht es jetzt mit dem Sohne der Kirche, der 
‘ bereit war, ihre unbegründetften Anſprüche mit 600000 Bajonneten gegen 
die hinterliftige Feindſeligkeit des ſchismatiſchen England zu vertheidigem? 
Natürlich, jest ift er der Satanas, der Antihrift in höchfteigener Perſon! 
Bolten die Irländer nur das „Eile mit Weile” berüdfichtigen, fo- würben 
ihre heifblütigen Köpfe nicht jo oft eiskalten Sturzbädern ausgeſetzt fein. 
Sie haben eben die unglückliche Gewohnheit, fi immer mehr auf andere 
Leute als auf fich felbft zu verlaffen und merfen ſich jedem fofort ohne Rüd- 
halt und Befinnung zu Füßen, im welchem fie einen Feind Englands ver- 
muthen. Kaum gerieth der ruffiihe Zar mit den Engländern in Streit, 
fo wurde er mit Strömen irifher Sympathie überfchüttet; kaum brady ber 
Aufftand in Indien aus, fo ſchauerten die Irländer Gebete und Segnungen 
auf die Geapoys hinab; da es nun mit Rußland und Indien nicht® wurde, 
hielten fie fih um fo fefter an Ludwig Napoleon, und jest ift auch diefes 
Götterbild in den Staub gefunten! So arg ift ed, daß der ehrwürdige 
Pr. Diron dem Kaiſer zufchreit: „Räuber, ziehe deine Hand von der Kehle 
des Papſtes zurüd!” Ach! würde er das thun, der arme Papſt würde gewiß 
feinen Tag mehr im Vatican bleiben können und bald, wie „Punch” pro» 
phetiſch abbilvete, einen Zufluchtsort in Peicefter Square fuhen. Das Mert- 
würbigfte. bei biefer ganzen Komödie ift, daß, obwol fid, die Irländer von 
Anfang und zu Ende auf das bodenlofefte dabei blamirt haben, fie doch 
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noch ber feften Auficht find, daß die Entſcheidung über biefe ſowie über alle 
andern europäiſchen Fragen ausjchlieflihd in ihrer Hand liegt und daß, 
nachdem fie einmal ihre Meinung ausgefproden hätten, Kaifern, Königen 
und Miniftern nichts mehr übrig bliebe al8 zu gehordhen und ihren In— 
fpirationen gemäß ſich zu verhalten! 

Außer den Lucubrationen der irifchen Geiftlichkeit haben in der legten 
Zeit befonders die jegt immer häufiger werdenden Ehefcheidungsprocefie und 
die Enthüllungen über die Finanzverwaltung der Wohlthätigfeitövereine die 
öffentlihe Aufnrerkfamfeit auf ſich gezogen. Was die Eheſcheidungen an- 
betrifft, fo ijt darin feit kurzem infofern eine bedeutende Veränderung ein- 
getreten, daß jest auch foldye Yeute fich ſcheiden laſſen können, welche gerade 
nicht 1000 oder 1500 Pf. St. in der Taſche haben, um eine befondere 
Parlamentsacte zu erhalten; es eriftirt jet ein gewöhnlicher Gerichtshof für 
Procefje diefer Art wie für alle andern, und wie wohlthätig eine folche 
Beränderung in dem Gerichtswefen für England gewefen ift, fieht man aus 
der großen Menge von Applicationen, welde bejtändig bei dieſem Hofe 
gemacht werben und aus der Abnahme der Proceffe wegen Bigamie. Unter 
zehn Petitionen um Scheidung wird gegen neun gar feine Einſprache ein- 
gelegt, weil der Fall vollfommen Mar und eine Vertheidigung unmöglich ift. 
Die meiften Bittfteller gehören zu dem untern Theile der Mittelklaffen und 
es ergibt fi gewöhnlih, daß entweder die Frau ihren Mann und ihre 
Kinder verlaffen, um mit einer alten Flamme oder einer neyen Leidenſchaft 
durchzugehen oder auch fid, geradezu zu proftituiren; oder daß der Mann, 
nachdem er jeine Frau ein paar Jahre geprügelt bat, fie verlaffen und mit 
einer Öeliebten nach Amerika oder einem andern Theile Englands gegangen 
iſt. Die höhern Stände liefern übrigens auch ein anſehnliches Kontingent, 
und. diefe Fälle find meiften® die pifanteften; die Verhandlungen werben 
Wort für Wort von den überall anwefenden Berichterftattern der Zeitungen 
ftenographirt und kommen entweder am Abend befielben Tages oder doch 
am: folgenden Morgen noch ganz friih und dampfend vor das Publifun, 
Man fieht da den ganzen Roman des Lebens enthüllt: das erfte Zufammen- 
treffen und Erröthen; fühllofe Advocaten leſen die Liebesbriefe vor: „Süße 
Laura! ad wäre ich bei dir, um nod einen Kuß auf deine weiße Schulter 
zu brüden‘ xc.; dann die Heirath, die Hochzeitsreife, der Honigmond, bis end: 
lich Heine Differenzen anfangen ſich herauszuftellen, fie Beſuche von einem 
Dberften empfängt, der ihm im den Tod verhaßt ift, er Yandpartien mit 
verbächtigen Frauenzimmern macht und fchließlid beide wie Hund und Rage 
aufeinander losfahren. Sie können fid) leicht denfen, daß das Publikum 
Sachen wie dieſe verjchlingt, und nie machen die Zeitungen beffere Geſchäfte, 
als wenn Sir Greftwell (der Ehenzerreißer) feinen Hof abhält und das 
trennt, was der Menſch nicht trennen fol. 

Ah! diefe Enthüllungen über das eheliche Leben der Engländer laſſen ung 
die gepriefene Moralität dieſes als puritaniſch ftreng berufenen Volkes in 
etwas anderm Yichte erfcheinen! und befonders fhlimm muß es uns be- 
bünfen, daß, wenn es fih um Ehebrud, Eheſcheidung und Entführung hau— 
beit, zehn gegen eins zu wetten ift, daß ein geiftliher Herr dabei eine 
—*— Intel, Die Zeitungen berichten ſolche Dinge meiſtens unter dem 
312,107 npfächeah Bitch Beirgica; Eirführung “, „, Peinliher Fall“ ꝛc. Im 
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allgemeinen iſt es Regel, daß engliſche Damen, mögen ſie aus den höchſten 
Kreifen ober dienende Schönheiten fein, und verheirathet oder ledig fein, 
nicht gern mit jemand anders durchgehen als mit einem Candidaten der 
Theologie oder einem Lalai; dieſe Leute haben die meiften Chancen in der 
Entführungslotterie. Ganz fürzlih hatten wir zwei folde Entführungen 
in very high life; beide Damen waren feit langer Zeit verheirathet, beide 
hatten erwachfene Söhne; die eine von ihnen, die Gattin eines Parlaments- 
mitglieds und Inhaberin eines ihr erb- und eigenthümlichen Vermögens von 
500000 Pf. St. (über 3 Millionen Thlx) lief mit einem Lakai, die andere, 
welche nur 100000 Pf. St. hatte, mit einem Cand. theol. fort, und beide 
Pärchen amnfiren fi jett auf dem Boulevard de Gand und im Bois de 
Boulogne vortrefflih; und die armen Ehemänner können — fo überhäuft 
mit Gefchäften diefer Art ift Sir Ereftwell — nicht hoffen, ſich vor zwei 
bis drei Yahren gerichtlid) von ihren umgetrenen Weibern gefchieden zu 
fehen! Ob die ehelihe Untrene wirklich häufiger und die Moralität 
wirflih laxer geworben iſt als ſie früher war? Factiſch iſt, daß die 
Anzahl ber Hageftolgen immer zunimmt und ben jungen Männern ber 
jesigen Generation bie Vortheile der Ehe immer zweifelhafter erſcheinen. 
In ſehr vielen Fällen iſt ein Zuſammenhang a ber Untreue und Un- 
abhängigfeit der Frauen unverkennbar, und es liegt auf der Hand, daß 
Frauen wenigftens ihren Männern nicht geradezu fortgelaufen wären, wenn 
fie nicht gewußt hätten, daß fie auf ihr Privatvermögen zurüdfallen konnten. 
Grundfäge find immer eine ſchwächere Barriere gegen Leidenfhaften, als bie 
Ausjicht nichts zu effen zu haben, und gewiß wird oft die Möglichfeit des 
Standald geradezu dadurch verhütet, daß die Frauen nicht wiſſen, wovon fie 
leben follen, wenn fie mit ihrem Candidaten oder Lakai durchgehen. Geit 
längerer Zeit haben fi die Väter hier beftrebt, die Frauen fo unabhängig 
von den Männern zu machen wie irgendmöglih. Sie glanben durchweg, 
daß junge unverheirathete Männer nichts thun al® auf reihe Erbinnen zu 
fpeculiren, und wenn fie fie befommen haben, fofort anfangen ihr Vermögen 
zu verfchleudern, daß es die Gewohnheit der Männer fei, in allen Branchen 
des Handels und allen Profeffionen Bankrott zu machen und dann ihre 
Frauen und Kinder auf dem Straßenpflafter zu laſſen. So ift es benn 
Hauptaufgabe für die Väter, ihre Töchter, wenn fie ſich verheigathen, ge— 
hörig zu beſchützen; da die Männer Schurken und Verſchwender ſind, müſſen 
die Frauen möglichft fiher vor ihnen geftellt werden. Natürlich find bie 
Frauen nie ertravagant, fie überlaflen ſich nie ihren Yeidenjchaften, haben 
nie Putzmacherrechnungen, erfüllen alle ihre Pflihten gegen ihren Mann 
und ihre Kinder auf das mufterhaftefte. Thatſache ift aber, daß im Grunde 
die Männer ebenfo gut Schuß vor ihren Frauen nöthig haben wie biefe 
vor ihren Männern, zumal da die Frauen in England durchweg entſetzlich 
eigenfinnig und eigenwillig find, weil man ihnen von Kinvheit auf jo ziem- 
fi alles erlaubt und alles hingehen läßt. Iſt e8 geredht, daf ein Mann 
für die Schulden verantwortlich fein fol, welche feine Frau vor ihrer Ber- 
beirathung gemacht hat, und daß ihr eigenes Vermögen nicht angerührt 
werben darf, wenn ber Mann dieſe Schulden bezahlen fol? Aſt es billig, 
daß die Frau jeden Augenblid davonlaufen und ben Mann in befchränften 
Berhältniffen und mit der. Verpflichtung, für bie Kinder zu forgen, zuräd« 
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laflen fann, während fie mit ihrem Candidaten oder Lakai eine Bergnügungs- 
tour auf den Continent macht und ihre Zinfen in Auftern und Champagner 
durchbringt? Aber die Ungerechtigkeit ift da noch gar nicht einmal zu Ende. 
Solange die Ehe noch, wenn aud nicht de facto, doch de jure beiteht, ift 
der Mann verpflichtet, feine Frau zu unterhalten, und wenn in der Zwifchen- 
zeit Kinder geboren werben, find fie geleglih die feinigen, und muß er, 
wenn die Frau es verlangt, die Heinen Candidaten- und Lafaienfprößlinge 
in feine Familie. aufnehmen! Der Frau gehört eben nicht nur alles, mas 
fie hat, jondern aud alles, was ihr Mann befigt, und der Mann kann ges 
feglih weder über fein eigenes Bermögen noch über das feiner rau ver- 
fügen. Bei diefer Lage der Dinge braucht man ſich daher nicht zu wun« 
bern, wenn junge Leute ſich zweimal bebenfen, einen Ehebund zu jchließen, 
worin fie in dubio alles zu verlieren und fehr wenig zu gewinnen haben; 
mobei er das ganze Rifico und fie allen Gewinn zu tragen bat. Aber 
auch abgejehen von dieſen ertremen Fällen von Untreue, wird doc durch 
die allzu große Unabhängigkeit der Fran das richtige ehelihe Verhältniß 
geitört. Die Frau befommt zu viel Macht, die natürlihe Orbnung der 
Dinge wird umgefehrt. Wie wenige Frauen kennen den Werth des Geldes 
und wie oft kommt ed vor, daß der Mann jein ganzes Bermögen in den 
Anfauf und die Einrichtung eines Haufes hineinftedt und ſich für das Wei- 
tere darauf verläfit, daß feine rau eine hübſche Yahreseinnahme hat! Dies 
gilt natürlich hauptſächlich für „anftändige Leute”, d. h. ſolche, welche Ber: 
mögen, aber nichts zu thun haben, und nichts erwerben, fondern von ihren 
Zinfen leben. Nur zu häufig fommt es da vor, daß die Frau, welde 
nicht® zu thun hat als Romane zu lefen, unzufrieden wird, in ihrem Herrn 
und Gemahl nicht das Meal jieht, welches ihrer Phantafie vorfchwebt, und 
es lieber einmal mit einem Cand. theol. verſucht. Es ift freilich ficher, 
daß in vielen Fällen die Frau, ſelbſt wenn fie durch ihr Vermögen die 
Hauptperfon in ber Ehe it, ihre Stellung aus natürliher Gutmüthigkeit 
nicht misbraudt; aber Männer follten eigentlih gar nicht in eine ſolche 
Stellung fommen, wo fie auf die Freigebigfeit und Gnade ihrer Frauen an- 
gewiefen find. Freilich läßt ſich auf der andern Seite dagegen jagen, baf 
man Männer nicht zu bedauern braucht, welde nicht einmal im Stande 
find, ihre Frauen in Ordnung zu halten und daß wir für befonders ſchlimme 
Fälle ja in Shalſpeare's „Der Widerfpenftigen Zähmung“ eine Richtſchnur 
haben, welde uns wahrfdeinlicd zum Ziele führen wird, 
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9. Beitzke, deſſen „Geſchichte der deutfchen Befreiungsfriege” (Berlin, 
Dunder und Humblot) joeben in zweiter verbefjerter Auflage erjcheint, foll 
eine Gefchichte des Feldzugs von 1815 unter der eber haben. Da wir von 
demfelben gründlichen und patristifhen Autor eine „Geſchichte des ruffifchen 
Feldzugs von 1812 bereits befigen, jo würden wir alsdann das ganze 
große Friegerifhe Drama von 1812 — 15 aus feiner Feder beifammen 
haben, und würde dadurch ein Ianggehegter Wunſch zahlreicher Leſer be— 
friedigt werben. 


Die alljährli um diefe Zeit, haben aud diesmal wieder verſchiedene 
größere Bühnen Deutſchlands eine ftatiftifhe Ueberſicht über ihre Thätigfeit 
während bes verwichenen Jahres veröffentliht. So namentlih die Gene- 
ralintendanz der föniglihen Schaufpiele in Berlin. Diefelbe hat im 
verfloffenen Jahre, abgejehen von einigen Heinern Teftfpielen, Prologen zc., 
im ganzen 12 Neuigkeiten zur Aufführung gebracht, alfo monatlih eine, 
was wenigſtens auf feine übermäßige Anftvengung der Herren Künftler 
ſchließen läßt, zumal wenn man vernimmt, daß nur die Hälfte diefer Neuig- 
feiten dem recitirenden Drama, bie andere Hälfte aber der Oper und dem 
Ballet angehört. Unter den 6 neuen Dramen, welde fomit zur Auffüh- 
rung gelangten, befanden fid 3 Trauerfpiele (Yordan’s „Witwe des Agis“, 
„Maria von Klein und „Des Haufes Ehre“ von Karl Hugo), ferner 2 
Schaufpiele („Auf der hohen Raft“ von Griepenferl und Redwitz' „Phi— 
lippine Welſer“) und 1 Luftfpiel „Unfere Freunde” von Mar Ring: leg: 
teres von fämmtlihen 6 Novitäten die einzige, die einen dauernden Erfolg 
erzielt hat. Die Oper brachte 5 MNenigfeiten: „Lohengrin“, „Die Braut 
des Flußgottes“, „Hernani“, „Die Ballnacht“ (allerdings eine etwas ver- 
jpätete Neuigfeit) und „Das Mädchen von Elizondo“. Im Ballet war 
„Des Malers Traumbild“ neu. Neu einftubirt wurden 2 Schaufpiele nad 
dem Franzöfiichen, 8 Luftfpiele, 2 Opern (Mozart's „Cosi fan tutti” und 
Donizetti'8 „Favoritin“) und 1 Ballet. Die meiften Wiederholungen von 
allen aufgeführten Stüden erlebte, höchſt harakteriftiich für die berliner Zus 
ftände, ein Ballet: nämlid das bekannte „Flick und Ylod“, das nicht weni- 
ger ald 48 mal, alfo, wenn man die ferien des Ballets abrechnet, regel- 
mäßig alle acht Tage einmal gegeben ward. Im recitirenden Drama 
erlebte die meiften Vorftellungen die „Annasfiefe” von Herſch, nämlid 28. 
Ihr zunädft ftehen „Das Teftament des großen Kurfürjten” von Putlig 
mit 14 und „Unfere Freunde” mit 12 Borftellungen. Goethes „Epilog 
zu Schiller's Glode” und „Wallenftein’8 Lager” wurden je 10 mal, Bene- 
dir’ „„ Dienftboten” 8 mal, Wilhelmi’8 „Durchs Fernrohr” 7 mal, „Das 
legte Mittel“, Moliere's „Geiziger“ und Kotzebue's „Freimaurer 6 mal, 
„Eine Familie von Frau Birch- Pfeiffer, „Des Haufes Ehre‘, „Philippine 
Welſer“ und Shaljpeare's „Was ihr wollt” je 5 mal aufgeführt. Shal- 
fpeare war auf dem Repertoire überhaupt mit 11, Schiller mit 10, Goethe, 
Raupah und Frau Bird» Pfeiffer mit je 6, Iffland und Leffing mit je 3 
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Stüden vertreten. In der Oper trıig Wagner’s „Lohengrin“ mit 19 Vor- 
ftellungen den Preis davon. Bon Mozart befanden ſich ſämmtliche 7 Opern 
auf dem Repertoire; fie erlebten zufammen 23 Aufführungen. Den nädjften 
Rang nimmt Auber ein, von dem 4 Opern („Ballnacht“, „Feenſee“, „Mau- 
rer” und „Stumme‘) zufammen 20 mal gegeben wurben. Meyerbeer ging 
mit 3 Opern („Hugenotten”, „Robert“ und „Prophet”) 17 mal, Weber 
mit 2 („Freiſchütz“ und „Oberon“) 30 mal, Berdi ebenfalls mit 2 („Er— 
nani” und „Troubadour“) 8 mal über bie Bühne und ebenfo oft Glud 
mit den 3 Opern „Armida”, „Iphigenia in Tauris“ und „Orpheus“. Im 
ganzen wurden auf ber Töniglihen Bühne 501 Vorftellungen mit 615 ein- 
zelnen Stüden, gegeben; davon fallen 3 auf Concerte und Matindes, 172 
auf Trauer- und Schaufpiele, 92 auf Luftjpiele, 107 auf ernfte, 46 auf 
fomifhe Opern und 81 auf Ballets. Außerdem wurden nod 36 fran- 
zöſiſche Vorftellungen im Concertfaale des Schaufpielhaufes gegeben. Da 
paßt wahrlid der alte Sprudy: Multa, sed non multum. 


Bon Leopold Kompert find zwei Bände „Neue Geſchichten aus dem 
Ghetto”, von Hieronymus Lorm eine Sammlung Novelletten „Intimes 
Leben“ erjchienen, beide bei Kober & Markgraf in Prag. Bogumil 
Goltz, deſſen Fruchtbarkeit nachgerade etwas bedenklich wird, hat eine zwei- 
bändige „ethnographiſche Studie‘ über „Die Deutſchen“ (Berlin, Janke) her- 
ausgegeben. Bon Gilbert Freiherrn Binde, der fid bisher befonders 
als gewandter Ueberfeger aus dem Englifchen befamnt gemacht hat, erfchien 
bei Riegel in Berlin eine Sammlung „Gedichte“. Ebendafelbft wurde die 
erſte Lieferung des „Schillerdenfmal”, die beim berliner Schillerfefte ge— 
baltenen Reden, Trinkjprüce ꝛc., theil® vollftändig, theils im Auszuge ent- 
baltend, ausgegeben. 


Hermann Herſch, der tantiemengefrönte Dichter der „Anna-Lieſe“, 
hat ein hiftorifches Trauerfpiel „Maria von Burgund” vollendet, das dieſer 
Zage in Breslau zur Aufführung gelangt it. Auf dem Hoftheater in 
Berlin wird der erften Aufführung eines neuen Trauerfpiel® von Brad- 
vogel entgegengejehen; daffelbe führt den Titel „Der Ufurpator” und be- 
handelt die Geſchichte Trommel’. Mofenthal hat fein „Dümele”, dem 
das Berbot in Wien zu einer unverbienten Berühmtheit verholfen hat, bei 
Beit & Comp. in Leipzig in Drud erjcheinen laſſen. 


Bon Arthur Schopenhaner’8 berühmten Werk „Die Welt als Wille 
und Borftellung‘ ift foeben bei F. U. Brodhaus in Leipzig die dritte, ver- 
befierte und beträchtlich vermehrte Anflage in zwei Bänden erfchienen. Die 
ebendafelbft erfcheinenden „Erinnermmgsblätter” von A. von Sternberg 
find mit dem foeben erfchienenen fechsten Theile vollendet. Bon Ernſt 
Morig Arndt's „Gedichten“ befindet fih in der Weidmann'ſchen Buch— 
bandlung in Berlin eine neue billige Ausgabe unter der Preſſe; diejelbe 
ift von dem Dichter felbft noch zujammengeftellt und durchgefehen worben 
und wirb im Laufe der nächften Wochen zur Berfendung kommen. 


— — — 


Anzeigen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 





Briefe von Alexander von Humboldt 


an Varnhagen von Enfe, 
aus den Jahren 1827 bis 1858. 
Nebft Anszügen aus Varnhagen's Tagebüdern, 
und Briefen von Barnhagen und Andern an Humboldt, 
8. Geh. 3 Thlr. 


Seit langem ift wol fein Werk erfchienen, geeignet foldyes Interefie und Auf: 
fehen zu erregen wie das vorliegende, welches ben intimen Berfehr zweier fo hervor: 
ragender Männer wie Alerander von Humboldt und Barnhagen von Enfe, 
die fo rafch nacheinander dem deutſchen Volke entrifien wurden, offenbart. Zugleich 
ift es der erfte und wol von allen interefiantefte Briefwechfel Humboldt’s, ber vers 
öffentlicht wird. Er enthält die wahren Anfichten Humboldt's über Perfonen und 
Verhältniffe, und es war fein eigener Wunſch und Wille, daß bderfelbe nach feinem 
Tode der Deffentlichkeit übergeben würde. 

„Die vorliegenden Briefe Humboldt's“ — fo heißt es in dem Vorwort ber 
Herausgeberin, Lubmilla Affing — „enthalten einen Beitrag von unvergleichlicher 
Wichtigkeit zu dem wahren, echten und unverfchleierten Bilde feines Geiſtes und Ehas 
rafters.... Nirgends hat er fich freier und aufrichtiger ausgefprocdhen, als in ben 
Mittheilungen an Varnhagen, feinen vieljährigen treuen Freund, den er vor allen 
fhägte und liebte. Ihm ſchenkte er das rüdhaltlofefte Vertrauen, bei ihm legte er 
nieder, was er, ber bie meiften ber an ihm gerichteten Briefe zu zerftören pflegte, als 
bedeutfam bewahrt und gerettet wünjchte.“ 

Stellen aus Barnhagen’s Tagebüchern fügen zu den fchriftlichen auch die münd⸗ 
lichen Aeußerungen Humboldt's hinzu, Die übrigen Briefe vieler anderer berühmter 
und ausgezeichneter Perfonen zeigen Humboldt in feinem ausgebreiteten Weltverfehr, 
in feinen mannichfadyen Beziehungen au Gelehrten und Schriftitellern, zu Staats: 
männern und Fürften, die fi ihm Huldigend nahten. Unter biefen nennen wir nur: 
Metternich, er Ghriftian VIII. von Dänemark, Guizot, Arago, Herfchel, Sir Robert 
Peel, Prescott, Rüdert, Manzoni, Thiers, Herzogin Sn von Orleans, Prinz Albert 
von England, Fürſtin Lieven, Karl Nlerander Großherzog von Weimar. 
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Don Baiern nach Tirol. 
Bon 
Wilhelm Mair, 


Tirol ift von Baiern aus auf verfchiedenen Wegen zugänglich. Von 
Augsburg weg auf der nach Lindau führenden Eifenbahn fährt man bis 
zur ehemals ſchwäbiſchen Reichsſtadt Kempten, von da nach Füßen, ins 
Lechthal nach Reutte und bei Leermoos über den Fern ins Innthal. 
Bon München aus geht e8 über den Starnbergerjee entweder über Benedict- 
beurn, Kochel- und Walchenfee oder über Murnau, Eſchenlohe und 
Bartentirchen nach Mittenwald und der Scharnig, auf die Höhe von 
Seefeld und bei Zirl ins Innthal hinunter. Ein dritter Weg bringt 
uns auf der Rofenheimer, rejp. Salzburger Eifenbahn bis zur Station 
Holzkirchen, und von dort über Tegernfee ins tirolifche Achenthal und 
bei Innbach ins Innthal; auf gleicher Bahn endlich die lette Route 
bis NRofenheim und von dort auf der Zweigbahn ins Tirol. 

Alle diefe Wege find von landichaftliher Schönheit, und fonderbar! 
der letzte, vordem am wenigiten gerühmt und benußt, da früher ver 
durch die Scharniß als der nächjte und ber durchs Achenthal als der 
lohnendſte galt, iſt jetzt durch die Eiſenbahnverbindung der gewöhnliche 
geworden. Im acht Stunden erreicht man die Hauptftadt Tirols, das 
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ihöne Innsbrud, Da wir nun früher die Bahnflrede bis Roſenheim 
in diefen Blättern beiprochen haben, «mag es nicht unwillfommen fein, 
weitern reifen auch ihre Fortfegung ins Tirol zu fehildern, zumal 
gerade diefe Tour in dem vielverbreiteten trefflichen Reiſehandbuch von 
Bädeker fih noch nicht aufgeführt finde. Wir erinnern uns aus einer 
frühern Mütdeilung („Eine Eifenbahnfahrt ans Bairifche Gebirge‘), 
daß die Fahrt durch den ZTeufelsgraben und das liebliche Thal ver 
Mangfall, die aus dem Tegernſee herabjtrömt, als ein artiges Vorfpiel 
gelten kann für eine Gebirgsreife. Roſenheim liegt in der Ebene, von 
den Bergen etwa zwei Stunden entfernt. Gleich außerhalb des jchönen 
und immer lebhaften Bahnhofs theilt fich die Bahn in die Salzburger 
und im bie rechts fich abzweigende Kufiteiner Linie. Erjtere verfolgt 
die öſtliche Richtung, auf einer prachtvollen Steinbrüde über den Inn 
führend, erreicht fie unmittelbar am linfen Seeufer des Simmfees und 
jpäter an den Orten Endach, Niemfting, Prien und Bernau vorüber 
am rechten Ufer des Chiemfees vorbei durch eine reizende Landjchaft 
die freundlich gelegene Salinenjtadt Traunftein — nicht zu verwechjeln 
mit dem jchroffen Traunftein, der fih im Gmundenerſee jpiegelt, im 
Salzlammergute. Die Strede Rojenheim-Traunftein follte noch im 
vorigen Herbjte dem Verkehr übergeben werden, hätte nicht in den legten 
Wochen neuerdings eine ſumpfige Stelle bei Rienftieg, nahe beim Chiem- 
fee, wie e8 den Anjchein hat, fchwer zu befeitigende Schwierigkeiten in 
den Weg gelegt. 

Bollendet dagegen ift die tiroler Yinie gegen Kufftein bis Innsbrud, 
Die bairiihe Bahn führt bis zur Grenzjtation Kufftein von Rofenheim 
weg in einer Stunde und etlihen Minuten. Auf dieſer kurzen Strede 
durcheilt der Zug eine noch viel zu wenig gerühmte Yanpjchaft; die 
Einfahrt ins untere Innthal ift wahrhaft reizend. Aus der Ebene am 
Inn aufwärts eilt man dem Hochgebirge entgegen. 

Schon im Rofenheimer Bahnhof wird unfer Blid von den nahen 
Bergen gefejjelt. Die hohen Kuppen des Wendelſtein bis zu den Tegern- 
jeebergen liegen zur rechten, ihnen gegenüber am andern Ufer des Inn 
ber pittorest geformte Heuberg, der lange Rücken des Hochriß, dann 
die vielzadige Wand Kampenwand, an die fich öſtlich noch eine Reihe 
grüner Bergipiten anjchliegen, deren entlang die Salzburger Bahn ihre 
Scienenwege führt. Was aber zunächjt vor dem Beſchauer Liegt, iſt 
nicht umfonft eine von den Münchenern vielbefuchte Geyend, Wer 
von uns hätte nicht von den alten Preifing’ihen Schlöfjern und ihrer 
romantijchen Lage gehört? Am linken Innufer (bei der Einfahrt ine 
Gebirge uns’ zur rechten) liegt Brannenburg, in patrimonialer Herr: 
lichkeit auf feine ehedem zinspflichtigen Grundholden herabichauend; 
binter dem Schlofje fteigen die mächtigen Gebirgsjtöde des Wendelſtein 
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und des DBreitenftein empor; zu jeinen Füßen mit dem fpigigen Kirch- 
thurm im einem Gehege von Objtbäumen das liebliche Dorf, ſchon feit 
Jahren, wie alle Gebirgsorte, an denen die münchener Maler weilen, 
von den Hanptftädtern bevorzugt. Welche reizende Berglandichaft umfaßt 
bier aber auch ven Jun, ehe er fich anſchickt, in die Ebenen hinaus— 
zuftrömen. Der wilbraufchende Sohn ver Berge breitet fich weit aus- 
einander, als käme es ihm hart an, die liebgewonnene Heimat zu ver- 
(affen, in ver fo viele jchneegefrönte Häupter auf feinem weiten Laufe 
aus dem Engavdin herab ihren Fuß in jeine grünen Fluten tauchten‘ 
Bon der Terraſſe des gegenüberliegenden Schlojjes Neubenern iſt vies 
ſchöne lanpfchaftlihe Bild in vollem Maße zu bewundern. 

Um Feld und Flur und die an den Höhen fich hinziehenden tief- 
grünen Waloftreden, aus denen dort und da ein einzelnes Gehöft mit 
feinen weißen reinlihen Mauern hervorblidt, rahmt ſich die Berglanv- 
jchaft in unendlich anjprechenvder, das Auge des Fremden wahrhaft. ge 
winnender Weife. Wer zum erjten mal aus dem flachen Lande ans 
Hochgebirge heranfommt, kaun fich nicht jatt jehen an diefem mannich- 
faltigen reizvollen Bilde. Da jteht vor uns der Segel des Heuberg 
mit feinen fchroffen „Wanveln‘, gegenüber glänzen im Sonnenjchein 
die grünen Matten, auf denen die zwei Ajnerbauern ihre Höfe haben, 
noch weit oberhalb dem Petersberge, jener grauen Kapelle, die wie das 
Schwalbennejt bei Nedarjteinah an ver ſteil aufjteigenden Bergwand 
flebt. Das it der Vordergrund mit den beiden Schlöjjern und dem 
raufchenden Strome. In ver Vertiefung des Thales erhebt fich aus 
dem blauen Dufte ver Rigi des Unterinnthales, die Hohe Salve, mit 
freien Auge an dem Kirchlein auf ihrer Spige fenntlih, daneben ein 
Theil der jehroffen Kalkwände des Wilden Kaijer, zwijchen beiden end- 
lich im Hintergrunde die Schneefpigen der Krimlerfauern und des 
Benediger! 

Doch wir fehren zur Bahn zurüd. Schon die zweite Station 
Fiſchbach wechjelt etwas die Scene. Hier verengt fi das Thal. Da 
die Bahnlinie in der Mitte derjelben und ziemlich nahe am Jnn fich 
binzieht, erfennen wir an dem linfs mächtig emporftrebenden Grenzhorn, 
um wie viel tiefer als die Stromthäler der Iſar, des Lech, der Iller ꝛc. 
dieſes Bergwaſſer fein Bett eingejchnitten. Nicht nur der Name des 
Berges, auch das an feinem Fuße jichtbar werdende Zollhaus und ein 
alter Wachttdurm, der mit benen von Neubeuern und der Ruine Falfen- 
ftein bei Flietsbach zu correjpondiren fcheint, deuten auf die am rechten 
Innufer weiter gegen Baiern vorgejchobene Grenze. Aus dem etwas 
verengten Thale führt der Zug raſch wieder in die erweiterte Landſchaft 
hinaus, wo uns bald, ähnlich dem Wetterjteingebirge bei Bartenkirchen, 
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Abendfonne mit rofigem Schimmer übergofjen. Gegen dieſe kahlen 
Wände fticht der links über dem Inn drüben fich ausweitende grüne 
Thalfeffel mit feinen Bergen gar lieblihd ab, in der Niederung des 
Stroms die erſten Tiroferdörfer Erl, Ebs und Niederndorf; und wäh- 
rend wir ſchon vom rothen Saft der Rebe träumen, crevenzt uns ber 
maleriihe Bahnhof von Oberaudorf noch ein frifches Glas bairifchen 
Bieres. Ober- und Nieveraudorf, die jchönen Grenzorte gegen Tirol, 
find gleichfalls Sommerfrifhorte der Münchener; das unter überhängen- 
den Felfen liegende Häuschen des „Webers an der Wand‘ mit feinem 
Blumengärtchen ift längjt aus einer Erzählung Spindler's befannt. 
Da wir unfere aufmerkffamen Lejer gern gerade auf die weniger be- 
fannten, aber nichtsveftoweniger empfehlenswerthen Wege hinzulenken 
uns bejtreben, wollen wir hier nicht verfchweigen, wie lohnend es ift, 
wenn man fich überhaupt zu einer kleinen Fußwanderung entjchließen 
will, die Bahn bei Niederaudorf zu verlaffen, und den Weg bis Kufſtein 
von dort an auf dem rechten Ufer des Inn fortzufegen. Wer mit dem 
Frühzuge München verlafjen hat, kommt deshalb doch noch zeitig genug 
nach Kufjtein, um Mittag zu halten, wozu übrigens auch unterwegs 
Gelegenheit ſich findet. Eine Viertelftunde unterhalb des Bahnhofs 
von Niederauborf liegt das Franciscanerhospiz Beiſach und ein einem 
Hrn. von Finfterer gehöriges Schloß, Urfahrn; in der Nähe vejjelben 
ift die Ueberfuhr auf das andere fchon öfterreichifche Ufer; die Paß— 
und Gepäcdcontrole ift bier viel weniger beläftigend unb bei dem ge— 
ringen Fremdenverkehr jchnell abgemacht. Bon der öſterreichiſchen Mauth 
führt nun eim reizender Weg vom Innufer eine Strede aufwärts ' 
und gewährt auf Audorf und dem dahinter mächtig anfteigenden Wendel: 
ftein, der bier wirklich imponirend das Thal beherrfcht, Herrliche Rück— 
blide. Das Sträßchen überjteigt dann einen gewaltigen Bergrüden, 
auf deſſen Höhe wir in das gegen Oſten fich verlaufende Thal von 
Walchſee hineinjehen, grüne Matten in der Tiefe und zu beiden Seiten 
eine Reihe der jchönjten Berge, üben auf ven Befchauer eine gewaltige 
Anziehungskraft. Doch auch dieſe Scenerie mwechjelt bald mit einem 
andern Bilde; find wir an dem Ausgang des zur rechten fich hinziehen— 
den Wäldchens gelangt, liegt das jchöne Niederndorf, die Kirche weit 
über die Häufer vejjelben hinwegſchauend, vor uns. in gutes, aber 
etwas theures Wirthshaus ladet zur Raft ein; doch da wir von Audorf 
bis hierher nicht viel über eine Stunde gegangen, genügt ein Seibel 
Wein, der hier jehr gut ift. Die weitere Wanderung gejchieht im Inn— 
thal aufwärts, bald iſt Dorf Ebs erreicht, wo die Strafe nach dem 
3 Stunden entfernten Wilsbüchel, in 3 Stunden nah Walchfee und 
nach 5 Stunden ins ſchöne Thal von Köffen abgeht. Auch Ebs hat 
ante Wirthshäufer, eine befondere fchöne Kirche, nicht weit entfernt auf 
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einem Felsfchopfe liegt die Kapelle St.-Nifolaus, und zur rechten gegen 
den Inn hinaus Schloß Wagrain. Nun führt uns die Straße ganz 
an die immer vor uns gelegene Kaiferwand hin, während wir ven fteil 
abfallenden Kegel des Pendling jemjeit des Inn, dahinter die Rothe 
Wand und die ganze Nücdjeite des Wenvelfteinftod und des Breiten: 
jtein zu bewundern haben. Cine voripringende Felswand des Kaiſer 
verbirgt uns eine furze Strede noch den Kaiſerbach, ven wir jchon 
lange vorher braufen hören, da führt uns der Weg unmittelbar an den- 
jelben hin, der Weiler Sparen hat feine Häufer malerifch an bie 
Felfenfchlucht vertheilt, aus welcher verjelbe in mehrfachen Abſätzen und 
Fällen hervorbricht. Wir verlaffen da gleich, nachdem wir die Brüde 
pafjirt, die Straße, ſteigen linfs bei dem letten Haufe, das auf der 
Anhöhe liegt, diefelbe hinein, und auf einem angenehmen Fußpfade, d. h. 
Feldern und Wiejen, die Stadt Kufftein von ihrer fchönften Seite immer 
vor uns, erreichen wir dieſelbe nach einer Biertelftunde. 

Doch nun fehren wir wieder nach Audorf und ans jenfeitige Ufer 
des Inn zurüd, um mit dem Bahnzuge die Fahrt fortzufegen. Bei 
der legten Station Kiefersfelden gelangen wir in das Pängenthal des 
Inn, das in feiner großen Ausdehnung (von Weſt nach Oft) von Landed 
herunter an feinen Ufern eine Füfle der herrlichſten Landſchaften ent: 
faltet. Noch winft uns die Ditofapelle von ihrer geringen Höhe und 
ihon rollen wir auf kaiſerlichem Boden dahin; faft an die Schienen 
herauf wälzt der Innftrom feine vanfchenden Wogen, aber wir hören 
fie nicht, in der Klauſen, wo ſonſt jo gern noch der Stellwagenführer 
feinen Infaffen das erfte Seidel Rothen vergönnt hat, und ſich auch, 
fteht der Klaufenwirth mit feinem breitfrempigen Hute unter ver Thür 
— wir werben feinem herrlich liegenden Häuschen jpäter von der Stadt 
aus zufprechen: denn ſchon erfpähen wir den hohen Kaiferthurm und 
unter der alten Veſte Kufftein, in wenig Minuten nimmt uns der ge 
räumige Bahnhof auf, in den die alte Kirche von Zell neugierig hereinfchaut, 
und wir dürfen trachten, Paß und Gepäde zur Hand zu haben, wenn 
es uns nicht gehen foll wie VBaganten, die ihr Wanderbuch nicht in 
Ordnung oder am Ende gar feins in der Taſche haben. 

Es hat fi vorigen Sommer unzweifelhaft gezeigt, daß die ftrenge 
Paß- und Mauthpolizei im Bahnhofe von Kufftein viele Schuld trägt 
an dem verhältnißmäßig geringen Verkehr auf diefer Route, und daß fie 
namentlich den Münchenern, die für das untere Innthal, das einft am 
längften unter bairifcher Hoheit ftand, noch immer lebhafte Sympathien 
hegen, ven Bejuch vefjelben in gar nicht ferner Zeit völlig verleiden 
wird. Man jollte meinen, wer für einen oder nur ein paar Tage bie 
Grenze paffirt, um eine Tour in deren nächfter Nähe zu machen, ber 
bevürfe gar Feines Pafjes, und wer nur eine Meifetafche oder einen 
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Nachtjad führt mit feinem Nöthigften, Feiner Vifitation. Aber nein! 
Der Bahbeamte des Bahnhofs (ein Faiferlicher) Fennt feinen Unter- 
ſchied der Perſon, und es ift das Viſa des öſterreichiſchen Gefandten 
in München für den Weg vom Bahnhof zur Schönen Dreifönigswirthin 
ebenjo nöthig wie zur Reife nah Berona! ja er ijt entjchieven ber 
Meinung, daß es eines fpeciellen Ausweijes bebürfe, unter ben jtets 
fih aufs neue verjüngenden Kupferfreuzern den wohlklingenden Inhalt 
unferer Börfe zurüdlaffen zu wollen! Ebenſo wenig wiffen bie Zoll- 
beamten, im anerfennenswerthen Eifer ihrer Pflichterfüllung, Vergnügungs- 
reifende vom fonftigen Neifepublitum zu uhterfcheiven; innerhalb ihrer 
Zollfchranten gilt jeder Paffagier für der Zolldefraudation dringend ver- 
dächtig, und ingbefondere die jungen bairiſchen Mauthbeamten fehen 
ihren Landsleuten fcharf auf die Finger, rejp. Reifefäde, ob fie nicht 
etwa in irgendeinem verborgenen Fache von der Hohen Salve etwas 
frifhe Bergluft mit hinausſchwärzen möchten, die freilich dem Färber- 
graben over ber Lederergaſſe in München zeitweife ſehr zu ftatten käme! 

Seit Kaifer Joſeph's Zeiten ſchaut der dicke runde gewaltige Kaifer- 
thurm in die Gaffen Kuffteins herein. Nachdem fich in feiner Iuftigen 
Höhe oben den politifchen Gefangenen die Riegel geöffnet haben, ift auch 
jenes unbehagliche Gefühl gejchwunden, das früher bei manchem Tou— 
riften einem längern Aufenthalte in Kufftein widerftrebte; und doch 
wäre vie feine Stabt dazu jo gut geeignet, beſonders wenn die Wirthe- 
häuſer mit den Bebürfniffen anftändiger Reiſenden befjer vertraut fein 
werben als bisher. Am bejten gelegen tft der Hauptwache gegenüber 
der Gafthof zur Traube. Hr. Huber führt trefflichen Kalterer Seewein 
und die Fleine runde Wirthin ift gar freundlich und zuvorfommend, bie 
Preife bilfig. Aus den Zimmern des obern Stods ijt eine Föftliche 
Ausficht über das Innthal und die in demfelben verſtreut liegenden 
Dorfichaften. Eine wohlangebrachte Terraſſe geftattet, Morgen- und 
Abenpftunden dort unter freiem Himmel zuzubringen, und bie waldigen 
Wände des Stadtberges wie das vorfpringende Durerföpfl, an deſſen 
Fuße leider Friedrich Yift fein Leben endete, vor Augen zu haben, als 
ob fie ſchon Hinter den gegenüberliegenden Häufern emporragten. Eir 
Bli die Lange Gaſſe hinunter zeigt uns den grünen Kranz von Bergen, 
die das ſchöne Bild gegen Often jchließen, die Rückſeite des Rißberges, 
den oberhalb Niedernporf liegenden Spitenftein mit feinen Almen, dann 
gegen Walchfee den ganzen Gebirgsftod des Wechſels, und endlich 
wo die St.Nifolausfapelle ſich anlehnt, den langgeftredten Buchenberg 
mit feinen zerjtreut liegenden Bauernhöfen. Die ganze Gegend führt 
noch heute ven aus ber alten ftändischen -VBerfaffung Tirols ftammenden 
Namen „untere Schranne”. Darunter war Ebs mit den dazu gehören- 
ben Gemeinden verftanden, Kirchbüchel war die innere Schranne, 
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Langkampfen die äußere und Söll die obere. Diefe „Schrannen“ bilde: 
ten das Gericht Kufſtein und ihre Ausfchüffe wählten den Deputirten 
für den in Innsbruck tagenden „engern Ausschuß‘. 

In den übrigen mehr oder minder gut eingerichteten Wirthfchaften 
fehlt es aber an aller Ausficht, da fie in den tiefer gelegenen Theilen 
ver Stadt fich befinden. Bon Kufftein aus ift Gelegenheit gegeben zu 
den einladendften Ausflügen in die Nähe und Berne. Alle umliegenden 
Orte find ländlich ſchön und Wohlftand zeigend, wie Niederndorf, Endach, 
das hochgelegene Dorf Schwoich in reizender Bergeinſamkeit, überm 
Inn liegen Vorder» und Hinterthierfee, ver Thierberg mit ſchöner Aus- 
ficht, hinter demfelben ein reizender Spaziergang ins „Landl“; am Fuße 
des Raifer, wo ber Kaiſerbach aus dem Felſenthore brauft, die Spar⸗ 
hen, an ihr vorbei nach dem fchönen Walchfee, ins breite grasreiche 
Thal von Köffen, oder nach Sachoranz zum Wilsbüchler, von wo hinaus 
es ins Aſchauerthal und an den Chiemfee geht zc., Föftliche Partien voll 
Wechfel und Neuheit der Landſchaft. Einer ver befuchteften Punkte ift 
jeit mehreren Jahren ſchon die Hohe Salve (Dr. Waldfreund, „Führer 
auf die Hohe Salve” [Innsbrud 1858] und von A. Ziegler eine litho- 
graphirte „Rundſchau“ [ebenvafelbft 1858]); doch müfjen wir uns der 
k. k. Norbtirol: Staatsbahn von Kufftein aus bedienen, um von ber 
nächſten Station Wörgl ab uns auf die Höhe von Itter (ein herrlicher 
Weg, Schlofruine und Dorf), oder nach Hopfgarten (3 Stunden von 
Wörgl entfernt) zu begeben, um von da weg den nahezu 6000 Fuß 
hohen iſolirt ſtehenden Bergfegel zu erjteigen, wozu drei Stunden von- 
nöthen find. Seinen Ruf rechtfertigen zwei Vorzüge; erftlich kann man 
oben (wenn auch fehr dürftig) übernachten, und dann ift er für ben 
vom Flachland Kommenden jedenfall der nächfte und freiefte Berg, der 
diefe Ausfichten bietet, die namentlich ſüdlich in die prachtwolle Welt der 
Alpen mit ihren Gletſchern und Schneegipfeln reizend ift; freilich wer 
etwa jpäter von Wörgl über Kitbüchel ins Pinzgau oder nah Salzburg 
wandert, der wird einer noch lohnendern Aussicht nach Süden auf dem 
bisjegt noch wenig genannten und befuchten Kitbüchlerhorn fich zu er- 
freuen haben. 

Auf dem Wege bis Wörgl haben wir Mufe, die Vorzüge der neuen 
Fahrgelegenheit kennen zu lernen. Bor alfem befriedigten uns bie hohen 
Ihönen Waggons, welche Eleganz und Bequemlichkeit aufs angenehmfte 
vereinen. Selbft ein großgewachlenerr Mann kann unbehindert darin 
ftehen, umd auf den Leberpolftern ſaß ſich's auch in den heißen Tagen 
diefes Sommers fühl und bequem. Was ums weiteres angenehm be- 
rührte, ift das völlig Geräufchlofe ver Bewegung. Allerdings find bie 
Waggons noch neu, aber auch viel fchwerer gebaut, auch ift die Be- 
förderungsgejchwindigfeit im Vergleich mit ber bairifchen Bahn fehr 
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ermäßigt; doch wird man fich dies wol gern bei einer Fahrt durch fo 
ſchöne Gegenden gefallen lafjen. Jedoch fcheint ung ein Aufenthalt von 
10 Minuten an jeder Station zu viel. Brixlegg ift von Kufitein ab 
eigentlich die dritte Bahnjtation, da zwijchen Wörgl und Brirlegg noch 
„Kundl“ liegt, welches aber wie die Station „Fritznes“ zwijchen Schrag 
und Hall nur Zwifchenftation ift, weshalb wir dieſelben nicht befonvers 
hervorheben. Beide nehmen nur Perfonen auf, und wird, find Mit- 
reifende nicht vorhanden, gar nicht angehalten. Bis wir dahin nach 
zweiftündiger Fahrt gelangen, find wir jchon ein gutes Stück Weges ins 
tiroliſche Innthal hereingefommen. 

Gleich oberhalb Kufſtein zeigt ſich zu beiden Seiten an den Berg— 
halden hinauf viel ſchöner Tannenwald, aus dem der Schienenweg hinaus 
über eine ſolid conſtruirte Brücke bei Büchelwang ans rechte Innufer 
überſetzt. Hinter dem Bühel ſchaut ein ſpitzer Kirchthurm auf die Bahn 
herab, das iſt Kirchbüchel, ein ſehr alter Ort. Die Berge dahinter, 
bis zur Spitze bewaldet, alſo nicht erheblich hoch; aus einer Lucke ſchaut 
ſchon näher und deutlicher erkennbar das Kirchlein der Hohen Salve 
ber. Am linfen Innufer dagegen beginnt mit dem hohen Pendling, ver 
jäh gegen Kufſtein abfällt, eine lange Reihe immer höher fich erheben- 
der Bergipigen bis gegen das Achenthal, jene gejchloffene Bergwand, 
bor welcher in ihrer nördlichen Abvachung die anmmthigen bairifchen 
Gebirgsthäler, der Schlierfee und der Tegernfee, liegen. Das Innthal 
ift bier wieder breiter und offen über die Runder Felder hinauf bis 
Nattenberg, der Fleinen Stadt, die vom herabjtrömenden Jun ganz an 
ihren Schloßberg hingedrängt wird, ſodaß die Eifenbahn unter demſelben 
durch den Fels einen nicht unbedeutenden Tunnel hindurch muß. Aus 
jeinem dunfeln Schos fahren wir in die lachende Thalebene von Brix— 
legg hinaus. Diejer Bahnhof hat eine reizende Umgebung. Die Ruinen 
alter Schlöjjer, von denen der verwitterte Thurm der Ruine Rattenberg 
fich ſcharf in den blauen Aether zeichnet, das nahe gelegene fchöne Dorf, 
die grünen Berghänge mit ihren Walpftrichen bis an bie Fahlen fchroffen 
Wände und Häupter hinauf, vor allen dag fteinige Sonnemwendjoch, 
geben ein gar fchönes Bild, das die Dekthalerferner im Weſten, das 
Kaifergebirge im Oſten abjchliegen, ein Anblid, der an heitern Abenven 
in bejonderer Schönheit und noch vollfommener auf der nahen Innbrüde 
von Rattenberg entzüct. 

Dorf Brirlegg ift fünf Minuten vom Bahnhofe entfernt, an ber 
Einmündung eines kleinen Seitenthales maleriſch gelegen. Seine mit: 
unter ftattlihen Häufer, an deren Fenſtern und Lauben fich fchöner 
Blumenflor bemerflih macht, find zum Theil am Wildbad hinan zer- 
ftreut, der fein fchäumendes Waffer mitten im Dorf mit Ungeftüm auf 
bie Räder einer Mühle jtürzt, zum Theil liegen fie mit der fchönen 
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Kirche am rechten Bergabhange, an den wir, vom Bahnhofe herfommend, 
raſch Hinanfteigen und nach wenigen Häufern zum untern Wirth, zum 
fogenannten Judenwirth gelangen, ein zwar etwas theures, aber gutes 
Wirthshaus, ja, wie man behaupten will, das befte im ‚ganzen Unter: 
innthale! Yuftige, geräumige Zimmer, Koft und Wein zur Zufrieven- 
heit, einige Tiſche im freien, ſonſt fo felten zu finden, das find aller- 
dings Vorzüge, die zu einem längern Verweilen einladen. Ein Blick 
auf die Umgebung, auf die jchönen Dörfer, die hier in engem Rahmen 
beifammen liegen, und hinter ihnen die grünen Schluchten mit ihren 
Wäldern, die den Eingang zu andern Kirchdörfern verdeden, fie ver— 
jtärfen dies Behagen und erweden die Luft, auch dorthin den Wander: 
jtab zu fegen. Sonjt ging es eben ins Innthal hinauf, und das war 
für einen Fußwanberer eine lange Strede, Innsbruck und das Ziller: 
thal in der Regel die Zielpunfte, und nur wer über Gletfcher den Fuß 
jegen wollte, lernte auch moch das Stubarz oder das herrliche Oetzthal 
fennen und ftieg von bort an die Etjch hinunter und nach Meran; 
Wanderungen, die uns längft von andern, am trefflichfien wol von 
2. Steub in feinen „Drei Sommern in Tirol‘ gefchildert worden finv. 
Mit der Eifenbahn kommt man nun rafcher voran, und ohne das Haupt- 
thal mit feinen Schönheiten aus dem Auge zu verlieren, gewinnt man 
Muße, auch die Heinern Seitenthäler zu befuchen, in die der Fuß des 
Fremden noch felten fich hineingewagt hat. 

Brirlegg bietet hierfür ein erwünfchtes Standquartier. Zwei kleine 
Kapellen liegen hoch genug, um einen Ueberblid über das Thal zu ge- 
währen, und nicht zu hoch, um fie ohne Anftrengung zu erreichen, bie 
eine am Wege vom Bahnhof her links oben im Lärchenholz, die andere 
liegt etwas höher, durch den frommen Eifer eines Kaplans erft im 
Sabre 1853 auf dem Mühlbüchel erbaut, an der Weftfeite des Dorfs, 
und ift in einer Viertelfiunde bequem zu erfteigen. Sie gewährt eine 
trefflihe Rundfchau. ‚Den Mühlbach aufwärts, dem gleich hinter Brir- 
legg liegenden Dorfe Mähren zu, führt uns ein bequemer Weg zur 
Kapelle Hinan. Ueber ver nächſten Grashalde fchauen wir das Dorf 
Reit am Waldſaume, Hinter dem der Bergrüden fich binaufzieht, ver 
ins Zillerthal hinüberleitet. Hinter Mähren fteigen waldige Höhen auf, 
aus deren Schos die Wildbach hervorbrauft, und in deren grünem 
Grunde der ſchöne Weg nach dem zwei Stunden entfernten Alpbach 
führt, und von dort in die Wildjchönau und ins Brirenthal. Wer von 
Wörgl aus über Itter auf die Hohe Salve ftieg, der fieht die Kirche 
von Brixen, ein Dorf Hinter Hopfgarten auf dem Wege nach Kibüchel 
und ins Pinzgau, mit ihren beiden Thürmen unmittelbar am jüdlichen 
Fuße der Salve liegen. Der gerade Weg dorthinab ift ohne Beſchwerde 
und von da burch die Wildſchönau nach Brirlegg fo ſchön, daß er be— 
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fannt zu werben verdient; gewöhnlich machen Fußreifende von der hohen 
Salve weg die befchwerlichere Tour an den Krimlerwafferfalf und über 
die Gerlos ins Zillerthal. 

Die eittzige Klage, die bei allen diefen herrlichen Wanderungen laut 
wird, betrifft die Sorge für das leibliche Wohl; leider muß fich ver 
Reifende alle möglichen Entbehrungen gefallen laſſen. Um fo will 
fommener find nach ein paar Tagen unfreiwilligen Faftens die beffern 
Wirthshäuſer im Zillerthal und unſere ebengenannte Wirthin in Brix— 
legg. Kein ins Tirol Reiſender möge übrigens verfiumen, den fchon 
von Bädeker gegebenen Rath zu befolgen, feinen Bedarf in öfterreichifchen 
Banknoten mitzubringen, denn die Wirthe, befonders wo fie Silber zu 
erhalten vermuthen, fangen an jo enorme Zechen zu machen, daß es 
wie in Italien bald nöthig werden wird, vorher mit ihmen auszuhan— 
dein. Schon der Salvenhüter verlangt für das Wenige, was er zu 
geben hat, fo barbarifche Summen, dag man im öfterreichifchen Hofe 
in Innsbruck viel billiger fibernachtet als. bei ihm. Es ift zu wünfchen, 
daß fich das Project, ein Haus auf der Sulve zu erbauen und eine 
ordentliche Wirthfchaft einzuführen, realifire; doch bis dies gefchehen 
fein wird, werben noch Hunderte von Fremden ihr miferables Nacht: 
lager mit gutem Silber aufgewogen haben! 

Verfegen wir uns num wieder zur Kapelle auf ven Mühlbühel, um 
auch das jenfeitige Innufer und das Thalgelände ins Auge zur faffen, 
das fih am Fuße des Sonnenwendjoch ansbreitet. Da liegt an ver 
Bahnlinie Dorf Münfter; dann öffnet fich nordöftlih das Branden- 
bergerthal, ein grünes Bergthal, das uns in zwei Stunden nach Bran- 
benberg und ins Marienthal führt, von wo aus ein Fußweg in bie 
Falepp hinansgeht an die Kaiferflaufe und nach Tegernfee. 

Weiter öftlich, zerjtreut in der Innebene liegt das große Dorf Kram: 
fach, von welchem an der Berghalde ein jchöner Weg über Langfampfen 
nah Mariaftein und von bort über Angel nach Kufftein hinaus 
führt, ein fehr empfehlenswerther Weg für folche, vie ſchon von Kuf— 
ftein weg eine Fußwanderung im Innthale vorziehen. 

Es war ein gar jchöner Yuliabend, als wir zum legten male von 
diefer Kapelle ins Innthal hinunterfahen; die Mühle umd die Hammer— 
werfe pochten unten gewaltig am Fuße des Bühels und aus den Häu— 
fern ſtieg Schon fröhlich wirbelnd der gaftliche blaue Rauch empor, der 
ſo behaglich an den Abendimbiß erinnert; nur über das Brandenberg:- 
joch hing eine ſchwarze Wetterwolfe, die uns der Tegernfee hereinfandte 
und bie wie zur Erquidung nach dem heißen Tage einige Föftliche küh— 
(ende Tropfen fallen Tieß auf die lechzende Landſchaft; im ungetrübter 
Klarheit aber ftanden die Schneegipfel des Oetzthals und verſprachen 
auch für den kommenden Morgen einen Haren ſonnigen Reiſetag. 
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Wir ſchieden ungern und zögernd. Hatten wir boch feinen der 
naben Berge erjtiegen, von denen fich das öſtlich Hinter Nattenberg ge- 
legene Gradljoch einer nicht minder anziehenden Ausficht erfreuen foll 
als felbft die Salve, ja, wie ver freundliche Beſitzer des Schlofies 
Magen behauptete, jogar noch einer „woltern ſchönern“; auch das hohe 
Kellerjoch am Eingange des Zillerthals wurde uns gerühmt, nur die 
fünf Stunden anftrengenden Steigens, die das Sonnenwendjoch in An= 
ipruch nimmt, das fo herausfordernd ins Thal herabſchaut, follen wenig 
belohnt werben. 

Im Bahnhofe von Brirlegg wunderten wir uns über die eigenthiim- 
liche Neuerung, getrennt von den Dienftlofalitäten ein eigenes Gebäude 
für die Neftauration und zwar ziemlich entfernt von diefen zu finden; 
finden ift hier der maßgebende Ausbrud, denn man muß wirklich danach 
fuchen. Bielleicht hält man deshalb auch auf jeder Station zehn Mi: 
nuten lang, um dem Fremden Zeit dazu zu laffen. Die Bahnbedien- 
fteten waren nun freilich immer mit freundlicher Weifung zur Hand, 
wir fanden überhaupt an ihmen viel Anjtand und Artigkeit; alle find 
Böhmen, bis zu den Bahnwärtern herab, die einfam vor ihren höchſt 
ſchmuckloſen, eins wie das andere gebauten Warthäuschen ftehen. 

Neben der altersgrauen Holzbrüde, die von Brirlegg nach Kranzach 
führt, hat fich die Eijenbahn eine neue erbaut, deren koloſſale weiße 
Pfeiler weithin fichtbar find, und verfolgt nun ihre Linie wieder auf 
dem linfen Ufer des Inn bis zur SKettenbrüde vor Innsbruck, wo fie 
wieder auf das rechte zurückkehrt. Die nächte Station, Innbach, ift 
bald erreiht. Der Ort (am Inn gleichfalls Hohöfen und Hammer: 
werfe und nun auch der Bahnhof) Liegt ähnlich wie Brixlegg, aber 
gegen Süden und höher an ber Berglehne hinaufgebaut, ganz an der 
Schlucht, aus welcher der Kasbah aus dem Achenjee herabraufcht. 
Wirthshaus, Schloß und Brauhaus Tiegen zuhöchſt und fehauen über 
das fchöne große Dorf hinweg in eine nicht minder anziehende Land— 
ichaft, als es die bisher gefchilderten waren. Das fchöne Innthal auf: 
wärts über Schwat hinaus bis Volders, eine wahrhaft herrliche Thal- 
breite mit Schlöffern und Klöſtern reich gejchmüdt, gegenüber Dorf 
Rothholz, dazwiichen die Innbrüde, die nach Straß führt, das Dorf 
mit dem ſpitzen Kirchthurme am Eingange des Zillerthals, abwärts bie 
Burgruinen Kropföberg und Lichtwehr, wie eine malerifche Decoration 
in die Mitte des Innthals gefchoben, und wo fich das Thal, aus dem 
wir famen, verengt und uns Rattenberg verbedt, endlich das alte Schloß - 
Magen. 

Vom Tegernfee und aus dem Achenthal fommend wird man über 
Innbach die Straße nach-Straß hinüber einjchlagen, um ins Zillerthal 
zu gelangen; wer aber von Kufftein herauf mit der Bahn reift, ber 
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folge unferm Beifpiele, bei Brirlegg ſchon die Bahn zu verlaffen und 
den jchönen Weg nad) Straß, der nicht mehr als eine Stunde beträgt, 
zu Fuß. zu machen. Im Straß ift der Stellmagen zu benußen, ber 
täglich zwiſchen Schwaß und Zell im Zillerthal hin- und zurüdfährt. 
Bom Coupe aus ift ber Einblid ins offene Zillerthal vielfach 
durch das nahe Weidengebüjch und die jungen Erlen gehindert, die auf 
dem lofen Geröll der Innufer wachen, von der Anhöhe des Innbach 
aus hat man das grüne Gelände am Eingange diefes berühmten Thale 
allerdings jchöner vor Augen. Wie eine Idhlle liegt dies mattenreiche 
Zillerthal vor uns; nur daß ftatt der poetijchen Figuren, ftatt Daphnis 
und Ehloen ſehr Fräftige, wadenreiche Gejtalten uns begegnen, Mander 
wie Weiberleut, denn es wohnt ein fchöner Menſchenſchlag zwijchen die— 
fen Bergen, fowie in Vorder- und Hinterdur, wohin man regelmäßig 
über Lannersbach und Finkenberg feine Wanderung fortfegt, und bann 
übers Zoch oberhalb Steinach, zwei Poften hinter Innsbrud auf bie 
Bopnerftraße wieder herabfommt. Die Zirolerfänger und Handſchuh— 
händler haben die Tracht des Zillerthals in alle Welt getragen, ſodaß 
im Auslande der Zillerthaler für den Typus bes Tirolers gilt. Unter 
den erjtern gebührt aber ver Familie Rainer aus Fügen das Verdienſt, 
den Ruf ihrer jchönen Heimat begründet zu haben. Wir müſſen barum 
auch hier ihrer gebenfen, benn jie find es in Fügen noch jest, bie 
durch ihr freundliches Entgegenfommen dem Fremden den Aufenthalt 
angenehm und behaglich werden lafjen. 


Der Schwärmer Buirinus Auhlmann. 
Bon 
Auguft Kahlert. 

Den Sammlern älterer Kupferftiche ift ein zu Yondon 1683 ge— 
jtochenes Blatt befannt, das uns einen noch jungen Mann zeigt, in 
deſſen Gefichtszügen fich zugleih Hochmuth und eine gewifje Ueberfpan- 
nung ausbrüden. Weiche Locken wallen auf beiden Seiten herab, ein 
Spitzentuch umfchlingt den Hals, ein weiter gefticter Mantel umhüllt 
die Glieder, an der Schulter mit einer glänzenden Agraffe befeftigt, vie 
Umpfchrift Tautet: Quirinus Kuhlmannus Vratislaviae Silesiorum natus 
die 45. (25.) Februar, anni MDCLI. Am Ende des Blatts jtehen 
jieben lateiniſche Herameter, zufammengefegt aus lanter Namen be— 
rühmter Männer alter und neuer Zeit, welchen der Vorgeſtellte fich 
ebenbürtig anreihen ſoll. Unter ven religiöfen Abenteurern des 17. Jahr: 
hunderts, deren Zahl nicht geringer war als die der politifchen im 18., 
hat Duirinus Kuhlmann durch fein tragifches Geſchick am meiften Auf- 
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ſehen erregt, weshalb eine von dem wittenberger Profeſſor Gottlieb 
Wernsdorf (ſtirbt 1729) herausgegebene und mehrfach aufgelegte Schrift 
„De Fanaticis Silesiorum‘ ſich vorzugsweife mit ihm bejchäftigt ; bie 
Nachrichten, welche neuere Handbücher über ihn geben, find faft ſämmt— 
lih aus dieſer Wernsdorf'ſchen Schrift unternommen. Noch Genaueres 
enthalten jeboch die „Schlefifche Kernchronif‘ (Nürnberg, 1710), deren 
ungenannter Berfaffer der Profeffor Köhler zu Altorf war, und Karl 
Adolf Menzel's „Schleſiſche Gejchichten”. Auch hat Kuhlmann die 
Hauptthatfachen feines Lebens in feinem an Verrücktheit — Ge— 
dicht: „Der Kühlpfalter“ ſelbſt befungen. 

- Die Schriften Jakob Böhme's wirkten in dem Zeitalter ber beftig- 
ften Glaubensfämpfe, denen der Weftfälifche Friede nur äußerlich Ruhe 
geboten hatte, auf viele fo verwirrend, daß fie fich zulett berufen glaub- 
ten, jelbjt eine neue Religion zu ftiften: und dies waren nicht felten 
poetifche Talente, die nur, weil ihr Zeitalter feinen andern poetischen 
Inhalt bot, fich mit Leidenschaft anf die Religion warfen. Zu dieſen 
gehörte auch ein breslauer Bürgersfohn, Quirin Kuhlmann, der fchon 
auf der Schule fo feltfame religidfe Meinungen äußerte, daß fein Rector 
fagte: „Aus dir wird einft ein großer Theolog oder ein großer Ketzer 
werben.” Verſe fchrieb er gern und leicht; fchon mit 17 Jahren ließ 
er hundert poetifche Grabjchriften auf berühmte Leute zu Liegnig drucken. 
Doch befiel ihn bald nachher ein Nervenfieber, deſſen Folgen er nie 
mals überwunden bat: denn gleich nach feiner feheinbaren Genefung be- 
bauptete er ſtets auf feiner linfen Seite einen helfen Schein zu fehen, 
welchen er als dauernde Nähe eines Engels fich deutete. Im ſolchem 
Zuftande begab er fih nach Jena, um dort die Rechte zu ftubiren, 
nicht ohne unterwegs in Görlig Böhme's Grab zu befuchen. Aus dem 
Stubium wurde nicht viel, er 309 e8 vor, fieber alles aus fich 
jelbjt zu ſchöpfen als von andern zu erfahren, und ſchloß fich daher 
wochenlang in feinem Zimmer ein, worin ihn ber Umftand, daß er 
durch phantaftifchen Anzug den Spott der Studenten erwedte, nur be 
ftärfte. Seine in Iena herausgegebenen Sammlungen lehrreicher ge 
Ihichtliher Züge verrathen nur den Drang literarifch thätig zu fein, 
aber feine poetifchen Betrachtungen aus dem Hohen Liede, die er himm— 
fifche Liebesfüffe genannt hat (1671), ftreifen bereits am eine bevenf- 
liche Ueberfhwenglichkeit. Es find meift Sonette myſtiſchen Inhalts 
von geſchicktem fprachlichen Ausdruck. Schwanfend in feinen wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten, hielt er nur ftets den einen Gedanken feit, daß 
alles Wiſſen lediglich durch göttliche Eingebung errungen werde; und 
weil zu jener Zeit bie Univerfität Leyden von zahlreichen Myſtikern 
aller Nationen befucht ward, fühlte auch er fich dorthin gezogen, um auch 
Rechtsfenntnig, die er in Jena nicht eingefammelt hatte, durch göttliche 
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Erleuchtung und zugleich die Doctorwürde zu erwerben, ein Entichluß, 
ber ihm zum Unheil gereichte. 

Nah Holland Hatten fich die Anhänger ber Kabbala und ber Reli- 
gionsjchwärmerei jeder Art, weil fie hier vor Verfolgung ficher waren, 
geflüchtet; Yakob Böhme's Handjchriften (denn nur weniges davon war 
bei deſſen Lebzeiten gedruckt) hatte Frankenberg gefammelt, nah Danzig 
und von dort zu Schiffe nach Amfterdam gebracht, wofelbft Geiftver- 
wandte fie im Drud herausgaben. Theoſophie ward eine Lieblings» 
wiffenichaft, und Böhme deren Koryphäe, weshalb feine Schüler fich 
mit Stolz Böhmiften nannten. Kuhlmann erwarb deren nähere Keunt— 
nig durch Johann Rothe, der für einen Erleuchteten galt. Die neuen 
Propheten fanden damals allerwärts aufmerfjame Zuhörer. Auf Kuhl— 
mann's Phantafie wirkten befouders die aufgezeichneten Weiffagungen 
des Debricius, die jener ihm empfahl, und zwar bis zu einem Grabe, 
daß in ihm das längſt Verborgene zum Ausbruch fam. Nennen wir 
es VBerzüdung oder Wahnfinn, geuug: „inmitten jeiner Stubirftube 
wurde er von einem Zuſtande höchiter Seligfeit befallen, vie Wände 
verjchwanden, viel taufend Lichter umgaben ihn, die wunderlichften ſchön— 
jten Bildungen veränderten fih in ungeahntem Farbenſpiele unaufhör- 
lich, e8 war als ob die große Weltkugel mit den Eoftbarjten Evelfteinen 
beftedt wäre und das allerblendendjte Licht aus dem heiligen Licht- 
triangel empfinge“. Die Erklärung viefer feiner Worte hat man darin 
gefunden, daß er jein nah Süden zu liegendes Zimmer mit buntem, 
jogenanntem türkiihen Papier tapeziven ließ und ſich an dem Reflex 
der Sonnenjtrablen nicht fatt jehen konnte. Von jegt an war er über: 
zeugt, daß er berufen fei, den Antichrift zu ftürzen und das taufend- 
jährige Reich zu begründen. Der Welt that er dies fund in feinem 
Werk: „Neubegeijterter Böhme begreifend 150 Weiffagungen‘ zu Leyden 
1674, wovon nur der erite Theil erfchienen iſt, weil der Verfaſſer fich 
mit feinem Freunde und Vertrauten Rothe darüber eutzweite: — denn 
auch Propheten gönnen, wie es jcheint, einander felten den Vorrang. 
Das Werk wird von taufend Stück theofophifcher Fragen befchloffen, 
deren einige beijpielshalber hier ftehen mögen: „Was ift die Unewig- 
feit, welche ver Welt anfänglichen Anfang und unendliched Ende be 
ſchließt? War die Ewigfeit vor Gott, oder Gott vor der Ewigfeit, oder 
zugleich mit Gott? Kam das Böfe aus dem Guten oder das Gute aus 
dem Böſen?“ u. ſ. w. Ein Verſuch, fi mit dem durch feine viel- 
feitigen Schriften berühmt gewordenen Jeſuiten Athanafius Kircher in 
Briefwechſel zu jegen, gelang zwar, indem biefer mit feheinbarem In— 
tereſſe auf jeine großen Pläne einging: doch tragen feine von Kuhlmann 
jelbit aufbewahrten lateinischen Briefe eine ironifche Färbung und ver- 
vathen, daß ber Fuge Jeſuit den phantaftifchen Schwärmer überjah, 
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und als biefer nun gar mit der Abficht vorrüdte, an den Papft zu 
fchreiben und ihm fein großes Werk zu widmen, warnte ihn Kircher 
höflih, er möge nichts den Cenſoren Misliebiges vorbringen und vor 
allem fich feiner göttlichen Eingebung rühmen. 

Durch fein Treiben jcheint er zu Leyden, wo man doch jonjt an 
das Seftenwefen gewöhnt war, ven Behörden misfällig geworden zu 
fein, da fie ihn aus der Stabt verwiejen, ja in ganz Holland war ſei— 
nes Bleibens nicht länger; er ging alfo 1675 über Amjterdam, Grö- 
ningen und Hamburg nach Lübeck. Ohne alles Geld fuchte er durch 
geheime Wiffenjchaften, namentlich Goldmacherei, reiche Liebhaber der— 
felben, deren es überall viele gab, an fich zu ziehen: doch erft zu Lübeck 
gelang dies Beftreben bei einem Kaufmann Werner, einem Mennoniten, 
der eine Zeit lang dem alchymiſtiſchen Unfinn geduldig zuſah, bis eim 
uneriwartetes Ereigniß ihn mit Kuhlmann gänzlich brechen ließ. Es 
erjchten nämlich eine gewijje Magvalene von Lindau, Witwe mit zwei 
erwachjenen Töchtern und einem jüngern Sohne, die von Amjterbanr, 
wo fie eine göttliche Erleuchtung erfahren haben wollte, ihm nachgereift 
war, und warf ſich ihm ohne weiteres an den Hals. Daß fie nur die 
Maske einer Schwärmerin trug und jo wie ihre Töchter num zu welt- 
lichen Abenteuern benugte, jagt Kuhlmann ſelbſt. Dennoch brachte das 
liftige um 20 Jahre ältere Weib ihn dahin, daß er fie heirathete; kirch— 
liche Einfegnung fand dabei nicht jtatt. Die ganze Gefellichaft begab 
fih nun nach London, wo es an Selten nicht fehlte, auch Böhme ſchon 
Anhänger hatte, Kuhlmann erklärte überall, feine Miſſion treibe ihn 
nach Konjtantinopel, um den Sultan zu befehren, ihm fehle Hierzu nur 
noch eine Kleinigfeit, nämlich Geld. Doch aud dafür fand fi Rath, 
indem ein eifriger Alchymift, Lord Bathurjt, die jeltjamen Genofjen auf 
feinem Gute Bromley gaſtlich verpflegte und mit der erforderlichen 
- Summe ausrüjtete. Die Reife ging (1678) durch Frankreich über Mar- 
feille, und ward nur durch Zünferei mit Gattin und Stieftöchtern'‘, we: 
gen ihrer immer mehr bervortretenden Weltluft, häufig verfümmert, die 
urfprüngliche Abficht, Rom zu berühren und dem Papft ven Plan vor- 
zulegen, unterblieb jedoch, vielleicht infolge der obenerwähnten Kircher’- 
ſchen Warnung und Scheu vor der Inquiſition. 

In Smyrna angelangt, jah er wohl ein, daß bie weibliche Beglei- 
tung ihm in Slonjtantinopel hinderlich fein würde, er ließ dieſelbe aljo 
auf dem Schiffe und ging allein ans Land, und dann mit einem tür: 
liſchen Schiffe nach dem Drte feiner Sehnfucht, wo er nach jechzehn Tagen 
ohne Geld und Kleider anlangte. Es bleibt immer merkwürdig, daß 
es ihm dennoch in der Fremde immer wieder gelungen ijt, fich das Un: 
entbehrlichjte zu verſchaffen. Zunächit jollte die Befehrung des Sultan 
Mohammed IV. gejchehen, und ihm das befaunte Buch des Comenius: 


320 Der Schwärmer Quirinus Kuhlmann. 


„Lux in tenebris“” und zwar „in himmelblauem Einband mit Gold— 
ſchnitt“, welches viele Prophezeiungen enthält, zur Belehrung und Er— 
wedung überreicht werben. Cine felbftverfertigte Abhandlung: „De con- 
versione Turcarum‘, worin er auf einen Kometen Bezug nahm, follte 
die Sache unterftügen, Pläne, die natürlich ganz verunglüdten; er felbit 
fchiebt die Schuld auf die herrfchende Peft, die den Sultan unnahbar 
machte, andere Gejchichtichreiber reden von hundert Stodprügeln, welche 
den Abenteurer zur Rückreiſe vermocht hätten. Genug, im October 
langte er wieder in Smyrna an, fand feine Gattin und Stieftöchter 
noch auf dem Schiffe, unter befonderm Schuge des holländischen Eon- 
fuls, und reifte mit ihnen auf einem franzöfifchen Schiffe nach Amfter- 
dam zurüd. Er fagt, Gott habe bei feinem verunglückten Unternehmen 
mit feinem guten Willen fürlieb genommen und in ihm den Zug nach 
Norden erwedt. Da feine weibliche Begleitung feinen Zorn wahrjchein- 
(ih durch lodere Streiche immer aufs neue ermwedte, fo jagte er fie 
endlih (1679) weg und reifte von jegt an allein hin und ber, von 
Wunderjüchtigen angeftaunt, zu Paris, Genf, London. Hier traf er 
feinen frühern Gönner, Lord Bathurft, der unterbeffen in Iamaica ge 
wejen war, wieder an; auch ſchloß er fih an die Gefellichaft ver be- 
rüchtigten Jeanne Leade, von deren Tochter ein neuer Chriftus geboren 
werben follte — wir übergehen die nähere Schilderung bdiefer fittlich 
anftögigen Sefte — und hier wurde num auch fein im Eingange er- 
wähntes Bildniß in Kupfer” geftochen, denn eine ganze Weihe theils 
lateinifcher, theil8 dentſcher Schriften verbreitete feinen Ruhm weit unter 
den Freunden der höhern Magie. Für uns ift befonders wichtig ber 
„Kühlepfalter oder die funfzehn Geſänge“, d. h. Kuhlmann’ Pfalmen, 
ein Eyklus von pfalmodifchen Schilderungen feiner Irrfahrten feit der 
Abreife aus Lübeck. Wie alle Myftif von jeher ein Spiel mit Worten, 
wobei oft bie finnigften Combinationen entftanden find, geliebt hat, fo 
hatte er fich in feinen Namen völlig verliebt, und bringt das Wort 
„kühl“ in unzähligen oft ganz unfinnigen Beziehungen vor. Bon 
1684—87 hat er vier Sedezbändchen dieſes mit Perlſchrift gedruckten 
Documents der Verirrungen eines urfprünglich mit Poeſie begabten Gei- 
ftes, woraus fich übrigens Kenntniß feiner Schiefale gewinnen läßt, zu 
Amſterdam Herausgegeben. Bolljtändig werden fie felten beifammen 
gefunden. Später genügte ihm die Bezeichnung „Pſalm“ nicht mehr, 
weshalb er mehre einzelne folher Gefänge unter dem Titel: „Kühl— 
jubel“ herausgab, bejonders merkwürdig durch die tollen Spielereien 
mit einzelnen. Worten, wovon manche, wie: „Himmel“, „Lieb“, „füß“, 
ohne weiteres dreißig- bis vierzigmal unmittelbar hintereinander wieber- 
holt werben. 

Bei der Empfänglichkeit, die das weibliche Herz für ſchwärmeriſche 
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Gefühle zu haben pflegt, darf es uns nicht wundern, daß Kuhlmann 
nicht lange nach der Trennung von feiner erjten Gefährtin eine zweite 
eroberte, die er Maria Anglifana nennt, nnd ebenjo ſehr preifet, als 
er die erfte getabelt hatte. Mit ihr — man fennt die Veranlaſſung 
nicht — wurde er (1684) aus England ausgewiefen; mit ihr lebte er 
in Amfterdam bis 1686, wo fie ftarb, Nun verband er fich zum 
dritten mal mit einer Gefinnungsgenoffin, Efther Michaelis, und trat 
mit ihr, wieder von innerer Offenbarung getrieben, feine lette große 
Reife an, diesmal nach dem damals noch faft unbefannten Rußland. 
Am 17. Auguft (1687) finden wir ihn in Berlin, wo er einen „Kühl— 
jubel” an ven Kurfürft Friedrich Wilhelm auffetste, Verfe, die den Für- 
jten zur Bereinigung der Iutherifchen und reformirten Kirche auffordern. 
Im nächften Jahre erjcheint er in Danzig, und zwar unter dem frem— 
den Namen Ludovici, ein Mergerniß der Geiftlichkeit, die dem Sekten— 
weſen weniger Nachficht fchenfte, als es die holländische und englische 
gethan hatte. Faſt wäre er wegen Vielweiberei mit Todesstrafe belegt 
worden, fan jedoch mit Landesverweifung weg. Im Sommer 1689 
langte er in Moskau an, wo er nach fo vielen glüdlich überftandenen 
Gefahren aller Art endlich feinen Untergang finden folfte. 

Auch nah Moskau war bereits Jalob Böhme's Theofophie gebrun- 
gen, und hatte über zwanzig Perfonen für fich gewonnen, bie eine ftilfe, 
bisher wenig beachtete Partei bildeten. Sobald Kuhlmann, veffen Un- 
befonnenheit ihn auch hier irre leitete, in den friedlichen Kreis eintrat, 
fuchte er Auffehen zu erregen, und begann feine lauten Prophezeiungen 
des heranrüdenden Taufendjährigen Reichs, vertheilte auch manche von 
ihm verfaßte Drudjchriften, unbefümmert um die ihm drohenden Ge- 
fahren, da fie ven ruffischen Behörden leicht als Aufforderung zum Auf- 
ruhr und Hochverrath erjcheinen fonnten. Anfangs jedoch nahmen fie 
von ihm feine Notiz, vielleicht wegen Unbekanntſchaft mit der deutfchen 
Sprache. Dem Iutherifchen Geiftlihen Moskaus erfchien die Sache in 
anderm Lichte; er hatte erſt vor Furzem die Freude erlebt, daß die Be- 
fenner der Augsburgifchen Eonfeffion im despotiſchen moskowitiſchen 
Reiche Religionsfreiheit, wonach fie lange vergeblich geftrebt, erhalten 
hatten. Sollte diefe Errungenjchaft nicht durch die Maßlofigfeit des 
Schwärmers gefährdet werden können? Ein deutjcher Kaufmann, Kon- 
rad Norbdermann, einer ähnlichen Glaubensrichtung zugethan, nahm ven 
Fremden in feinem Haufe auf und pries fich deshalb glüdlich, weil ver 
Prophet des nahen Tauſendjährigen Reichs ihm ein unzweifelhafter gött- 
licher Bote zu fein ſchien. Er fchwaßte fo viel von der Sache, daß der 
(utherifche Prediger Johann Meinecke einzwichreiten beſchloß und Kuhl— 
mann zu fich entbieten ließ. Auf eine Disputation war e8 dabei gar 
nicht abgefehen, fondern auf eine treugemeinte Warnung. Er rieth ihm, 
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ſich ruhig zu verhalten und verhehlte ihm nicht, daß er jelbft fonft ge- 
nöthigt fein würde, um feine Gemeinde vor Verdacht zu fchügen, ihn 
der Obrigkeit als Friedensjtörer anzugeben. Bon ähnlicher Art war 
bereinft die Warnung des Hugen Jeſuiten Athanafius Kircher gewefen, 
als Kuhlmann diefem den Plan mitgetheilt hatte, feine himmliſche Sen- 
bung dem Papjt perjönlich zu eröffnen ; fie hatte bewirkt, daß er gar nicht 
nach Rom ging, und ihn wahrjcheinlich vor den Kerfern der Inquifition 
bewahrt. Diesmal beachtete er, von langjährigem Glück beraufcht, die 
Warnung nicht, beging vielmehr eine neue große Unvorfichtigfeit. Er 
brachte feinen neuen Freund Nordermann dazu, eine Kuhlmann'ſche 
Schrift — es ift unentjchieven, ob es eine ältere oder eine neue war 
— ins Ruſſiſche zu überjegen, worin ausgejprochen war, daß der Ver- 
faffer ein zweiter Chriftus fei, angelangt, um auf dem Erbball Orb- 
nung zu ftiften. Nordermann trug fein Manufeript zu einem ihm be- 
freundeten Minifter, der nicht wenig erjchraf, ihn warnte und bebrohte 
— vergeblih! Die Handſchrift ward zum Buchdrucker gebracht und von 
diefem dem Patriarchen vorgelegt mit der breiften Bitte, die Erlaubnif 
zum Drude zu ertheilen. Nun war alles verloren, der Patriarch ließ die 
Geiftlichen, ſowol den Iutherifchen als denjenigen ber gleichfalls noch nicht 
längft tolerirten reformirten Gemeinde, befragen, ob viefe Leute zu ihnen 
gehörten und ob ihre Meinungen bei ihnen Billigung fünden. Auf die 
Berneinung folgte, was fich vorausjehen ließ, fchleuniger Proceß, 
Zortur, Hinrichtung. Die Todesart war die in Glaubensfachen damals 
in ganz Europa noch nicht ungewöhnliche, der Feuertod. Auf dem 
Marktplage wurde eine fogenaynte Badeftube, auch „schwarze Stube“ 
genannt, eigentlich eine Hütte aus Pechtonnen errichtet, und barin 
fowol Kuhlmann als Nordermann am 3. October 1689 lebendig ver- 
brannt, im Angefichte einer großen Volfsmenge, worunter ſich Bekenner 
der römifchen, griechifchen, Iutherifchen und reformirten Heilslehre be- 
funden haben jollen. Db der Prediger Meinefe die Unglüdlichen hätte 
retten fünnen, wenn er fich mit Nachorud für fie verwandt hätte, wer 
mag das entjcheiden? Es gibt noch einige Briefe von ihm, worin er 
auf die Gefahr hinweiſt, in welche die noch junge Intherifche Gemeinde in 
Moskau der allmächtigen Staatskirche gegenüber durd einen folchen 
Schritt geftürzt wäre. Die Orthodoren betrachteten in allen Ländern 
damals die verjchievenen Sektirer, Wiedertäufer, Schwenffelder, Böh— 
miften, Chiliaften oder wie fie font hießen, als gefährlich für die im 
Dreißigjährigen Kriege erfämpfte Glaubensficherheit. 

Ueber Kuhlmann’s Haltung in feinen letzten Stunden find wider— 
fprechende Berichte vorhanden. Die einen melden, er fei während ber 
Zortur und noch am Scheiterhaufen bei feinen Behauptungen, daß er 
Gottes Sohn, ein zweiter Meſſias fei, ftehen geblieben und habe mit 


Bon Auguft Kahlert. 823 


Feuer vom Himmel gedroht. Nach andern wäre er in Verzagtheit ver- 
fallen, habe um Gnade gebeten und fogar einen Maler als Theilnehmer 
der Norbermann’schen Schrift angegeben, der fich jedoch der Beftrafung 
durch Selbjtmoro entzogen habe. 

Ebenfo fehr weichen die Beurtheiler feines Lebenslaufs voneinander, 
ab. Zunächit hat es nicht an Leuten gefehlt, die ihn für einen Gotterleuch- 
teten oder Gottgefandten hielten und jein Andenken in Deutjchland, 
Holland, England mit Vorliebe bewahrten, ja in Kuhlmann's Gedichten 
fogar Prophezeiungen feines Weuertodes finden wollten. Cine folche 
fand man in folgenden drei Strophen (56. Kühlpfalter, Vers 10, 20, 21), 
die wir hier mittheilen, um zugleich ein Beiſpiel feiner Ausdrucksweiſe 
zu geben: 


In fieben Prüfungsfener Anfechtung ift entwichen, 
Durchfühlt uns Gottes Weiher Verfolgung felbft erblichen, 

Und fühlt ung wieder friſch. Kreuz fand am Kreuz fein Biel. 
Gefahr ift zwar gewachlen Das Leiden muß man flärfen, 
Bis zu den fieben Achien, Die Angſt bringt freudig Werfen, 
Doch ruft man gleich: verliſch! MWillfommen Tod! fomm’ fühl! 


Gott Vater, fomm’ und läuter, 
Gott Sohn, fei mein Bereiter, 
Gott heil’ger Geift mein Reif; 
Laß nach den fieb'nen Glüen 
Im ESilberfelche blühen 

Das Lilien-Roſenweiß 

Zu deinem Lob und Preig! 


Andere nennen ihn fchlechtweg einen Schwärmer, nach andere halten 
ihn gar für einen Betrüger. Die legtern ftügen fich bejonders auf die 
Thatfache, daß er an vielen Orten reihe Männer für feine alchymi- 
ftiichen Berfuche zu gewinnen und auszubeuten wußte, und daß er, der 
völlig Mittellofe, den Bedarf zu weiten Reifen, koſtſpieligen Unterneh- 
mungen überall glüdlich errang. Als Hundert Jahre fpäter Caglioftro 
in Paris wie in Petersburg feine Bewunberer fand, bis er enblich der 
römifchen Inquifition in die Hände fiel, wurde man an Kuhlmann's 
Abenteuer ummwillfürlich erinnert. Denn ob Kabbala und Alchymie als 
nöthige Beftandtheile von Böhme's Theofophie betrachtet: werden moch— 
ten, oder ob fie fich in die Hallen des Freimaurerordens einzufchleichen 
wußten, darauf fommt es nicht an; in beiden Fällen wurben unzählige 
Leichtgläubige durch fie getäufcht. Wir wollen auch zugeben, daß Kuhl— 
mann durch fein faft zwanzigjühriges Treiben eine gewijfe Fertigkeit 
andere zu überlijten ausgebildet haben faun, im wejentlichen aber hal- 
ten wir ihn für feinen Betrüger, fondern für einen von der firen Idee 
des göttlichen. Berufs Erfüllten. Begeifterung und Wahnfinn grenzen 
oftmals eng aneinander. Die poetifchen Leiftungen des Unglücklichen 
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find freilich durch zahlreiche Spuren von Geijtesverwirrung faft unge- 
nießbar gemacht, tragen aber doch ein Gepräge, welches von einem Un— 
berufenen . fich jchwerlich würde auf die Dauer hin nachmachen Taffen, 
weil auch die Gefchmadlofigfeit ihr Driginelles hat. Man hört ihn 
ftetS von Böhme mit Bewunderung und Begeifterung reden, ihm als 
Schüler nacheifern, indem er den Meifter im fprachlichen Ausdruck noch 
zu überbieten fucht, die urfprüngliche Anlage und die bürgerlichen Ver— 
hältniſſe des Schülers find aber andere als die des Meifters und treiben 
zu andern Ergebniffen. Der Meifter, ein ftiller, befchaulicher Mann, 
der in engem Kreife feine Tage verlebt; der Schüler unruhvoll, ven 
Wechjel der Erjcheinungen und Lebensverhältniffe, Lärm und Auffehen 
liebend. Die Wogen, in welche er fich kopfüber geftürzt hatte, riſſen 
ihn fort. 

Ueber Böhme ijt Fürzlich eine genaue Unterfuchung von Fechner er- 
ſchienen (Breisfchrift ver Oberlanfigifchen Gefellfchaft), worin die That- 
ſachen feines Pebens und der Gang feiner geiftigen Entwidelung dar— 
gelegt werden. Ueber Kuhlmann's Lebensſchickſale würde eine folche 
Unterfuhung auf viele Hinderniffe ftoßem Der Wechfel feines Auf- 
enthalts erfcehwert die Sammlung und Prüfung der Zeugniffe, an deren 
Stelle oft mit Gerüchten fürlieb genommen werden muß. Was feine 
Zeitgenoffen und deren Söhne über ihn gefchrieben haben, rührt mei: 
ftens von Gegnern ber, feine Freunde haben fich mit geräufchlofer Be- 
wurnderung begnügt, fein tragiiches Ende erwedte im ganz Europa Mit- 
leid, das ihm auch viele gönnten, die fonft feine Hin- und Herzüge mit 
Spott erzählen. Für ven Bildungszuftand des 17. Iahrhunderts bleibt 
Kuhlmann eine beachtenswerthe Geftalt. 


Literatur und Aunf. 





Theologie. 

Bei C. U. Schwetichfe & Sohn in Braunfchweig erfdien: „Die Ge— 
ſchichte Jeſu. Für das Verſtändniß der Gegenwart in öffentlihen Bor- 
trägen dargeftellt von M. Baumgarten, Doctor und Profeffor der Theo- 
logie.” Der früher faft nur in theologischen Kreifen und zwar mit Aus- 
zeichnung befannte Verfaſſer ift durch feinen Conflict mit dem lutheriſchen 
Confiftorium zu Medlenburg und ‘das ihm daraus entftandene Märtyrer: 
thum eine öffentliche Perfönlichfeit geworden. Darum verdienen gewiß auch 
feine Schriften, die als die Früchte diefer unfreimilligen Muße betrachtet 
werden können, eine Anzeige in Blättern, die dem öffentlichen Leben über: 
haupt dienen. Die vorliegende Schrift ift aus den Vorlefungen entjtanden, 
welde Baumgarten im vorigen Herbft vor einem gemifchten Publilum zu 
Hamburg gehalten hat. Der Gegenftand ift der Art, daß er für jeben 
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Gebildeten Intereffe hat, und wenn in der Behandlungsweife ſich allerdings 
eine gewifje theologifche Einfeitigkeit, Vorliebe zum Mofteriöfen und Mangel 
an voller philofophifcher Klarheit und rein menſchlicher Auffaffung des großen 
Gegenftandes nicht verfennen läßt — Mängel, die Baumgarten’8 Theologie 
überhaupt darakterifiren — jo find dod dem Buche fo viele Borzüge eigen, 
die es für das gebildete Publitum überhaupt jehr lehrreich und anziehend 
machen, daß wir ihm nur die bejten Empfehlungen mit auf feine Wanderung 
durd die literarifhe Welt geben fünnen. Schon die Theilnahme, mit ber 
in Hamburg bdiefe Vorlefungen aufgenommen und bis zu Ende befudt 
worden find, bürgt für ihren gebiegenen Inhalt. Die Aufgabe ift nicht, 
die ganze Geſchichte Jeſu nad) allen einzelnen Seiten und bis in die Fleinften 
Detaild hinab zu behandeln und die dabei unerlaßlichen kritiſchen Unter- 
ſuchungen in populärer Weife vorzutragen; auch ift die Polemik gegen die 
bisherige Behandlungsweife befonders8 von Strauß und Weiße ganz unb 
gar nicht Abficht des Verfaſſers gewefen, jondern lediglich das geſchichtliche 
Bild Chrifti in feinem Verhältniß zu dem gefchichtlichen Boden, aus dem 
es entjtanden, und in feiner Bedeutung für alle Zeiten nad, feinen Haupt- 
zügen zu zeichnen. Das will aud) der Titel „Geſchichte Jeſu“ fagen, indem 
nad) des Berfaffers Anficht ein „Leben“ Jeſu ausſchließlich das Individuelle 
an diefer Perfon zur Darftellung zu bringen hätte. Der Verfaſſer ift ein 
fehr grünblicher Kenner des Alten Teftament und hat daher auch in dieſer 
Schrift vieles beigebracht, was zum hiftorifhen Verſtändniß der Situation, 
in welcher Jeſus auftrat, nöthig ift. Vorzüglich ift aber fein feiner pſycho— 
logiſcher Takt, fein wahrhaft religiöjer Tiefblid zu xühmen. - Er weiß den 
einzelnen, oft unbebeutenden Zügen in der Lebensgeſchichte Jeſu einen über- 
raſchend tiefen Sinn abzugewinnen, und dadurch die evangelifchen Erzählungen, 
die fo oft als ungeeignet für bie kirchliche Behandlung aus dem Leben 
entfernt worden. find, wieder nah ihrem rein menfchlichen Charakter ver- 
ftehen zu lernen und fie jevem Freunde der Wahrheit und der höhern In— 
tereffen der Menfchheit lieb zu machen. Selbft gegen die kirchliche Theologie, 
die diejen trefflihen Theologen als einen Keger verdammt hat und nun 
nichts Gefliffentlichheres zu thun weiß, als „die Gifttropfen aus feiner Theo- 
logie herauszubeftilliven“, hat er nicht direct polemifirt‘ deſto heller aber das 
Licht deffen in dieſe beflagenswerthe pharifäifche Berirrung der proteftanti- 
ſchen Theologie leuchten laffen, der felbft nicht fowol von den Heiden und 
häretifhen Samaritern, als von den Pharifäern und orthodoren Schriftgelehrten 
gekreuzigt worden ift. Hoffentlih wird auch diefe Schrift mitwirken, dem 
deutſchen Volle Mar zu maden, daß an feiner geiftigen Zerfahrenheit und 
Schwäche das ſchriftgelehrte Phariſäerthum der proteftantifhen Theologen 
nicht geringe Schuld trägt. —n8. 


Neue Shettogefhidhten von Leopold Kompert. 

Es find jest ungefähr zehn Yahre, feit Leopold Kompert zuerft mit 
feinen „Geſchichten aus dem Ghetto” und den ungefähr gleichzeitig erſchie— 
nenen „Böhmifhen Juden“ auftrat. Beide Sammlungen erregten fowol 
durch die Neuheit des‘ Stoffe, der überdies eben damald noch durd ein 
ganz bejonderes Zeitintereffe getragen ward, wie durch bie Lebhaftigfeit und 
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Sauberkeit der Ausführung das allgemeinjte Interefje und erwarben dem 
Berfaffer ſchnell ven Ruf eines der begabteften und liebenswürdigften unter 
unfern neuern Erzählern. Nad einer ziemlich langen Paufe, die, foviel 
wir und erinnern, nur einmal durch die im Jahre 1855 erſchienene Er- 
zählung „Am Pflug“ unterbrohen ward, gibt der Berfafler uns eine neue 
Probe feines Talents und zwar entnimmt er den Stoff feiner Darftellungen 
auch hier wieder jener Welt des Yudenthums mit ihren Yeiden und Freuden, 
ihren Abfonderligkeiten und Widerſprüchen, die er uns in feinen frühern 
Werfen mit fo vieler Meifterfchaft geſchildert: „Neue Geſchichten aus 
dem Ghetto. Bon Peopold Kompert“ (2 Bde., Prag, Kober & Mart: 
graf). Die Erzählung „Am Pflug‘, wenn aud in mander Hinfiht einen 
Hortjchritt des Dichters befundend, infofern derjelbe hier zuerft den Verſuch 
machte, fi) zu einer größern Compofition zufammenzuraffen und aus bem 
Gebiet der bloßen Schilderung, der Sfizze, des Genrebildes zur eigentlidyen 
Erzählung überzugehen, zeigte doch auf der andern Geite eine bedenkliche 
Neigung in das Manierirte zu verfallen, eine Gefahr, die bei ber Eigen. 
thümlichkeit des Stoffs, den Hr. Kompert fih nun einmal gewählt hat, 
allerding® ganz befonders nahe liegt; jo intereffant und zeitgemäß bie Ge- 
genjfäte auch waren, die der Berfaffer in der genannten Novelle zur Dar- 
ftelung brachte, und fo viel Feines und Sinniges er namentlid auch in 
der Entwidelung des Charakters zum Vorſchein brachte, jo litt das Bud 
body übrigens an einer Ueberfülle des Details, einer Kleinmalerei und infolge 
deſſen an einer Breite und Weitjchweifigkeit, die ftellenweife etwas fehr Er- 
müdendes hat. Um fo mehr freuen wir uns, ven Berfafler in dieſer neue- 
ften Gabe feiner Mufe ganz als den wiederzufinden, als den wir ihn zuerft 
fennen lernten. Diefe „Neuen Geſchichten aus dem Ghetto” zeigen neben 
der größern pſychologiſchen Vertiefung, zu der bereits in der Erzählung „Am 
Pflug“ der Anfang gemacht war, ganz die alte Lebendigkeit und Friſche ber 
Darftellung, die Sicherheit der Umriffe, die Treue und Wärme des Colo— 
rits, durch welde der Verfaſſer fich jchon bei feinem erften Auftreten aus- 
zeichnete; er ijt hier zurüdgefehrt zu jener Knappheit der Darftellung, die 
jeine früheften Erzählungen dyarafterifirt, ohne darum etwas eingebüft 
oder aufgegeben zu haben von jenem tiefern geiftigen Yeben und jenen all: 
gemeinern Gefichtspunften, denen wir in ber Erzählung „Am Pflug‘ be- 
gegneten. Ganz beſonders hoch aber muß es ihm unfers Bedünkens ange 
rechnet werben, daß die trüben und niederbeugenden Erfahrungen, bie feine 
Glaubensgenoſſen — die öſterreichiſchen Juden — inzwifhen gemacht haben 
und die, bei dem lebhaften und aufrihtigen Stammesbewußtfein, das ihn 
erfüllt, auch an ihm gewiß nicht ohne ſchmerzlichen Eindruck worübergegan- 
gen, dennod nit im Stande geweſen find, fein Auge zu trüben und fein 
Gemüth zu verbittern. Im Gegentheil, es geht durch diefe neueften Erzäh— 
lungen des Dichters ein Zug allgemeiner Menfchenliebe, ein Zug des Wohl» 
wollens und der Milde, ein Bertrauen auf die guten und tüchtigen Ele— 
mente der menſchlichen Natur und darum aud eine Zuverficht in Betreff 
des Entwidelungsganges, welchen die Menjchheit im großen wie im fleinen 
nehmen wird, bie den Leſer höchſt wohlthuend berühren und die poetischen 
Gemälde, welche der Didyter uns vor Augen jtellt, erſt in bie richtige Be- 
leuchtung rüden, und in ver That, wer follte auch den Glauben an vie 
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Zukunft in den Gemüthern der Mitlebenden aufrecht erhalten und fie mit ber 
Zuverficht im eime beſſere Zufunft erfüllen, wenn nicht eben der Dichter?! 
Es find nur Heine perfönliche Schidfale, die uns in diefen „Neuen Ge— 
ſchichten aus dem Ghetto“ vorgeführt werben: allein aud im der Art, wie 
der Verfaffer fie zu Ienfen und zu löfen weiß, gibt fid eine jo fefte fittliche 
Ueberzeugung, ein jo ſchöner Glaube an den endlihen Sieg des Guten und 
Vernünftigen, endlich eine fo milde verfühnende Lebensweisheit Fund, ja ” 
felbft über die Heinen Schwädhen und Thorheiten feiner Stammgenoſſen, 
die er Feineswegs verfchleiert, weiß er noch ein fo verfühnendes Licht zu 
gießen, es waltet überhaupt in dem Ganzen ein fo gefunder, tüchtiger, echt 
menſchlicher Sinn, daß zu bem äfthetifchen Wohlgefallen ſich zugleich bie 
höchſte fittlihe Befriedigung gefellt und wir neben dem Talente des Dich: 
ters zugleich auch feinen Charakter lieben und hochſchätzen müſſen. Es find 
im ganzen jieben Erzählungen; follten wir die eine oder bie andere befon- 
ders hervorheben, jo würden wir „Eifi’8 Brille” im erften und „Der Prin- 
zeffin“ im zweiten Bande den Preis geben; letztere bejonders, die zugleich 
die umfangreichfte der hier mitgetheilten Gefchichten ift, zeichnet ſich ebenſo 
fehr durd das Imtereffe und die Neuheit des darin aufgeftellten pfycho- 
logiſchen Problems wie durch die Geſchicklichleit und Sicherheit aus, mit 
welcher daſſelbe durchgeführt ift, namentlich in einem verhältnifmäßig fo 
engen Rahmen. Indem wir jomit diefe „Neuen Geſchichten aus dem Ghetto” 
allen Freunden einer gediegenen belletriftiichen Yectüre angelegentlichft empfeh— 
fen, wünſchen und hoffen wir zugleih, daß der Berfaffer in der günftigen 
Aufnahme, die feinem Bude ohne Zweifel zu Theil werden wird, Ber: 
anlafjung finden möge, nicht wieder in ein jo lang dauerndes Stillichweigen 
zu verfinfen, fondern die Pefewelt mit gleich neuen und werthvollen Gaben 
zu erfreuen, R. P. 


Zur Tagesgeſchichte. 

Unter vorſtehender Ueberſchrift warfen wir in der vorletzten Nummer 
unſerer Zeitſchrift einen flüchtigen Blick auf jene politiſchen Heilkünſtler, jene 
Quadſalber und Wunderdoctoren, die ſich an das Schmerzenslager des 
kranken Oeſterreich drängen umd ben Patienten dur ihre Rathſchlaͤge und 
Verordnungen wenn ed möglich wäre noch Fränfer machen als er fon ift. 
Aber aud Preußen, das doch bisher, wenigftens im Vergleich mit Defterreid), 
nod) eine ziemlich robuſte Gefundheit an den Tag gelegt hat, muß es ſich 
von Zeit zu Zeit gefallen laffen, von diefen unberufenen Staatsdoctoren in 
die Eur genommen zu werden. Da liegen wieder zwei folder wunder— 
thätigen Recepte vor ung, beide von Männern ausgegangen, die Preußen 
erft für todfranf erklären, um es dann, verfteht fih nad ihrer Art, gründ- 
fichft zu heilen: „Beurtheilung und Berurtheilung der preußi— 
hen Berfaffung und aller Berfaffungen überhaupt, von einem freien 
und treuen Anhänger der Monardie” und „Die preufifhe Grund— 
ftenerfrage, beurtheilt von einem völlig Unbetheiligten.” Beide find, was 
wohl zu beachten, in Hannover (bei Karl Meyer) erſchienen, alfo an jenen 
gefegneten Ufern der Leine, von wannen ber preußiſchen Politit ſchon fo 
manches bittere Tränkchen gereicht worden ift und wo ſich neuerdings, wie 
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es fcheint, eine förmliche Staatsapothefe etablirt hat. Schade nur, daß 
biefelbe in ihren Büchſen und Retorten nichts als die allbefannten, Tängft 
. abgeftandenen reactionären Mittelhen hat. Es ift wahr, daß diefe Mittelchen 
in Hannover felbft fi für den Augenblid ziemlich wirkam gezeigt haben: 
doch aud hier erft wird abzuwarten fein, wie lange ihre Heilkraft ſich 
bewährt und ob das Uebel, das fie ſcheinbar ausgerottet haben, nicht unter- 
deffen in aller Stille erft recht um ſich frißt und plößlid) vielleiht in einer 
Art und Weife und an einer Stelle zum Ausbruch lommt, wo die Herren 
Doctoren es fi) am allerwenigften vermuthen. Allein dies beifeite, fo 
find die Patienten ſich auch befanntlidy nicht alle gleich und dieſelbe Mebi- 
cin, weldye den Körper des einen fehr merklich umſtimmt, geht an dem 
andern vielleiht ganz umwirkfam vorüber oder bringt wol audy den ent« 
egengefegten Effect hervor. Davon jedoch ſcheinen dieſe hannoverſchen 
Staatöpeiftünftler feinen Begriff zu haben; da e8 ihnen bei ſich zu Haufe fo 
gut gelungen ift, das Schredgefpenft der Nevolution oder jagen wir richtiger, 
das natürliche und wohlberechtigte Bedürfniß des Volls nad) freiheitlider 
Entwidelumg durch die Abfälle der berliner Krenzzeitungeweisheit zur Ruhe 
zu bringen, fo find fie naiv genug, uns andern eben diefe Abfälle noch ein- 
mal aufzutifhen und fie fogar für die allerneuefte Erfindung, ja für ein 
Univerfalmittel auszugeben, das allen wirflihen und vermeintlichen Be— 
fhwerden, an denen der preußifche Staat in diefem Augenblick nod) leidet, 
ein glüdlihes Ende machen wird, Es ift ſchwer zu jagen, was in diefen 
beiden Schriftchen größer, ob die Anmaßung oder die Unwiſſenheit, mit der 
längft widerlegte Sätze hier noch einmal des breiteften und mit dem Auſpruch 
einer wahrhaft göttlichen Weisheit vorgetragen werben, oder endlich die Per: 
fidie, mit welder die anonymen Berfaffer diefe fchiefen und unwahren Säge 
zu den gefährlichften Folgerungen benugen. In dem Schriftdyen gegen das 
preußifche Berfaffungswefen begegnen wir allen jenen Halbwahrbheiten und 
Verdrehungen, deren die Feinde eines verfaffungsmäßigen Staatslebens ſich 
von jeher bedient haben: von der Schwädhung des Staats, die durch die 
angeblihe Spaltung der Staatögewalten hervorgebradit wird, von dem 
Samen des Ungehorfans und der Empörung, den ber Eid auf die Ver- 
faffung nothwendig in die Herzen der Beamten ftreut, von der Eiferfucht 
der Parteien, die den Staat zerrüttet, von der Koftfpieligfeit des conftitutio- 
nellen Syſtems, von der geringen Theilnahme, welche daſſelbe bei der wirf- 
lihen Mehrheit des Bolfes findet ꝛc. Neu in feiner Art ift nur das Re— 
fultat, zu welchem der Berfafjer gelangt. Nämlid die Berfaffung fo ohne 
weiteres. wieder aufzuheben, durch einen bloßen Gewaltjtreih, einen nadten 
Eidbruch, das erfcheint ihm dod) einigermaßen bedenklich, darum ſchlägt er denn 
vor, das Volk möge bei den nächſten Wahlen ſolche Deputirte in die Kam: 
mern ſchicken, deren erſtes Werk die Aufhebung der Berfaffung!! „Wenn 
die große Majorität des Volkes“, fagt er wörtlihd Seite 63, „pie bisher 
theils durd ihr gänzlihes Schweigen bei den Wahlen, theil® durdy die Art 
ihrer Wahl felbft gezeigt hat, daß fie immer nody ihr ganzes Vertrauen auf 
den König fegt unb von dem Könige regiert fein will, wenn dieſe große 
Majorität des Bolfes ihr Wahlrecht nur einmal auf die Art ausübt, daß 
fie Männer in die Kammer fendet, welde die Nachtheile und Gefahren‘ 
beutlich erkannt haben, die aus der Verfaſſung für alle Theile hervorgehen, 
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fo darf fie fich überzeugt halten, daß die Berfaffung ihr Ende erreicht.‘ 
Nun für diesmal hat der Berfafler die Rechnung ohne den Wirth gemacht ; 
foviel in Preußen auch noch zu thun übrig bleibt und fo lebhaft gewiſſe 
Mängel und Lücken in dem Berfaffungsleben des preußischen Volls von 
dieſem felbft aud empfunden werben, jo kommt es deshalb doch niemand, 
der nicht eben zur Partei des Berfafjerd gehört (und wie klein dieſe in 
Preußen ift, haben die jüngften Vorgänge ja zur Genüge gezeigt) — es 
fommt, fage ih, niemand in den Sinn, deshalb an ber preußiſchen Ver: 
faffung überhaupt zu verzweifeln und fie in ſelbſtmörderiſchem Wahnfinn 
über Bord zu werfen, vielmehr fühlt jeder, der überhaupt ein Herz und 
einen offenen Sinn für die Zuftände des Baterlands hat, daß gerade in 
der Berfaffung, mit allen ihren Fehlern und Mängeln, der einzig möglidye 
Keim einer gefunden und fegensreihen Entwidelung liegt, und das nicht blos 
für Preußen allein, fondern aud für ganz Deutichland wird und muß das 
preußifhe Berfaffungsleben früher oder fpäter der Punkt werden, um ben 
ed ſich verfammelt und einige. Der Berfafler ift ein richtiger Doctor Eifen- 
bart: wo ein Zahn weh thut, ſchlägt er glei den ganzen Kopf ab. Allein 
er irrt, wenn er den Patienten für jo thöricht hält, an die Zwedmäßigfeit 
einer folden Cur zu glauben; wir irren vielleiht nody hier und da in ber 
Wahl unferer Freunde, allein unfere Gegner find uns jehr deutlich fignali- 
firt und werben von und durchſchaut, einerlei ob fie den Talar des Priefters 
oder das geftidte Kleid des Staatsmanns oder, wie in diefem Fall, ven 
rothen Rod des Wunderboctord anziehen. 

Noch viel unerhebliher ift die zweite Schrift. Der Verfaſſer verſichert 
auf dem Titelblatt, ein „völlig Unbetheiligter” zu fein, und das ift redht 
gut, da man fonft aus dem Inhalt des Schrifthens das Gegentheil ver- 
mutbhen würde. Es find genau dieſelben Deductionen, die wir ſoeben auf 
einer gewiflen Seite des preußischen Abgeorbnetenhaufes vernommen haben: 
daß die Gruudſteuer in Preußen gar feine eigentlihe Steuer ſei, fondern 
lediglich die Natur einer Keallaft, eined dem Staate von dem Grundftüde 
gebührenden Grundzinfes habe; daß, wer heute in Preußen ein fteuerfreies 
Grundſtück befige, dafjelbe fo erworben habe und daß alfo die Steuerfreiheit 
ein Stüd feines rechtmäßigen Vermögens bilde; daß mithin die beabfichtigte 
Ausgleihung der Grundſteuer eine VBermögensberaubung fei, ein Act des 
Communismus, würdig eines Louis Blanc; daß der ländlihe Grundbeſitz 
überhaupt die Bajis des Staats und daß den Grundbeſitzer ruiniren bafjelbe 
fei wie den Staat überhaupt ruiniven — und was biefer Trivialitäten 
weiter, die wir bereitd aus dem Munde der preußischen Reaction zur Genüge 
gehört haben und zu deren Wiederholung ed daher nicht erft eines hanno- 
verſchen Staatsheilfünftlers bedurfte. Auch müſſen wir der erftern das 
Zugeftändniß machen, daß fie ihre üble Sade bei weitem befjer geführt 
und mit ungleih mehr Wis und Geift vertheidigt hat, als es von dieſem 
Wunderdoctor an der Leine geſchieht; die Darftellung des Schriftchens iſt 
ebenfo platt wie fein Gedanfeninhalt; das Ganze ift eine von ben heut: 
zutage fo zahlreihen Broſchüren, die ſchon als Maculatur zur Welt lommen, 
und ſo mag es denn ſein Schickſal erfüllen. 
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Aus Brüffel. 
17. Februar 1860. 


Lgrn. Und wieder breitet fich eine politifche „Panic“ über unfer Land 
aus. Der Nahbar mit dem böfen Blick äugelt wieder über die Landes— 
grenzen hinaus nad) den „natürlichen Grenzen‘, und die Belgier drehen ihm 
den Schlüffel entgegen. Sie wiffen oder fühlen inftinetmäßig, daß wenn 
der Yettatore erft den Zauber auf Savoyen geworfen hat, des nächſten 
Wurfes erftes Ziel der Rhein fein wird. Belgien hängt an Savoyen wie 
das W am U, beide hängen in der Perlenfchnur von 1815. Bisjekt hat 
der Franzofenfaifer an diefer Schnur nur gerüdt und verichievene Perlen 
verfhoben; ſoeben aber zeigt es fih, daß diefe Manipulation nur Bor: 
bereitung war zum Herausnehmen. 

Wenn id) die deutfhen Zeitungen lefe, muß id) beftändig daran zweifeln, 
ob man drüben die richtigen franzöfifchen Stimmungen fennt, ob man fid) 
nicht durchgängig mit officellen Darftellungen begnügt, wie fie das Empire 
nicht beffer und harmlofer wünſchen kann. Unfer Grenzverfehr, die geheimen 
Andentungen, welche in biefigen orleaniftifhen und rabicalen Kreiſen ciren- 
liren, gewähren ung tiefere Einfiht in das Gewebe der Tuilerien, und die 
Mediſance felbft ift oft ein treffliches Reagens wider bie Friedensillufionen, 
welche abfichtlic über Europa verbreitet werben. 

Frankreich unter dem zweiten Bonaparte rührt ſich bekanntlich nur für 
eine „Idee“. Hier ift diefe „Idee“, welche uns als eine „fire“ bargeftellt 
wird. L'empire ift vor wie nad) la paix, dabei bleibt e8; nur hat man zu 
fragen vergefien, was das Empire if. Das Empire hörte mit der Schladht 
bei Waterloo auf, die Grenzen von 1815, durdy eine fiegreiche Coalition 
den Franzofen aufgezwungen, ließen gar fein Empire übrig. Es gab keinen 
Empereur mehr, es wurde gar nicht mit Napoleon verhandelt, im Gegen— 
theil, er felbft wurde verhandelt, ja einen Augenblid war befanntlidy die Rebe 
davon, ob man ihn nicht wie einen Strafenränber behandeln und erfchiefen 
jollte. Im Jahre 1814 gab es nody ein Empire und die Grenzbeftimmungen 
bildeten den Gegenſtand diplomatifchen Verkehrs zwifchen der Coalition und 
dem Emperenr. Im Frieden ließ man nod folgende Yandestheile bei Frank— 
reich, melde fi die Revolution bi8 1792 angeeignet hatte: Savoyen, bie 
belgifhen Städte Philippeville und Marienburg, den preußiſchen Saarbezirk 
mit Saarlouis und Saarbrüd, das linke Ufer der Lauter mit Panda. 
Das konnte noch negoctiren heißen, während die Sieger von 1815 lediglich) 
octroyirten! 

Soll daher von einem „Empire“ die Rede fein, weldyes allerdings den 
„Frieden“ beveutet, fo muß zuerft die Yandesgrenze von 1814 oder 1792 
hergeftellt jein; denn der Empereur kann doch fein Verſprechen halten, welches 
ji) auf ganz andere Verhältniffe bezieht! Die „italienifche Befreiung” hat 
das Signal gegeben; Italien foll ſich jelbft gehören, Savoyen aber Frankreid) ; 
denn alle Schornfteinfeger, Schuhputer, Waflerträger und Murmelthiere 
ſprechen ja das reinfte Franzöſiſch. Die Cantone Genf und Waadt murren 
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zwar ein bischen bei dieſer Spracentheorie, aber fie fünnen vorläufig ruhig 
fein, ihre Stunde ift noch nicht gekommen. 

Haben wir Savoyen und zugleic die Päſſe der Seealpen, die uns bie 
Pofition eines Alps für Oberitalien geben, jo fangen wir an megen bes 
Löwen zu Waterloo zu dicaniren. Das Empire ift der Friede, und biefes 
neutrale Belgien wagt es, ums beftändig die Erinnerung an alle Greuel 
des Krieges unter die Nafe zu halten! Das Königreih der Niederlande 
verewigte die Schmad, Napoleon’s l.; die ſüdlichen Provinzen, das heutige 
Belgien, riffen fi) mit unjerer Hülfe von der Herrihaft des eigenmächtigen 
Dranierd los, und Belgien confervirt den nieverländifchen Löwen, Frankreich 
zum Trotz!? Das darf nicht länger geduldet werden. Wenn wir unfere 
bewaffneten Chauvins über Charleroid und Fleurus losließen und ihnen 
fagten: Nieder mit der Infulte von Bronze, waſcht die Schmady aus, welde 
der brutale Sieger auf den „Gründer der vierten Dynaſtie“ gehäuft hat, 
einen nationalern, populärern Feldzug hättet ihr niemals erlebt! Belgien 
wird überglüdlih fein, uns den Befig feines übrigen Gebietes mit der 
Geifion von Philippeville und Marienburg abzufaufen. Meldet fi fonft 
jemand zur Gade, jo gehen wir einfah an den Rhein, wo die wahre 
„natürliche Grenze” flieht. 

Aber Preußen wird fi, fo hofft man und fo ift es fogar ſchon in 
einer „autographirten Correſpondenz“ gefchrieben worden, Preußen wird ſich 
jagen, wird mit ſich reden laffen. Man würde ihm ein katholiſch-öſterreichiſch— 
bairiſches Gegendeutihland in den Weg ftellen, ihm zu Haufe die Hände 
binden und eine Diverfion mit Kheinbyndsgelüften veranftalten. Hoffen 
wir lieber, daf Preußen ſich zu einem —— verſteht, Preußen iſt ja 
das „deutſche Sardinien“, beuten wir dieſe Idee aus. Hier erfinden wir 
gar nichts mehr, ziehen keinerlei Conſequenzen, ſondern überſetzen einfach 
die Gedanken der autographirten Correſpondenz in unſer „geliebtes Deutſch“. 
Preußen bildet alſo in Deutſchland das Nationalcentrum, Preußen vertritt 
die deutfche Einheit, Preußen beventet jenfeit des Rhein dafjelbe Princip, 
für welches Frankreich foeben jenfeit der Alpen aus Herz und Beutel ge- 
biutet hat. Frankreich widerſetzt fid) der preußiſchen Attraction feineswegs, 
es billigt, es unterftügt fie fogar. Aber — bei den Bonapartiften hat 
jeder Sat jein Aber — aber die Attractionskraft Preufens hat natürlich) 
ihre Grenzen, ihre „natürlichen Grenzen”, und gerade an biefen Grenzen 
fangen natürlich die „natürlichen Grenzen Frankreichs“ an. Was nicht mehr 
preußifch fein fann oder darf, das wird franzöfifch; wohin der legte preußi— 
ſche Gensdarm nidyt mehr reicht, da fteht Hr. Pe Maſſon, um Xeifetafche 
und Paß zu vifitiren. 

Wer zu lejen verfteht, ver fühlt fofort heraus, wohin das Empire will. 
Keinen Nationalfrieg mit Deutſchland nody mit Spanien; der Onkel hat 
erfahren müſſen, was e8 heit jolde Dämonen heraufbeſchwören. Wir 
wollen vielmehr unſer Haus auf denjelben Stein des Anftoßes bauen, über 
welchen der Alte ven Hals brad. Es leben die Nationalitäten, zuerft die 
rumänijche, dann die italienische, nächſtens die preufifhe! Wir bieten dem 
berliner Hofe nicht mehr Hannover an, wir beftehen ihn nicht mit Kurheſſen, 
wir jagen ihm nicht: erweitere deine Wespentaille in der Mitte, ftopfe dich 
aus! Das wäre alte Boliti, Wir fagen: Attrahire, mad dein nationales 
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Prineip geltend, fei die deutfche Einheit! Nur am Rande mußt du ung 
etwas übrig laffen, denn auch wir find eine „Nationalität“; die Belgier 
fprechen franzöfifh, der Code Napoleon regiert die Rheinprovinz und wenn 
du willft, jo laffen wir das „Allgemeine Stimmrecht“ entſcheiden. ... 
Welche Rolle der englifch = franzöfifhe Handelsvertrag in biefen Con— 
juncturen fpielt, iſt faſt überflüffig zu erwähnen. John Bull fol an den 
Altar des Goldenen Kalbes feftgebunden werden, und wenn die Mandefter- 
ſchule fiegt, jo ift England in feinem tiefften Innern zerriffen und auf ſo— 
ciale Kämpfe angewiejen, die ihm nicht geftatien werben, fi) einen Augen- 
blid um continentale Dinge zu befümmern. ft das englifche Kapital erft 
beim Import und Export über den Kanal engagirt, fo mag da® Haus ber 


Peers toben und lärmen wie es will, ed wird nur nod einen Todtentanz 


aufführen. 

In der hiefigen Politit und Yiteratur nichts Neues. Das Schiller: 
comite weiß nody nicht, was es mit feinen 1740 Fr. Ueberſchuß anfangen 
fol. Der momentane Enthufiasmus vom vorigen November ift ſchon wie- 
der gänzlich verkohlt. Bisjetzt war e8 unmöglid, eine Generalverfammlung 
der Subjeribenten zufammenzubringen, um die Frage zu entfcheiden: ob 
„Schillerhospital“, ob „Schillerfhule”? Ein „Scillerhospital” wäre fehr 
niedlich) und der wahre Superlativ zu dem weiland fo couranten „Schiller: 
format‘, 

In der Kammer fand eine wahre Clubjcene ftatt. Die Regierung hatte 
nänlidy bisjetzt das Werk der neuern Bollandiften, die Yortfegung ber Acta 
sanctorum, mit anjehnliden Crediten unterſtützt. Die drei Bände, melde 
feit einem Decennium mühſam das Licht der Welt erblidten, koſten dem bel- 
gifchen Staate 130000 Fr., ohne daß er auch nur Ein Freieremplar be- 
zogen hätte. Ein etwas junger Abgeordneter machte ſich den Spaß, biefe 
Bagiographie im Lichte eines wigelnden Feuilletons zu kritiſiren und ſich 
namentlidy über einen Sanctus Jambonus aufzuhalten, der den belgifchen 
Staatöbürgern mehr als gleihgültig fein müffe Ein Erzfatholif, Hr. B. 
Dumortier, ließ darob eine wahre Sündflut von Anzüglichkeiten und poli- 
tifchen Ketzereien los, fagte: der Heilige heiße nicht Jambonus, fondern 
Sanctus. Joannes Bonus, der verehrlihe Abgeordnete habe wol eine ange- 
borene Antipathie wider Jambonus (er ift von jüdischer Abkunft), nannte 
die katholiſche Neligion die „Religion der Kammer“ oder doch der „Mehr: 
heit der Kammer“, und ließ fi dafür vom Präfidenten derb zurecht ſetzen. 
Man lachte, ziichte, zankte und niemand fchien an Aunibal ante porlas zu 
denken. 

Bald hätte ich doch eine Agitation vergeſſen, welche ſeit etlichen Wochen 
das Land bewegt. Es iſt die chineſiſche Agitation. Von oben herab, auf 
Anregung des Königs und des Herzogs von Brabant, ift die Idee ins 
Publitum geftreut worden, daß Belgien fih bei dem Feldzuge wider bie 
Himmelsfühne zu betheiligen, an der Mündung des Peiho einen feften 
Punkt zur Anlage einer Factorei zu erlangen und durch den Handel mit 
China feine etwas brüdig gewordene Handelsbilanz zu repariren habe, Die 
Intervention des Staat? in Saden von Kauf und Verkauf hatte fofort 
alle Sippen und Magen von Mandyefter und natürlich die Radicalen gegen 
fi. Dennoch ift das Bud: „Ergänzung des Werles von 1830“, das hier 
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bei: Muquardt erfchien, nirgends ordentlich widerlegt worben; fein Menfch 
weiß zu fagen, was Belgien denn für feinen Erport thun foll, der oben- 
drein durch den engliſch-franzöſiſchen Vertrag neu bedroht wird. 


Aus London. 
Februar 1860, 


U. In meinem legten Briefe lüftete ich den Schleier, der über den eng- 
liſchen Eheverhältniffen ruht, zwar nur ein ganz Fein wenig, aber body, 
glaub’ ih, genug, um mandem blinden Berehrer englifher Sitte und eng- 
liſchen Familienlebens einen gelinden Schrecken einzujagen. Laſſen Sie mid 
heute ein anderes Kapitel beleuchten, das im Anslande ebenfalls zumeift in 
zu vofigem Glanze gejehen wird: die englifchen Wohlthätigkeitsvereine, welche 
jeit langer Zeit den Stolz dieſer meerumſchlungenen Infel gebildet haben. 
Die viele ſolche Gefellfchaften in England eriftiren, würde ebenfo fchwierig 
fein auszumachen, als die Buchftaben in der Bibel oder die Tropfen in 
einem Eimer Waffer zu zählen. Sie find überall gegenwärtig, man hört 
beitändig von ihnen, fie disponiren über fehr bedeutende Summen und jedes 
Jahr entftehen nene wie Pilze auf der Erde aufſchießen. Dies hat den 
doppelten Grund, daß die Engländer wirflih gern von ihrem Ueberfluß 
etwas abgeben und ihr Gewijjen damit beruhigen, daß fie eine Zehnpfund- 
note an den Secretär der „Bejelfchaft zur Berforgung der Witwen und 
Waiſen von Matrofen mit Bibeln und Gebetbüchern” einfenden — und 
fodann, daß in diefem induftriellen Lande viele Leute auch in Wohlthätigfeit 
vortrefflihe Gefchäfte machen. Fiir Individuen, welche etwas Geſchick und 
einige Berbindungen haben, ift bier nichts leichter als einen Wohlthätigfeits- 
verein zu ftiften. Ein folder Biedermann paßt gewöhnlid den Angenblid 
ab, wenn irgendein recht frappanter Fall von Noth in die Deffentlichkeit 
gedrungen iſt; man hört 3. B. von einem armen Schubflider mit einer Frau 
und fieben Kindern, dem alle feine Nadıbarn einen vortrefflihen Charafter 
geben, der immer gern hart gearbeitet hat, aber durd Krankheit und andere 
Ungtüdsfälle fo heruntergefommen ift, daß er ſich fein Leder und Pech mehr 
anſchaffen kann und dem Hungertode nur durch die Dazwiſchenkunft der 
Polizei entgangen ift; fofort macht fid ein Biedermann in ſchwarzem Rod 
und weißer Gravatte auf und ftattet Lord So und So in Portland Place 
einen Bejud ab. Ge. Herrlichkeit hat unzweifelhaft von diefem Falle gehört, 
das Publikum ift gerade fo intereffirt und günftig geftimmt, und Yord So 
und So wird ſich nod größere Anſprüche auf die Dankbarkeit des Yahr- 
hunderts erwerben als er bereits befitt, wenn er das Präfidium der „Ges 
jenfhaft zur Berforgung mothleidender Schuhflider mit Pech und Leder“ 
übernehmen will. Lord So und So, der ſich gerade herzlich Tangweilt, 
willigt ein, der Biedermanı im ſchwarzen Rod läuft bei allen feinen Freun— 
den und Belannten umher, mit Yord So und So's Namen auf feinen Lippen 
md jedermann gibt ihm gern ein paar Pfund oder Scillinge, je nad) 
feinem Bermögen. Wenn etwas Geld beifammen ift, miethet er ein Ge— 
jhäftslofal, läßt einen Profpectus drucken, bittet einen Geiftlihen feiner 
Belanntihaft, eine Predigt für die Gefellihaft zu halten, veranftaltet ein 
Zweckeſſen, kurz thut alles was er lann, um fie in die Höhe zu bringen. 
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Der Yahresberiht erſcheint fchlieglih und wir finden, daß man allerdings 
zehn Schuhflidern mit Pech und Leder ausgeholfen hat, daß aber neun 
Zehntheile der Einnahme auf Papier, Porto, Drudjahen, Miethe, Gehalt 
des Secretärd ꝛc. verwandt find. Manche Gejellfchaften disponiren über ſehr 
bedeutende Rapitalien; eine „Geſellſchaft zur Verbreitung des Evangeliums 
im Auslande” hat eine Yahreseinnahme von 140000 Pf. St. Ihr Präfi- 
dent ift der Erzbifhof von Canterbury, PVicepräfidenten eine Menge der 
erften weltlichen und geiftlihen Lords. Diefe Geſellſchaft befigt unter anderm 
ein unangreifbares Kapital von 30000 Pf. Ct., wovon nur bie Zinjen für 
die Zwede des Vereins verwandt werden follen. Bei einer Durchficht ver 
Rechnungen ftellte ſich fürzlic heraus, daß jeit einer Reihe von Yahren 
nicht nur gar feine Zinfen von diefem Kapital angelaufen find, ſondern 
daß die Gejellihaft 200 Pf. St. Zinſen — nit eingenommen, fondern aus— 
gezahlt hat. Für Porto, Papier, Drudjaden ꝛc. find 30000 Pf. berechnet! 
In andern Gefellichaften laufen die Secretäre geradezu mit allen disponibeln 
Geldern fort! Bei der Durchſicht der Rechnungen einer Miſſionsgeſellſchaft 
ftellte fi unlängft heraus, daß ber Secretär jeit 30 Yahren aufs ärgfte 
geftohlen hatte. Das ganze Uebel rührt davon her, daß der Borftand bei 
der Prüfung der Rechnungen immer mit der größten Nacpläffigkeit zu Werte 
geht. Diefe Herren müfjen die menſchliche Natur ſehr ſchlecht klennen, wenn 
fie glauben, daß Leute, die nicht ſehr feſte Principien haben, diefe Nach— 
läffigfeit lange mit anjehen werden, ohne ſich dieſelbe zu nutze zu machen. 
Der fanfte, unbeftehlide Schwarzrod, der einen fo eremplarifchen Lebens- 
wandel führt und ein jo vortrefflicher Secretär ift, braucht, wenn der Vor— 
ftand zufammenktommt, um die Rechnungen nachzuſehen, auf-das wohlwollende 
Lächeln, mit dem ihn die Biſchöfe und Paftoren begrüßen, nur mit einem 
ebenjo unterwürfigen Yächeln zu antworten und je mehr er ftiehlt, deſto 
mehr Sanftmuth und Gottgefälligfeit in fein Lächeln zu legen, während er 
in feinem Innern das Hohngelächter über die Unfähigkeit und Dummheit 
feiner BVorgejegten in fi arbeiten fühlt. Der fpartanifhe Grundfag, daß 
die Schuld des Diebftahls in der Entdedung liege, ift aus der menfchlichen 
Natur hergeleitet und wurde von den italieniſchen Moraliften des 16. Jahre 
hundert nur etwas mehr abgeſchliffen; die engliſchen Muftermenfchen der 
Gegenwart erfennen die Richtigkeit des Princips an und betrügen mit Re— 
fpectabilität. Die Natur, welde ven Pferden Hufe und den Ochfen Hörner 
gegeben, hat dem eremplarifchen engliihen Wohlthätigfeitsvereind - Secretär 
die Fähigkeit verliehen, riftlih zu fehlen und wohlthätig zu betrügen. 
Dffenbar kann nur eine wirflihe und nicht blos nominelle Aufmerkſamkeit 
des Borftandes auf Ausgabe und Einnahme ſolchen Vorkommniſſen ein Ende 
machen. Über es ift jo unangenehm, gegen einen anjcheinend jo getreuen 
Diener Verdacht zu äußern; es Flingt jo fonderbar, wenn man eine quittirte 
Rechnung zu fehen verlangt, welde der Secretär „zufällig zu Hauſe ge- 
laſſen“ hat; viel bequemer ift es zu fagen: Ad es ſchadet nichts, bringen 
Sie fie das nächſte mal mit — obgleid) man gut genug weiß, daß fie das 
nächſte mal auch nicht mitgebracht und ſchon in fünf Minuten vergeffen jein 
wird. Es ift viel angenehmer, die Dinge immer fo weiter gehen zu laffen 
und feinem Secretär, dem trefflihen Mann, der fi) fo viele Mühe für die 
Geſellſchaft gibt, nicht allzu jharf auf die Finger zu fehen. Aber dann 
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muß man aud darauf gefaht fein, eines Tages zu hören, daß diefer vor- 
treffliche, eremplarifhe Mann fi mit allem was er friegen fonnte aus dem 
Staube gemacht und blos eine lange Reihe unbezahlter Rechnungen hinter: 
lafjen, oder felbjt, wie es unlängft in einem Falle vorfam, alle Bücher 
verbraunt hat, um eine Unterſuchung unmöglich zu madyen. 


Uotizen 


Bon einigen leipziger Freunden der Naturwiflenfchaften, zugleich Freun— 
ben und Berehrern ihres Lanpsmanns, des berühmten Keifenden Dr. Eduard 
Bogel, deſſen tragiihes Schickſal mit Recht die allgemeine Theilnahme er- 
wedt hat, ift der Gedanke angeregt worden, durch öffentlihe Sammlungen 
die Mittel zu einer neuen Expedition in das Innere von Afrika zufammen- 
zubringen, deren nächſter und hauptſächlichſter Zweck dahin gehen würde, 
fih vollftändige Gewißheit über das Ende bes vortrefflihen Mannes zu 
verfchaffen. Die Urheber des Plans fegen dabei als möglih, wenn nicht 
fogar wahrfcheinlih voraus, daß Vogel noch am Leben, aber aud im 
ſchlimmſten Falle hoffen jie wenigftens noch einiges von feinen Papieren 
und Sammlungen zu retten. Berjchievene Zeitfchriften, wie die leipziger 
„Sartenlaube” und die Ule-Müller/fhe „Natur“ haben fid) des Plans mit 
großer Lebhaftigfeit angenommen und wirklich follen bereit8 in einigen 
Städten Anfänge zu derartigen Sammlungen gemacht worden fein. Allein 
fo ſehr der Gedanke auch geeignet ift, das Mitgefühl vege zu maden, fo 
jehr ift e8 die Frage, ob er auch praftiich ausführbar und angemeffen. Nach 
allen bisjegt eingegangenen Nachrichten nämlid — und es find darunter 
Nachrichten von ziemlich neuem Datum und ſehr zuverläffiger Beſchaffenheit 
— kann es faum dem geringften Zweifel mehr unterliegen, daß Vogel in 
der That als ein Dpfer feines Forſchertriebs gefallen und zwar ift er, wie 
aud gleih die erjten Nachrichten meldeten und wie feitvem mehrfach be- 
ftätigt ward, bereits im Jahre 1857 in der Hauptjtadt des Reichs Wadai 
auf Befehl des dortigen Sultans hingerichtet worden. Bon Fezzan aus 
find auf Betrieb des englifchen Generalconſuls Herrman in Tripolis offi» 
ciele Boten nad Wadai entfandt worden, um fichere Kunde über Bogel’s 
Schickſal einzuziehen. Diefelben waren zur Zeit noch nicht zurüd; auch be- 
findet Wadai fid eben in Bürgerkrieg, fodaß kaum zu hoffen fteht, daß 
ſelbſt diefe officiellen Boten ein genaueres Reſultat zurüdbringen werben. 
Unter diefen Umftänden muß es denn, bei aller Anerkennung des fchönen 
und humanen Zweds, der jenem Borfchlage zu Grunde liegt, doch in hohem 
Grade bedenklich erfcheinen, neue Mittel und — was die Hauptfade ift — 
neue Menfchenleben an ein Unternehmen zu wagen, das fi von vornherein 
als ein verlorenes barftellt. 
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Dr. Rudolf Arendt) erhellt deutlich aus deffen Titel: es foll die Refultate der Wiſſen— 
fchaften für das praftifche Leben darftellen, ein treuer Nathgeber für Haus 
und Bamilie fein. Es behandelt deshalb 1) das hbäuslihe und Familien— 
leben (Medicin, Nahrungsmittel, Kleidung und. Wohnung, Arbeiten der Hausfrau, 
Erziehung und Unterricht); 2) das gefhärtlihe und gefellfchaftlidhe Leben 
(Handel und Berfehr, Gewerbe und Unterricht, Landwirthſchaft, Bolfswirthfchaftsiehre, 
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gen ne von 7% Ngr. für das Heft, oder 6—8 Bänden. Jeden Monat erjcheinen 
zwei Hefte, 

Das erfte Heft ift ſoeben erfhienen und nebſt einem ausführlihen Pro— 
fpect in allen Buchhandlungen zur Anficht zu erhalten, wo aud Unterzeichnungen 
angenommen werden. 
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Deutfchland gefunden, Bon dem Geheimen Mevdicinalraty Dr. von Ammon in 
Dresden in einer zeitgemäßen Form umgearbeitet und jegt in einer neuen überaus 
mwohlfeilen Ausgabe vorliegend, ift fie allen Müttern und Grzieherinnen 
angelegentlichfl zu empfehlen. 
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Ernjt Schulze, Die bezanberte Roſe. Romantiſches Gedicht. 8. Car: 
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Zum badifchen Toncordat. 
Bon 
Emil Ruth. 


Der Abſchluß der Convention mit dem römischen Stuhl fam, was 
auch die Ultramontanen dagegen jagen mögen, allen Feinden ber Will— 
für, ber Firchlichen Despotie, der Bebrüdung, Anarchie und Revolution 
jehr unerwartet, und die unvernünftige Haft, womit die fanatifche Sefte 
diefe Convention in allen Kirchen feiern ließ, um fie dem Land als 
vollendete Thatfache und als unabänderliches Geſetz hinzujtellen, war 
ganz geeignet, die bedenkliche Verſtimmung im ganzen Sand zu ver- 
mehren. Jedermann las und fühlte heraus, daß es fich dabei nicht 
um Hebung des religiöfen Gefühls und der Sittlichfeit handelte, denn 
in der Erfüllung diefer Pflicht ift noch nie eine Kirche befchränft geweſen, 
fondern einzig um Erlangung der Herrichaft über ven Staat. Es war 
höchſt unerwartet, daß einer- der aufgeflärteften Staaten ſich plößlich 
ohne alle Veranlaſſung wollte in die Roheit und Finfternig des Mittel- 
alters zurüdbrängen Taffen, daß man ben Staat, feine ganze Ent: 
widelung, jeinen Zwed und feine Sicherheit in die Gewalt einer Kaſte 
geben wollte, die nichts von Staatspfliht, Bürgertum, Civilgefeg, 
Baterland wiffen will; die den Grundfag obenan jtellt: „Erſt bin ich 
Katholit (d. H. von der Sorte des «Univers»), und nachträglich bin 
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ich auch Staatsbürger”; die ihre gefährlichen Wühlereien gegen die 
Ordnung und Ruhe der Staaten mit dem heuchlerifchen Sat: „Man 
muß Gott mehr gehorchen 'als den Menſchen“, immer der ftrafenden 
Gerechtigkeit zu entziehen weiß. Die Redner der durlacher Verſamm— 
(ung hoben vortrefflih die Gefahren hervor, die aus biefem unzeitigen 
Unterkriechen unter das Herifale Joch für unfer Vaterland zu erwarten 
wären. Die Entgegnung aus dem ultramontanen Lager war äußerft 
ſchwach und für Männer wie die durlacher Redner leicht umzuwerfen. 
Das Hauptgefhüg bleibt für die Ultramontanen immer bie Berufung 
auf ein pofitives Recht, auf geichriebene Gefege, alte Verordnungen 
und Satungen, Reichstagsabjchlüffe zc., worauf fie im Namen ver 
„tatholifchen Kirche, ver Religion und Gerechtigkeit” Anmafungen grün- 
den, an bie weder bie jetige große katholiſche Gemeinde venft, noch 
damals die Gefetgeber gedacht haben. Erftens aber ijt, wie das bie 
ungeheuere Mehrheit der Katholiken ſelbſt befennt, die große Fatholifche 
Kirche, in deren gejchändetem Namen alle Misbräuche und Anmaßungen 
durchgefeßt werben follen, etwas himmelweit Verſchiedenes von der Sekte 
der Ultramontanen, Yefuiten oder Sanfediften. Denn diefe Sekte fchlieft 
fih felbft vom Katholicismus aus, fie nennt ja alle die vielen Millio- 
nen, welche die Welt vernünftige, chriftliche, aufgeflärte Katholiken nennt, 
die auch jet die Anmaßungen, wie fie das Concorbat fanctioniren foll, 
als der Ausübung ihrer Chriftenpflichten ſchädlich misbilligen, „ſchlechte 
Katholifen”. Diefe Sekte erkennt nicht einmal das Oberhaupt ver fa- 
tholifchen Kirche unbedingt an, fie leiftet offenen und geheimen Wider— 
ftand gegen alle Bullen und Breven, die ihren herrſchſüchtigen Abfichten 
fchaden könnten. Sie hat im Jahre 1847, als der Papft jeinem Staat 
eine menfchliche Organifation geben wollte, die ihrer finftern Macht vie 
Spige gebrochen hätte, diefen auf den SKanzeln in Rom und Neapel 
als Neuerer, Revolutionär, Atheijten, Eindringling dem Volk verdächtigt, 
feinen Namen auszufprechen für ein Sacrilegium erflärt und eine Ber- 
ihwörung gegen feinen Thron und fein Leben angezettelt. Die große 
chriſtkatholiſche Gemeinde wendet ſich auch überall, wie wir dies jeßt 
wieder in Baden ſehen, von dieſer herrjchfüchtigen, wühlerifchen Selte 
ab, die weder Staat noch Kirche in Ruhe laſſen kann. Sie verlengnet 
und verabjcheut deren Treiben, fie protejtirt gegen deren anmaßendes 
politifche8 Vorgehen, und ſelbſt der Papſt findet in feiner jegigen Be— 
drängniß wenig thätige Sympathie, blos weil er ganz in der Gewalt 
der Sanfedijten ijt, weil feine Sache in den ultramgontanen Blättern 
mit dem Vortheil dieſer Selte identificirt erſcheint. Wenn alſo bie 
Ultramontanen mit ihren unerhörten Anmafungen im Namen ver Re- 
ligion, der ganzen Kirche, des ganzen Fatholifchen Volks vorgehen, fo ift 
das ein ebenſo verwerflicher Trug und ebenfo energisch zurüdzumeifen, 
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als wenn ein paar Mazziniften oder Stodjunker im Namen eines ganzen 
Staats ihre egoiftiichen Zwede verfolgen wollen. 

Zweitens aber müßte das pofitive echt, worauf ſich jene Sekte 
beruft, wenn es jemals wirklich ausfchlieglich den Ultramontanen und 
nicht vielmehr ver von ultramontanen Einflüffen freien katholifchen Kirche 
zugeſtanden wurbe, auf einer innern Berechtigung, auf der allgemeinen 
Anerkennung ihrer Wirkfamfeit in unferer Zeit begründet fein, Cine 
Kafte kann fich nicht auf alte Gefege berufen, wenn ſie jelbft von dem 
Fortſchritt der Bildung, ber chriftlichen und rechtlichen Anſchauung 
längft als feindlich verworfen ift; jonft müßten wir uns auch heute noch 
in dem jämmerlichen Zuftand der Privilegien, des Junkerthums, des 
Bauftrechts, ber Reibeigenfchaft,; ver Hörigfeit, der Frondienſte und Aus» 
nahmsgerichte. befinden. Aber auch hier tritt wieder ber ungehenere 
Unterſchied zwifchen ber chriftfatholifchen Kirche und ver ultramontanen 
Sekte hervor. Die Kirche erfüllte eine Zeit lang ihre Aufgabe, vie 
fütliche, religiöfe und geiftige Eultur überall hin zu beförbern, fie ftand 
an ber Spike des geiftigen Lebens und führte in einer fchwierigen Pe— 
riode die Menfchheit zur Bildung heran. Im diefer Aufgabe war ihre 
Stellung über der ganzen Welt berechtigt. Aber nur zu bald wurde 
fie ſchon durch bie „ultramontane“ Partei verfehrt und entfittlicht, bie- 
jenige Partei, die fich fchon damals fo gut wie jett weniger um bie 
religiöfen und ethifchen Pflichten einer Kirche als um die Vortheile, welche 
dieſe Kirche ihr verfchaffen fonnte, befümmerte. Der Gottesglaube wurde 
zum Priefter- und Mönchsglauben. Der Ehrgeiz und die Herrfchfucht 
benugten die Unmünbigfeit, die politifche und fociale Verwirrung ber 
Bölfer, um an bie Stelle der Kirche ein. bespotifches Herrichergebäude 
aufzurichten. Es wurben Säte aufgeftellt, welche die Mehrheit ber 
Bölfer unter Anerkennung der Aufgabe der Kirche annahm, und aus 
biefen bilvete fich ein poſitives Recht, eine organifirte Herrfchaft. Diefes 
Gebäude der Herrfchaft war für eine gewiſſe Zeit hergerichtet, und bies 
war die äußere Glanzzeit ver Kirche. Sie fand noch überall ven Glau- 
ben an ihre hohe Aufgabe, unbebingte Verehrung und Gehorfam. Jene 
Sefte wußte aber auf eine fehr gefchidte Art ſich und ihre Interefjen 
mit ber Kirche zu iventificiren, fie wußte den Glauben und Gehorfam, 
ber ber Kirche galt, für fich zu erziehen umb durch ihre firchlichen Ein- 
richtungen feftzuhalten. Nach ver „göttlichen Orbnung und ben kanoni⸗ 
ſchen Satzungen“ herrfchte fie über die ganze Well. So mwurbe bie 
hriftfatholifche Kirche eine papiftifche und jefuitifche, umd fiel von ba 
an immer mehr von ihrer hohen Stellung an der Spite ber geiftigen 
Entwidelung herab. Defto mehr fuchte fie ihre Äußere Herrſchaft feit- 
zubalten und die Einrichtungen, Satungen und Rechte, die fie ſeitdem 
am meiften entwidelte ober neu aufftellte, bezwedten faft immer nur bie 
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Erhaltung biejer Herrichaft, wie bejonders die Erjchwerung und Ver— 
pönung alles jelbftändigen Denkens, die genaue Bevormundung over 
auch gefliffentliche Niederhaltung der Schulen, die möglichite Ausfchlie- 
Kung aller geiftigen und materiellen Errungenfchaften aus dem Gefichts- 
freis ihre Heerde (jogar der Kuhpodenimpfung und der Eifenbahnen), 
die Errichtung von Orden und Bereinen zur Bewachung der Geifter 
und zur Ausrottung der Anderspenfenden. Da aber viefe Hierarchie 
zugleich alles verfäumte, was ihr in ben alten gläubigen Zeiten ihre 
BWeltftellung von felbjt bereitet und gefichert hatte, jo erfchien ihre Herr- 
ichaft in den Augen der Völfer immer ungegründeter, unberechtigter, 
anmafender, die. Stimmung gegen fie wurbe mit ber Entwidelung des 
Religions», Sittlichkeits- und Rechtsbewußtjeins immer feindlicher, die 
Selbftändigfeit der Staaten wurbe größer, die Eonflicte mit denfelben 
häufiger. Eins nad) dem andern ihrer äußern Machtmittel verlor feine 
Wirkung, man zwang fie fogar, ihre jefuitifche Glaubensarmee auf- 
zugeben, und in ber Revolution ftürzte das ganze hierarchiſche Gebäude 
zugleich mit dem weltlichen Despotismus ruhmlos zufammen. 

Als die Revolution und die Wirrfale des Kriegs vorüber waren, als 
die Staaten fich Fräftiger einrichten und eine politifche Entwidelung auf 
Grundlage ver Gerechtigkeit und Moral bereiten wollten, war für bie 
Kirche der günftigfte Augenblid gefommen, dem folange verlegten und 
unterbrüdten, jett mächtig bervortretenden religiöfen und moralifchen 
Gefühl das rechte Leben, die Richtung, den Haltpunft zu geben. Es 
war der Augenblid, die eigentliche Macht, die in ihrem Beruf, ihrer 
Aufgabe liegt, wieder zu erlangen und für immer fejt zu fichern. Das 
gewonnene fjchwererfaufte Refultat einiger Jahrhunderte, das Refultat 
politifcher und focialer Erfahrungen, wiſſenſchaftlicher und rechtlicher 
Bortichritte, der ganzen geiftigen Cultur beburfte für die Anwendung im 
praftifchen Leben der religiöfen Weihe und Erhebung. Der hierardhifche, 
längft verweltlichte Geift jener Selte verhinderte aber die Kirche, biefe 
Mahnung und Gelegenheit zu begreifen, fich ihrer eigentlichen Aufgabe 
bewußt zu werben. Sie befchäftigte fich nur mit Herftellung und Er- 
weiterung ihrer äußerlichen Macht, wie fie am Ende des Mittelalters 
gewejen und von da an mit immer größerm Erfolg befämpft worden war. 
Diefes Beftreben nach äußerlicher Herrſchaft bei fo auffallender Ver— 
leugnung der Aufgabe und Vernachläſſigung der Pflicht, die allein eine 
ſolche Herrſchaft berechtigen könnte, ift blos noch als Anmaßung zu be- 
trachten und wird überall als Anmaßung zurüdgewiefen. Und wehe 
ven Staaten, die in umfeliger VBermengung des Begriffs einer chriftli- 
hen Kirche und einer ftaatsgefährlichen Sekte fih durch „poſitive Ge- 
fege und Verordnungen‘ (worauf die. Ultramontanen jett jo ftarf 
pochen) in die Gewalt der legtern begaben, Wir brauchen das traurige 
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Refultat einer folhen Vermengung. nicht weit zu fuchen. - Nur bie Ueber- 
einftimmung des Zweds eines Inftituts mit dem Hauptzweck, dem 
Weſen und der Beftimmung der Menfchheit und die richtige Erfüllung 
dieſes Zwecks gibt dem Inftitut eine innere Berechtigung und alſo auch 
ein Außeres Recht. Außerdem ift jede Berufung auf alte Verträge, 
Rechte, Verordnungen, Bullen, Breven, Ausſprüche von Concilien eine 
Anmaßung und ein feindlicher Angriff auf die Staaten, und muß mit 
aller Energie zurücgewiefen werben. 

Ebenfo weiß man fich jett jo viel mit dem unverrüdbaren Stand- 
punkt der Fatholifchen Kirche, wie er nun einmal feit mehr als taufend 
Jahren feftftehe, und von welhem aus allein alle Forderungen, Rechte, 
das ganze Herrjcherverhältnig zu allen weltlichen Reichen betrachtet und 
berüdjichtigt werden müßten, und verlangt von dieſem Standpunkt aus 
vollftändige Anerkennung des fanonifchen Rechts, das über allen Gefegen 
maßgebend ftehe. Aber es kann nicht genug wiederholt werden, daß bie 
fatholifche Kirche nichts weniger als die ultramontane oder jefuitifche 
Sekte ift, welche vielmehr immer eifriger an dem Schaden ver erftern 
arbeitet. Wie lange fich die rechtlichen und chriftlichen Katholiken, - die 
fich gegen das Treiben ver finftern Sefte empören, von biefer die Ver— 
unglimpfung ihres Namens und die Bezeichnung „schlechte Katholiken 
und Revolutionäre‘ wollen gefallen Taffen, geht uns bier nichts aı. 
Aber der Standbpunft, ven die Sefuiten durchaus geltend machen wollen, 
ift keineswegs der der heutigen Katholifen. Wenn alle Katholiken Ultra- 
montane wären, jo jühe e8 in Rom und ver übrigen Welt ganz anders 
aus. Man würde bie römische Wirthichaft als einen Vorgefchmad bes 
Paradieſes preifen und überall einführen, ftatt daß man fich dort nur 
nach menjchlichen Einrichtungen fehnt; die franzöfifchen Biſchöfe Hätten 
mit ihren Hirtenbriefen eine ganz andere Wirkung hervorgebracht als 
die in der That unerwartete Vernachläffigung; die öfterreichiichen Bi— 
ſchöfe hätten nicht erlaubt, daß der Staat, um fich zu retten und zu 
heilen, das Concordat „todt gefchlagen‘ hätte. Wir wären überhaupt 
ſchon längft unter der alleinfeligmachenden Sekte untergebracht oder von 
den Ingquifitionsgerichten vertilgt, e8 gäbe Feinen Widerſpruch, Feine 
Revolution, feinen Krieg, feine Wiſſenſchaft mehr, fondern allgemeine 
Stille und Fäulniß, wir würden den reinen Stoff ohne Kraft anbeten. 
Ein Anspruch, der fich auf die Errungenfchaft aus einer Zeit des Trugs, 
der Dummheit, Anmaßung und misbrauchten Gewalt ftügt, kann unter 
feiner Bedingung mehr ein berechtigter genannt werben und es ift ein 
fchreiende8 Unrecht, wenn bie Zeloten behaupten, vie fatholifche Kirche 
müßte fich felbft und ihre Miffion aufgeben, wenn fie fi) ver Zumuthung 
füge, von ihrem Standpunkt, wie ihn jene Sekte einmal bejtimmt hat, 
und von ben darauf gegründeten Forderungen abzumeichen. Nur ber 
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allgemein chriftliche Standpunkt kann maßgebend fein. Aber das Shftem, 
zu dem fich bie finjtere Sekte ganz offen befennt und das fie in ihrem 
Kirchenrecht ganz ungefcheut zu Tage Tegt, das Syſtem ber Unduldſam⸗ 
feit, des Haffes und Vernichtungsfampfes gegen Anbersmeinende, nähert 
fih vielmehr dem mohammedanifchen Standpunkt, während ihre po- 
Litifche Praxis im Unterwühlen ber Staaten eine unglüdliche Aehnlich— 
feit mit dem Mazzinismus hat. 

Der Hauptiprecher der ultramontanen Sekte in Baden Hat fich 
große Mühe gegeben, bie Gefahren des Concorbats auf das geringfte 
Maß zurüdzuführen; er hat an den loyalen Gehorfam gegen eine von 
ber Regierung nun einmal abgefchloffene Sache appellirt; er hat an bie 
Berorbnung eines von allen noch verehrten Großherzogs aus dem Anfang 
biejed Jahrhunderts erinnert, wenigftens an die Hälfte eines Sates 
biefer Verordnung, der mit Weglaffung der andern Hälfte allerdings 
ein pofitives Necht begründen könnte; er hat fich fogar eine unerhörte 
Abſchweifung vom Syſtem erlaubt und an das Gebot der Nächitenliebe 
erinnert. Man müßte eigentlich glauben, daß bie ultramontane Sefte 
in Baden etwas ganz anderes wäre als die in Rom, Wien und Paris, 
wenn man nicht wüßte, daß erftens ber cultivirende proteftantifche Ein- 
fluß, der die geiftige Bewegung feit Sahrhunderten beherrſcht, die echte 
ultramontane Sprache bei uns unmöglich macht, und zweitens der Wunfch, 
alle Hinderniffe gegen eine ultramontane Herrfchaft und ben Wiber- 
willen dagegen möglichſt fchnell zu befeitigen, den fchlimmften Fanatifern 
in allen Ländern die Aeußerung einer fanften und chriftfichen Gefinnung 
als das befte Meittel eingibt. Dagegen fcheint es Pflicht der Ber- 
theidigung, die eigentliche ungefchminfte und ungeheuchelte Anficht und 
praftiihe Tendenz biefer Sekte fennen zu lehren, damit man ben Segen 
wichtig zu fchägen wiffe, den fie allen Staaten verheißt, wenn ihr ein- 
mal „überall volljtändige Gewährung ihres pofitiven Rechts geleiflet, 
wenn ihrer Kirche bie folange geforderte Gerechtigkeit gegeben ift”. Jene 
Kenntniß wird am beften aus ven Blättern zu fchöpfen fein, die in jenen , 
Ländern erfcheinen, wo die Sekte in kindlicher Täufchung noch ganz ungenirt 
mit ihren innerften Gedanken und Zwecken hervortreten zu können glaubt, 
und e8 fcheint daher nicht unpafjend, hier eine Heine Blumenleſe dieſer 
Gedanken und Gefinnungen mitzutheilen. Man wirb erftaunt fein zu 
fehen, daß von ben „guten Katholiken“ in Rom, wo fie feftzuftehen 
glauben, die Wifjenfchaft, ver geiftige Fortfchritt, die hrijtliche Gefinmung 
ganz anders aufgefaht wird, als die in Freiburg zugeſtehen mögen, weil 
ſie die Gewalt erſt noch erlangen wollen; ein ſehr bemerkenswerther 
Unterſchied. Wir geben natürlich hier Fein ganzes Shftem, fondern nur 
zerſtreute Bemerkungen, wie wir fie zur Ehre ber zweiten Hälfte des 
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19. Jahrhunderts in den Aufjägen und Correſpondenzen jener Blätter 
aufgezeichnet finden. r 

Der Proteftantismus ift den Ultramontanen nur ein vebelliicher 
Abfall von der einzigen und alleinfeligmachenden Kirche, welche bie 
römiſch-katholiſche iſt. Er ift eine verbrecherifche und unter Bann be- 
findliche Verirrung und boshafte Verftodtheit, welche zu vernichten jebes 
Mittel gut ift. Durch die Taufe gehören fchon die Proteftanten ber 
fatholifchen Kiche an, und müfjen auf jede Art von ihrem verbreche- 
riichen Weg zurüdgebracht werben. Jeder chriftlich fein wollende Staat 
iſt ſchuldig, der Kirche zu diefem chriftlichen Werk die weltliche Gewalt 
zu leihen, und bie noch wiberfirebenden Regierungen follen num einft- 
weilen durch Concordate berüdt werben. 

Grundfäge der Toleranz find daher eigentlich ganz unftatthaft und 
gottlofe Irrthümer. „Denn feine Sefte und feine andere Kirche kann 
jemals diefelben Nechte wie die Fatholifche Religion haben. Der Ka- 
tholicismus hat allein das Recht, jede nicht Fatholifche Doctrin zu unter: 
prüden. Toleranz kann vie Fatholifche Kirche nur üben in Form einer 
vorübergehenden Goncejfion an ben Geift ver Zeit.” („Univers.“) 
Diejen Geift der Zeit ftrebt man eben durch Eoncordate „tobt zu ſchlagen“. 

Bei Gelegenheit der Dogmatifirung der unbefledten Empfängniß, wo 
man billig annehmen muß, daß durch das Zuftandefommen dieſer über- 
aus hriftlichen Angelegenheit alle „gute Katholifen” in einer chriftlich 
gehobenen Stimmung der Nächftenliebe waren, verdammt ber Papft in 
feiner Allocution an die Cardinäle bie ganze ungläubige Notte, bie 
Staatsmänner, welche die Kirche bejchränfen wollen, vie Philofophen, 
welche die veligiöjen Wahrheiten mit ihrer Vernunft erforfchen wollen, 
und bejonders die, welche glauben, man könne auch außer ver Fatholi- 
ſchen Kirche felig werden: „denn Gottes Barmherzigkeit ſei zwar un- 
erforjchlich, aber es jei eine verruchte und traurige Anficht, daß man in 
jever Religion den Weg zum Heil finden könne“. 

Daher jagt die „‚Civiltä cattolica” (das Hauptorgan der Iefuiten in 
Rom) bei der feierlichen Meldung des Uebertritts eines amerifanijchen 
Biſchofs zum Katholicismus: „Dies ift ein offenbarer Beweis für bie 
alte, aber von gewiſſen modernen Lichtverbreitern zu ſehr vergejjene 
Wahrheit: wenn reiche und tiefe Wiffenfchaft und unbefledte Sitte fich 
in berjelben Perfon vereinigen, fo ift biefe entweder ſchon Fatholifch 
ober wirb es unfehlbar werben.‘ 

Wenn dieſes Lob vielleicht nicht jo ganz die Feljenfejte innerer Ueber— 
zeugung ausdrückt, jo ift gewiß befto aufrichtiger, was ber „gute Katho- 
tif‘ Beuillot von Luther jagt: „Einem unflätigen Mönch, den das Eöli- 
bat langweilte, und ber feinen Kopf mit torgauer Bier und Rheinwein 
erbigte, gefiel e8, grobe Beleidigungen gegen die heiligften Dinge, bie 
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ehrwürdigften Menſchen auszufpeien und ven Glauben feiner Väter zu 
bejchimpfen, ſogar zu verleugnen, um as beffen Stelle ein Gemengjel 
zu fegen von allem, was die Verberbtheit des menfchlichen Herzens 
erzeugen kann.“ Auch die jefuitifche „„Armonia‘ in Piemont ftelft in 
einem zornigen Artikel unfern Luther als einen nichtswürdigen Gauffer 
und lieverlihen Parafiten dar und nennt feine Religion eine Anweifung 
gut zu effen und zu trinfen. Ebenſo wird Melanchthon zu den falfchen 
Propheten gezählt, „deren Andenken von jedem rechtfchaffenen und loya— 
len Menſchen verflucht werde”. („Onivers“.) Melanchthon's Geburts- 
ort liegt aber in Baden, und die Badenfer follen eben mit Hülfe des 
Eoncorbats zu rechtfchaffenen Chriften gemacht werden. 

Ein höchſt erbauliches Buch des Iefuiten Perrone, einen Katechis⸗ 
mus über den Proteſtantismus zum Gebrauch des Volls, preift die 
„Civiltä cattolica‘ mit folgenden Worten an: „Wir ftehen nicht an zu 
behaupten, daß niemand das Buch leſen kann, ohne als fichere Frucht 
ein großes Mitleid für die armen Proteftanten, einen großen Haß gegen 
den Proteftantismus und ein kindliches Gefühl gegen bie Fatholifche 
Kirche zu gewinnen. Es wird niemand nach der Lectüre verfucht fein 
zu benfen, daß jene Sekte einem Mann von Berftand, gefchweige denn 
von Glauben auch nur erträglich fein könne, Es wird vielleicht manchem 
ſcheinen, als habe fich ber Verfaſſer in einigen Stellen zu heftig auf 
die Proteftanten geftürzt. Aber diefe mögen bedenken, daß, wenn das 
Teuer im Haus ift, man fich nicht um Geremonien fümmert. Wenn 
übrigens Heftigfeiten vorfommen, fo find fie nur gegen den Proteftan- 
tismus gerichtet, der im der That die abfurbefte und ruchlofefte Sache 
von der Welt ift, nicht aber gegen die Perfonen, ausgenommen bie- 
jenigen, -welche durch Beröffentlihung ihrer Infamien jedem das Recht 
geben, fie ihnen vorzumwerfen. Man muß außerdem bebenfen, daß ver 
Katechismus den Zwed hat, vor der proteftantifchen Verführung bie- 
jenigen zu retten, welche aus Unwifjenheit oder zu. großer Nähe ver 
Berführer am meiften der Erleuchtung des Geiftes und der Anregung 
des Willens bebürfen. Diefen mußte aljo mit dem Beweis der That: 
fachen und dem Beifpiel der Perfonen gezeigt werben, was in ber Praris 
jener Proteftantismus if. Man“ mußte die Abfurbität und Infamie 
diefer Doctrinen mit den Händen faffen und zeigen, wie fie fich nur 
an ſchon verfinfterte Geifter und verderbte Herzen anhängen.“ 

Vie diefe Theorien des Hafjes und der Verfolgung mit dem Ehriften- 
thum zufammenpafjen, ift Sache ver jefuitifchen Miffionäre zu beweifen. 
Der Erfolg fcheint aber an ber doch immer unverwüftlich gefunden 
Natur der Menfchheit zu feheitern. Wir hören das an den Klagen ber 
„guten Katholiken‘ in ven Generalverfammlungen und an den Mitteln, 
die fie vorfchlagen. Auch die „Civiltà cattolica” hat einen Vorſchlag. 
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Sie bemerft „mit Schmerz, daß die Söhne ber Finfterniß viel mehr 
Eifer und Luft als die Söhne des Lichts anwenden, um ihre Misgeburten 
ayszubreiten. Die Rechtichaffenen glauben alles gethan zu haben, wenn 
fie ein gutes Buch kaufen, und fie ftellen es oft ungelejen in ihre 
Bibliothef. Sie follen aber die Bücher in Menge kaufen, fie ihrer 
Vamilie, den Dienern, Mägden, Handwerkern fchenfen mr leihen und 
fie dann über ven Inhalt derfelben ausfragen.” 

Wenn aber auch die chriftlichen Ideen nicht mit jo — 
Offenheit zur Warnung dargelegt wären, ſo würden wir ſie in der Praxis 
vollſtändig erkennen. Die „Civiltà cattolica“ ereifert ſich z. B. ſehr, 
daß es manche gibt, die von dem Epiſtopat ſprechen, „wie man kaum 
von dem ſchmuzigſten Qutheraner reden würde“. Bei Gelegenheit des 
Begräbnifjes eines Proteftanten auf dem katholiſchen Kirchhof von 
Novara, das troß alles Gefchreis der Ultramontanen vom Gemeinderath 
durchgeſetzt wurde, erließ der Bijchof von Novara „in gerechtem Zorn“ 
an alle feine Pfarrer ein Circular, worin e8 heißt: „Ich habe meine 
Beſchwerde an geeignetem Ort geführt, und obgleich ich nicht erlangen 
fonnte, daß der Leichnam wieder ausgegraben wurde, was nach ven 
Gefegen der Kirche gejchehen müßte, fo habe ich doch das erreicht, daß 
das durch die Beerdigung des Ketzers verfluchte Stüd Erde durch eine 
Mauer ganz von dem Kirchhof getrennt wird. Diefer foll dann nach 
den fanonifchen Vorjchriften wieder gereinigt und eingeweiht werben.“ 

Ein ebenfo „guter Katholif‘ fordert in der „Armonia‘ 1851 auf, 
die im Bau begriffene evangelifche Kirche in Turin zu zertrümmern. 
Diefes war nicht blos eine unmaßgebliche Anficht, worin ein verrückter 
Fanatiker fi Luft gemacht hätte, fondern die Heßereien wurden auf 
ben Kanzeln fortgejett, bis eines Abends das Militär die größte Mühe 
hatte, eine proteftantifche Yamilie gegen die Morpgelüfte eines wohl- 
gejchuften Pöbeldaufens zu retten, der ſchon das Haus zu zerftören 
anfing. 

Jede Gelegenheit war willfommen, den allgemeinen Haß gegen bie 
Proteftanten zu ſchüren. Bei dem legfen Wüthen der Cholera in Pie- 
mont und Toscana zeigte fich nicht nur bie von den Pfaffen allein 
geleitete Vollsbildung in ihrem traurigjten Licht in großer Ignoranz, 
Aberglauben und viehifcher Mishandlung der Aerzte und Beamten, 
ſondern die Geiftlichen, aufgefordert, den Aberglauben von ben Kanzeln 
aus zu bekämpfen, prebigten, nicht die Aerzte feien Schuld an dieſer 
göttlichen Strafe, ſondern die Preffe und die Proteftanten. (Augsburger 
„Allgemeine Zeitung“, 1854.) j 

Während die Ultramontanen in der unterften Maſſe des Volls eine 
Armee ſammeln, womit fie in den paritätifchen Staaten fidh den Sieg 
im Nothfall auch mit Gewalt verfchaffen können, fuchen fie zugleich den 
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Regierungen ben Proteftantismus in ber Politif verdächtig zu machen. 
Ihre Theorie gründet fih auf eine ausjchliegliche Allianz der Fatholi- 
chen Kirche mit dem monarchiſchen Despotismus (alle Conftitutionen 
find ihnen ein Greuel), freilich immer unter ber Bedingung, daß ber 
Despotismus dem Vortheil der Kirche dient. Dafür verfpricht die Kirche, 
bie Regierungen aller Staaten vor Revolutionen zu bewahren. Prote— 
ftantismus aber ift mit Communismus, Socialismus und Revolution 
einerlei. „Die einzige wahre Religion Jeſu Chrifti“, jagt die „ Civiltä 
cattolica”, „erhält Untertanen und Souveräne in jenen gegenfeitigen 
Berhältniffen von Liebe und Treue, welche ber proteftantifche Geift 
gänzlich zerftört. Denn wenn Revolutionen in Fatholifchen Ländern aus- 
brechen, jo gefchieht dies nur im Namen der Gewifjensfreiheit, ver Ge- 
danfenfreiheit, ver Meinungsfreiheit, der Gleichheit, ver Toleranz, ver 
religiöfen Indifferenz, furz im Namen der proteftantifchen Grunpjäte. 
Es ift überall erfannt, daß der Proteftantismus in Italien eine politi- 
ſche Sefte ift, um fo ſchändlicher, als das Mittel feines Apoftolats bie 
Heuchelei, die Fälſchung, der Betrug, ‚die Verleumdung ift, und was es 
fonft noch Schlechtes in dem Zeughaus ber Lafter und in den Höhlen 
ver Verſchwörungen gibt. Daher muß ber Proteftantismus auf Leben 
und Tod bekämpft werben von ben Fremden nicht mur ber einzigen 
wahren Religion, fondern auch der öffentlichen Ruhe. Wenn jemand 
heuchlerifch dieſe Wahrheit leugnen wollte, fo jagt nur offen, daß biefer 
ein Proteftant oder ein Freiheitsmann ift. Denn es ift eine unum- 
ſtößliche Wahrheit, daß ber Proteftantismus der Herb der Revolution 
ift.“ Daher fagt die „Civiltä cattolica“ an einem andern Ort: „Bei 
allen weifen Männern und SKennern ber Gefellichaft fteht das Ariom 
feft: vie Freiheit der Kirche ift bie ficherfte Stüte bes Beſtands der 
Regierungen und bie ficherfte Garantie für bie Freiheit der Völker. Die 
Reformen Joſeph's U. führten zu der Revolution von 1848 in ber Lom- 
barbei. Die Kirche allein kann die Wunden heilen, aber erjt wenn fie 
frei und unabhängig iſt.“ 

Wir haben Proben genug gegeben von dem Segen, ben bie burch 
das Concordat angebahnte Oberherrichaft her ultramontanen Sefte über 
das badifche Land ausſchütten würde. Sehen wir nur noch furz aus 
einigen Anbentungen, wie fie die Beförderung der geijtigen Cultur des 
Volks verjteht. Die „Civiltà cattolica” fagt: „Die Haupturfache bes 
ganz außerordentlich gefunfenen Unterrichts iſt der ketzeriſche Geift oder 
das Fundamentalprincip des Proteftantismus, der ſich überall ein- 
“ gejchlichen hat. Diefes Princip hat jeden Theil des bürgerlichen Lebens 
verborben, die Familie, bie Gemeinde, die jocialen und politifchen, mo— 
ralifhen und rationellen Wiffenjchaften, die Künfte und bejonders bie 
Erziehung und dem Unterricht, Denn es verlangt für jedes Individuum 
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möglichjt ausgedehnten Unterricht. Das Allerfchlimmfte und Verderb—⸗ 
lichſte ift, daß jetzt auch jeber die Bibel leſen und verftehen lernen joll, 
und man weiß doch, welcher große Vorrath von ganz verfchiedenen 
Kenntniffen erfordert wird, um auch nur die materiellen Sätze dieſer 
Bibel zu verftehen. *) Ueberhaupt ijt das Willen, der Unterricht kein 
abfolutes Gut, fondern höchſtens wie jedes andere Ding ein Mittel, 
um das höchfte Gut zu erlangen, das allein die Tugend ift. Der Un: 
terricht kann daher dem einen nützlich, dem andern ſehr ſchädlich fein. 
Die Neuerer aber wollen das Bolf verberben, indem fie e8 eine Menge 
unnöthiger Dinge lehren, wie Naturwiffenfchaften und Mathematik, vie 
gar nicht für das Volk find und einen zu großen Aufwand von Ge⸗ 
lehrſamkeit erfordern, um fie auf Aderbau und Gewerbe anzuwenden, 
die überdies zum Zweifel, Socialismus und zur Unchriftlichfeit führen. 
Ausgenommen ift der Katechismus, ber für ſich allein genug ift, um 
das Gute zu thun. Dur den Katechismus, und zwar wohlgemerkt 
den vom Trienter Concil hergerichteten Katechismus, ift jeder andere Un- 
terricht dem Volk entbehrlich, ohne ihn ift er Gift und Verberben. Der 
trienter Katechismus, in der größtmöglichen Ausführlichkeit "und Boll: 
fommenheit gelehrt, ift ver nöthigſte, müglichfte und vielleicht einzig 
mögliche Unterricht, ven man einem ganzen Volk geben fann. Im Bolt 
gibt e8 entweder gar feine Cultur oder fie figt in dem feit der Kindheit 





*) Bon weldyer außergewöhnlichen Art diefe Kenntniffe nach der Anficht der Je— 
fuiten fein müffen, und welchen Einfluß fie auf die Sittlichkeit haben mögen, ſehen 
wir recht fchlagend aus einer andern Stelle der „Civiltà cattolica“. Sie hatte ſich 
durch einen fanatifhen, unchriſtlichen, lieblos fchimpfenden Artifel von dem „Amico 
eattolico * in Florenz einen heftigen Tadel zugezogen, und war ſchließlich von biefem 
am die chriſtliche Vorfchrift erinnert worden (Matth. V, 21, 22): „Ihr habt gehört, 
daß zu den Alten gefagt ift: du follft nicht töbten; wer aber töbtet, der foll des Ge— 
richts fchuldig fein. Ich aber fage euch: wer mit feinem Bruder zürnet, ber ift bes 
Gerichts fchuldig; wer aber zu feinem Bruder fagt: Racha! ber ift des Raths jchul- 
dig; wer aber fagt: du Narr! ber ift bes höllifchen Feuers ſchuldig.“ Darauf ant- 
wortet die „Civiltä cattolica *: „Die Haupturfache, warum bie Kirche dem Volk das 
Leſen der Bibel in der Mutterfprache ohne die Noten verbietet, ift, daß das Volk 
nicht fähig ift, für fich allein die Dinge mit Discretion (diserezione) zu verftehen. 
Daß diefe Unfähigfeit zuweilen aber auch in dem fich finden fann, der fie in lateini- 
fher Sprache lieft, das beweift das Verfehen, in welches ber „Amico“ verfallen ift. 
Wenn der „Amico“ außer dem Tert auch irgendeinen Gommentar gelefen hätte, fo 
hätte er geiehen, daß Ghriftus in jener Stelle nur von demjenigen rebet, der mit 
tödlihem Zorn im Herzen zum andern fagt: Racha oder Narr, wie das Martini 
in feinen Noten bemerft. Hätte der „Amico“ hierauf geachtet, fo hätte er fich nicht 
in feinem Gewiſſen für verpflichtet gehalten, alle die zum höllifchen Feuer zu ver: 
bammen, welche zum Bruder fagen: „Racha ober Narr, ohne den Willen ihn zu 
töbten.“ Wie weit hätten wir noch bis zur Bartholomäusnacht mit einer fo vor: 
trefflichen Exegeſe? 
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wohlgelernten und verftandenen Katechismus. Der vom Trienter Concil 
bergerichtete Katechismus ift die Summe und die Hauptquelle aller dem 
Menfchen nöthigen Kenntniffe. Ein Bauernjunge, der weder lefen noch 
ſchreiben kann, der aber vom achten bis zum achtzehnten Jahr unter 
Leitung eines fähigen Lehrers wöchentlich einige Stunden anwendet, um 
drei aufeinander folgende ſich erflärende und erweiternde Katechismen 
zu erlernen, ein folcher Burjche wird von dem Weltall, feinem Urfprung 
und Zwed, von Gott und feinen Eigenjchaften, von den guten und 
böfen Geiftern, von dem Menfchen, feiner Natur und Bejtimmung in 
diefem und dem andern Leben, von den Tugenden und Laftern, von den 
Pflichten der verjchievenen Stände, von der heiligen, Firchlichen und 
etwas von der profanen Gejchichte, von den Vorjchriften Gottes im 
Naturreht, von den VBorfchriften der Kirche im Kirchenrecht, Furz von 
der ganzen natürlichen Oekonomie mehr wifjen als die ganze heidnifche 
Weisheit gewußt hat, und mehr als mancher Profefjor ver Univerfität 
und manches Barlamentsmitglied.‘ Wenn der vollftändige Unterricht 
im Katechismus gefichert und die mechanische Belehrung im Hand— 
werf vollendet ift, fo fieht der Jeſuit fein Hindernif, daß der Menfch 
auch noch etwas leſen, fchreiben und rechnen lernt, vorausgefekt, daß 
der Katechismus fo viel Zeit übrig läßt. Dies ift eine große Konceffion, 
die er den Neuerern macht, auch fett er dabei vor allem voraus, daß 
einen folchen Menfchen der Katehismus zum „guten Chriften‘ macht 
und daß er nur „gute‘ Bücher lieft. 

Zu diefem pädagogifchen Syſtem paßt es, daß die Bijchöfe der geift- 
lichen Provinz Turin 1854 eine Bittfchrift an den König um ein Geſetz 
„einer weifen und aufrichtigen Freiheit des Unterrichts‘ abfaßten, worin 
e8 heißt: „Die allgemeinen Klagen offenbarten ſchon früher in dieſem 
Staat eins der größten Unglüde, die ein Volk treffen fann, die Mis- 
bräuche in der Erziehung der Jugend. Bald geht der Unterricht darauf 
aus, den Geift zu verwirren und das Herz zu verberben, bald gibt ſich 
die Gefchichte dazu her, die Päpfte, Biſchöfe und Diener der Fatholi- 
ſchen Kirche herabzuziehen und zu beſchimpfen, bald dient die Geologie, 
die Naturgefchichte, das Zeichnen dazu, den Pantheismus einzuflößen, 
die Schamhaftigkeit zu verlegen, die Verderbniß der Sitten vorzubereiten. 
Berbannt find die Praftifen der Religion, welche allein zur wahren und 
fihern Tugend führen können, die Jünglinge faft dem Einfluß ver Seel- 
forger entzogen, unbemerkt und unbeftraft die Verbreitung Feterifcher 
und antifoctaler Grundfäte. Die Aeltern zittern, ihre Kinder den Schu: 
len anzuvertrauen.“ Um aber das Volk auf dem guten Wege zu er: 
halten, wurde durch ein bifchöfliches Gircular in Turin bei Strafe der 
Ausihliefung von den Sacramenten den Gläubigen das Leſen aller 
vom Papft verbotenen Schriften unterfagt und ihnen befohlen, vor dem 
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Lejen eines Buchs oder einer Zeitjchrift der Priefter zu fragen, ob fie 
nicht auf dem Inder ftehen. Zu diefer Art von geijtiger Freiheit haben 
wir nach den Zeitungen ja auch fchon einen guten Anfang in einem 
Thal des Schwarzwalds gemacht. Wie weit es in diefem Punkt fommen 
folle, wenn einmal bie Regierung bes Landes unter das Concorbat 
gebracht ift, fieht man aus den von dem frommen Benillot eifrig unter- 
ftügten und für fehr berechtigt erklärten Forderungen der irijchen Bi— 
fchöfe, daß fein Nichtkatholif überhaupt Lehrer eines Fatholifchen Kindes 
fein und daß fein Fatholifches Kind unterrichtet werden bürfe ohne bie 
beftimmte Zuftimmug ver fatholifchen Geiftlichkeit, welche auch über vie 
zu gebrauchenden Bücher zu entjcheiden habe. Wie fich aber nach dem 
Willen und Streben im echten ungeheuchelten ultramontanen Lager das 
Schickſal der proteftantifchen Profefforen und ver ganzen freien For— 
Ihung nach und nach geftalten wird, wenn zu dem Willen durch das 
Concordat auch die Macht fommt, ſehen wir nicht nur aus ven unfer 
Sahrhundert ehrenden erboften Ausfällen auf Schiller, den Heiden und 
Cyniker, Goethe, Humboldt, ven Seelenmörder, Kant und Hegel, ſondern 
bei jeder Gelegenheit, wo vie Ultramontanen ohne weltliche Gefahr fo 
recht aufrichtig (obgleich unvorfichtig) ihr wahres inneres Streben offen- 
baren, wie 3. B. in dem ganz gemeinen Ausfall gegen die bairijche 
Regierung, womit Hr. Veuillot feinem Collegen Jörg, Redacteur ber 
„Hiſtoriſch-politiſchen Blätter“, einen Heiligenfchein zu geben verfucht: 
„Das gegenwärtige Minifterium zu München, welches Leute wie ben 
Atheiften Carriere und Conſorten protegirt, thut alles, was in feiner 
Macht ift, um die Wiffenfchaft zu entfatholifiren und das Land, das 
es verwaltet, in Gottlofigfeit zu ftürzen. Man begreift, daß ein Mann 
von folchen Verbienften (der Redacteur Jörg) auf die Feindfeligfeit 
eines Cabinet8 sans pudeur gefaßt fein mußte, das nicht nur bie Gott- 
lofigfeit im Solde hat, fondern das fyftematifch fi) Mühe gibt, fich in 
Baiern verächtlich zu machen, indem es wahre Celebritäten, bie es 
befigt, in Schatten ftellt zu Gunften ausgehungerter Fremblinge, welche, 
ihre afademifchen Hörfäle leer fehend, fich durch ſchnöde Pfiffe und 
Berleumdungen in den Journalen des Landes, von dem fie fich füttern 
lafjen, rächen.” Cine ſolche Sprache wirft ein grelles Licht auf bie 
vertheidigte und empfohlene Sache. Ohne daß das Chriftenthum das 
"Geringfte zum Schaden der ultramontanen Herrfchaft gewinnt, ift doch 
die heidnifche Urbanität und Clafficität vollftändig überwunden und „das 
göttliche Recht des Mittelalters“ triumphirt. Nur hat fih Hr. Veuillot 
ganz irrthümlich fchon in die ſchöne Zeit verfett, wo nach dem Vorfchlag 
einiger ultramontanen Pädagogen unfere Gelehrtenfchulen ganz von dem 
Heidenthum gejäubert fein werben. Mit dieſer Schlußfrage der dhrift- 
lihen Erziehung Hat fich bejonders der Abb! Gaume in einem acht- 
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bändigen Werk bejchäftigt und für die Ausbreitung feiner Ideen ſchon 
eine refpectable Schule gegründet. Er findet ven Grund alles Uebels 
darin, daß die heidnifche claffifche Literatur indie Erziehung aufgenom- 
men wurde. Da nun aber Latein und Griechiſch immer zur gelehrten 
Bildung nothwenig ift, fo follte es gelehrt werben, aber nicht an ben 
heidniſchen, fondern an den hriftlichen Schriftftellern. „Statt ver Briefe 
und Reben des Cicero gebe man ber Jugend die Briefe des heiligen 
Hieronymus und die Homilien des heiligen Ambrofius in die Hand. 
Man vertaufche Birgil und Ovid mit Sedulius und Prubentius, und 
fege den heiligen Chryſoſtomus und den heiligen Gregor von Nazanz 
an die Stelle des Demojthenes und Homer.‘ 

Aus diefen wenigen Enthüllungen gehen die Anſchauungen, Abfich- 
ten, Bejtrebungen ver Ultramontanen klar hervor. Ihre Macht Fanır 
nur mit Unwiffenheit, geiftiger Bejchränftheit und Schwäche des Willens 
bejtehen. Dieje Macht, welche fie mit dem Aufwachen des Geiftes, dem 
Fortſchritt der Wiffenfchaft und der Bildung verloren haben, foll nun 
mit aller Anftrengung wiebererobert werben. Die Menfchheit muß 
wieder in die Dummheit, den blinden Aberglauben und ven blinden 
Gehorfam zuridgebracht werden. Wie ganz unglaublich bornirte An- 
fihten man in Rom von der Macht ver Bildung hat, beweift, daß man 
dort glaubte, mit leichter Mühe bie weltliche Gewalt zum Werkzeug 
diefer Eroberung machen zu fönnen. Unfere Regierungen find zu ge 
wiffenhaft und zu aufgeklärt, um bie Staaten, ihren Frieden, ihre ganze 
Eriftenz an eine revolutionäre Sekte, fei e8 bie ultramontane ober bie 
republifanifche, zu verhandeln. Auffallend bleibt es freilich, daß unſere 
Gefandten in Rom, welche die Aufgabe hatten, die Rechte des Staats 
gegen die Anmaßungen biefer Sekte zu wahren, fich in fo völliger Un- 
wiffenheit aller der Gefahren befanden, die ber Ruhe des Staats, 
feiner rechtlihen Entwidelung und feiner ganzen VBerfaffung durch das 
Concordat drohten. Waren fie wirklich jo unfähig, die Tendenzen, bie 
durch das Eoncorbat unter dem Dedmantel der Kirche erreicht werben 
follen, nicht zu fennen? Dann wäre ein unfeliger Misgriff zu beklagen, 
Wie wäre es aber, wenn fie diefelben Fannten und das Concordat, das 
unfere VBerfaffung und unſer Staatsrecht verlegt, dennoch abfchlofjen? 
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Ss war im Herbfte 1847, als wir das erfte mal bei Schlitters her- 
einfamen, in Fügen zum Hrn. Rainer im Hacklthurm gewiejen wurben, 
bort freundliche Aufnahme fanden und wie alle Fremde des Abends von 
der fangreichen Familie mit ein paar ſchönen Liedern überrafcht wurden. 
Aber e8 waren jchon ‚damals, außer dem Vater, die Epigonen des be- 
rühmten Geſchlechts. Das liebe Haus mit feinem „niedlichen Garten, 
feinen Lauben und grüner Veranda davor” ift mir darum lebhaft im 
Gedächtniß geblieben und ich meinte viefen Sommer nicht anders als 
wieder bort zuzufprechen. Aber aus der blonden Primabonna von bamals, 
der älteften Tochter Joſeph Rainer’s, ift ſeitdem eine hübſche junge Frau 
geworben, bie fich einen echten Wiener zum Geſpons erfor und mit ihm 
nun den Hadithurm bewohnt. Mit dem Bater aber traf ich abends 
auf der Poft zufammen, die und nun aufnahm und wo Franz Rainer 
Poftmeifter ift fo wie der dritte Bruder Anton in Schwaz; ber vierte 
aber, der niemals mit auf Reifen war, der ältefte, ift tobt. Daß wir 
an dem Abende fehr zeitgemäße Discourfe hielten, läßt fich erwarten; 
es war eben damals das Aufgebot zur Grenzvertheibigung erjchienen; 
den Franzofen ift es übrigens befanntlich fpäter nicht jo ſchlimm ergan- 
gen, als e8 ihnen an jenem Abende in der Krone von Fügen von dem 
Herrn Forftadjuneten prophezeit worben ift. Der Zufall wollte es, daß 
wir einige Wochen fpäter auf dem Stellmwagen, ber ung morgens von 
Fügen nah Straß herausbringen follte, auch noch mit der Schweiter 
Maria zufammentrafen, die damals mit ihren Brüdern das berühmte 
Sängerquintett bildete und auf allen Abbildungen berjelben in ihrer 
Mitte figurirte. Wer hätte in der ehrenfeften Matrone, die nur durch 
ihre wohlvorgebrachte Rede verrieth, daß fie Welt und Menſchen ge- 
jehen habe, die viellorgriettirte Sängerin von ehedem erfennen können? 
In ihrer fchlichten Erfcheinung mahnte nichts an den. theatralifchen Auf: 
pug, in dem die Sängerfamilie auf den meiften deutſchen Hofbühnen 
und vor ben Majeftäten von Holland, England u. f. f. erfchienen ift. 
Es entlodte ihr ein fanftes Lächeln, daß einer von uns ihres Auftretens 
im münchener Hoftheater Anfang ver breißiger Yahre und wie natür- 
ih auch des großen Beifalls gedachte, den fie geerntet habe. Wir 
hatten übrigens das Zufammentreffen mit ihr gleich vermuthet, als die 
Tochter des Poftmeifters bei unferer Abfahrt die geringe Verzögerung 
derjelben damit entjchuldigte, daß auch noch die „Baſe“ mitfahren 
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würde, bie denn auch nicht lange auf fich warten ließ. Ihre anſpruchs— 
loſe Gefprächigfeit hat uns die Furze Fahrftrede angenehm gewürzt. 
Sie ift längft Witwe und hat ihren Kaufladen (Gewölbe, jagen fie in 
Zirol) der einzigen Tochter übergeben, erinnert fich aber gern an ihre 
Weltfahrten. Lange bevor fie ihre Reifen unternahmen, ‚fo erzählte 
fie, habe König Mar von Baiern, der von. ihrem Singen gehört, fie 
hinaus zu fich nad Tegernſee entboten. Nun fei dem König bekannt 
geworden, daß in den Wirren des Jahres 1809 ihr Vater daheim viel 
Unheil verhütet und da habe er fie nicht fortgelaffen, bis auch ihre 
Aeltern, Bater und Mutter, hinaus nach Tegernjee gefommen waren 
und, das fette fie mit unverfennbarer Rührung hinzu, da habe ver 
alte Herr mit den fchlichten Bauersleuten gerabe fo viele Freude ge- 
habt wie an ihnen, dem jungen Volk! , 

Während wir nun auf dem hochgelegenen Freithofe von Rothholz 
den Inn auf» und abwärts Iugen, auf Innbach hinübergrüßen und 
hinauf zur rothen Kirchthurmfpige von Eben, wo die heilige Nothburga 
gewandelt, Und ber wie ein Finger bineinzeigt ins Achenthal und vie 
ſchöne Portiſau, rollte unten auf der Schwazerftraße der Stellwagen 
dahin mit unferer harmloſen Reiſegefährtin. Ob es ihr wol leid ift, 
daß fie, die ihrer heimatlichen Sangesweife jo viele ſchöne Stunden 
verbanft, nun jo wenig mehr davon zu hören befommt? Wie ift e8 in 
diefen ſchönen Thälern fo till geworben; vergeblich lauſcht das Echo in 
den lautlofen Gründen, fein fröhlicher Sang, fein Jodler wedt mehr 
ihren lauten Widerhall! Da iſt's in den bairifchen Bergen doch an- 
ders. Am Schlierfee, Tegernjee, am Iſarwinkl, in der Iachenau, wo 
du gehſt, wo du eine Berghalde hinanfteigft und dich eine Sennerin 
erfpäht, wird dich ihr Zuruf erfreuen, ihr Juhſchroa, der in den Ber— 
gen verhallt. Treten wir Sonntag nachmittags in eine Zechftube und 
du wirft die Zither Hören und Schnabahüpfin, und wirft ländleriſch 
“tanzen fehen, wie bu bas nicht anders erwarteft. „’S fingen und 's 
fujti fein geht gar net aus!‘ fagte fchon ein graubärtiger Feiner Kerl 
vorigen Herbft zu mir auf ber Poft zu Walchenfee, und das helle Ber- 
gnügen leuchtete ihm aus den Augen. 

Was die tiroler „Sängergefellfchaften‘‘ jegt probuciren, ift übrigens 
lange das Urfprüngliche nicht mehr, wie es die Rainer gaben (Jodel— 
lieder und G'ſanglu), denen allerdings das Driginelle ihrer Erjcheinung 
und bejonders ihr vollendetes Jodeln, das Charakteriftiiche an dieſen 
Gefängen, ihre großen Erfolge ficherte. Unfer Gefährte erzählte uns 
zulegt, daß damals in München wenige Tage nachdem die Rainer ge- 
fungen hatten, die Mitglieder ver Oper jelbft, Löchle, Schimon, Lenz 
und Naudacher, bie berühmte Sigl-Vespermann in ihrer Mitte, unver: 
muthet an einem Theaterabend ven Föniglichen Hof und das Bublifum 
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überrafcht und in demſelben Coſtüm als ZTirolerjänger fich mit einer 
Bollendung und einem Jubel des Applaufes probucirt hätten,’ der ven 
Rainer’fchen bei weitem übertraf. 

So bequem es nun ift, von ben weichen Sigen aus die ſchöne Land- 
fchaft zu befchauen, jo ift es doch faſt ſchade, und an einem frifchen 
Morgen, wenn die Sonne noch nicht auf der fühlichen Thalfeite Tiegt, 
drüben aber fchon bie vielen Schloßfenfter auf Traßberg vergolvet, ift 
der nun folgende Spaziergang im Hochgebirge von großem Reiz. In 
brei Heinen Stunden ift ver Weg von Dorf Straß bis zu dem Martt- 
fleden Schwaz zurüdigelegt, und der alte Ort, ber übrigens Sig eines 
Kreisamtes ift und 4500 Einwohner zählt und eine ſchöne alte Kirche 
mit impofantem Doppelportal hat, ift in dem Augenblice erreicht, in 
welchem die Sonne die erften Strahlen auf feine morgenfühlen Gaſſen 
und Gärten wirft. Das ftolze Schloß des Ffaiferlichen Feldhauptmanns 
Georg von Freundsberg ſchaut noch auf uns hernieder, und ſchon lebt 
und regt fich das frifche Leben der Gegenwart um uns, und wir treten 
herein in das Weichbild eines Städtleins, das als fehr gefellig und ar« 
genehm gerühmt wird, ungeachtet ver langen Blauftrümpfe, bie wir in 
den Händen der vor allen Thüren und auf allen Gaſſen ftridenpen 
Schwazerinnen erbliden. Ich fragte eine von biefen, die nebenbei be- 
merkt ſehr hübſch war, wie e8 ihr gehe. „Jeſeslameneini!“ gab fie 
zur Antwort, „nit guat!“ Die Schwager felber aber werben wie bie 
Brandenberger unter dem niedern Volfe gar gern geuzt, und Gegen: 
reden find häufig, wie „Du biſt a Lapp!“ „„J net, du aber a grö- 
ßerer!““ oder „Dy bift a Spigbub!” „Und du gar a Schwazer!““ 

Gleich am Eingange erregte ein großes modernes Gebäube unfere 
Aufmerkfamkeit, das wir für eine Kaferne hielten, ſich aber als eine 
Cigarrenfabrif varftellte. An Gaftwirthichaften ift fein Mangel, ohne 
daß übrigens befonderer Ruhm von ihnen zu melden wäre, mie über- 
haupt von den tirofer Wirthshäufern. Bor mehreren Jahren übernady- 
teten wir einmal auf der Poft und wurden angenehm mit trefflich ge- 
bratenen Hafelhühnern überrafcht, vergleichen wir jevem Nachkommenden 
wünfchen wollen. Niemand befchliege aber einen längern Aufenthalt in 
Schwaz, das bie vierte Station der Eifenbahn ift, ohne zu den Klo— 
fterherren nach Viecht oder in ihre Sommerwohnung nach St.-Georgen- 
berg binaufgefommen zu fein. In der Nähe des genannten unb vom 
Grafen Enzenberg reftaurirten Schloffes Traberg fehen wir in eine 
tiefe waldbewachſene Bergſchlucht Hinein, und hoch oben in berfelben 
liegt St.-Georgenberg; es ift dies eim fehöner Punkt, wo man Raſt 
machen fann, wenn man die prachtvollen Bergwege Fennen lernen will, 
die von Tegernfee und Kreut herüber in die Portiſau, wo Klofter Viecht 
gleichfalls begütert ift, und nah St.»Georgenberg und von dort herab 
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ins Innthal führen. Kloſter Biecht, das gerabe gegenüber von Schwaz, 
alfo gegen Mittag, auf dem linken Ufer des Inn liegt, wie der Bahn- 
hof, war im Spätfommer zum Spital für die Verwundeten eingerichtet 
worben, bie aus Italien zurüdfehrend im Innsbrud und hier in großer 
Zahl Unterkunft fanden. 

Zwei Stunden oberhalb liegt Dorf Volders, gleichfalls an einer 
Brüde über ben Inn. Der Fußgänger wird in bemfelben eine fehr 
eıtpfehlenswerthe Poft finden. Der Drt ift reizend gelegen, benn er 
lehnt fih an ein fogenanntes Mittelgebirge, an grüne Anhöhen, die auf 
ihren Rüden Dörfer und Saatfelver u. f. w. tragen, bie bis zum 
Schloſſe Ambras hinauf fich fortjegen. Eine ähnliche Hochebene Legt 
fih au in der Nähe der Stabt Hall an den Fuß des Hochgebirges, 
von den Dorfichaften, die ihren Bergrüden trägt, ift der Wallfahrtsort 
Abſam am meiften befucht. 

Hall, die letzte Station, fehen wir hinter dem ſchwarzgrauen Münz⸗ 
thurme, ber zunächit des Bahnhofs fteht, fich beträchtlich ausbreiten. 
Es iſt eine durch ihre Schiffahrt, denn ber Iun wird hier ſchiffbar, und 
durch ihre Salzwerfe fehr belebte alte Stabt. JInnsbruck felbft Liegt 
aber ſchon fo anziehend vor den Thoren derfelben, daß ber Blid hinauf 
in das erweiterte Thal, in befjen Mitte die gepriefene Hauptftabt Tirols 
fihtbar wird, uns alle Neize überfehen läßt, die ber Bewohner ber 
Heinern Stadt an feiner Heimat liebt, und nur ein flüchtiger Rückblick 
ftreift an den legten Häufern hin, denen wir mit zunehmender Gejchwin- 
bigfeit eben wieder entführt werben. 

Die anmuthige ſchöne Lage Bruds, wie die Tiroler kurzweg ihre 
Hauptſtadt nennen, ift befannt. Wenn nicht fo vielgerühmt wie Salz 
burg oder Heidelberg, fo ift fie doch jo anziehen für ben Fremden, daß 
berjelbe feinem Aufenthalte eher einen Tag zuzulegen, als ihn darum 
zu verkürzen Luft gewinnt. Wie um Raum zur geben erweitert fich vie 
Thalſohle unterhalb der Martinswand bis zu Schloß Amras hinunter 
zu einer Breite von %/, Stunden, und in ver Mitte des Thals liegt die 
Stadt. Ihre älteften Häufer und Gaffen füllen den engen Raum, ven 
der Inn zwijchen fich und den nörblich gelegenen Bergwänden läßt, won 
St-Nifolas die lange Linie bis zur Miühlau hinab, während am rerhten 
Ufer die eigentlihe Stadt liegt, mit ihren prachtvollen Kloſterkirchen, 
dem goldenen Dahl am Mearftplage und dem Schloffe, in bem ber 
Erzberzog-Statthalter refibirt. 

Was gegenüber dem Kapuzinergraben und ber Hauptwache liegt, 
heißt die Neuftadt, an die ſich die Wiltau anfshließt, das Veldidena ver 
Römer faft am Fuße des Berges Tel. Die neueften Stadttheile und 
Straßen endlich erjtreden fi mehr öftlih bis an die umfangreichen 
Bahnhofgebäude. Es ift fchon ein Genuß, in den Straßen, bie überall 
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den Miick freifaffen an die nahen Berge, herumzuflaniren. Das regte 
Leben herrſcht an der Brüde, bie beide Stabttheile verbindet; an ben 
Sommerabenden ift bis in die Nacht hinein viel Volk promenirenb unter 
der Doppelallee vor dem Gafthof „Zum Stern“ zu finden. Im dem 
heurigen Sommer mehrte bie Zahl der Luftwanblerinnen ſchon bie Theil- 
nahme an den verwundeten Kriegern, bie hier zu Hunderten ven Tag 
über herumlagen, faßen und gingen. Bielbefucht ift ver Gafthof „Zum 
Stern” allerdings ſchon als Abfahrtsort der Stellwagen, bie von da 
täglih morgens 5 Uhr nad Landeck und Reutte abgehen. Wer fich 
eines berfelben bebient, beſonders für einzelne, für junge Leute, bie 
leichter zufrieden geftellt find, dem ift der „Stern“ anzuempfehlen. Nur 
hat dieſes Wirthshaus, aus Privathäufern entftanden, enge Treppen 
und winfelige Gänge, aus denen nicht nur die Hite des Tages, fonbern 
auch noch der Speifengeruch, der ſich aus ber Küche durch das ganze 
Haus verbreitet, nicht zu vertreiben if. Da die Innsbruder felber 
gern bort einfehren, fo ift auch vor Mitternacht nie Ruhe zu finden; 
mancher, der Bequemlichkeit Tiebt, namentlich) wer mit Bamilie reift, 
wirb daher eher eine Unterfunft in der „Sonne“ oder im „Defter- 
reichifchen Hofe‘ fuchen, die ihm andy nicht viel mehr loſtet. Der 
„Defterreihifche Hof‘ ift ein elegantes Hotel. Die Lage beffelben in 
der Mitte der Hauptftraße der Neuftadt ift vortrefflih, und darum auch 
bier die eigentliche Promenade ber Fremden. 

Wer die Neuftabt herabgeht, hat die herrlichen Felswände bes Sol- 
ftein und des Brandjoch unmittelbar vor Augen, wie fie in ihrer 
ftilfen Majeſtät feit Jahrhunderten in diefe ſchönen Gaffen bereinfchauen. 
Der Bahnhof ift von dem Hotel nur zehn Minuten entfernt und fohließt 
gegen Oft mit dem auf gemauerten Bogen vom Inn herlaufenden Bia- 
duct das MWeichbild der Stadt. Gleich unterhalb ver Kettenbrüde näm- 
lich führt eine Eifenbahnbrüde die Bahnlinie wieder auf das rechte 
Ufer des Inn herüber und über den erwähnten 20 Minuten fangen 
Biaduct zum Bahnhof, Hinter welchem die Gill, der braufende Ge- 
birgsbadh, hier ruhig und unbeachtet durch die Thalbreite dem Inn zu- 
firömt. Das ift die Stadt in ihrer gegenwärtigen Ausdehnung und 
großftäptifchen Verfeinerung; denn auch geräumige, elegante Cafes 
und Conbitoreien, bie wir bei einem frühern Beſuche nicht gefannt ha- 
ben, finden fich jet und dienen bazıı, dem Fremden befonders nach einem 
längern Umherſchweifen in den Bergen jenen behaglichen Einbrud zu 
gewähren, von dem wir oben gefprochen haben. 

a8 wir hier für unfern freundlichen Leſer — hervor⸗ 

heben möchten, iſt aber weniger die Stadt ſelbſt, als ihre herrliche, von 

den Fremden viel zu wenig gekannte Umgebung. Gewöhnlich genügt 

bei einem Aufenthalte von ein paar Tagen nach der Umſchau in der 
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Stabt ein Spaziergang auf den nahen Berg Iſel und ein Befuch des 
föniglichen Schlofjes Amras. Und doch mwinfen von allen Höhen ein- 
zelne Höfe, die verjchievene Ausfichtspunfte über dies herrliche That 
darbieten und die Vermuthung nahe legen, daß barunter einzelne be- 
fonder8 reizende Drte fein müffen, zu denen zu gelangen ficher DVer- 
gnügen gewährt. Wir meinen beshalb, man werde uns Dank wifjen, 
auf fie aufmerkſam gemacht zu haben. Eine Morgenpromenade empfeh- 
len wir vor allen andern, und jelbft wer mit feinen Stunden zu geizen 
hut, möge nicht verfäumen, bei günftigem Wetter fie zu machen, es ift 
dies der Spaziergang in die Gliefch. Diefen Namen führt ein einzelner 
Hof, der hinter dem Berge Iſel liegt, den bie Innsbruder, um bort 
zu frühſtücken, beſonders zur Kirfchenzeit, fehr fleißig befuchen. Es be» 
darf dorthin feines Führers. An der fchönen Kirche der Prämonftra- 
tenfer in der Wiltau vorüber gehen wir auf die Mühle am Fuße bes 
Berges Iſel zu, fie fteht unmittelbar an der Gill, deren Hervorbrechen 
aus der engen. Bergſchlucht, in die wir plößlich hineinfchauen, uns wol 
einige Minuten auf der Silfbrüde fefjelt. Die Fahrſtraße führt nach 
Schloß Amras; gleich an der Brüde geht aber rechts ein vielbetretener 
Fußfteig hinauf und die Höhe hinan, etwa eine Viertelftunde lang ftreng 
aufwärts, dafür aber ein reigender Weg. 

Bei jedem Nüdblid gewinnen wir ein überfichtlicheres Bild ver 
Stadt, die draußen im fonnenerhellten Innthale fich ausbreitet, und zur, 
nächft die genannte Abtei mit dem ſchönen Kloftergarten bis hinüber an 
die fteilen Bergmwände, die wie eine mächtige Grenzmauer vor ben rauhen 
Norpwinden Schuß geben, uns gegenüber den Berg Iſel, ven Scief- 
ftand der Kaiſerjäger, in der Tiefe in enger waldiger Schlucht bie 
ſchäumende Sill, wie fie in reizender Krümmung fi um ven Berg— 
fegel windet. Haben wir den Höhenpunft erreicht, dann ſenkt fich ver 
Weg wieder um ein weniges, immer in ber Höhe bie Krümmung bes 
braufenden Bachs in ver Tiefe befchreibend, und ein friſchduftender Tan— 
nenwald nimmt uns auf. Welcher EContraftl Die geräufchvolle Stadt 
und der fühle ftille Waldweg, auf deffen grünem Raſen noch bie Thau— 
tropfen perlen; in der Tiefe die Sill und dann plöglic die Ausficht 
auf die gegenüberliegenven fonnigen Zriften, die an der jenfeitigen Halbe, 
die aber gegen den Wildbach Hinunter nicht minder fteil abfällt, im 
Rüden des Bergs Ifel fich aufthut. Ueber fie hinweg fchauen wir an 
bie fchöne neue Brennerftraße hinüber, wie’ fie fich in allmählicher Er- 
Hebung an den dortigen grünen Höhen Hinzieht, und ftattliche weiße Kir- 
chen befunden, daß auf diefen waldumfäumten Bergen zahlreiche friep- 
fihe Wohnorte liegen. Wir mögen im ganzen eine Meine Stunbe 
gegangen fein, da löſt ſich von unferm reizenden Waldpfade rechts ab 
ein ſchmaler Wegftveifen und etwa 30 Schritte davon liegt in der Ver— 
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tiefung ber Bauernhof, den man die Gliefch nennt. Das ganze Ge- 
birgsbild, das fich um dieſes abgefchievene und wie verftedte Haus zus 
fammenjtelft, ift jo heimlich, in feiner reizenden Abgejchlojjenheit jo bes 
rubigend und anfprechend, daß wir begreifen, wie die Glieſch für viele 
Innsbrucker Schon längst zum Lieblingsort geworben ift. 

Der Weg zur Glieſch verdient aber auch noch in feiner Fortſetzung 
unjere ganze Aufmerkfamfeit; denn er lohnt die geringe Mühe bes 
Berganfteigens in hohem Grade. Eine Feine Biertelftunde weiter gebt 
der Wald zu Ende und hinter der grünen Anhöhe, die für wenige 
Schritte nur unfern Blick beengt, ftrebt plöglich eine ungentein fchlanfe 
Thurmfpige in den blauen Aether Hinein, und gleich darauf liegt bie 
ſchöne Kirche von Bill vor uns, und eng um fie ber, von den Objt- 
bäumen ganz verbedt, die dazu gehörigen Häufer des Heinen Bergdorfes. 
Gleich das erfte ift das Wirthshaus, in deſſen Garten wir eintreten, 
und die vielen Tiſche und Bänke im freien zeigen, daß es bier nicht 
an Befuchern aus der Stadt fehlen müſſe. Zahlreiche Familien, vie 
ihre Sonmerfrifche hier zubrachten, hatten auch alle verfügbaren Woh— 
nungen des Dorfes inne und erquidten ſich an diefer ländlichen Abge- 
fchievdenheit und wahrhaft Föftlichen Bergluft. An demſelben Morgen, 
an welchem wir uns in den erften Tagen des Auguſt dort eingefunden 
hatten, waren auch drei Offiziere von Schönberg herauf im Wirths- 
hauſe eingetroffen, darunter ein junger Graf, ſchwer vom Wechſelfieber 
beimgefucht umd verwundet — und noch jo weit von feiner Heimat! — 
Bon Bill find, an der Sill aufwärts, drei Stunden nad Matrei, für 
Fußtouren ift dennoch dieſe Abbeugung von der großen Brennerjtraße 
jehr zu empfehlen. 

Wir hielten uns indeß nur fo lange auf, bis ein Seidel Wein zur Stär- 
fung genommen war und fegten dann ben Weg zum befannten Wall 
fahrtsorte „Heilig Waffer” fort, der eine weitere Stunde aufwärts aus 
bem Immergrün uns entgegenleuchtet. Bon der Stadt aus ift derfelbe 
auch zur Nachtözeit erfennbar, da e8 in den Sommermonaten dort nie 
an Befuchern mangelt: wie flimmernde Sterne glänzen die Lichter von 
ber Höhe nieder. 

Ein ähnlicher, etwas entfernterer Ausflug als in. die Glieſch, ift der 
Befuh der „Wolkenfteinhütte”. Gleichfalls ein hochgelegener fchöner 
Hof, zu dem man auf der andern Seite der Brennerftraße über bie 
Galfwiefe emporfteigt; auch von Innsbrud aus auf feiner luftigen Höhe 
fihtbar; die Ausficht von berjelben reicht weit ins obere Innthal Hin- 
auf, denn felbft ver Kirchthurm des von Innsbrud ſechs Stunden ent- 
fernten großen Dorfes Telfs und vie dahinter liegenden Mieminger 
Höhen fallen in den Gefichtsfreis. 
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Wer die Gallwiefe entlang am rechten Innufer aufwärts geht, wird, 
faft der Martinswand gegenüber, auf waldigem Hügel die St.-Blafius- 
fapelle finden und, von berjelben auf bie nördlichen Bergwände herüber- 
fhauend, oberhalb ver Landſtraße ein grünes vorjpringendes Plateau 
liegen fehen, auf dem ganz verftedt der Hof bes Bauern von Bud 
liegt. Auch von bort herab ift eine reizende Ausficht auf das Yunthal, 
den Patjchkofel, an vefjen grüner Höhe „Heilig Waſſer“ liegt und bie 
ganze Bergfette gegen Süden. Die leider zu früh verewigte Gemahlin 
des Erzherzogs, Prinzeffin Margarethe von Sachen, hatte fich dieſe 
grüne Höhe zu einem Lieblingsorte erforen. 

Unfern davon, an ber Hauptftraße, bie von Zirl herabfommt, un- 
mittelbar da, wo fich das Innthal erweitert, fommen wir an bie Ein- 
öde „Kranewitten”. ine lange Allee führt von der Stadt in einer 
geraden Linie dahin; die Entfernung von berjelben beträgt eine Stunde, 
wol ber bequemfte Spaziergang, den man an heißen Zagen ſich wählen 
mag. Dazu fommt, daß das Wirthshaus daſelbſt nicht nur in etwas 
erhöhter Lage einen freundlichen Ruhepunkt gewährt, es ift auch fonft 
eine renommirte Herberge, al8 welche wir fie bei unferer Einkehr gleich- 
falls bewährt gefunden haben. 

Den ſchönen Schluß eines mehrtägigen Aufenthalts in Tirols Haupt- 
ftadt follte die Erfteigung des Solftein machen, berühmt burch feine 
entzüdende Bernficht faft über das ganze bairifche Oberland hinaus. 
Seit man fi immermehr gewöhnt, von den Hauptftraßen abzulenken 
und in fonft ungenannte Hochthäler, ſelbſt auf ungebahnte wildroman- 
tifche Wege den nimmer müden Fuß zu fegen, gehört die Erfteigung 
des über 9000 Fuß hohen Bergfegels, an defjen füplichem Fuße Inus- 
brud liegt, nicht mehr zu dem feltenen. Wir werben von berfelben be- 
rihten, wenn es uns vergönnt fein wird, den geneigten Lejern das 
reizende Oberinnthal zu fchildern, wo wir ohnedies mehr von ben Alpen 
zu erzählen haben werben, wie fie jo ftolz und fo gewaltig und von ben 
Thälerern doch wieder fo heiß geliebt auf die einſamen Hütten nieber- 
fhauen, die ſich an ihre faftgrünen Halden anfchmiegen und aus benen 
ver bläufichte Rauch in der Abendſtille emporfteigt zu dem Berggeiſte, 
ver dort oben in den Eisflüften feit ungezählten Tagen thront, 


Hiftorifche Vollslieder. Mitgetheilt von H. Krauſe. 359 


Hiftorifche Volkslieder. 
Mitgetheilt 


von 


9 Krauſe. 


1. Johanı Bornemaler, der bremer Märtyrer. 
> Hiſtoriſches Volkslied vom 1528. 

Zwei Märtyrer der Reformation zählt Bremen: ven bekannten 
Heinrih von Zütphen, der mit eigentlichen Namen Hinrif Rers hieß, 
ein Auguftinerbruder von Anborp (Antwerpen), und Johann Borne— 
mafer, Bruder Johann, den BPfarrherrn zu St.-Rambert oder Rim- 
berti, welchen vie gleichzeitigen, hochdeutſch radebrechenden Ehroniften in 
„Bornemacher” überfegten. Jener war aus Bremen, wo Rath und 
Bürgerſchaft ihn fchügten, zum Prediger des Evangeliums einem Rufe 
nach Meldorp in Dithmarſchen gefolgt, dort griffen ihn „de dulffoppe- 
ben X) Dithmarfchen‘ auf Erzbifchof Ehriftopher’s Antrieb, „worpen en 
in bat Fur und toftelen en mit Hellebarden“2), 1524. Daß Herzog 
Adolf von Holftein 1559 auf der Branpftätte felber die Bauern fchlug 
und zum Gehorfam zwang, fahen vie dortigen Proteftanten bamals als 
ein deutliches Strafgericht des Himmels an. 

Johann Bornemaker wurde 1525 zu Verden von vemfelben bremer 
Erzbifchof, dem Bruder Heinrich’8 des Jüngern von Braunfchweig, ver 
auch Biſchof von Verben war, nach greulicher Folterung verbrannt. Er 
fcheint auf dem Wege von Wittenberg her, von wo er „ein groß Krahm— 
faß‘ Intherifcher Bücher, vornehmlich „kleine Luther's Catechismi und 
‚Blalmbücher“, aber auch eine Menge „Heiligthums“, d. 5. Reliquien, 
mitbrachte, gelegentlich bei der Durchreife in Verben bei ver guten Ge— 
legenheit des Feſtes Empfängnig Mariä einen Anftoß zur Reformation 
unter ber Bürgerſchaft in damals üblicher Weiſe verſucht zu Haben. 
Er ging nämlich zur Feier in den Dom, ftrafte dort den Domprebiger 
Dingſchlag (einen notorifchen Dieb) laut Lügen, wie Aehnliches z. B. 
auch von der Einführung der reinen Lehre in Northeim und Lüneburg 
berichtet wird, fand aber nicht den gewünfchten Anhang, und ven Erz 
biſchof freute die Gelegenheit, ein Erempel zu ftatuiren, fo, daß er 
fogar eigenmächtig eingriff, während der Gefangene unter die Juris, 
diction des Domkapitels gehört hätte. 


) Zollföpfigen, d. 5. aber „verblendeten “. 2) „Warfen ihn in das Feuer 
und zerſtachen ihn mit Hellebarden “. (Vergl. Lappenberg, „ Hamburg. Ehronifen ”, 
Heft 1, ©. 33, 42, 48.) 
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Das Mitführen ver Reliquien ift ihm vom Berfaffer der verbener 
Geſchichte, Pfannfuche, neuerdings jo ausgelegt, als habe er an Um- 
arbeit der religiöfen Begriffe gelitten; dagegen jpricht aber mehr als 
eins feiner Bekenntniſſe im peimlichen Verhöre. „Der Papſt wäre ver 
rechte Antichriſt“; „die Meſſe fei nichts, auch nichts zu achtende, man 
follte fie fliehen, fo weit man ein weiß Pferd *) abaugen könne im 
Felde‘; „Marien Gebilde fei nichts anders denn ein Teufelsfopf, man 
follte das Bild von dem Altar ftoßen, wäre Maria mächtig, fo ließe 
fie das Bild wieder aufjteigen‘ ꝛc. Das wäre alfo bverfelbe Beweis 
vom Katholicismus gefordert, den Bonifacius einft beim Fällen ber 
Donner» Eiche vom heidnifchen Donar begehrt haben foll. Diefe Auf- 
wiegelung zur Zerjtörung der Marien», wahrfcheinlih alfo auch ver 
Heiligenbilder, zugleich mit der Andeutung, jeine Befenntuiffe hätten 
bargethan, daß er in „eglichen Stüden feines Glaubens ein Chrifte ge- 
wefen, jonjten auch mit ver Sakrament-Kätzerei und Bildſtürmerei be- 
hafft“, weit darauf Hin, daß wol öfter ſolche Marienproben von. ihm 
gemacht feien, und daß er es vielleicht nicht für Raub gehalten, die 
zerjtörten Heiligenbilder oder Neliquienfäften, die ja oft Höchft koſtbar 
waren, mitzuführen. Nennt hier auch vielleicht ein Katholif die Sacra- 
mentöfegerei, und jteht in feinen Belenntnijfen: „Alle andern gefalbete 
Priefter, die ſich mach Luther's Lehre nicht richten, ſeyn wahrhafftige 
hypocriten und Pharijeer‘, fo bezeugen boch die folgenden Angaben, 
daß er weit genug von Luther abwich und zu ben Reformirten und 
felbjt zur Lehre des Thomas Münzer hinüberfchweifte, wenn ihm bie 
Feinde diefe Säge nicht auf der Folter unterfchoben; dafür haben dann ihn, 
ver jedenfall® doch der Pionnier ver Reformation im Läfterlichen Pfaffen- 
nefte Verben war, die glaubengeifrigen Lutheraner faſt vergefien, 
während Luther felbft feinem Genofjen Heinrich Rers ein Martyrolo- 
gium ſchrieb. Diefe Sätze find: „Niemand kann fagen, daß unter ber 
Geſtalt des Brots oder Weins kann der wahrhaftige Leichnam Gottes 
enthalten fein‘; „das Brot nach der Conſecration fei nicht anders denn 
Brot, aus dem beiten Mehl des Korns gebaden‘; „wäre es Sache, 
daß Gott unter der Geſtalt des Brots follte enthalten fein, fo wollte 
daraus folgen, daß, jo oft man das Brot confecrirte oder Meſſe hielte, 
und auch von einem andern würbe genommen, jo oft müffe Chriftus 
fterben‘. Wäre die Ausfage: „Hätte er mögen und Fönnen alle Obrig- 
feit und 'Seiftlichfeit herunterbringen, wäre all fein Sinn und Begierde 
geweſen“, richtig, fo ftände er „ven «jchwarzen Bauern» des gleich- 

) D.. 5. fo weit als möglih. Zugleich ift wol eine Anfpielung auf das weiße 


Pferd des braunfchweigifchen MWappens darin. „Im achtende“ iſt bas alte nieder: 
deutſche Gerundium. 


Mitgetheilt von H. Krauſe. 361 


zeitigen Bauernkriegs nicht fern. Aber ein Unterſchieben liegt nahe, neben—⸗ 
bei war die „Obrigkeit“ hier eine geiftlihe, und ber hat ebenfalls 
Heinrih von. Zütphen das weltlihe Schwert ausdrücklich unterfagt. 
Uebrigens Hatte Bornemaker, wie Luther, den ehelofen Stand verlafjen 
und eine Nonne geheirathet. 

Die Reliquien ließ der Erzbifchof feierlih in den Dom holen, bie 
Bücher öffentlich verbrennen, den unglücklichen, zerriffenen Leib des Mär- 
tyrers noch der Dual des Feuertodes überliefern. Auf der Folter fol 
er zulett widerrufen und das Volk noch gebeten haben, ein Baternofter 
und ein Ave- Maria für ihn zu fprechen. Die legten Augenblidte des 
Schlachtopfers fchilvert die tagebuchartig genaue Aufzeichnung aus der 
Zeit Ehriftoph’s, welche Cyriacus Spangenberg in fein „Chronifon ber 
verdener Bischöfe” aufgenommen hat !), in folgenden Worten: Es wirbe 
„allda ein großer Hauffe Holzes zufammengelegt und angezündet, und 
wie e8 nicht brennen wollen, hat er arme Menfch offt gefragt, ob das 
Feuer nicht brennen wolte, und als der Thum - Prediger Dingſchlag ihm 
auf Latein angeredet und ihn tröften wollen, hat er gefagt: Lieber Herr! 
redet doch teutfch, daß es bie Leute umher verftehen können. Ich habe 
mehr vergeffen, als ihr gelernt Habt; wie aber das Feuer nicht angehen 
wollen, hat man ihn von ben Wagen gejeget und von des Biſchofs 
Weingarten ?) dröge Büſche damit geholet, und alſo damit das Feuer 
brennend gemachet; Unterdeſſen hat er alfezeit fleißig von Gott und ben 
Glaubens-Artikuln geredet; darauf hat ihn der Büttel auf eine Leiter 
gebunden, und wie das Corpus alfo damit aufrichten wollen, ift es ihm 
und feinen Knechten zu ſchwehr worden, alfo daß fie den Armen Men- 
chen fallen laffen, und die Leiter Fürzer abbauen müffen, welches ihm 
eine große Pein geweſen, hernach ihn wieder aufgerichtet und aljo ins 
Feuer geworfen.‘ 

Die Bremer rächten zunächft durch bittern Hohn und durch Spott» 
lieder ihren Pfarrherrn an den liederlichen Pfaffen und ihrem Erz- 
bifhofe; eins der Tegtern ift gewiß wegen ber großen Herbigfeit bes 
Schluſſes ung erhalten, leider im fchlechter hochdeutſcher Ueberfegung, 
die in zwei mannichfach verfchiedenen Gremplaren vorliegt, ſodaß deren 
Vergleichung fie gegenfeitig corrigiven, nebenbei auch zur SHerftellung 
des urfprünglich ficher plattveutjchen Textes dienen kann. Bei ber 
großen Seltenheit plattveuticher Volkslieder und namentlich folcyer, welche 
für die Reformation auftraten, mögen bier beide Texte nebeneinander 


) Daraus find auch die obigen Angaben entlehnt. ?) Defanntlih kommen 
noch nördlicher Weingärten, und zwar zur Gewinnung von Wein, nicht blos von 
Trauben, vor. Den verbener hatte Biſchof Chriſtoph eigenmächtig auf Gemeinde: 
land angelegt, und mar darüber mit Stadt und Domfapitel in Haber. 
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folgen. Jedenfalls ſind ſie nicht voneinander entlehnt, und ſicherlich 
iſt ihre beiderſeitige Quelle ein lateiniſches Chronicon Verdense, welches 
(durh Andreas von Mandelsloh?) in ber obenbemerften deutſchen 
Tagebuchform fortgefegt if. Das Original ſoll im Tanbbrofteilichen 
Archiv zu Stade fein, die erfte der nachfolgenden Verſionen ift aus ber 
Spangenberg’ihen „Chronik“, S. 162 fg. entnommen, bie zweite einem 
Manufcriptfofiobanbe bes bremen-verbener Mufeum zu Stade, welches 
©. von Roth's „Geographie der Herzogthümer Bremen und Verben‘ ꝛc. 
(1718) und ein auszügliches Chronicon Verdense. enthält und durch bie 
Signatur „D. von Stade” feinen alten gelehrten Eigenthümer anzeigt. 
Die Melodie ijt eine Fortbildung bes berühmten Störtebeferliebes. 

I. 
Do Bruder Johann zu Berben quam, 
Da war man ber Lutherfchen Lehre gram, 
Nach Bremen war fein Verlangen, 
Der Hauffe der Pfaffen das vernahm 


‘ I. 
Do Bruder Johann zu Vehrden quam, 
Bar man Lutherfcher Lehre gram, 
Nach Bremen war auch fein Verlangen 
Der Hauffe der Pfaffen das vernahm. 


Sie liegen ihn ſchlagn und fangen. 


Sie fprachen in bem weißen Bier !) 
Nun mögen wir werben Preiß und Ehr. 
Hoch, weit und breit vor allen 

Wir woll'n vertilgen Luthers Lehr; 


Sie liegen ihn Schlagen und fangen. 


Sie ſprachen in ben weißen Bier 

Nun mögen wir werben Preiß und Ehr 
Hoch und weit von allen. 

Wir wollen vertilgen Luthers Lehr 


Die Kangel iſt uns gefallen. 


Wiewohl wir nicht die Schrift verflahn *) 
Dod was wir hie gefunden han 

Das woltn wir nach uns erben ?) 

Wär hier Bruder Jacob fein Eumpan *) 
Er follte mit ihm fierben. 


Wir müffen ftehn auf das Bedrief ®) 
Er hab gefrept ein Echtes Wyef7) 
Das können wir fo nicht leyden 
Drum wollen wir ihn funder Kief ®) 
Mit heißen Eifern verfchneiden ?) 


Die Lange ift uns gefallen. 


Wiewohl wir nicht die Schrift verftahn 
Doch was wir hier gefunden han 

Das willn 9) wir nad uns Erben, 
War bier Brober Jacob, fein Eumpan 
Er follte mit ihm fterben. 


Wir müſſen ſtehn af das Bedrief 

Er habe getrauet ein rechtes Wief 
Das konnen wir fo nicht leiden 

Drum wollen wir (in?) fonder Knief 
Mit heißen Eifen fchneiden. 


1) „Beim weißen Bier“, bem Broihahn. Ueber ben Bierfhanf hatten Bifchof, 
Domkapitel und Bilhof öfter ihren Streit. Im Jahre 1517 brachen zwei PVicarien 
in der Trunfenheit den Hals. 2) Vergl. oben Bornemaker's Worte auf dem Richt» 
plag; die lateiniſchen Formeln und Gebete wurden oft arg entftellt, ba die Mefelefenden 
ben -Sinn nicht verfianden. „Derftahn“ ift niederdeutſch. ®) „Unfere Einkünfte 
wollen wir weiter erben.” ) Ohne Frage ift ber bremer Reformator Jakob Probft 
gemeint, der von 1524— 62 wirkte. >) Plattdeutfche Form. „War“, noch heute 
braucht ber Niederbeutiche das hochdeutſche Indicativ für den Gonfunctiv. 6) Platt: 
deutſch „up dat bedrief”, Betreiben, Antrieb, alfo: wir müſſen bei dem Verhalt bes 
barren. 7) „Wyp“, Weib; „echt”-ift hier das richtige Wort: gefeglich, ehelich. 
») „Sunder Kyf“, ohne Hader, alfo einflimmigen Sinnes, Knief wäre Knyfe, 
Tafchenmefler, Rneipmefler. °) „Mid hitten tsern sniden ”; das Schneiden ift 
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Eolten wir fo verbunden ) flahn Sollten wir fo verbunden ftahn 

Und je mwelf ein Weib zu Echte han und jewelt ein Weib zu echte han, 
Das kömmt uns nicht wol eben, Das fommt uns nicht wol eben. 

Der ein foll umb die ander gahn, ’ — 

So mögen wir fröhlich leben. ?) (Die zwei Bellen fehlen.) 

In eine Veſt' warb er gebracht, In eine Veſte warb er gebradit, 

Drin faß er greuli Tag und Nacht Darin faß er greulich Tag und Nacht. 
Gott's Wort foll er verfäden ?) Gottes Wort follte er verfachen. 

Was Plag und Pein dba warb bebadıt Mas Plag und Pein da warb bebadht 
Das will Gott felber wräden. Das will Gott felber rächen. 


Er leyd't allda Schmach, Durſt und Fröf, Er leid aldar Schmach, Durft unb Froſt, 
Sein Glied'r ihn von einand’r gelöft Seine Glieder ihm von einander gelöft 


Chriſtliche Lehr zu Wrache, Chriſtlicher Lehre zu Wrache 

Sie goß'n ihm ein für Bier und Köft *) Sie gofen ihm ein für Bier und * 
Geſotten Herings-Lache. Geſotten Herings Lade. 

Er warb da worffen in bie Gluht Er warb dar worffen im die Gluth 
Und muß leid'n unfchuldig den Tod, Und muß leiden unfchulbig den Tobt 
So kachelden ®) fie in ihren Schoof So kachelden fie in ihren Schoß 

Zu Spott denen von Bremen ®) Bu fpott denen von Bremen, 

Daß fie ſich möchten ſchaͤmen. Daß ſie ſich möchten ſchämen. 


Da das Feu'r war gantz ausgebrannt, Do, das feur gang war ausgebrannt 
Aus melde ?) Gott ein Miracul befant aus melde ein Miracul befand 


ſchon Far genug. Die Ehronif fagt: „unter andern Stüden der Tortur fein Gemächte 
mit heißen Kuh⸗Eyſen zufammen gebrüdet, bis er befannt, daß er eine Nonne zu 
Echte hätte.“ 1) „Berheirathet.“ ?) Alius aliam adeat. Wahrfcheinlich foll es 
aber „bie ein“ heißen, bie eine und bie andere follen wechfeln, variatio delectat. Es 
beziehen fich diefe Zeilen auf das überffandalöfe Treiben der verbener Geiftlichkeit, bie 
an hundert Pfaffen zählte. Im Jahre 1539 warf der Bifchof dem Kapitel vor: „Ihre 
Weiber oder Eoncubinen, die fie hielten, gleich ehelichen Weibern gezieret, zu Kirchen 
und zu Mardte liefen einhertreten, und biefelbe wollten vorgezogen haben, aud ihre 
Kinder in ihren Häufern liefen geboren werben, und bey fich behielten, daß fie mit 
ihren Kindern bie Stadt und Aemter beſetzten“ ıc.; ferner: „es hätte fich ein Weib, 
Geſche (Gefina) Kunten geheißen, eines Vicarii Concubina unterftanden Meſſe zu 
leſen“, nad) einer Orgie nämlih im Schlafhaufe. Das Domkapitel antwortete darauf 
nicht faul, daß er „auch alle Nacht auf dem Gottesdienft fo fleifig nicht gewartet, 
auch nicht allein Ein Weib, befonderen viel, und mit benenjelben viel Kinder hätte, 
bamit er feine Boigteyen und die Nonnenflöfter befepete, auch etliche davon für feine 
Hoff⸗Junkern gebrauchet. Und umangefehen, daß er ein Weib zu Rohtenburg, eine zu 
Börde und eine zu Vehrden figen hätte, hätte er noch mehr und frifche zu fich ges 
nommen. ) „Versekken“, „verfeggen“, ableugnen.” „wräken ober wreken 
rächen. wrache im nächſten Verfe ift „wrak*, Trümmer, Beſchädigung, alfo Aerger— 
niß. ) Fröft und Köft, Köfte iſt plattdeutich. ) „Kacheln“ und „Kallen ” 
heißt Ichwagen. Das bremer Wörterbuch hat die Ausbrüde nicht, 6) Zeile 3 und 
4 müſſen natürlid) umgeftellt werben. ) Soll wol heifen: „entwendete” wit 
tautologifch Hinzugefügtem „befannt”, plattdeutfh uth melle oder antmelle für 


364 Hiftorifche Volkslieder. Mitglieder von 9. Rraufe. 


Für Alten und für Jungen vor Alten und vor Jungen, 


&o daß man fah und allba fand, fo dag man fah und allda fand 
Sein unverzehrte Zungen, fein unverfehrte Zungen. 

Noch rühmen fie ſich folder Ehr, Noch rühmen fie fich ſolcher Ehr 
Und hoffen daß dar fommen mehr, und hoffen daß Kommen mehr 
Dar, fie fo Richters ) werben. ba fie fo Richters werden. 

Dan Chriſtus nicht getöbtet wär, Wenn Chriſtus nicht getöbtet wär, 
So mögt er fommen zu Behrben. So möcht er Kommen zu Berben. 


2. Ein hiftorifhes Lied von 1632. 

Ein ſtark befchnittener, wahrfcheinlih Merian’scher Holzichnitt, offen- 
bar dem Ereigniffe der Zeit nach unmittelbar gefolgt, ift überfchrieben: 
„Eigentlicher Abrig der Situation und Demolierung der zwo Schanten 
am Rhein, welche zwiſchen Hagenaw und Lichtenaw, von dem Obriften 
Oſſa Anno 1630 gebawet, jego aber dem vatterland und Frepheit zum 
beiten 1632 im Janner, wider abgebranbt und gefchleift worden. In ver 
Mitte des Holzfchnitts fließt der Aheinftrom, auf beiven Ufern find Be- 
feftigungen, „Hagenaw‘ und die „Drufenheimer Schang‘ am linken, 
die Schanzen brennen in hellen Flammen, um bie rechtörheinifche tanzen 
die Umwohner einen Ringelreigen. Darunter fteht das folgende Lie, 
welches im britten Verſe einen entfernten Anklang an „Eine fefte Burg 
ift unfer Gott“ zu befunden ſcheint; Schreibweife und Interpunction ift 
bie des Originals, die Melodie foll ficherlich die des Tanzreihens fein, 
den das Bild darſtellt. 


Umb diefe Schangen 
Thun wir je Tangen 


Bor warn wir gefchlagen 


Defs wir uns Klagen 
Nuhn ift unfer leyd 
Verkehrt in freyd 
Der pas ift offen 
Der Feind verloffen. 


Der war zu Drufen ?) 


Ein Sclang im bufen 


Wolt andre trogen 
Itz muß er fogen. 


Waſz er gefrefle, 
Wirt nid) vergefie 


Bil leuth verberbt 


Sein Sach verferbt. 


Und ift fein pracht 
Nuhn mehr veracht 
Sein gwalt ift blöd, 
Das macht der Schweb 
Der ihn erfchredt 
Und unfz erwedt 

Sein pleibt der Spott 
Dafz fhafft unfz Gott. 


-moldte. Auch diefer Ausbrud ift weber im bremer, noch in Richerz' hamburger 
Wörterbuche, wol aber „mellen“ bei Schambah. Im Spottlieve der Lutherifchen 
verräth fich hier ein Reſt der Heiligenlegenden. 

) Der fafche Plural auf -6 wirb noch jegt gern in hochdeutſchen Wörtern ven 
den Plattdeutfchen angewandt. 2) Drufenheim. 
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Literaturgeſchichte. 


Wie alljährlich, hat der Literariſche Verein in Nürnberg auch jetzt wieder 
eine Auswahl feiner literariſchen Leiſtungen und Studien der Oeffentlichleit 
übergeben: „Album des Literarijhen Bereins in Nürnberg für 
1860“ (Nürnberg, Bauer & Raspe). Es ift erfreulih, aud aus dieſem 
Album wieder zu fehen, wie Nürnberg, diefe alte Heimat deutſcher Kunft 
und Wiffenfhaft, noch immer der Mittelpunkt eines regen literarifhen Trei- 
bens ift und wie es aud noch jetzt, gleihwie in alten Zeiten, ſoviel tüch— 
tige und gelehrte Männer in feinen Mauern birgt. Doppelt erfreulich aber 
ift e8, daß dabei, wenigftens nad diefem „Album“ zu -urtheilen, keinerlei 
Einfeitigfeit oder Ausfhließlichteit obwaltet, fondern daß man im Gegentheil 
mitten in ber mittelalterlihen Pracht der alten Reichsſtadt für jede Art von 
geiftiger Größe und Schönheit, gleihviel unter welchem Himmelsftrih fie 
erblüht ift, fich ein offenes Auge und eine empfänglihe und theilnehmende 
Seele bewahrt hat. Der vorliegende Band enthält ſechs größere Abhand- 
lungen, die ſich in bunter Mannichfaltigkeit über die verſchiedenſten Gebiete und 
Zeitalter des literarifchen und künftleriihen Lebens erftreden. Brofeffor 3.2. 
Hoffmann gibt eine ausführlihe Schilderung von „Wieland’8 Leben und 
Wirken“, die auch nach der erfchöpfenden Darftellung, welche Loebell kürzlich 
von dem Dichter des „Oberon“ geliefert hat, von den Freunden unferer 
claffiihen Literatur mit Nugen und Befriedigung wird gelefen werben. 
Freilih gehört, wie aud der Verfaſſer felbft an verſchiedenen Stellen mit 
Nachdruck hervorhebt, Wieland zu der nicht eben geringen Anzahl unferer 
ältern Dichter, die heutzutage mehr genannt als gelefen werben, der Berfaffer 
weift fogar nad — und gerabe dies ſcheint uns eine ber verbienftlichften 
Seiten feiner Arbeit — daß dies Schidjal im ganzen fein unverbientes ift 
und daß es überhaupt allmählid” Zeit wird, unter dem Beſtand unferer 
clafjischen Literatur ein wenig aufzuräumen und einen Unterſchied zu machen 
zwiſchen foldhen Dichtern, die nur noch den Literatur- und Culturhiſtoriler 
intereffiren, und ſolchen, die wirklich nod ein Anrecht haben, von dem großen 
Publitum unferer Tage gelefen und genoffen zu werben. Allein gerade jene 
eritern bebürfen dann um fo mehr ber hHiftorifchen Erläuterung und Er— 
HMärung, damit wenigftens ihre geſchichtliche Bedeutung und die Stellung, 
bie fie in der allgemeinen .Entwidelung unfers Geifteslebens einnehmen, ber 
Nachwelt nicht völlig aus dem Gedächtniß ſchwinde; find fie micht mehr 
geeignet, allgemein gelefen zu werben, fo fol die Literaturgefchichte doch 
wenigitens dafür forgen, daß fie allgemein verftanden und gewürbigt werben. 
Diefe Aufgabe hat der Berfafler in Betreff Wieland’8 in fehr gefchidter 
und anfprechender Weife gelöft und bleibt uns nur der Wunſch, ihm recht 
bald wieder auf ähnlichem Feld zu begegnen. Die beiden nächſten Abhand- 
lungen führen uns nad England: „Ueber Shakſpeare's Wintermärchen“ 
von Dr. Heinrich Woelffel und „Ueber Robert Burns” von C. Schwenmer. 
Der lestere Auffag bietet nur wenig Neues und fcheint und außerdem auch 
an einer etwas zu panegyriichen Auffafjung des Dichters zu leiden, während 


366 Literatur und Kunft. 


umgelehrt die Woelffelihe Abhandlung eine Menge neuer, aber zum Theil 
auch ziemlich gewagter Anfichten aufftellt. ebenfalls hat fie das Berbienft, 
ein Shafjpeare’jhe8 Drama, das bisher im ganzen dem größern Publitum 
ziemlich fern lag, dem Verſtändniß deſſelben näher zu rüden und e8 damit 
aud für die Schönheiten des Werks empfängliher zu machen. Eine fehr 
interefiante Gabe find die „Andalufifchen Weiſen“, nad einer handfchrift- 
lihen Sammlung, die ihm von Freundeshand zugegangen, übertragen ımb 
in ihren Zufammenhängen mit dem Nationalcharakter nachgewieſen von Fried⸗ 
ri Knad, Unter der Ueberfchrift „Ueber ein newaufgefundenes Gedicht von 
Schiller“ verbreitet Dr. Heinrich Woelffel fi) über die „Ode an die Natur“, 
welche im Novemberheft ver „Thalia“ von 1790 abgebrudt fteht und bie 
erft kürzlich durch den gründlichen Schillerfenner Hrn. Profeſſor Dr. Yoa- 
him Meyer in Nürnberg als Schiller's Eigenthbum erfannt ward. Den 
Schluß der Abhandlungen bildet ein Auffag über „Die Pflege der Glas- 
malerei und ihre Wiedererwedung in Nürnberg“ von einem ungenannten 
Berfaffer; derſelbe ift fehr Mar und faßlich gefchrieben und gibt in feften 
Umriffen bie Entwidelungsgejhichte eines Kunſtzweigs, ber, nachdem er lange 
Zeit vollkommen verblüäht und abgeftorben war, fi im Lauf. ver letzten 
Yahrzehnde zu neuer ungewohnter Herrlichkeit entfaltet hat: ein Berbienft, 
das, wie aus ber vorliegenden Abhandlung hervorgeht, dem König Ludwig 
von Baiern gebührt. Die zweite Abtheilung des Buches enthält „Gedichte“; 
e8 find theils Ueberfegungen, theil® bilettantifche Verſuche, die wenigftens 
von poetiihem Sinn und Bedürfniß zeugen. Das beventendfte darunter ift 
„Dichters Sendung”, ein Feltfpiel von I. 2. Hoffmann, das gleihfam zur 
Borfeier des Schillerjubiläums im Februar des verwichenen Jahres im 
Literarifhen Verein aufgeführt worden; es ift ein buntes frifches Bild, im 
welhem namentlich diejenigen Partien, die fih an den Ton des alten nürn- 
berger Faſtnachtsſpiels anlehnen, recht wohl gelungen find. Als Anhang 
folgen dann verfchiedene Reben und Gebichte, anf die eigentliche Schillerfeier 
des Literariſchen Bereins bezüglih; man fieht daraus, daß das nürnberger 
Schillerfeſt Hinter feinem andern in Deutſchland zurüdgeblieben ift, nament- 
lich was den geiftigen Theil der Feier anbetrifft. 

Diefe Erwähnung der Schillerfeier bringt uns auf eine andere Reuig- 
feit, bie wir ben —* der Literaturgeſchichte ebenfalls empfehlen: 
„Eutiner Skizzen. Zur Cultur- und Literaturgeſchichte des 18. Dahr- 
hunderte. Von Wilhelm von Bippen“ (Weimar, Böhlau). Das Buch 
iſt dem kurzen Vorwort zufolge zur Mitfeier des Tages veröffentlicht worden, 
an welchem Millionen deutſcher Zungen den Namen Schiller's verherrlichten. 
Und inſofern wir hier in eine Epoche unſerer Literatur eingeführt werden, 
die zwar mit Schiller in keinem unmittelbaren Zuſammenhange ſteht, im 
übrigen aber für die Geſammtentwickelung unſers literariſchen Lebens nicht 
ohne Bedeutung ift, entfpriht das Buch feinem Zmede recht wohl, Der 
Berfaffer ſchildert un® den Kreis, der ſich mäher oder ferner um Herzog 
Peter von Holftein»Gottorp bildete, ein Kreis, dem namentlich die Stolberg 
angehörten, in dem Heinrich Boß lange Zeit heimifch war, bem fih Männer 
wie Nicolovins, die Bernftorf, Lavater, Iacobi, Schloffer ꝛc. zugefellten, 
und der überhaupt, wenn er aud niemals im Stande war, ein eigentliches 
Centrum unſerer Literatur zu bilden, doch auf bie Geftaltung derſelben, 
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namentlid) in ihrem Uebergang zur romantifchen Epoche, nicht ohne mannich ⸗ 
fachen Einfluß blieb. Der Berfaffer hat jehr genaue und yrümbliche Stu- 

dien gemacht. Leider kommt fein Fritifches Urtheil umb fein Darftellungs- 
talent feinem Fleiße nicht gleich; das Buch leidet ftellenweife an großer 
Breite, aud) hat der Berfaffer zu viel Allbelanntes darin aufgenommen, über- 
haupt feinen Weizen mit zu viel Spreu vermifht. Am meiften haben uns 
die einleitenden Kapitel angejprochen, in denen ber Berfaffer ven Schauplag 
fchilbert, auf welchem die Helden des Buchs ſich bewegen; da finden ſich 
auch mandye neue und interefiante Angaben und verbient das Buch fon 
um. biefer einleitenden Kapitel willen die wohlwollende Beachtung aller der⸗ 
jenigen, bie ſich eine genauere Kenntniß von den literariſchen Zuftänden bes 
18. Jahrhunderts in Deutſchland zu erwerben wünfchen. RP. 


Friedrich der Große und fein Einfluß auf das deutſche 
Geiftesleben. 

Frog der zahllofen Schriften, welche im Lauf der Yahre über Friedrich 
ben Großen erjchienen find, ift es nod immer eine ebenfo ſchwierige wie 
nothwendige Aufgabe, das Berhältnig gründlich zu unterfuchen, in welchem 
biefer größte deutſche Fürft des vorigen Jahrhunderts zu der Entwidelung 
des beutjchen Geifteslebens fteht. Allgemein wird Friedrich mit dem Namen 
„des Großen” verherrlicht; verbient er denfelben auch dann no, wenn man 
die Einwirkungen erwägt, welche Friedrich auf den Geift und Charakter des 
deutſchen Volls im ganzen ausgeübt hat? War ed das Zeichen wirklicher 
Größe, wenn der feingebilvete, geſchmackvolle, kunſtſinnige König von Klop- 
ftod, Windelmann, Leffing, felbft von Goethe feine Notiz nehmen wollte, 
wenn er im Gegentheil eine faft gefliffentliche Geringſchätzung der deutſchen 
Sprade und Literatur zur Schau trug und dagegen die franzöfifche bis in 
die Wollen erhob, vor einem Boltaire wie vor einem höhern Weſen fich 

rfurchtsvoll beugte und es als das höchſte Glüd feines Lebens pried, das 
goldene Zeitalter Ludwig's XIV. wenigftens noch in diefer feiner fegten und 
glänzgendften Erfcheinung gelannt zu haben? Wenn nun aber ungeachtet 
diefer offenbar undeutfhen Geiftesrichtung Deutſchland und nicht blos Preußen 
ſtolz fein wird auf feinen Friedrich, folange e8 eine deutſche Geſchichte gibt, 
dann fragt es fich weiter: war der Einfluß diefes genialen Fürſten auf die 
beutiche Literatur und das beutfche Geiftesieben blos ein inbirecter, nämlich 
infofern, daß er body fein gleichgültiges Verhalten fie ausfchlieglih auf ihre 
eigene Kraft angewiefen und ihr fomit der Ruhm möglich gemacht, fich 
durch ſich felbft zu bilden; oder muß ihm wirklich ein birectes und pofitives 
nationales Verdienſt aud im Hinficht auf die Entwidelung des nationalen 
Geiſtes zugefchrieben werben? Diefe Fragen werden in einem unlängft er- 
fhienenen Schhrifthen von Karl Biedermann, dem bekannten und ver 
dienten Culturhiftorifer und Publieiften: „Briedrih der Große und 
fein Berhältniß zur Entwidelung des deutſchen Geiſteslebens“ 
(Braunfchweig, Weftermann) ebenfo gründlich wie geiftwoll und überhaupt in 
einer Art und Weife erörtert, daß jeber Freund ver deutſchen Gefchichte 
Grund Hat, die Heine Schrift als eine werthvolle unb zeitgemäße Erjchei- 
nung willlommen zu heißen. Das Refultat diefer Erörterung ift, daß 
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Friedrich dem Großen eine-pofitive Einwirkung auf das innere Wachothum 
des beutichen Geiftes in der That im vollften’ Maße zugefchrieben werben 
muß. Dieſelbe lag vor .allem in der Macht feiner Berjönlichkeit; gerade 
daburd wirkte fie aber viel naturgemäßer und nachhaltiger, als die ver- 
ſchwenderiſchſten Gunftbezeigungen an die deutſchen Dichter und Gelehrten 
hätten wirken. können. Friedrich der Große hat die in Sklaverei, blinde 
Autoritätsfuht und Schlendrian verfunfene Nation ermuntert und angefeuert, 
felbftändig und nach Vernunftgründen zu denken, zu forfchen und zu prüfen; 
er hat den bürgerlihen Muth großgezogen und dem deutſchen Vollke das 
zurüdgegeben, was ihm folange abhanden gefommen war, einen Charalter; 
er hat das erftorbene Gemeingefühl der Deutjchen wiebererwedt und ihm 
große Zielpunfte des nationalen Streben vor die Augen -geftellt; er. hat 
den Grund gelegt zu jener Regeneration Deutſchlands, die er zwar nicht 
felbft vollenden konnte, die aber in der Gegenwart die fchönften Blüten und 
Früchte des deutjchen Geiſteslebens treibt und ber deutſchen Nation allein 
Kraft und’ Größe geben kann; er hat endlich die Ioee der Gewifjensfreiheit 
zu einem ber oberften Regierungsgrunbjäge erhoben und die Regierenden 
an bie Idee bes Rechtsſtaates und an die Intereffen des Volls gebunden. 
Dies alles ift in dem Bievermann’shen Schriftchen trefflich nachgewiefen und 
empfehlen wir bafjelbe allen, die fidy für dies gerade im gegenwärtigen 
Augenblid doppelt zeitgemäße Thema intereffiren. ng.’ 
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Aus Kopenhagen. 
Ende Februar 1860. 

A.G. Das legte Vierteljahr hat uns eine umunterbrochene Reihe von 
Wechſelfällen gebracht, die mit der Einfegung eines neuen Minifteriums am 
2. December vorigen Yahres anhub und mit dem plötzlichen Tode bes 
Präfidenten dieſes Minifteriums endete. Dazwiſchen liegen Brand der 
Schlöſſer Freberifsborg, Straßentumulte, eine Sünbflut von Flugſchriften 
für und gegen Hof und Minifterium. Diefe Flugſchriften bewegten ſich 
jedoch meiften® in einer fehr niebrigen Sphäre und gingen von namenlofen 
"Scribenten aus, als ber befannte Yatinift Madvig, früherer Deinifter, mit 
einer Chronique scandaleuse des Miniſteriums auftrat, worin e8 auf ben 
fofortigen Sturz deffelben abgefehen war, indem Hr. Mabvig, der nebenbei 
eine ‚große Rolle in unfern repräfentativen Berfammlungen fpielt, erklärte, 
daß jeder Tag, den das demokratische Hofcabinet dauere, zu viel jei. Als 
er das fchrieb, konnte er feine Ahnung davon haben, daß ein neuer un- 
vermutheter Wechfelfall feine Schriftftellerei plöglich beim Worte nehmen 
und eine entfprechende That von ihm fordern werde. Go geſchah es aber. 
Sofort nach dem Tode ded Premierminifters ließ der König den renommir- 
ten Profeſſor der Eloquenz zu fich befcheiden, um ihm die Bildung eines 
neuen Cabinets im Sinne feiner unfreundlihen Flugſchrift zu übertragen. 
Hr. Madvig ftotterte, konnte aber den Antrag nicht mit Anftand ablehnen 
und. begab ſich bongre malgré ins weite, um Etaatömänner zu finden, bie 


Aus Ropenhagen. 369 


unter feiner Lenkung geneigt wären, ein neues Kapitel zu unferer bunt- 
ichedigen Gefchichte neuerer Zeit hinzuzufügen. Es fand ſich niemand, der 
ſich dazu hergeben wollte, Hr. Madvig warb überall mit Achjelzuden em- 
pfangen und ſchon am folgenden Tage mußte ev dem König die in feine 
Hand niedergelegte Vollmacht zurüderftatten, um fi unter dem jchallenden 
Gelächter der Demokraten ſchleunigſt aus der Stadt zu entfernen. Sept 
wurden andere Staatsmänner zum König beſchieden, die fi) aber auf dem 
jchlüpferigen Boden nicht hervorwagen wollten, und jo mußte der Held 
unfers Parlamentarismus, der Märzdemagog des Jahres 1848, Hr. Mon- 
rad, aus Paris, wohin er fi) aus Unmuth über feine Entlaffung als Mi- 
nifter im December begeben hatte, herbeigefhafft werben. *) Ihm gelang 
es nad wohenlanger Bemühung, das im December entlaffene Minifterium 
mit einigen neuen Zuſätzen zu reorganifiren, bie nicht dieſelbe entſchieden 
nationale Färbung haben wie die Hauptperfonen. Es drängt nämlid immer 
mehr auf eine Regelung ber Berfafjungswirren hin, das Auftreten ber 
ſchleswigſchen Ständeverfammlung hat es erwiefen, daß er neben der holjtein- 
lauenburgifhen auch noch immer eine fchleöwigiche Frage gibt und diefelbe 
dürfte nachgerade für das Miniftertum bie jchwierigfte werden. Ungeachtet 
Schleswig nit zum Deutſchen Bunde gehört, fo hat doch bie däniſche 
Regierung duch ihre Berhandblungen mit den deutſchen Großmächten vom 
Jahre 1851 auch gewiſſe Verpflichtungen mit Beziehung auf dieſes Land 
eingegangen, bie freilich verfchiedentlid; ausgelegt werben können. Dieſe 
Berpflichtungen beziehen fih auf bie in ber königlichen Kundmachung vom 
28. Januar 1852 als gemeinfchaftlih für Schleswig und Holftein be» 
zeichneten Angelegenheiten, unter denen bie Unwerfität Kiel zu den vor 
züglichften gehört. Sowol von holfteinifcher als von fchleswigfcher Seite 
wird nun lage darüber geführt, daß der Beſuch der fieler Univerjität ben 
Schleswigern erjchwert werde. Die Univerfität bedeutet aber für die Re- 
gierung das Beamtenthum und fie glaubt ſich nicht auf Beamte, die in Kiel 
jtubirt haben, für die Berwaltung in Schleswig verlaffen zu können. Was 
nun Holftein betrifft, jo glaubt die Regierung hier alle möglichen Conceſſio— 
nen machen zu fünnen, der Streit mit Hoflftein bezieht ſich eigentlih nur 
auf Schleswig, mit dem Holftein feine Verbindung aufzugeben nicht gewillt 
iit, ob man ihm auch alle möglichen und unmöglichen Freiheiten als Preis 
eines ſolchen Opfers bieten möchte. Einer der neneingetretenen Minifter 
(gerade der holfteinifche, Hr. Raaslöff) hat in feinen politifchen Flugfchriften 
auf einen Weg hingewiefen, den zu betreten die einflußreichften unter feinen 
jetzigen Collegen faunt geneigt find. Er forbert eine Beſchränkung des 
däniſchen Parlamentarismus, damit auch bie Herzogthüimer ein Gewidt in 


*) Derfelbe fann als Guriofum einer abenteuerlichen Garritre gelten. Urfprüng: 
lich demofratifcher Journaliſt, erhielt er von einem gräflichen Freunde eine Kirchen: 
pfründe, ward ald Demagog Märzminifter, benutzte diefe Stellimg, um ein foeben 
erledigtes Bisthum (mit 6000 Thlen. Einfommen) an ſich zu bringen, warb beffelben 
vom Miniiterium Derfted im Jahre 1854 entfegt, und trat unter dem neuen Mini« 
ſterium Hall als Departementschef ins Gultusminifterium, bis er felbit im Mai vorigen 
Jahres Gultusminifter wurde, was freilich nur ein halbes Jahr dauerte. Der Bi: 
ichofscharafter ift befanntlich unvertilgbar und Monrad heißt feitdem noch immer 
Biſchof. 

1860. 10. 26 


370 Correſpondenz. 


die Wagſchale werfen mögen. Solange der däniſche Reichstag mit ber 
Prärogative ausgeftattet ift, über Sein oder Nichtfein dreier Minifter (der 
Yuftiz, des Innern, des Cultus, die zu den eigenen Angelegenheiten des 
Königreichs gerechnet werben) entjheiden zu können, hat er damit das Schid- 
fal des Gefammtminifteriums in feiner Hand, auf deffen Zufammenfegung 
die Herzogthümer einen Einfluß zu üben ebenfalls berechtigt find. Hr. Kaas» 
löff fordert deshalb ſowol eine Erweiterung der Befugnifje der Landtage ber 
Herzogthlimer wie eine Beſchränkung berjenigen des däniſchen Reichstages, 
deffen Name auch mit einem befcheidenern den Berhältniffen entſprechenden 
zu vertaufchen ift. Eine eigenthümliche Forderung in ber That an ein fo 
durchweg bänifch-parlamentarifches Minifterium wie dasjenige, in das Hr.Rans- 
Löff jest als Minifter der Herzogthümer Holftein und Lauenburg eingetreten 
ift! Gerade der Bildner des Cabinets, Hr. Monrad, ver in demjelben die 
Portefeuilles des Cultus und des Innern innehat, hat im Reichstage die 
Grundlage feines Einfluffes; er hat denſelben nady der demokratiſchen Scha- 
blone des Jahres 1848 eingerichtet, er hat fi) durch denſelben jett faft 
zwölf Jahre hindurch in feiner politifhen Stellung behauptet; er muß den- 
felben als für feine Intereſſen unentbehrlich betrachten; und er follte jett 
dieſes geliebte Schoslind der legitimen Erbſchaft der Revolution vom Jahre 
1848 berauben und damit ebenfalls ſich jelbft bloßſtellen wollen! Das ift 
nicht wahrjcheinlih. Aber eben deshalb ift e8 auch nicht wahrſcheinlich, daß 
die neuen Minifter, die jo ganz entgegengejegter Anſicht find, Über anderes 
als blos ganz vorläufige, im Augenblide dringliche Fragen fi) haben ver- 
ftändigen können. Zu diefen Fragen rechnen wir die Oppofition der fchles« 
wigfchen Ständeverfammlung, deren vorläufige Abfertigung befchloffen iſt. 
Die Hauptfrage aber, die Feftitellung des gegenfeitigen Verhältniſſes des 
Königreih8 und der Herzogthümer, wird nächſtens eine Minifterkrife hervor⸗ 
rufen. 

Die Literatur vegetirt hier fat nur in Zeitichriften, Flugſchriften und 
Ueberfegungen. Zeitihriften gibt e8 in großer Anzahl, Flugſchriften erfcher- 
nen in Menge bei jeder Gelegenheit. So hat neuerdings ein eigenthüm- 
liches Gemifh von Mathematik und Philofophie, das ein Profefjor ber 
Propädentif hergerichtet hatte, mehrere Einreden von feiten der Mathematiker 
hervorgerufen, die dem Philojophen jedes Verſtändniß der Mathematik ab- 
ſprachen. Er antwortete, daß das mathematifche Hornvieh von der Philofo- 
phie nichts verftände und ließ ji von bem eingejchlagenen Wege des mathe- 
matifchen Philofophismus nicht abbringen. Die Univerfitätöbehörbe aber 
beauftragte einen andern Profeffor mit dem Vortrage der Propädeutik und 
da der Abfat der mathematisch-philofophiihen Compendien und Streitfchriften 
lediglih auf die Zuhörer der betreffenden Vorträge befhränft war, darf 
dieſe intereffante Epifode unferer Literaturgefhichte als abgefchloffen betrachtet 
werben. Neben jolhen blos vorübergehenden Erjcheinungen gibt es bie 
permanenten Hervorbringungen gelehrter Gefellichaften. Es gibt unter 
andern eine Gefellihaft zur Förderung der dänischen Literatur, die es ſich 
angelegen fein läßt, allen Wuft und Schutt der Vergangenheit in maffen- 
bafter Weife an den Tag zu bringen; Poftillen der abentenerlichiten Art, 
Kämpelieder mit allen, felbft den geringfügigften Varianten, werben mit 
großen Koften gebrudt, um nicht gelefen zu werben. Das Befte, was biefe 
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Geſellſchaft an den Tag gefördert hat, ift die Herausgabe von Holberg (der 
neuerlih Gegenftand zweier neuen Schriften der Herren Profefforen Wer- 
lauff und Smith geworben ift), fonft hat fie überall wenig Geihmad, aber 
viel Abhängigkeit von den herrſchenden Borurtheilen bewiefen. Zu dieſen 
herrſchenden Borurtheilen gehört die Verehrung alles angeblih Volksthüm— 
lien, felbft der bümmften Märchen und Reimereien, die von den zahlreichen 
literarifhen Herumtreibern in irgendeinem Winkel aufgefpürt werden. Diefe 
Boltsverehrung fchreibt fich befonders von dem befannten Grundling ber, 
der nach mehr ald fünfzigjähriger auf dem Gebiet der Literatur getriebener 
Demagogie e8 endlih dahin gebradt hat, eine zahlreihe und einflußreicdhe 
Partei zu gründen, die eine gewiffe voltsthümliche Naturwüchſigkeit der Bil- 
dung, einen unerfhöpflihen Wortihwall der Bernunft entgegenzuftellen ver- 
fteht. Diefe Naturwüchſigkeit des Unfinns ift die Hauptingredienz unferer 
modernen Demokratie, deren rohen, materialiftifhen Gelüften fie einen gleich 
fam idealiftiihen Hintergrund verleiht. Schullehrer und Bauern haben an 
diefem trüben Born die armfelige Weisheit gefchöpft, die fie auf dem Reichs— 
tage ausframen und zahlreihe „Hochſchulen“ find zum Theil mit Etaats- 
mitteln, aber meiften® mit freiwilligen Beiträgen gegründet, um das Land— 
volf mit diefem Firniß zu übertünden und mit Haß gegen die „univerfi- 
tariſchen“ Prätenfionen zu erfüllen. 
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0.$. So glüdlih wie diesmal find feit langen Yahren die Bauern- 
regeln und Kalenderſprüche nicht zugetzoffen, welche davor warnen, der zu 
frühen Milde des Winters zu trauen. Im Januar waren auf allen Märl- 
ten unferer mittels und oberrheinifhen Städte die Märzveilden aus freiem 
Lande in wirklicher Frühlingsfülle ausgeboten und die Knospen der Ge- 
fträuhe und Bäume ftrogten, die Aprikojenblüten fingen ſchon hier und da 
an ſich röthlich zu färben. Heut liegt dies alles wieder tief unter Schnee 
vergraben, und der Dachs, welcher ſich zu Lichtmeß fonnte, ſcheint noch gar 
nicht daran zu denken, feinen wiederbegonnenen Winterfchlaf jo bald zu enden. 
Gerade über die Faſchingsaufzüge ſchüttete der Winter noch fein dichtejtes 
und anhaltendftes Schneegeftöber herab, ſodaß namentlid am Faſchings— 
bienftag die meiften berjelben ſich in Schlittenfahrten verwandelten. Gab 
das auch manden doppelt fomifhen Contraft, fo dämpfte e8 doch die rechte 
altgewohnte Tollheit ebenfalls, da die Schneevede auf den leichtgekleideten 
Masten nidyt eben dazu beitrug, den Wit in den Köpfen aufzuthauen. Die 
zu Augsburg erjcheinende „Allgemeine Zeitung” brachte vor ein paar Tagen 
. einen lobefamen Kebactionsartifel, worin fie meinte: „Ein Garneval am 
hellen Tage wird, mit Ausnahme von Köln, Münden, und wir glauben 
auch Nürnberg, fonft nirgends mehr öffentlich gefeiert.” Der Guten pajfirt 
da, was ihr jo oft gefchieht, nämlich, daß fie in den Theilen Deutſchlands, 
welche nady der Geographie der bairiſchen Ausipradhe zum „Ausland“ ge- 
bören, erftaunlid unbelannt ift. Sie würde fonft willen, daß im Rheinland 
von Köln bis Bafel — wo der Gaffencarneval bis vor zwei Jahren nad) 
vielhundertjähriger Gewohnheit acht Tage fpäter als in der übrigen Welt, 
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aber deſto toller gefeiert wurde — faft fein kleinſtes Dertchen eriftirt, welches 
nicht die drei Faſchingstage „am hellen Tage‘ mit wirklihen Aufzügen und 
allerlei fonftigem Mummenfchanz feiert. Ya, wer fid) einigermaßen um das 
laufende Boltsleben fiimmert, würde ber augsburger Rebaction ſogar mit- 
theilen können, wie aus der nachmärzlich oetroyirten Lethargie alles öffent- 
lichen Yebens gerade in den legten Fahren, mit dem Wiedererwachen der 
jommerlihen Geſangs- und andern Volksfeſte, aud die Wiederbelebung ver 
öffentlihen eier des Carnevals Hand in Hand gegangen ift. Dies Jahr 
find fogar drei fonft abjonderlid nüchterne Städte, Frankfurt, Karlsruhe 
und Heidelberg, vom tollften Strudel öffentliher Carnevalsluft „am hellen 
Tag” erfaßt worden; und da es enblid) dazu gefommen, ift man in allen 
drei Städten über ſich felber verwundert, fo eifrig mitgemadyt zu haben. 
Es Hilft dem orthoboren Zelotenthum nichts, nachträglich darüber zu nergeln, 
daß die Faſchingszüge ſchon am Sonntag Ejtomihi ihre Luft begannen; man 
hat fich feft vorgenommen, es nächſtes Yahr gerade fo zu machen und fich 
von evgngelifcher Presbyterei nicht befhränfen zu lafjen, während die katho— 
liſche Kirchlichkeit ug genug ift, ſelbſt vom Erzbifchofsfige Freiburg ben 
Faſtnachtsſonntag dem weltlichen Maslenſcherz zu überlaſſen. 

Viel eher fürchtet man, daß die politiſchen Weltverhältniſſe wieder auf 
die Luſt drücken könnten, wie fie es in den altgewohnten Reſidenzen des 
Herrſcherpaares Carneval bereits vorm Jahr und diesmal getham. Aeußer— 
lich bemerkt man davon freilich nichts, wenn man nicht mit frühern Jahren, 
mit der ganzen Stimmung vergleicht. Es ſind das Städte- und Land— 
ſchaftsintimitäten, gerade wie es Familienintimitäten gibt, zu denen lange 
Erzählungen gehören, um ſie dem Fremden klar, ja bemerklich zu machen. 
Dafür iſt hier nicht Zeit und Raum, Lächerlich und unwahr zugleich wäre 
es jedoch, ableugnen zu wollen, daß der rheiniſche Sinn überhaupt ernter 
als früher geworden; er müßte die deutjchen Leiden nicht mit durchgemacht 
haben. Nur elaftifcher ift er, ald man e8 anberwärts ift, dem Augenblide 
mehr hingegeben. Wenn er fich heute dem Concordatſtrome und der Ber: 
finfterung entgegenftemmt, welche der proteftantiiche Hierardhismus über das 
Veben zu breiten verfucht, fo kämpft er in der That einen doppelten Kampf, 
den für Erhaltung feiner Eigenart und jenen für den Geift des Jahrhun— 
derts überhaupt. Gerade in diefen Beziehungen begegnet man aber man 
chem Irrthum über das Nheinlaud, deſſen Berichtigung den Organen wol 
geboten wäre, welde nad einer Berjtändigung zwifhen Süd und Nord 
ehrlich ftreben. Man begreift oft in der Ferne nicht, wie die fo entjchiedene 
Abwehr des Concordatunglüds doch mit einer weitverbreiteten Sympathie 
für Defterreid vereint fein könne, weil man Defterreidy als den eigentlichen 
Urheber der ſüdweſtdeutſchen Concordate betrachtet. Letzteres ift zweifellos, 
der Anftoß kam von Wien und die Förderung durch Lange Yahre ebenfalls. 
Aber nahdem die Buol’iche Politik ſich des farchtbaren Fehlers ihrer Freund— 
ſchaft mit Napoleon bewußt geworben, ift nicht ihr Einfluß, fondern der 
franzöfifhe für die Weiterbetreibung und den endlichen Abſchluß dieſer Con- 
ventionen maßgebend geworden. Wäre eine erlauchte Dame nur anderthalt 
Jahre früher geftorben, hört man in Baden allerorten, fo hätten wir 
heute fein Goncorbat. Und die dazugefügten Details laſſen feinen Zweifel 
darüber, daß der „ältefte Schn der Kirche” in der Verwendung feines ganzen 
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Einfluffes zur Förderung der ſüddeutſchen Concordate und Conventionen 
bereits eins der Hülfsmittel jah, womit er die eigene Unabhängigkeits— 
machung von der päpftlihen Macht durch deſto größere Abhängigkeit kleine— 
rer Staaten umter feiner Beihülfe zu fördern meinte. Sicherlich war ber 
Galcul aud in feiner Weife falih, und wenn die parifer Plane mit dem 
Papft fi aud zu frühzeitig enthüllen mußten, um jenen volllommen zu: 
treffen zu laſſen, jo war es doch ein vollfommen gelungener Griff, in bie 
deutſchen Nahbarlande die größte Aufregung des kirchlichen Streites gerade 
in die Zeit zu werfen, da Deutſchlands geſammte Aufmerkjamfeit auf die 
franzöfifhen Gefahren gerichtet fein follte. 

Das Einzige, was außer den Concordaten die Gemüther gegenwärtig 
ziemlich in gleicher Heftigkeit aufregt, find die durch Oeſterreichs Gewerbe- 
gefeg unumgänglich geworbenen Umgeftaltungen des ſüddeutſchen Gewerbe: 
weſens. Zwifchen einem gewerbfreien Defterreih und einem mindeftens nicht 
unfreien preußiſchen Gewerbsleben ift ber feit 1848 wieder mädhtig aufs 
gethürmte Zunft und Innungsihug des Südweltens eine Ruine, in welcher 
die Beſatzung felbft erſtict. Das fieht jedermann ein, aber das Pfahl- 
und Kleinbürgerthum meint nicht, daß die Zeit und das Weltleben dieſe 
Nothwendigfeit gebracht, ſondern ſchiebt e8 auf Defterreih8 bon plaisir 
und ſchimpft nunmehr ebenfo herzhaft auf diefes wie auf die nad) feiner 
Meinung davon abhängigen Regierungen, welche jet freifinnige Gewerbe: 
gejege einbringen, nachdem fie allerdings in der großen Reactionsepoche, 
welde kaum ein paar Jahre zurüdliegt, in des Begünftigung des ärgiten 
Zunftwejens eine Art von Garantie für die „confervativen Üuterefjen “ 
erblidten. Waren doch jelbjt eine Zeit lang die freifinnigern Gewerbe— 
vereine in manchen Sleinjtaaten misliebig, während man fie in andern 
treubündleriſch gejtaltete-und ausbeutete. Doch davon ift wol ein andermal 
mehr zu erzählen. 





Uotiz;en. 


Bon Bunſen's großem „Bibelwerk“ (Leipzig, F. U. Brodhaus) erſchienen 
fürzlic der vierte und neunte Halbband; jener enthält die Ueberjegung des 
Jeſaja, diefer, der auch ben Doppeltitel führt: „Bibelurkunden. Geſchichte 
der Bücher und Herjtellung der urkundlichen Bibelterte”, Liefert den Anfang 
eines vollftändigen hiftorifhen Commentars, in weldem der Verfaſſer die 
Früchte langjähriger Studien nieberlegt. Cbendafelbft erfchien der britte 
(legte) Band des rühmlichft befannten Werkes: „Der Proteftantismus nad) 
feiner gefchichtlihen Entftehung, Begründung und Fortbildung. Bon Fried» 
rich Auguft Holzhaufen‘; verfelbe umfaßt die wichtige Epoche von Grün— 
dung des Jeſuitenordens bis zu den erften Anfängen bes englifhen Deis- 
mus. Andere bemerfenswerthe Neuigkeiten des Buchhandels find: 
„Gedichte von Ernſt Morig Arndt” bei Weidmann in Berlin in einer 
billigen Bolfsausgabe erſchienen, welche der Dichter noch jelbjt bejorgt hat; 
die dritte, ebenfalls ſehr billige Auflage von Friedrich Bodenſtedt's „Tauſend 
und Ein Tag im Drient“ (Berlin, Deder); „Fauſtina Haſſe. Muſikaliſcher 
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Roman von Elife Polko“ (2 Bde., Leipzig, Schlide); „Galileo Galilei, 
Ein gefhichtliher Roman von Mathilde Haven” (2 Bde., Leipzig, F. 4. 
Brockhaus). In letztgenanntem Verlag erfchien ferner: der erfte Band einer 
neuen wohlfeilen Ausgabe der „Gefammelten Schriften von Ludwig Rellſtab“; 
ber fünfte und legte Band der „Lebensgefhichte Georg Wafhington’s. Bon 
Waſhington Irving. Aus dem Englifhen von dem Weberjeger der Werke 
Prescott's“; „Hiftorifh=politiihe Briefe über die gefelligen Verhältniſſe ver 
Menfhen. Bon Friedrih von Raumer”; „Die Kurmark Brandenburg im 
Zufammenhange mit den Schidjalen des Gefammtftaates Preußen während 
der Yahre 1809 und 1810. Aus dem Nachlaſſe des Wirklichen Geheim- 
raths Magnus Friedrid von Baſſewitz, herausgegeben von Karl von Rein- 
hard “. 


Am bevorftehenden 19. April kehrt der breihundertjährige Todestag Me- 
lanchthon's wieder. Derfelbe foll in Bretten, der Geburtsftadt des großen 
Keformators, durh die Grundfteinlegung eines Denkmals begangen wer- 
den, das man ihm bafelbft zu errichten beabfichtigt. Dafjelbe fol in einem 
jteinernen Standbild beftehen, mit deffen Anfertigung der Bildhauer Fried— 
rich von Gernsheim beauftragt ift; die Koften hofft man durch öffentliche 
Sammlungen im badiſchen Lande zufammenzubringen. Bekanntlich foll dem 
Mittämpfer Luthers auch in Wittenberg, als der eigentlihen Stätte feines 
Wirfens, ebenfalls ein Standbild errichtet werden; man hatte urſprünglich 
gehofft, die Herftellung deſſelben jo zu beichleunigen, daß die Einweihung 
bereit3 an dem bevorfiehenden Yubiläumstage ftattfinden könne. In der 
That jedoch ift man noch nidht einmal mit der definitiven Wahl des Mo- 
dells zu Stande gefommen. Der mit der Ausführung beauftragte Künft- 
ler, Profeffor Drake in Berlin, hat deren zwei gefertigt, von denen das 
eine Melanchthon in leidenfhaftlih bemwegter, das andere mehr in jener 
ruhigen und gefaßten Haltung darftellt, deren Bild wir für gewöhnlich mit 
feinem Namen verbinden. Jedes der beiden Modelle, die jet in Berlin 
öffentlich ausgeftellt find, fol feine eigenthümlichen Vorzüge haben. Dod 
wird man fi vermuthlid für das letztere entſcheiden, ſchon mit Rüdficht 
auf die Puther - Statue von Schadow, neben welde das Denkmal zu ftehen 
fommen wird und bie ebenfalls in ruhiger, einfacher Haltung ausgeführt 
ift. Bis zur wirflihen Vollendung des Denkmals werden dann wol freilich 
nod einige Yahre vergehen, befonders da aud die erforderlichen Gelpmittel 
nod) feineswegs vollftändig beijammen find. 


Wir fegen heute die neulich begonnene Ueberſicht über die Thätigkeit 
fort, welche einige unferer bedeutendften Theater im Lauf des verflofjenen 
Jahres entwidelt haben. Auf dem föniglihen Hoftheater zu Dresden fan- 
den im dent bezeichneten Zeitraum 338 BVorftellungen und 5 Concerte zu 
wohlthätinen Zweden ftatt. Neuigkeiten famen 28 zur Aufführung, bar- 
unter 9 Opern und Gingfpiele, 6 Dramen und Scaufpiele, 7 Luſtſpiele, 
2 Gedichte mit lebenden Bildern und 4 Ballett. Die Zahl der Perjonen, 
welche das Hoftheater befhäftigt, beläuft fih im ganzen über 350; davon 
gehören 160 dem darftellenden, 90 dem Beamten-, Diener» und Arbeiter: 
perfonal umd 100 der Töniglihen Kapelle an. Auf dem Königlichen Hofs 
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theater zu Hannover, deſſen Theaterjahr infolge der Sommerferien nur 276 
Tage zählte, fanden 217 Vorſtellungen ftatt; davon fielen 87 auf bie Oper, 
56 auf Trauer- und Schaufpiele, während 74 mit Luftfpielen, Poſſen und 
Tänzen ausgefüllt waren. Zur Aufführung gelangten 38 Opern, 85 
Trauer, Schau- und Luftpiele, 10 Singjpiele und Gefangspofien, 3 Bal- 
lets und Tanzdivertiffements. Neu waren im ganzen 21 GStüde, nämlid) 
2 Dpern (darunter Wagner’s „Rienzi“), 2 Trauerfpiele (Brachvogel's „Mon- 
decaus“ und Weilen’s „Triſtan“), 2 Scaufpiele (darımter Griepenkerl's 
„Auf der hohen Raſt“) und nicht weniger als 17 Luſtſpiele. Das groß- 
berzoglihe Hoftheater zu Karlsruhe brachte in demjelben Zeitraume 154 
Vorftellungen; darunter 1 Concert, 44 auf das ernfte, 34 auf das heitere 
Drama, 53 auf die große Oper, 22 auf das Gingfpiel. Neuigfeiten gab 
es 32, nämlih 1 Trauerfpiel, 9 Schaufpiele, 13 Luftjpiele, 7 Opern und 
2 Ballets. In Weimar wurden 149 Borftellungen gegeben; davon fielen 
auf Schaufpiele 91, auf die Oper 56, auf Singfpiele und Poffen 25; 
außerdem fanden 5 Concerte, 1 Ballet und 1 Mastenball ftatt. Die Zahl 
der Neuigkeiten betrug 19, nämlih 9 im Scaufpiel, 4 in. der Oper, 5 im 
Singipiel und in der Poffe, 1 im Ballet. 


Unter dem Titel „Die deutfhe Schaubühne” beabfichtigt Feodor 
Wehl in Hamburg in Verbindung mit einem jungen öfterreihifhen Schau- 
fpieler und Schriftftellee Martin Perels eine Monatſchrift für das beutfche 
Theater herauszugeben. Diefelbe fol in einen productiven und einen kri— 
tifhen Theil zerfallen. Der erftere, auf den die Herausgeber ganz befonde- 
res Gewicht legen, foll dazu dienen, ben Bühnen ein würbiges Repertoire 
von neuen Stüden zu verfhaffen, und wird zu biefem Ende jedes. Heft ein 
größere8 oder Fleineres Driginaldrama oder nad Umftänden auch Bearbei- 
tungen und Einrichtungen älterer claffiiher Stüde enthalten. Ferner foll 
die „Deutſche Schaubühne” dramaturgiſche Abhandlungen, Biographien ver- 
dienter und berühmter Schaufvieler, Künftlernovellen, neue zum Vortrag 
geeignete Gedichte, Mufikbeilagen ꝛc. enthalten. Monatlich fol ein Heft von 
vier bis ſechs Bogen ausgegeben: werben; das erfte wird in biefen Tagen 
erjcheinen. Der vierteljährige Pränumerationspreis beträgt 25 Sgr. 


Brachvogel's neues Tranerfpiel „Der Uſurpator“ (e8 behandelt die Ge- 
ſchichte Cromwell's) hat in Berlin nur geringes Glüd gemacht. Ebenſo 
in Dresden ein etwas gewagter Verſuch mit einem vieractigen Luftfpiel 
in den befannten italienifhen Charaktermasten, „Der Maler“; der Verfaſſer 
deſſelben hat ficy nicht genannt. An beiden Orten, in Berlin wie in Dres- 
ben, find Guftav Freytag’ „Fabier“ in Vorbereitung. In Weimar und 
Schwerin ift Shaljpeare's „Wintermärchen“, bearbeitet von Dingelftebt, 
mit Mufif von Ylotow, mit vielem Beifall gegeben worden. Auch -Boden- 
ſtedt's Luftipiel „König Autharis' Brautfahrt“, das in Münden Fiasco 
machte, foll in Leipzig bei mehrfacher Wiederholung eine recht günſtige 
Aufnahme gefunden haben. 


* 
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Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


0 * * % + 
Hiftorifcd)-politifche Briefe 
über die gefelligen Berhältniffe der Menſchen. 
Bon Friedrid von Raumer. 

8. Geh. 2 Thlr. 

Diefes neuefte Werk des berühmten Hiftorifers erörtert nicht in trodener Com— 
pendienform, fondern in ber für die populäre Darftellungsweife fo geeigneten und in 
neuerer Zeit fo beliebten Briefform alle auf Gefhichte, Staatswiffenfchaft, überhaupt 
auf die ftaatlichen und gefelligen Berhältniffe der Menfchen fich beziehenden Gegen: 
ftände auf eine für jeden Gebildeten verftändliche und interefiante Weife. Uebrigens 
ift diefe Form des Werks feine fingirte, fondern die Briefe find im Laufe mehrerer 
Jahre auf Grund fehr beachtungswerther Mufforderungen wirklich geichrieben worden. 

Don dem Derfaffer erfichien ebendaſelbſt: 


Geſchichte der zen und ihrer Zeit. Dritte, verbefierte und 
vermehrte Auflage. Sehe Bände. 8. Geheftet 6 Thlr. Gebunden 
7 Thlr. (Auch in 12 Halbbänden zu 15 Nor. nad und nad) zu beziehen.) 








Im Berlag von Veit & Comp. in Leipzig ift focben erfchienen und durch alle Buch: 
handlungen zu beziehen: 


Dedende Bilder. 


Gin Traum. 


Mit zahlreichen in den Tert gedruckten Holzidnitten. 
Elegant in allegorifhen Umſchlag rartonnirt. 
Preis Rthlr. 1. 10 Nor. 





Derfag von 5. N. Brockdans in Leipzig. 


. * ’ 
Drei Iahre von Breissigen. 
Ein Roman von Ludwig Nellftab. 

. , Sweite Auflage. 
In fünf Bänden. 12. Geh. Jeder Band 2 Thlr. 

Diefer neueſte Roman Rellftab’s fcheint denfelben Beifall zu finden wie fein allbefann- 
ter Roman „1812“, der zu den gelefenften deutfchen Romanen gehört, fchon in fünf: 
ter Auflage vorliegt und mehrfach in fremde —— überſetzt wurde. Von der 
Kritik auf das freundlichſte begrüßt, weil er dieſelben Vorzüge wie „1812“ befigt: 
glüdlichite Verfchmelzung des Hiſtoriſchen — der Roman fchildert die erſten Jahre bes 
Dreißigjährigen Kriegs — mit dichterifcher Erfindung, ergreifende und fpannende Er: 
zählung, ift von demfelben bereits eine zweite Auflage nöthig geworben und außer 
einer Ueberfegung ins Holländifche ift auch ein Nachdruck deffelben in Nordamerifa 
veranftaltet worden. Die zweite Auflage erfcheint in fünf Bänden und ift der foeben 
erfchienene erfte Band in allen Buchhandlungen zu haben. 


Berantwortliher Medacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 
5. 9. Brodbaus in Leinzig. 
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Ein Srief über Buckle's „Gefchichte der Livilifation 
in England“. 
Don 
Arnold Ruge. 


Verehrter Freund. Ueber Budle erlaubjt- Du mir'wol einige Worte, 
va das Buch zu einer Menge wichtiger Fragen Anlaß gibt, einige löſt, 
andere ungelöft läßt und manches wieder in Frage jiellt, was vielen 
ausgemacht jchien. Das Buch verdient daher feine englifche Bopulari- 
tät und wird fich auch wol feine deutſche verdienen; gibt aber auch 
denen zu denken, die es mit Berjtand lejen, und könnte jogar denen 
Berftand geben, bie ihn jo nöthig brauchen, wenn zum Verſtändigwerden 
das Bedürfniß gemügte umd nicht leider eine ganz bejondere Dispo- 
jition, ein jeltener guter Wille dazu nöthig wäre. 

Ein ſolches Buch hat große Tugenden und darf dann auch wol 
ſeine Fehler haben. Wir haben in ihm nicht nur einen Schriftſteller, 
wir haben eine Nation und eine Anftrengung dieſer Nation, über ihre 
Beichränftheit hinauszulommen und das allgemein Menjchliche zu er: 
reichen, vor ung. 

Zuerft die alte Frage: ift der Menfch frei oder nicht? Dieſe Frage 
wirb verneint in der Weife, daß es heißt: „Die Handlungen der Men- 
fchen werben von ihren Anteceventien bejtimmt, die entweder im 
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‚menjchlichen Geifte oder in der Außenwelt liegen‘, S. 17, und es wird 
eine Stelfe aus Kant für die Nothwendigfeit und aus ber Statiftif die 
Regelmäßigkeit felbfi der Verbrechen in längern Perioden, ja fogdr in 
der Zahl der unbeftellbaren Briefe dafür angeführt. 

Diefe Auffaffung geht durch und es findet fich fpäter, daß fogar bie 
einzigen Bölfer, die republifanifche Verfaffungen im neuern Europa 
erreicht, der Präbeftinationsfehre anhingen, daß die Sanfeniften dieſe 
Anſchauung nach Frankreich brachten, und fagt Budle: „Das Hödjite, 
was wir erreichen, ift das Geſetz.“ „Wenn wir aber das Gefek erfannt 
haben, jo bleibt die Sache jo myhſteriös, als fie vorher nur immer ge- 
weien war“ — die Unmöglichkeit, das Ding an fich zu erfennen. 

Alſo „ver Menjch ift nicht frei‘ und „vie Grenze feiner Erfenntniß 
ift die Auffindung des Gefetes‘ und barin wieder gibt es brei Stufen: 
„Erfindung, die niebrigfte, die immer einen praltiſchen Zwed hat, Ent- 
dedung, die höhere, der bie Wiſſenſchaft ſelbſt Zweck ift, und die Me— 
thobe, die höchfte, die den Weg der Entdeckung worzeichnet, bie Probleme 
aufjtellt, die zu löfen find, und ben Weg zu biefem Ziele andern weilt 
und felbjt betritt.‘ 

Es gibt feine Freiheit und es wird der Schleier der Wahrheit von 
feinem Sterblichen gelüftet. 

Noch einen Schritt im Dunkel, und „von der Religion haben aus- 
gezeichnete Geifter hier und da Lichtblide‘, jeder „aber feinen Privat- 
gott‘, ben die Engländer „his own maker‘ nennen, „zu biefem hat 
er ein Verhältniß, in das fich die unheiligen Menfchen, die Priefter, 
nicht mifchen follten‘‘; „die Unfterblichkeit der Seele adelt und träftet 
den Menjchen‘ — das große Myſterium, was jedes wirklich ift und 
die ganze Ordnung ber allgemeinen Nothwendigkeit braucht offenbar dieſe 
Nahhülfe, damit der arme Menfch nicht in ftatiftifcher Nothwendigkeit 
und Lockiſch-Kantiſchem Nichtwiffen verfomme. 

Wenn Budle neben, durch und troß biefer theoretiichen Sklaverei 
zu einer freien Praxis fommt, fo ift dies wieder ein Problem. Wie ift 
dies möglih? Dfferibar nur durch vollftändiges Ignoriren der ſtlavi— 
ſchen Bunfte und durch unbeirrtes freies Verfahren — gegen bie Un- 
wiffenheit mit der Forfchung, gegen die Stupibität mit eifrigem Nach: 
denken, gegen den Priejter mit der Sfepfis, gegen den Despoten mit 
der Empörung, gegen die Bevormundung mit bemofratifcher Selbft- 
beftimmung — kurz, troß „der metaphyſiſchen Nichtwifjerei‘ verfährt 
der Verfaſſer mit der DBegeifterung des Denkers und Forfchers und 
troß „ver Unmöglichkeit der Freiheit‘ folgt er überall ihrer Entwidelung 
mit Falfenaugen und preift ihre Erfcheinung, wie fie es verdient. 

Dieſer Widerſpruch, fich die Löfung des Problems im Denken zu 
erjparen, und in ber Braris alles daranzufegen, e8 fowol zum Wiffen 


Bon Arnold Ruge. 379 


als zur Freiheit zu bringen, ift es, den Buckle mit allen Engländern 
gemein bat. 

Ein Engländer zu fein, ift fein Segen und fein Fluh, wenn man 
diefe abergläubifchen Worte für diefen Gegenfag brauchen darf. 

Soll e8 aber für den Menfchen in der Sphäre des Handelns, auch 
für den Engländer, irgendeine Nothwendigkeit geben, fo ift es die Noth- 
wenbigfeit der Freiheit und bes Begreifens. Sowie er zu handeln 
beginnt, bejtimmt er ſich — „aus feinen Antecedentien heraus‘ — aller: 
dings: aber dieſes fich unter ver Herrichaft des Denkens vollziehende 
Handeln aus Antecedentien geht unter ber vernünftigen, nicht unter ber 
natürlichen Nothiwenbigfeit vor fih. Buckle fagt, „wenn man alle Ante- 
cedentien vollftändig wüßte, fo fünne man die Handlung des Indi— 
viduums vorherfagen”. Wenn man weiß, wie einer benfen muß, weil 
man die Quelle feiner Gedanken (3. B. die Buckle's als eines nicht 
über das Engländertbum binausfommenden Engländers) kennt, jo Tann 
man freilich vorherfagen, was er im gegebenen Fall jagen wird, ja 
was er fagen muß; aber darum ift diefer Mann nichtsdejtoweniger frei, 
folange er diefer Nothwendigfeit mit vollem Bewußtſein folgt, er wird 
erft unfrei, wenn er dies Bewußtſein verliert und felbjt aus jener Noth- 
wenbigfeit nichts machen kann, fondern lediglich und mechanifch wieder- 
holt, was über ihn gefommen ift. Aber auch dieſes Verlieren des be- 
wußten Gebrauchs der Anteceventien ift etwas, was „dem Freien‘ 
begegnet, da e8 dem unbewußten Naturmwejen nicht begegnen kann. 

Die Freiheit der Vernunft ift die bewußte Dispofition über die über- 
lieferten uud erlebten Gedankenſchätze; thut fie dies denlend, jo bringt 
fie die Ueberlieferung in Fluß und erzeugt neue Anfäge im Wachjen 
bes Geiftes, neue Gedanken; dies ift eine höhere Freiheit als bie blos 
bewußte Dispofition. Aber die blos bewußte Dispofition über überlieferte - 
Gedanken ift ſchon ein Prärogativ des freien Wefens, des Menjchen; 
durch dieſe immerhin trabitionelfe Entſcheidung über verfchiedene Ge- 
danken denft er, wenn auch nur in fecundärer, erlernter Weife, und fo 
übt er eine Thätigfeit aus, die nicht unter die Naturnothwendigfeit fällt, 
jondern in ben Sphäre des Allgemeinen, die in der Natur nicht eriftirt, 
vor fich geht. 

Ein Denken muß man fchon zugeben, wenn einer auch nur ben Ge- 
danken anderer folgt; man jchreibt einem ſchou Scharffinn zu, wenn er 
in einer gewiffen Sphäre von Gebanfen bleibt, darin aber neue Com- 
binationen macht; und man nennt einen mit Recht einen großen Denfer, 
wenn er aus ber bejchränfen Sphäre feines Volks und feiner Ueber- 
fieferung bermustritt, wenn er die ganze Ueberlieferung der Menfchheit 
zum Ausgangspımfte nimmt und von da aus einen Schritt weiter tut, 
d. h. aus dieſen Anteceventien heraus bie richtigen weitern Schirtte thut. 

27 * 
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Mit aufrichtiger Anerkennung muß man jagen, daß Buckle ſich 
diefes große Ziel ftedt, daß er aber bei der alten gedanfenlofen Logik 
und bei der noch gebanfenlofern Theologie der Engländer ftehen bleibt. 
So 3.3. wohnt nach ihm „die Religion auf dem Grenzgebiete zwifchen 
dem Unendlichen und dem Endlichen“ — das ift denn doch nur in 
England und Frankreich noch möglich; in Deutfchland wird es faum 
noch ein Theologe jagen. 

Ueber die wahre Freiheit des Denkens Tiefe fich daher viel fagen, 
die Stufen darin find intereffant genug; aber das Denfen felbjt, das 
Dperiven mit Begriffen oder in der Sphäre des Allgemeinen ift die 
allgemeine Freiheit des Menjchen; und die Nothwendigfeit, die in diefer 
Sphäre herrſcht, iit die der Vernunft — nur ein anderer Name für 
Freiheit. 

Baco und Locke find das letzte Wort der fogenannten englifchen 
Philoſophie, mit „Unterfag und Oberjag‘, mit „Urfache und Wirkung“, 
mit „Folgerungen und Schlüffen‘ und endlich mit der Abgefchmadtheit 
„ber debuctiven und inbuctiven Methode‘ fchlagen fie fich noch immer 
herum, und gehen bei den Schotten in „die Erfahrungsjeelenlehre”; — 
fo treiben fie „Metaphyſik“, verfteht ſich in majorem Dei gloriam, 
unter den Flügeln irgendeiner Theologie, wenn feiner andern, doch einer 
Privattheologie oder einer atheiftiichen Controverſe (die Secufariften 
halten förmliche Disputationen gegen die Bibel und gegen den Gott 
mit den Prieftern). 

Diefer Mangel der Engländer, den Budle, wie ich fchon gezeigt, 
volffommen theilt, rührt aus ihrem Hochmuth her, daß folche Leute 
wie Paco, Lode, der Biſchof Berkeley und Newton Philofophen und 
die Engländer das erjte Volf der Erbe feien. Sie bleiben daher in 
ihrer mittelalterlichen Erziehung fteden, und wenn e8 hoch fommt, gehen 
fie nach Paris. (Lewes ift freilich in Berlin gewefen, bat dort aber 
nur gelernt, was alle Pfaffen in Oxford und Cambridge ohnehin wiffen, 
daß alle Philofophie Unfinn fei. ) 

Den Begriff der Philoſophie (den fchon die Griechen erreicht, von 
dem aber natürlich die Scholaftif wieder abfällt), die Welt rein mit 
den Mitteln der Wifjenfchaft und des Denkens aus fich zu erklären 
— dieſen haben bie Engländer nirgends erreicht. Allerdings fällt Baco 
von der Scholaftif ab, aber nur um die Empirie neben der Theologie 
herlaufen zu Tafjen; aber fein Engländer wird die Theologie los; fie 
find daher alfe miteinander — moderne Scholaftifer, mögen fie vor 
der Peitfche ver Theologie herlaufen, wie Baco, Rode und vollends der 
Apokalyptifer Newton, oder mögen fie fich gegen ihre Treiber herum: 
drehen und mit ihmen fechten, wie dies die Seculariften thun und wie 
e8 auch Buche mit großem Erfolg in feinem Buche thut. 
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Der Mangel Buckle's, bei der engliſchen Bildung ſtehen geblieben zu 
ſein, ſchadet ſeinem großen Unternehmen allerdings bedeutend; wenn man 
aber bedenkt, was er mit einer ſo mangelhaften Schule des Denkens, 
abgeſchloſſen von der ganzen Kritik der großen allgemeinen Kategorien, 
die in Deutſchland vor ſich gegangen iſt, dennoch geleiſtet, ſo muß man 
ihn um fo mehr bewundern. Was vie Doctrin verdirbt, hat allemal 
ver Inſtinet wieder gutzumachen, und jo gejchieht es, wenn man ſich 
ohne freie Theorie in bie Praxis ver Freiheit und in ihre Erforjchung 
ftürzt. Die Geſetze der freien Praris find biefelbe Dialektif, viejelbe 
Methode, die das freie Denken beftimmen oder zu beftimmen haben; 
geht einer ihnen ehrlich nach, jo können ihm die empirischen Formen 
ber freiheit nicht entgehen. Dies hat es Buckle möglich gemacht, ein 
jo werthuolles Werk zu fchreiben. Die Erfahrung der Freiheit ent- 
ſchädigt ihn für ihren metaphyſiſchen Verluſt, und das Ergreifen ver 
biftorifchen Kategorien und ihrer Gegenfäge für die gänzliche Unfennt- 
niß der logifchen Kategorien. 

Wenden wir uns alfo jegt zu jeinen Verdienſten. Und ba. verjteht 
es fich nach dem Bisherigen, daß wir feine logischen Verdienſte, feine 
Vortichritte auf dem Gebiete, das wir Philofophie nennen, zu erwarten 
haben: nach „der Grenze zwifchen dem Emplichen und Unenplichen “, 
nah „dem Myſterium hinter ver Entvedung des Gefeges der Erjchei- 
nung‘ verfteht fich dies, ich follte denken, für jeden gebildeten Deutjchen 
unjerer Tage von felbjt. Dieje Fragen follen daher hier nicht weiter 
erörtert werden; wer fich darüber noch nicht Far, noch nicht „vom 
Spazierengehen und von der Luft gefcheidt geworben ift‘‘, der wird wohl- 
thun, Hegel's „Logik“ darüber nachzulejen. 

Dagegen find die praktiſchen Fragen, die Buckle weſentlich erörtert, 
vollfommen berechtigt. Ich habe jchon gejagt warum; fie find umjerer 
ganzen Aufmerfjamfeit werth und bieten eine jo reiche Belehrung und 
eine jo vielfeitige Betrachtung des Problems ver menjchlichen Ent- 
widelung dar, daß man das Buch mit Freuden wieder und. wieder liejt, 
um fich einen fo reinen Genuß praktischer Weisheit zu wiederholen. 

Die politiihe Weisheit und der humane Zug find das eigentlich 
Pofitive in der Verarbeitung eines ungemein reihen Stoffes. Buckle 
bat viel, faft zu viel gelefen; foweit vie Lectüre nicht die gemeinen 
Wiffenfchaften und die Philofophie der Engländer und Franzojen über- 
jteigt, ift alles volllommen verbaut, und manches widerhaarige Material, 
als alte Predigten und vergleichen, mit Aufopferung edler Zeit benugt 
worden. 

Für die politifche Weisheit verweije ich auf das fiebente Kapitel, 
die Skizze der neueften englijchen Gefchichte und darin bejonders auf 
die Eharakteriftif Burke's und Georg’s II. Freilich können dieſe in 
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ihrer ganzen Bedentung nur Männer verftehen, die eine Erfahrung von 
einer politifchen Entwidelung haben. In den despotifchen Staaten, bie 
nur afiatifche Meierhöfe find, wird natürlich Burke's Staatsweisheit 
für Thorheit und Burke's Wahnfinn für Weisheit gehalten; man fteht 
darin ganz auf Georg’s II. Standpunkt. Daß die politifche Bildung 
der freien Engländer durch das ganze Buch geht, verfteht fich von felbft. 

Für den humanen Zug verweife ih auf die Charalteriſtik Lud— 
wig’s XIV. und der großen Franzofen vor und nach biefem verächtlichften 
aller Despoten, wo Budle die Gefchichte des menfchlichen Geiftes zur 
einzig würdigen Aufgabe des Hijtorifers erhebt, das äußere Beiwerk ber 
Knalleffecte in Krieg und Frieden aber mit Voltaire und Montesquien 
zu feiner wahren Nichtigkeit herabfegt. Bewundernswürdig, den bigoten 
Engländern gegenüber, ift die Darftellung Voltaire's in feiner ganzen 
Größe und wahren Bedeutung. 

Indem Buckle zeigt, wie Klima, Nahrung, Boden und die Natur- 
erfcheinungen im ganzen auf ven Menfchen wirken, geht er die äghpti- 
che, indifche, mericanifche, centralamerifanifche und peruvianifche Civili- 
fation durch. Die Gunft der Natur macht die Nahrung billig, bie 
Bevölkerung fteigt, der Werth der Arbeit finkt, die Maffe ver Bevölfe— 
rung fann ihre Thätigfeit nicht verwerthen, „ſinkt in die Sklaverei 
derer, die durch ihre Gefcheidtheit zu Unternehmern und Anführern 
werben”. Buckle drüdt dies Tektere wörtlich jo aus: „Nachdem die 
Erzeugung und Anfammlung von Reichthum einmal ordentlich begonnen 
hat, wird er fich unter zwei Klaſſen vertheilen, eine bie arbeitet, und 
eine bie nicht arbeitet, und dieſe wird die gejcheibtere, jene bie zahl— 
reichere fein. Der Fonds, aus dem beide Klaffen erhalten werben, wird 
unmittelbar von der untern Klaſſe hervorgebracht, deren phyſiſche Kräfte 
geleitet, zujammengebracdht und gleichfam bewirthfchaftet werben burch 
die größere Befähigung der obern Klaffe.‘ 

So ift „die obere Klaſſe“ und „vie untere Klaſſe“ fertig; und num 
wirb die Mühle der Nationalöfonomie in Gang gefett und dargethan, 
daß wegen bes „unmäßigen Angebots von Arbeit‘ in den übervölkerten 
Ländern ber Tropen die Arbeit immer nichts werth war, der Arbeiter 
alfo immer ein Sklave blieb, und, da bie Nationalökonomie ihre ımer- 
bittlichen Geſetze hat, auch immer bleiben werbe. 

Buckle Hat die Gefchichte für ſich umd verjtärkt feine nationalöfo- 
nomifchen Argumente noch mit chemiſchen. Die ganze Ausführung ift 
Außerft anziehend und wenn man fehon immer die Thatfache vor fich 
gehabt hat, daß die tropifchen Civilifationen nur eine menjchenentwürdi- 
gende Geftalt erreicht haben, jo jagt Budle hier, warum fie feine andere 
erreichen fonnten und daß fie nie eine andere erreichen werben. 
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Sollen wir diefe gänzliche Abhängigkeit des Menjchen von ber Natur 
— wegen ber nationalöfonomifhen Nothwendigkeit — für alle Zeiten 
zugeben ? 

Wenn wir ben Zuftand Englands, aus dem bie ganze National» 
öfonomie, die Budle anwendet, abjtrahirt ift, al8 normal annehmen, fo 
ift jener Rothwendigfeit wol nicht auszuweichen. 

Die Nationalölonomie iſt die Handels- und Imbufirietheorie ber 
Geſellſchaft, jofern fie ven Werth und das Geld zum Princip hat, umd 
die Arbeit des Menfchen zur Waare macht, die einen Markt hat, wo 
die Sktlavenhalter, bie Arbeitgeber, fie kaufen. 

Der Reichthum, die Sache, ift der Zwed in diefem Zuftande, und 
das Princip der ganzen Bewegung. Dem haben fchon die Franzojen 
die Forderung entgegengefegt: im jeber Gefellichaft müſſe ber Menfch 
ver Zwed und das Princip. fein, nicht die Sache. Die Frage ift in 
der That, was ber Menfch ift und wie er fich entwidelt, nicht was er 
hat und wie er es braucht und misbraucht. 

Mit dem Princip des abfolut geficherten Beſitzes und der vollen 
Freiheit des Gebrauchs und des Misbrauchs des Eigenthums kommt 
man allerdings zur Sklaverei, wo der Menfch und feine Arbeit Waare 
wird, bie Leiftung aufhört eine freie zu fein, und wo alsdann ebenjo 
gut in England als in Aegypten die Sklaverei das ewig unvermeibliche 
208 derer ift, die fi und ihre Arbeit oder vielmehr ihre Arbeit und 
folglich jich verkaufen müffen — an bie „geſcheidten Nichtarbeiter‘‘, 
„die Unternehmer”. 

Die wirkliche Sklaverei geht nur einen Schritt weiter: „ſie kauft 
gleich den ganzen Menjchen.” 

Dagegen hat fi der Begriff „des Menſchen“ geltend gemacht, 
„der Menjch könne fein Eigenthum fein, denn er ſei feine Sache“. 

Ebenjo wenig ift ver Menſch „eine Waare”. Sowol ihn „zur 
Sache“ als ihn „zur Waare‘ zu machen ift eine Barbarei, und da 
nun dies barbariiche Brincip das Princip der englifchen Nationalöfono- 
mie ift, fo ift fie eine barbarifche Wifjenfchaft und Hat natürlich bar- 
bariſche Confequenzen. Ihr gegenüber muß ber Arbeiter „geſcheidt“ 
werben, und ber „Geſcheidtheit“ der Nichtarbeiter eine Einficht und 
einen Willen entgegenjegen, wodurch bie privilegirte „Geſcheidtheit ver 
Unternehmer” abgefchafft wird, d. h. woburd ihr ber piratenmäßige 
Egoismus genommen und woburch dieſe Gejcheidtheit — der Gefellfchaft 
zurüderobert wird. Daß dies möglich ift, fieht man ja an dem politi- 
ſchen Staat, an ber löblichen Polizei, die den Spigbuben (den „Unter: 
nehmern‘ gegen bie Gefellfchaft) gegenüber die nämliche Gefcheibtheit 
im Namen ver Gejellihaft anwenbet, man fieht e8 an dem ganzen 
Deamtenftaat, in dem das Profitchenmachen ja von vornherein auf- 
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gegeben wird und ver Communismus fo herrlich realifirt iſt. Ich führe 
dieſe allerliebften Inftitutionen nur an, um die Möglichkeit darzuthun, 
daß man die Gefcheibtheit „‚ves Unternehmers“ ebenfo gut für als gegen 
die Gefellihaft benugen könne. Auch die Handelsafjocies laſſen fich 
dafin anführen und alfe großen Gtablifjements, wo einer eigens als 
skilfull manager over „‚gejcheidter Unternehmer‘ angeftellt wird. 

Es iſt alſo wol durch die Erfahrung ſowol als durch den Begriff 
binlänglich bewiejen, daß ver Menjch ebenjo wenig „Waare‘ zu bleiben 
braucht, als er „Eigenthum“ eines andern zu bleiben brauchte. 

Die fortjchreitende Erfenntniß fann ohne Zweifel den „Nothſtaat 
der bürgerlichen Geſellſchaft“ vernünftig organifiren, und ftatt „dem 
Begriff „ver Waare“, des Handels, des Geldes, ver Agiotage, ver 
Geſcheidtheit im Wechjeln, vollen, freien, abjoluten Spielraum zu laſſen, 
kann der Menjch im Namen des Menjchen dieſe Abjolutheit der Sachen 
bejhränfen und fein eigenes abjolutes Recht an die Stelle jegen. Im 
der Sklaverei iſt e8 ſchon gefchehen; man hat es mit großen ökonomi— 
ihen Opfern für ein Verbrechen erklärt, einen Menjchen als Eigenthum 
zu befiten, und der Nationalöfonomie zum Trotz ift dies Princip jogar 
unter den Tropen durchgefeßt worden. Nur bie Urengländer, die Norb- 
amerifaner, ftreiten noch dagegen — „mit ihren nationalöfonomifchen 
Gründen“ Sonjt könnten fie am allerbeiten vie Emancipation ver 
Neger bezahlen. 

Im Freibandel wird es noch geichehen müſſen. Jede Freiheit kann 
dem Handel gelajjen werden; die nur nicht, „die den Menfchen zur 
Waare macht und vie Mafje wie das Vieh bewirthichaftet “. 

Aus der Frage bei Budle: „Iſt es möglich, daß die Tropenländer 
je eine menſchliche Givilifation erreichen?‘ fcheint mir daher die weitere 
Frage zu entjpringen: „iſt e8 möglich, über die englifche Nationalöfono- 
mie hinauszufommen und ben Arbeiter davon zu befreien, eine. Waare 
zu fein, d. h. ein Unternehmen in allen Fällen zu feinem eigenen Unter: 
nehmen zu machen?‘ 

Iſt es möglich, die europäifche Menjchheit fo weit über ven jeßigen 
Stand des Nothſtaats hinauszutreiben, daß auch „die bürgerliche Ge- 
jellichaft den Menfchen zum Prineip macht und „vie Piraterie der ge- 
ſcheidten Nichtarbeiter‘ aufhebt — und an diefe Möglichkeit. glaube ich 
allerdings —, jo ijt es auch möglich, daß von Europa aus das Princip 
ber Humanität in die Tropenländer eingeführt werde. 

Wir hätten alsvann auch nicht an Brafilien zu verzweifeln, obgleich 
jein Fall, nah Buckle's vortrefflicher Daritellung, S. 84, megen ver 
überwältigenden Uebermacht der Natur noch. jchwieriger ift. 

Daß aber jene Länder aus jich heraus es nie zu einer wahrhaft 
humanen Exiſtenz bringen werden, daß die Einleitung zu einer höhern 
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Civiliſation nur unter den europäiſchen Naturverhältniffen möglich. war, 
daß nur von Europa aus alsdann. auch bie Natur der andern Welt- 
theile unterworfen und ver Menjch aus dem Stande der Noth zu dem 
der Freiheit erhoben werben. könne, bürfen. wir wol als durch Bude 
bewiejen anerfennen. Daß. man. dies früher als Thatſache hinnahm, 
thut dem Verdienſte des Beweifes feinen Eintrag. 

Bielleicht nimmt mancher mit den Engländern nun auch die Ewig- 
feit des Menjchenhandels, worauf ihre Nationalöfonomie hinausläuft, 
an; wen diefe Annahme befriedigt, der mag dann felber zufehen, wie 
body er jein Menſchenrecht anjchlägt, denn fann irgendeiner verkauft 
werden, jo kann er es auch. Nur das fann ich ihm zum Trofte jagen: 
ich kaufe ihn nicht, ich. gebe feinen Deut für ihn! 

In der Verzweiflung an ber freiheit aller andern, zeigt fich der 
Eynismus der Engländer: „Die andern ſind's alle nicht werth“; in 
dem Glauben an feine eigene Freiheit jelbjt feiner Nationalökonomie, 
obgleich fie alle feine Arbeiter zur Waare macht, iſt er durch nichts 
zu erfchüttern. Leider fteht die Sache bei uns und auch bei den Fran 
zojen umgekehrt. Wir portiven uns für bie Freiheit aller andern, 
während wir jelbjt noch im Sad und in der Aſche ſitzen. 

In dem vierten Kapitel führt Budle aus, daß nur in intellectueller 
Hinficht Fortjehritte gemacht werben, aber daß aller Fortſchritt in ber 
Eivilifation von den Fortichritten in der Wiſſenſchaft abhängt, daß 
weber die Moral als Theorie, noch die Moralität der Menjchen Fort— 
chritte mache. 

Budle jagt nirgends, was er unter Civilifation verjteht; jo viel aber 
erhellt leicht aus dem Zuſammenhange, daß er „die Sittlichfeit‘, die 
Sphäre.der Sitten, Gewohnheiten, Anſchauungs-⸗ und Handlungsweije 
der. Menſchen mit darunter begreift, und die abjtracte Moralität, das 
gewifjenhafte Thun des einzelnen davon unterjeheivet. Der Fortjchritt 
des Wiſſens hat daher nach ihm alferbings auch die Dumanijirung der 
Sitte hervorzubringen. Er jagt: „Der Fortichritt der Fähigkeiten ber 
Menſchen hängt von der Verbejferung der Verhältnifje ab, unter denen 
fie angewendet werden.‘ (©. 152.) 

Daß aber Buckle unter dem Yortichritt des Wiffens keineswegs nur 
die Entdvedungen und die Methodik der Naturwiffenichaften und ver 
Mathematik verfteht, geht aus feiner Darjtellung Descartes’, Voltaire's, 
und Montesquieu's hervor, wenn man auch fonft feinen Ausorud 
„großer. Denker‘ und „philoſophiſcher Kopf‘ englifch verftehen und 
jogar auf Newton anwenden muß. 

Für. die Entwidelung und für das Bewußtſein ver Entwidelung, 
für das Zutrauen zu ihr, welches jedem nothwendig ift, ber fiir fie zu 
bandeln hat, ift die Einficht in dieſen entfchievenen Ausſpruch Buckle's 


386 Ueber Buckle's „Geſchichte der Eivilifation in England”. Bon U: Ruge. 


von der höchften Wichtigkeit. Nicht von ben guten oder böfen Abfichten 
der Machthaber, felbft nicht von ihren blutigen Verbrechen in Kriegen 
und im Frieden hängt der Fortfchritt ver Menfchengefchlehts ab, fon- 
bern von dem Erfennen und dem Ausbreiten ver Wahrheit, ja fehr oft 
dient der böfe Wille mehr als der gute dem Fortfchritt. 

Budle leugnet die Macht der Gewaltigen zum Böfen nicht ab; er 
zeichnet Georg's II. und Ludwig's XIV. Mifjethaten und ihre furcht- 
baren Folgen mit lebhaften Farben; aber er zeichnet zugleich die un- 
widerftehliche Macht des öffentlichen Geiftes, den der Fortfchritt im 
Wiffen hervorbringt, und er führt aus, wie ein folcher Geift fich felbft 
erzeugt und mächtiger ift als alle Inhaber äußerlicher Gewalt. 

Das Empirifche einer foldhen Beweisführung, ja das Altfränfifche 
jelbft und das Pedantiſche nimmt ihr nichts von ihrem Intereffe. Nur 
um fo wilffommener ift fie jevem, dem bie Entwidelung theoretifch ſchon 
Har war, und wenn wenige ſich an Hegel’8 Phänomenologie und „feiner 
berühmten Lift‘ der Vernunft zu erfreuen im Stande find, fo werben 
das fiebente und bie beiden letten Kapitel des Buckle'ſchen Buchs dieſe 
große Wirkung für einen fehr ausgedehnten Leferfreis auszuüben fähig fein. 

Dazu ift ein würbiger Anhang die Unterfuchung des fünften Ka- 
pitels über den Einfluß der Religion, der Literatur umb ber Staats- 
regierung, deren pofitive Wirkungen vielfältig überſchätzt, und vie hier 
fehr anftändig auf das rechte Maß zurüdgeführt werden: ‚alle drei find 
viel mehr das Product als die Probncenten der intellectuellen Bewegung“. 
Und es verfteht fich, daß die Literatur ebenjo viel Unheil als Gutes 
ftiftet, indem fie die Dummheiten und den Aberglauben natürlich in viel 
‚ ausgebehnterm Maße protofollirt als das Bernünftige. 

Sehr Tehrreih muß für die Neulinge in der Politif, wie dies doch 
feider die Deutfchen, die Herren von Binde und Simſon nicht aus» 
genommen, immer noch find, das Kapitel Über die Geſetzgebung fein, 
und vornehmlich das Refultat, „daß vie beten Gejege vie find, die alte 
Gefege aufheben und ihren Misbräuchen ein Ende machen“. Welch 
ein reiches Feld fr die großen Liberalen in Preußen! 

Im fiebenten Kapitel, dem legten ber erjten Abtheilung, ift es un- 
endlich Iehrreih, wie der gefunde Sinn einer an Freiheit gewöhnten 
Nation und ber intelfectuelle Fortjchritt fich eimer fo gräßlichen Tyrannei 
erwehren fonnten, wie Georg II. und feine Partei fie beabfichtigten. 
Sein Ende in Wahnfinn war feiner wahnfinnigen Regierung würdig. 

Budle ift fein Philofopd. Was er daher verlangt, ift ein ench- 
klopädiſches Wiffen für ven Hiftorifer (Comte's ‚„‚Enchklopädie ver Wiffen: 
fchaften‘ in ber jogenannten „philosophie positive‘ ift ihm, wie vielen 
Engländern, die faßlichfte Form des Philofophirens und Shftematifirens), 
und eine Erhebung der Gefchichte zur Gejchichte des Geiftes, indem bas 
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Ferment und bie wefentlichfte Entwidelung des Menfchen in ver Ge- 
jchichte, die Entwidelung ver Wiffenfchaft, in ihrer ganzen Ausbehnung, 
überalf nachgewiefen und als Ferment erfannt werde. Dies ift, wie er 
fpäter bei Voltaire und Montesquien mit danfbarer Bewunderung 
anerfennt, nur die Ausführung der großen Idee, welche dieſe ausgezeichne- 
ten Denfer von ver Hiftorie hatten, und von der bie Deutjchen und 
die Engländer ſeitdem fowenig Gebraud in der Gefchichtfchreibung 
gemacht haben. 

Und dies ift die Grundidee des Buckle'ſchen Buchs: „Die denkenden 
Männer machen die Geſchichte!“ Die Proben dieſer Methode im fieben- 
ten und in den legten Kapiteln des erften Bandes find wahrlich Ir 
befriedigend und vielvderjprechend. 

Wie ein jolches Refultat ohne genügende philoſophiſche Eultur — in 
welchen Punkte übrigens alle deutjchen Hiftorifer außer Mar Dunder 
mit Budle das nämliche Schidjal theilen — möglich geworben jei, habe 
ih oben erörtert. 


Zur Geſchichte der mohammedanifhen Religion und 
Philofophie. 


Bon 
Zudolf Krepl. 


Die Geſchichte der Religion des Propheten von Meffa bietet im 
wejentlichen dieſelben Erfcheimingen dar wie die der andern Religionen, 
welche eine welthiftorifehe Bedeutung erlangt haben und ftaatenbilvend 
geworben find. Nationalismus, Orthodoxie und Myftif und pie fich 
daran Fnüpfenden verfchiebenen feinern Nüancen ber Religionsauffaffung 
machten fich zu dem verjchiedenen Zeiten das Recht des Beſitzes der aus: 
Schlieglichen Wahrheit in ganz analoger Weife ftreitig wie auf den andern 
Religionsgebieten: und wenn die wiffenfchaftliche Begründung als Waffe 
nicht ausreichen wollte, fo kam den Parteien dann und wann je nach 
Bedürfniß die Macht des Staates zu Hülfe, um die Gegner mit Gewalt 
zu unterbrüden. Freilich alle Entwidelungen gehen im Morgenland 
ichnelfer vor ſich als im Norden: noch war feit dem erften Entftehen 
des Islam Fein Jahrhundert vergangen, al® er fich bereits ein weites 
verjchiedenfte Völker umfafjendes Ländergebiet erobert und den letztern 
mit Waffengewalt das Belenntniß: „Es ift fein Gott außer Allah und 
Mohammed ift ver Gefandte Allah's“ abgebrungen hatte. Doch in dieſem 
überfchnellen Wachsthum, das eben Feine ruhige Selbftentwicelung zuließ, 
fag der Keim des fichern Verderbens, ver, wenn auch nicht zu ebenfo 
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ſchneller Abzehrung, doch zur Verfnöcherung der Kirche, wenn man vom 
Islam fo fprechen darf, führen mußte und auch wirklich führte. Hatte 
jener felfenfejte Glaube, daß Gott alle Schidjale des Menſchen wie 
feine Thaten von Ewigkeit an beftimmt habe, die erjten Belenner bes 
Islam fiegesmuthig in den Kampf gegen die Ungläubigen ziehen und 
fie die Gefahren vefjelben verachten laſſen, und war verjelbe fo ber 
Eckſtein jenes riefenhaften Machtgebäudes geworden, fo war ebenderjelbe 
Slaubensfag der erjte Stein des Anftoßes für die innern Glaubens- 
ftreitigfeiten, welche die jo fchnell gewonnene Einigkeit und Macht ſchwächten 
und. zerjtörten. Schon 80 Jahre nach dem Beginn des Islam wurde 
Ma'bed, welcher gegen jene Lehre auftrat und lehrte, daß jeder Menjch 
der Urheber feiner Thaten fei und daß weder Glaube noch Sünde von 
göttliher VBorherbeftimmung abhänge, auf Befehl des Khalifen Abdul— 
Melif auf die Folter geipannt und, weil er nicht widerrufen wollte, gehängt. 
Diejer Mangel an ftaatsmännifhem Blid und Freiheit des Geiftes 
rächte jich fchwer: ftatt daß die Anhänger jenee Märtyrers fich. erfchreden 
ließen, verbreiteten fie feine Lehre, welche, wifjenjchaftlich geprüft, vielleicht 
zu einer ruhigen innern Weiterentwidelung der Dogmatik geführt hätte, 
mit deſto mehr Energie und brachten jo eine wirkliche Revolution zu 
Stande. Diefe Erſcheinung eines gewaltfamen Eingreifens in die theo- 
retiichen Beftrebungen der Wiſſenſchaft und einer durch viefes wieder _ 
bedingten ebenjo gewaltjamen Reaction dagegen wiederholt ſich über- 
haupt in ber Gejchichte des Islam auf jedem Schritt, den man auf 
diefem Gebiete weiter thut: fie gewährt felten das Bild einer ruhigen, 
objectiv fich verhaltenden Weiterentwidelung, deſto häufiger, aber das 
einer ftürmifchen Gewalt, welche die andere zu befämpfen fucht und, um 
die Mittel zur Erreichung des Zieles wicht eben jehr verlegen. it. 
Daher die fchnell eintretende Stagnation in jenem Entwidelungsproceß 
und die Gefahr der Berfnöcherung des Evelften, was ein Volk überhaupt 
haben fann. Doch noch ein anderer Umftand mußte die Urſache ber 
jo erjtaunfich ſchnell fich erhebenden Streitigkeiten innerhalb des Islam 
werden: nämlich das, daß die verjchiedenften Nationalitäten in die Ge— 
meinjchaft ver Glaubensgenofjen aufgenommen wurden. Die Meinung, 
daß die Religion das ganze Wefen eines Volkes ändere und bie Na- 
tionalität defjelben vollfommen nivelliven könne, ift entſchieden unhaltbar, 
im Gegentheil, die Nationalität bedingt die Art der Religionsauffafjung 
und jedes Volk eignet fich in feiner Weife und nur in diefer die ihm 
von außen ber zufommende Religion an. Im Islam war bie oberjte 
geiftliche Gewalt wit der weltlichen in einer: Berfon verbunden, und 
wollte die weltliche Macht vielleicht auch die bald fich geltend machenden 
durch die Nationalitätsverfchievenheit natürlich bedingten Differenzen ‚in 
ver Auffafjung ver einzelnen Glaubenslehren dulden, jo mußte die geiftliche 
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jene Unterſchiede mit Gewalt zu vernichten und die abſolute Uniformität 
wieder herzuſtellen ſuchen. Daß dieſe Aufgabe nicht gelang, lag freilich 
nicht in ihrer Macht, weil die Gewalt jenes immerwährenden Contactes 
einerfeits mit der gnoftifchen und griechiſch-heidniſchen Speculation, an- 
dererſeits mit der uralten perfifcheindifchen Glaubensentwidelung zu groß, 
zu eindringend und wirkſam war, als daß die nicht das Refultat eines 
langfamen religiöfen Bildungsprocefjes bildende, fondern wie eine Tochter 
des Augenblids entjtandene Glanbenslehre des Islam dieſem Einfluffe 
ſich hätte entziehen können. 

Sp waren die Verhältnijfe geftaltet, unter denen die Lehre Moham— 
med's fich entwideln und ihren civilifirenden Einfluß auf die ſich zu ihr 
befennenden Bölfer ausüben follte. Daß fie, ganz abgefehen von ver 
wirffichen und wefentlichen Mangelhaftigkeit dieſer Lehre felbft, ungünftig 
genug waren, leuchtet wol von felbft ein und die Gefchichte hat genug- 
ſam gelehrt, wie ungünftig diefe Verhäftniffe der neuen Religion gewefen 
find. Konnte: diefe vielleicht dem jo überaus pofitiven, vom Tag zum 
Tag lebenden Beduinen der arabifchen Wüfte genügen, konnte fie feinem 
nie ruhenden Drang nach Kampf und Schlacht Genüge leiften, indem 
fie ihn zum unermüdlichen Kampf aufrief, ihm einen guten Antheil an 
der Beute verſprach und, wenn er ald Glaubensfämpfer fiel, ihm vie 
Ausfiht anf ein feiner Sinnlichkeit recht wohl entiprechendes Paradies 
mit feinen Genüffen verhieß, fonnte fie ihren Anforderungen nach feinen 
Begriffen vou Sittlichfeit entfprechen, indem fie Freigebigfeit zu einer 
Garbinaltugend machte: fo war dies doch gewiß nicht rückjichtlich der 
Bölfer der Fall, welche ſchon lange vor Entftehung der neuen Religion 
eine hohe fociale und wiſſenſchaftliche Bildung und eine in die Tiefen 
des Weſens der Dinge eindringende Specufation bejaßen. Hier mußte 
der ganze Offenbarungsinhalt erit fpecufativ verarbeitet werden, ehe vie 
Religion tiefere Wurzel fchlagen und bildend wirfen fonnte, hier mußte 
fie durch die Feuerprobe ver wiffenfchaftlichen Beurtheilung gehen‘, ehe 
fie zum Eigenthum derer, denen fie mit Gewalt aufgedrängt war, wurde. 

Und bier gerade rächte fich jenes Gewaltverfahren, welches überhaupt 
bei nichts übler angebracht ift als eben bei ver Religion, am ſchwerſten. 
Iſt diefe mehr als alles andere eine Sache des tiefiten, innerlichften 
Bepürfniffes, jo muß fie auch diefem Bedürfniſſe entweder von vorn: 
herein vollfommen entfprechen oder wenigitend fo viel Entwidelungs: 
fähigfeit- befigen, daß fie fich demfelben anpafien kann. Sollte dieſe 
Fähigkeit wirflih im Islam an fich gelegen haben, was freilich noch 
immer zu bezweifeln ift: fo wurde fie doch durch die unglüdliche Ver- 
einigung der oberften geiftlihen und weltlichen Gewalt in Einer Perjon 
von ihren erften Anfängen an vernichtet. in Zweifel am der Richtig. 
feit dieſes oder jenes Glaubensjages war zu gleicher Zeit ein Verbrechen 
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politifcher Natur, deſſen Beftrafung fich die despotifche Staatsgewalt 
angelegen fein laffen mußte. So gleichen die mohammebanifchen Glau- 
bensgerichte auf das Haar dem Berfahren der ſpaniſchen Inquifition. 
Ein Ausfunftsmittel, um doch immer, wenn auch innerhalb gewiffer 
Schranfen, vem im Innerjten des Menfchen tiefbegründeten Drange zur 
Speculation zu folgen, bot das neutralere Gebiet der Philofophie, deren 
Grenzen fi zwar vielfach mit denen der Dogmatik berühren mußten, 
aber doch feheinbar immer noch Spielraum genug ließen, um, wenn 
auch unter andern Formen, jenes Streben zu erfüllen, ohne baburch 
mit der Macht des Prieftertfums und des Staates in blutige Eonflicte 
zu gerathen. Es bildeten fich vollfommen organifirte Gefellfchaften, 
welhe, mehr oder weniger öffentlich, bie jpeculative Verarbeitung der 
herrſchenden Religion zur Aufgabe ihrer wiffenjchaftlichen Beftrebungen 
machten. Unter diefen Genoffenfchaften ift ohne Zweifel eine ver be- 
deutendften die der fogenannten Ichwan el-Sfafä, der lauteren Brüder, 
welche fich nach den biftorifchen Nachrichten bei Abu's-Faradſh gegen 
das Ende bes 4. Jahrhunderts der Hedſchra (Ende des 10. Jahrhunderts 
nach Ehriftus) unter dem Khalifat des al-Tä'⸗lilläh, alfo zu einer Zeit 
organifirte, wo bie weltliche Macht des Khalifen nichts mehr als ein 
trauriger Schatten der. frühern Gewalt und die geiftliche bereits dem 
"Untergang nahe war, zu Basrah bildete. Sie behauptete, die urjprüng- 
liche Reinheit des durch Mohammed geoffenbarten göttlichen Geſetzes 
fei durch die Unwiſſenheit der Theologen verloren gegangen und bie Lehre 
felbft durch eine unüberſehbare Mafje von Irrthümern und menfchlichen 
Zufägen verunjtaltet worden und das einzige Mittel, durch welches eine 
Wieverherftellung des urfprünglihen Zuftandes herbeigeführt werben 
könne, fei die Philofophie und nur durch ihre Vereinigung mit. der Dog- 
matik fei die Herftellung eines wirklich Volllommenen möglich. Um eine 
ſolche fittliche und geiftige Vollendung zu, erreichen, bildeten bie An- 
bänger dieſes Glaubens eine Art Loge, denn fie hatten überall, wo fie 
ſich fanden, ein bejonderes Haus, im welchen ſie fich zu. beftimmten 
Zeiten verfammelten. Kein Uneingeweihter hatte darin. Zutritt. Hier 
follten fie vem Studium ihrer Wiffenfchaften und der Mittheilung ihrer 
Geheimniffe obliegen. Zwar find die Uebungswiſſenſchaften auch Gegen- 
ſtand ihrer Studien; jedoch wird ihnen beſonders bie Beſchäftigung mit 
der Wahrnehmung durch Sinne und Verftand, und bie Betrachtung und 
Erforfhung der Geheimnifje in den göttlichen, offenbarten prophetifchen 
Büchern und der aus ihnen bergeleiteten Geſetze empfohlen. 

Den Anhängern wird als unziemend verboten, irgendeine Wiſſen— 
ſchaft zu tabeln oder ein Buch der Gelehrten zu verjpotten: benn die 
Lehrweife der „lauteren Brüder” erjchöpfe alle Lehrweiſen und alle Wif- 
ſenſchaft. Sie betrachte alles Vorhandene in feiner Totalität, das finn- 
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lich und geiftig Wahrnehmbare von Anfang bis zu Ende, feine Außen: 
und Snnenfeite, das Klare und das Geheime, d. h. das Wahre. Denn 
das Wahre in feiner Gefammtheit geht von einem Anfang und einer 
Grundurfache aus und es gibt nur eine Welt und eine Seele, troß ber 
verfchievenen Subftanzen und einander fern ftehenden Gattungen. 

Die Genoffen müffen durch Freundfchaft eng miteinander verbunden 
fein und dieſe Freundfchaft auch durch werkthätige Hülfleiftung bewäh- 
ren; leibliche und geiftige Güter müfjen allen gemeinfam und ver Freunde 
Gemeinschaft wie eine Seele in vielen Körpern fein. Ihr inniges Zu- 
fammenjein und der gegenfeitige Beiftand, den der mit zeitlihem Gut 
Gefegnete und der mit Kenntniffen Begabte fich einander leiften follen, 
wirb in dem Bilde dargeftellt, daß zwei fich auf die Reife begeben, von 
denen ber eine blöde Augen und einen ſchwachen Körper, aber eine jo 
große Menge Reiſekoſt hat, daß er fie jelbft nicht zu tragen vermag; 
der andere hingegen ift ftarf und fehlräftig, doch ohne Reiſekoſt: da 
führt nun der Starke den Blinden, trägt dejjen Koft und zehrt dafür 
mit ihm, bis beide glüdlih zum Ziele gelangen. 

Diefe innige Verbindung muß ftattfinden, da in der Welt zwei Ge— 
genfäße, der des Leibes und der des Geiftes, beftehen. Nun gibt es vier 
Arten ver Menfchen: vie einen haben Geift und Gut, andere keins von 
beiden; wieder andere nur zeitliches Gut, noch andere endlich nur Kennt— 
ni. In Güte und Liebe müßten daher die Glüdsgüter ausgetaufcht 
und mitgetheilt werben. 

Sie theilten dann die Mitglieder ihres Ordens, der Geelenfraft 
eines jeden gemäß, in vier Stufen. 

Die erjte Stufe, welche man vom 15. bis 30. Lebensjahre erreicht, 
wird bezeichnet als die der Reinheit ver Subjtanz und ber Seele, ſowie 
bie der guten Auffaffung und fchnellen Vorftellung. Die auf ihr jtehen- 
den befigen bie einjehenve und unterjcheivende Kraft für das, was durch 
die Sinne wahrgenommen wird und zur BVerftandesfraft einbringt. 

Auf der zweiten Stufe ftehen die „mit ver Leitung Begabten“. 
Unter Leitung verjteht man die Behütung der Brüder, die Freigebigfeit 
der Geelen, die Spenbung überjtrömender Milde, Erbarmens und Mit- 
leidens gegen die Brüber; dies ift die entjcheidende Kraft, welche zu 
ber verftändigen Kraft nach wollendetem dreißigſten Jahre hinzutritt. 

Die dritte Stufe ift die der Könige und Herricher; fie gebieten und 
verbieten, überwinden und bejtimmen, um Ungehorijam und Widerſetz— 
fichfeit, wo fie hervortreten, mit Milde, Güte und liebevoller Zurecht- 
jegung zu unterbrüden. Dies ift die Kraft der göttlichen Vorſchrift, 
welche nach dem 40. Yahre in dem Körper eintritt. 

Die vierte Stufe fieht noch über diefer; „ſie umfaßt die Gejammt- 
heit unferer Brüder in allen Stufen und erfordert die wolle Hingabe, 


392 Zur Gedichte der mohammedanifchen Religion und Bhilofophie. 


die Annahme der Beftätigung und die Augenbezeugung des Wahren. 
Dies ift die Engelsfraft, die nach dem funfzigften Jahre in den Körper 
niederfteigt, fie fichtet zur Nüdkehr (zu Gott) und zur Trennung von 
ver Materie. Auf diefer Stufe fteigt man zum Reiche des Himmels 
und ſchaut im Geifte die Auferftehung, das Gericht, die Zerftreuung, 
die Abrechnung und die Abwägung, wie man die Brüde, welche über 
die Hölle hinweg zum Paradies führt, überjchreitet, in das Paradies 
tritt und dem hocherhabenen gnädigen Allerbarmer nahe wohnend wird.‘ 

Diefe Heimkehr zu Gott bezeugen die Schriften der göttlichen Dffen- 
barıng ebenjo wie die Ausjprüche der Philofophen, und der Auf, ven 
die „lauteren Brüder” an die Menfchheit ergehen laffen, iſt der Ruf 
zum Himmelreich. Für die, welche hierzu berufen find, gibt es vier 
Pflichten: erjtlich das Bekenntniß diefes wahrhaften Befehls zur Heim- 
fehr, dann die Darftellung diefes Befehls durch Gleichniffe zur Er- 
flärung und Erläuterung; drittens ben aufrichtigen Glaube daran im 
Herzen, viertens die Bethätigung deffelben im wahren Eifer und in 
den diefem Befehle entiprechenden Handlungen. 

Um ihre Lehren auch in weiter Kreifen zu verbreiten, faßten vie 
Häupter der „lauteren Brüder‘ im 10. Jahrhundert der chrijtlichen 
Zeitrechnung eine Reihe von Tractaten — e8 find einundfunfzig — ab, 
welche die Hauptumriffe ihrer gefanımten Welt- und Lebensanfchauung 
und des auf dieſe bafirten philofophiichen Syſtems treu darftellen follten. 
Diefelben zerfallen in vier Theile, von denen ver erfte die philofophiichen 
Uebungswifjenfchaften, ver zweite die förperliche Naturwelt, der britte 
die vernünftige Seele (die Kosmologie, Anthropologie, Stellung des 
Menfchen zu Gott und der Welt), ver vierte das göttliche Geſetz (Reli— 
gionsgefchichte, Erhif) behandelt. 

Aloys Sprenger hat das Verbienft, jin zwei im Jahre 1848 im 
„Journal of Bengal‘ veröffentlichten Artifeln ven Inhalt der einumd- 
funfzig der von den „lauteren Brüdern‘ abgefaßten Tractate in weitern 
Umriſſen mitgetheilt zu haben, deſſen großer Reichtum an eigenthüm- 
lichen Lebens» und Weltanſchauungen, deſſen weitgreifendes hiftorifches 
Material für die Erfenntniß der Geiftesentwidelung des mohammedani- 
ſchen Orients von fehr bedeutendem Werth ift. Bon allen Tractaten 
ift bisher nur einer im arabifchen Tert zu: Kalfutta veröffentlicht und 
diefer in treuer Ueberfegung von Fr. Dieteriei unter dem Titel: „Der 
Streit zwifchen Menſch und Thier. Ein arabifches Märchen. aus den 
Schriften der lauteren Brüder überjett umd mit einer Abhandlung über 
diefen Orden, fo wie mit Anmerkungen verjehen‘ (Berlin, Mittler & 
Sohn) dem deutjchen Publifum näher geführt worden. Wir be, 
grüßen diefe Gabe als einen werthvollen Beitrag zu unferer Kenntniß 
der morgenländifchen Geiftesentwidelumg, welcher in der für einen wei- 


Bon Ludolf Krehl. 393 


tern Leſerkreis wohlberechneten und angemeſſenen Form, doch in treuer 
Anlehnung an das Original, demſelben folgendes Märchen vorführt: 

Thiere und Menſchen bringen ihre gegenſeitigen Klagen vor den 
König der Genien. Jene beklagen ſich über die Ungerechtigkeit und 
Grauſamkeit der Menſchen, dieſe über die Widerſpenſtigkeit und Pflicht— 
vergeſſenheit der Thiere. Der Gegenſtand des Streits iſt die Beant— 
wortung der Frage, ob die Menſchen das Recht haben, über die Thiere 
zu herrſchen. Dieſe behaupten, daß ſie von Natur frei und daß das 
vorgebliche Anrecht der Menſchen auf die Herrſchaft über ſie falſch ſei. 
Die Menſchen hingegen behaupten, daß ſie von Natur eine Superiorität 
über die Thiere beſitzen, welche, wie ſie ſagen, ihren Dienſt verlaſſen 
hätten und welche ſie deshalb als ihr Eigenthum reclamiren. 

Nachdem der König einen Rath zuſammengerufen, wird die Verhand- 
fung begonnen. Zuerft bringen die Menfchen ihre Anklagen vor, worauf 
die Thiere antworten. Die von beiden für ihr Recht vorgebrachten Be- 
weife erfcheinen dem König als fo vollfommen fich die Wage haltend, 
daß er fich entfchließt, feine Hügften Richter und Nechtsgelehrten zu 
Rathe zu ziehen. Die Thiere, darüber erfchroden und bebenfend, wie 
viel bei allen Nechtsftreitigfeiten von der Gewandtheit und der Bered— 
famfeit der Wortführer abhängt, obendrein noch ihrer eigenen In— 
feriorität fich felbft bewußt, befchließen die Vertreter der verfchiedenen 
Thierflaffen zu ihrer Hülfe berbeizurufen. Es werben demnach zu 
diefem Endzwede Boten am bie ſechs verſchiedenen Thierklaffen (die _ 
wilden Thiere, die zahmen Vögel, die Raubvögel, die Infekten, Repti— 
lien und Fiſche) abgeſchickt und dieſe aufgeforvert, ihre beften Wortführer 
zu der Verhandlung zu fchiden. Dieſe fommen denn auch an und bie 
Berathung beginnt von neuem. Indem der König fich in ver Ver— 
ſammlung umfieht, bemerft er Menfchen verfchievener Kleidung und 
verschiedenen Anfehens, und fragt wer fie find. So werden denn dem 
Lefer die NRepräfentanten der verjchievenen Nationen ber Erbe vor: 
geführt, welche nacheinander über fich und ihre Sitten Ausfunft geben. 
Auch nad den verfchiedenen Nepräfentanten der Thierflaffen erkundigt 
fih der König und fo werben denn auch fie näher befchrieben. Nach 
diefen Präliminarien beginnt die Verhandlung ſelbſt. Die Menfchen 
führen die ftricteften Beweiſe für ihr Recht an und legen alles Gewicht 
auf ihre für ihre edle Natur zeugenden Künfte und Wifjenfchaften, ihre 
Kenntniß der Religion und Befolgung des göttlichen Geſetzes, ihre reichen 
Kleider und Lurusgegenftände, ihre Gefege und Regierungen, ihre Dich: 
ter und PBhilofophen, ihre Grammatifer und Redner, ihre Künftler und 
Mechaniker, ihre Beftrebungen für die Erziehung, ihre Kenntniß ber 
Atrologie, als genügende und ummiderlegliche Beweiſe fir ihre von 
Natur beftehende Superiorität und für ihr Anrecht auf die Herrichaft 
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über die Thiere. Auf diefe Beweife repliciren die Geſandten der Thiere 
nacheinander, indem fie, jeber nach feinem Gejchlecht, auseinanderfegen, 
worin fie fich vor den Menfchen auszeichnen und welche der ihnen ver- 
liehenen Gaben entjchieven größer find al8 die ver Menfhen. Am 
Schluß endlich, als die Wagfchale ſchwankt und die Menfchen von ven 
Thieren befiegt zu fein fcheinen, tritt der Mann aus Hivfchäz auf und 
führt an, daß die Menjchen für eine andere Welt beftimmt find, in 
welcher fie je nach ihren auf der Erbe vollführten Thaten befiraft ober 
belohnt werden follen, während das Leben der Thiere aufhöre. Dies 
bewirkt denn, baß die Entjcheidung zu ihren Gunften ausfällt und daß 
einjtimmig von den Genien und felbft den Thieren die Herrfchaft ben 
Menfchen zuerfannt wird, 

„Das vorliegende philofophifhe Märchen‘, fagt Dieterici, „welches 
einen Theil bes einundzwanzigften Tractates bildet, hat man einerfeits 
für einen vollftändigen Tractat, und andererſeits für die Schlufabhand- 
fung aller einundfunfzig Tractate gehalten. Jedoch, was das erjte betrifft, 
fo geht dieſer Erzählung eine längere Abhandlung vorauf, in ber über 
die Klaſſen und die Befchaffenheiten ver Thiere, ihre Fortpflanzung und 
ihre Lebensweije gejprochen wird, und fliehen dieſe beiden Theile ber 
Abhandlung in einer jolchen Verbindung, daß fie aufeinander als fich 
ergänzend hinweiſen. 

„Wenn man zweitens aber dieje Erzählung als den Schlufftein bes 
Ganzen betrachten will, fo fpricht zunächit die Anordnung dagegen, viel 
gewichtiger aber noch die ganze Tendenz dieſer Sekte. Der Menſch, 
jene zwijchen Himmel und Erde vermittelnde Stufe der Entwidelung, 
jene Krone der Schöpfung, unterliegt bier im Wortjtreite der Thiere, 
und nachdem der Menſch alle eingebildeten Vorzüge, die er in feinern 
finnlihen Genüjjen over in den burch feinen Verſtand bergejtellten 
Künften und Lebensverhältnijjen zu haben wähnt, vernichtet fieht, rettet 
er fich nur durch die Berufung auf feine Unfterblichfeit aus der Nieder- 
lage. Nun ſteht diefe Erzählung am Ende einer Reihe von natur: 
wiſſenſchaftlichen Abhandlungen, ja fie fchließt die engere Reihe davon, 
und fieht man von den daran loje angehängten Abhandlungen 22 — 30 
ab, jo jteht diefes Märchen in der Mitte zwifchen den rein formalen 
und naturwifjeufchaftlichen auf der einen, und den ethifchen und reli- 
giöfen Abhandlungen auf der andern Seite. 

„Das Märchen fcheint uns ſomit lehren zu wollen, daß nicht durch 
das bloße ausgebildete Denkvermögen und die daraus hervorgehenden 
Kentniffe und Künfte, nicht durch vie mit Geſtalt und ſinnlichen Vor— 
zügen bejonders begabte Natur der Menfch die Krone der Schöpfung 
und die Vermittelung zwifchen Himmel und Erde fei, fondern vielmehr 


Britifche und amerikaniſche Gedichte. Uebertragen von Karl Elze. 395 


durch feine Sittlichfeit und Religion, zu welcher jett die Reihe der Ab- 
bandlungen fich dem Weſen nach wendet.“ 

Die ertenfiv wie intenfiv höchft bedeutende Enchklopäbie der Wifjen- 
jchaften, welche vie „lauteren Brüder“ in ihren Abhandlungen zufammen- 
geftellt haben, wird wol noch längere Zeit unveröffentliht und barum 
unzugänglich bleiben. Je mehr bies zu beflagen ift, deſto mehr muß 
man Hrn. Dieterici Dank wiſſen, daß er die Zeit, welche er feinen mit 
fo glüdlihem Erfolg belohnten Bemühungen um die Fritiiche Bearbei- 
tung des foeben veröffentlichen arabifchen Tertes des „Divan von Muta- 
nabbi‘ hat abmüßigen können, auf bie Ueberfegung biefes ver geſchmack— 
vollen und lesbaren Darftellung fo viele Schwierigkeiten in den Weg 
legenden Märchens verwandt hat. Die Abhandlung Dieterici’8 über 
ben Orden ber lauteren Brüder, welche ver Ueberfegung beigegeben ift, 
wird vorzüglich dem wiſſenſchaftlich Gebildeten, der ſich über benfelben 
noch näher unterrichten will, willflommen fein. 


‚Sritifche und amerikanifche Gedichte. 


Uebertragen 


Karl Elze. 





1. Der Rachtvogel. 
Nah Gharles Kingslen. 


Auf ftiller See, auf ftiller See 
Thät janft mein Scifflein ſchwingen, 
Da Hang vom Maft in meine Raſt 
Nachts eines Bögleind Singen. 


„O kamſt du von der Griehen Meer, 

Kamft du vom Geineftrande, 

Oder ftand dein Neft im fernen Weft 
An dunkeln Urwalds Rande?“ 


Ih kam nicht aus der Alten Welt, 
Ih kam nit aus der Neuen, 

Bon Gottes Vöglein bin ich eins, 
Die nachts fi fingend freuen. 


„O finge mir den Morgen wach, 
‚ D fing’ herbei die Winde! 
Die Nacht ift lang, mein Scifflein ſchwank, 
Es rauſcht die Flut geſchwinde.“ 
28* 
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Die Flut umrauſcht die Alte Welt, 
Die Flut umraufht die Neue, 

Der Wind wird fprühn, der Morgen glühn 
Eh du durchſchifft die Bläue! 


2. Tagtbanbruch. 
Rah H. MW. Longfeflom. 
Ein Wind flieg aus dem Meere auf: 
„Ihr Nebel, gebt mir freien Lauf!“ 


Die Schiffe weckt' er aus der Ruf’: 
„Die Nacht ift Hin, fahrt fröhlich zu!‘ 


Und eilte landwärts, fern und nah, 
Und rief: „Wacht auf, der Tag iſt da!“ 


Und fprad zum Wald: „Mit Yubelbraus 
Häng’ num die grünen Banner aus!‘ 


Dem Böglein haucht' er leis ins Ohr: 
„Jetzt ſchwing' dih mit Gefang empor!“ 


Er wedt’ im Meierhof den Hahn: | 
„Nun ftoß ing Horn, der Tag bricht an!“ 


Zum Aehrenfeld er flüfternd ſprach: 
„Beug’ dic) und grüß’ den jungen Tag!“ 


Zur Glode in des Thurmes Rund 
Sprad er: „Schnell, gib die Zeit ung fund!” 


Und um der Tobten ftillen Ort 
Seufzt' er: „Noch ſchlummert ruhig fort!“ 


3. Die Klippen von Dover, 
Nadı Felicia Hemans, 
Ihr Felſen meines Baterlands, 
Vom Abendroth umglutet, 
Wie ragt ihr ſtolz vom Wogentanz 
Umbrandet und umflutet ! 


Du Bollwerk gegen Meereswuth, 
Dir fend’ ich meine Größe, 
D halte ftets in treuer Hut 
Die Heimat mir, die ſüße! 


Ic weilte, wo ing Yethermeer 
Sid alte Tempel heben, 

Mufit ſchwebt auf dem Wind einher 
Durch fonnbegfänzte eben. 
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Die Weg’ ımd Stege ruhn im Duft 
Der hohen Müyrtenbäume, 

Das Glödchen, das zur Vesper ruft 
Es wiegt in holde Träume. 


Die Infeln in der Griechen Meer, 
Staliens Tihte Zone — 

Wie fie and ftrahlen hell und hehr, 

Dir, Heimat, bleibt die «Krone. 


In dir allein wohnt Sabbatsruh', 
In bir des Herdes Weihe; 

Durch fie geheiligt deckeſt du 
Der Todten heil'ge Reihe. 


Sie flüftern mir ine Mondenfchein 
Und ſchreiten durch die Aue, 
Und ihre Namen raufcht der Hain 

Um alte Wunderbaue. 


Ihr Blut ergoß ſich roth und heiß 
In deines Meeres Fluten, — 

O fei es ſtets ein Stolz und Preis, 
Für dich im Tod zu bfuten! 


4. Der Grümerwitwe Klage. 
Altſchottiſche Ballade. 
Mein Lieb’ Hat mir gebaut ein Schleft, 
Das rings ein Lilienhag umflof, 
Ein ſchöner Schloß ward nie gefchant 
Als mein Treulieb für mich gebaut. 


Da fanı ein Mann nm Mittagszeit 
Und jpähte die Gelegenheit; 

Den König führt” er her zur Nacht, 
Der meinen Ritter umgebracht. 


Der meinen Ritter mir erfchlug 

Und af fein Gut von dannen trug; 
Die Knechtefhar floh vor dem Tod 
Und ließ mich in der höchſten Noth. 


Allein näht' ich fein Todtenfleid 
Wehllagend in der Einſamleit, 

Allein hielt bei der Peich’ ich Wacht, 
Denn feiner fam, bei Tag noch Nadıt. 
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Ih trug ihn auf dem Rüden fort 

Und rubte hier und ruhte dort, 

Ih grub ein Grab, legt’ ihn zur Ruh’ 
Und dedt’ ihn grün mit Rafen zu. 


Denkt ihr, mein Herz war nicht erftarrt, 
Als ic, fein golpgelb Haar verfdarrt, 
Denkt ihr, mein Herz war nicht verfteint, 
Als ic nad) Haufe mic, geweint? 


Nie wieder lieb’ ich einen Mann, 
Seit todt mein ſchöner KRittersmann, 
Mein Herz mit jeinem gold’nen Haar 
Halt’ ich gefefjelt immerbar. 


5. Sterb' id zuerf. 
Nach Charled Maday. 
Sterb' ich zuerſt, o Liebſte, 
So ſitzt in Sehnſuchtspein 
Am hohen Himmelsthore 
Mein Geiſt und harret dein, — 
Und harret deiner, Liebſte, 
Und ſpäht durch Nacht und Graus 
Mit irdiſchem Verlangen 
Nach deinem Antlitz aus. 


Bon allen Himmelsfternen, 
Hab’ ih nur Eines Act, 
Des Einen, den die Liebe 
Zum Himmel mix gemadt, 
Zum Himmel mir gemacht, Lieb’, 
Den beines Auges Schmerz 
Berflärt hat, den durch Freude 
Geheiligt hat dein Herz. 


Sterb’ ich zuerft, o Liebfte, — 
Es kommt fo, glaube mir, — 
Der Himmel ift fem Himmel, 
Bis du ihn theilft mit mir; — 
Bis du ihn theilft mit mir, Lieb’, 
Harr’ ih am Thore ftill, 
Und als dein Schug und Engel 
Geduld dic lehren will. 


Und fchlägt dereinft dein Stündlein, 
Und durd die Sternennacht 

Steigt aufwärts deine Seele 
Geſchmückt mit Himmelspradt, 
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So eil’ ich bir entgegen, 
Und zu ber Engel Schar 

Gehn felig wir felbanter, 
Bereint auf immerdar! 


Literatur und Aunf. 


Encyklopädiſche Literatur. 

Bei F. A. Brodhaus in Leipzig erfchien foeben das erfte Heft eines 
neuen populär»enchklopäbifchen Werks, das nah Anlage wie Ausführung 
geeignet ift, jih rajch die allgemeinfte Theilnahme zu erwerben: „Illuftrir- 
tes Haus» und Familien» Lerifon. Ein Handbuch für das praftifche 
Leben. Daſſelbe ift gewiflermaßen auf dem Stamme jenes allbefannten 
Brodhaus’shen „Converſations⸗-Lexikon“ gewachſen, dem feit einer Reihe 
von Yahren eine fo beijpiellofe Verbreitung zu Theil geworben ift und das 
fih nody gegenwärtig, vielfaher Nahahmungen ungeachtet, unbeftritten als 
das erfte und gebiegenfte Werk feiner Gattung behauptet. Diefe Stellung 
bat das „Konverfations-Lerifon“ fi aber vorzüglid dadurch erworben, daß 
es niemals ftehen geblieben, vielmehr jederzeit raſtlos bemüht geweſen ift, 
in bemjelben Maße, wie die Grenzen der Wiffenfchaft und des öffentlichen 
Imterefjes ſich erweiterten, auch feine eigenen Grenzen zu erweitern und 
eben dadurch dem fortjchreitenden Bildungsbrange der Zeit Genüge zu thun. 
Als einen folhen Fortſchritt haben wir auch dies neue Werk zu begrüßen. 
Daſſelbe ftellt ſich dem „Converſations-Lexikon“ felbftändig am die Seite; 
während letzteres vorzugsweife der allgemeinen und theoretifchen Bildung 
gewidmet ift, will das „Iluſtrirte Haus- und Yamilien = Lerifon‘ wielmehr 
das reale Willen zum Zwed der Anwendung in den verfciedenen Sreifen 
des bürgerlichen Reben darftellen, es foll ein populäres und gemeinnügiges 
„Handbud für das praftifhe Leben" fein, indem es die Refultate der an— 
gewandten Wiffenfhaften für das praftifche Bedürfniß und vie materielle 
Seite, des Dafeind zufammenfaßt, und zwar in einer Form, die nicht nur 
allgemein verftändlih ift, fondern die auch durch den Reiz einer gebildeten 
und anmuthigen Darftellung den Lefer anzuregen und zu unterhalten fucht. 
Es find hauptſächlich drei Gebiete, auf welde das „Illuſtrirte Haus- nnd 
Familien » Leriton“ ſich erftreden wird: erftens das häusliche und Yamilien- 
leben, mit den Unterabtheilungen: Medicin, Nahrungsmittellehre, Kleidung 
und Wohnung, Arbeiten der Hausfrau, Erziehung und Unterricht; zweitens 
geſchäftliches und gejellfchaftliches Leben, mit befonderer Rüdfiht auf Handel 
und Berkehr, Gewerbe und Induſtrie, Landwirthſchaft, Vollswirthſchaftslehre, 
Rechtswiſſenſchaft; endlich drittens die Naturwiflenfchaften in ihrer Bedeutung 
für das praftifhe Leben, alfo mit Befeitigung alles deſſen, was nur ber 
Speculation angehört oder aus dem Gebiet der Bermuthungen und Hypo⸗ 
thefen nod nicht herausgefommen ift. Wo es zum befjern Berftänpniß nöthig 
oder wünfchenswerth, werden dem Tert auch Abbildungen beigegeben werben. 
Die Revaction des Ganzen hat Dr. Rudolf Arendt übernommen; eine große 
Anzahl tüchtiger Mitarbeiter ans dem verfchiedenften Kreifen des Wiſſens ift 
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für Ausarbeitung der einzelnen Artifel gewonnen, Das Werk wird in 
60—80 Heften von je fünf Bogen Yerifonoctav zum Preife von 7'/, Ngr. 
für das Heft erfcheinen; in der Kegel follen monatlidy zwei Hefte aus- 
gegeben werben, ſodaß die Vollendung. des Ganzen in nicht allzu ferner Zeit 
zu erwarten fteht. Das erjte Heft ift bereit erjchienen; es enthält über 
dreißig größere und Hleinere Abhandlungen mit beinahe vierzig Abbildungen. 
Sowol tie Auswahl wie die Behandlung der einzelnen Artifel zeigt, daß 
die Redaction nicht nur ein klares und beutlihes Bewußtſein ihrer Aufgabe 
bat, fondern derſelben auch vollftändig gewachſen ift; ohne den praftifchen 
Gefihtspunkt irgendwie aus dem Auge zu verlieren, find dieſe Artikel doch 
ſämmtlich von einem wiſſenſchaftlichen Geifte, einem Geift höherer und all 
gemeinerer Bildung durchdrungen, ber audy für die populären Zwede, melde 
das Merk zunächft verfolgt, nicht ohne günftigen Einfluß bleiben wird. Demu 
mit bem bloßen Abrichten und Auswendiglernen ift e8 ja hier fo wenig 
getban wie irgenbwo; auch die Praris des Tages, wenn fie wirflid eine 
fruchtbare und fegensreihe werden fol, muß die allgemeine geiftige Bildung 
der Zeit zu ihrer Vorausſetzung und Grundlage haben. 

Bei dieſer Gelegenheit wollen wir darauf aufmerkſam machen, daß ſoeben 
auch einige ältere Verlagsunternehmungen derſelben Firma, die ebenfalls dem 
Gebiet der populärzenchklopädifchen Literatur angehören, in neuen Ausgaben 
erfcheinen; jo „Die Gegenwart. Eine encyklopädiihe Darftellung der 
neueften Zeitgefhichte für alle Stände. Ein Supplement zu allen Aus- 
gaben des Comverfations-Lerifon” und „Unterhaltende Belehrungen zur 
Förderung allgemeiner Bildung”. Beide Werke find feit Jahren als eine 
Zierde unferer populären Literatur anerfannt und wird der große Leferkreis, 
den fie ſich bereits früher erworben, fi durch diefe neuen Ausgaben ohne 
Zweifel noch vermehren. Die „Gegenwart“ trat mitten unter den Stürmen 
des Yahres 1848 ins Leben; jenes politifche und nationale Iuterefie, das 
damals jo gewaltſam zum Ausbruch gelangte, hatte gleichſam vorahnend 
auch dies Werk erzeugt, deſſen Hauptaufgabe dahin geht, die nachmärzliche 
Zeit in ihren verfchiedenartigen Entwidelungen und Beftrebungen auf dem 
Gebiete der Stantengefhichte, der Literatur, Kunft und Wiflenfchaft zu 
ſchildern. Bei der Fülle und Frifche des Inhalts, der ihm ummittelbar aus 
der Zeitgejhichte entgegenwuhs, mußte das Werk abjehen von jener alpha- 
betiihen Anordnung, die ſich fonft wol für Werke diefer Art als die zmed- 
mäßigfte bewährt hat umb bie beshalb auch für das ebenbefprodene „Haus- 
und Familien-Lerifon” wieder in Anwendung gebracht worden ift. Dagegen 
befteht die „Gegenwart“, entiprechend dem höhern wiſſenſchaftlichen Stand» 
punkte, ven das Wert überhaupt einnimmt, aus einer Reihe größerer mono- 
graphiſcher Darftellungen, es find Abhandlungen zum Theil von beveutendem 
Umfang, wie denn einzelne Artifel, die zuerft in der „Gegenwart“ erfchienen, 
fpäterhin zu eigenen felbjtändigen Büchern umgearbeitet worden find und 
aud in biefer Form bie allgemeinfte Anerfennung gefunden haben. Das 
Ganze, feit 1856 vollendet, beſteht aus 12 Bänden, die in dieſer neuen 
wohlfeilen Ausgabe in 24 Halbbänden zu dem ungemein billigen Breife von 
je 15 Sgr. abgegeben werben. Dem gebildeten Publitum, das fi eine 
Hare und gründliche Einfiht in die Entwidelungen unferer Gegenwart zu 
verſchaffen wünſcht, ift dadurch Gelegenheit geboten, ſich mit verhältnißmäßig 
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jehr geringfügigen Opfern eine Familienbibliothel zu verjhaffen von einer 
Reihhaltigkeit, Gediegenheit und Friſche des Inhalts, wie in der That fein 
zweites Werk gefunden wird, Die „Unterhaltenden Belehrungen“ 
betehen aus einer Reihe von Boltsfchriften, verfaßt von den ausgezeichnetiten 
Schriftſtellern Deutihlands in der Abficht, mit der mannichfachſten und gründ- 
lichiten Belehrung über die verſchiedenartigſten Zweige des Wiſſens zugleich den 
Reiz einer gebildeten und anmuthreihen Darftellung zu verbinden. Vor— 
zügliche Rückſicht iſt dabei auf die Geſchichte und die Naturwiſſenſchaften ver 
wandt als diejenigen beiden Disciplinen, die nun einmal als die wahren 
Schild» und Stammhalter vollsthümlicher Bildung zu betrachten find. Namtent- 
lic) ift das letstere, das naturwiſſenſchaftliche Gebiet, mit großem Fleiße an- 
gebaut; wir begegnen hier Namen wie Heinrich Ritter, 3. H. Mäpler und 
andern, die zu den glänzendften Zierden ihrer Wiſſenſchaft gehören. Die 
neue Ausgabe erſcheint in neun Theilen, deren jeder, drei umfangreiche Ab- 
handlungen enthaltend, nit mehr als 12 Nor. koftet. 

Auch) das in demfelben Berlag erfcheinende Wert „Unfere Zeit. Yahr- 
buch zum Converſations-Lexikon“ fchreitet rüftig vor. Ueber Zwed und 
Anlage deffelben haben wir uns in dieſen Blättern verfchiedentlicd, geäußert 
und begnügen wir uns daher für heute, umfere Leſer darauf aufmerkſam zu 
machen, daß dafjelbe mit dem kürzlich erfchienenen 37. Heft feinen vierten 
Dand eröffnet hat. Wir finden darin erjtlicd eine größere Abhandlung 
über „Die. deutjche Oſtſeelüſte und ihre Bertheidigung gegen eine feindliche 
Imvafion‘: alfo eine Frage, die gerade im gegenwärtigen Augenblid von 
höchſter Bedeutung if, Die vorliegende Abhandlung hat, wie die Kebaction 
im einer. Anmerkung. binzufügt, zwei Sachverſtändige zu Berfafjern, denen 
neben der eigenen Kenntniß zugleich tlichtige Materialien zu Gebote ftanden. 
Der Aufſatz, mit allen Detail® verfehen, die bei Erörterung folder prafti« 
ihen Fragen nöthig find, gewährt im ganzen ein unerwartet beruhigendes 
Rejultat, inſofern nämlich daraus hervorgeht, daß es mit der Unſicherheit 
unjerer DOftfeefüften gar nicht jo ſchlecht ſteht, wie man gemeiniglich glaubt, 
und daß es verhältnißmaßig nur geringer Opfer und Anſtrengungen bedarf, 
um die Gefahr einer feindlichen Invaſion von dieſer Seite her vollſtändig 
zu entfernen. Freilich hat das Hauptverdienſt dabei die Natur gethan, 
welche dieje Hüften nur mit wenig zugänglichen Häfen verfehen bat, und ba 
nun bie Nahhülfe, deren es von jeiten der Kumft bedarf, im ganzen nur 
jo unerheblich ift, jo Laßt fid) ja wol hoffen, daß man fid) von allen: Seiten 
beeilen wird, die mod) erforderlichen geringfügigen Opfer zu bringen umb 
badurh ganz Deutihland vor unendlich größern, ja vielleicht unerfeglichen 
Berluften zu fügen. Aus dem übrigen Inhalt des Heftes heben wir 
beſonders die beiden biographiſchen Artifel über William Ewart Gladftone, 
den dermaligen englijchen Finanzminiſter, deſſen Bubgetvorlage eben jetst jo 
großes Aufjehen madt, und über Schamyl hervor; befonder® der erftere ift 
nicht nur mit einer höchſt glänzenden und geiftvollen Feder, ſondern aud) 
mit einer Gerechtigleit und Unparteilichleit des Urtheils gejchrieben, wie fie 
und beirWürdigung von Zeitgenofjen nicht eben häufig begegnet. Angehängt 
ift auch diesmal wieder. eine Anzahl Heinerer Mlittheilungen, darunter die 
Nekrologe von Lablache, W. M. Leale, Schulz-Bodmer, — F. A. 
von Witzleben ꝛe. R. P. 
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Biographie. 

Dis großen Feldherren und Staatsmänner aus den Zeiten unferer Be 
freiungstriege find in jüngfter Zeit mehrfach bei uns der Gegenftand ge 
Ihichtliher Forſchung und Darftellung gemefen; es ift, als ob die Heine 
Gegenwart ein Bebürfnig empfinde, fi zu ermunfern und aufzurichten an 
dem Beifpiel einer großen Vergangenheit. Wir haben dabei nicht nur 
Werle im Sinne wie Häuffer's „Deutſche Geſchichte“ und das vortrefflidhe 
Beigke'ihe Werk über die Kriege von 1813 und 1814, fondern namentlich 
aud auf biographifhen Gebiete find verfchiedene hierher gehörige Werte 
erſchienen; wir erinnern beifpielsweife an das umfangreiche Werk über Stein 
von Perg (von dem befanntlic in nächſter Zeit auch eine Biographie Gnei- 
ſenau's zu erwarten fteht), ferner an Droyſen's ‚Leben Mor!’s”, an Varn⸗ 
bagen’8 „Bülow von Dennewig” ꝛc. Berglihen mit diefen und ähnlichen 
Werten nimmt Shmidt«- Weißenfels’ „Scharnhorft. Eine Bio- 
graphie“ (Leipzig, Voigt & Günther) fih denn freilich ein wenig dürftig 
aus, fogar ſchon Außerlih; es ift ein Feiner ſchmächtiger Octavband, mehr 
gen für die Nippestiihe unferer Damen als zur Darftellung eines 

ebens, das in den Mühen des Feldlagers, unter den Kabalen und Intri- 
guen bes Cabinets verbraht warb und das ſowol im militärifcher wie in 
politifher Hinficht fo tief eingriff in die Geſchicke unſers Volle. Auch fteht 
diefer geringe Umfang bes Buchs in ganz richtigen Berhältnig zu den Ma- 
terialien, welche dem Berfafler bei Ausarbeitung deſſelben vorlagen. Die 
foeben erwähnten biftorifchen und biographifhen Werte von Pers, Droy- 
fen ꝛc. ftügen fih auf die grünblichiten und umfangreichften Vorarbeiten; 
fie find der Hauptſache nah aus Quellen Hervorgegangen, bie hier zum 
erften male benutt wurden und die ihren Urfprung zum großen Theil von 
ven geſchilderten Helden felbft ableiten. Der Berfafler des „Scharnhorſt“ 
befand fidy in Feiner fo glünftigen Tage; die Actenftüde und Briefe, welche 
Scharnhorſt nahgelaflen, find bisher nur erft zum Meinern Theil veröffent- 
fiht, auch Hr. Schmidt- Weißenfels hat keinen Zutritt zu den noch unge 
nugten Schäten gehabt und jo jah er fi) bei Ausarbeitung feines Buchs 
lediglich auf die allgemeinen Hülfsquellen zur Geſchichte jener Zeit ſowie 
auf die befannten biographifhen Skizzen von Boyen und Klaufewig und 
andere geſchichtliche Mittheilungen in hiſtoriſchen und militärifchen Zeit 
ſchriften befhräntt. Etwas mwefentlich Neues oder gar etwas Bollftändiges 
zu geben, war ihm unter diefen Umftänden natürlich nicht vergännt; das 
Bud ift, wie es fih aud fhon äußerlich fundgibt, nur eine Skizze, ein 
Reſume, mehr ein Feuilletonſtück als ein Stüd eines eigentlihen Geſchichts- 
werls gehalten. Allein auch in dieſer befchränften Form ift das Buch eine 
willfommene Gabe, befonders in diefem Angenblid, wo die preußiſche Land⸗ 
wehr, als deren geiftigen Vater wir Scharnhorft do ein für allemal an- 
zuerfennen haben, von jo wichtigen Veränderungen bedroht wird, daß man 
wohl jagen kann, fie fteht in Gefahr, gänzlich aufgehoben zu werben. Auch 
der Berfafjer ſpricht dies wiederholt und mit gebührendem Nadhbrud aus, 
dag Scharnhorft der eigentlihe Schöpfer dieſes Inſtituts, bei deſſen Aus- 
führung dann allerdings noch mand)e andere Kräfte und Perfönlichkeiten mit- 
wirkten, deſſen erfter Gedanke jedoch, ala der Gedanke eines bewaffneten, 
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‚feine Freiheit und fein Recht mit eigener Fauſt beſchützenden Volls, durd- 
aus ber freiheitathmenden, der im beiten Sinne demokratischen Seele Scyarn- 
horſt's angehört. Und dies iſt denn ein zweiter Punkt, der, auch ganz ab- 
gejehen von dem augenblidlichen Tagesinterefje, es wünjchenswerth macht, 
daß das Andenken dieſes Mannes in unſerm Volle niemals erlöfhe: unter 
ven vielen halben zaudernden Charakteren, melde die Wiege ber preußiſchen 
Erhebung vom Jahre 1813 erhoben und denen das junge Kind der Freiheit 
dann recht eigentlicd, über den Kopf wächſt, ift Scharnhorft einer der Wenigen, 
dem der Ehrenname, eines ganzen und vollen Mannes gebührt. Bewußter 
und von ungleich größerer geiftiger Bedeutung als Blücher, in deſſen wildem 
Poltern und Grollen ſich gleihfam der dämoniſche Inftinet des Volls ver- 
förperte; vorurtheilsfreier und gebilveter, menſchlich regſamer und von wär: 
merm Herzen ald ver eherne Hort; maßvoller fogar und mehr auf das Be— 
dürfniß des Augenblids gerichtet al8 Stein, dem er überdies an echt volfs- 
thümlihem Sinne ſowie an Ruhe und Klarheit des Gemüths überlegen 
war, ift Scharnhorft eine der ſchönſten und wohlthuendften Erjcheinungen 
jener großen und ewig vdenkwürbigen Zeit; er ijt, wie einft der Dichter fang, 
die ſchönſte Helvdenlange in jenem wildfröhlichen Kriegsreigen, mit weldem 
die Freiheit damals ihren Einzug in Deutſchland hielt oder doch zu halten 
ſchien. Beeinträchtigt wird der reine und harmonische Eindrud diefes Lebens 
allerdings dadurch, daß dafjelbe jo vorzugsmeife vafch zu Ende geht. Und nicht 
einmal, wie er es ſich jelbit jo oft gewünfcht hatte, auf dem offenen Schlacht- 
felde, unter dem Schmettern ver Siegeshörner war es Scharnhorft ver- 
gönnt zu fterben: der Tod ereilte ihn bekanntlich infolge einer urfpräng- 
lid) ganz leichten unerheblichen VBerwundung, die er in der Schlaht von 
Groß⸗Görſchen und zwar bei dem legten von Scharnhorft felbft geleiteten 
Gavalerieangriff davontrug und die erft durch Vernachläſſigung und Ueber- 
anftrengung auf einer nod dazu fruchtlofen diplomatiſchen Reife, welche 
Scharnhorſt unmittelbar nach dem entſcheidungsloſen Kampf von Groß-Gör- 
hen nad Wien unternommen, ein jo jchlimmes Ausjehen gewonnen hatte. 
Auch die außerordentlihe Gemüthsaufregung, in welder Scharnhorft ſich 
damals befand, hat zu feinem Tode gewiß viel beigetragen. Wie hatte er 
gehofft auf diefen endlichen Tag der Erhebung! Was hatte er geleiftet, was 
gebulbet, damit derfelbe endlich hereinbreche! Und da er nun endlich ge- 
fommen, was war es jest? halbe Maßregeln, halbe Erfolge an allen Eden 
und, Enden; die Rufen waren unbequeme Verbündete, die um fo mehr be- 
anſpruchten, je weniger fie leifteten; Defterreich zanderte; der König von 
Preußen ſelbſt drohte zurüdzufallen in das alte Schwanken und bie alte 
Kleinmüthigleit, während Napoleon’8 Genius gerade im diefer für ihn jo 
brangvollen Zeit ſich noch einmal aufs machtvollſte entfaltet. Schon wa— 
ren auf dem Schlachtfelde bei Groß-Görſchen Ströme des edelſten Bluts 
vergeblich gefloflen; wenige Wochen fpäter, ſchon auf feinem Todeslager, 
erhielt Scharnhorft die Nachricht won der verlorenen Schlacht bei Baugen, 
dem Einrüden Napoleons in Schleſien, der Uneinigkeit im verbündeten 
Lager und der Angft vor dem Waffenftillftande, in welchem damals bie 
meiften nur die Borboten eines faulen Friedens erblidten. „Soll es denn 
nicht ſein“, ſchrieb Scharnhorft damals an Müffling, „daß einmal Wahrheit 
und. Recht oben auflommen? Wenn mir jegt und hier der Tod beſchieden 
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fein follte, fo ſcheide ich. ſchwer; denn ich habe nur den nahen Untergang 
der edeljten Sade vor Augen, und weiß doch, daß ſie endlich fiegreich her- 
vorgehen muß. Das möchte. ich gern . erleben; es wäre mein ſchönſter 
Lohn!” Uber diefer Yohn warb ihm befanntlich nicht zu Theil; mitten aus 
feinen Plänen und Entwürfen, feinen Sorgen und Befürdtungen heraus 
mußte er jcheiden, an einem langſamen ſchmerzhaften Siechthum, mit um- 
büfterter Seele und ohne Hoffnung für die Zukunft. Der Berfaffer der 
vorliegenden Biographie freilih ift anderer Meinung; er fieht im biefem 
Tode faſt etwas Beneidenswerthes.. „Zwar nicht die Frucht“, ſagt er, „aber 
die Blüte feines ftillen Wirkens hat er in aller Herrlichkeit noch aufgehen 
jehen und war unter den Opfern, welde der großen Sache fielen, eins der 
erften und evelften. Keine Täufhung fpäterer Tage hat ihm den Frühling 
deutſchen Erwachens verbittert.” Und in bdiefer legten Betrachtung, es ift 
nicht zu leugnen, liegt allerdings ein Troft; Scharnhorft ftarb nur in Sorge 
um den äußern Feind, er ahnte noch nicht, welche innern Feinde uns bald 
darauf erftehen und vom welchem eflen und nievrigen Gewürm die kaum 
erſchloſſene Roſe unferer Freiheit: wiederum zernagt werben follte. Es ift 
eine müßige, aber bei alledem nicht unintereffante Frage, wie e8 Scharn- 
horſt wol ergangen und weldy Los ihm zu Theil geworden fein würde, falls 
ed ihm. bejchieden gewejen wäre, nicht nur die Tage des Giegs, fordern 
auch bie bereinbredende Naht ber Reaction zu erleben, Ueber die ‚Gtel- 
lung, die Scharnhorft perfönlic eingenommen haben wilrde, fann fein Zwei- 
jel obwalten; fein. Herz flug unwandelbar der freiheit und dem Volle 
und aud in ber. Zeit des Friedens und auf dem platten Eſtrich der Cabi— 
nete würbe er ber Fahne, die er im der Stunde der Gefahr auf der blit- 
tigen Wahlftatt erhoben, niemals untreu geworben fein. Und damit wäre 
fein Los denn entjchieden gewejen; gab es felbjt für Männer wie Wilhelm 
von Humboldt und Boyen feinen Pla in dem wiebderhergeftellten Preußen, 
wurde ſelbſt ein Gneifenau ein Gegenftand des Verdachts für die allmäd- 
tigen Demagogenriecher, wie würde es erſt Scharnhorft ergangen‘ fein?! 
Das Bud des Hrn. Schmidt - Weißenfels gibt einen zwar flüchti er — 
wohlgeordneten Ueberblick über dies. fruchtbare und merkwürdige 2 
militäriſchen Schilderungen und Erörterungen merkt man freilich * par 
fie feinen Mann vom Fach zum Berfafier haben; doch find wenigftens die 
beiten Quellen dabei benutzt worben, wie dem. Berfafler denn überhaupt die 
Anerkennung gebührt, daß er das ſpärliche Material, das ihm allein zu 
Gebote ftand, nah Möglichkeit zu verwerthen geſucht hat. Auch in flili- 
ſtiſcher Hinficht ift. das Buch beſſer und forgfältiger gearbeitet, als Hr. Schmidt- 
Weißenfeld bei feiner fo fehr ausgedehnten literariſchen Probuctivität es 
wol ſonſt an der Art hat, und kann bie Schrift daher auch in dieſenn Be- 
tracht beitens empfohlen werben. 

Ein zweites: biographifches Werk, bei weldhem Hr. Schmidt - Weißenfels 
fi jedoch mur als Ueberjeger betheiligt hat, ift die „Geſchichte ber 
Marie Antoinette. Bon Epmond und Yules de Goncourt. 
Autorifirte deutfhe Ausgabe von Schmidt⸗Weißenfels“ (Prag, Kober 
& Markgraf). Das Driginal iſt echt franzöfifche Arbeit: nichts weniger als 
vellftändig oder gewiflenhaft in Bearbeitung des Materials, aber mit ge- 
ſchickter Hand gruppiert und in einer Ichhaften und glänzenden Sprache ab- 
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gefaßt. Die Verfaffer find Parteigänger der Königin, fie fehen in ihr 
nichts. als ein unſchuldiges und fledenlofes Opfer der Volfewuth. Dieſe 
Auffaſſung iſt gewiß fehr einfeitig und ungerecht: doch find ganz biefelben 
Einfeitigleiten und Ungerechtigleiten auch vielfach von ber emtgegengefetten 
Seite her begangen worden und jo fann man das Buch ſich immerhin ge= 
fallen laſſen, gleihfam als Advocatenſchrift in einem Procefje, in welchem 
das Enburtheil zwar ſchon längjt von der Gefchichte geſprochen ift, deſſen 
einzelne Partien aber noch immer intereffant genug find, um ſie in der ver- 
ſchiedenartigſten Beleuchtung zu betrachten. Auch erhebt und Täutert der 
Charakter der unglädlihen Königin ſich befanntlih im demfelben Grabe, 
wie das Schidjal fie nieverbeugt; je mehr der eitle Prunk äußerer Madıt 
und äußern Glanzes von ihr abfällt, deſto reiner und deutlicher treten auch 
bei ihr echt menſchliche Güte und Größe hervor. Und da die Verfaſſer 
num‘ hauptfächlicy bei dieſen allgemeinen menjchlihen Sügen verweilen, fo 
kann es nicht fehlen, daß das Gemälve, das fie uns vorführen, ſchließlich 
einen ‚gewaltigen: und erjhütternden Eindrud hervorbringt. Und doch wäre 
diefer Eindruck vielleicht noch größer, er wäre insbefonbere noch beruhbigen- 
der und vollftändiger, wenn fie die Memefis, welche ſich in dem Schickſal 
Marie Antoinetten's fundgibt, etwas nachdrücklicher hervorgehoben hätten; 
fie zeigen zu ſehr die jchöne, liebenswürdige, edelgefinnte Frau und vergeſſen 
darüber zu ſehr bie leichtfinnige, ränkeſüchtige, ſchuldbeladene Königin. Die 
Ueberjegung ift gewandt und fließend, - die Ausftattung, der das in Stahl 
geftochene "Porträt der Königin nad dem befannten Bilde von Paul Dela- 
rohe zur befondern Zierde gereicht, geſchmackvoll und gediegen. 


Correfponden;. 


Aus der Provinz Sachſen. 
Anfang März 1860, 

HL. Sie wünſchen von mir zu erfahren, wie die Stimmung in umferer 
Gegend ift und machen. uns dabei das Compliment, daß es Ihnen von 
Intereſſe ſei zu willen, wie ein im ganzen fo nüchterner und befonnener 
Vollsſchlag wie der unfere fih zu den mancherlei aufregenden und Be 
forgniß ermwedenden Erſcheinungen dieſer jüngften Monate verhält. Ich 
laſſe bahingeftelt, wie e8 mit diefem Compliment fo eigentlich gemeint ift: 
aber wenn Sie damit etwa eine Anfpielung bezwedt haben auf die etwas 
ſchüchterne, zurüdhaltende, ſtark verclaufulirte Natur unferer Bevölferung, 
jo muß id Ihnen fagen, daß Sie diesmal das Richtige nicht getroffen 
haben, und daß die Misftimmung in unfer Provinz fo allgemein und fo 
lebhaft ift, wie fie im diefem Augenblid nur irgend anderwärts innerhalb 
der preußiſchen Monardie gefunden werden kann. Es ift wahr, mir find 
ein etwas zahımes, fiſchblütiges Gefchleht, wir raifonniren aud wol, aber 
zumeift inwendig und jenes fchnellfertige, einigermaßen tumultuarifhe We— 
fen, durch das z. DB. unfer Nachbar am der Spree fi) auszeichnet, hat bei 
uns niemals recht Wurzel: faffen wollen. Allein das hindert doch nicht, 
daß der Druck diefer Zeiten und die peinliche Ungewißheit der öffentlichen 
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Zuftände aud bei uns recht ſchwer, recht bitter empfunden wird. Beſon ⸗ 
ders find es zwei Punkte, welche die gehobene und freudige Stimmung, mit 
der man aud bei uns dem Zuſammentritt des Landtags entgegenblidte, 
allmählich in ihr Gegentheil umgewandelt haben; das find erftlich die viel- 
bejprodhenen Armeevorlagen und dann bie Richtung, melde ſich auch unter 
dem Borfig bes Hrn. von Bethmann-Hollweg in unfer firchliches Leben und 
was damit zufammenhängt mehr und mehr wieder einzuſchleichen droht. 
Laſſen Sie mich von dem letztern Punkt zuerſt ſprechen; er iſt in der 
That ein Hauptpunkt für uns, da, wie Sie ja wol wiſſen, kaum in einer 
andern Gegend des proteftantifchen Deutſchland der kirchliche Sinn fo leb- 
haft und fo allgemein verbreitet ift wie bei und. Allein ebenſo befannt ift 
es aud), daß dieſer lirchliche Sinn bei uns eine überwiegend rationaliſtiſche 
Färbung trägt; wir fünnen und wollen noch immer nicht wergeflen, daß es 
dereinft ber Boden unferer Provinz war, aus weldem die Reformation 
emporblühte, wir können und wollen auch nicht vergeflen, daß unfere Yan 
deduniverfität Halle lange Zeit hindurch ein Hauptfis religiöfer Toleranz 
und Aufklärung gemwejen, daß das Licht bed Nationalismus, bes vielver⸗ 
ſchrienen und jegt doch fo ſchmerzlich vermißten, ſich von hier aus zuerft 
verbreitete. Es ift freilich richtig, baß man hinterdrein alles gethan hat, 
gerade die Stätte, von der jemed Licht einft ausging, in eine Stätte ber 
tiefiten Verbunfelung und der didften Finfterniß zu verwandeln. Allein man 
weiß ja aud, wie mächtig im Leben des einzelnen wie ganzer Bevölferungen 
die Kraft des Gegenfates ift und fo mag wol eben biefe Abficytlichkeit, mit 
der man unfere Provinz zum Herb des Obſcurantismus zu machen fuchte, 
gerade bie entgegengefegte Wirkung hervorgebracht haben; ich will nur bei« 
läufig daran erinnern, daß bie Bewegung, weldyer die Freien Gemeinden 
ihren Urfprung verdanken, nirgends fo populär war und nirgends fo groß» 
artige Umriffe annahm als bei uns, wie denn auch no in diefem Augen- 
blid der Hauptvertreter diefer Richtung, der bekannte Uhlih in Magveburg, 
bei unferm Mittelftande und namentlich bei ben niedern Schichten vefjelben 
in allgemeinem, Anfehen fteht und noch immer eine wahrhaft vollsthũmliche 
Perſönlichleit iſt. Darum aber ſah man auch gerade bei uns mit beſon⸗ 
derm Verlangen dem endlichen Durchbruch einer ——— Richtung im’ 
preußiſchen Sdhul- und Kirchenweſen entgegen: und daß dieſe Hoffnungen 
in der Hauptſache immer wieder vergeblich geweſen ſein ſollen und daß 
Hr. von Bethmann-Hollweg nun, richtig wieder. den Lobredner der Raumer'- 
fhen Regulative macht und fi dafür von einem hohen Herrenhauſe öffent- 
liche Zeugniffe feines Wohlverhaltens ausftellen läßt, das wird hier ganz 
befonders ſchwer empfunden und trägt zur Berfchlechterung der öffentlichen 
Stimmung bei uns mehr bei, als man in Berlin zu ahnen fcheint. Nament« 
lich herrſcht unter unſern zahlreihen Vollsſchullehrern eine große und tiefe 
gehende Erbitterung. Diefelben find durchſchnittlich gebilveter und ſtrebſamer 
als anderwärts, aber eben deshalb empfinden ſie es aud nur um fo ſchmerz⸗ 
licher, daß die Feſſeln, unter denen ſie ſolange geſchmachtet haben, noch 
immer nicht gelöſt werden ſollen und daß dieſe Schulregulative, bie bisher 
in den Augen aller Unbefangenen nur der Ausdruck einer Parteirichtung 
waren, jeßt frank und frei als das wahre und wirkliche Princip bed preu⸗ 
ßiſchen Volfsunterrichts ‚proclamirt werben. Unter einem Minifterium Man« 
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teuffel= Weitphalen waren die Schulregulative vielleicht eine Nothwendigfeit: 
allein wie ſoll man fie jegt nennen, da ja ein angeblidy freifinniges Mini- 
fterium an der Spite unfers Staats fteht?! 

Was endlich die Armeevorlagen anbetrifft, fo laſſen Cie mic) das demü- 
thige Belenntniß vorausjhiden, daß wir Sachſen überhaupt keine befonders 
feiegetifche Nation find. Ich weiß, daß wir darüber von den übrigen Pro» 
vinzen der Monardie einigermaßen über die Achſel angejehen werben: in- 
deſſen das ift nun einmal nicht ander® und ſowol die Geſchichte unfers Lan— 
des wie felbft die phyſiſche Eigenthümlichkeit unferer Bevölferung macht biefe 
vorwiegende Neigung derjelben zu den Beihäftigungen und Künften des 
Friedens volllommen erflärlid. Danach mögen Gie denn beurtheilen, wie 
gerabe in unferer Provinz ein Project aufgenommen wird, das mit der Mi- 
Iitärlaft zugleich auch die Finanzlaſt auf eine ganz außerordentliche Weife zu 
fteigern und Handel und Gewerbe eine Mafje der rüjtigften Kräfte zu ent- 
ziehen droht. In der That hofft man bei uns allgemein, daß das Project 
nicht zur Ausführung gelangen wird, wenigftens nicht ohne weſentliche Ab— 
änderungen. Sellte auch dieſe Hoffnung täufhen und jollte zu dem übri- 
gen Drud der Zeiten, der im unferm fabrik- und inbuftriereihen Lande 
ganz bejonders ſchwer empfunden wird, auch nod eine erhöhte Militär- und 
Steuerlaft fommen — nun ja do, fo werden wir nody mehr raifonniren, 
als wir e8 ſchon jest thun, aber immer nur ganz leife und mit ganz dün— 
ner, vorfichtiger Stimme, damit e8 ja niemand hört..... 


Uotizen. 


Der Geheimratb Mar Maria von Weber in Dresden, ein Sohn 
des berühmten Componiften, und felbft als Dichter fowie ald Touriſt vor⸗ 
tbeilhaft befannt, iſt mit einer Lebensgeichichte feines Vaters bejchäftigt. 
Ludwig Edardt in Bern arbeitet an einem Roman, befjen Held der be- 
fannte ſchweizer Maler, Dichter und Staatsmann „Nikolaus Manuel “ ift; 
auh ein Drama unfer deutfhen Geſchichte fteht demnächſt von demfelben 
Berfafer zu erwarten. Ebenſo, wie wir hören, von Dtto Noquette, 
der au einen größern biftorifchen Roman umter ber Feder haben foll. 


Mar Ring’s hiftorifches Luftfpiel „Unfere Freunde‘, das zu Anfang ber 
Saifon zuerft in Berlin zur Aufführung gelangte und daſelbſt rajch zum 
Kaſſenſtück wurde, ift jegt auch auf dem Burgtheater in .Wien gegeben 
worden und zwar ebenfalld mit glänzendem Erfolg. Ebenſo fell in Braun- 
ſchweig ein Schaufpiel, „Der Frieſenhof“, von einem fonft noch wenig 
befannten braunſchweiger Schriftfteller, H. von Heinemann, eine höchft gün- 
flige Aufnahme gefunden haben. Dagegen —— die „Ynglinger“ von 
Julius Große in München nur einen getheilten Erfolg gehabt; die erſten 
Acte brachten eine große Wirkung hervor und verſchafften dem Verfaffer 
die Ehre eines wiederholten Hervorrufs, Fortſetzung und Schluß des Stücks 
jedoch vermochten die Stimmung des Publikums nicht auf derſelben Höhe 


zu erhalten. 
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Derfag von 5. N. Brockhans in Leipzig. 


Briefe von Alexander von Zumboldt 


an Varnhagen von Enje. 
Zweite Auflage. 8 Geh. 3 Thlr, 


Soeben if die zweite unveränderte Auflage biefes Werfs erjchienen, nach- 
dem die erjte binnen acht Tagen vergriffen war. Geit langem hat in Deutfchland 
kein Buch ſolches Auffehen gemacht. 





Im Verlage von Hermann Kojtenoble in Leipzig erſchien und ift in allen Buchhand: 
lungen zu haben: 


VKarrcriß. 


Ein Trauerfpiel 
von 


A. €. Brachvogel. 
Zweite Auflage. 
Miniatur Ausgabe. Broſch. 24 Nor. Elegant gebunden mit Goldſchnitt 
1 Thlr. 2 Nor. 

In demfelben Verlage erſchienen von Brachvogel: Mdelbert vom 
Babanberge. Broich. 24 Nor. leg. gebunden mit Goldſchnitt 1 Thlr. 
2 Nor., und Benoni. Ein Roman. 3 Bde. 4 Thlr. 27 Ngr., die beide 
des Berfafjers eminentes Talent von neuem befunden, 





Derfag von $. A. Brockhans in Leipzig. 





Neue Lieferungs- Ausgaben von 


Brockhaus’ 


grossem und kleinerm Conversations-Jexikon. 


Die Verlagshandlung hat von diesen beiden vollständig vorliegenden Werken, 
die allen ihren directen und indireefen Nachbildungen gegenüber anerkanutermassen den » 
Vorrang behaupten, zur Erleichterung der Anschaffung 


neue Ausgaben in 80 Heften 


veranstaltet, die vom October 1858 an in monatlich drei Heften erscheinen. Jedes 
Heft des grossen Conversations-Lexikon kostet 7%, Ngr., des kleinern 2), Ngr. 
Uebrigens können beide Werke fortwährend auch in beliebigen andern Ter- 
minen oder vollständig (geheftet und gebunden) bezogen werden. 

Soeben Ist das funfzigste Heft der neuen Ausgaben beider Werke ausgegeben wor- 
den. Die bisher erschienenen Hefte sind nebst Prospecten darüber In allen Buch- 
handlungen vorräthlg, wo auch Unterzeichnungen angenommen werden, 


Berantwortlider Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Verlag von ' 
8. 9. Brodhans in Leipzig. 
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Keformbedürfniffe in den Alterthumsfudien. 
Bon 


Julius Braun, 
I 


Es vürfte für die Lefer diefer Zeitfchrift nicht ohne Intereſſe fein, 
ſich eine Streitfrage vorlegen zu laffen, die zunächft zwar nur eine 
philologifche ift, aber nichtsdeftoweniger alle Ausficht hat, noch fehr 
lebhaft und fehr allgemein discutirt zu werben. Die Frage ift aufer- 
dem eine national=beutjhe: denn in Paris und London, wo es doch 
auch Leute von ganz anfehnlichen Studien gibt, fiele e8 niemand ein, 
einen Zweifel an dem zu erheben, was auf germanifchem Boden durch—⸗ 
zufegen uns noch wer weiß wie viel Mühe foften wird. Cs hanvelt fich 
diesmal um eine Reform, ohne bie e8 nach unferm Ermeffen eine Un- 
möglichkeit ift, je zu einer Gefchichtfchreibung im Gebiete ver alten 
Cultur zu fommen. Während ſchon Längft alle Zweige der Eulturmifjen- 
ſchaft den Grundfag angenommen haben, nichts gelten zu laſſen als 
ein vom gefunden Menfchenverftand georbnetes Erfahrungswiffen, bat 
viefer jelbe Grundſatz im Gebiet der Alterthumsftubien nur erft einzelne 
Berfuche gemacht, ſich Bahn zu brechen.. Er begegnet hier einem Zeter- 
geichrei des Hafjes und der Berfolgung. Befteht doch die bisherige 
Errungenfchaft der Philologenſchulen großentheils nur in Speculation 
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und Serupel (Driginalität der bellenifchen Cultur bis in ihre letten 
Wurzeln, oder Hervorfpeculiren aller religiöſen Ideen, aller ardjiteftoni- 
ichen Formen Tediglich aus helleniſchem Boden, Fritiiche Vernichtung der 
Homerifhen Gedichte 2c.) und wenn auf diefe Errungenschaft verzichtet 
werden joll, weiß freilich mancher nicht mehr, wie viel noch übrig bleibt. 
Was unfere hiftorifche Richtung an die Stelle zu fegen ftrebt, eine 
wirkliche Entwidelungsgefchichte der Cultur, gewonnen aus der Ver— 
gleihung aller religiöfen Ideen und architeftonifchen Formen des Abend- 
fandes mit denen des älter cultivirten Morgenlandes, wozu allerdings 
jever Schutthaufen und jeder Localcult dieffeit3 und jenfeits gekannt fein 
muß — dem waren bis dahin nur wenige geneigt zu folgen. Wenn 
auch die Häupter der alten Schule, als überlegene Köpfe und mit einem 
Wifjenskreis, der einige Einbuße ertragen kann, die Berechtigung biejes 
hiftorifchen Wegs und feine Bedeutung für die Zufunft nicht werfennen, 
fo gibt e8 doch einen Nachwuchs, der mit blindem Fanatismus fich zu 
iperren fucht. Dieſe letztern find meift jüngere Kräfte, die am Gemein- 
gut ihrer Schule erft neuerdings Antheil erworben und darum in ber 
That noch daran glauben — dieſe fallen uns am bösartigften an — 
oder es find ſolche, die bereits meinten, in befagter Errungenschaft fich 
beruhigen zu können, und denen num die Zumuthung gemacht wird, jie 
folfen umlernen, jollen das mühſam Errungene aufgeben, um ebenfo 
mühſam ein Neues zu erwerben. Sole begnügen fich mit gereiztem 
Ignoriren. Ich glaube, der Procek ift merkwürdig genig, um unter bie 
vielen Forderungen, welche eine inhaltreiche Wochenliteratur ans Publi- 
fum ſtellt, mit der Zumuthung ſich wagen zu dürfen: man möge eine 
Weile mit anjehen, welchen Kampf jener gewiß zeitgemäße Grundfag: 
„nichts gelten zu lafjen als ein vom gefunden Menfchenverftand geord- 
netes Erfahrungswiſſen“, im Jahr 1860 mit Speculation und Scrupel 
noch zu Kämpfen hat. Es ijt fchwer zu vermeiden, daß unfere Rede 
nicht ftellenmweis ſchneidig werde, und wir find, aus Scheu, von neuem 
zu verlegen — namentlich auch jolche, die unfere ganze perfünliche Ver: 
ehrung haben — von dem gegenwärtigen Verſuch mehrmals zurüd- 
getreten. Wenn wir ihn gleichwol wiederaufnehmen, fo gefchieht es 
mit dem Vorjag, ein gewijjes falpeterfaures Silber nur möglichft ver: 
dünnt anzuwenden — nicht. al8 ob wir hoffen, daß einer felber barım 
Rückſichten erlebe, wenn er die Schärfe beifeite läßt: fo find die Wort- 
führer auf jener Seite nit. Werfe, die feinem Menfchen etwas per: 
fönlih zu Leide thäten, wie Röth's, „Geſchichte unferer abenbländijchen 
Philofophie‘, Bd. I, find darum dem giftigften Haß und dem Hohn- 
lachen ber Ignoranz — namentlich von feiten jolcher, die das Buch nie 
in Händen gehabt — doch nicht entgangen. Man hat gefühlt, daß es 
um, ben Untergang der eigenen Habe fich handle, und in Eigenthums- 
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fragen hört auch bei Pflegern ver Humaniora alle Gemüthlichfeit auf. 
Wenn wir auch im Stande wären, alle Räthſel dieſer philologifchen 
Sphinx in der fanften Weife des Oedipus zu löfen, die Sphing jelber 
würde ſich darum nicht vom Feljen ftürzen und würde die Verfegerungs- 
neigung dennoch nicht aufgeben. Iſt e8 zu verargen, wenn man bei 
jolcher Ueberzeugung zeitweis das Erempel Roland's einleuchtenver fand ? 
Roland, der im wilden Wald auf diefelbe Sphinx ftieß und das Räthſel 
vorgelegt befam, machte zunächft von feinem Schwert Gebrauch und 
fuchte erjt im Weiterreiten die Auflöfung in feinem Zauberbuch. Ich 
fürchte, weber der fanfte noch der rauhe Weg wird zu einem Ziel 
führen, denn jede DVermittelung fcheitert an der leibigen Eigeuthums- 
frage. Können wir doch nicht umhin, vor Ausgebot unjerer eigenen 
Waare die Süße zu beweiſen: 
1) Was unfere „kritiſchen“ Philologenjchulen Eritifch vernichtet Haben, 
ijt wiederherzuftellen. 
2) Was fie fpecufirend aufgebaut, ift wiederwegzuräumen. 
Dann erjt fönnen wir andeuten, was unjere hiſtoriſche Richtung, ans 
gebahnt in der NReligionsgefchichte durch Röth, in der Denkmalgeſchichte 
durch Roß, an die Stelle zu fegen hat. Wenn aud die Fachgelehrten 
jelbft, im Unwillen, von der eigenen Arbeit jo vieles opfern zu jollen, 
nicht darauf eingehen, jo wirb boch ein vorurtheilsfreies Publifum nach 
den vorgelegten Acten nicht verfennen, auf welcher Seite das wiſſens— 
werthere Wiffen und die nüchterne Logik if. Das Urtheil der Nicht - 
pbilologen — wir geftehen das auf die Gefahr Hin, wieder einen 
„dilettantenhaften‘ Eindruck zu machen — ift uns von hohem Werth. 
Können wir doch nicht einjehen, warum nur bie, welche lateinijche Stil- 
übungen machen, berufen fein follen, in einer „Culturgeſchichte des Alter- 
thums“ mitzureden. Allen Refpect vor Lerifon und Grammatik, aber 
damit ‚allein. gewinnt man noch Feine Meile Topographie und feinen 
einzigen religiöfen Wurzeljtod. Wenn der Nichtphilolog in andern Ge- 
fchichtsperioden jich ein Urtheil erlaubt, warum nicht auch Hier? Gerade 
ein Hauptjchaden, woran unſere philologiſche Literatur zu Franken pflegt: 
der Mangel an Unterfcheidungsfähigfeit zwifchen Wichtigem und Un- 
wichtigem, er wird nicht auf ber Dachftube, fondern nur im Leben und 
in, Berührung mit andern Wifjenskreifen befeitigt. - Auch unfere Wiſſen— 
ſchaft ſoll ſich hinauswagen: dann wird man fehen, was ein lebens- 
fühiges Gewägs oder eine bleiche Kellerpflanze ver Bibliothefen ijt. 
Alſo zuerſt ein Wort mit der derzeit noch üblichen „Kritik“. Ihre 
Haupterrungenjchaft iſt die Auflöfung der Homerifchen Gedichte. Die: 
jelben, die uns vorwerfen, daß wir der Originalität helleniſchen Geiftes 
zu nahe treten,. weil wir auch von Babylons und Aegyhptens Eriftenz 
etwas willen und uns nicht begnügen. mit eimem Horizont, der etwa 
29* 
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eine Mumie von einer Phramide zu unterfcheiden vermag — fie find 
e8, die mit fanatifcher Wuth den originalften Geift hellenifchen Namens 
zu ruiniven und in einen Kehrichthaufen zu verwandeln ftreben. Scrus- 
pel, Scrupel und nur Scrupel ift die ganze Tendenz. Jeder Ueberblid, 
jede Ahnung von Kunftgefühl wird als „unmwifjenjchaftlich‘ geächtet. 
Leider ſcheint ein fo horizontlofer Eifer -tief im Nationalcharafter be- 
gründet zu fein. Es ift ganz baffelbe Verfahren, ob man beutfche 
Grundrechte feilt, immer feiner und feiner, oder Hegel'ſche Philofophie 
oder Homerifche Kritik. Der Scrupel wird Fed revolutionär herein- 
geworfen, ganze Scrupelgebäude mit Yanatismus ausgebaut, ohne 
rechts und links zu jchauen. Wenn man aber endlich auffchaut, dann 
haben Geſchichte und Wifjenfchaft längft einen andern Weg genommen, 
und was zurüchleibt, find die vergeffenen ftenographifchen Berichte und 
todte Schränfe fpeculativer und Fritifcher Literatur. Aus der Nation 
wollten fie eine Einheit machen: fie ift eine Vielheit geblieben; aus dem 
Homer wollten fie eine Vielheit machen: er ift eine Einheit geblieben. 
Er wird es bleiben troß ber Fritifchen Schriften, die alljährlich noch an 
ihn anfpringen und ſchwärende Wunden zn Hinterlaffen ftreben. 

War es denn möglich und ift e8 immer noch möglich, daß umter 
den vielen, die den Homer in Händen haben und haben müffen, fo 
wenige und blutwenige fich finden, die im Stande wären, ven Plan bes 
Dichters, diefen im Grund fo höchſt einfachen Plan, noch einmal mit 
ihm burchzudenfen und burchzucomponiren? Iſt fie denn etwas gar fo 
Rares jene Congenialität, die e8 allerdings braucht, um in ben Dichter: 
geift fich einzufchmiegen und mit ihm zu fühlen und zu wiffen, warum 
er dies fo und jenes jo macht, was er zuerft hat und was fpäter, 
warum biefes Eolorit hier und jenes dort? Man follte wenigftens 
meinen, wer jemals jelber größere Denf- und Bhantafieftoffe manu— 
feriptlich organifirt und abgeflärt hat, müffe das im Stande fein. 
Lexilon und Grammatik helfen freilich nichts dazu, und men ber Ho- 
merifche Tert zu nichts dient, als um dieſe beiden Heiligthümer zu illu— 
jtriren, für den iſt's auch gleichgültig, ob er das Gedicht in vollem 
organifchen Leben oder in Feen geriffen vor fich fieht. Sollen aber 
folhe das Recht haben, Sand und Kiefelfteine in Homer’s glatte Ma- 
ſchinerie hereinzuwerfen, daß fie mit fchreiendem Misflang ftille fteht? 
Hat der Philolog, der nur gewohnt ift, in einzelne Silben fich zu ver— 
tiefen, hat er das Recht, über die gewaltige Orbnung eines Künftler- 
geiftes abzujprechen und fie zu leugnen, blos weil er felber feiner künſt— 
ferifchen Empfindung fähig ift? Diefe liegt weit ab von der Forfchung 
nach den Geheimnifjen einer griechifchen Partikel. Warum muthet man 
beides einer und berjelben Berfönlichkeit zu? Lediglich der Umftand, 
daß e8 Sprach" und GSilbengelehrte waren, umd immer nur folche und 
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alfe genau vom felben Wifjens- und Anſchauungskreis, erklärt es, daß 
diefe unglückliche Literatur bis zu folhem Umfang anfchwellen und ver 
Misverftand wachſend fich fortpflanzen konnte, 

Wer e8 nicht dazu bringen fan, vor Bäumen ven Wald und vor 
Berjen den. Homer zu fehen, der möge fich noch einmal mit möglichft 
wenig Worten den Plan der „Ilias“, viefen mit Händen zu greifenben 
Plan vorlegen laſſen. Es ift der Mühe werth. Wer an bie Reinlich— 
keit Homerifcher Darftellung im einzelnen und Heinen ſich gewöhnt hat, 
ber wird auch den Einfluß auf die Sauberkeit und Klarheit der eigenen 
Schreibart merken. Aber nicht nur im Heinen, auch im ganzen und 
großen bei Homer können wir fünftlerifche Maſſen überfchauen und ge- 
ftalten lernen, ſobald wir verftehen, auf allen feinen Pfaben ihm zu 
folgen und alle feine Mittel und Mittelchen zu prüfen. Es ift gar 
nicht ſchwer: denn er hat niemals Sorge, fie zu verfteden, und würde 
feinen Dhren nicht trauen, wenn er hörte, wie unfere Kritif daran 
vorüberftrauchelt. Er wäre erjchroden bereit8 über den Misverftand 
eines Plato und Ariftoteles: denn dieſe großen Häupter haben in Ho- 
merifcher Kritif bereits jo Unweiſes geliefert, daß fie von Lachmann 
und G. Hermann nicht mehr zu übertreffen waren. 

Alfo Achill, der übermenſchlich ſtarke Schukgeift des Achäerheers, 
wird ſchnöd beleivigt von König Agamemnon. Erfchrede man nicht, 
daß wir mit folchen Neuigkeiten anfangen. Im Angefiht von Homer: 
ausgaben, wie fie gegenwärtig erjcheinen und alles bereits im Text 
ausjcheiden, was in den eigenen Horizont nicht paßt, kann man nicht 
wiffen, wie viel dieſe Fritiiche Luft nächſtens noch unzerfreſſen Täßt. 
Alſo Achill wird beleivigt, hat aber Protection bei Zeus, und bamit 
ihm feine Ehre und Rache werde, darf das ganze gemeine Heer zu 
Grunde gehen, bis es vom Rand bed Verderbens gerettet wird burch 
den wieberverföhnten Achill. Das ift die „Ilias — Fein Sagenbünpel, 
fondern ein Gemälde, feine epijche Kette von Gefchichten, jondern ein 
bramatifches Eins, gefpannt von einem einzigen Nerv. Sie kämpfen 
ja nur, weil Zeus, dem zürnenden Achill zu Gefallen, fie mit Sieges- 
hoffnung betrogen hat. 

Zwiſchen Beleidigung und Berjöhnung liegen drei Schlacht» und 
Leidenstage. Der erfte, eröffnet von Paris’ und Menelaos' Zweikampf 
(wie billig, weil fie Schuld find am Ganzen) und bejchloffen von Hef- 
tor’8 und Aias' Zweilampf (Bedürfniß der Sauberkeit, fein wüſtes Ge- 
tümmel in bie Nacht hinein), bleibt unentſchieden, weil fonft die Haupt- 
aufgaben des Tags, innerhalb jenes Zweilampfrahmens, fich nicht hät- 
ten vollziehen können. Sie beftehen 1) im Ausbau von Diomed’s 
Charakter, diefes zweiten Pfeilers im Gebicht, ver nächft Achill fich auf- 
bauen foll, und 2) in Heltor’8 Aufgabe in der Stabt, welche Aufgabe 
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der Dichter ihm zugewiefen, um einiges ftäbtifche Lofal und weibliche 
Figuren ins Gebicht zu bringen. Beides, Diomeb’8 Thaten und Hef- 
tor’8 Gang in die Stabt,. wäre nicht möglich gewefen, wenn die Troer 
in der That, wie Zeus verjprochen, fo raſch überwältigt hätten. Aber 
am zweiten Tage erinnert fich Zeus feines Verfprechens und gibt rajche 
Flucht vor dem eigenen Donner und Hektor. Da biefer Tag feinen 
Raum bot für Entfaltung achäifcher Charaktere im Felde, ift um fo 
inhaltreiher die Nacht, die num folgt. Sie gliebert fi) 1) in ben Rath 
ber achäifchen Helden, wo Agamemnon um Heimfehr wimmert; 2). in 
ben vergeblichen Verſuch, durch eine Geſandtſchaft ven Achill zu ver 
jöhnen; 3) in das glüdliche Abenteuer des Diomeb und Odyſſeus ing 
troifche Lager hinaus. Dieſes Abentener, das jo fehr nothiwendig, um 
den tiefgefunfenen Muth wieberaufzurichten, ift von Alten und Neuen 
als eingefchoben verurtheilt worden. Es fei ohne allen Zufammenhang 
mit dem übrigen Gedicht. Und doch hat der Dichter im Gefang vorher 
eine Nachtwache am Graben ftiften laffen, nur bamit fpäter von ber 
Bifitation biefer Nachtwache aus das nächtliche Abenteuer fich einleiten 
laſſe. Wer nur einigermaßen feine Schliche kennt, muß einfehen, daß 
bie ber einzige Zwed jener Wache war, vifitirt zu werben. Unnöthiges 
richtet Homer nie ein, und auch das Nothwenbige nur unmittelbar bevor 
er e8 braucht. Nachdem diejes nächtliche Dunkel uns erquidt hat, auf 
ven vielen Schlachtjtaub, und darum möglichjt ausgebentet wurde, folgt 
der dritte Schlachttag. Agamemnon, der beveutend nöthiy hat, fich in 
unfern Augen wieder zu heben, thut von vornherein fein Beftes, wird 
aber verwundet, fobald feine Figur fertig ift, und ebenfo Diomed, 
Odyſſeus 2c., weil der Dichter fie gleichfalls nicht mehr braucht und 
fie (08 fein muß, bevor Achill wieder auftritt. Den Arzt Machaon läßt 
er verwundben, damit Achill ven Patroflos ſenden kann, um zu fragen, 
wer ber heimfahrende Verwunbete fei. Dort in Neftor’s Zelt wirft 
Neftor dem Patroflos den Gedanken in die Seele: Er fende mwenigjtens 
dich und die Myrmidonen! Batroflos enteilt damit; weil es aber noch 
nicht Zeit ift, daß er vor Achill erfcheine, hat der Dichter ben Eury:- 
pylos verwunden lafjen und fchiet ihm biefen in den Weg, damit beffen 
Pflege den Ungebuldigen noch. aufhalte. Wie Patroflos endlich nach 
Achill ftürzt, Lodert Hinter ihm die Flamme von den Schiffen auf. Alfo 
beide Motive follten zufammentreffen, und nım gibt Achill jeine Waffen 
und läßt ven Patroflos ziehen. Wir follten meinen, wenn irgenbivo, 
wäre eine berechnete bramatifche Spannung Hier nicht zu verkennen. 
Statt aber einzufehen, daß Figuren und Scenen hier wie überall in 
der „Ilias“ nur gefchaffen find zum Zweck biefer bramatijchen Span- 
nung, bat die deutſche Kritik, und zwar fehr gefeierte Namen wie G. Her- 
mann, nach den „Sagen und Liedern“ geforjcht, die zu Grund liegen 
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müffen. Meüffen fie? Man konnte in der That fich nicht einigen, ob 
das urfprüngliche Gedicht eine „Verwunbung des Machaon“ oder eine 
„Sendung des Patroflos“ war. Lafjen wir fie fuchen und gehen wir 
weiter, In drei Berührungen gliedert fich der ganze Conflict der „Ilias“: 
Anfang des Streits, vergebliche nächtliche Geſandtſchaft und wirkliche 
Berföhnung. Drei Berfuche hat die Dichtung machen müffen, um ven 
Achill wiederzugewinnen: jene nächtliche Geſandtſchaft, die Bitte des 
Patroflos, mwenigftens ihn mit den Myrmidonen ziehen zu Laffen, und 
Patroflos’ Tod. Wenn bereits die Thaten Diomed's angefünbet wurden 
durch den rothen Sonnenblig, ven Athene auf feinen neuen Kupferwaffen 
entziindet; wenn Agamemnon, ehe er fein Beſtes thun foll, bei feiner 
Daffenanlegung noch ausführliher vom Dichter begleitet wird: fo hat 
Homer des Achill Waffen mit Patroflos verloren gehen laffen, nur 
damit er in olympifcher Schmiede neue für ihn fchaffen und Achill’s 
Thaten noch vielverfprechenver einleiten kann. “Der vierte und leßte 
Schlachttag gehört dem Achill. Achill wird ifolirt, damit nichts in fei- 
nem Anwachjen ihn ftöre, und erhält als Schauplag feiner Thaten das 
baumbewachjene Skamanderufer angewiejen, deſſen malerifche Scenerie 
ber Dichter bis dahin aufgefpart. Wenn diefer Tag aber dem Achill 
allein gehört, geben vie Reichenjpiele des Patroklos Gelegenheit, die übri- 
gen faft vergefjenen Helden wieder vorzuführen. Natürlich müfjen ihre 
Wunden nun geheilt fein. Der Schluß, die Rüdgabe von Heltor's 
Leiche, ift eine Eonceffion, die nicht etwa in „ſpäterer, ſittlich vorgerüd- 
terer Zeit‘ verlangt wurbe, fondern die der Dichter, wie wir ihn fen- 
nen, bereits jeinen älteften Leſern und fich jelber machen mußte. 

Wir bitten, einen folchen Ueberblid nicht für überflüffig zu halten. 
Da jo viele, die die „Ilias“ jahraus jahrein tractiven, fich nicht ent- 
fchliegen können, einen vernünftigen Plan darin zu fehen, ſcheint die- 
jer Plan nicht für jedes Auge offen zu liegen, wenigjtens nicht für 
jolhe, deren Sehfraft hinter Eritiichen Brillen und im Spüren nad 
zu Grunde liegenden „Liedern erlofchen ift. Bon diefen Liedern ift 
nun trog unſaglicher Mühe noch nichts gefunden. Während im 
erfien Buch Mofis dem Fritifchen Auge, das dort vollflommen im Recht 
ift, verſchiedene Berichterftatter mit ihrem Antheil an erzählbaren Ge- 
fchichten klar auseinander treten, ift im ganzen Plan der „Ilias von er- 
zählbarer Gefchichte nichts, aber auch gar nichts vorhanden. Wer fich 
felbft davon überzeugen will, der mache nur einigemal den Verſuch, 
irgenbetwa8 daraus zu erzählen. Wenn er aber befennen muß, es 
nicht im Stande zu fein, dann thue er uns den Gefallen, jelbftgejchaffene 
Anſchauungen und Gruppirungen. des Dichters unterjcheiden zu lernen 
von ben wirklichen Sagenreften, wie fie allerdings auch in der „Ilias“, 
aber nie in deren Mafchinerie, ſondern nur als Moralerempel im 
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Munde eines Neftor ꝛc. vorfommen. Iſt es benn wirklich fo ſchwer zu 
begreifen, daß 3. B. Diomed's Thaten gegen einige Götter, bie nur 
aus dem Theaterhimmel der „Ilias ihm gereicht werben, nicht Hand 
noch Fuß und fein Recht auf Eriftenz mehr hätten, ſobald man fie ber- 
ausreißt aus den Couliffen ver „Ilias“? Sieht man nicht ein, daß viefe 
männlihe Jugend Diomed's, fie, welcher ver erfte größere Erfolg zu 
Theil werben foll, nur für die „Ilias“ und nur für diefe Stelle in ver 
„Jlias“ gejchaffen iſt? Den allererften glücklichen Wurf verleiht ver Dich- 
ter naturgemäß dem jugenblichften. Charafter des Stüds, dem Anti- 
lochos; die härtern, an Jahren vorgerüdten Naturen, wie Aias, Odyſ—⸗ 
jeus ꝛc. werben für bie Zeit ber härteſten Noth aufgefpart. Homer 
fennt recht gut die Sage und weiß, wo fie zu fuchen war. Aber gerabe 
diefe Pläße hat er fern vermieden (3. B. die Eroberung von Troja 
jelbft, die Gefchichte vom hölzernen Gaul ꝛc.) und denen überlaffen, 
bie in rein epifcher Uebung fich gefallen, ven Reiz des Dramas aber 
nicht gefoftet haben oder nicht im Stande find, ihn geltend zu machen. 
Er felber gründet feinen Bau in eine fagenarme Zeit. 

Jene einzige Notiz, mit welcher die Gräber des Achill und Patroflos 
ins Dunfel der erjten neun Sabre hereinragen: Patroklos warb von 
Heltor erfchlagen, und Achill nahm Rache dafür — eine Notiz, die man 
faum eine Gefchichte wird nennen fünnen, fie veicht ihm aus, um nach 
fünftlerifchen Gefegen eine „Ilias“ daraus zu entfalten. Sonft war aber 
nicht8 vorhanden bis zurüd zum Grab des Protefilaos, jenes erftge- 
fallenen Kriegers, das auf dem enropäifchen Ufer fteht und gleichfalls 
eine wirflihe Erinnerung fefthält. Wäre etwas vorhanden gewejen, 
dann hätten die „Kyprien“ e8 vermwerthet, jenes Gedicht, das man fpäter 
vor bie „Ilias“ anfchloß und das die Aufgabe hatte, jene bunfeln neun 
Jahre mit Erzählung auszufüllen. Neun Iahre, unmittelbar wor der 
Gruppe von wenigen Tagen, als welche die „Ilias“ fich darftellt — und 
doch fand man auf trojanifchem Boden gar nichts. Statt wirklicher 
Sage wurden beliebige Rüdveutungen Homer’s, willfürliche Erfindungen, 
mit denen er irgendeinen Moment der: „Ilias“ motivirt, 3. B. wenn Achill 
fi erinnert, wie er des Aenäas Rinder weggetrieben, einen Sohn des 
Priamos gefangen und verfauft hat — folche Launen des Dichters -wur- 
den aufgegriffen und des breitern ‚ausgeführt. Das ift Beweis genug 
für die Sagenarmuth, Beweis, wie tief der Fall von Homer’s drama- 
tiicher Höhe und wie groß der Misverftand feiner Art damals bereits 
war. Nicht mehr das Fünftlerifche, fondern das ftoffliche Intereſſe 
wog vor. 

Wenn aber die „Ilias“ feine Sagen enthält, jondern nur Grup- 
pirungen felbftgefchaffener Charaktere, wenn fie feine Kette von Ge— 
ſchichten ift, fondern ein einheitliches Gemälde — kann es dann noch) 
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eine Frage fein, ob wir das Recht haben, den Ausbrud Epos abzu- 
weifen und fie ein Drama zu nennen? Wer bie Regel fürs Epos aus 
„Ilias und, Odyſſee“ zieht, Hat genau zwei Erempel und 198 Ausnahmen. 
Da die 198 Ausnahmen, diefe epifchen Gedichte aller Nationen aber 
unter fich übereinftimmen, wäre es gerathener, war unjere Meinung, 
jene 198 für die Regel zu nehmen und „Ilias“ und „Odyſſee“ für die Aus- 
nahme. Gene find es, die Abenteuer an Abenteuer reihen ohne Schluß 
und beliebig weiter zu führen; dieſe haben nur einen Schwerpunkt für 
alle ihre Kräfte, und ihre Theile find undenkbar, außer in Bezug aufs 
Ganze. Bon folder Art ift allerdings noch der zweite Theil des „Nibe- 
lungenlied“. Sein jpannender Nerv ift Chriemhildens Zorn, wie Achill's 
Zorn der Nerv der „Ilias“. Ohne Chriemhilden's Zorn wäre das Ganze 
nicht vorhanden: denn auch dort finden wir feine Gejchichten, fondern 
nur Gruppirungen eines Gemäldes. Wie der oder jener Held gegen 
den Saal der Burgunder zum Kampf fchreitet, das war vorher nicht 
vorhanden, fondern ift erfunden zum Zweck des Gebichts. Solche Sce- 
nen lafjen fich nicht erzählen und mündlich fortpflanzen, fondern ſetzen 
ein gefchriebenes Blatt voraus. Anders die wahrhaft epifchen Stüde 
im erften Theil ver „Nibelungen“. Wie Siegfried ven Drachen fchlägt, 
bie Brunhild bezwingt, felber ermordet wird, das find Gefchichten, bie 
auch unabhängig vom Gedicht ſich erhalten fonnten und erhalten haben, 
Kettenglieder, die ihren Werth bewahren, auch wenn bie Kette jelber 
wieberaufgelöft if. Da aber nur Gefchichten fich erzählen und münd—⸗ 
lich weiter tragen laffen — auch dies nicht unverändert — nicht aber 
die Scenen eines. pramatifchen Gemäldes, jo fällt für uns die Frage 
von einer mündlichen Fortpflanzung der „Ilias“ von felber weg. Sie ift 
überhaupt nur für eine Horizontlofigfeit möglich, welche alle vorhelle- 
nijche Literatur und Cultur zu ignoriren beliebt. Diefer geveihlichen 
Selbfteinpferchung verdanken wir die fchönften Blüten unferer Kritik, 
darımter auch die naive VBorftellung, die gegenwärtig noch als bie herr- 
ſchende zu betrachten ift: für fchriftliche Aufzeichnung waren „Ilias“ und 
„Odyſſee“ zu groß, für mündliche Ueberlieferung (zufammen über 25000 
Bere) aber gerade recht. 

Aber einen „Urkern“ ver „Ilias“ hat man doch herausgefunden, an 
den der Reft fich angefegt. Ich glaube einen folchen Urkern hat jeder, 
auch der kleinſte Auffag. Im einem Werk, das eine Lebensaufgabe ift, 
wie die Ylias, laſſen die Gefchiebe verfchievener Zeit fich allerdings un- 
terfcheiden. Eine andere Luft als über der jonnigen Plaſtik der erften 
Gefänge weht im „Götterfampfe‘, dort, wo der Dichter das Bedürfniß 
bat, noch einmal alle: feine Kräfte aufzubieten und feinen Theaterhimmel 
aus Göttern zufammenzumölben Wir follten meinen, noch größere 
Unterfchiede könnten in einem Dichterleben ganz nahe beifammenliegen 
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(Goethe's „Werther und „Götz“) und felbft Widerfprüche jtehen in 
einer Schiller'ſchen Tragöpie, ja ſelbſt in ven heiligen Urkunden unferer 
Religion viel näher beifammen als in Homer’s „Ilias“. Homer felbft 
ift überall verjelbe, fteht mit ironifcher Yaune in den Couliffen und hin- 
ter feinen Puppen, zudt fie mit den Schnüren und hilft ihnen wieder 
auf, wenn fie umfallen wollen. Wenn er feine Götter los fein will, 
müfjen fie fich bequemen, eine Reiſe nach Wethiopien, d. h. nach Inner- 
afien zu machen. Braucht er gleichwol wieder einen — dann ijt er 
da. Im ſolchem Fall erfennt die Kritif einen graufamen Widerfpruch 
und fchließt auf verfchievene Verfaſſer. Dper Homer kann den Hektor 
nicht brauchen, weil Agamemnon’s Figur anwachſen fol. Darum muß 
die Botin des Zeus dem Heftor verbieten, am Kampf theilzunehmen, 
bis Agamemnon verwundet ſei. Nechenjchaft braucht Zeus nicht zu 
geben. Oder ver Dichter erinnert fich, den Aenäas lang nicht verwendet 
zu haben; ſchnell erfindet er die Entſchuldigung: Aenäas zürnte dem 
Priamos, weil diefer ihn ehrte! Wenn Hektor's Ehre es. erforbert, ſich 
gezeigt zu haben, dem Dichter aber alles Weitere ungelegen wäre, weil 
Achill erft noch andere zu morden hat, wird Heltor in dichtem Nebel 
von einem Gott entführt. Wie aber fchließlih der Todesſtoß durch 
Hektor's Kehle geht, wirb dieſe Kehle nur halb durchſchnitten: damit 
Hektor noch einige® reden Fünne. Auch bei Bildung feiner Götter ift 
bie Frage: Wie paßt ihr in mein Gebicht? bie allererfte. In ber 
„Ilias ſoll Aphrodite als Mutter des Aenäas auftreten — barım 
fanı fie nicht Gemahlin des Hephäftos fein, unb wird ftatt ihrer bort 
eine gewiſſe Charis eingefchoben. In der „Odyſſee“, wo jene Rückſicht 
auf Aenäas wegfällt, bleibt das urfprüngliche und vorhellenijche Ver— 
hältniß. Wenn der Dichter aber dermaßen mit feinen Göttern um- 
fpringt, was follen wir bei Nebenfiguren), bei ven legten Arabesfen er- 
warten, wie jener Paphlagonier Phlämenes eine ift, der getöbtet wird, 
gleihwol aber einige Gefänge fpäter Thränen vergießend hinter ber 
Leiche feines Sohnes geht? Ich glaube, wenn wir bem Dichter dieſen 
entjetlichen Widerfpruch vorhalten wollten, er würde nichts antworten 
als: Laſſen Sie dem Pylämenes feine Thränen! Oper die Kritif ſtößt 
auf zwei getrennte Stüde von gleichem Colorit, wie Poſeidon's Zorn 
auf die Mauer der Achäer und die Darftellung von beren Fünftiger 
Bernichtung — dann findet man heraus, das müfje eigentlich zufammen- 
gehören! Leider (wir würden fagen: zum Glüd) find die Fugen fo ver- 
wachjen, daß man’s nicht mehr einrichten fan. Die Wahrheit ift, daß 
ber Dichter dafjelbe Colorit, vafjelbe obere. Stodwerf an zwei Plätzen 
für paffend hielt und darum jene Anfchauung auseinander genommen 
bat, um fie hier- und borthin zu vertheilen. 
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Ich glaube, e8 wäre an der Zeit, die Scrupelarbeit einzuftellen. 
Der veutfche Sprachgelehrte Hat nicht den Beruf, „einen leidlichen Sinn‘ 
einzurichten (was G. Hermann und andere in ber That für ihre Auf- 
gabe hielten) in dem Dichter, aus welchen jahrtaufendelang „unkritiſche“, 
aber funftgefühlreichere Seelen Kraft und Genuß geſchöpft. Statt von 
ihm zu lernen und zu begreifen, was Fünftlerifche Ordnung fei, hat 
man den originalften Dichtergeift mit Scrupeln faft zu Tode gehekt, 
wie den edlen Stier in der Arena mit angehängten Fenerwerkspapilloten. 
Dies ift die Haupterrungenfchaft unferer Fritifchen Schulen, ihr größter 
Bibliotheksſchrank, ihre höchft eigenthümliche Art, ven helleniſchen Geift 
zu pflegen, und wird e8 noch eine gute Weile bleiben. 

Daß unfere Worte zu einer Aenderung ausreichen, maßen wir ung 
nicht an zu glauben. Wenn auch mancher für den Augenblid ſich an- 
regen läßt, wird er doch bald zur fühen Gewohnheit des Scrupelfangs 
zurüdfehren und wieder träumen von Interpolation und Atheteje. Es 
gibt feinen leichtern Weg zum Ruhm. Man braucht nur im Dichter 
ein noch gefunbes Pläschen zu finden, um ein Scrupelchen anzubringen. 
Wie in der Phyſik ein neuentdecktes Geſetz, in der Botanik eine neue 
Pflanze, fo wird auch der neue Scrupel mit dem Namen feines Er- 
finders behangen. Eine wahre Andacht hat man vor ber eigenen „Kritif‘‘, 
und wer von biefer Kritif nichts wiſſen will, gilt natürlich als „Fritif- 
108”. Wie aber, wenn wir behaupten, es gebe eine anbere neuere 
Kritif, die von freierm Horizont, von gefündern Grundfägen ausgeht und 
für ihre erfte Aufgabe hält, jener ältern den Hals zu brechen? Es muß 
gefchehen, wenn eine Gefchichtfchreibung möglich werden foll. 

Wir haben num unfern zweiten Satz zu erläutern: Was fie fpecu- 
lirend aufgebaut, das ift wiedermegzuränmen. 
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Zur Aritik der Schelling’fchen Philofophie. 

I. Die neuere und ältere Zweiheit der Schelling'ſchen Philiofophie. 

Bon 
F. Be in Kopenhagen. 

Schelling rechnet es ſich zu einem Hauptverdienſte an, daß er die 
ſogenannte poſitive Philoſophie als eine von der negativen principiell 
verſchiedene zuerſt entdeckt habe („Philoſophie der Offenbarung“, 
l, 145 fg.). Im Grunde, heißt es, find beide Philoſophien immer neben- 
einander hergegangen, aber ohne daß ihr wefentlicher Unterfchied klar 
und beutlich bejtimmt wäre. Die pofitive Philofophie hat das fonder- 
bare Schidfal gehabt, die immer gewollte, aber nimmer gefundene zu 
fein. Selbft die eigene frühere Philofophie Schelling’s, die fogenannte 
Identitätsphiloſophie („Philoſophie der Offenbarung“, I, 151, II, 86 fg.), 
hatte auch nicht ein klares Bewußtfein ihrer blos negativen Bedeutung, 
und wurbe erjt nachher al8 bloße Uebergangsftufe zu dem wahren 
Standpunkte, der die Philoſophie al8 pofitive von der negativen unter- 
jcheivet, beftimmt. Im Grunde wird hiermit die Ioentitätsphilofophie 
der Confufion geziehen und Schelling felbft (S. 86) wäre dieſe Confufion 
nie los geworben, wenn fie nicht- Hegel bis zum Aeußerſten getrieben 
hätte, womit die Einficht in die blos Logifche Bedeutung der Ipentitäts- 
philofophie erleichtert wurbe. Alſo die frühere Ipentitätsphilofophie war 
negativ. ohne e8 zu willen, fie Hatte blos mit Begriffen, Denkbeftim- 
mungen, nicht mit der Wirklichkeit zu thun, die erft der pofitiven Phi- 
lofophie zugänglich ift. Die Wirklichkeit aber, vonder hier die Rede, 
ift nicht die gemeine finnliche, die Natur, ber Inbegriff ber end- 
lichen Dinge; diefe Wirklichkeit ift vielmehr der Probirftein der ratio- 
nalen oder negativen Philofophie, deren Begriffe die Erfahrung in ihrer 
Realität nachzuweifen hat (Natur: und Geiftesphilofophie gehören dem— 
nach als Disciplinen zur negativen Philoſophie). Die Wirklichkeit, von 
der bie pofitive Philofophie ausgeht, ift eine transfcendente, zwar nicht 
eigentlich Gott, aber doch ein von allen Denkbeftimmungen entleerter 
Begriff, pas rein Seiende, das fich nachher als Gott erweift. Denn 
ich wenigjtens wüßte nicht, daß man dem Spinoza das Recht beftritten 
hätte, heißt es im der „Bhilofophie ver Offenbarung“, (I, 161) geradezu 
von dem umenblich Eriflirenden anzufangen. Sein Irrthum beftand 
vielmehr darin, daß er von biefem Princip die wirklichen Dinge blos 
logifch ableitete (S. 85), während Schelling zuerft durch Aufzeigung 
gewiffer Bejtimmungen diefes transfcendenten Princips die Gottheit der— 
jelben entvedt und fomit auf die Debuction einer Weltfhöpfung kommt. 
Da aber die Gottheit auch von Schelling als das allgemeine Wefen 
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(„Bhilofophie der Mythologie‘, S. 28), die Potenzen — gewiſſe Weifen 
des göttlichen Seins — als Univerfaliffima zu den Univerfalien ver 
Natur (,‚Bhilofophie der Mythologie”, S. 115) beftimmt werben, fo 
fann auch die Natur vom Standpunkte der pofitiven Philofophie be- 
handelt werden, ſodaß es alſo eine boppelte Natur» und Geiftesphilo- 
ſophie, negative und pofitive, geben würde. igentlich follte die negative 
oder rationale Philoſophie die allgemeine Wifjenfchaft, die Logik der 
übrigen Wiffenfchaften fein, die in Verhältniß zu ihr als Disciplinen 
zu betrachten wären. Auch die pofitive Philofophte wäre im Grund 
nur eine Disciplin, eine befondere Anwendung ber rationalen Philofo- 
phie — deren Beftimmungen in ber That Hier wiederfehren — auf 
ihren Gegenftand, da aber biefer Gegenftand zugleih Einzelnes und 
Allgemeines ift — nämlich das höchfte abfolute Brincip alles Seins —, 
fo kann ver ganze Inhalt der negativen Philofophie hier wiederholt 
werden, nur mit dem Unterjchied, daß die Wirklichkeit Hier a priori ohne 
Beihülfe ver Erfahrung erwiejen fein foll, während die rationale Phi- 
Lofophie die Beftätigung der Wirklichkeit erſt mittelft ver Erfahrung ge- 
winnt („Bhilofophie ver Offenbarung“, ©. 61, 62). Schelling vinbieirt 
alfo feinem neuen Standpunkt die Theilung der Philofophie in eine 
pofitive und negative, er ſpricht feiner Identitätsphiloſophie das Be— 
wußtſein dieſer Objectivität ab. Dies gilt aber nur von der im ſtren— 
gern Sinne ſogenannten Identitätsphiloſophie, die ſich z. B. in den 
Ideen zu einer Philoſophie der Natur vom Jahre 1797 („Werle“, 
1. Abth., 2. Bd.) findet. Hier wird das Abjolute wieberholentlich als 
Identität des Objectiven und Subjectiven („Werke“, II, 1. Abth., 62, 
63) und die Philofophie als nur von feiten der Form nach zwei Seiten 
getheilt aufgefaßt, indem fie fowol die reale als die ideale Seite bes 
Abfoluten zu ihrem Gegenftande hat (a. a. DO. ©. 67). Ein Unterſchied 
des Standpunftes der Real- und Spealphilofophie, ein verfchiebenes 
Drganon der Erfenntniß für beide Richtungen der Philofophie wird in 
dieſen „Ideen“ nicht erwähnt. * Anders verhält es fich mit den in den 
Sahren 1799 — 1800 erſchienenen Schriften („Werle“, II, 1. Abth): 
Einleitung zu dem Entwurf eines Syſtems ber Naturphilofophie, oder 
über den Begriff der fpecnlativen Phyſik, und Syſtem des transjcen- 
dentalen Soealismus. Hier ift jede Philofophie, ganz wie nachher bie 
negative und bie pofitive, für fich ein Ganzes. Die Naturphilofophie 
hat es von vornherein mit der Natur in ihrer doppelten Eigenjchaft 
als probuctiv und Product zu thun, die den Spinoziſchen Kategorien 
ber natura naturans unb natura naturata entfpricht. Dieſes Probuctive 
ift ein Ideelles, das im Bewußtſein als folches erfcheint, aber in ber 
Natur mit dem Reellen zufammenfällt und deshalb aus vemfelben erflärt 
wird. Es wird aljo hier von der Erfahrung ausgegangen (a. a. D. ©.278) 
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und jede transjcendentale Ableitung der Naturphänomene abgewieſen 
(S. 280). Die Naturphilofophie ift fpecnlative Phyſik, dynamiſche Ato- 
miftit (S. 293), indem fie den Erflärungsgrund der Qualitäten in einem - 
Einfachen fucht, das nur probuctiv, nicht Product iſt, fie verfchmäht alle 
idealiftifchen Erffärungsarten, die fie vielmehr der Transjcenvental- 
philojophie überläßt. (S. 273.) 

Die Naturphiloſophie wird aljo von der Erfahrung der Natur- 
phänomene auf das bewußtlos Probuctive, bie natura naturans, geleitet, 
fie kann aus bemfelben auf das Bewußtjein jelbjt fommen, das als 
Menſch ja ebenfalls ver Natur angehört *), fie ift alfo ein ganzes und 
volles Syſtem der Philofophie, wenn auch nicht das volljtändige philo- 
fophifche Syſtem. Das Nämliche gilt aber von der Transjcenbental- 
philofophie, d. h. der Philofophie des Bewußtſeins; wie das Bewußtjein 
in der Naturphilofophie von eimem objectiven Ausgangspunfte aus 
'debucirt wird, jo wird bier die Natur von einem fubjectiven Aus- 
gangspunkte mittelft einer Analyfe des Bewußtſeins debucirt. Die 
Transfcenventalphilofophie Hat freilich nicht mit der Natur als folder, 
fondern nur mit der Natur als Object des Bewußtjeins zu thun; indem 
fie aber die Natur aus dem Bewußtſein bebueirt, forbert fie doch die 
Uebereinftimmung «verfelben mit der wirklichen Natur, die auch ein Her- 
vorgebrachtes, ein aus einem Ideellen hervorgegangenes Reelles ijt (was 
in der Naturphilofophie nachgewiefen). Diefe Ipentität wird evident, 
wenn auch in ber Probuction des Bewußtjeins dieſelbe Bewußtlofigkeit 
nachgewiefen wird, die der Probuctivität der Natur eigenthümlich ift. 
Der Philoſoph muß ſich aljo in jenen bewußtlofen Zuftand des Be— 
wußtfeins zurücdverjegen und doch gleichzeitig über venfelben reflectiren 
fönnen, was nur mittelft eines eigenthümlichen innern Sinnes, intellec- 
tuelle Anfchauung genannt, möglid wird (S. 349 fg.) Diefe An- 
ſchauung ijt äfthetifch, geiiffen privifegirten Geiftern wie jede andere 
äfthetifche Begabung vorbehalten. Die Philofophie ver Kunft wird aljo 
bas allgemeine Organon der Philoſophte. Die Transfcendentalphilojo- 
phie ift eine Erinnerung der Vorgefchichte des Bewußtſeins; was ſonſt 
nur als dunkler Grund des empirischen Bewußtjeins vorhanden, wird 
bier ans Tageslicht gezogen, bie Borausfegungen des Bewußtſeins 
werben reproducirt. „Philofophie”, heißt e8 S. 397, „ift wol als freie 


*) „Das höchſte Ziel, ſich felbit ganz Object zu werden, erreicht die Natur erfk 
burch die höchſte und legte Reflexion, welche nichts anderes als der Menſch oder all- 
gemeiner das ift, was wir Vernunft nennen, durch welche zuerft die Natur vollftändig 
in ſich zurücfehrt and wodurch offenbar wird, daß bie Natar urfprünglich identifch tft 
mit dem, was in uns als Imtelligentes und Bewußtes erfannt wird.” (N. a. D., 
S. 31.) 
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Nahahmung, freie Wiederholung der urfprünglichen Reihe von Hanb- 
(ungen, in welchen ber eine Act bes Selbftbewußtjeins fich evolvirt. 
Der Act aber (S. 367), von welchem bier die Nede ift, ift ein folcher, 
wodurch ich meiner nicht mit diefer oder jener Beftimmung, fonbern ur- 
ſprünglich bewußt werde, und diefes Bewußtfein heißt, im Gegenjat 
gegen jenes, reines Bewußtjein oder Selbftbewußtjein xar dEoynv. Das 
Bewuftfein wird nur mittelft der ganzen Objectivität als feiner Be— 
bingung abgeleitet. Das Dafein der Dinge wirb freilich nicht bewieſen, 
jondern nur, daß es ein natürliches und nothwendiges Vorurtheil ift, 
äußere Gegenftände als wirklich anzunehmen (S. 344). Dies wird auch 
jo ausgebrüdt, daß bie Gejete der Intelligenz zu Naturgefegen materiali- 
firt werben. (©. 352.) 

Es gibt aljo zwei Syſteme der Philofophie, deren feiner ein Theil 
des andern ift (S. 280), die man freilich Cine Wijjenfchaft nennen 
fanı (©. 272), da beide das Urjprüngliche nicht im Sein, fondern in 
der abjolnten Identität des Subjectiven und Objectiven fuchen (S. 356), 
die aber doch im Princip und in ber Richtung einander entgegengejekt 
find, ſich wechjeljeitig fuchen und ergänzen (S. 342). Berhält es fich 
aber anders mit der pofitiven und negativen Philofophie neuern Da— 
tums? „Es hat fich gezeigt‘, heißt e8 in der „Philoſophie der Offen- 
barung‘, I, 152, „daß die negative Philofophie die pofitive fegen 
muß, aber indem fie dieſe fett, macht fie fich ja felbft nur zum Be— 
wußtjein derjelben und ift infofern nicht mehr außer biefer, ſondern 
jelbft zu dieſer gehörig, alſo ift doch nur Eine Philofophie.‘ Und auf 
der folgenden Seite 153: „In ihrer Wahrheit alfo, inwiefern fie Philo- 
ſophie ift, ift die negative ſelbſt poſitiv, weil fie diefe außer fich fett, 
und ift feine Zweiheit mehr.“ Alſo zwei im Princip und in ber Rich— 
tung entgegengejette, fich ergänzende Grundwiſſenſchaften, vie zufammen 
das ganze Syitem der Philojophie bilden (Transfcendentalphilofophie 
„Werke“, I, 3. Abth., ©. 342) und deshalb Eine Wiſſenſchaft find, 
finden ſich fowol auf dem ältern als neuern Standpunkt Schelling’s, 
obgleich er fich deſſen in ver „Bhilofophie der Offenbarung“ nicht mehr 
zu erinnern fcheint. Diefe Stufe feines philofophifchen Lebens, wo feine 
Philoſophie fich noch nicht nach allen Richtungen hin der Fichte’jchen 
gegenüber beftimmt hatte, tritt uns in ber Dffenbarungsphilofophie nur 
in einem myſtiſchen Hellounfel entgegen, indem fie bald mit der Fichte'- 
ſchen Denkweiſe identificirt (I, 77), bald von derſelben ſcharf getrennt 
wird (I, 52 fg.). Wenn Schelling (S. 51) fagt: „Es Hätte nun freilich 
gegolten, aus der Natur des Ich eim foldhes Syſtem nothwendiger 
Borjtellungen abzuleiten, das ber objectiven in der Erfahrung daſeienden 
Welt entſprach; Fichte Hielt ſich deſſen entbunden“, fo jcheint er damit 
feiner eigenen ZTransjcenventalphilofophie die Löſung dieſer Aufgabe 


424 Zur Kritit der .Schelling’shen Philofophie. 


zuzujchreiben *), ohme fie aber der eine andere Aufgabe verfolgenden 
Naturphilofophie entgegenzuftellen. Vielmehr feheinen ihm auf jeinem ſpä⸗ 
tern Standpunfte. Natur- und Transjcendentalphflofophie (S. 89), wenn 
anders mit dem Ausbrud Geiftesphilofophie letztere bezeichnet wird, gänz- 
lich zufaimmenzufallen, und es wird feinem Nachfolger Hegel vorgeworfen, 
daß er nicht. bie ‚negative Bedeutung derſelben eingefehen,. obgleich 
Schelling jelbft ein klares Bewußtjein von viefer negativen Bedeutung 
fich nicht. zuzufchreiben wagt (S. 86). Der wahre Sinn.der von Fichte 
ausgegangenen Philofophie (d. h. der urjprünglichen Schelling'ſchen) ift 
nur in ber reinen, unbebingten Bernunftwifjenfchaft zu ſuchen (S. 57), 
die aber :erft nad neuen philofophifchen Irrfahrten, zu beuen fig 
Schelling nur als Zufchauer verhielt, entdeckt wurde. 

Wenn man fonft .Schelling den Vorwurf gemacht hat, daß er feine 
eigenen: Verdienſte um bie Philofophie derjenigen anderer Denker gegen- 
über zu hoch anfchlage, fo fällt e8 auf, daß er die von ihm im Gegen- 
fate zu Fichte aufgeftellte Dupficität der Philofophie als Natur- und 
ZTransfeenbentalphilofophie. jo gänzlid mit Stilljchweigen übergehe. 
Der Schlüſſel diefes Verhaltens ift wol darin zu fuchen, daß er feine 
neue pofitive Philofophie durchaus als eine Entvedung der gefammten 
Philofophie alter und neuer Zeit entgegenftellen möchte, während feine 
frühere Philofophie von ihm felbft jegt als blos zeitliche Erfcheinung 
der Gefchichte überwiejen wird. Allferbings ift ver Unterfchied zwifchen 
der jetigen pofitiven und negativen Philofophie nicht ganz berfelbe wie 
zwifchen der ältern Natur» und Zransfcendentalphilofophie. Es kann 
fogar als zweifelhaft. erfcheinen, welche unter biefen Philofophien ver 
ältern und neuern Zeit einander entſprechen. Zunächft kann man glau- 
ben, daf vie Naturphilofophie als von der. Erfahrung ausgehend ber 
pofitiven  Philofophie, die auch irgendwie durch die Erfahrung bebingt 
und geradezu. als Empirismus: bezeichnet wird („Philoſophie der Dffen-: 
barung“, I, 130) entſpreche. Allein die Naturphiloſophie hat ja nicht 
mit; dem. einzelnen Sein, ſondern mit der. hervorbringenden Thätigfeit 
(natura 'naturans) zu thun (Erfter Entwurf zc. „Were“, I, 3. Abth., 
©. 12), um die Natur a priori zu conftruiren (©. 278). Die ‚Er- 
-fahrung ift, für. diefen Zwed zwar unentbehrlich, aber fie ift nicht Quelle, 
nur: Gonteole der Philofophie („Philoſophie der Offenbarung‘‘,.I, 62). 


*) Bergt..S; 54: „Nicht das Ich bewegt ſich ihm (Fichte) durch alle Stufen 
des nothwendigen Proceffes, durch ben es zum Selbſtbewußtſein gelangt, und das ſelbſt 
durch die Natur hindurchgeht, wodurch diefe erſt zu einer wahrhaft im Ich geſetzten 
wird. Im Ich iſt das Princip einer nothwendigen (fubftantiellen) Bewegung gegeben, 
das Ich ift nicht ein ſtillſtehendes, ſondern ein nothwendig ſich fortbeftimmendes, aber 
Fichte benupt dies nicht.” Hier wirb alfo der Unterſchied ber nn fen Trans⸗ 
ſceudentalphiloſophie von der Fichte'ichen hervorgehoben 


Bohn F. Beck. 425 


Die Naturphiloſophie wird deshalb nur als Vernunftwiſſenſchaft, als 
Disciplin der negativen Philofophie gelten können. 

Die Trandjcendentalphilofophie, die fich von voruhereim nur als eine 
Conjtruction des Bewußtjeius ankündigt, jcheint aus‘ der fubjectiven 
Sphäre gar nicht herausfommen zu fünnen und bemnach als negativ, 
blos rational im Sinne des neuern Syſtems, bejtimmt werben zu müffen. 
Hier muß aber gedacht werben, daß nicht vom empirischen Bewußtfein, 
jondern eben vom transfcendentalen, überempirijchen die Rede ift, deſſen 
Handlungen das Entjtehen des empirischen Bewußtfeins und zwar mittelſt 
Herporbringung der objectiven Welt — natürlich als Welt des Bewuft- 
ſeins — bedingen. Was in ber Naturphilojophie blos als bemuftlos 
probuctive Kraft, als dynamiſches Atom betrachtet wurde, tritt ung hier 
als .bewußte Thätigkeit entgegen, bie mittelft:ver intelfectuellen Anfchauung 
für das empirifche Bewußtjein reprobucirt wird. Der Standbpunft der 
pofitiven Philoſophie neuern Datums ift im Grunde fein anderer. Der 
ganze theo»fosmogonifche Vorgang, der im der pojitiven Philoſophie 
dargeftellt wird, wird ja eigentlich mittelft ver Soentität des empirischen 
Bewußtfeins mit dem vorweltlichen, idealen (transfcendentalen nach ver 
ältern Terminologie) erinnert (‚‚Philofophie der Offenbarung“, I, 287), 
wie denn bie Philofophie überhaupt nach dem Vorgang Plato’s als 
BWiedererinnerung bezeichnet wird. Die Methode freilich ift in der Trans— 
fcendentalphilofophie und in der pofitiven Philoſophie nicht diefelbe. Die 
fegtere gibt fich eigentlich nicht als eine Philofophie des Bewußtſeins, 
fonbern eher als eine verbeſſerte Spinoza’fche Metaphyſik (vergl. „Phi— 
lofophie der Offenbarung‘, 1, 157, 166). Sie geht von einem Ver— 
nunftbegriff, dem des nothwenbig Erijtirenden, ven ihr die negative 
Bhilofopgie überliefert hat, aus und zeigt in demſelben Beftimmungen 
auf, die über ihn hinaus zum Begriffe des Geijtes hinführen. Hier 
liegt: freilich ein Unterſchied, der nicht überfehen werden darf, indem. der 
Ausgangspunkt der pojitiven Philofophie als ein abjolut transfcendenter 
behauptet wird, während die Transjcendentalphilofophie auf dem Kant’ 
ſchen Kriticismus fußend won einer folchen Transſcendenz . nichts wiffen 
will, Sehen wir aber genauer zu, mas es: mit. diefer Transfcenvenz 
für eine Dewanbtniß hat. In der „Philofophie ver Offenbarung“, 1, 
164 heißt es: „Wir können alles, was in unferer Erfahrung vorkommt, 
a priori, im bloßen Denfen erzeugen, aber jo iſt e8 chen auch nur im 
Denken. Wollen wir irgendetwas außer dem Denfen Seiendes, fo 
müffen wir vorn einem Sein ausgehen, das abjolut unabhängig von 
alfem Denken, das allem Denken zuvorkommend iſt.“ Da follte man 
doch glauben, daß von irgendeinem empirischen Object die Rene ſei, das 
etwa mitteljt einer Bifion oder Intuition aufgefaßt werde. Aber nein: 
das Princip, von den ausgegangen wird, ift nicht blos vor, fondern 
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über aller Erfahrung, die pofitive Philofophie ift, fo gut wie bie nega» 
tive, apriorifche Wiffenfchaft, indem fie nicht ihr Prius, fondern nur bie 
Folgen, Wirfungen berfelben in ver Erfahrung vorfindet (S. 128 fg.). 
„Man kann aljo“, heißt es ferner ©. 162, „allerdings in Berlegenheit 
fommen, wenn man erflären folf (geradeheraus mit der Sprade), ob 
das Prius (nothwendig Eriftirende) ebenfalls eine Ioee, ein Bernunft« 
begriff zu nennen ſei.“ Zunächſt fcheint nicht abzufehen, daß man es 
Idee nennt, als blos Seiendes aber fchlieft e8 alle Potenz, alfo alfe 
Idee von fih aus, e8 ijt die umgefehrte Idee, in der die Vernunft 
außer fich gefest ift. Ihrer bloßen Natur nach fett die Vernunft nur 
das unendlich Seiende; umgekehrt alfo ift fie im Segen beffelben wie 
regungslos, wie erftarrt, quasi attonita. Das unendlich Eriftirende ift 
alfo der unmittelbare Vernunftbegriff (a. a. O., ©. 165). Alſo aud 
uur ein. Vernunftbegriff, ver aber auch nicht durch Schlüffe erreicht wird, 
fondern unmittelbarer Gegenftand der Vernunft ift, der fich jo zu ber 
felben wie das in ber Erfahrung vorfommende Sein fich zu dem finn- 
lichen Zorftellungsvermögen verhält. (©. 171.) 

Dur) die Beftimmung der Unmittelbarfeit fcheint freilich der Ber- 
uunftbegriff als folcher aufgehoben und bloßer Gegenftand geworben zu 
fein. Jeder Begriff ift durch Vermittelung des Denkens bedingt. Der. 
hier bejprochene Begriff kann aber auch auf dem Wege der Schlüffe 
erreicht werben und wird in der That in ber negativen Philofophie 
erreicht (S. 160). Dur allmähliche Ausſchließung der verſchiedenen 
Beitimmungen fommt man zulegt auf das reine, beftimmungslofe Sein 
(S..70), deſſen Natur aber jeve Begründung ausschließt. Die pofitive 
Philofophie fängt alfo damit an, den bloßen Begriff, der in der negas 
tiven Philojophie erreicht wurde, fallen zu laſſen, um nur das rein 
Seiende zu behalten. (©. 161.) 

Man wird das Amphibolifche des. fogenannten unmittelbaren Ver— 
nunftbegriffs nicht überfehen *); als ein durch Schlüffe gewonnener 
Begriff gehört er der negativen Philofophie an, als der ganz ins Sein 
aufgegangene, ‚weil aller andern Beftimmungen entleerte Begriff, ift er 
ber Ausgangspunkt der pofitiven Philofophie. Diefes Sein iſt aber 
dennoch, mie es in ber „Philoſophie der Mythologie“, ©: 31, aus⸗ 
drücklich geſagt wird, nur ein Begriffsſein. Die nämliche Amphibolie 
Anbei ſich in dem philoſophiſchen Erlenntnißvermögen vor, das uns hier 





Schelling will freilich dies nicht anerkennen. Nach ihm (S. 68) liegt viel⸗ 
mehr die Amphibolie in dem unmittelbaren Inhalt des Denkens, der in der ratioualen 
Philoſophie mittelſt Hinwegſchaffung der zufälligen Beftimmungen zu jenem Bernunfts 
begriff abgeflärt ift, in welchem jenes Amphibolifche ganz aufgehoben iſt, und von bem 
man erſt fagen faun, daß er if, Dieſes Begriffen ift aber unfers Eraqhtens n ent: 
ſchieden amphibolifch, 
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ſowol als vermittelndes Denken wie als unmittelbares Anfchauen ent- 
gegentritt, Wenn die Vernunft nämlich in einem unmittelbaren Ver— 
hältniß zu ihrem Gegenjtand geſetzt wird, fo bat fie eben bamit auf: 
gehört, Vernunft zu fein, wie dann auch die ihr beigelegten Präbdicate 
der Erftarrung ꝛc. mit dem Begriff der Vernunft unvereinbar find. 

Wenn es alfo heißt (S. 127), daß die pofitive Philofophie von dem 
abjolnt außer dem Denken befindlichen Sein, von dem fchlechterbings 
teansfcendenten Sein ausgehe, jo iſt der Unterſchied dieſes Stanp: 
punft8 von demjenigen der ältern Zransjcendentalphilofophie nicht fo 
groß, wie e8 den Unfchein hat. Diefes Sein ift ja eben nur ein von 
der Vernunft Gefeßtes; wenn auch bie Vernunft in diefem Seten als 
außer fich gejegt wird (S.163), wenn auch das Sein, von dem aus— 
gegangen wirb, als rein beftimmungsfos und deshalb, dem Denfen, ber 
Bernunft unzugängfich erflärt wird, bie deshalb um fich ihm nähern zu 
dürfen, ihre eigene Natur wechſeln und zu. einem Sinnesorgan werben 
muß, jo find wir damit auch nicht außerhalb des Beweijes des Bewußt⸗ 
jein® zu einem unbedingt Objeetiven gelangt, fonbern befinden uns viel- 
mehr auf dem Stanbpunfte des transfeenventalen Idealismus. Jenes 
beſtimmungsloſe Sein, das alfe Potenz ausfchlieht, jener unmittelbare 
Bernunftbegriff, vor dem das Denfen verſtummt, die Vernunft erftarrt, 
was iſt das anders als das abfolut Identiſche der Transfcenbentaf- 
pbilofophie, das durch Begriffe ebenfo wenig aufgefaßt als bargeftelit 
werben kann (Syſtem des transfcendentalen Ipealismus, „Werke“, 1, 
3. Abth., ©. 625), und jenes eigenthümliche Sinnesvermögen, wozu bie 
Bernunft momentan umgewanbelt wird, worin befteht wol fein Unter: 
fchied von dem Organ der transfcendentalen PBhilofophie, der intellec- 
tuellen Anſchauung? 

Es ift übrigens bemerfenswerth, daß das eigenthümliche Organon 
für die Auffaffung des transfcendenten Ansgangspunftes in der „Phi— 
loſophie ver Dffenbarurig‘ jo ganz mebenbei erwähnt und baf ber Unter— 
ſchied der Vernunft in ihrem Außerfichgefegtjein oder Efftafe (S. 163) 
von ber Vernunft in ihrer gewöhnlichen Eigenfchaft als einer vermitteln: 
ven Thätigfeit jo gar wenig hervorgehoben wird, während bie Unter: 
fuhung über das Organon ber Philofophie im Syſtem des transfcen- 
ventalen Soealismus eine fo große Rolle fpielt. Obgleich es nicht 
ausdrücklich gefagt wird, jo ift doch Hegel's Philoſophie Hier nicht ohne 
Einfluß auf Scheffing geblieben. Schelling hat ſtillſchweigend die Ver— 
nunft als ımiverfelles Organon der Philofophie Hingenommen (S. 56, 
57) und das particufare Organon ber intellectuellen Anſchauuug zurüd- 
genommen, au bie fich nur vereinzelte Anflänge finden, *) Doch wenn 

) 3.8. ©. 88: „Nicht jeder iſt berufen, Schöpfer eines Syſtems zu fein. Es 
gebört Fünftlerifches Gefühl dazu, um von dem Streben nach Abfchliefung fich nicht 

30* 


428 Zur Kritik der Schelling’schen Philojophie. 


auch nur momentan, jo gibt e8 doch einen Punkt Her Philoſophie, gerade 
den Uebergangspunft von der negativen zur -pofitiven Philoſophie, wo 
die Vernunft nur dem Namen nach beibehalten, in der That’ aber von 
einem der intelfectuellen Anſchauung entfprechenden intern Sinn ab“ 
gelöft wird (vergl. Syſtem des transfcendentalen Idealismus, „Werke, 
1, 3. Abth., ©. 350), der zu dem bier begegnenden Objecte in dem— 
jelben Verhältniß tritt, wie die gewöhnlichen. Sinne zur äußern Welt. 
Selling hat alfo auch für feine fpätere Philoſophie das frühere eigen- 
thümliche Organon nicht ‘ganz entbehren können, das freilich nur.ınos 
mentan benugt wird, um das bloße Gedankending der rationalen Phis 
(ofophie zu objectiviren. Von einer folchen Objectivirung ift in ber 
Transjcendentalphilofophie nicht die Rede, wo das Objective durchweg 
nur mitteljt ber jubjectiven Beftimmungen ber Empfindung u. ſ. w. ere 
Härt wird. Die Methode ift deshalb. in der pofitiven und in ber 
Zransjcenbentalphilofophie eine verſchiedene. Während wir in der pofi- 
tiven Philofophie an der Wirklichkeit der hier entwidelten Begriffe irre 
werben und dieſelben als blos Logifch, rational auffafjen möchten, will 
ed und in der Zransfcendentalphilofophie bedünken, daß die angebliche 
- Subjectivität der Beftimmungen: nur eine Masfe jei, Hinter ver ſich 
das Dbjective verjtede. Hat die Dffenbarungsphilofophie in ihrer 
Grundlegung nicht jeden Zweifel an ver blos logischen Bedeutung ihrer 
Begriffe befeitigen können, ſo hat umgekehrt die nur als ſubjectiv fich 
gebenve ‚ Transfcendentalphilofophie den Anſtrich des Metaphyſiſchen. 
Es iſt unmöglich, daß Schelling fich der Berwandtjchaft feiner neuen 
pofitiden: mit der Altern Transjcendentalphilofophie nicht hätte bewußt 
werben: jolfen. Er wird aber gefürchtet haben, ſeine neue Erfindung 
(5.84) zu ſchmälern, wenn er ihren Zufammenhang''mit der ältern 
Phitofophie darlegte. Deshalb fpricht er nur nebenbei von der Trans⸗ 
jcenbentalphilofophie und zwar in einer Weife, daß man faum weiß, ob’ 
von der Fichtefchen over der feinigen die Rede fei, während feine eigene 
Phitofophie ſonſt als Ipentitätsphilofophie oder Naturphiloſophie benammnt 
unb für blos negativ erffärt wird. 





zum Widerfinnigen ober Bizarren-hinreißen zu laffen. Ich gehöre wicht zir'demen, bie 
die Duelle der Philofophie überhaupt im Gefühle fuchen, aber für das philoſophiſche 
Denfen und Grfinden, wie für das Poetiſche oder Künftlerifche mus Gefühl‘ die 
Stimme fein, die vor dem Unnatürlichen und Unanichaulichen warnt.” Vergl. Transs 
fcendentalphilofophie, „Werfe*, I, 3. Abth., S. 351: „Wan ficht nicht .ein,. warum 
der Sinn für Philofophie allgemeiner verbreitet fein follte als der für Poeſie, befon- 
ders unter ber Klaffe von Menfchen, die, ſei es durch Gedaͤchtnißwerk oder durch tobte, 
alle Einbildungsfraft vernichtende Speculation, das äfthetifche Organ völlig verloren 
haben.* ’ —F 
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Es iſt bereit auf ben Unterfchieo zwiſchen Dffenbarungsphifofophie 
und Transfcendentalphilojophie in Beziehung auf die Methode aufmerf- 
fan gemacht worben. Jene geht venjelben Weg mit der Naturphilo- 
fophie, indem fie das Bewußtſein in einem fosmogoniichen Procek fich 
entwideln läßt und alſo mit dem Objectiven den Anfang macht, wäh» 
rend dieſe („Werle“, 3. Abth., S. 398), „diejenigen Handlungen, die 
in der Geſchichte des Selbfibewnßtjeins gleichſam Epoche machen, auf- 
zählt und in ihrem SZufammenhang. miteinander aufſtellt“. Beides 
fommt aber doch jo ziemlich auf eins. hinaus, da das ideale, über 
geſchichtliche Bewußtſein der Offenbarungsphilofophie ebenfalls als uni- 
derſelle kosmiſche Macht, als die. Macht jener idealen vorweltlichen 
Natur, die im ihm ihr Ziel erreicht hat, dargeftellt wird, und dieſelbe 
Macht ift e8, die nachher die phyſiſche Welt jest und bamit urfprüng- 
lich md univerſell das thut, womit jedes inbividuelle Bewußtſein jein 
bejonderes Leben anfängt (vgl. „Nationale Philofophie in der Einleitung 
zur Bhilofophie und Mythologie‘, S. 420). Wie das univerſelle, vor- 
weltliche Bewußtfein die Welt im allgemeinen fett, fo ift jeder mitteljt 
feines Bewußtſeins ver Schöpfer feiner befondern Welt. Das bewußte 
Leben eines jeden fängt mit der Wiederholung jenes intelligiblen Actes 
an. Wo ijt bier der Unterſchied von der Transjcendentalphilofophie zu 
finden? Was die übergejchichtliche ideale Welt betrifft, jo ift hier das 
Bewußtſein freilich als. Refultat, nicht als Priucip aufgefaft, bie phy— 
ſiſche Welt ift aber im vollen Sinne des Woris des Menfchen Welt.*) 

Wenn wir nun bier die von Schelling ald ganz neue Erfindung be» 
zeichnete. Unterſcheidung - einer: negativen und pofitiven Philofophie bezie- 
hungsweiſe feinem ältern Standpunkte vindieiren zu müſſen und befon- 
ders die poſitive Philejophie in ver Transjcendentalphilofophie vorgebilvet 
zu finden meinten, fo joll gar nicht ver himmelweite Unterſchied zwifchen 
Schelling's früherer und fpäterer Philofophie in Abrede geftellt werden. 
Diefer Unterfchied erhellt fchon aus den verfchievdenen Gegenftänden, 
womit beide Philofophien fich bejchäftigen. Wir haben auf dem ältern 
Standpunkte Naturphilojophie und Transfcendental- (Bewußtjeins-) Philo- 
fophie, auf dem neuern Philojopgie ver Mythologie und Philofophie der 
Offenbarung. Nun bemerft Schelling mit Recht in feiner „Philoſophie 
der Kunſt“ („Werke“, 1. Abth., 5. Bd., ©. 367): „Die Philoſophie hat 
in allen Gegenſtünden nur einen Gegenftand, nämlich das Abfolute. 
Sie beſchäftigt ſich alſo nur mit ſolchen Gegenftänden, bie ihr als Ve— 
hifel für die Darftellung ihrer eigenen Ideen, zur Aufhellung verjelben 


) „It. biefem Sinne hat Fichte recht, der Menfch ift das Segende ber Melt, 
er if es, der die Melt außer Gott geſetzt bat, er kann -diefe Welt feine Welt nennen.” 
£ „PBhiloferhie per air ı, 352.) . es 
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dienen lönnen“ (a. a. D., ©. 365). Der Gegenftand muß eine wejent- 
liche Beziehung zur Philofophie Haben, und es ift demnach nicht zu> 
fällig, ob die Philofophie diefen oder jenen Gegenftand behufs der Dar- 
ftellung ihrer Ideen ausfucht. Die neuere Philofophie Schelling’s Hat 
es mit Mythologie und Offenbarung als ihren wefentlichen Gegenftänden 
zu thun, weil fie eine Theogonie und Kosmogonie gibt und biefelben in 
jenen Gegenftänden vorfindet. Die ältere Philojophie fand ihre Ideen 
in der Natur, im Bewußtſein; auch zur Kunſt trat fie in ein weſent— 
liches Verhältniß, weil „Te in ihr bie gemeinſchaftlichen Merkmale der 
probuctiven Thätigfeit in ver Natur und in dem Bewußtſein, fowie 
auh das eigenthümlihe Organon der Philoſophie entdeckt zu haben 
glaubte. Wir haben ſchon gejehen, daß von einer Philofophie der Kunft 
in biefer Beziehung auf dem neuen Stanbpunfte nicht die Rede fein 
könne, weil die Philofophie nach Hegel’8 Vorgange auf die Vernunft 
das Denken als univerjelles Organon verwiejen und die äfthetifche, fo- 
genannte intellectuelle Anfchanung aufgegeben, wenn auch ‚nicht ausbrüd- 
lich zurüdgenommen wird. Wie groß der Abftand zwifchen dem Stand» 
punkte der neuen und bemjenigen ver ältern PBhilofophie ift, mag man 
baraus entnehmen, daß Schelling in der Transjcendentalphilofophie eine 
Rückkehr der Philofophie zur Poeſie in Ausficht ſtellt. Das Mittel 
glied, wodurch diefe Rückkehr herbeigeführt werben foll, ift die Mytho- 
logie, die einft ein folches Mittelglied war umb deren Wiedergeburt 
allein von den künftigen Schidjalen der Welt und dem weitern Ber- 
lauf der Geſchichte zu erwarten fein foll („Werle“,J, 3. Abth., ©. 629). 
Wie ganz anders hat Schelling nachher von der Mythologie als. einer 
Ueberwältigung des menjchlichen Bewußtſeins durch die fosmifchen Mächte 
gedacht, von deren Herrjchaft er fich allmählich durch einen langen vr 
lauf religiöfer Irrungen befreien mußte! 


Fiteratur und Aunſt. 





Volksmärchen, „Sagen und ⸗Gebräuche. 

Bon L. Curtze in Corbach, dem wir bereits eine leſenswerthe „Geſchichte 
und Beſchreibung des Fürſtenthums Waldeck“ ſowie verſchiedene andere ſchätz- 
bare Beiträge zur Kenntniß des deutfchen Vollslebens verdanten, erſchien jocben 
bei Speyer in Aroljen eine Sammlung „Volksüberlieferungen aus 
dem Fürſtenthum Walded. Mürden, Sagen, Boltsreime, Käthjel, 
Sprichwörter, Aberglauben, Eitten und Gebräude, nebft einem Ipiotikon. ” 
Diefelbe ſchließt ſich einer Reihe ähnliher Sammlungen an, durch welche 
bie deutſche Culturgeſchichte im Laufe ber letzten Jahrzehnde bereidjert worden 
iſt. Bereichert, jagen wir: denn niemand, dem eim Urtheil in biefen Dingen 
überhaupt zufteht, wird verfennen, weld ein wichtiges und fruchtbares Ma- 
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terial der Wiſſenſchaft in diefen jcheinbar jo flüchtigen, jo geringfügigen 
Ueberlieferungen, biefen zum Theil wunberlihen Gebräuchen, dieſen raſch 
verwehten Liedern, diefen Spinnftubengejhichten und Ammenmärchen geboten 
worden ift und daß gerade dieſe Offenbarungen des Bolfslebens, die jchein- 
bar fo ganz auf der Oberfläche ſchwimmen, in der That mit ihren Wurzeln 
bis im den imnerften Grund unſers volfsthümlihen Dafeins, in vie tiefiten 
und geheimſten Schachte unferer Borzeit herabreihen. Natürlich iſt micht 
alles von gleicher Wichtigkeit, vieles wiederholt ſich, manches ift and zwei- 
deutigen Urſprungs umd die Kritik, ohne die es nun einmal feine wahrhafte 
Wiſſenſchaft gibt, wird ihr wohlthätiges Licht auch noch vielfach in biefe 
Regionen hinüberwerfen müfjen. Allein damit dies mit dem richtigen Erfolg 
geihehen könne, ijt es vor allem nöthig, daß das Material in möglichfter 
Bolftändigfeit zufammengebradht wird. Nun ift in diefer Hinficht im Lauf 
der letzten Jahre allerdings außerordentlich viel geleiftet worden, es ift ein 
wahrer Wetteifer unter den Fordern und Sammlern entftanden und von 
allen .Eden und Enden haben berufene und unberufene Hände ein Material 
zufammengetragen, deſſen endlihe Sichtung noch jehr viel Arbeit und Mühe 
foften wird. Daß der Stoff aber mit alledem noch lange nicht erfchäpft iſt, 
das zeigt jede neu ans Licht tretende Sammlung und aud) das vorliegende 
Werk bietet dafür einen neuen und erfrenlichen Beweis. Daffelbe ift die 
Frucht mehr als funfzehnjähriger Studien, die fic, feineswegs auf die Bücher» 
jtube-beichränft haben, vielmehr hat der Herausgeber, wie jeder echte Sammler 
von. Bolksüberlieferungen es auch nothwendig thun muß, den Echauplag 
feiner Forſchungen auf vielfachen Reiſen durdywandert, er hat mit dem Volt 
verfehrt und aus dem Munde bejjelben zujammengetragen, was er bier der 
Prüfung und Benusung jeiner gelehrten Collegeu überliefert. Doch hat er 
ſich nicht mit der bloßen wörtlichen lleberlieferung begnügt, vielmehr hat er 
in den meiften fällen auch längere oder kürzere Erklärungsverſuche, Parallel: 
ftellen und jonjtige Nachweiſe Hinzugefügt. Daß er mit biefen Erklärungs- 
verjuchen überall jehr glücklich geweſen, möchten wir nicht behaupten. Ins: 
bejondere will es uns feinen, als ob aud er mehr als billig einer Nei- 
gung nachgegeben, die bei unfern Altertbumsforjchern freilich ſehr verbreitet 
ift und die fie allem Vermuthen nad von unjern claſſiſchen Philologen 
ererbt haben: die Neigung nämlid, tieffinnige Zujammenhäuge und Be: 
ziehungen zu wittern, wo biefelben gar nicht eriftiren, und mit einem großen 
Aufwand von Gelehriamteit zu erflären, was gar feiner Erflärung bevarf, 
Namentlih gilt Died von den mythologiſchen Anspielungen. Gewiß ftedt 
unendlidy vieles der Art in unſern alten Märhen, Spridwörtern, Aber: 
glauben zc., ja der Mythus ift felbftrebend der eigentlihe Stamm, auf 
dem unjere gejanmmte Märhen- und Sagenwelt erwachſen iſt. Allein mit 
und neben biefem urjprünglihen und mythiſchen Element macht fid in den 
Märchen, und Sagen und namentlich in der Yortbildung und Uingeftaltung 
derſelben auch ein Clement freimaltender poetiiher Schöpferfraft geltend, 
die Bhantafie empfängt ven Stoff vom Mythus, aber mit dem, einmal Em: 
pfangenen waltet ſie nun mit poetijcher Freiheit und jelbjt eine gewifje phan- 
taſtiſche Willfür ift nicht immer und überall ausgejchloffen. Unfere bisherigen 
Erflärer und mit ihuen and der Herausgeber der vorliegenden Sammlung 
fheinen uns num zum Theil in den Fehler zu verfallen, daß fie dies frei 
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ſchaffende Element ver Bolfsphantafie nicht genügend würdigen unb die 
urjprüngliche mythiſche Grundlage auch da noch wiebererfennen wollen, wo 
diejelbe ſchon längit aufgelöft und verwiſcht iſt. Ein allgemeines Geſetz, 
wo und wie biefe Grundlagen zu finden, läßt ſich allerdings nicht aufitellen, 
es kommt hier auf ben perfönlichen Zaft und das inftinctive Gefühl .an, 
das aber auch unzweifelhaft einer gewiffen Ausbildung fähig ift und dem 
unfere Öelehrten daher bei ihren Erklärungsverfudhen wol füglih einen 
etwas größern Spielraum verftatten follten, als es jest der Fall ift.. Um 
an einem ganz kurzen und dabei allbefannten Beifpiel Elar zu machen, wa 
wir meinen: der Herausgeber führt Seite 278 unter den „mythiſch-hiſtori— 
fhen Verschen“ auch nadıftehendes in der Gegend von Corbach (und ſetzen 
wir hinzu wo nicht?!) werbreitetes Kinderliedchen an: 

Hopp! hopp! Meiterlein‘, 

Wenn die Kinder Heine fein, 

Reiten fie auf Stödelein, 

Wenn fie größer werden, 

Neiten fie auf Pferden, 

Meiten fie nah Sadıfen, 

Wo die fchönen Mädchen auf den Bäumen wachfen. 

Wo fteft da nun, wird jeder unbefangene Lefer fragen, das „Mythiſch- 
hiſtoriſhe“? Eine Anmerkung des Herausgebers gibt und den. Schlüffel: 
in der legten Zeile des Liedchens, weldye „noch die altgermaniihe Anſchauung 
enthält, nad) der Volk und Familie von Bäumen ihren Urfprung haben‘ — 
und nun folgt eine Reihe von Citaten, von Tacitus’ „Germania angefangen, 
die alle beweifen follen, daß vie alten Deutjchen geglaubt, die Menjchen 
wachen auf den Bäumen, und daß Neminifcenzen von diefem Glauben fich 
noh heute im Munde des Volks nnd namentlich aud in der in Rede 
ſtehenden Berszeile erhalten haben. Die Thatfahe geben wir natürlich zur, 
ja wir dehnen fie jogar noch weiter aus: nicht blos die alten Dentjchen, 
auch die Griechen und eine Menge anderer Völker haben gelegentlih ähn- 
liche Vorſtellungen genährt, ja noch heutzutage wird wol fo ziemlich in jeder 
Kinderftube, und zwar ganz fponten, ganz freimillig, ohne die mindeite An- 
leitung von außen, die Frage aufgeworfen, ob die Heinen Rinder nicht etwa 
auf den Bäumen wachen, wie die Aepfel, Nüffe u. f. mw. Allein jo wenig 
dieje Kinder dabei von dem altdeutſchen Mythus wiſſen, fo wenig, behaupten 
wir, hat auch jene Zeile mit eben dieſem Mythus zu thun, vielmehr ift fie 
ein ‚freies ſelbſtändiges Product der Volksphantafie. das Wort „Sachſen“ 
rief unausbleiblih den Reim „wachſen“ hervor und wie konnte, nachdem 
man erſt einmal fo weit war, der — angeblidye oder wirkliche — Reich— 
thum eines Landes an ſchönen Mädchen nun fräftiger und nachdrücklicher 
dargeftellt werden, ale daß es heißt: ja das ift ein Land, ba wachen bie 
ſchönen Dirnen auf den Bäumen, wie anderwärts Aepfel oder Birnen? In 
der befannten Geſchichte vom Schlaraffenland wachſen die Bratwärfte auf 
den Bäumen: foll va etwa aud eine beſtimmte nmythifche Beziehung liegen? 
Do find das nur beiläufige Bedenlen, die nicht ſowol ben Heransgeber 
perſönlich, als die ganze etwas eimfeitige Nichtung treffen, welche unfere 
Sagenforſchung augenblidlih noch verfolgt, und können diefe und ähnliche 
Bedenken daher au den Werth der Sammlung nicht im minbeften herabfegen. 
Diefelbe bringt evftlich gegem vierzig Märchen, darunter verfchiedene platt- 
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deutſche, daun beinahe anderthalbhundert Sagen, ferner eine größere Anzahl 
von BVolfsreimen, umter denen. fi) manches Eigenthümliche befindet, ferner 
Räthiel aus der Thierwelt, der Pflanzenwelt, aus der Welt ver Elemente 
und „Jahreszeiten, beögleihen den Menjchen, feine Kleidung und Nahrung 
betreffend zc., jomwie zahlreihe Sprihwörter, Züge, des Aberglaubens, volks— 
thümliche Sitten und Gebräuche ꝛc. Unter. leßtern machen: wir beſonders 
auf das Weihnachtsſpiel (S. 428 fg.) aufmerffam. Den Schluß bildet em 
‚nad den beiten Hülfsmitteln gearbeitetes Wörterbuch, das vielen eine will- 
fommene Zugabe fein wird. 

Einem nahe verwandten Gebiet gehören zwei Schriften an, melde ein 
Mitarbeiter diefer Zeitfchrift, Alfred Waldau in Prag, foeben hat erjchei- 
nen laflen: „Böhmifhes Märchenbuch. Deutih von Alfred Waldau“ 
(Prag, Gorcabel) und „Böhmifhe Granaten. Czechiſche Volkslieder. 
Uebertragen von Alfred Waldau“ (Prag, Ehrlih). Der BVerfaffer hat ſich 
bereits durd einige ähnlihe Unternehmungen, die ſowol vom Publikum mie 
von ber Kritik mit ehrendem Beifall aufgenommen worden find, rühmlichſt 
befannt gemacht und auch die beiden vorliegenden Schriften tragen denſelben 
‚Stempel liebevoller Sorgfalt und patriotijher Hingabe an den erwähnten 
Stoff, der fein erftes Auftreten bezeichnete. Beſonders erfreulicy it es, daß 
biefer. Unter, fo bod er aud von den geijtigen Anlagen bes böhmischen 
Volkes deuft -und mit jo warmem Herzen er an der Kunſt und Boefie vefiel- 
ben hängt, dod niemals in jene Einfeitigfeit verfällt ober ſich zu jeuer 
fanatifhen Geringfhäßung deutfcher Art und Kunſt verleiten läßt, in welcher 
andere Schriftiteller derfelben Richtung erft die richtige Unterlage ihrer Stu⸗ 
dien zu finden meinen. Wüßten jene nationalen Heifiporne nur, welden 
Schaden fie ihrer Sache damit thun, und wie ſich dadurch gerade jenes 
vorurtheilsfreie und unbefangene Publikum verlegt und zurückgeſtoßen fühlt, 
auf deifen Theilnahme ihnen doch alles ankommen follte, wahrlidy, fie würden 
einen andern Ton anfdlagen und nicht den unglüdlihen Wahn nähren, als 
ob im. Reich des Geiſtes der eine recht ſchwarz und finfter gemalt werben 
müfje, damit, der andere deſto heller. und glängenber ſtrahle. Im Gegenfat 
dazu befenut der Herausgeber des „Böhmiſchen Märchenbuch“ ſelbſt, zu 
jeinem Unternehmen hauptſächlich durch dem Eifer angeregt worben zu fein, 
mit weldem in Deutſchland feit Jahren die Schäte alter . Märchenpoeſie 
gejammelt werden. Auh Böhmen it an folden Schäten außerordentlid) 
veih, es it nady dem Ausdruck bed BVerfaflers „fo recht em Märchenland““ 
— und in ber That, wer hätte auch nur bie dunkeln böhmischen Berge 
mit ihren finftern Thälern und ihren bewaldeten ‚Kuppen am fernen Hori- 
zont vor ſich aufiteigen fehen und hätte ſich nicht angeweht gefühlt von dem 
märdenhaften Duft, ter diejes Land ber Sagen nnd ber Lieder, der Er- 
innerungen und der Geheimnifje umgibt? Im Böhmen ‚jelbft-ift die heimat- 
lihe Märdpenliteratur neuerdings mit großem Fleiß bearbeitet worden; 
R. 3. Erben, Jalob Moly, Bojene, Nemcowd, 3. Kosjez Rapoftowa und 
andere find, mie der Herausgeber verfichert, für das czechiſche Märchen 
ganz baljelbe, was Grimm und Bechſtein (mas denn freilich feine glücklich 
gewählte Zufammenjtellung ift), oder Wut Stephanowitfch Karadſchitſch für 
die ferbifhe, Ans ven Sammlungen diefer Männer hat ver Ueberſetzer das 
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Material zu den vorliegenden Bearbeitungen entnommen. „Alle diefe Mär- 
chen“, verfichert er, „ſind wirkliches Eigenthum des Volt und auch durchaus 
getren im Zone beffelben erzählt.“ Damit ift denn, wie auch der Herand- 
geber felbft anerkennt, allerdings nicht ausgeſchloſſen, daß viele, ja vielleicht 
die Mehrzahl dieſer Märden eine unverfennbare Berwandtihaft mit den 
Märchen anderer Bölfer finden. Allen das rührt nur daher, daß, wie 
ſchon der berühmte Herausgeber der ferbifhen Märchen fehr richtig ein- 
gejehen und wie dies ja bie neuere deutſche Sagenforfchung vielfach betätigt 
hat, die Märdendichtung der verſchiedenen Völker überhaupt nur für ben 
Niederſchlag uralter, wern auch umgeftalteter Mythen zu gelten babe, bie, 
fortgetragen von Bolf zu Bolf, einem jeden ſich anfhmiegend, ein lehrreiches 
und interefjantes Licht werfen auf die Berwandtichaft zahllofer Sagengebilde 
und Fabeln, melde Europa nicht nur ımter fi, fondern auch mit Afien, 
biefer alten Wiege der europäifchen Eultur, gemein hat. Dennoch bat, wie 
ber Berfaffer mit Hecht hinzufegt, das „Böhmiſche Märchenbuch“ insgeſammt 
das jhönglänzende Gepräge ſlawiſcher Erzählungen angenommen, was fi 
theil® in der Einflehtung flawifher Sitten und Gebräude, theils in’ der 
Anwendung befonderer Darjtellungsformeln und Wendungen kundgibt. Bon 
dem Werke jelbft, das lieferungsweife erjcheint, liegen bisjetzt vier Hefte vor. 
Diejelben enthalten recht viel Interefiante® und auch der volksthümliche 
Ton ift meiftentheil® recht wohl getroffen. Nur bier und da feinen ung 
mehr oder minder frembartige Elemente belletriftifchen Urfprungs mit hinein» 
verwebt: body vermögen wir, bei unferer Unbefanntfchaft mit den Quellen, 
nicht zu entjcheiden, wie viel davon dem Bearbeiter und mie viel feinen 
Borbildern zur Laft fällt. | 
Ueber Zwed und Anlage ver „Böhmifhen Granaten“ wurde bereits vor 
einigen Monaten bei Gelegenheit des erften Bandes ein ausführlicher Bericht 
in dieſer Zeitichrift abgeftattet. Die vorliegende Fortfegung, die ung zugleich 
als erwünſchter Beweis dient, daß das Unternehmen eine beifällige Auf: 
nahme gefunden hat, ſchließt fi jenem erften Bande wirbig an. Sie ent- 
hält 400 größere und Heinere Stüde,. darunter befonders viele fogenanitte 
„popevky“, furze, meift nur vierzeilige Liedchen, welche’ fi, wie der Ueber— 
jeger fagt, „in eine Kategorie mit den Skolien der Griedyen, den Nitornellen 
der Ytaliener, ben Quatrains der Franzofen, den Seguibillas der Spanier, 
den Moudinhos der Portugiefen, ven Danas der Magyaren, den Schnaba- 
hüpfln der Tiroler, den Bafjeln der Steyrer, den Schämperliedern der Suüd— 
beutfchen und ähnlichen Liedchen anderer Nationen ftellen ließen. Die meiften 
berfelben find erotijhen Charakters und enthalten theils furze Tobpreifungen 
bes geliebten Gegenftandes, theild Verſpottungen ber Piebe; theils find fie 
ſehr naiv, zart und innig, theil® mehr oder minder witzig peintirt, derb und 
kräftig. . Viele dieſer Gaffenliever find einigermaßen frivol und Teichtfinnig, 
body reihen auch die ausgelaſſenſten noch lange nicht am die Picenz, melde 
belanntlich ähnliche deutfche Volkslieder fich verjtatten. Anch fehlt e8 daneben 
nicht an größern ernfthaften, ſelbſt tragifchen Stüden, namentlid) aud an 
ſolchen nicht, in denen jenes unheimliche, dämoniſche Element, welches dem 
Bolfsliede überhaupt fo vertraut ift, eine hervorragende. umd wahrhaft er- 
Ichütternde Rolle fpielt. Eins biefer Gattung mag hier zum Schluß unferer 
Anzeige und zugleih als Probe, mit welchem richtigen poetiſchen Taft der 
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Bearbeiter den eigenthämlihen Ton des Vollslieds zu treffen weiß, eine 
Stelle finden: 
Hört, eine arme Frau einſt war, 
Die fchon fünf Kinderchen gebar. 
Ihr Mutterleib das fechöte trug, 
Als ihre Todesftunde ſchlug. — 
Das jüngfte Kuäbchen, allein, 
Das pflegt!’ am Kicchho pe) zu fein, 
Und fuchte lichte Blümelein. 
Da hörte fingen einft der. Rnab’, 
Und hörte wiegen drin im Grab. 
„Ad Dater, lieber Bater Ihr, 
Kommt auf den Kirchhof gleich mit mir, 
Im Grabe liegt das Mütterlein, 
Wiegt in den Schlaf ein Kindchen ein.” 
Der Bater traute nicht dem Kind, 
Doc; lief er auf die Pfarr’. gefchwind. 
Der Pfarrer ihm den Rathfichlag gab, 
Daß er fehmell öffnen lafl' das Grab. 


Und als das rajche Werk geihah: 
Die Mutter faß im Sarge da 


In ihrem Arm ein Kind man fah. 

Den Mann erfaßte Angit und Graus, 

Und fchleunig wollt' er fliehn nah Haus. 
„Mann, laß dir nicht fein angft und bang, 
Das Kind aus meiner Hand empfang’. 

Ich will vier Jahr’ bei dir noch fein, 
Dann muß ich wiederum herein!” 


Correfponden;. 


Aus dem Wupperthal. 

März 1860. 
 Vek. In unferm büftern, trübfeligen Thale, wo das Raffeln der Ma- 
ſchinen und das Klimpern des Geldes nur von Zeit zu Zeit unterbrochen 
wird durch das Heulen und Zühnellappern unferer Frommen, die mit all 
ihrer Geiftlichkeit doch die Furcht vor der Hölle nicht liberwinden können, 
ift der heidniſche Gott Komus ein fo felten geſehener Gaft, dag Sie mich 
ſchon entſchuldigen müflen, wenn ich heute eine Spalte Ihres Blattes für 
mic in Anſpruch nehme. Zwar ift die komiſche Perfon, von ver ich Ihnen 
berichten will, aud nicht „in dieſem Thal geboren“, fie wurde uns zugefanbt 
aus der „Metropole der Intelligenz”, fie gab hier fozufagen nur eine 
Saftrolle: doch fand fie. bei. und menigftens den ihr amgemefjenen Boden 
und überdies ſcheint der ganze Borfall, wie geringfügig er auch am fich fein 
mag, doch fo Haralteriſtiſch für bie hieſigen Zuſtände ſowie für die fpecu- 
lative Frömmigkeit unferer Tage im allgemeinen, daß ic; hoffe, Sie werden 


436 Correſpondenz. 


ben nachſtehenden Zeilen die Aufnahme nicht verfagen. Oder gehört der 
Borfall vielleicht befier vor das Forum des „Kladderadatih“? Ich meine 
nicht: denn wie jede richtige komiſche Geſchichte, hat auch dieſe ihre fehr 
ernfte Seite und dieje dürfte denn wol gerabe von dem Leferfreife Ihres 
Blattes am Lebhafteften herausgefühlt werden. Doch nun mein Geſchicht- 
hen felbit. 

Seit mehreren Wochen bradte der „Elberfelder Fremdenanzeiger” in dem 
Verzeichniß der Gäſte eines der erften hiefigen Hotel8 Tag für Tag den 
Namen „Emilie Lehmann‘, anfangs mit dem Zufag „Schriftftellerin aus 
Berlin‘, nad wenigen Tagen jedoch verwandelte derfelbe ſich in das weitere 
Prädicat „religiöfe Schriftftellerin aus Berlin”. ine eigenthümlihe Er- 
findung, nicht wahr, ſich als „religiöſe“ Schriftftellerin in den Fremden - 
anzeiger fegen zu laſſen? Uber die Dame hatte ihren fehr guten Grund 
dazu und wußte recht wohl, was fie that. Unterftügt nämlich und em— 
pfohlen von einigen unferer nambafteften Frommen — und wie Sie wiffen, 
gehen bei uns ganz ander wie mol fonft in der Welt Reichtum und 
Frömmigkeit regelmäßig Hand in Hand, folange der Geldbeutel nur noch 
ein mageres Anſehen hat, fteht. auch die Frömmigkeit nur auf ſchwachen 
Beinen, je reicher fie aber werden, je frömmer werden fie aud; es ift wie 
bei Johann Tezel gottjeligen Anvdenfens: „Sobald das Geld im Kaften 
klingt, die Seele in das Himmelreich ſpringt“ —, ging diefelbe von Haus zu 
Haus mit einer Lifte, in welcher fie zur Unterzeichnung, rejpective Boraus- 
bezahlung auf eine von ihr verfaßte und bereit® im Drud befindlihe Samm- 
lung religiöfer Lieder einlud. Dabei ſchilderte fie in beweglihen Worten 
ihre traurigen Wamilienverhältniffe als Offizierswitwe und alleinige Er- 
nährerin von zwei Kindern; auch die Mühſeligkeit ihres jetigen Berufs 
und mit wie vielen Unkoſten das verfnüpft fer, jo als Subfcribentenfamm- 
lerin im Lande umherzureifen, mußte fie jehr eindringlich darzuftellen. Da 
das Werken nun überdies nur den jehr mäßigen Preis von 10 Ser. 
foften follte, jo fand die Dame denn in ber That eine recht anfehnliche 
Menge von Unterzeichnern, was ihr auch um fo mehr zu gönnen, als, wie 
gejagt, die Untoften des Subferibentenfammeln® groß find und fie, wie 
bereits erwähnt, in einem ber erften hieſigen Hotels logirte. Nach ihrer 
endlichen Abreife wurde das verſprochene Werlchen denn auch wirklich aus» 
gegeben; es find wohlgezählt dreiviertel Bogen, bebrudt mit einigen Ge 
dichten, von denen jedoch die befiern und allein lesbaren ans befahnten 
Sefangbüchern entnommen find. Nicht wahr, Sie meinen, das iſt ſchon eih 
recht hübſches Stückchen religiöfer Speculation? Aber nein, die eigentliche 
Bointe fommt noch. Dieſe „chriſtliche Schriftſtellerin“ nämlich, melde vie 
‚harten Herzen unſerer reihen Frömmler mit ihren Häglidyen Schilderungen 
zu ermweichen wußte, ift diefelbe frau Emilie Lehmann, die in dent „tollen 
Yahre‘ als Emancipirte mit ber brennenden Cigarre im Munde und ver 
Keitpeitiche in der Hand durch die Straßen von Breslau vaherfchritt; fie 
machte damals in den Zeitungen nicht wenig von. fih fpreden und galt 
allgemein als eine Hauptvemofratin und eine‘ der hoffnungsreichſten weib⸗ 
liben Stüten ber ‚heranreifenden „rothen Repnblit”. - Sio eunt’fäta homii- 
num! Erſt eine breslauer Lola Montez und dann hinterdrein Subjeribenten- 
jammlerin im frommen Wupperthale! Ueberhaupt Müpfen fich an den 
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Namen diefer Daine allerhand wunderlice Beziehungen und Erinnerungen. 
Ihr verftorbener Mann, der fpätere Rittmeijter, damalige Ufanenlientenant Leh- 
mann, war. -in erfter Ehe, als er nob in Bonn in Garnifon ftand, mit 
ver jegigen Gemahlin des Kurfürften von Heſſen, der Frau Fürftin von 
Hanau, verheirathet; als diefelbe jedoch den damaligen Kurprinzen von Heflen 
fennen lernte, fo wollte Hr. Lehmann dem - beffern Fortkommen feiner Gattin 
nicht in den Weg treten und entjagte feinen ehelihen Anſprüchen gegen 
Auszahlung eines beträchtlichen Kapitals, das dann aber, wie das gegen— 
wärtige Schickſal dieſer feiner nachgelafjenen Witwe zeigt, wol aud jehr 
bald ven Weg alles. Fleisches gegangen ift. 

Aber genng der Chronique jeandaleufe, laſſen wir die Frauen ihre 
(hwarze Wäſche allein waſchen und gedenfen wir lieber eines andern 
wiürdigern Gaſtes, der unſer Thal feit einiger Zeit mit feiner Anweſenheit 
erfreut. Emil: Pallesfe, ver bekannte Vorleſer, Dichter und Literarhiftorifer, 
verweilt ſchon bereits feit längerer Zeit in unferer Gegend; wie bei feinen 
frühern Befuchen, wurde er aud diesmal mit großer und herzlicher Theil 
nahme aufgenommen, In Elberfeld las er im Lauf der legten Wochen ven 
„Othello“ und „Wilhem Tell, in Barmen den „Hamlet“; jämmtliche Bor- 
fefungen waren ſehr zahlreid) bejucht und brachten dent Rünftfer reichliche 
und wohlverdiente Beifallsſpenden ein. Auch iſt Pallesle nicht nur ein vor⸗ 
zuglicher Vorleſer, ein wirklicher Künſtler auf dieſem Gebiet, ein- würdiger 
Nachfolger Tieck's, Holtei's und Immermann’s, nicht zu verwechſeln mit 
jenen tagelöhnernden Rhetoren, die in Berlin ımd anderwärts die Schulen 
und ein ſchülermäßig gebilvetes Publikum brandihagen; Palleske ift zugleich 
ein Mann von vielfeitiger und gründliher wiſſenſchaftlicher Bildung und 
dabei eine höchſt angenehme und liebenswürdige Perjönlickeit, lebhaft und 
geiftreih in der Unterhaltung, ein wahrer Schatz für eine Societät, die für 
gewöhnlich ſo dürr und abgebrannt iſt wie die „gute“ Geſellſchaft unſers 
— 

Zwar. an Bemühungen, die Geſelligkeit in Flor zu bringen, läßt man 
es aud, Hier nicht fehlen, nur find die angewandten Mittel meiftens ſehr 
äufßerlicher Natur. Das: neue Cafinogebäude fteht. jett vollendet da; es 
macht, auch im arditektonifcher Hinficht, einen großartigen und prächtigen 
Eindruck. Der Hauptjaal faßt, ohne den durch Säulen abgetheilten Neben— 
raum, bequem fünfhundert Berfonen, und dieſer gewaltige Raum war bei 
Balleste's Borkefungen ſtets gebrängt voll. Als Seiten- ‚over vielmehr 
Gegenſtück dazu joll nun, wie ich höre, ein eigenes „chriſtliches“ Gaftno 
errichtet werden, Man hat dazu das Lokal der bisherigen Reitbahn — der. 
einzigen, die bei und eriftirte, alfo ein neuer Beweis, daß wir ein fehr 
ritterliches Geſchlecht ſind und lieber auf dem Comptoirſeſſel als hoch zu 
Roſſe reiten — angekauft und beabſichtigt daſſelbe in entſprechender Weile 
umzubauen. Doch werben dieſe Heiligen Hallen nicht jedem zugänglich fein, 
vielmehr. wird, wie man im PBublitum munkelt, die Aufnahme von einer 
rigorofen Prüfung abhängig fein, bet welcher der „rechte Glaube” die erfte 
Rolle spielen wird; — die Thaler, deuP ich mir, wird man dabei wol aud) 
nicht vergeſſen. 

Daß aber zwiſchen dem Bekenntniß und den Handlungen oft noch eine 
weite Kluft liegt und dag auch aus dem Boden unfers Wupperthals, mit 
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foviel jalbungsvollen Redensarten. unfere Frommen denſelben auch begießen, 
das Unfraut der Sünde, ja des Verbrechens no immer nicht völlig aus- 
gerottet ift, daven wurden wir kürzlich durch einen höchſt traurigen Wet 
erinnert. Am 10. Februar fand in Eiberfeld die Hinrichtung des ehemali- 
gen BPolizeifergeanten Steiniger ftatt; derfelbe war durch den Ausſpruch des 
Schwurgerihts im Juli 1858 des in Gemeinfhaft mit. feiner Geliebten, 
einer Frau Hoelken, verübten Giftmorbes ſchuldig befunden und infolge deſſen 
jur Hinrihtung durch das Fallbeil verurtheilt worden. Seine Mitſchuldige 
wurbe ebenfalls zum Tode verurtheilt, doch hat die Gnade bes Prinz« 
Regenten die Strafe der von Steiniger DBerleiteten in lebenslängliches Ge⸗ 
fängniß umgewandelt, welches ſie in einer von geiſtlichen Frauen geleiteten 
Straf- und Beſſerungsanſtalt zu Aachen verbüßt; für Steiniger, einen wider- 
wärtig rohen und dabei höchſt verſchmitzten Charakter, ber noch während 
ber gerichtlichen Verhandlung eine unerträglihe Frechheit an den Tag legte, 
ſprachen feine Milvderungsgründe und fo wurde das Urtheil denn an. ihm 
vollzogen. - E8 fol ein höchſt jammervolles Schaufpiel geweien fein; beim 
Anblid des im Hofe des Arrefthaufes aufgefhlagenen Schaffots verlor. der 
Delinguent die bis dahin behauptete Faſſung fo vollftändig, daß er mehr 
getragen als geführt werden mußte; ein eigentliches Geftänbniß feiner That 
bat er nicht abgelegt, doch will der Scharfrichter in ben letzten furchtbaren 
Augenbliden Aeußerungen von ihm gehört haben, die wenigſtens in dieſem 
Sinne ausgelegt werden können. Das alles iſt denn eine — Dun 
ftration zu unferer vielgepriefenen „Chriftlichkeit “. 


Uotiz;en. 


Unter dem Titel „Deutfhe Samilienbibliothel. Eine Auswahl 
guter Erzählungen und Novellen deutſcher Autoren“, erjcheint bei Karl Flem- 
ming in Glogau eine Sammlung belletriftiiher Schriften, deren Zwed dahin 
geht, durch gebiegene Auswahl und billige Preife den Romanen und Er 
zählungen unferer vaterländiſchen Autoren eine ähnliche Verbreitung bei der 
Lejewelt zu verfchaffen, wie fie bisher in der Regel nur Ueberſetzungen aus 
den Engliihen und Franzöfifchen zu Theil geworben. Derartige) Unter» 
nehmungen find im Lauf der Testen Jahre befanntlich mehrfach verſucht 
worden: doch hat ſich bisjegt nur eine davon, das befannte Kober'ſche 
„Album“ behauptet, während die übrigen, troß ber löblichen Abſicht ſowie 
trotz der glänzenden Berheifungen, mit denen fie vor die: Deffentlichkeit 
traten, meiftentheild nad fehr kurzer Dauer wieder zu Grunde gegangen: 
find; hoffen wir, daß biefer neuen „Deutſchen Familienbibliothek‘ ein befjeres 
Schickſal zu Theil wird. Den Anfang macht diefe mit Bofef Raufs und 
I. Temme's „Gefammelten Werken”. Bon den erftern, bie. auf 20 — 24 
Bände berechnet jind, liegen die vier erften Lieferungen, Rank's bekannten 
Vollsroman „Achtſpännig“ enthaltend, bereits wor; 3. Temme’s „Befanmelte 
Erzählungen“ follen in 12—16 Bänden ausgegeben werben. In demfelben 
Berlag erjcheinen auch einige periodiſche Sammelwerle populären Imbalts, 
bie im dieſen Blättern - ſchon verjciedentlich . befproden ſind und auf 
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welche wir unfere Lefer bei biefer Gelegenheit wieder aufmerkſam machen 

wollen: „Aus der Heimat. Ein naturwiſſenſchaftliches Volksblatt, heraus- 

gegeben von Profeſſor E. U. Roßmäßler“ und „Der Yugend Luft? 
und Lehre. Ein Album für das reifere Jugendalter, herausgegeben von 

Dr. Hermann Mafius“. Letzteres hat zu Neujahr feinen vierten Yahrgang 

angetreten; bie drei erften erfchienen unter dem Titel „Des Knaben Luft 

und Lehre” ſowie theilweis unter einer andern Nedaction; bie Veränderung 

des Titeld entipricht der Erweiterung und Bereicherung, welde der Yuhalt 

der Zeitjchrift erfahren, ‚feitvem fie in die. Hände des jegigen, als Pädagog 

wie als Schriftfteller rühmlichft bekannten Herausgebers übergegangen ift. 


Bon einem Gönner und Freunde unferer Zeitfchrift in Nürnberg, bem 
wir ſchon manden ſchätzenswerthen Beitrag verdanken, geht uns eine Be- 
richtigung zu, eine gelegentliche Aeußerung betreffend, die wir in Nummer 46 
unferer Zeitſchrift vom vorigen Jahre bei Erwähnung des zweihnndert- 
jährigen Jubiläums der „Leipziger Zeitung” machten. Es wird nämlich 
dafelbft die „Schlefifche Zeitung” als die brittältefte in der Neihenfolge der 
noch jetzt beſtehenden deutſchen Zeitungen angeführt. Diefer nürnberger 
Freund macht uns jedoch darauf anfmerkfam, daß diefe Ehrenftelle vielmehr 
‚ dem „Nürnberger Kurier“ zufommt, deſſen erfter Jahrgang bereits 1673 
erſchien — oder, wie ed auf bem Titel der Zeitung felbft heißt, fogar fhen 
1670. Letzteres muß jedoch wol ein Irrthum fein, weil der im den Händen 
unfer8 gelehrten mürnberger Freundes befindliche Jahrgang von 1695 
fih felbft ausdrücklich als der „zweinndzwanzigfte” ankündigt. „Es ift 
dies‘, fett unfer nürnberger Freund hinzu, „diefelbe Zeitung, welche im 
Jahre 1852 jene beifpielloje Verfolgumg erlitten hat, daß fie in drei Mo- 
naten 6bmal confiscirt wurde. Der damalige Redacteur, Dr. Emanuel 
Feuft, wurde ans der Stabt verwiefen, er zog in das Landgericht; Stabt- 
commiffär Meyer wollte den Landrichter von Buirette veranlaffen, ihn auch 
von. da zu verbaunen, denn er hatte ihn ganz unberedhtigterweife in feine 
Heimat Bamberg treiben wollen. Buirette weigerte ſich, er wurde verfegt, 
309 es jedoch vor, den Staatsdienſt zu quittiren. Dem Stadtgerichtsdirector 
Seuffert, aud einem Ehrenmann, feste man einen zweiten Director an bie 
Geite, dem man die Geſchäfte übertrug. Die Kammer der Abgeorbneten 
ſprach einftimmig nad dem Referate des ultramontanen Lafjaule ihr Ber- 
dammungsurtheil- — aber die Zeitung war tobtgemafregelt, der. Redacteur, 
ein geiftreiher edler Maun, lebte in Bamberg vom Stundengeben, tief- 
verftinnmt, bis er am Nervenfieber farb. Nach einiger Unterbrechung erſchien 
die Zeitung aufs neue unter veränderter Redaction, aber das fo frei redi— 
girte Oppofitionsblatt war zu einem temdenzlofen Neuigfeitöträger herab— 
gefunten... . .“ 


Anzeigen. 


Deutsche Allgemeine Zeitung. 


‚Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Die Deutfche Allgemeine Zeitung wird fortfahren, als ein im wahren Siune 
liberales und nah allen Seiten unabhängiges Organ, ihrem Motto getreu „Wahrs 
heit und Recht, Freiheit und Geſetz“ als einzige Richtſchnur ihres Wirkens zu betrachten. 
Die Wohlfahrt und Einigkeit des ganzen Deutfchland erfirebend, wird fie nicht er— 
müben, einestheils für Reform ber Bundesverfaffung, anderntheils für. Ders 
befierungen der Zuftände in allen deutfchen Ginzelitaaten zu wirfen und zwar 
ebenfowol in Preußen als in Defterreih und ganz Deutſchland, namentlich aber audy 
in Sachſen, mit deffen Zuftänden fie fich vorzugsweife eingehend beichäftigt. 

Um. den Anforderungen bes fortwährend ſich vergrößernden Leſer— 
freifes der Deutichen Allgemeinen Zeitung immermehr zu entjprechen, ift bie 
felbe vom neuen Jahre durch eine Sonntags erjcheinende Beilage vermehrt worben, 
indem Die eine „Grgänzung zu allen Zeitungen” bildenden „Fliegenden Blätter 
der Gegenwart“, bie in ber furzen Zeit feit ihrer Begründung bereits den allgemein» 
ften Beifall gefunden haben, ihr beigelegt werben. Die Abonnenten ber Zeitung err 
halten diefe Beilage zu einem wefenriicd ermäßigten Preife, ohne übrigens zum 
Bezug derfelben verpflichtet zu fein. Daß. dieſe Beilage übrigens wirklich eine Ers 
gänzung der Zeitung bildet, die jedem Lefer derſelben zu empfeblen ift, erhellt daraus, 
dag im legten Bierteljahre darin unter anderm Folgendes mitgetheilt wurde: 


der Mortfaut der berübmten Broſchüre „Der PBapft ımd der Köngren und des Hirtenbriefs bes 
Gardinal Rauſcher darüber ; der Brief Heinrid von Gagern's Über das Eiſenacher Brogramm ; Die 
engliiben Blaubũcher iiber Italien und Savoven; orientirende Artikel Über das Seereht, die beigi- 
ſche Grvedition nad Gbina, die San-Inan-Streitinfeit, das badiſche Gontordat, Die deutihe Bumdes- 
friegsverfaflung, die italieniihen Fragen; Daritelungen des Vroceſſes Lemoine und ‚des Lindner'icen, 
Proceſſes; Nelrologe von ®. Grimm, Bafbington Keoinz, Maranlay, Schul» Bodmer, Arndt ıc. 


Das Abonnement auf die Deutfche Allgemeine Zeitung beträgt ohne Sonn: 
tagsbeilage wie bisher vierteljährlich 1’, Thlr., mit Beilage 2 Thle,, und wird, 
von alten Poſtämtern Deutfchlands, Defterreichs und bes Muslandes angenommen, 
Mit dem 1. April beginnt ein neues Abonnement, weshalb die bisherigen, und bie: 
neu eintretenden Abonnenten gebeten werden, ihre Beftellungen fofort zu machen, "damit 
feine Verzögerung in der Ueberfendung der Zeitung flattfinde. Bei ’der Beftellung ift 
zur Bermeidung von Störungen ausdrüdlich zu bemerken, ob die Zeitung mit ober 
ohne .Beilage gewünſcht wird. Inferate (die Zeile 2 Nor.) finden, durch Die Deutſche 
Allgemeine Zeitung die weitefte und zweckmäßigſte Verbreitung, ; 


Im Verlage von Hermann Coſtenoble in Leipzig erfchien und iſt in allen Buchhand⸗ 
lungen zu baben: 


Japan und feine Bewohner. 
a ST, Rüdblide | 


un ' 

ethnographiſche Schilverungen 
f ‚von , 

| Sand und Leuten. 


Bon , 
Wilhelm Heine. 
Gr. 8. Brofh. 1 Thlr. 6 Ngr. 
Seiner Königl. Hoheit dem en von Preufien gewidmet. 
Der Berfafler der „Reife nad) an gibt in vorftehendem Buche einen inter- 
effanten Hiftorifchen und ethnographiſchen Gommentar zu feinen frübern Echriften über 
Japan und fein merfwürbiges Bolf. 
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Verantwortlichet Nedacteur: Dr. Eduard Brochaue. — Drud und Verlag von 
F. N. Brodhaus in Qelvyig. 


Deutsches Museum. 


Zeitfhrift für Fiteratur, Aunft und öffentlihes Teben. 
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Gedichte. 
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Segen det Itheit. 
Von 
Robert Prutz. 


Segen der Arbeit, ich ſpüre dich! 

Raſtlos dich wälzend in ſtaubigem Gleis, 
Du mit den Händen ſo ſchwielig und heiß, 
Mühſames Ringen, vielduldender Fleiß, 
Segnenden Hauches berühre mich, 

Gieß auf die Stirne mir perlenden Schweiß! 
Alle die Qual, die ich einſam erprobte, 

Alle der Schmerz, der die Bruſt mir durchtobte, 
Alles iſt, alles zur Ruhe gelehrt, 

Seit ich mich deinem Dienſte gelobte, 

Heilige Arbeit für Kinder und Herd! 


Lieblich wol krönen fächelnde Palmen, 
Duftende Roſen den glücklichen Mann, 
Dem, noch bevor er zu leben begann, 
Goldenen Faden die Parze ſpann: 
Aber es weht auch aus grünenden Halmen, 
Selbergezog'nen, ein Troſt uns an. 

1860. 13. 31 
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Zwei Sterbende. Bon Wilhelm Fiſcher. 


Jener wol wiegt anf melodiſchem Flügel, 
Ledig umd frei der hemmenden Bügel, 
Himmelempor fidy mit jauchzendem Schall: 
Aber es niftet auf niedrigem Hügel 

Auch mildflötend die Nadıtigall. 


II. Zwei Sterbente. 
Von 


Wilhelm Fiſcher. 


1. Cardinal Mazarin. 


Es ſchritt der kranke Cardinal 

Mühſamen Schrittes durch den Saal 

Voll Farbenglanz und Marmorbilder, 

Und als ſein Auge nochmals fällt 

Auf dieſe Kunſt und Pracht der Welt, 

Da wird der Schmerz des Scheidens wilder: 





„Hier ragt und glänzt des Meißels Ruhm, 
Der Maler Stolz — mein Eigenthum, 
Erkauft um Gold in ſchweren Maſſen: 

Sie haben mid fo oft erfreut, 

Ih fand fie nie jo ſchön wie heut! — 
Und foll dies alles, alles laffen? 


„Und fol aus Macht und Ruhm und Schein 
Hinab ins dunfle Kämmerlein, 

Und 'alles fommt in and're Hände!” 

— Ein Seufzer ging den Saal entlang, 
Fortfhlih der Mann, freudlos und bang, 
Und ohn’ Erbarmen fam fein Ende. 


2. Kerim Gberai zu Batfhi-Serai. 


Der große Khan der Krimtataren, 
Dem alle Dichter Freunde waren, 
Der Quellen lodte aus dem Sand 
Und tränfte mild fein durftig Yand: 
Er hat ein töplich Gift empfangen, 
Arglos, das ihm ein Mörder bot; 
Als er nun fpürt des Todes Bangen, 
Da wählt er einen ſchönen Top: 


„Bringt mid) hinaus! Nicht will ich flerben 
Wie Nofen, welt in trod’nen Scherben, 
In freier Luft, ine Sonnenſchein 

Und unter Blumen fchlaf ih ein! 
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Bringt. mich hinaus; in meinen‘ Garten, 
Wo alles duftet, blüht und Lebt, 
Dort will: id: ftill den ‚Feind erwarten, 
Vor dem das lühnſte Herz erbebt. 


„Ihr denkt der Liebe Wonneſtunden, 

Da ſchlägt mein Wort euch tiefe Wunden, 
Ihr, meine Weiber — weinet nicht, 
Erhebt das ſchöne Augeſicht! 

Aufl ſchlinget einen. ſchönen ‚Reigen 

Und labt mein Ang’ in leßter Opal, 

Und ſeht ihr ftill mein Haupt ſich neigen, 
So küſſet mich zum letten mal! 


„Ihr, meine. Dichter, meine Sänger, 

Ah, wir, exfreuen uns nicht ‚länger! 
Geſchloſſen iſt fortan das Ohr, 

Das eurer Worte keins verlor. 

Doch wollt ihr meine Gunſt erwidern, 
Auf, ſinget, daß der Hain exklingt, 

Und daß mem Geiſt auf euern Liedern 
Sid wie auf Flügeln aufwärts ſchwingt!“ 


Er ſprach's — man trägt ihn in die Paube, 
Da blüht die Rofe, girrt die Taube, 

Im Marmor‘ plätfhertirein der Quell, 

Es fhallt der Säuger Lied ſo hell! 

Und. göttliche. Geftalten ſchweben 

I, Reigen, auf dem grünen, Plan — 

So ſchied ‚getroft vom, ſchönen Leben 

Kerim Gherai, der, Tartarkhan, 


IM,. Böhntische Mlnsikanten., 
Bon 

Marimilion Beilhad, 
Blondes Bolt un. lauten Tanz 
Bliegt herum im, Kreiſe, 
Böhmische Mufifanten geigen 
Zu dem deutſchen Kirmeßreigen 
Binfter ‚ihre: Weile, 


Spärlid weht ihr weißes Haar 
Um die rothen Rarben, 
Schwarz fließt ihr Gewand in alten, 
» Über. um die Gramgeftalten | 
Fliegt's in buuten ‚Farben. . 
31* 


Bier Gevicte. 


Horch dem Spiele! Schrillend Mingt’s 


Wie beim Kampf der Langen, 
Als des Zisla Taboriten 
Mit den -Kaiferlihen ftritten 
Auf den prager Schanzen. 


Zista, Ziska ift nicht mehr, 
Das Panier zerfpalten, 
Nimmer kehren alte Tage, 
Wimmernd tönt die Bölterflage 
Aus dem Spiel der Alten. 


Und geendet war der Tanz, 
Ale Wangen brannten, 

Alle Herzen jchlugen beiter — 
Traurig ihre Straße weiter 
Ziehn die Mufifanten. 


IV. Bier Gedichte. 
Bon 
‚Paul Erhard, 





L. Irübe Stunden. 


Seid willlommen, trübe Stunden, 
Seid gefegnet, fromme Schmerzen! 
Balſam träuft ans diefen Wunden 
In die vielgeprüften Herzen: 
Diefes erft ift wahre Treue, 
Diejes erft heißt recht geliebt, 
Wenn dem Jammer, wenn ber Reue 
Keinen Raum die Seele gibt! 


Durften wir doch Rofen brechen 

Yu des Sommers gold’nen Tagen; 
Wenn uns nun die Dornen ftechen, 
Ziemt es fih darum zu Hagen? 
Trag' fie mit demfelben Lächeln, 
Wie dereinft die Roſe auh, 
Und ein Füftchen wird dich fächeln, 
Sanft und mild wie Engelshauch. 


Was wir irrten, was wir fehlten, 

- Liebe nur hat es verſchuldet; 
Sei denn von ven Engvermäbhlten 
Jede Buße gern erbulvet! 


Bon Paul Erhard. 


Drennet, fenget, wilde Flammen, 
Schlaget, lodert himmelwärts — 
Schmelzt ihr doch erſt recht zuſammen 
Seel' in Seele, Herz in Herz! 


2. Rachwinter. 
Ihr dürren Bäume ſonder Laub, 
Du trüber Himmel fahl und bleich, 
Du dves Feld voll Schnee und Staub, 
Wie feht ihr meinem Schidjal gleich! 


Schon ging ein leifer Frühlingsftrahl 
Berheigungsvoll die Welt entlang, 
Schon grünten Flur und Berg und Thal, 
Der Kukuf rief, die Amfel fang. 


Und wieder nun ftehn über Nacht 
Die jungen Saaten tief verſchneit, 
Und wieder herrſcht mit neuer Macht 
Die ftrenge winterlihe Zeit. 


D barre dennoch, müdes Herz, 
Des kommenden, des Sonnenblids! 
Die Liebe fiegt und felbft ber Schmerz 
If nur die Knospe künft'gen Güde. 


3. Zroft der Racht. 

Komm, Troft der Nacht, mit ſüßem Schall, 
Du meiner Lieder Nadtigall! 
Wenn alles fih zum Schlummer neigt 
Und alle® ruht und alles ſchweigt, 
Bom Himmel nur mit mildem Schein 
Sieht ernft und fill der Mond darein, 
Und leife ſchwingt zum Sternendor 
Die müde Seele fi) empor 
Und fingt hinaus weit in die Nacht, 
Was meine Luft, mein Wehe macht. 


Das ift die allerfchönfte Zeit, 
Wenn in der ftillen Dunkelheit, 
Wo nichts ſich rührt und nichts ſich regt, 
Kein Blatt am Baume ſich bewegt, 
Das wunde Herz fich felber lauſcht 
Und mit dem Em’gen Worte taufcht, 
Bon allen Menfhen ungehört, 
Die niemand kennt, die niemand hört, 
Geheimnißooll und deutungsreich, 
Den Sprüchen alter Seher gleich. 
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O ſchwing', mein Lied, dich durch die Nacht, 
Wo die Geliehte einſam wacht, 
Das Kuie gebeugt ohn' Unterlaß, 
Die weißen Kiffen thränennaß! - 
Mit ſanftem Fittig meh’ fie an, 
Als küßte fle ver theure Mann, 
Den fie fo warm, ſo treu geliebt. 
' Und der nun michto als Schmery ihr nibt, 
Und nichts als Irrthum, Roth und Dual 
Und heiße Thräuen ſonder Zahl! 


Ihr aber, die am Firmament 
Ihr wie das Auge Gottes brennt, 
Sterne, gießet euren Schein 

n ihr, verfinitert Herz, hinein, 

Umſpinnt mit eurem flüf’gen Gold 
Die, lieben Schläfe keuſch und ‚bolp, 
—96 raumen licht und fdön 

Lergang'ne Tage wiederſehn — 

muß es fein zu ihrer Ruhß, 
De’ aut, o Traum, mein Bildniß zu! 


4. Ergebung. 
Wol mauches laun ich leiden, 
Was mir der Hüumel ſchidt, 

Nur nicht von Liebe ſcheiden, 
Die einmal mich beglückt; 
| Nu laun es nicht vergeflen, 
as irgendeiumal mein, _ 
Und hätt’ ich es beſeſſen 
Auch uur im Traum allein. 


O Tage voller Wonnen, 
EN Mächte freubenteich 
Wie ſeid ihr nun Ferronnen, 
Lebloſen Schatten gleich! 
Es iſt mir nichts geblieben 
"Bon aller eurer Luſt 
Als nur ein tiefes Lieben 
Und eine wunde Bruſt 


‚tosr Dh weile, ich darf nicht; Magen, „7 
Die Götter wolltens jo," 

Ach war in gold'nen Tagen 

Zu glücklich und zu frohe ff 
Auch will.ichalles- leiden | 

Was mir der Dimmel ichidt, >) 

Mur nicht: von Liebe ſcheiden, 

Die einmal mich beglückt 
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Die Philofophie der Arbeit. 


Joſeph Michels. 
I. 


Im Jahre der Bewegung 1848 erhoben fich die Arbeiter zur Er- 
fangung einer beffern Stellung in der ftaatlichen Gejelffcbaft. Woher 
diefe plögliche Erhebung? Die Frage beantwortet fich leicht: die Ar- 
beiter waren fich ihrer fittlichen Beftimmung bewußt geworden. Die 
Misftände, an welchen die Verhältniffe ver Arbeiter litten, gaben Anlaß 
zu focialiftifchen und communiſtiſchen Irrthümern, die Heilung und Lin- 
verung verfchaffen follten. Ja beinahe wäre es dazu yelommen, daR 
die Arbeiter in ihrer gedrückten Lage und in ihrem gefränften Recht ſich 
über die übrigen Staatsangehörigen geftellt und dieſen Geſetze vor- 
gejchrieben Hätten, was dann freilich in politifcher, ftaatsrechtlicher und 
jocialer Beziehung ein arges Misvderhältniß gewefen wäre. 

Dem jtürmifchen Auffluge zur That folgte indeß bald ver ruhige 
Gedanke nah. Die Arbeitsfrage wurde allmählich mit Ernſt und Be- 
jonnenheit erörtert und es ift nicht zu verfennen, daß ver Arbeiter hicht 
nur als folcher, jondern auch als Menſch und als Staatsbürger jeit 
jener Bewegung viel gewonnen hat. Manche gute Frucht ift bereits 
gepflüdt worden, aber das eigentliche Ziel liegt doch noch fehr fern. 
Die wirthichaftliche Tätigkeit hat zur Zeit einen weiten und glänzenden 
Wirkungskreis; wir leben in dem Leitalter ver Induftrie und des Han— 
dels und der Erfindungen; die wirtbichaftliche Arbeit wird veichlicher 
befohnt als ehemals, der mechanifche Arbeiter in manchen Gefchäfte: 
iphären ift fchon annähernd ein denkendes und fittliches Mitglied der 
jtaatlihen Gejellfchaft. Dennoch ift dies nicht vurchgängig vom Arbeiter: 
ftande zu behanpten. Der ftarre Materialismus ver Zeit, welcher ven 
Mammon als das Foeal aufftellt, um das alle anbetend fich ſcharen, 
hat auch den fchlichten Arbeiter mit fortgeriffen und fein aufflackerudes 

firtfiches Selbſtbewußtſein ertödtet oder wenigſtens umſchleiert. Dex 
Arbeiter ift immer noch Mafchine: er war es vordem bei fargem Ber: 
dienft, er ijt es jegt noch bei bejjerm Lohn. Seme ehemalige fümmer- 
liche Lage ließ in ihm das höhere Selbftgefühl und feine fittlihe Größe 
erfterben; feine jetigen ettwas günftigern Verhältniſſe bewirken daſſelbe, 
indem gr in das Schlepptan des craffeften Materialismus gezogen it. 
Der Arbeiter ift noch lange fein wahrhaft fittlich- freier, ein folder ift 
er dann erft, wenn er in der Arbeit ven Selbftzwed und im dieſem den 
Ausgangspunkt zur Höchften Sittlichkeit erfennt, welche wir Menſchen 
alle dur unfere Mühen und unſer Ringen anſtreben. 
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Indem wir hiermit vorzüglich die wirtbichaftlidhe Arbeit betonen, 
müffen wir leiver beflagen, daß die Nationalökonomie, dieſe noch jugenp- 
liche Wiffenfchaft, welche die fchwierige Aufgabe zu löfen hat, durch Aus: 
gleihung der verfchievdenen Arbeitskräfte das Gleichgewicht der volfe- 
wirthichaftlichen Intereffen herbeizuführen, gegen ihre eigene Tendenz 
mit dem Materialismus gleihjfam eine Linifon eingeht. In allen Dingen 
fteht das fittliche Princip über dem materiellen, durch jenes wird dieſes 
erft recht verbürgt. Was ftellt die Nationalöfonomie auf? Sie läft 
das fittliche Princip neben dem materiellen einhergehen, fie erhebt dieſes 
über jenes. Nach ihrer Doctrin Liegt der Zwed der wirthichaftlichen 
Arbeit nicht in diefer felbjt, fondern nur in dem Producte, das fie 
ſchafft; mach verjelben Lehre ift die Arbeit feine Luft, ſondern eine Laſt. 
Das fittlihe Moment ſoll nur den materiellen Zwed haben, aber nicht 
bie Seele vejjelben fein. Wenn dem fo wäre, jo wäre der ganze Kosmos 
mit feiner unerfchöpflichen Kraft nur gefchaffen um feiner felbjt willen, 
und nicht der Menfchen wegen, der Kosmos allein wäre dann der 
eigentlihe Zwed und die Menfchen wären nur bie Mittel: in der That, 
eine abſurde Idee. 

Wir rechnen der Nationalökonomie ihrer Jugend wegen feine 
Widerſprüche an; fie zeiht fich indeß felbft eines Widerjpruche, 
indem fie wiederum, wiewol ganz richtig, fagt: daß die Natur felbjt 
eigentlich erjt productiv wird durch den Menjchen, ver ihre Kräfte und 
Stoffe zu feinem Nugen ausbeutet und verwerthet. Danach liegt aljo 
‚ in. dem Menjchen die wirkliche Productivität, diefe wieder in der Arbeit 
und folglich zulegt in viefer der Selbjtzwed, ver nach verfchiedenen fitt- 
lichen und materiellen Richtungen ausläuft, ohne das Sittlihe dem Ma- 
teriellen zu unterftellen, ſondern nur das fittliche Princip als das Agens 
des materiellen anzuerkennen. Wie Hänge es fchöner und hehrer, wenn 
die Nationalöfonomie Lehrte: die Arbeit felbit ift Zwed, das durch fie 
bervorgebrachte Probuct ift nur das Mittel, um den wirtbichaftlichen 
Nutzen zu fördern, welches dahin zielt, nicht allein das Reben zu frijten 
und vernünftig zu genießen, fondern auch hierdurch in eine günftigere 
Stellung zu, gerathen, um den höhern fittlichen Lebenszweck deſto leichter 
zu erreichen. Das wäre die wahre Philofophie der Arbeit. 

Wenn der Zweck der wirtbichaftlichen Arbeit nur das Product um— 
faßt, fo ift, es nach dem Geifte der Nationalölonomie ganz gleichgültig, 
ob der Arbeiter fi als Schwelger zeigt, ober ob er tagelang im 
Müßiggange lebt: der Zweck ift fchon erreicht, wenn das wirkhichaft- 
fiche Product befchafft ift. Was ift num der Menfch nach einer jolchen 
Bolgerung anders als eine Mafchine, oder wol gar ein formlofer 
Sklave? Seine Arbeitskräfte werden ausgebeutet, um mit Hintanjegung, 
Berhöhnung und Untergrabung feines Sittlichkeitsgefühls feinen Mit— 


— 
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menfchen mwirtbfchaftliche Producte zu Tiefern. Der freie Arbeiter ſoll 
aber einen doppelten Preis erringen: den erften Preis, um feine Eriftenz 
zu fichern, und den zweiter, um feinen höhern Lebenszwed zu erreichen. 
Diefer legtere ift ein Ehrenpreis, den die wirtbichaftliche Arbeit ebenfo- 
wol wie die geiftige erwerben muß. Im jeder Arbeit, und fo auch in 
der wirthfchaftlichen, Tiegt ein moralifcher Werth; viefer findet feinen 
Ausprud in dem Selbſtzweck, welcher ift: höchſte Sittlichfeit. In ver 
Errungenschaft diefer höchften Sittfichfeit liegt das philofophiiche Moment 
der Arbeit. Wir können nicht umhin, hier auf das einfache, aber viel- 
fagende Volksfprichwort: „Müßiggang ift aller Lafter Anfang und des 
Teufels Ruhebank“, mit vollem Recht hinzumweifen. Daffelbe trägt das 
Gepräge einer größern Wahrheit, als wir ahnen; es enthält vie ganze 
Philofophie ver Arbeit. Es fpricht in feinen wenigen Worten bie Ganz- 
heit der Gedanken aus, daß wir nicht nur arbeiten, um zu leben, fon» 
dern daß wir auch arbeiten, um bie Tugenb zu erringen und dem Lafter 
nicht zu verfallen... 

Sehen wir einen im größten Wohlftande lebenden Menfchen nur in 
der Fröhnung förperlicher Genitffe fein Höchftes Lebensglüd finden, fe 
entlodt uns das die Aeußerung, daß er lebt wie ein Thier, und bald 
werben wir gewahr werden, wie fein vermeintliches Pebensglüd außer 
geiftiger und Förperlicher Abgejchwächtheit, Zerrüttung materieller Ver: 
Hältniffe zugleich die tieffte Duelle feines höchften Unglücks, nämlich 
feiner moralifchen Berjunfenheit ift. Während ein folcher Menfch fich 
nun böchft unglüdlich fühlt, weil er das moralifche Princip verwarf, 
fo würde er felbft in der Armuth fich glüdlich fchäten, wenn er daſſelbe 
zur Richtſchnur feines Lebens gemacht hätte. Dies Bild ift auch das 
einer Nation, die ihr ganzes Nationalglüd in der höchften Blüte ihres 
materiellen Wohlftandes begründet fieht, ohne das fittliche Princip als 
das Leitende aller ihrer Thaten und als bie eigentliche Quelle und 
Bürgschaft ihrer materiellen Intereffen gelten zu laffen. So werden in 
allen Staaten bei der an fich jchon alles fittlichen Gehalts baren 
Sflavenarbeit und bei der freien, wenn fie nicht das fittliche Princip 
als die Grundlage und den Hebel derſelben anerkennt, die Arbeiter: 
zuftände in Sittenentartung übergehen, welche nun auch wieder den 
Berfall des ganzen Nationalwohlftandes und der Sittlichkeit ver ganzen 
Nation zur Folge Hat. Die Gefchichte lehrt mit mahnenden helfen 
Flammenzügen, daß, fobald von ver arbeitenden Klaſſe das fittliche 
Selbftbernußtfein nicht mehr gepflegt wurbe, der erfte und furchtbarite 
Keim zum Untergange einer Nation gelegt war. Ye größer die Sitt— 
lichkeit, deſte blühender der allgemeine Wohlftand, je größer vie morali- 
fche Verfunfenheit, vefto trauriger und armfeliger die materiellen Zuftände: 
fo lehrt vie Gefchichte aller Zeiten. Ohne das fittliche Princip als den 
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alleinigen Motor der freien Arbeit wird dieſe immer wieder den gewöhn— 
lichen Kreislauf nehmen; wo der Anfang war, wird wieder das Cube 
fein. Nach dem Punkte hin, von welchem fie, mit Sflaverei und Unfitte 
beginnend, in verjchievdenen Wandelungen ſich entwicelte bis zur Freiheit, 
wird fie dann bejto rajcher und unaufhaltfamer zu noch größerer Skla— 
verei und beflagenswertherer Unfittlichfeit wieder zurüdrollen. So kann 
die. freie Arbeit unter Umftänden eine noch jchamlofere Sklaverei fein 
und noch entwürdigendere Unfittlichfeit bergen als vie Formſklaverei 
jelbft — wozu moderne Arbeiterzuftände in einigen Fabrikdiſtrieten Europas 
die traurigſten Belege liefern. 

Wie der Menſch, jo hat auch der Staat im. ganzen und im einzel- 
nen feine ftufenweife Culturentwidelung und begeht wie jener unvermeid— 
liche Fehler, ehe er zum Höhepunkte feiner Bildung gelaugt. Ebenſo 
war und ift die wirthichaftliche Arbeit einem folchen Entwidelungsgauge 
unterworfen. Das finden wir heraus, wenn wir biejelbe in ihren 
politifch-focialen Wandelungen und Uebergängen, in den Veränderungen 
ihrer Werkzeuge verfolgen. So durchbrach die Arbeit erſt die dunkle 
Nacht der SHaverei, ehe fie in der mittlern Geftalt der Yeibeigenfchaft 
wirkte und jchaffte, und hatte fie lange Zeit heftige Zudungen aus: 
zuhalten, ehe fie in der Sonne der Freiheit ſich erwärmte und pflegte. 
Sp wandte fie in der Zeit ihrer erjten Kindheit die einfachften Werk— 
jeuge an und machte auf jeder höhern Stufe von zujammengefegtern 
Gebrauch. Wenn ver einfache, von Pferden gezogene Pflug ſchon ein 
vollfommenes Aderwerkzeug war, fo folgte auf diefen der Dampfpflug 
als ein Werkzeug der höchſten Vollkommenheit; wenn vie erfte Mafchine 
als großartige Hanphabe in den Gewerfen galt, jo wurde die Dampf: 
mafchine wegen ihrer enormen Leijtungen bewundert. Was ung indeß 
befondere Beachtung abnöthigt, iſt dies, daß die wirtbichaftliche Arbeit bei 
ihrer politifch-focialen und technischen Eutfaltung mehr und mehr ein 
geiftiger Hauch ammwehte, und dieſelbe endlich als freie Arbeit gleichſam 
ihr Bürgerrecht in ber Gejellichaft erlangte, indem fie nun mit der 
geiftigen Arbeit Hand in Hand geht und. diefer, vielleicht einft gleich: 
geftellt werden wird; daß bei der allmählichen Vervollfommnung der 
Werkzeuge und befonders der Mafchinen das Hauptmoment darin liegt, 
die förperliche Arbeit immer mehr durch die geijtige zu erſetzen und 
dadurch diefe mit jener mehr und mehr auszugleichen. Der Geift fteht 
über dem Körper, welcher von jenem regiert uud veredelt wird; ebeufo 
ijt die rein geijtige Arbeit der Förperlichen überftellt, die desgleichen von 
jener immer mehr verebelt und vernollfommmet wird. In dem Geiftigen 
liegt aber auch das GSittlihe und wie bei der fortjchreitenden höhern 
Eutwidelung der. förperlichen Arbeit das Geiſtige zugleih mit dem 
Sittlihen ſich dieſer aufprägt, fe tritt beides auch bei dem Arbeiter 
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ſelbſt in einen Cauſalnexus und äußert fich bei ihm als fein höheres 
fittliches Selbftbewußtjein, wodurd er in der Arbeit allein feinen Selbit- 
zweck findet. 

Wie die Arbeit, fo hat auch die Nationalökonomie, wie jede Wiſſen— 
ihaft, in der Aufftelung ihrer Grundfäge und Syſteme bereits einen 
ähnlichen ftufenweifen Entwidelungsgang durchgemacht, und ift noch im 
Begriff, venfelben zu wandeln, ehe fie zur wahren Erkenntniß gelangt. 
In dieſer Wiffenfchaft ift zur Zeit ein Kampf der Ideen; ihre Grund— 
füge und Syſteme werben von verjchiebenen Geiftesftrömungen im die 
Kreuz und Quere wieder durchbrochen, fie hat noch vieles zu fichten 
und zu orbmen, bis fie in der Arbeitsfrage den währen Zwed erreicht 
haben wird. Die Nationalöfonomie ijt in ihrer jeßigen blütenveichen 
Entfaltung übrigens an einem gewilfen Wendepunkte angelommen: eni-. 
weder fie wird beftehen und ihre höchſte Bolltommenheit erreichen, wenn 
fie Das fittliche Princip ald das Agens aller wateriellen Intexejjen, 
anerkennt und die gleihmäßige Abwägung derjelben durch die Aus: 
gleichang ver verfchledenen Arbeitskräfte exkämpft — oder fie wird wieder 
in fich zerfallen und in dem crafjen Materiglismus verlommen, wenn 
fie das materielle Princip als ven. Motor. der materiellen Intereſſen 
vorwalten läßt und mie bisher die Arbeitskräfte auseinanderhält und 
dadurch die. gleichmäßige Abwägung der Intereffen verhindert. Das 
find freilich mahnende, inhaftfchwere Worte, aber wir können nicht anders 
deuten! Die Nationalökonomie wird begünftigt durch Zeitumftände und 
Beitintereffen; von biefen darf fie fich nicht verleiten und bienden lafjen, 
fie muß ihrer höhern Sendung eingedenf fein und dieſe ift: „Die In- 
terefjen der Gefellichaft mit denen des Staates in Einklang zu bringen.“ 
Diefe Sendung vermag fie zu erfüllen durch die Philofophie der Arbeit, 
fie wird fie verfehlen ohne viefelber 


II. 


Die Nationalökonomie unterſchied in ihrer erſten Entwickelungsperiode 
die productive Arbeit von der unproductiven, indem ſie nur die auf den 
Ackerbau verwandte Arbeit für productiv erklärte. So lehrten die 
Delonomiften. Das war ein arger Irrthum, den der ſcharfſinnige Adam 
Smith. umftieß, indem er jede wirthichaftliche Arbeit als eine Quelle des 
Reichthums anfah, aber die geiftige Arbeit gänzlich unberücfichtigt ließ. 
Die Rationalöfenomie that nur einen Schritt weiter, indem fie durch 
den Yranzofen Say die Wahrheit zur Geltung brachte, daß auch die 
geiftige Arbeit, produetiv fet, doch mer dann, wen fie materielle Güter 
bervorbringe. Das: war. wieder irrig und der Graf von. Soden; der 
geiftögen Arbeit viefelbe Propuctivität zuerkennend wie der wirthſchaftlichen, 
trat; indeß nicht far genug, mit feiner Yehre hervor. Zur Zeit muß bie 
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Nationalölonomie die Erklärung abgeben, daß jede Arbeit, fie fei geiftig 
oder förperlih, die Duelle des Wohlergehens und des Reichthums fei, 
und als Schlufpunft Hätte fie annoch hinzuzufügen, daß ſowol geiftige 
als körperliche Arbeit die Duelle der höchſten Sittlichkeit ift. 

Wenn nun die Nationalöfonomie in fich geht und ihren Entwidelungs- 
gang verfolgt, welcher mit dem der Arbeit zufammentrifft,. jo muß fie 
jelbft das Belenntniß ablegen, daß das materielle Princip a priori 
der Grundton war, mach welchem fie die ganze Lehre von der Arbeit 
abftimmen wollte. Sie fam in jeder ihrer Entwidelungsperioden von 
einem Irrthum zurüd und mußte ver Wahrheit weichen. Sie zauberte, 
bie geiftige Arbeit für productiv zu erklären: fie zaubert auch jett, das 
fittliche Princip als den Hauptangelpunft aller Arbeit feftzuftellen. Doch 
wird fie auch diefe Wahrheit anerkennen müfjen. Die Nationaldfonomie 
macht noch immer ven Fehler, daß fie zwifchen ver geiftigen und körper⸗ 
lichen Arbeit eine abfolute Trennung annimmt, da diefe doch nur relativ 
ift. Solange fie diefe Trennung als abfolut annimmt, wird fie auch 
nie das Problem Löfen, durch das vorwaltende fittliche Princip bie 
Arbeitskräfte auszugleichen. 

Es ift eine längft anerfannte und abgethane Sache, daß wir alfe 
im Staate Arbeiter find. ine jede wohlgeorpnete ftaatliche Gefellichaft 
bildet einen Arbeiterftaat, ohne die Individualität zu beſchränken. Daß 
wir dies anerkennen, ift ein großer Fortfchritt; aber wir find noch nicht 
fo weit vorgedrungen, der körperlichen Arbeit denſelben fittlihen Stand» 
punkt anzumeifen wie der geiftigen. Wir Halten bie geiftige. Arbeit 
alfein für fähig, den höhern Xebenszwed zu verfolgen und‘ demfelben 
nahe zu fommen. Die körperliche Arbeit lafjen wir nur eine unter! 
georpnete Stellung einnehmen, indem wir wol zugeben, daß fie das 
fittlihe Moment in fich tragen kann, aber nicht bendthigt ift, baffelbe 
al8 den eigentlichen Ausgangspunkt anzuftreben. Die Handarbeit wird 
einmal als unentbehrlich betrachtet, das ift alles; fie ift nur Mittel 
oder Waare, das ift eine üble und ungerechte Auffaffung, Das bringt 
die Arbeitsfräfte ver Gefelljchaft in eine Disharmonie, die der Gefammt- 
bevölferung große Gefahr droht. Früher wol hat man den Staat mit 
einer Mafchine verglichen: das war ein fehr unangemefjener Vergleich. 
Man nimmt jegt den richtigern Vergleich des Staates mit dem menfch: 
fihen Körper an. Alle Organe im menfchlichen Körper ftehen mit- 
einander in harmonirender Wechjelwirktung, wodurch die volle Lebenskraft 
bedingt wird. Stellt. ein Organ feine Yunctionen ein, fo wirb der 
Körper entweder fiech oder er ftirbt ab. Der Geift ift im Körper bie 
oberfte leitende Macht: dieſe befigt er aber nur dann, wenn bie 
förperlihen Organe geregelt find. - Sind diefe zerftört, fo ift auch bie 
geiftige Thätigkeit aus ihrer gehörigen Yunction gebradt. So ift es 
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ebenfalls im Staatslörper. Geiftige und förperliche Arbeit bedingen 
und vermitteln einander, die Erſchlaffung der körperlichen würde die 
ver geiftigen herbeiführen und jo umgefehrt. Da dieſe organifche Wechjel- 
wirkung der geiftigen und körperlichen Thätigkeit nun einmal bejteht, jo 
ift es Har, daß die förperliche nach venfelben moralifchen Richtungen 
ausläuft wie die geiftige und daß die Gejellfchaft nur dann gebeiht, 
wenn der körperlichen Arbeit dieſe moraliſche Richtung von der geiftigen 
vorgezeichnet ift. 

Gefchieht dies, jo find ebenſowol die Arbeitsfräfte wie die Inter- 
efien ausgeglichen. Leider ift dieſes Refultat noch nicht erlangt. Die 
Kameraliftit lehrte, wie die wirthichaftliche Arbeit ausgebeutet wurbe 
zum Bortheil des Fiscus; die Nationaldfonomie lehrt, wie fie ausge- 
beutet wird zum Vortheile des Kapitals, mit dem Unterſchiede, daß die 
Arbeit zur Zeit frei ift umd fich eines höhern Lohns erfreut. 

Der moralifche Zwed wir ebenjo wenig berüdjichtigt von der Na- 
tionalöfonomie wie von der Kameralijtit. Beide jpielen auf verfchiedenen 
Saiten diefelbe Melodie. Es ift nicht zu leugnen, daß der jeßige freie 
Arbeiter immer mehr die Fürjorge des Staats entbehren kann: er jteht 
mehr auf eigenen Füßen, der großartige Aufſchwung der Induſtrie und 
des Handels bietet ihm genugfam die Mittel dar, für fich ſelbſt zu 
forgen und es ift fomit nicht in Abrede zu ftellen, daß dadurch der freie 
Arbeiter feiner moralifhen. Selbjtbeftimmung näher fommt. Aber 
dennoch fteht er ifolirt und verwaift da, dennoch fühlt er, daß er nicht 
- mehr ift als die Machine, die er operiven läßt, oder das Werkzeug, 
welches er handhabt. Die Nationalökonomie glaubt darin die Be— 
freiung der Intereſſen der Arbeiter zu finden, daß diefe zur Hebung 
ihres leiblichen Wohlergehens einen veichlihern Lohn ernten; wenn die 
Arbeiter nur vegetiven, dann ift nach der modernen Doctrin fehon viel 
geichehen; die Moral, denkt fie, ergibt fich ſchon von ſelbſt. Der höhere 
Lohn macht es indeß bei der jegigen majchinenartigen Stellung ver 
Arbeiter nicht immer aus, Die Arbeiter verdienen zur Zeit in der Re- 
gel fo viel, daß fie gerade erijtiven Fönnen; manche ernten auch jo viel, 
daß es ihnen möglich ift, außerdem noch etwas zu erübrigen. Da fie 
nun aber einmal als Majchinen arbeiten, jo leben fie auch. als joldhe: 
fie fühlen wol, daß in ihre Arbeit fein moralifcher Werth gelegt wird, 
fondern nur ein materieller. Die Folge davon ift, daß ber Arbeiter 
feine Ahnung von feiner fittlihen Beftimmung in der Gejellichaft hat 
und daß er daher ftumpfjinnig feinen Lohn der reinen Materie zum 
Dpfer bringt. 

Um bier die Erfahrung mitreden zu laffen, jchaue man um fich 
und prüfe die Arbeiter im verfchievenen Ateliers, Werkſtätten und 
Urbeitsiofalen. Was gewahrt man? Der hohe Arbeitslohn, welcher bie 
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Woche hindurch errungen, wird oft in einem Tage wieder vergeudet; an 
die Sparfaffe denkt der Arbeiter nicht; je höher der Lehn,' defto größer 
die Genußſucht. Dem Arbeitsherrn. find die Producte geliefert, ihm 
fümmert weiter nicht das fittlihe Verhalten feiner Arbeiter.‘ Dan 
durchwandere die Arbeitslofale der Fabrifen: man erblidt Arbeiter und 
Arbeiterinnen, bie bei ihrem reichlichen Wochenlohn und nüchternem Le— 
benswandel etwas erübrigen könnten, aber ftatt deffen in Schwelgerei 
und allerlei Leichtfertigfeiten verfallen. Es ift faft empbrend, bei folch 
einem jugendlichen Urbeiterperfonal ven höchſten Uebermuth, vie gröbfte 
Sittenlofigfeit und die ausgedehnteſte Genußfucht vorzufinden. Nur 
bie Fabrifgerren gehen ſtumm baran vorüber, fie find damit zufrieden ge- 
jtelft, die Arbeit auf Koften der Sittlichfeit zum Vortheil des Kapitals 
ausgebeutet zu Haben. 

Wie ganz anders verhält e8 fi nun aber oft mit ven Apbeitern, 
denen ein mäßiger Verbienft zu Theil wird; fie. find nüchtern, fitt- 
lich, ſparſam und ernähren oft bei ihrem fargen Einfommen noch 
eine Familie, während jene viel verdienenden Arbeiter fich jelbft kaum 
durch das Leben bringen Binnen. Wie kommt das? Das ift ein- 
fach zu erklären: ber wenig verbienende Arbeiter wird durch feinen 
mäßigen Lohn dazu gezwungen, fich einzufchränfen und wird dadurch 
von ſelbſt dazu geleitet, fittiger zu fein. Die Sittfichfeit, welche eigent- 
fich geiftige Einficht und. Erziehung fördern follte, wird lediglich durch 
feine materiell begrenzte Pebenslage hervorgerufen. Diefe -Erfaßrungs- 
füße beweifen, welch eine geringe morafifche Gewalt der Arbeiter: bis- ' 
jet noch über fich felbft hat und wie wenig noch er fich beherrfchen 
fann. Seine Gittlichfeit - ift abhängig von feinem Berdienft und. feinen 
Lebensverhältniffen, während das moralifhe Moment in ihm felbft liegen 
und durch daffelbe fein materieller Zufland gehoben werben follte, 

Wenn der nım mit dem Geifte Arbeitende von der Noth des Lebens 
gedrückt wird, fo dient der Geift jeiner Seele zur Leuchte, bamit er im 
Sturme des Lebens nicht Schiffbruch leide; die Moral ift das Steuer, 
welches ihm ficher durch die Wogen hindurchführt. Bft e8 auch fo mit 
dem wirthſchaftlichen Arbeiter? Er ift gut in. glüdlichen Tagen und in 
böſen Tagen ift feine Seele. allen Verführungen und Gefahren ans- 
gefekt. Kann das wunder nehmen, da ihn nur das materielle Princip 
feitet, ohne Ahnung von der Macht des fittlichen zu haben? Die fi 
überftürzenbe materielle Richtung der Zeit wird ebenfo gut focialiftifche 
unb coninmmiftifche Irrthümer erzeugen, wie e8 der Fall war zur Zeit 
vor diefer Geldherrſchaft. Die Geldfrifis von 1857 beweift, wie plöß- 
lich die Geldmacht von der fehmwindelnden Höhe: herabftürzen und ven 
Arbeiterftand aller Noth preisgeben Fann. In den jegigen Zeitumffän- 
ben liegt ein doppelter Keim zur Erzeugung einer großen Arbeiterfrifis: 
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einmal in ver Macht ver politiichen Berhältnifje, und das andere mal 
in der Furchtbaren, alles wagenden Geldmacht jelbft; „denn bie Arbeit 
ift- heuer, wie ehemals, nur Mittel, ftatt Zwed zu fein und das Pro- 
duet, oder richtiger das Geld ift Zwed, jtatt das Mittel abzugeben.‘ 
Fürwahr, ein gefährlicher Grundfag für den Staat ımd die Gefellfchaft: 
das religiöje, ethifche und ideale Moment ift aus dem ftaatlichen Leben 
entſchwunden, e8 hat dem falten, finnlofen, materiellen Moment Plat 
gemacht, welches allein alle, Intereſſen leitet und vermittelt, dieſelben 
aber auch untergräbt. 


II. 

Man vergleicht Kapital und Arbeit ganz richtig mit einer Schere, 
indem dieſe mit der einen Schneive ebenſo gleichmäßig ſchneidet wie 
mit der andern. Diefer Bergleich iſt furz: und treffend: aber wenn es 
nur fo in der Wirklichfeit wäre, Hier und da in mändhen Arbeits— 
phären findet ınan nach dieſem Bergleiche Kapital und Arbeit richtig 
abgewogen, im ‚ganzen aber ift die® noch nicht der Fall. In allen 
Geſchäften, wo Kapital und Arbeit ſich einander die Wagfchale Halten, 
geht fittliches Verhalten und Teibliches Wohlergehen der Arbeiter Hand 
in Hand. So würden die häufigen Arbeitseinftellungen (Strike) gewiß 
nicht vorfallen, wenn die Arbeitgeber von gleichen ethifchen Grundfätzen 

ſich leiten ließen und eine gleichmäßigere Wechſelwirkung zwifchen Kapital 
und Arbeit beftände. 

Indem wir die bisherige ftehende Bezeichnung „Brother“ in ihrer 
Bedeutung fallen laſſen, bejchränfen wir uns anf die. Bezeichnung „Ar— 
beitgeber‘. Denn in. der Wirklichkeit verdienen fich ‚Arbeitgeber und 
Arbeiter einander das Brot; — jener gibt das Geld, diefer Fiefert das 
Product, es ift nur ein Austauſch zwiichen Geld und Product, Arbeit- 
geber und Arbeiter würden einer ohne den andern nicht beftehen können, 
beide vermitteln und bedingen ihre Exiſtenz. Diefe organifche Wechjel- 
wirfung des Kapitals und ver Arbeit erheijcht nun aber wieder, daß 
der Arbeitherr nicht bis zum Uebermaß verbiene und der Arbeiter nicht 
bis unter das richtige Arbeitsmaß gejegt je. Wenn ber Arbeitgeber 
von der Arbeit ſolch einen Verdienſt zieht, daß er außer feiner Eriftenz 
jorgenfrei in die Zufunft jchauen fann, fo muß der Arbeiter auch fo 
viel ernten, daß er feinen Verhältniſſen nach ebenfo geftelft ift wie der 
Arbeitgeber. Dieje wohlangelegte richtige Abwägung des Kapitals und 
der Arbeit ift die Quelle der wirthichaftlichen Blüte und der Sittlich 
feit. Cine ungleihmäßige Abwägung des Kapitals und der Arbeit wird 
jtet8 eine Disharmonie bervorbringen. und materiellen Schaden und, 
Sittenentartung erzeugen. 

Wodurh mwirb nun außerdem woruchmlich das ſittliche Princip der 
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wirthihaftlichen Arbeit gehoben? Wir ſchlagen hier innere und äußere 
Mittel und Anregungen af. Um durch innere Mittel die Sittlichfeit zu 
fördern, gilt als erjte Grumbbebingung eine vortreffliche Volkserziehung 
in den Bolfsjchulen. Vor allem muß bier auf die Religions- und Sit- 
tenlehre ein größerer Werth gelegt werben, al8 bisher wol gejchehen. 
Außer den gewöhnlichen Schulgegenjtänden ift Zeichenkunft deswegen 
als unerlaßlich zu empfehlen, weil fie fajt bei allen wirthichaftlichen 
Arbeiten dem Arbeiter große Dienfte leifte, Die Zeichenkunjt führt 
ven Arbeiter leichter zur Theorie und erleichtert ihm die mechanifche 
Vorrichtung; fie bildet noch mehr feinen VBerjtand aus und äußert einen 
gewiffen ‚bildenden fittlichen Einfluß auf den wirthſchaftlichen Arbeiter, 
ver als guter Zeichner ftets in hoher Achtung bei feinen Mitarbei:- 
tern ſteht. 

Einen integrivenden Theil der Yehrgegenftände in ven Vollsſchulen 
bildet zur Zeit die populäre Volkswirthſchaftslehre. Sie ijt fozufagen 
ein unentbehrlicher Lehrgegenftand. Sie fett dem Fünftigen Arbeiter 
das richtige Verhältniß zwifchen Natur, Arbeit und Slapital aus: 
einander, macht. ihm jeinen fünftigen Standpunkt far und bewahrt ihn 
daher vor communijtifchen Irrlehren. Die Engländer, als geniale Praf- 
tifer, haben das ſchon längſt eingejehen und lehren bereits in mehr denn 
4000 Schulen Vollswirthichaftslehre. 

Aus der Naturlehre darf Technologie in einer faßlihen Geſammt⸗ 
darftellung nicht ausgejchloffen bleiben. Es ijt jeher zwedmäßig, wenn 
ver künftige Arbeiter in der Schule bereits eine UWeberficht von allen 
Gewerken gewonnen hat. Wir billigen außerdem die Einrichtung jtehen- 
der Arbeiterfchulen, die dem Zwecke entfprechen, folchen Arbeitern, die 
im erſten Schulunterricht vernachläffigt find, in der Unterweifung und 
Belehrung nachzubelfen. Das weibliche Gefchleht kann nur in ber 
‚erften Volksfchule den nothwendigen, guten Unterricht genießen; die Ar- 
beiterinnen haben einfachere Arbeit zu verrichten und treten gewöhnlich 
in Eheverhältniffe. Es ift übrigens felbjtverftändfih, daß der durch 
vortrefflihen Schulunterricht gebildete Arbeiter auf den Geift und das 
Gemüth feiner auch als Arbeiterin fchaffenden und wirfenden Frau 
einen ſehr erhebenven, bildenden und fittlichen Einfluß äußern muß. 

Sehr wejentlich ift es für die Förderung und Hebung der Sittlich— 
feit unter. ven Arbeitern, wenn ber Arbeitäherr es über fich nimmt, ihr 
fittliche8 Verhalten zu überwachen, ohne fie gerade zu bevormunden. 
Damit ift noch nichts gejchehen, wenn ber Arbeitsherr für feine Arbei- 
ter eine heitere Gefellfchaft veranftaltet, in welcher er ebenfalls erjcheint 
und Antheil an den Bergnügungen nimmt. Das ift fehr fchön, aber 
nachdem die Muſik verflungen und ver Abendraufch verflogen, ift dennoch 
das alte Verhältniß nicht gebrochen, ift dennoch vie fteife Trennung 
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zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter nicht aufgehoben. Schöner ift es, 
wenn ber Arbeitsherr fich an den eigenen Verſammlungen feiner Ar- 
beiter betheifigt, ihnen dort mit Rath und Meinung zur Seite fteht und 
aufrichtige Begeiſterung für ihr Wohl zeigt, als fei er felbft ver erfte 
Arbeiter. Das übt einen magifchen und nachhaltigen Einfluß auf vie 
Arbeiter aus. Ohne Zweifel wird der Arbeitgeber dadurch eine ftarfe 
Wirkung äußern auf ihren Fleiß, ihre Anhänglichfeit und Sittlichfeit; 
die Arbeiter erbliden bier in allem dem fittlihen Ernft und ſehen hier 
Wahrheit und den redlichen Willen. 

Es entwicelt fich dann zwijchen dem Arbeitsheren und dem Arbeiter 
ein patriarchalifches Verhältniß, durch welches dieſer an jenen in Wahr- 
beit gefettet wird. Der Arbeitsherr wird dann auch nichts unterlaffen, 
die geiftige Bildung anzuregen und dadurch wieder auf das ſittliche 
Berhalten zu wirken. So wäre e8 z. B. ſehr erjprießlich, unter der 
Leitung des Arbeitgebers eine Sparfaffe zu errichten, aus welcher vie 
Anſchaffung einer Heinen müglichen Bibliothek zur Bildung der Arbeiter 
beftritten würde. Für die guten Folgen eimer folchen Einrichtung kann 
England ylänzende Beifpiele liefern, wo man zuerft diefe‘ Einrichtung 
für die geiftige und fittliche Bildung der Arbeiter mit großem Erfolg 
ins Leben rief. 

Als Hebel der Moral in erfter Linie fteht die Ehe. Sie ift em 
moralifches Inftitut. Darin, ob die Ehe unter den Arbeitern zu för- 
bern ift ober nicht, bifferiren bisjett die Meinungen der National- 
öfonomen. Die einen meinen, daß durch den in der Ehe zur ftarf her— 
vortretenden Populationstrieb die arbeitende Bevölkerung fich zu fehr 
vermebhre und fpäter ein Misverhältnig zwifchen Nachfrage nach Arbeit 
und der nach Arbeitern entflehe; andere betonen hauptjächlich ven fitt- 
fihen Einfluß der Ehe auf vie Arbeiter. Indem wir varüber fein ab- 
geichloffenes Urtheil abgeben wollen, find wir doch der Meinung, 
daß den Arbeitern, fobald es ihnen ihre Stellung erlaubt, nichts in den 
Weg gelegt werben muß, das Cheverhältniß einzugehen. Ein ver- 
heiratheter Arbeiter führt einen geregeltern und moralifchern Lebens— 
wandel als ein unverheiratheter, und die Erfahrung beweift ſattſam, 
daß jener fpart, während biefer vergeudet. Das PVerfagen des Ehe— 
bündniffes Teiftet nur dem Eoncubinat Vorſchub und wie fittenverberbend 
dieſes vorzüglich unter den jungen Arbeitern wirft, davon hat man in 
den Fabriken, wo männliche8 und weibliches Perjonal aufammenarbeitet, 
die niederſchlagendſten Beweiſe. 

Für Hebung der moraliſchen und wirthſchaftlichen Intereſſen ſpre— 
hen auch die freien Arbeitervereine. Bon den tüchtigſten Pubficiften 


und Staatsmännern ift Tängft eingewandt worden, warum nicht die 
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Arbeiter ebenfo gut das Recht genießen follten, in Verſammlungen zu- 
jammenzufommen wie andere Staatsangehörige der gebildeten Klafjen. 
Nah unſerm Dafürhalten haben die Arbeiter noch ein größeres Recht, 
in freien Vereinen ihre Angelegenheiten zu beſprechen als andere Staats— 
angehörige, weil fie viel öfter als diefe wegen ihrer Abhängigkeit in die 
Nothwendigkeit verjegt find, zum beften ihrer Lebensverhältnifje und 
ihrer Stellung Har und umfafjend ihre Yage untereinander zu erörtern 
und fich zu verjtändigen. Die Furcht vor Tumulten oder revolutio- 
nären Umtrieben, die in diefen Vereinen liegen joll, ift ein Phantom; im 
Gegentheil liegt darin eine Gewähr vor Empörung. Die freien Vereine 
ſelbſt bilden und verfittlichen: denn wenn Mishelligfeiten zwijchen Arbeit- 
gebern und Arbeitern eingetreten find, werden in ven Zuſammenkünften 
die Meinungen ſich abwägen und folche Bejchlüjfe gefaßt werven, vie 
zur Verſtändigung zwijchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern führen. 
Hält man aber die Arbeiter auseinander, dann Fönnen die Mishellig- 
feiten erft gerade den Charakter des Ernftes annehmen. England lie— 
fert hier wieder das Beifpiel von den guten Folgen der freien Arbeiter- 
vereine. Alle engliihen Staatsmänner und Publicijten geben ein über- 
einftimmendes günftiges Urtheil darüber ab. In diefem Lande theilen die 
Arbeitnehmer dafjelbe Recht ver freien Zufammenfunft mit den Arbeit- 
gebern : beide kämpfen mit denjelben friedlichen Waffen und beide glei» 
chen ſich wieder mit eben diefen Waffen aus. 

Wer erinnert ſich nicht des alten Meifterfanges aus ber jugend- 
lihen Zeit des Mittelalters! Derfelbe verbrüderte Meifter und Ge- 
jellen, zog fie ab von wilden Gelagen und ftimmte fie zur frommen 
Heiterfeit. Gewiß übte diefer Meifterfang einen befeligenden fittlichen 
Einfluß auf die Arbeiter aus. Der Meijterfang ift längft nicht mehr, 
aber feit dem Sturmjahre 1848 jcheint es, als tönte der alte Sang in 
neuer Form noch einmal wider. Es eriftiren zur Zeit unter den Ar- 
beitern mancher Gewerke die jogenannten Gejellengejangvereine. Und 
wer die fchlichten Handwerker fingen hört, und wer fieht, wie fie das 
beutjche Lied pflegen, den muß es das Herz erfreuen und der kann nicht 
verfennen, daß die Ausübung deutfchen Sanges auf Herz und Gemüth 
veredelnd und verfittlichend wirkt. Es fteht zu wünjchen, daß diefe Ge- 
jangvereine unter der Yeitung von Mufilverftändigen immer noch mehr 
gedeihen. 

Wir berühren num die äußern Mittel und Anregungen zur Förder 
rung und Hebung des fittlihen Princips der wirthichaftlichen Arbeit. 

Die Hanptlichtfeite der freien Arbeit, die als Grundfteinbedingung 
das moraliihe Selbftbewußtjein in ſich trägt, äußert fich vorzüglich 
dadurch, daß ſie mehr und mehr der Staatsbeihülfe entbehrt. Der Ar- 
beiter ift frei, er entwidelt fich umgehindert; um ihm indeh eine wür— 
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dige Stellung in der Geſellſchaft anzuweifen, muß im ftaatlichen Orga- 
nismus die Arbeit zu dem Kapital im richtigen Verhältniß ſtehen. 
Stellt fich für das Kapital ein zu hoher Gewinn heraus, jo leidet die 
Arbeit; iſt der Arbeitslohn zu hoch, fo leidet das Kapital. In beiden 
Fällen würde eine Disharmonie entftehen; weder die Wirthichaft könnte 
gedeihen, noch der höhere moralijche Lebenszwed könnte gefördert werden. 
Das richtige Verhältniß des Kapitals zu der Arbeit, durch welches ver 
Arbeiter und der Arbeitgeber als gleichmäßig wirkende wirthichaftliche und 
fittliche Organe in der Geſellſchaft beftehen, findet daher feinen Ausprud 
in einer zwedmäßig angelegten Organifation und Affociation der Arbeit 
und des Kapitals, welche auf einem verhältnigmäßig gleichmäßigen Ge- 
winne für ben Arbeitgeber und Arbeitnehmer beruht, indem dieſer eben- 
jowol auf PBrocenttheile gefegt ift wie jener. Keineswegs ift dieſe 
Drganifation und Affociation des Kapitals und der Arbeit communifti- 
ſcher Natur, fie entipricht im Gegentheil vollfommen der inpivi- 
viduellen Freiheit und dem moralifchen Principe. Was find die ma— 
teriellen Folgen dieſer gleichmäßigen Abwägung des Kapitals und ver 
Arbeit? Der Kapitalift erfreut fich eines höhern Gewinns und ver 
Arbeiter eines höhern Lohnes, ohne daß Kapital und Arbeit in Dis- 
harmonie gerathen und ohne daß der Arbeiter Mafchine if. Was find 
bie moralijchen Folgen? Der Arbeitgeber und ver Arbeitnehmer haben 
beive durch den erlangten gleichmäßigen Vortheil den höhern, eblern 
Gewinn, für die Ausbildung des Geiftes und Herzens ihrer Familie 
und ihrer jelbjt viel leichter und beffer Sorge zu tragen, als wenn ber 
Arbeitsherr der alleinige Gewinner wäre und der Arbeiter eine bloße 
Machine abgäbe. 

Auf diefe Weife entwidelt fich auch ein verhäftnigmäßig gleihmäßiger 
Wohlitand des Kapitaliften und des Arbeiters und fomit der ganzen 
Nation und bier gilt e8 nun zu ‚fagen: je größer bie wirthfchaftliche 
Blüte, dejto größer die geiftige Bildung und die Moral, und je größer 
dieje, deſto größer jene. _ 

Eine richtig abgetheilte Arbeitszeit, vornehmlich in den Fabrifen, ijt 
nicht allein zum bejten des leiblichen Wohlergehens, fondern auch zur 
Hebung der Sittlichfeit anzurathen. Es ift ausgemacht, daß vie Feit- 
ſetzung der Arbeitszeit Lediglich auf einem Uebereinfommen zwijchen 
Arbeitnehmern und Arbeitgebern beruhen darf, und daß die Regierung 
wegen mangelnder Sachfenntniß feine Regulirung biefer Art vorzunehmen 
hat. Das Arbeitsmaß muß dem Zeitmaße in der Art entiprechen, daß 
dem Arbeiter noch fo viel Zeit gegönnt ift, um allen wirthichaftlichen 
und fittlichen Intereffen jeines Hauswejens und feiner Familie zu. ge- 
nügen. Ueberarbeitung und Abipannung wird ebenjo jchänliche Folgen 
haben wie Arbeitlofigfeit und Nichtsthuerei, wie legtere 10 oft bei Ar- 
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beitern der Zunft vorfommt. Sind Kinder in den Fabriken befchäftigt, 
jo ift auf die Firirung der Arbeitszeit noch befondere Nüdficht zu nehmen. 
Die Regierung fann hier rathend zum Seite ftehen umd auch ein ge- 
wijjes Oberauffichtsrecht in dieſem Falle ausüben, ohne im geringften 
die Privatintereffen zu verlegen. 

Daß Sparkaffen und Vorſchußbanken für die Arbeiter und Handwerker 
wirthichaftlih und fittlicy fördernd find, ift leicht zu erachten, und auch 
dafür liefert England wieder herrliche Beifpiele. 

Politiſche und fociale Zuftände bedingen einander: die Vortrefflichkeit 
ber einen beruht auf der Vortrefflichfeit ver andern. So ift e8 zu be 
Hagen, daß unfern deutſchen VBaterländern noch nicht das echt ver 
Freizügigfeit gegeben if. Die Schuld, daß diefes Recht noch nicht ein- 
geführt ift, fchieben wir feineswegs den Staatsregierungen zu, fondern 
allein den Gemeindeverwaltungen und dem Zunftweſen. Wie ſehr die 
Hemmung der Freizügigkeit ven Fortfchritten gejegneter Arbeiterzuftände 
in Deutſchlaud entgegenfteht, ift leider fchon tief genug empfunden. Es 
ift noch alltäglich der Fall, daß mancher brave, geichicdte und fleißige 
Arbeiter infolge diefes von den Gemeinden und dem Zunftwejen gehand- 
babten Zopfregiments nicht aufkommen fann, und materiell und fittlich 
vorkommt. 

Der Zeitgeift ift num da angelangt, daß dem Arbeiterftande dieſelbe 
Stellung in der ftaatlihen Gefellfchaft eingeräumt werden muß, welche 
auch die übrigen Staatsangehörigen einnehmen. Gejchieht dies nicht, 
jo werden die wirtbjchaftlichen Arbeiter immer noch die Factoren des 
Ruins der Gefellichaft fein, anftatt daß fie die des Beſtandes derjelben 
fein follen. Die Arbeiter aller Sphären, mögen fie auf Tagelohn oder 
Stüdlohn gejegt, oder mögen fie mit ihren Arbeitern vergefellfchaftet 
fein, find, wie die übrigen Mitgliever des Staates, dazu beftimmt, zu 
leben, um zu arbeiten. Solange fie fi indeß mit der Beftimmung 
begnügen müſſen, zu arbeiten, um zu leben, ift feine Hoffnung vor- 
handen, daß fie den höhern fittlichen Lebenszweck verfolgen fünnen. Es 
ijt die Aufgabe ver Nationalöfonomie, den moralifhen Werth der Arbeit 
als den Grundton des materiellen und geiftig fittlihen Wohles ver 
Arbeiter anzufchlagen und es ift die Aufgabe der Gefammtinduftrie umd 
der Regierungen, auf dieſen Grundton zu hören, um danach die Stellung 
der Arbeiter abzuftimmen. Dann wäre die Philofophie der Arbeit ver- 
wirflicht und das Nationalwohl wahrhaft verbürgt; dann wird die Arbeit 
nicht mehr das fein, was fie noch immer ift, nämlich Ausbeutung ‚des 
Menfchen durch ven Menfchen, dann wird fie fein, was fie fein muß, 
nämlich Hebung ver höchften Sittlichfeit des Menfchen durch den Menichen. 
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Zum Erſatz für vie Vernichtung Homer’s und die auf derſelben 
Spur erfolgte Auflöfung Heſiod's ꝛc. ift unfere kritiſche Philologie auch 
ihöpferifh aufgetreten. Eine ſolche Schöpfung ift z. B. die doriſche 
Eultur. Otfried Müller hat uns den Gefallen gethban, aus ven Do- 
riern ein Culturvolf, ein Idealvolk zu machen. Wenn er auch jpäter 
jelbft nicht mehr daran glaubte, fo ift die Errungenfchaft doch eingebür- 
gert und wir befommen als ftehendes Kapitel in allen Literatur: 
geſchichten ꝛc. die dorifche Lyrik, die doriſche Verfaffung, die dorijche 
Religion, dorifche Architeftur, fogar eine dorifche "Philofophie.. Sollte 
man glauben, daß von all dem auch nicht eine Silbe wahr ift? vd. b. 
es wäre ein Wunder, wenn eine Silbe davon wahr wäre, wenn jene 
Sreibeuterbande, die auf Flößen über den fchmalften Theil des forinthi- 
„ Ihen Golfs feste und gleich einer Heerde hungeriger Wölfe in ben 
Peloponnefos einftel, in ihrem Buſen Berfaffungs- und Bauftiliveale 
trug, die unmiberjtehlich, ganz und fertig, wie Athene aus des Vaters 
Kopf, ans Licht treten mußten. Bon ähnlichen Vorkommniſſen weiß die 
Weltgefchichte nicht8 und man würde auch vergebens fragen, wo berlei 
von den Doriern aufgezeichnet ſei? Wir wiffen nur, daß das glänzende 
achäifche Alter mit feiner aftatifchen Cultur, wie fie in Homer's Ge- 
dichten und ben Fagadenreften von Agamemnon's halb unterirpifcher 
Grabfuppel zu Tage tritt, durch diefe Dorier ein jähes Ende nahm. 
Homer felber nennt die Dorier einen Zorn des Zeus („Ilias“, 4, 52). 
Dorier, oder vielmehr alles mögliche in Lakedämon angefammelte hei- 
matloje Gefindel unter doriſcher Führung, hat ferner der bis bahin 
“ phönicifchen Infeln Melos und Thera fowie des gleichfalls femitifchen 
Landes Kreta fich bemächtigt. Biel fchlimmer als je eine Flibuſtier— 
bande in Mittelamerifa, aber nicht anders als die Jonier bei der Ein: 
nahme des fretijch-farifchen Milet haben dieſe doriſchen Eulturträger die 
Männer todtgeichlagen, Weiber und Töchter fich angeeignet und den Reſt 
der Ureinwohner zu Staatsjflaven gemacht. „Coloniſiren“ nennt man 
das. Einer jener Edlen hat feinem Gefühl Iyrifchen Ausprud gegeben: 
„Ich hab’ einen großen Reichtum — er heißt Speer und Schwert und 
ſchöner Schild, des Leibes Schug. Damit adere ih, damit ernte ich, 
damit feltere ich den füßen Wein; damit bin ich Herr ver Muoia 
(der Staatsfflaven). Die, fo nicht wagen zu führen Speer und Schwert 
und den ſchönen Schild, des Leibes Schuß, beugen alle die Knie und 
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beten mich an und nennen mich Herrn und großen König.’ in Ber- 
faffungsideal brauchten übrigens diefe Dorier nach Kreta nicht mit: 
zubringen. Dort hatte man die Gejege des Königs Ninos, und dieſes 
jemitifche Gefeg haben auch die Flibuftierftaaten, die erft allmählich 
über das ganze Rand Herr wurden, probat gefunden und von ihnen 
holte e8 Lykurgos nach Sparta herüber. Beweis ift die Uebereinftim- 
mung biefer fretifch-fpartanifchen Verfaffung mit dem femitifchen Orient. 
In Kreta und Sparta, aber auh in Tyrus und Karthago theilte fich 
die herrſchende Klaffe in drei Stämme und jeder wieder in zehn Ge- 
ichlechter. An der Spite diefer dreißig Gefchlechter jtanden in Karthago 
dreißig Principes mit zwei Suffeten, in Sparta ebenfo viel Geronten, 
und zwei davon hießen Könige. Diefe tyriſch-karthagiſche Staatsform 
wurde von allen andern GColonien getheilt, und kretiſche Colonien mit 
fretiihem Gefet haben in Italien Boden gewonnen. Merkwürdig, daß 
auch Rom drei Tribus, dreißig Curien, zwei Confuln hatte. Wer fünftig 
mit römischer Verfaſſung zu thun hat, wird doch gutthun, erft die von 
Tyrus zu ftudiren. Jene Zweizahl, die in den Suffeten, Conſuln :c. 
fich wiederholt, findet dort ihr Vorbild, wo ver König der Landſtadt 
und der Hohepriefter der Inſelſtadt an der Spite jener drei Tribus und 
breißig Eurien zufammentraten. Diefelben dreißig Gefchlechter find es, 
die, ein jedes für fich, zu Karthago, Kreta, Sparta, auf Staatsfojten 
an den gemeinfamen Tiſch kamen. Gleichen Brauch wifjen wir von 
den Pelasgern zu Phigalia, dort wo die fanaanitifchen Götterdienfte noch 
jo ganz echt beifammenfigen, und von ben Denotrern, die aus demfelben 
Kanaaniter- und Pelasgergebirge Arkadiens nach Italien weiter gezogen. 
Kanganitiſch ift auch der kretiſch-ſpartaniſche Waffentanz und die nach 
Sparta übergegangene, in Kreta fogar gefeßlich geregelte. Moral von 
Sodom und Benjamin. Wir fehen, ver jpartanifche Anfpruch auf das 
boriiche Verfaſſungsideal, fchon bei den Alten eine Streitfrage, ift ein 
höchſt ſchwanker und bringt dieſe edle Raſſe ganz im Gegentheil in eine 
Gemeinfchaft, die von den kritifchen Philologen zu alfermeift verabjcheut 
wird. Eher ift man geneigt, eine Bluts- und Eulturverwandtfchaft mit 
den Vorfahren des Gefindels, das neuerdings in Indien rebellirt hat, 
zuzugeben, aber um alles nicht mit Semitifchem und — Yüpifchem. 
Wie fteht es num mit der borifchen Lyrik, die ein jo wahrhaftiges 
Bedürfniß ift als Ausdruck jenes Nationalcharakters, wie unfere friti: 
ihen Schulen ihn entvedt haben? Außer dem bereits genannten Iyri- 
ihen Gedanken jenes doriſchen Flibuftiers auf Kreta ift uns zwar nie 
etwas zu Geficht gefommen. Die Literaturgefchichten wiffen fich aber 
zu helfen. Sie laffen die dorifche Poeſie und den doriſchen National- 
geift vertreten werden 1) durch den Athener Thrtäus; 2) den Resbier 
Zerpanber; 3) den Kreter Thaletas; 4) den Lydier Allman; 5) ben 
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Lofrer Stefihoros und 6) am Ende gar durch den Thebaner Pinvar. 
Tyrtäus brachte die friegerifche Elegie der Jonier nad Sparta, ven 
Geiſt des Ephefiers Kallinos, bei dem wir allerdings von dem ver- 
meintlich ionifchen Nationalcharafter, wie unfere Kritik ihm gleichfalls 
verfügt hat (die bekannte fchlaffe Auflöfung), durchaus nichts merken. Der 
Lydier Alkman mit feinen weichen Strophen ift zunächft verwandt mit 
Sappho. Da nun Sappho, wie Pindar weiß, ihr „gegenftimmiges‘ 
Saitenfpiel vom „Lydergaſtmahl“ bezogen hat, dürfte das Gemeinfame 
von Altman und Sappho ebendort liegen. Wenn die Lyder ein aus: 
gebildetes Saitenfpiel hatten, fo wird wol auch eine Lyrik dabei gewejen 
fein. In Sparta fchnitt man die „überflüffigen“ Saiten wieder weg- 
Doc fei dem wie ihm wolle — wo bleibt der Nationalgeift, wenn man 
genöthigt ift, ihn durch nichts als fremde Namen vertreten zu lajien 
und durch fremde Gefangsweifen, die unter fich auch nicht die mindejte 
Uebereinftimmung zeigen ? 

Daffelbe mußte man freilich auch in der Philofophie. Da es doch 
wünſchenswerth war, auch eine dorifche Philofophie zu haben, hat man 
zeitweis den Verſuch gemacht, fie vertreten zu laſſen durch — den Jonier 
Pythagoras. Phthagoras war 22 Yahre lang ägyptiſcher Priefter, und 
“ Hätte man gewußt, wie fehr äghptifch er ift, man hätte eher im Namen 
von ganz Hellas fich befreuzt, als ihn zum Vertreter dorifchen Geiftes 
zu wählen. Wenn feine Lehre Boden gewann in der Fretifch-borifchen 
Stabt Tarent, jo ijt das nur ein Zeichen, welche Neigung zum Pie- 
tismus auch Völkern dorifchen Dialefts innewohnen kann. Ich glaube 
faum, daß man die Abficht hatte, diefen Nachweis herbeizuführen. Und 
doch ift jene von altersher aus Aeghpten ererbte myſtiſche Neigung 
jogar — Freunde des Claffifchen werben fich mit Empörung abwenden — 
das Borwiegende in der ganzen hellenifchen Nation. Welches Recht hat 
man denn überhaupt, fich vorzuftelfen, diefe Dorier und fonftigen Helle 
nen feien einhergewandelt wie die Statuen, mit Faltenwurf und Be— 
wegung wie im halberhobenen Bildwerk eines Tempelfriefes und hätten 
felber nur homeriſch und plaftiich gedacht? Wer fich vom äußerften 
Gegentheil überzeugen will, darf nur an den Fingern abzählen, um wie 
viel zahlreicher und bedeutſamer die Fefte der myſtiſchen Götter als die 
der plaftifch homerifchen find. An jenen nimmt das ganze Volk theil, 
an dieſen wefentlih nur der Adel. Die Lokalcultur, Myſteriendienſte 
find es, an denen ein religiöſes Bedürfniß fich befriedigt, und jener 
vermeintlich dorifche Apoftel gewinnt nur dann eine tiefer greifende Be— 
deutung, wenn er, wie zu Delphi, ven urfprünglich myſtiſchen Gehalt 
zu bewahren weiß. Wir fprechen noch weiter davon. 

Aber jener ganze dorifche Nationalcharafter felbft, deſſen Gegenjak 
zum ionifchen man neuerdings vollends auf die Spike getrieben hat 
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(Curtius, „Griechiſche Gefchichte‘‘), er ift felber nichts als eine Erfin- 
rung unferer Philologenfchulen. Man abjtrahirt ihn von den Spar» 
tanern, dem ftrengen ernjten Volk, mit deſſen Charafter vie ernite 
doriſche Tonart und der ernfte dorifche Bauftil jo wunderbar überein- 
ftimmt. Welches Necht aber hat man, burch diejes geijtesbürftige 
Sparta bie reichentwidelten Städte doriſcher Zunge, wo es aller: 
bings bedeutende Denfmale des fogenannten dorifchen Stils gab und 
gibt, Korinth, Syrakus, Agrigent vertreten zu laſſen? Es find Städte, 
die ihren Aufjhwung allerdings nicht einer Uxbeftimmtheit doriſcher 
Kaffe, fondern einer reichen Völfermifchung verdanken, Wo bleibt aber 
bei ihnen der geradlinige Charakter, aus welchem die dorifche Architef- 
tur jo naturnothwendig entjpringen mußte? Sie waren doch befanntlich 
die üppigften und ausgelaffenften von allen. Wie fommt es anderer- 
jeite, daß Sparta felber, wo jener Charakter doch am reinjten aus ven 
doriſchen Hohlftreifen und Triglyphen fprechen mußte, namhafte Denf: 
male diefer Art niemals gehabt hat? Was wir von Sparta willen, ift 
ausländifche Arbeit in babyloniſch-phöniziſchem Stil, wie jenes Thron 
des ampfläifchen Apoll, zu deſſen Aufbau der Magnefier Bathyfles mit 
einer ganzen Schar von Magneten aus Afien berufen wurde, oder es 
ift wenigftens fein jpartanifches Werk, z. B. der eherne Athenetempel 
auf der Burg, von Gitiadas. Da den Spartanern alle Arbeit als des 
freien Mannes unwürdig verboten war, fann Gitiadas auch fein Spar- 
taner gewefen fein, fondern er war ein Achäer, wie er denn auch in achäi— 
ſchem, d. h. afiatifhem Prachtftil (jene getriebenen Figurenfriefe in 
Dronce, wie in Agamemnon’s Grabfuppel und Menelaos’ Palaft) ge- 
baut Hat. Woher fommt es hinwiederum, daß die ergreifendften Denf- 
male diefes ernften dorifchen Stils im demokratiſch aufgelöften Athen, 
alfo auf ionifshem Boden ftehen, wo man billigerweife nur in ionifchen 
Boluten hätte denken dürfen? Glaubt man wirflih, daß Athen nöthig 
hatte, zu Sparta oder beim doriſchen Nationalgeift im Peloponnes in 
die Schule zu gehen? Und wo ift denn irgendeine hiftorifche Notiz oder 
topographifche Spur, welche das Auffommen dieſes Stils an die joge- 
nannte doriſche Wanderung, eben jenen culturzerftörenden Einbruch 
fnüpft? Gleichwol lieft man fo in allen unjern Kunftgefchichten. Glaubt 
man denn wirklich, müſſen wir wiederholen, dieſe Dorier hätten abends, 
müde von der Wanderung, ich zufammengefegt und bejchlojjen: Nun 
wollen wir auch den doriſchen Stil erfinden! In der That, fie find jo 
unjdhuldig daran als die Gothen an dem jogenannten gothifchen. In 
den älteften Trümmerftätten des Niltyals, in der uralten Nekropolis 
von Jerufalem liegt er ganz umd fertig bereit vor, und wenn die kri— 
tiihen Schulen nichts davon wiljen, jo gibt e8 nur Einen Rath: man 
möge endlich etwas lernen! Nur weil doriſcher und ioniſcher Stil im 
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Ausland bereits fertig war, erklärt fich die Lebereinftimmung ver For- 
men, willfürlich gewählter Formen, bis ins legte Ornament, und bie 
Unmefentlichkeit aller Abweichungen von Sleinafien bis ins fernfte Wejt- 
land. Beide Stile waren bei den Phöniziern zugleich im Gebrauch, 
wurden harmlos durcheinander geichoben, ohne Ahnung des welthifto- 
riſchen Gegenfates, der mit Hülfe deutſcher Forſchung zwifchen doriſch 
und ioniſch fich noch entwideln follte. Wenn wir aber ganz genau zu— 
jehen, waren fie auch auf griechiijhem Boden niemals völlig getrennt, 
taujhen ewig ihre Ornamente aus und können ſich gegenjeitig gar nie 
entbehren. Wenn aber gleichwol die Denkmale ionifhen Stils zumeift 
auf der aſiatiſchen Küfte ftehen, wo Völker ioniſchen Dialekts ſaßen, jo 
fommt e8 daher, daß dieje zunächit nach dem griffen, was Innerafien 
ihnen liefern fonnte — den Stil von Ninive und Babylon. Es war 
verjelbe Weg, auf dem ihn auch die Lydier bezogen: denn der Cybele- 
tempel ber nichthelliichen Hauptſtadt Sardes, von dem zwei gewaltige 
Säulen im Angefiht von Kröſus' Burghöhe heute noch ftehen, zeigt 
biefelben jogenannten ionifchen Formen, und am ionifchen Artemistempel 
zu Epheſus hat Kröfus felber mitgebaut. Auch was von Doriern auf 
afiatifcher Küfte ſaß, iſt verjelben Ueberlieferung gefolgt, ohne durch 
ionische Voluten und Perlenjtäbe feinen Charakter in Unordnung zu 
bringen. Zeugniß ift das Maufoleum von Halifarnaf. Und menn der 
doriiche Tempel in Europa fich findet, jo fommt das einfach daher, daß 
ihon die älteften aus Unterägypten ausgefchievenen Kanaaniter oder 
Pelasger feine Formen dahin mitgebracht. Innerhalb der chflopifchen. 
Mauerringe von Argos zc., die felber ein fanaanitifches Erbe find, ftan- 
den bdorijche Tempel und erhoben fih für fanaanitifche Götternamen 
auch auf der etrusfifchen Küſte (z.B. zu Pyrgi, dem Hafen von Caere) 
durch dieſelben Pelasger. Man hatte nicht nöthig, ihre Form erſt zu 
entwideln, etwa aus dem „älteſten griechijchen Tempel“ auf Berg Ocha 
in Eubda. Diefer Tempel in feiner rührenden Einfachheit (e8 war ein 
Viehſtall) und mit feiner Hypäthralidee (ein Stück Dad ift herunter: 
gebrochen) ſtimmt allervings jehr zur Andacht. Man hat neuerdings 
auf jenen Bergweiden noch eine ganze Anzahl folcher „Tempel“ ge: 
funden, nicht als ob das religiöfe Bedürfniß dort oben jo mächtig war, 
jondern fie ftehen überall, wo der Grasplag groß genug ift, um ein 
Unterbringen. des Heuvorraths wünjchenswerth zu machen; es waren 
Sennhütten. Cine Entwidelung doriſchen Stils war allerdings nicht 
nöthig, da unfere Architefturphilofophie ihn ganz und fertig als Syſtem 
von Ideen aus dem Urbewußtjein der Dorier jpringen läßt. Darum 
hat man fich begnügt, aus jenen Viehweide-Tempeln eine eigene „dry⸗ 
opiſche“ Bauweiſe zu machen.*) 
) Prof. Burfian in Leipzig. Gerharb's „Archäol. Zeitſchr. “1865. 
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Wir fürchten, mit einer dorifchen Religion wird es kaum foliver be— 
ichaffen fein. Otfried Müller hatte den Apollon dafür erwählt, ven 
Gott von Licht, Maß und Klarheit, der mit dem bemwußten borifchen 
Sharafter wieder fo merfwürbig ftimmt. Nun war es freilich fatal, 
daß die in Lakedämon einbrechenden Dorier den Apollon als 30 Ellen 
hohen, mit Kopf und Händen verfehenen Erzpfeiler zu Amyflä bei Sparta 
bereit8 vorfanden, während fie doch eigentlich nur im eigenen Ur- 
bewußtfein ihn vollbringen durften. Man wußte zu helfen mit Namens- 
verwechlelung, Umtaufung einer ältern Figur ꝛc. Wenn folhe Ausflucht 
auch bier fowie an andern vorhellenifchen Plägen, wie Milet, neuer: 
dings nicht mehr ausreicht, jo ift man doch überzeugt, daß die „tiefere 
Ausbildung“ jener Lichtreligion dem dorifchen Charakter gebühre, und 
befchränft fih mit Sammlung des Materials gewiffenhaft auf helleni— 
ihen Boden. Die Erjcheinung tritt öfter in unferer Wiffenfchaft ein, 
daß ein Errungenes fich feftflammert, wie ein Epheugeflecht, auch wenn 
Wurzel und Grund längſt verfchwunden find. Nun verfichert aber 
Herodot auf feinen für die Kritif fo bedauerlichen Irrpfaben, der griechi- 
ſche Apolf fei der jüngere Horus der Aeghpter, und uns felbft fallen 
die Beweisgründe dutzendweis in bie Hände. Dürfen wir wagen, zuzu— 
greifen? Drei heilige Thiere hatte der jüngere Horus in Neghpten : 
Sperber, Wolf und Spikmaus (die letttere gehört eigentlich feiner Mutter 
ober Pflegemutter Neto-Leto, Göttin der Nacht und des Schickſals, von 
der Apollon auch das Drafelgeben geerbt hat). Alle drei Thiere: 
Sperber, Wolf und Maus, find auch dem helleniſchen Apoll eigen ge- 
blieben. Er heißt „lykiſch“, aber nicht vom „Licht und nicht vom 
Land Lykien, fondern allein vom Wolf, deſſen Mumien man in ven 
Schadten von Siut, des jüngern Horus Stadt, heute noch findet. 
Apollon ift ein Todesgott bei Homer fo gut wie in Aegyhpten, wo er 
einer der vier Genien der Unterwelt ift und umter der Seelenwage im 
Todtengericht befchäftigt wird. Er ift der Sohn von Oſiris und Iſis 
aus jenem jüngften und fterblichen Söttergefchlecht Aegyptens, welches 
nichts ift als ein vorhiftorifches, vergättertes Königsgefchlecht mit all 
feinen menfchlihen Schidfalen und Leiden. Vor der Nachftellung ihres 
Schwagers Typhon flüchtete Ifis ihre Kinder Horus und Bubaitis 
(Apoll und Artemis) zur Göttin Leto, deren Drafeltempel zu Buto im 
Delta ftand. Auf einer Palmeninfel hinter diefem Tempel fanden bie 
Kinder Schuß und erhielt jpäter der jüngere Horus ſelber jenen von 
Herodot gejehenen Apollontempel. Durch geringe Verſchiebung wurde 
Leto zur wirklichen Mutter beiver Kinder und irrt in der griechifchen 
Sage mit dem noch ungeborenen Apoll felber nach einer Palmeninjel, 
nach Delos. Der herangewachfene Horus tödtete feinen Oheim Thphon 
in der Schlacht bei Antäopolis. Es ift die Erlegung des Drachen 
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Pytho, auf Kreta Delphyne, durch Apoll. Schlangengeftaltig ſchon in 
äghptifcher Ausdrucksweiſe, ift Typhon vollends bei ven Phönifern und 
Hefiod zu einem ungeheuern Drachen geworben. Bon dieſem Mord, 
der eigentlich fein Drachen, fondern ein VBerwanbtenmord ift, muß Apoll 
fih fühnen, und die Stätte feiner Sühnung wird bald in die Felfen- 
ichlucht Terra auf Kreta, bald an einen Altar im Zempethal verlegt. 
Dadurch, daß er felber gebüßt und gelitten bat, wird er fähig, auch 
fremde Leiden zu verjtehen, Büßende bei fich aufzunehmen und fie rein 
zu wafchen von ihrer Schuld — ein Bedürfniß nach leidenden Göttern, 
wie es jo vielen Religionen eigen ift. Seine eigene Blutſchuld gebt 
ihm lange nah und zu Tarſus wuſch man jährlich ein dem Apollon 
gehöriges Schwert, das Schwert des VBerwandtenmords, im Fluffe Kydnos 
ab. Alles das find rein jagengefchichtliche Erinnerungen. Wenn aber 
Apoll auch als Sonnengott gilt (in. Phigalia) oder Helios Leto’8 Sohn 
heißt (Drph. Frag.), jo fommt das davon, daß der Name Horus, ven 
die Griechen regelmäßig mit Apollon überfegen, fammt dem dazu ge: 
hörigen Sperberfymbol in Aegyhpten verjchievenen Göttern, darunter 
auch dem Sonnengott zufommt. Die Stadt des Sonnengottes Horus, 
Edfu in Oberäghpten, heißt griechifch Apollinopolis. Nur um des gleichen 
Namens willen trat ein fosmifcher Begriff wie ver Sonnengott für die 
Ferne mit der fagengefchichtlichen Figur zufammen. So hatten die Ae— 
gupter auch drei grumbverjchievene Götter des Namens Thot: den ein- 
mal, den zweimal, den dreimal großen Thot. Diefen Namen überfegen 
die Griechen mit Hermes, und darum finden alle drei Thot mit ihren 
unvereinbaren Eigenfchaften (phallifcher Befruchtungsgott ꝛc., homerifcher 
Götterbote ꝛc.) in dem einen griechiichen Hermes fi wieder. Wenn 
dermaßen Apollon’s innerer Gehalt und äußere Zeichen, die ganze Sagen- 
gejchichte dieſſeits und jenjeits zufammentreffen, fo lafjen auch alle Wege 
fich verfolgen, auf denen der Cultus diefer Figur von Aegypten her fich 
verbreitet hat. Wir finden ihn heimisch auf der ganzen phönififchen 
Küfte von Asfalon bis Tarjus, und auf der nordafrifanifchen zu Utika 
jeit Gründung diefer Stadt, d. h. feit dem 12. Jahrhundert. Der große 
Apoll von Karthago, ein vergolvetes Bronzebild, ſtand fpäter neben dem 
Circus marimus in Rom. Kein Menjch wird uns aufbinden, dieſe 
Bölfer hätten den Gott als helleniſches Geiftesproduct fi fommen 
laffen. Alle Eultusjtätten auf nachmals helleniſchem Boden, in Troas, 
Klaros, Milet, Patara, auf Delos und zu Delphi, weifen nach Kreta 
und zwar in die femitifche Zeit Kretas zurüd, da dieſes Land die Haupt: 
ftation äghyptifch » fanaanitifcher Ioeen und Formen war. Weil das 
Drafel- und Sühngeſchäft jo ſehr gut rentirte, trugen die Kreter es 
alfenthalben vor fich her und das Aufthun immer neuer Geſchäftslokale 
308 die Gründung ganzer. Städte nach fi. Fürs Hindurchgehen durch 
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jemitifche Raſſe zeugen vollends die Menfchenopfer, deren der vermeint— 
liche Lichtgott mehr verlangt als irgendein anderer. Er empfing fie in 
Paros, Milet, Athen, Maffalia zc., und fein Drafel zu Delphi ver- 
ordnet fie nach allen Seiten, nach Athen, Patras, Temeſa ꝛc. als Uni- 
verjalmittel gegen alle Schäden. 

Bon einer folhen Entwidelung ſcheinen auch die neueften Mytho— 
(ogien feine Ahnung zu haben noch haben zu wollen. Nach Prelfer be- 
deutet der Drache bie ‚„‚peftilenzialifhe Ausbünftung des engen Thals 
von Delphi‘ (es ift die gejundefte Gegend Griechenlands). Nach Welfer 
hat der Drache jelber früher prophezeit, und wurde durch Apoll, ber 
in dem Erwerbszweig nachfolgen wollte, um Brot und Leben gebracht. 
Nah Otfried Müller ift er „die unreine, bösartige, wüfte Natur‘, nach 
andern das „Geſchöpf jumpfiger Finfternif‘, oder „der Winter”, oder 
„mächtlihes Gewölf, das vor dem Sonnengott weicht”. Wir wollen 
nur die Eine Frage thun: Glaubt man denn wirklich dem helleniſchen 
Geiſt einen Gefallen zu thun, wenn man allegorifche Erfindungen von 
fo geringem Gehalt ihm zumuthet? Und daran foll ein religiöjes Be— 
bürfniß fich befriedigt haben? Da wäre e8 denn doch gerathener, mit 
einiger Einficht in die Naturgejchichte der Sage, ihrer topographiichen 
und hiſtoriſchen Spur zu folgen bie auf ihren älteften Boden. Dann 
wird man der Gefeße ihrer Verſchiebung inne werden und unter an— 
derm auch einjehen, daß mit jenem Drachenkampf Apoll’8, der ohnedies 
nicht allein an Delphi haftet, urfprünglich eins und baffelbe ift bie 
Ueberwindung des Antäus durch Hercules. Antäus ift Typhon, und 
Typhon's Stadt in Mittelägypten hieß Antäopolis, dieſelbe, wo die 
Entſcheidungsſchlacht vorfiel. Aber Hercules, der ägyptiſche Hercules, 
Horus der ältere (des jüngern Oheim und gleichfalls eine fagengefchicht- 
liche Figur), auch Chom, der Starfe, wird, weil er Horus heißt, von 
den Griechen mit Apollon überjegt, Apollon Chomäus. Auf diefen 
ältern Apoll, gewöhnlich Hercules genannt, ift, abermals nur um ver 
Namensgleichheit willen, der Antäus-Typhonmord des jüngern Horus 
übergegangen. Den afrifanifhen Boden hat man beibehalten. 

Wir haben den Mythus von. der dvorifhen Nationalcultur gewählt, 
um unter einem einzigen Titel nachweifen zu können, was es mit ber 
Errungenschaft auf Eritifch-fpeculativem Weg in Berfaffungsivealen und 
Nationalpoefie, Architektur und Religion für eine Bewandtniß habe. 
Die Gründe werden ausreihen, um den anfgeftellten Sag zu tragen: 
Was fpeculirend gefchaffen wurde, ift wieder wegzuräumen, jo wie wir 
in unferm erften Gang darzuthun fuchten: Was Fritifch vernichtet wurde, 
muß wiederauferftehen. Wir mußten uns an die Ertreme halten; wer 
von den Vorwürfen jich nur theilmeis berührt fühlt, foll nur theilweis 
davon berührt. fein. Es fällt uns nicht ein, jeden einzelnen für das 
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Gemeingut verantwortlich zu machen. Auch veriteht ſich von felbft, daß 
wir innerhalb ver alten Kritif gar manchen geiftvollen Wurf zu fchäßen 
wiffen. Wir find zu fehr gewohnt, mit äghptifchem Bildwerk umzu— 
gehen, um nicht auch innerhalb ſelbſtgeſteckter Schranfen das Gelungene 
würdigen zu können. Diefe VBerwandtichaft mit dem verhaften Aeghp— 
ten iſt fritifcherfeits vielleicht noch niemand aufgefallen. 

Es ift nun anzudeuten, was eine vealhiftoriihe Richtung in Reli— 
gions>, Literatur» und Kunfigejchichte an die Stelle des Weggeräumten 
zu jegen hat. Nach den mitgetheilten Proben ift an eine Vermittelung, 
wenigftens mit ber ertremften Partei, nicht zu denken. Eins jchließt 
das andere aus: entweder wir ober fie! Und wenn wir unfere Worte 
noch jo fanft ftellen — wozu wir auf den Rath von Wohlmeinenden ung 
möglichjt viele Mühe gaben — jo werben wir doch zur Ueberzeugung 
fommen, daß zwar DMenelaos auf ägpptifhem Boden die Götter zu 
verföhnen vermochte, daß es uns aber nimmermehr gelingen wird. 


Literatur und Runf. 


Ein Künftlerleben. 


Biographien ausgezeichneter Künftler find immer intereffant, dies Inter- 
eſſe verboppelt fi) aber, wenn es die eigenen Aufzeichnungen bes Meifters 
find, aus denen wir das Leben und Wirken, das Ringen und Streben deſ— 
jelben kennen lernen. Ein ſolches interefjante Werft oder doch wenigitens 
der Anfang defjelben liegt und vor in dem foeben erſchienenen erften Heft 
- des erften Bandes von: „Louis Spohr's Gelbftbiographie” (Kaflel, 
G. H. Wigand). Spohr nimmt unter den modernen Mufifern eine ebenfo 
eigenthümliche wie achtungswerthe Stellung ein; im einer Zeit, bie mehr 
und mehr dem Goldenen Kalbe des Materialismus opfert und das wahre 
und dauernde Wefen der Kunft bereitwillig preisgibt für die flüchtigen Er- 
folge des Augenblids, hielt er fi fowol als Birtuofe wie als Componift 
in einer firengen, vornehmen Abjonderung, die mit dem Treiben des Tages 
nichts gemein hatte und ihm nicht das geringfte Zugeſtändniß machte. Bor- 
nehmheit, nicht in dem gewöhnlichen trivialen Sinne, jondern in einem 
höhern ſittlich- äſthetiſchen, war in der That der eigentliche Charakter diefes 
Künftlers und erklärte fi daraus auch, warum er, bewundert von den 
Kennern, geliebt und verehrt von jedem, der das Glüd hatte, ihm perfön- 
(ih näher zu treten, body bei der großen Menge fo eigentlich niemals po- 
pulär geworben iſt. Er zeigt darin, wie überhaupt in vielen Stüden, eine 
gewijje Verwandtſchaft mit Goethe, wie es denn auch gewiß fein bloßer 
Zufall oder eine bloße künftlerifche Laune war, daß Spohr gerade den— 
felben „Fauſt“ componirte, den ji aud) Goethe zur Hauptaufgabe feines 
Lebens gewählt hatte. Diefe Verwandtſchaft diefer beiden großen Geijter 
trat jogar in gewiſſen Weußerlichkeiten hervor; gleih Goethe war aud) 
Spohr einer der ſchönſten und ftattlihften Männer feiner Zeit, abgemefjen 
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und würbevoll in feinen Bewegungen, unbefannt mit jenem Sichgehenlaffen, 
jener gejelligen Ungebundenheit, welde jo viele feiner Collegen als den wah- 
ven Freibrief der Genialität betrachten. Allein gerade wie bei Goethe war 
aud bei Spohr mit biefer äußern Würde eine große innere Beſcheidenheit 
und eine faft kindliche Einfalt der Seele verbunden; wie Goethe, lebte auch 
. Spohr nur feiner Kunft, die Schönheit, die er als Künftler darzuftellen 
jtrebte, durchdrang und erfüllte nicht nur feine äußere Erfcheinung, fondern 
auch jein eigenes- innerftes Wefen und erhob ihn weit über alfe jene Heinen 
Rüdjihten und Intereſſen, denen die Menfhen fonft wol einigen Werth 
beizulegen pflegen. Sehr hübſch fpricht ſich über dieſen Punkt die Vorrede 
bed ebengenannten Werts aus. „Schon nad dem’, heißt es hier, „was 
allgemein befannt und anerkannt ift, wird man leicht zugeben, daß die Künft- 
lergefhichte nicht eben reich an Perfönlichkeiten ift, welche der unjers Spohr 
zur Seite gefegt werden können, welde ſich, jo wie er, in allen Berhält- 
nifjen eines langen Lebens frei und rein erhalten haben von den Ber: 
führungen, denen ſolche in die Deffentlichfeit tretende große Männer aus: 
gejegt find. Wol ift es ſchön, gerade in der gegenwärtigen Zeit ein Fürſt 
auf dem Gebiete der Muſik zu fein, wo eine richtige und vollfommenere 
Erkenntniß des Einfluffes, den diefe auf die allgemeine Bildung, auf Sitt- 
lichfeit und Seelenerhebung hat, ihr eine jo hohe Stelle anweift, wo dieſe 
edle Kunft befonderd gepflegt und geliebt wirb und beshalb die Meifter 
berjelben vor andern Kunftloryphäen vieles voraus haben; doc unzertrenn- 
lid von diefen Vortheilen find auch die Klippen, an denen wir die fittliche 
Haltung fo mancher mufitalifchen Berühmtheit und Genialität heutzutage wie 
zu allen Zeiten haben fcheitern jehen. Aber alle Berführungen eines auf: 
regenden, der Deffentlichfeit anheimgefallenen Yebens, zu dem die Meifter 
ver Tonkunſt von vornherein verurtheilt find, fie prallten ab an dem fozu- 
fagen erclufiven Charakter unſers Spohr, der nur feiner «udee», wie 
Rafael fagt, feiner Kunſt lebte, die er von ganzer Seele liebte und heilig 
hielt, fir die er mit allen Kräften wirkte. Hierin lag num der Zwed, die 
Aufgabe feines Lebens, der Beruf, den er faft ſechzig Yahre hindurch mit 
einem Ernft und einer Treue erfüllte, welche ihn vor vielen nahe liegenden 
Klippen fidherten.” 

Und einige Zeilen weiter: „Wir waren oft Zeuge, daß ftarfe Ausbrüche 
des Beifalls über feine Yeiftungen ihn eher drüdten und beläftigten als er- 
freuten. Wenn er fi bei feinem Spiele jelbft genügt hatte, war er ſchon 
allein hierdurch zufrieden; hörte er jedoch von eimem begeifterten Mufil- 
freunde oder etwa einer mufifalifhen Größe, die er für urtheilsfähig hielt, 
ein anerkennendes oder lobendes Wort ausfprehen, dann lächelte er wol 
und es flog ein Zug von Behagen über jein edles Geſicht oder er nüpfte 
allenfalls auch einen Scherz daran. Dagegen fagte es ihm menig zu, wenn 
er nad) feinem meifterhaften Spiel in Goncerten fowie nah Aufführung 
jeiner Werke oder bei eltlichfeiten, die man ihm zu Ehren veranftaltete, 
3. B. bei feinem Jubiläum, ſtürmiſch hervorgerufen wurde, wonach andere 
jo oft begierig ftreben. Er äußerte dann wol, es fei ihm, ald wenn er auf 
das Schaffot geführt würde.” In der That liegt e8 bier nahe, an gewiſſe 
andere berühmte Componiften unferer Tage zu denken, welde franf werben 
oder ftehenden Fußes wieder abreifen, wenn fie bei Aufführung ihrer Com: 
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pojitionen nicht fo und jo oft herausgerufen werden, ja bie fidh die Her— 
vorrufe und Stränge wol gar für ihr eigenes baares Geld erfaufen: 
Componiften, die jet allerdings fehr berühmt find und eine jehr hohe 
und allgemein anerkannte Stellung in der mufifaliihen Welt einneh- 
men, denen wir aud) ein großes Talent und eine feltene Birtuofität feines- 
wegs abjprechen wollen, von denen aber bei alledem doc dies behauptet 
werben darf, daß fie niemals die großen und berühmten Mufifer geworben 
wären, die fie jeßt find, wären fie nicht als Millionäre zur Welt ge- 


Bei Spohr ftand im engften und natürlichften Zufammenhange mit die- 
fer Beſcheidenheit die große Einfachheit und Kindlichkeit feines Weſens, die 
ſich ſowol in feinem gefelligen Verhalten wie im feiner fonftigen Umgebung 
fund gab. „Ich habe” (erzählt der Verfaffer des Vorworts, der ja wol 
fein anderer ift als der Verleger jelbjt?) ihm oft namhafte und unnamhafte 
Fremde, die mich darum baten, zugeführt und zwar zu jeder Tageszeit, bie 
nicht in Kaſſel gewejen jein wollten, ohne Spohr gehört zu haben; und 
immer ging er auf das Erfuchen ohne Umftände ein und fpielte mit feiner 
Frau einige feiner ſchönen Salonftüde und vergl., als wenn ed nicht anders 
fein fann. Ein Preciösthun, wie man es oft bei Künftlern findet, war ihm 
ganz fremd; er war immer bereit, durch Muſik zu erfreuen.“ 

Eben dahin gehört auch die Einfachheit und Bürgerlichkeit, mit der er 
fid) perjönlid zu umgeben liebte. Obwol feine Einkünfte ihm wol geftattet 
hätten, fih auf größerm Fuß einzurichten, lebte er doch volle ſechsunddreißig 
Jahre hindurch in einer fleinen Gartenwohnung, in einem Parterrezimmer 
von etwa 14 Fuß Länge und Breite, und auch der Yurus eines Kanapees 
im Urbeitözimmer war ihm ebenſo unbefannt wie Goethe. Sehr läftig 
waren ihm bei diefer Einfachheit und Unfprucdslofigfeit die Orden, mit denen 
er überhäuft ward und bie er dann ehrenhalber bei feſtlichen Gelegenheiten 
wol ab und zu einmal tragen mußte. Der Herausgeber erzählt uns davon 
ein anmuthiges Geſchichtchen, welches Spohr in feiner ganzen kindlichen 
Liebenswürdigleit charakterifirt. Einſt hatte er zur Feier des kurfürftlichen 
Geburtstags die Feſtoper zu dirigiren, e8 war mitten im Sommer unb 
eine Wärme von vielleicht zwanzig Grad. Nichtsdeſtoweniger wurde Spohr 
auf feinem Wege nad) dem Theater in einen diden Wintermantel eingehüllt 
betroffen. Ein Begegnender fragt ihn theilnehmend, ob er denn frank ei? 
„I nein“, entgegnete er, feinen Mantel zurüdicylagend und die Bruft voll 
Orden zeigend, „ich jhäme mich nur, fo über die Straße zu gehen.” 

Fügen wir hinzu, daß er neben diefer Beſcheidenheit ein Mufter war 
von Uneigennügigfeit und Aufopferung (jo verzichtete er 3. B. auf das für 
jeves Jahr ihm zugeficherte Benefizconcert und erbat dafür vom Kurfürften 
die Erlaubniß, in jedem Winter fechs Concerte für einen von ihm zu grün- 
denden Unterftügungsfonds für arme Mufiter und deren Nachkommen zu 
geben), daß er auch nichts beſaß von jener Empfänglichkeit für die Hofluft 
und deren jchmeichlerifches Weben, vie fich jonft jo häufig bei fleinern feiner 
Gattung findet und die bei ihnen nicht felten fogar zur offenbaren Schwäche 
ausartet, während bei Spohr umgefehrt die fsreiheitsliebe, im beiten Sime 
des Worte, ein hervorftechender Zug feines Charakters war — jo erhalten 
wir aus alledem das Bild, eines höchſt bedeutenden und großfinnigen 
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Mannes, mit deffen näherer Entwidelung, als Künftler fowol wie als 
Menſch, es wol der Mühe werth ift, fi) etwas genauer befannt zu machen. 

Dazu bietet nun das vorliegende Werf die: bequemfte und bejte Gelegen- 
heit. Daffelbe wurde 1847 begonnen und bis zu Anfang des Jahres 1858 
fortgejegt, aljo bis zu jenem langwierigen und jchmerzlihen Krantenlager, 
das enblih feinem fchönen und thätigen Leben ein Ende madte. Es find 
Aufzeihnungen, wie fie verdienten Männern am Abend ihres Lebens, beim 
Rüdblid auf eine lange und wechjelvolle Yaufbahn wol geziemen: ein wenig 
breit in der Form, nicht ganz frei von der herkömmlichen Gejhwäßigfeit des 
Alters, auch das Wichtige von dem Unwichtigen nicht immer ganz ftreng . 
abjondernd, aber diefe Meinen Schwächen ver Darftellung vergeſſen ſich 
gegenüber dem reichen uud intereffanten Inhalt fowie unter dem Eindrud 
des edeln und liebenswürbigen Geiftes, der uns aus dieſen Blättern anmeht. 
Das vorliegende erfte Heft reicht bis zu Spohr's Anftellung als Goncert- 
meifter bei der herzoglichen Kapelle in Gotha im Jahre 1805, umfaßt aljo 
recht eigentlich feine Yehr- und Wanderjahre. Louis Spohr wurde 1784 zu 
Braunſchweig geboren; fein Bater war Arzt, die Mutter eine Predigers- 
tochter aus Braunfchweig. Als der Knabe zwei Yahre alt war, wurde ber 
Bater als Phyfitus nah dem Städtchen Seefen im Braunjchweigiihen ver- 
fett; bier, in der Stille einer Heinen Landſtadt, im einfacher, faft ärmlicher 
Umgebung, wuchs der Knabe allmählich in die Höhe. Beide Aeltern waren 
mufifalifch; der Bater blies Flöte, die Mutter war eine jehr fertige Klavier— 
fpielerin, aud fang fie die italienifchen Bravourarien der damaligen Zeit. 
Die Meinen häuslichen Concerte, zu denen bad Welternpaar ſich vereinigte 
und die ihre einfamen Abende ausfüllten, erwedten in dem Kinde frühzeitig - 
Sinn und Liebe zur Tonfunft. Schon im vierten oder fünften Jahre fang 
ber Heine Spohr Duette mit der Mutter, groß aber war feine freude, als 
der Bater ihm um bdiefelbe Zeit vom Jahrmarkt eine Geige mitbracdhte, auf 
ber er nun unaufhörlich fpielte und mit welder er die Melodien wieber- 
zugeben verfucdhte, die er mit der Mutter gefungen. Bald darauf bekam er 
au regelmäßigen Mufitunterricht, zuerft beim Rector des Oertchens, ſpäter, 
als er acht oder nenn Jahre alt war, bei einem franzöfiihen Emigranten, 
Namens Dufour, der damals zufällig nad Seeſen fam und, obgleidh nur 
Dilettant, dod ein fehr fertiger Geiger und Bioloncellift war, Dufour war 
der erfte, der das ungewöhnliche Talent des Knaben erkannte; auf jein Zu- 
reden entſchloß der Vater fi, ihn ftatt des medicinifhen Studiums, für 
das er ihn urfprünglich bejtimmt hatte, völlig der Muſik zu widmen. Auch 
machte der Knabe damals bereits jeine erjten Compofitionsverfuche; ſogar 
an eine Heine Dper, deren Tert er aus dem Weiße'ſchen „Kinderfreund‘ ent- 
nahm, wagte er fih. Endlich, mit faum zwölf Yahren, wurde Spohr nad) 
Braunfhweig geſchickt, um feine mufifalifhen Studien hier im weiteften 
Umfang fortzufegen; den PViolinunterriht gab ihm der Kammermuſikus 
Kunifh, ein grümblicher und freundlicher Yehrer, der ſich große Berbienfte 
um ihn erwarb. Ein alter Organift, Namens Hartung, unterrichtete ihn 
in der Harmonie und im Contrapunft; e8 war ein barfcher, mürriſcher 
Maun, der den lernbegierigen Schüler oft hart anfuhr; auch mwährte ber 
Unterricht wegen Kränklichkeit des alten Mannes nicht lange — „und tft“, 
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jet Spohr hinzu, „der einzige geblieben, den ich je in ber Theorie ge 
habt habe“, 

Deito rajchere Fortichritte machte der angehende Birtuofe in der Praxis 
jeiner Kunſt; er jpielte fleißig im Theaterorcheſter mit und trat um biefe 
Zeit auch bereits öffentlich in Concerten auf. Auch als Sänger war er 
damald noch thätig, indem er namentlih an dem Schulchor theilnahm, 
den der nachher jo berühmt gewordene Stromeyer damals als Präfect 
leitete. Inzwiſchen jah Kuniſch ein, daß er einem jo begabten Schüler nichts 
mehr lehren könne und fo jegte er es bei Spohr's Bater durch, daß der 
Knabe dem beften Geiger der damaligen braunſchweiger Kapelle, dem Con» 
certmeifter Maucourt, zum Unterricht übergeben ward. Derſelbe währte nun 
ungefähr ein Jahr lang. und wurde von Spohr jo eifrig benutzt, daß er 
fi) im dieſer verhältnigmäßig kurzen Zeit zu einem für feine Jahre aus- 
gezeichneten Solofpieler heranbilbete. 

Nun aber hieß es auch fofort das Erlernte nugbar machen. Der 
Bater, dem inzwiſchen eine. zahlreiche Familie herangewachſen war, vermochte 
die Koften für den theuern Aufenthalt in Braunjdyweig nicht mehr zu er- 
fhwingen und hielt überhaupt den jungen Birtuojen für fortgejchritten genug, 
um jein Glück in der Welt zu verſuchen. Zunächſt jollte er, verjehen mit 
einigen Empfehlungsbriefen des Baterd an ältere Belannte dejjelben, nament- 
ih an ven berühmten Büſching, nad Hamburg gehen, um fid dort durch 
ein Concert die Mittel zum weitern Fortlommen zu erwerben. Spohr war 
damals erjt vierzehn Jahre alt und es war gewiß ein mehr ald gewagtes 
Unternehmen, den halbermadjjenen Knaben fo ganz auf eigene Hand einem 
ungewifjen Schidjal preiszugeben. Allen der Vater hatte ſich ſelbſt vor 
Jahren auf ähnliche Weife dur die Welt ſchlagen müffen, er forderte bajjelbe 
nun aud vom Sohne, und der Sohn gehordte. Dennoch verlief die Ex— 
pebition nicht glüdlich; der. alte Büſching, als erfahrener Mann, wußte den 
angehenden Künftler vie Schwierigfeiten und Unfoften, die mit einem Concert 
in einer Stadt wie Hamburg verbunden waren, fo gründlich auseinander 
zufegen, daß der arme Burſche vollftändig ven Muth verlor; voll Ber- 
zweiflung lief er in jeinen Gaſthof zurüd, padte jeine Geige und di übri- 
gen Sachen wieder in den Koffer, ſchickte dieſen auf die Poft nad) Braun- 
ſchweig, bezahlte jeine Rechnung und- wanderte mit dem Heinen Reſt feiner 
Baarjhaft in der Taſche zu Fuß nah Braunfchweig zurüd. Allein jchon 
nah den erften Stunden Wegs reute ihn der allzu ſchnelle Entihluß; es 
war ihm ein unerträglicher Gedanke, jo ganz unverrichteter. Sache, wie eine 
Art verlorener Sohn, ins älterlihe Haus zurüdzufommen. Go kam er denn 
auf den Einfall, fih an den Herzog von Braunjhweig zu wenden, von 
dem er wußte, daß er früher felbft Geige geipielt, und ihn um Unterftügung 
zu feiner fernern Ausbildung zu bitten. Gejagt, gethan; kaum in Braun» 
ſchweig angelangt, entwarf er eine Bittjchrift, in welcher er feine ganze 
Tage darlegte, und begab fih danı am nädjten Morgen in den Schloß- 
garten, wo ber Herzog — es war jener berühmte Karl Ferdinand, ber 
dann in der Schlacht von Yena ein jo unglüdlihes Ende nahm — um 
diefe Zeit jpazieren zu gehen pflegte. Auch war er wirklich jo glüdlid, ihn 
anzutreffen; der Iemtjelige Fürft nahm ihm das Papier ab, lad es, richtete 
einige Fragen an ihn und befriedigt durch bie verfländige und furgtlofe 

1860. 18. 33 


474 Literatur und Kunſt. 


Weiſe, mit welcher der Knabe dieſelben beantwortete, beſtellte er ihn zum 
chen Morgen aufs Schloß. Hier begegnete dem jungen Supplikanten 
ein Meines Abenteuer, in welchem ſchon der ganze jpätere Spohr gleihfam 
vorgefifvet liegt. Doc Taffen mir ihm felbft erzählen: „Präcis 11 Uhr 
ftand ic vor dem Kammerbiener und verlangte, beim Herzog vorgelaflen zu 
werden. «Wer ift Er?» fuhr er mich ziemlich unfreundlich an. «Ich bin 


fein &r, Der Herzog 2 mich Hierher Heftellt und Er bat mich anzumel- 
g 


den», antwortete 1 nz entrüfte. Der Kammerdiener ging, mid zu 
Fri und bevor fidy meine Aufregung gelegt hatte, wurde ich eimgeführt. 
in erftes Wort zum Herzog war daher and: « Durchlaucht, Ihr Kammer: 
diener nennt wid Er, das muß ich mir ernſtlich verbitten.» Der Herzog 
lachte laut und ſagte: «Nun, beruhige dich nur, er wird's nicht wieder 
thun to" 

Mit derſelben Leutſeligleit ging der Herzog auch auf ben eigentlichen 
Gegenftand der Andienz ein; er hatte fih bei Spohr’s bisherigem Lehrer 
nach deſſen Fähigkeiten ertundigt und erffärte ſich bereit, felbft eine Probe 
des jungen Künftlers mit anzuhören. Diefelbe follte in einem Hofconcert 
bei der Herzogin vor fih gehen. „Dieſe Hofconcerte*, erzählt Spoßr, 
„fanden in jever Woche einmal ftatt und waren der Hoffapelle im höchſten 
Grade zumider, da nad damaliger Sitte während der Mufif Karten ge- 
jpielt wurde. Um dabei nicht geftört zu werden, hatte die Herzogin befohlen, 
daß das Orchefter immer piano fpiele. Der Stapellnreifter kieß daher Trom- 
peten und Bauten weg und hielt ftreng daranf, daß mie ein forte zur Kraft 
fan. Da dies in Symphonien, fo leife and die Kapelle fpielte, nicht 
immer ganz zu vermeiden war, jo fieß die Herzogin auch noch einen biden 
Teppich dem Orchefter unterbreiten, um den Schall zu dämpfen. Nun hörte 
man das «Ich fpiele, ich paffe» ꝛc. allerdings lauter als die Muſit.“ 

Diesmal jedod verlief die Sache anders und feierlicher, Spieltifche und 
Teppich waren verſchwunden. Die Kapelle, ermuntert durch die Anweſenheit 
des Herzogs, that ihr Beſtes und auch Spohr machte feine Sade fo gut, 
daß der Herzog m feine volle Zufriedeiheit zu erkennen gab, Schon am 
folgenden Tage erhielt er eine Stelle in der herzoglichen Kapelle und obenein 
die —— daß, wenn er ſich hier einige Jahre gut benommen, der 
kunſtliebende Fürſt ihm auch die Mittel geben würde, ſich auswärts nad) 
dem Mufter —* großen Meifters weiter auszubilden. 

So war Spohr bereits im Beginn ſeines funfzehnten Yebensjahres als 
Kammermuſikus angeſtellt. Freilich trug die Stelle nur hundert Thaler, doch 
war das für jene Zeit und für die Bedürfnifſe eines funfzehnjährigen Knaben 
ſchon immer ein ganz hübſches Stüd Geld und da es auch nicht immer an 
Gelegenheiten zu Meinen Nebenverdienften fehlte, fo konnte Spohr nicht mur 

anz gut ausfommen, fondern er hatte fogar die hohe Befriedigung, einen 
Anseih Bruder zu ſich nehmen und auf diefe Weife ven eltern die Er- 
— der übrigen Kinder erleichtern zu fünnen. In feinem Fach war 
Spohr damals ungemein thätig; er fpielte, wo es irgend zu fpielen gab, 
In den Hofconcerten, im Hoftheater wie auch im zwhlreichen gefelligen Ber- 
“einen, namentlich gehörte er allen Quartettzirfein der Stadt an, Für das 
Hoftheater war damals eine franzböſiſche Sänger- und Schauſpielergeſellſchaft 
angenommen; daher fam es, daß Spohr die franzöftih-dramatifhe Muſil 
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früher fenuen lernte als die deutiche, „was, jest er hinzu, „auf meine Ge— 
Ihmadsrihtung und damaligen Compofitionen niht ohne Einfluß blieb”. 
Da war e8 denn ein jehr gäuftiger Zufall, als bald darauf eine deutſche 
Dperngefellihaft von Magpeburg nad Braunſchweig kam; „bier“, jagt 
Spohr, „giug mir die Herrlichkeit der Mozart'ſchen Opernmufif auf, und 
nun war für meine ganze Pebenszeit Mozart mein ol und Vorbild. Ic 
erinnere mic noch deutlich ded MWonnefhauers und des träumerifchen Ent» 
züdens, mit welchem id, zum erjten male «Zauberflöte» und «Don Yuan» 
hörte und wie ich nun micht rubte, bis ich die Partituren geliehen bekam 
und dann halbe Nächte darliber brütete.” Um biefelbe Zeit lernte Spohr 
aud bie erften Quartette von Beethoven kennen und aud der Genius biefes 
Künftlerd erwedte in feiner Seele einen lebhaften Widerhall. Und das 
wollte für jene Zeit ſchon etwas fagen, da Beethoven ſchon damals und 
jogar nod einige Jahre fpäter jelbft von Kennern und Kunſtgenoſſen nur 
ſehr wenig verftanden ward. Spohr jelbit erzählt davon ein De 
Beifpiel, das in die Zeit feines Aufenthalts in Leipzig im Jahre 1804 fällt, 
Im Begriff, ein Concert zu arrangiven, erhielt ex eine Einladung zu einer 
großen Abenpgejellihaft mit der Bitte, etwas vorzutragen: eine Bitte, die 
ihm höchſt erwünſcht war, da er dadurch Gelegenheit erhielt, fih den leipzi- 
ger Kunftfreunden befannt zu machen. „Ich wählte”, erzählt Spohr, „eins 
der fchönften Quartette von Beethoven, durch deſſen Vortrag id in Braun- 
ſchweig ſchon oft meine Zuhörer entzüdt hatte. Aber ſchon nad wenigen 
Zalten merkte ih, daß meine Begleiter mit viefer Muſik noch unbelannt 
und daher unfähig waren, in den Geift verfelben einzudringen. Berftimmte 
mich dies nun fhon, jo fteigerte fid) mein Unmuth doc mod weit mehr, 
als ich bemerkte, daß die Gejellihaft meinem Spiele bald feine Aufmert: 
ſamkeit mehr ſchenkte. Denn es entſpann fih nad und nad eine Conver— 
jation, die bald allgemein fo faut wurde, daß fie die Mufif faft Übertönte. 
Id ſpraug daher mitten im Spiele, noch ehe der erſte Satz beendet war, 
auf und eilte, ohne ein Wort zu fagen, zu meinem Kaſten, um meine Geige 
einzufchließen. Dies erregte große Senfation in der Gefellfhaft und ver 
Herr von Haufe näherte fih mir mit fragender Miene. Ich trat ihm ent- 
gegen und jagte laut, daß es von der Gefellfchaft gehört werben Tonnte: 
«Ich war bisher gewohnt, daß man meinem Spiefe mit Aufmerkfantfeit 
zuhörte. Da das Bier nicht geſchah, fo glaubte ih der Geſellſchaft gefällig 
zu fein, indem ich aufhörte.» Der Hausherr wußte nicht, was er ant- 
worten jollte, und zog ſich verlegen zurüd. Als ih nun aber, nachdem ith 
mid) zuvor bei den Diufitern wegen meines brüsken Aufhörens entſchuldigt 
hatte, Miene machte, die Gejellihaft zu verlaffen, kehrte der * urüd 
und fagte freundlich: «Wenn Sie ſich entſchließen könnten, der Gefellfhaft 
‚etwas anderes vorzutragen, was ihrem Geſchmack und Faſſungsvermögen 
angemeffener wäre, jo wirben Sie ein fehr aufmerffames und danfbares 

Auditorium S 
Und fo gefhah «8 denn auch, ein Rode'ſches Duartett, das Spohr 
gleich darauf vortrug, errang ‚fh rauſchenden Beifall. Mit Beethoven aber 
mußte er bald darauf in Berliv, in dem kunſtberühmten Haufe des Fürften 
Kapzimill — 8 ift derfelbe, ber ſih fpäter als Componift des „yFauft“ 
einen Namen erwarb — ganz diefelbe Erfahrung machen. Spohr fpielte 
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daſelbſt in Gegenwart von Künſtlern, wie Bernhard Romterg, Möſer, 
Seidler, Semmler und andern, nicht zu vergeſſen den fürſtlichen Wirth ſelbſt, 
und zwar fpielte er wiederum eins feiner Beerhoven’ihen Pieblingequartette. 
„Doch abermals“, fährt er fort, „mußte ich bemerken, daß ich, wie früher 
in Leipzig, einen Fehlgriff gethan hatte; denn die Mufifer Berlins fannten 
diefe Duartette ebenfo wenig wie die leipziger, und wußten fie daher auch 
weder zu fpielen nody zu würdigen. Nachdem icy geendigt, lobten fie zwar 
mein Spiel, ſprachen aber fehr geringfhägend von dem, was ich vorgetragen 
hatte. Ya Romberg fragte mich geradezu: «Aber lieber Spohr, wie fünnen 
Sie nur fo barodes Zeug vortragen?» 

Mit dieſen Mittheilungen haben wir freilihd dem Gang der Ereignifie 
weit vorgegriffen,; e8 liegt dazwiſchen die ganze große Kunftreife, welche 
Spohr mit Franz Ed durd Norddeutſchland nah Petersburg madıte, eine 
Reife, die ſowol für feine fünftlerifche vwoie für feine allgemein geiftige und 
fittlihe Eutwidelung von größter Wichtigkeit war. Ihn durch die Einzel: 
heiten viefer Reife zu begleiten, fehlt e® uns bier an Ranm: doc wird 
auch ſchon das Vorfteherrve genügen, dem Pejer einen Begriff beizubringen 
von bem reichen und intereffanten Inhalt diefer Künftlerbiographie umd vie 
Spannung zu rechtfertigen, mit welder wir der hoffentlich recht baldigen Fort⸗ 
fegung derſelben entgegenfehen. R. P 


— — 
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Aus Dſtpreußen. 
Marı 1860. 


‚RB. Die Stellung, welde der Oftpreuße zu der Entwidelung des 
preußiſchen Gefammtftaats und damit zu der politifchen Entwidelung unferer 
Tage überhaupt einnimmt, ift eine fehr eigenthümlihe. Man hat es bei 
uns nicht vergeſſen und wird es auch niemals vergeflen, daß Preuften 
fozufagen das Geburtsland der Bewegung ift, melde Preußen im Yaufe 
‚ver legten zwanzig Yahre ergriffen hat und die, wie der Augenſchein lehrt, 
jet, auch durch nichts mehr gelähmt werden kann, durch halbe Zugeſtänd— 
niffe jo wenig wie durch gewaltfame Untervrüdung. Ya man gebt bei 
‚und nod weiter zurüd, man erinnert fih mit Vorliebe daran, daß der 
Staat, der an den Ufern der Saale fo ſchmählich zufammengebrodhen war, 
an den Ufern der Pregel, in der falten, ſcharfen, aber verftandesflaren Luft 
‚anferer nordilhen Heimat wieder aufgerichtet ward. Auch die großen, 
fegensreihen Reformen, durd; melde Stein, Scharnhorft, Schön und ihres» 
gleihen die zertrümmerte Monarchie wiederherftellten und den Grund eines 
neuen Preußen legten, find auf oftpreufifchem Boden entftanden, ja wer 
etwas genauer aufieht, ver kann fogar etwas vom ojtpreufifchen Geiſte darin 
entvefen, wie denn namentlih der Einfluß der Kant'ſchen Philojophie, die 
ſich bei uns in jener Zeit einer großen, wahrhaft vollsthümlichen Verbrei- 
tung erfreute, aud in diefen Reformen nicht wohl zu verfennen ift. Wie 
dann ein Menfcenalter fpäter der oftpreußifhe Huldigungslandtag vom 
" Yahre 1840 das Signal gab zu dem neuen politifchen Peben, das ſeitdem 
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in ganz Preußen erwachte, wie Johann Jacoby ımter uns anfftand, diefer 
eigentlihe Typus kühlen, Haren, oftpreufifchen Geiſtes, wie das Jubelfeſt 
unferer Albertina zugleich zu einem Jubelfeſt des gejammten pamaligen preu- 
Bifhen Liberalismus ward, der bei und nicht nur feine Wiege, fondern aud) 
feine eifrigfte und umfichtigite Förderung gefunden hatte — das alles lebt 
bier no in jedermanns Gedächtniß umd. erzeugt eben jene. eigenthämlicye 
Stimmung, mit der wir hier die weitere Entwidelung ber prenfifchen Zu- 
ftände betrachten und die ich nicht beſſer glaube dyarakterifiren zu fünmen, 
als indem ih fage: es iſt eine Art von väterlichem Stolz, vermifcht mit 
jener Sorge und jenem Mistrauen, mit" dem der Bater den feiner Obhut 
entlaffenen Sohn in die Fremde begleitet. 

Und in der That, diefe Sorge und dieſes Mistrauen find: nur alu 
gerechtfertigt; er hat vieles gethan, diefer preußiiche Liberalismus, feitdem 
er fih von und aufmachte, feine große Wanderung durd das Baterland 
anzutreten, und noch mehr gebuldet, womit wir in ber Stille unſers Her- 
zens ſehr wenig einverftanben find. In dem tollen Yahre achtundvierzig 
war er viel wilder, viel ausgelaffener, als wir nüchternen Menfchen. in un— 
ferm fühlen froftigen Norden gutheißen fonnten, ja wir hatten damals nicht 
übel Luft, uns ganz von ihm loszuſagen und ihn als einen Baftarb zu 
verftoßen. Hinterdrein ift e& dem verlorenen Sohn dann wieder jo fchlecht 
ergangen, daß unfer väterlihes Herz vom Mitleid ergriffen warb und wir 
den Berftoßenen wieder zu Gnaden annahmen; ja die befannte Zähigkeit 
umferer Natur zeigte fih auch darin, daß wir um fo fefter an ihm hielten 
und uns um fo 'inniger an ihn anfchloffen, je fchlechter e® ihm ging und 
je mehr ver Gefahren und Berfolgungen er zu beftehen hatte, _ 

Nah langen trübjeligen Prüfungsjahren kam der Miniſterwechſel vom 
November 1858 und wenn unſer Herz ſich jemals gehoben hatte von väter» 
lihem Stolz; und freubigen Erwartungen, jo war es damals, ſtand doc) 
an der Spige des Minifteriums Hohenzollern: Auerswald eine Name, der 
im unferer Provinz feit Generationen den beften Klang hat. und war doch 
die gefammte gemäßigte liberale Richtung, die man der neuen Regierung 
zufchrieb, fo recht in unferm bejonnenen maßvollen oſtpreußiſchen ‚Geifte. 
Es thut mir leid, Ihnen fagen zu müfjen, daß die, freude nur von kurzer 
Dauer geivefen ift und daß wir jest ſchon wieder anfangen, recht ‚beforgt 
zu werben um das Schickſal unſers Knaben Yonathan; man meint, derr 
felbe babe feine Zeit bisher jehr übel benust, man wirft ihm vor, er babe 
fi) bisher zu fehr auf das Faulbett geftwedt; und. man empfindet diefe 
Uebelftände bei uns um fo tiefer, als gerade hierzulande eine entichiebene 
Abhülfe ver verderblihen Einflüffe, mit denen das Minifterium Manteuffel- 
Weltphalen das Land überſchwemmt bat, ganz befonders noth thut. Wir 
haben, als das ebengenannte Minifterium endlich feine Stelle räumen mußte, 
es nicht gemacht wie wol. anderwärts, wir haben nicht ins große Horn ge— 
ftoßen und haben uns feinen Illuſionen bingegeben, als müßte nun auf 
einmal ein goldenes Zeitalter anbredhen; wohl aber haben wir uns Hoffnung 
gemacht auf einen confequenten und gleichmäßigen Fortichritt, wir haben 
namentlih auf Entfernung der vielen reactionären Beamten. gehofft, von 
denen aus leichtbegreifliben Gründen gerade unfere Provinz, diefe alte 
Burg des vormärzlichen Liberalismus, wimmelt, und in diefer ebenfo geredy- 
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ten wie wohlbegründeten Hoffnung uns getüufcht zu fehen, das hat. hier eine 
tiefe und allgemeine Berftimmamg erregt, die fid denn auch in mancherlei 
öffentlichen Aeuferungen, wie z. DB. in zahlreichen Proteften und Petitionen 
gegen die Atmeevorlagen, fund gibt. Im ganzen geht die Stimmung un« 
ferer Provinz gegenwärtig dahin, daß man ed gar mit jo a. ern ſehen 
und als gar fein fo großes Unglüd betrachten würde, falle unjer Lieblings⸗ 
john die hohe Stellung, die er gegenwärtig einnimmt, wieber einmal ver- 
laffen und' auf der harten, aber, wie der Erfolg zeigte, bei weiten zuträg⸗ 
lichern Bank der Oppofttion Blats nehmen müßte; bei und, darauf kann. ex 
fi verlaffen, würde et die alte Anhänglichkeit und »ie alte väterliche Se. 
finnung finden, im Unglüd ſowol wie jegt im Glück, das ex jo wenig zu 
nügen verfteht. 

Nun, nach den neueſten Berichten aus Berlin, ſoll das neue Minifterium 
Arnim ja ſchon fertig fein, wer weiß alſo, wie bald unfere Liberalen Grund 
befommen, fich Über die Erfüllung ihres Wunfches zu freuen; ich aber 
ſchließe meine heutige Betrachtung mit dem Spruche des alten griechiſchen 
Tragdven, daß kein Menſch erzogen wird ohne Züdtigung: 


LUotiz;en. 


Im Berlag von Th. von ver Nahmer in Stettin erſchien foeben ‚das 
erfte Heft einer nenen äſthetiſch-philoſophiſchen Zeitſchrift a 
Herausgeber und, wie es fhemt, auch alleniiger Berfaſſer ift Proſeſſor Lu d⸗ 
wig Siefebreit in Stettin, den Freunden der Geſchichte als eim ‚gründ- 
licher hiſtoriſchet Forfcher wohlbelamt (3. B. burd feine ‚Drei Bünde „Wen- 
diſcher Geſchichten“, während die Freunde und Kemer unferer Poeſie auch 
manches ſchöne und tiefenipfundene Lied von ihm fentten; eine Sammlung 
ſeiner „Gedichte“ erſchien im Yauf der dreißiger Yahre in Leipzig, vermochte 
jedoch wegen allerhand Auferer und innerer Umſtände nicht ins Publikum 
zu dringen. Auch in der vorliegenden. neuen Zeitfchrift (die ihren Titel von 
der erften atheniſchen Aüngerin des Mpoftels Paulus führt), gibt der Ver 
faffer ſich als ein ernſter, tiefer, nad dem Höchſten ringender Geift zu er: 
fennen, nur gelingt es ihm wicht immer, zur eigentlich geiftigen Klarheit 
hindurchzudringen vielmehr Halt er ſich mit Vorliebe in jenen myiſtiſchen 
Regionen anf, die auf dem Grenzgebiet zwiſchen Poeſie und Bhilofophie 
Ttegen nnd denen das heutig e Publilum denn freilich ziemlich fremd geworden iſt. 
Das Heft enthält zwei gröffere philojophifche Abhandlungen „Bom Schweigen‘ 
und „Die Poefie und die Sprache“, nebſt verſchiedenen Auffägen literar- 
and kunſtgeſchichtlichen Inhalte, 3. B. „Ueber die Gitanilla des Cervantes“, 
„Ueber Rafael's Datftellungen aus der Leidensgeſchichte des Herren‘ ꝛc. 


In Berfin it auf Befehl des Prinz-Regenten eine Coneurrenz zu einem 
Denkmal Friedrich Wilhelm's HL. ausgeſchrieben worden; es wird: bie Er- 
richtung einer Reiterſtatue beabfichtigt, die in ber Nähe des Friedrich— 
Dentmals erridjtet und demfelben als Seitenjtüd dienen foll. — Leſſing's 
Geburtshaus in Kamenz in ber Dberlaufig wurde mit dem größten Theil 
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des Orts befanntlid) im Yahre 1841 ein Raub der Flammen. Um wenig- 
ftens die Stelle, wo es geftanden, dem Gedächtniß der Nachwelt zu erhalten, 
erwarb die Stadt den Pla, ließ ihn erhöhen und mit Mauern und Stufen 
einfaffen. Nur ein Denkmal im dev Mitte des Plages fehlt noch, und dies 
herbeizuſchaffen, bat ſich jetzt aus der Mitte des Schillervereins zu Yeipzig 
unter dem Borjig des Profeſſors Dr. H. Wuttke ein Leſſing-Ausſchuß ge 
bildet, welcher zu Beiträgen auffordert. Hoffentlih wird der Name Leſſing 
bei dem lebenden Geſchlecht nod nichts von feinem Gewicht eingebüßt haben 
und darf man ſich daher wol der. Erwartung bingeben, daß in diefer benf- 
malluftigen Zeit aud die Geburtsftadt Leſſing's nicht ohne ihr Leſſing— 
Denkmal bleiben wird. 


Unter dem Titel: „Karl. Ritter. Eine kurze Charakteriftit feines Wir- 
lens“ (Berlin, Riegel), hat Pr. H. Bögelamp dafelbft ein Heines Schrift— 
hen zum Andenlen des berühmten Geographen herausgegeben, das zwar in 
Betreff der eigentlichen Lebensnachrichten nur wenig oder nichts Neues ent- 
hält, dagegen eine recht überfichtliche, wohlgejchriebene Darftellung des Ein: 
fluffes idee, welhen Nitter auf feine Wiſſenſchaft ausgeübt und vermöge 
deſſen er diejelbe auf eine ganz neue, bis dahin nicht geahute Höhe empor- 
gehoben hat. Die Schrift erſchien urſprünglich als Journalartikel in, der 
„Berliner Revue“, wird aber aud im dem gegemwärtigen Geparatabdrud 
von den zahlreihen Berehrern des Dahingefhiedenen mit Befriedigung ge: 
lejen werben. 








Von dem Humboldt - Barnhagen’ihen Briefwechſel (Leipzig, 8. 4. 
Brodhaus) find in Zeit von vier Wochen vier ftarfe Auflagen erſchienen: 
ein Erfolg, wie er in Deutfchland wol ſchwerlich je vorgefommen ift umd 
der allein ſchon für die anferorventlihe Bedeutung des Buchs, über das 
wir nächſtens ausführlich berichten werben, ſpricht. — Aus dem Nadı- 
laß Felix Mendelsſohn-Bartholdy's fol, eine Miinahl von Briefen ver: 
öffentlichht werben; der Zufammenftellung und Anordnung derjelben haben 
Profefjor Droyfen und Santier Paul Aptendetsfohn in Berlin, leßterer 
ein Berwandter des berühmten Mufiferd, fi unterzogen und werden 
alle diejenigen,, die im Befig won, Mendelsſohn'ſchen Briefen find, eingeladen, 
diefelben zum Zweck der beabfichtigten Sammlung den genannten Herren 
mitzutheilen. | 

Bon dem bei Riegel im Berlin erfcheinenden „Schiller: Dentmal“ 
wurde foeben Heft 2 und 3, die Feſtreden von Gottſchall, Gutzkow ꝛc. ent- 
haltend, verfandt. Eine zwedmäßige und wohlgeordnete Ueberficht über die 
Litergtur des Scillerfejtes hat der Buchhändler Adolf Büchting in Norv- 
hauſen erfcheinen laffen; diefelbe führt ven Titel: „Verzeichniß der zur hundert— 
jährigen Geburtsfeier Friedrih von Schiller's erfchienenen Bücher, 
Kunftblätter, Kunſtwerke, Mufitalien, Denfmünzen :c., mit Angabe des For- 
mates und Verlagsortes, der Verleger und Preife- derfelben“ und darf als 
ein nüglicer Beitrag zur. Scyillerliteratur beſtens empfohlen. werben. 





Anzeigen. 


Derfag von 5. X. Brodhaus im Leipzig. 


Briefe von Alexander von Humboldt 


an Barnhagen von Enie. 
Vierte Auflage. 8 Geh. 3 Thlr, 

Soeben ift die vierte Auflage diefes Werfs erſchienen, nachdem die erften drei 
hinnen drei Wochen vergriffen waren. Seit lJangem hat in Deutfchland fein Buch 
ſolches Auffehen gemacht. Die dritte und vierte Auflage find durch ein die Veröffent— 
lichung recdhtrertigendes neues Vorwort vermehrt, weiches die Beſitzer der erften 
beiden Auflagen von den betreffenden Buchhandlungen gratis erhalten fünnen. 


Stuttgart, Berlag von Karl Mäden. 


Bon Brofefior Viſcher's „Aeſthetik“ (Preis complet 14, Thlr) find die nady 
itehenden Abtheilungen auch apart zu dem beigefegtin Preifen durdy jede Buchhandlung 
zu beziehen: | 

UI. Band; Die Lehre vom Schönen in einfeitiger Exiſtenz oder vom Naturfchönen 
und von der Phantafie. Preis 2 Thlr. 20 Rar. 
ME. Bd. 1. Abth.: Die Kunft überhaupt und ihre Theilung in Künfte. Preis 1 Thlr. 











It. „ 2. Abth. 18 Heft: Die Baufunft. Preis 1 Thlr. 

U. „ 2: „28 Heft: Die Bildnerfunft. Preis 1 Thlr. 

HM. u 2. » 38 Heft: Die Malerei. Preis 1 Thlr. 15 Nor. 
IV. „ 1. Abth.: Die Mufif. Preis 2 Thlr. 5 Ngr. 

IV. „ 2. Abtb.: Die Poeſie. Breis 2 Thlr. 


Da der Borrath diefer einzelnen Abtheilungen nur noch gering ift, fo mache ich 
unter anderm bejonders auch die Befiger etwaiger defecter Exemplare darauf auf: 
merfjum. 





Derlag von 5. 4, Broddans im Leipzig: 


Unter dem Halbmond. 
Gin osmanifhes Liederbud 


von 
Julius Hammer. 
Miniatur - Ansgabe. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Gine neue Gedichtſammlung Julius Hammer's, deſſen erfte: „Schau um Did 
und fchau in dich“, bereits in neunter Auflage vorliegt. Sie wird feinen zahl: 
reihen Berehrern und befonders auch den Freunden orientalifcher Poeſie hoben Genuß 
gewähren. Cine intereflante Einleitung‘ über die „Gefchichte. der .osmanifchen . Boefie * 
gebt den Gedichten voraus. 

Die frühbern Gedihtfammlungen Julius Hammer’s erfchienen in dem— 
ſelben Verlage unter folgenden Titeln in gleicher Ausftattung: 

Scan um dic und ſchau in did. Neunte Auflage. Geh. 24 Nor. 
Geb. 1 Thlr. 


Zu allen guten Stunden, Zweite Auflage. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 
Feſter Grund. Geh. 24 Nor. Geb. 1 The. 
Auf ftillen Wegen. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 








— — 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. duard Brodbaus, — Drud und Berlay von 
5. 9. Brodbaus in Leipzig. 


. Deutsches Museum. 


Beitfeprift für Fiteratur, Kunſt und öffentliches Teben. 
Herausgegeben 
von 


Robert Prup. 
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Iapan und die Japaner. 
Bon 


Karl Rofenfranz. 
I 


Mer ein Zeitgenofje unfers Jahrhunderts ift, darf fich nicht über 
ben Mangel an großen Ereigniffen beflagen, deren Interefje den Reiz 
des Lebens erhöht. Unter denſelben tritt die Erweiterung unferer Kennt- 
niß entlegener Welttheile als eine eigenthümliche Gruppe hervor, die 
auch praftifch von höchfter Wichtigkeit ift, weil der Kenntniß die mercan- 
tilifjche Verbindung, die Colonijation, oft fogar die Eroberung folgt. 
Seit dem Anfang diefes Jahrhunderts, wo Alerander von Humbolot 
der wiſſenſchaftliche Entdecker Amerifas wurde, haben kühne Reiſende 
Afrika, Auftralien, Afien bis in ihr Inneres durchforjcht und die An- 
ſchauung diefer Länder für uns gänzlich umgeftaltet, wie dies am beiten 
erhellt, wenn man eine Karte derjelben von heute mit einer Karte des 
vorigen Jahrhunderts vergleicht. 
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Unter diefen Ländern, deren Schleier fi mehr und mehr vor unjern 
Bliden hebt, fteht Iapan als die jüngfte unferer wiedergeborenen geo- 
graphifchen Erwerbungen da. Früherhin allen Nationen zugänglich, hatte 
es fich feit zwei Jahrhunderten fajt Hermetifch in fich abgejchloffen, Bis die 
Regierung der DBereinigten Staaten 1854 feine Wiedereröffnung erzwang. 
Unfer eigener Staat ift im Begriff, eine Erpebition dorthin abzufenden, 
Handelsbeziehungen anzufnüpfen, und Handelsverträge zu ſchließen. 

Diefe Umftände find verlodend, uns eine gebrängte Ueberficht deſſen 
vorzulegen, was wir bisher von Japan wiſſen. Dies foll im Folgenden 
verfucht werden. Ich werde mich dabei auf die Mittheilung genau con- 
ftatirter  Thatfachen bejchränfen, die Betrachtungen aber, zu welchen fie 
auffordern, dem Lejer überlajjen. 

Abgeſehen von einigen Notizen Fatholifcher Miffionare befigen wir 
die älteften Nachrichten von einem Engländer Adams, einem Zeit: 
genofjen Shakjpeare’3, der fich den Holländern anfchloß, bis. zu feinem 
Tode 1620 zwanzig Jahre hindurch ein Freund und Rathgeber des 
japanifchen Kaiſers war, und deſſen Bemerkungen 1851 zu London 
von der Hadluyt Society herausgegeben find. 

* Die gründlichfte Bejchreibung‘ Japans, wie es im 17. Jahrhundert 
beftand, verbanfen wir einem Deutfchen, Engelbrecht Kämpfer, der 1657 
zu Lemgo geboren war, in Königsberg Medicin ftudirte, ſich einer ſchwe— 
diſchen Gefandtichaft nach dem Drient anfchloß und von Dftindien 1690 
als Arzt zu den Holfändern auf Dezima ging, wo er zwei Jahre ver- 
weilte. Sein großes Reiſewerk wurde nach feinem Tode, der 1716 
erfolgte, von Scheuchzer aus der Handjchrift ins Englifche überjegt und 
erſchien zuerſt in. London 1727 in zwei Foliobänden; in deutjcher Sprache 
durch Dohm's Bemühung erft 1777— 79. 

Ihm folgte wieder ein Arzt, ein Schwede, Dr. Thunberg, der eben- - 
falls in Dienften der holländifchen Yactorei ſtand und 1775 feine Reife 
veröffentlichte, in welcher er der Naturgefchichte eine vorzügliche Auf: 
merfjamfeit widmete. 

Die innern Zuftände des heutigen Japan wurden fobanı durch einen 
ruffifchen Offizier Golownin bekannter, der 1811—13 von den Japanern 
gefangen gehalten war. Die Gejchichte diefer Gefangenfchaft ſowie feine 
Erinnerungen an. Japan wurden von ihm im ruffifcher Sprache be- 
fchrieben und fobann im faft alle europäifche Sprachen überjegt. 

Zunächit haben dann drei Niederländer, Titfing, Mehlan und Fiſcher, 
Neifebefchreibungen aus Japan gegeben. Zitfing, der 1812 zu Paris 
ftarb, hinterließ eine Weberjegung ver „Sapanifchen Aunalen‘, ver 
Ziogun und der Dairi, die Klaproth 1834 zum Drud beförderte und 
aus welcher wir für die Gefchichte Japans den erften fichern Anhalt 
Ihöpften. Fiſcher's Reiſe erfchien” zu Amfterdam 1833. 
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Die genauefte Detailforfhung aber, unterftügt von einem vieljähri- 
gen Verkehr mit den gebilvetften Japanern, verbanfen wir in unferm 
Jahrhundert wieder einem Deutjchen, wieder einem Arzte, dem Dr. Sie- 
bold aus. Würzburg, der feit 1826, wie Kämpfer und Thunberg, Arzt 
der holländischen Factorei ift: denn Siebold lebt noch und ift jogar 
gegenwärtig, nach einem Tängern Aufenthalt in Leyden und Bonn, wieder 
nah Japan zurüdgefehrt. Sein großes, mit vielen inftructiven Rupfern 
ausgeftattetes Werk, das den Titel „Nipon“ führt, erfcheint feit 1832 
in Lieferungen und ift noch nicht beendet. | 

Aus allen diefen genannten Schriften und noch einigen andern, bie 
aufzuzählen + zu weitläufig fein würbe, verfaßte Dubois de Iancigny, 
der lange in Oftindien und auf den ojtafiatifchen Infeln gelebt Hatte, 
eine vortreffliche Gefammtdarftellung, die 1850 mit Karten und Kupfern 
zu Paris als ein Theil des „Univers pittoresque“ erſchien. 

Sp weit war unfere Keuntniß gelangt, al8 der Commodore Perry 
1854 Yapan wieder erfchloß. Ihn begleitete auf feiner Erpedition unter 
andern ein Deutjcher, ein Maler, Wilhelm Heine, und von diefem haben 
wir nun 1856 und 1858 genauere Schilderungen des heutigen Japan 
empfangen, benen auch die Berichte des Kapitäns Habersham von ber 
englifchen Flotilfe, die während des Krimfriegs in den japanijchen Ge, 
wäfjern gegen die Ruſſen freuzte, einverleibt find. Heine, hat uns auch) 
als Maler interefjante Anfichten von Landjchaften und Wohnungen ge- 
geben. Im zweiten Theil feines zweiten Werks: „Die Expedition in 
die Seen von China, Japan und Ochotsk“, gegen das Ende, findet fich 
auch ein höchſt merkwürdiges Tagebuch eines Chinefen, Zoo, eines Li— 
teraten aus Kanton, der die Amerikaner als Secretär begleitet hatte, 
um bie japanifche Correſpondenz zu führen, 

Aus diefen neuern Berichten hat dann der ald Sinolog rühmlichſt 
befannte Brofefjor Neumann in München für den Jahrgang 1858 des 
Raumer’schen „Diftorifchen Tafchenbuch‘ unter dem Titel: „Das Reich 
Japan und feine Stellung in der weftöftlichen Weltbewegung‘, eine Zu- 
fammenfaffung gemacht, welche ven Gang der politiichen Verhandlungen 
darlegt und die wichtigften Actenftüde mittheilt. 

Dieſe kurze literarifche Ueberficht unferer Hilfsmittel mußte ich voran- 
ſchicken, weil ich genöthigt fein werbe, im Verlauf mich zuweilen auf 
den einen oder andern diefer Gewährsmänner zu beziehen. 

Japan ift ein Glieb der Infelfette, welche vom Polarmeer ab bie 
Morgenfeite Ajtens begleitet und großentheils vulfanifchen Urſprungs ift. 
Es liegt zwifchen dem 24. und 50. Grad nörbl. Breite. Siebold ſchätzt 
fein Areal auf 7520 Quadratmeilen. 

Das eigentliche Japan befteht im wejentlichen aus brei großen In: 
ſeln: Nipon, Kinfin und Silok. Kiufiu hieß fonft auch Chimo, Sikot 
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auch Sikokf. Nipon heißt die nörblichere, längftgeftredte, in Form einer 
efliptiichen Curve gejtaltete. Es ift derfelbe Name wie Japan, den 
Marco Polo, der venetianifche Neifende, der am Ende des 13. Jahr: 
bunderts in China die erfte Kenntniß von Japan erhielt, Zipangri, d. h. 
im Ghinejifchen das Yand des Sonnenaufgangs, das Land des Morgens, 
nannte. Auch Scipan ift derjelbe Name. Die Japaner felbft nennen 
ihr Land ſehr richtig Jamalo, das Land der Berge. Columbus, wie 
aus feinen Tagebüchern erhellt, betrachtete e8 als eins feiner Ziele und 
hielt anfänglich die Inſel Cuba für Japan. Entdeckt ward es von den 
Portugiefen 1543. 

Oberhalb Japan, durch die Sangarftraße von ihm getrennt, liegt 
die Inſel Jeſſo, die von einem gutmüthigen, aber noch halbwilden 
Bolksftamme, den Ainos, bewohnt wird und den Japanern unterworfen 
ift, die auf ihm eine Colonie, mit der Hauptſtadt Matsmai auf der 
Weftfeite, und dem herrlichen Hafen Hakodade auf der Dftfeite, an- 
gelegt haben. 

Die nad Norden zu folgende Längsinjel Krafto-Jeſſo oder Sachalin 
iſt von den Chinefen und Ruſſen abhängig. 

Die großen japanifchen Eilande find von mehr als breitaufend Flei- 
nern Infeln und Inſelchen umgeben. Die tiefer füplich von ihnen ge- 
legenen Liufiuipfeln ftehen halb unter japanifcher, halb unter chinefifcher 
Botmäßigkeit. 

Nipon wird von einer Vulkanenreihe durchzogen. Ziemlich in der 
Mitte derſelben erhebt ſich ſeit 285 vor Chriſto der höchſte Gipfel der— 
ſelben, der Fuſihama, bis auf mehr als 12000 Fuß. Er iſt faſt be— 
ſtändig mit Schnee bedeckt und bildet den überaus maleriſchen Hintergrund 
der ihn umgebenden Landſchaften. Die Japaneſen, die für Naturſchön— 
heit äußerſt empfänglich ſind, lieben ihn leidenſchaftlich und bilden ſeine 
erhabene Pyramide in zahlloſen Variationen auf Gemälden, auf Fächern, 
Lichtſchirmen ꝛc. ab. Durch jene Bergkette wird der Lauf ber Flüſſe 
beitimmt, die nach Dft und Welt mit rajchen Wellen dem felfigen Ufer 
zueilen und unter denen fich der Oygawa auf der Dftfeite durch feine 
wiloromantifchen Gegenden auszeichnet. Jener Berg und dieſer Fluß 
find die Lieblinge der japanischen Dichter. 

Eben diefe Bergfette bringt aber auch einen großen Unterjchieb im 
Klima hervor. Die Oftfeite, als den von Aſien her wehenden Winden 
ausgefebt, iſt rauher und ftürmifcher, während die Weftfeite milder und 
janfter ift und bem Himmel des füdlichen Italien gleicht. Auch ber 
warme bis hierher dringende Aequinoctialftrom des Stillen Meeres 
erhöht die Temperatur, während die Kälte des Polarftroms durch die 
Sangarftraße in das Iapanifche und Chinefifche Meer fich ergießt. Die 
Luft ift im allgemeinen ‚außerordentlich rein. Das überall an die Küften 


Bon Karl Rofenkranz. 485 


brandende Meer mildert die Kälte des Winters wie die Glut des Som- 
merd. Die Japaner, Männer ſowol als Frauen, wenn fie nicht auf 
Reifen find, gehen, mit Ausnahme des Militärs, unbededten Hauptes 
und ſchützen jich nur theils durch den Schirm, theild durch den Fächer, 
ven alle Welt trägt und mit außerordentlichem Geſchick auch fonft zu 
brauchen weiß, 3. B. der Lehrer in der Schule als Ruthe, ver ein 
feines Geſchenk Ueberreichende als Unterlage. 

Bon außen her ift der Anblid ver Elippigen, oft mit Nebel bevedten 
Ufer nicht gerade einladend. Schiffbrüche find auf dem treulofen, von 
den Wirbelu der Teifun-Stürme aufgewühlten Meer, zwijchen zahlloſen 
Riffen, an der Tagesordnung. Doc fehlt es nicht an den herrlichiten 
Hafenftätten. 

Der Reichtum an Metallen ift außerorventlih. Gold» und Silber: 
adern durchziehen das Land. Eifen, Blei, Zinn, Schwefel, vorzüglich 
aber das jchöne Kupfer, werden feit Jahrhunderten in unerjchöpflichen 
Maſſen gewonnen. Die Portugiefen führten jührlih an 300 Tonnen 
Gold zum Werth von 57000 Then. jede, und noch 1636 an Silber 2350 
Kiften aus. Der Haupterport der früher monopofifirten Holländer 
beftand in Kupfer. 

Die Vegetation ift an fich auf dem felfigen Gebirgsboden nicht gerade 
üppig, allein häufige Erbbeben haben diefen Boden gelodert; die Lava 
der Bulfane hat ihm theilweis mit einer fruchtbaren Krume überzogen; 
die vielen furzläufigen Flüffe, die von den Bergen ftrömen, loden an 
‚ihren Ufern eine immer frische Pflanzenwelt hervor und die forgfamite, 
ausdauerndſte Eultur Hat alle Hemmungen des Bodens überwunden. 
Nicht nur die Thalgründe, fondern auch die Abhänge der Berge find 
bis weit hinauf angebaut, ſodaß das Land den Anblid eines großen, 
fruchtbaren Gartens gewährt. Die Flora ift großentheils eflektiich und 
theils vom afiatijchen Eontinent, theild von den ſüdlichern Injelgruppen 
eingebracht. Kaftanien, Eichen, Fichten, Cypreſſen, Birken, Firnif- 
bäume, Kampherbäume, Obft aller Art, Drangen, Bananen, Bambus, 
Thee, Wein, Zuderrohr, Weizen, Reis, Baumwolle, Pfeffer, Tabad, 
Hülfenfrüchte gedeihen vortrefflih. Auch die Kartoffel, die man früher 
nur für die Holländer auf Nangafafi baute, verbreitet fich jett mehr 
und mehr. Wie überall, wo ver Aderbau Herrfchend wird, find auch in 
Japan die großen Waldungen verſchwunden. Nur auf Jeſſo haben fich 
noch ausgedehnte wilde Nabelholzwälder erhalten. Auf den übrigen 
Infeln wird der Wald forftmäßig zum Behuf des Brennmaterials culti- 
pirt, in welcher Hinficht den Japanern Steinkohlenlager zu Hülfe fom- 
men, die auch bereits bie Lüfternheit der Amerikaner erregt haben. Auf 
der Infel Kiuſiu verkauft man das Holz pfundweife, 

Wilde DVierfüßler find mit den Wäldern bis auf einige Reſte 
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verjchwunden. Bären, Eber, Hirſche, Rehe, Wildkatzen finden fich noch 
in den Gebirgen. Sonft macht fich, gerade wie bei uns in Europa, 
dem Bauer nur ber Fuchs unangenehm bemerklih. Er ift fehr häufig 
und die Japaner wiſſen von feinen Liften und Schelmereien zahliofe 
Gefchichtchen zu erzählen. Die vornehmen Japaner lieben die Jagd, und 
bie einheimifche Falfenart, deren fie fich gern bebienen, ift eine ber 
chönften, die e8 gibt. Pferd und Rind find kräftig, jedoch von Heinem 
Schlag Das Rind wird nur zum Tragen und Ziehen verwendet, 
aber weder gemilcht noch gegeſſen. Schafe werden als dem Ader- und 
Waldbau nachtheilig nicht gezogen, Enten, Gänfe, Hühner und Tauben 
dagegen in großer Menge gezüchtet. 

Das Meer gewährt den Japanern eine unerfchöpflihe Fülle ver 
mannichfachiten Nahrung. Fiſche und Schalthiere, Holothurien und 
Pflanzen aller Gattungen wimmeln an feinen Ufern und werben gern 
gegeffen. 

Woher Japans urfprünglihe Bevölkerung gekommen, wiſſen wir 
nicht. Bei der Nähe der Halbinfel Korea, der fi Nipon ſüdlich gegen- 
über. befindet, fönnte man fie als die Brücke einer Einwanderung vom 
Continent betrachten. Bon China ift die Urwohnerfchaft nicht gefommen, 
denn die jehr wohlklingende Sprache der Japaner ijt eine ganz aubere 
als die chineſiſche. Sie ift nicht mur in ihren Wurzelworten, fondern 
auch in ihrem Baue eine andere; fie ijt eine mehrfilbige, vie chinefifche 
hingegen eine einfilbige. 

Die Urbewohner Japans waren fehr begreiflich ein Fiſchervoll. Viele 
ſociale Gebräuche der heutigen Japaner haben noch den Zweck, die Pietät 
der Erinnerung an die einfachen Sitten deſſelben feſtzuhalten. Es iſt 
z. B., wenn man ein Geſchenk macht, worin es auch beſtehe, unerlaßlich, 
einen Schnitt von getrocknetem Fiſchfleiſch hinzuzufügen; ebenſo jedes 
Gaſtmahl mit geſalzenem Fiſch zu beſchließen, um die ärmliche Lebens— 
art der Vorfahren auch bei dem Luxus bes Genuſſes ins Andenken zu 
rufen. 

Diejes Fiſchervolt hatte eine Naturreligion, wie wir ſie bei den meiſten 
Naturvölkern finden. Es verehrte einen großen Geiſt als die welt— 
beherrſchende Macht, außerdem aber die Seelen der Verſtorbenen als 
Geiſter, weshalb dieſe Religion Kami-no⸗mig, d. h. der Weg der Geiſter, 
genannt wird- Die Chineſen haben ihr den Namen Sin-too gegeben. 
Diefe Religion ift im Laufe der Zeit natürlich verfeinert worden, befteht 
aber noch als allgemeine Landesfitte und als Neichsreligion, weil fie in 
ihrer Einfachheit ſich mit allen andern Religionen verträgt und ihre 
wenig entwidelte dämmerige Mythologie nichts Ausfchließliches hat. Im 
ihren mit Schilf gedeckten fchlichten Tempeln fieht man fein Idol, nur 
eine Kugel, answelcher ein Spiegel, Ragami, hängt, ein Symbol der 
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Reinheit und Altwiffenheit Gottes, vor deſſen unbeftechlichem Auge ver 
Mensch fein Inneres nicht verbergen fan. Das Feuer, das reine und 
reinigende Element, gilt ebenfalls als Symbol der Gottheit. Die Priejter 
heißen Kaminufi, d. h. Wirthe, Pfleger der Geifter. Sie dürfen ſich 
verbeiräthen uud ihre Frauen nehmen theil am ihren Gefchäften. Sie 
haben z. B. das Recht, bei der Taufe der Kinder den Namen verfelben 
zu beflimimen und fich, wie ihre Männer, in der Farbe der Dairi, 
nämlich weiß, zu Heiden. Die heiligen Orte find weite, meift ſehr ſchön 
anf Hügeln zwifchen Hainen gelegene, von Mauern umfchloffene Höfe 
mit eigenthümlich verzierten Eingangspforten. Innerhalb der Höfe find 
Hallen für die Pilger und Wohnungen für die Priefter. Gartenanlagen 
fehlen nie als freundlicher Schmud, Der Tempel, Mia, ift gewöhnlich 
flein und auf Pfählen erhöht. Eine Treppe führt zu ihm hinauf. In 
jedem Haufe ift eine Heine Mia, d.h. ein Hausaltar mit Blumen und 
zwei Lampen 'gefhmüdt, auf den man NRäucherwerf und Schalen mit 
Getränken als Opfer ftellt und an welchem man jeden Morgen und 
Abend fein Gebet verrichtet. Zum Gebet im Tempel geht man nad 
Bedürfniß zu jeder Tageszeit und wirft beim Fortgehen eine kleine 
Münze in einen Opferftod, zur Beftreitung der Koften des öffentlichen 
Cultus. 

Der wahre Cultus der Gottheit beſteht in Reinigkeit des Herzens; 
äußerlich in Erhaltung von allem Verumreinigenden. Alles Anhören 
von boshaften oder obfcönen Reben, alle Berührung von Leichen, alle 
. Befledung mit Blut, aller Genuß des Fleifches von Hausthieren ver- 
unveinigt und es bedarf in ſolchem Fall beftimmter Bußen, fich ber 
Gemeinfchaft der Gottheit wieder würdig zu machen. 

Die Bolksthiimfichkeit der Kamireligion haftet vorzüglich at ben 
Feften der Seelen ber großen Stammhäuptlinge und nationalen Helven, 
von denen man oft noch die Reliquien bewahrt: Sie werden mit großen 
theatralifchen PBroceffionen gefeiert. Außerdem haftet fie an den Wall: 
fahrten nach berühmten Tempeln; fie erfordern eine ftrenge Vorberei— 
tung und unterwerfen ven Gläubigen während ihrer Dauer einer harten 
Affefe. Der Hauptwallffahrtsort ift der Tempel bei Uhi in der Pro- 
vinz Sieh. 

Das ift die Kamireligion. Ich überlaffe jedem das Urtheil über 
fie. Ein Hiftorifer, der fie ſehr herabfett, tadelt fie befonders darüber, 
daß fie nicht einmal eine beftimmte Vorftellung von Himmel und Hölle 
als Dertern der jenfeitigen Belohnung und Beftrafung Habe. Iſt dies 
ein Mangel, fo fann man fich beruhigen. Siebold verfichert ausdrück 
ih, daß fie einen Ort der Seligfeit und einen der Unfeligfeit nach den 
Tode annehme. 

Da die Japaner die chinefifche Cultur in fih Aufnahmen, was fon 
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in den letzten Jahrhunderten vor Chriftus geſchah, fo haben fie mit ihr 
auch die Moralreligion des Kong-fu-tſeu überfommen, zu der ſich viele 
gebildete Sapaner in der Weife befennen, wie wenn bei uns jemand, 
ber fich öffentlich zu einer Landesreligion hält, privatim ein Anhänger 
der Kant'ſchen Philofophie iſt. Diefe rationaliftifche Religion heißt 
Sintoo. ” , 

Zwifchen dem fechsten und fiebenten Jahrhundert nach Chriftus ver- 
breitete fich von China und Korea aus der Buddhismus und zählt gegen- 
wärtig wol die meiften Anhänger, Er ift der afiatifche Katholicismus. 
Sein äfthetifh organifirter Cultus befriedigt ebenfowol das Bedürfniß 
der Phantafie der Menge, als er durch die extreme Reſignation, die er 
lehrt, dem einzelnen das Peben auch in feinen Widerwärtigfeiten ers 
tragſam macht. 

Er hat fi mit der Kamireligion vielfach, bewußt und unbewußt, 
verſchmolzen. Die Japaner nennen diefe Verbindung ihrer National- 
religion mit dem Buddhismus Rijoobufintoo, d. h. den zweifeitigen Dienft 
des Kami. 

Die infulare Lage Japans und bie vielen durch die Gebirge ge- 
bildeten Thäler begünftigten unftreitig im Anfang viele zerftreute An- 
fievelungen, die nebeneinander zu einer gewijfen Selbftändigfeit heran— 
wachen fonnten. Die Sentralifation fam in diefe Vielheit von Kleinftaaten 
nicht von innen, fondern von außen durch Eroberung. Die Sage läßt 
diefen Eroberer von den füdlichen Infeln berfommen und im Kiufin 
landen, nachdem dieſe Marken längſt zuvor durch chinefiihe Anfiedler 
cultivirt waren. Der Angriff wurde um 660 von Zinsmu gemacht und 
nach zehn Jahren eines heftigen Kampfes hatte er ſich Nipon unters 
worfen. Es entftand ein Feudaljtaat. Die dem malaiifchen Souverän 
ſich unterordnenden Fürſten blieben der Form nach Fürſten in ihrem 
Yande, empfingen dies aber als ein Lehen, deſſen Beſitz an ihre Treue 
geknüpft war. Sie übernahmen die Verpflichtung eines Tributs und 
die eines Contingents zur Reichsarmee. Für die Ruhe in ihrem Sreife 
wurden fie .verantwortlih. Die Anzahl aller Lehen beträgt 640. Der 
abfolute Souverän nahm den Titel Mikado, d. h. des Ehrwürbdigen, an, 
ebnete in der Landfchaft Iamato einen Berg und erbaute darauf eine 
Yurg, die er zur Mijafo, d. h. zur Reſidenz erhob. 

Diefe erfte Periode der japanischen Gejchichte veicht bis 200 vor 
Chriſto, wo der Mifado Tfiu-ui ftarb. Die Japaner rechnen die zweite 
Periode von dem erjten Kriege mit Korea bis zur Einführung des 
Buddhismus oder von Zin-gu-kwo-gu bis Kin- mei, 201 — 572. 
ALS dritte zählen fie von ber Einführung des Bubphismus unter Bin- 
dats bis zur Errichtung dev Würde des Ziogun, d. h. eines Prinz» 
regenten, von 572— 1184, wo Gotoba als der 82. Mifado den Thron 
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beftieg. Im dieſe Periove fällt vie wichtige Negierung des Ko-tof-ten-o, 
Sie dauerte zwar nur von 645—654, aber fie ift Diejenige, welche ven 
noch jett ‚beitehenden Mechanismus der Verwaltung gejchaffen hat. 
Ro-tol-ten-o theilte das Land mit Rüdficht auf feine natürliche Lage in 
acht Kreife, wobei ich bemerfe, daß acht, wahrjcheinlich nach den acht 
erften Zeichen ver chinefifchen Kuaſchrift, die heilige Zahl der Japaner 
ift. Die Kreife wurden wieder in 68 Gemarfungen getheilt. Nach 
unferer Sprechweife würden wir fagen: Das Land wurde in Provinzen 
und biefe wurden in Regierungsbezirfe geteilt. Diefe Kreife find 1) der 
innerhalb der fünf Nefidenzen, der das Kammergut enthält; 2) der des 
öſtlichen Meers; 3) der öſtlichen Berge; 4) des nörblichen Landes; 
5) der nördlichen Berge; 6) der füplichen — 7) des ſüdlichen Mee— 
res; 8) des weſtlichen Meeres. 

Ro- tofsten=o ließ die Anzahl der Einwohner und der Häufer regi- 
ftriven; die Landesproducte abjchäßen; fette die Steuern feft; orbnete 
den Bojtenlauf und den Lohn der Träger; beftimmte ven Klaſſenrang 
der Beamten; legte Waffenpläge und Magazine an; führte Revuen 
der Truppen ein, und concentrirte die Verwaltung der acht Miniſterien, 
nämlich 1) in das Centralminifterium: Zinsjono-fio; 2) in das der Ge: 
feßgebung und des öffentlichen Unterrichts: Sif-boo-no-fio; 3) in das 
Minifterium des Innern: Dfisboo-no-fio; 4) in das für allgemeine 
Bollsangelegenheiten und allgemeine Polizei: Min-boo-nefio; 5) in das 
bes Kriegs: Fio-boo-no-jio; 6) in das der Criminaljuftiz: Gpio - boo- 
no=fio; 7) in das Finanzminifterium: Oo-koora-ſio; 8) in das Mini- 
fterium der öffentlichen Bauten: Koo-nai=no=fio. 

Aus diefen bureaufratifchen Einrichtungen geht hervor, daß die bürger- 
liche Gefellihaft Iapans damals bereits die Theilung der Arbeit in fich 
vollendet hatte. So wie fie damals ſich fixirte, befteht fie noch heute. 
Sie unterfcheidet fih in acht Stände, welde erblih find, ohne in 
ftrengem Sinn Kaſten zu fein, denn obwol es felten gefchieht, fo ift es 
doch nicht unmöglich, von einem Stand in einen andern überzugehen. 
Diefe ftändifche Gliederung ift es, die den japanifchen Staat bei aller 
fonftigen Aehnlichkeit jo jehr von dem chinefifchen unterfcheivet, in wel- 
chem e8 gar feine Stände, nur Rangklaſſen gibt, weil innerhalb einer 
Familie, als welche er fich betrachtet, nur Gleichheit der Glieder, Feine 
Erblichkeit der Function ftattfinden könne. In China kann jeder alles 
werden. Daß in Japan nur Stände, feine Kaften eriftiren, ſehen wir 
bejonders daraus, daß das Gejeg gar feine Ausnahmen kennt. Es ift 
gegen den Höchften wie gegen den Geringjten gleich unerbittlich. Aber 
wir ſehen es auch aus der Militärverfafjung, die eine jährliche Con— 
feription enthält, indem jede Familie einen Soldaten zu ftellen verpflichtet 
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iſt. Die Waffenpflichtigkeit beginnt ſchon mit dem funfzehnten Jahre. 
Jene acht Stände ſind nun folgende: 

1) Der Stand der Fürften: Kokſin, d. h. Herren der Erbe. Sie 
theilen fih in die Daimio, d. h. die fehr Hochgeehrten, und in bie 
Saimio, d. h. die fehr geehrten. Vene werden direct vom Mikado, biefe 
vom Ziogun belehnt. Es eriftiren ungefähr 200 folcher Fürften, die 
ihr eigenes Wappen, ihre eigene Reſidenz, ihren eigenen Hofftaat, ihre 
eigene in befondere Farben gefleidete Armee haben, deren eine fich bis 
auf 60000 Mann belaufen fol. Wir Deutfche als ein vielftaatiges 
Volk können uns dies an ımfern Heinen Fürften leicht vergegenwärtigen. 
Aber unfere Kleinfürften leben in einer beneidenswerthen Freiheit, wäh— 
rend die japanifchen mit taufend Liften der Hofetifette an ben Souverän 
gebunden find. Nicht nur werden fie durch Polizeingenten ftreng über: 
wacht, fondern müffen fich auch in der Hauptftabt zu periopifchen Zwangs- 
aufenthalten einfinden. Daher fommt es, daß die Fürften, fobald es 
thunlich ift, ihrer Regierung entfagen und biefelbe einem Sohn oder 
Schwiegerſohn übergeben. Dieſe Abdication Heißt Inkin. Der Adel ift 
zwar erblich, allein es fteht dem Vater frei, von feinen Söhnen ven 
zu wählen, ver ihm zur Nachfolge der tauglichfte fcheint; ja er kann, 
wie bei den römifchen Kaifern, fich einen Sohn durch Adoption wählen. 

2) Der Stand des Feudaladel8 als der der Vafallen der Fürften; 
er heißt Kinin oder Chadamodo. Er entjpricht unfern Grafen und Ba— 
ronen und verhält fich zu den Koffin ebenjo wie biefe zum Kaiſer. Er 
ift Priegspflichtig als Heerbann der Fürften. Die Regierung wählt aus 
ihm die höhern Beamten, alfo die Generale, Oberften, Präfidenten, 
Statthalter zc. 

3) Der Stand der Priefter alfer Selten. 

4) Der Stand der Soldaten: Somorai. Sie find Unterjaffen bes 
Adels und dienen nicht nur zur Vertheidigung nah außen, zu Küften- 
wachen und Ehrenpoften, fondern werden auch zu allen Polizeidienften 
im Frieden verwendet, weshalb fich in jedem Dorfe einige Solvaten 
befinven. 

Diefe Stände haben das Vorrecht, zwei Schwerter im Gürtel zu 
tragen; ein längeres, beinah horizontal ftedfendes, und ein fürzeres dolch— 
artiges, deffen Richtung mehr abwärts geneigt if. Während die Priefter 
in Function find, müffen fie die Waffen ablegen. Sobald fie aber ihre 
Amtskleiver ausziehen, dürfen fie die Schwerter anfteden. Ein anderes 
Borrecht diefer höhern Stände ift, weite Pantalons, Halkama genannt, 
von mehr oder weniger foftbaren Stoffen zu tragen. 

5) Der Stand der Subalternbeamten und der Aerzte. Sie find 
hoch geachtet, dürfen Staatshofen und Einen Säbel tragen. 

6) Der Stand der Großhändler, welche ſich die Erlaubniß erfaufen 
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birfen, das fürzere Schwert zu tragen. Sie find bie eigentlich reichen 
Leute in Japan, weil fie nicht wie der Adel durch die Koften einer eiteln 
Repräfentation erjchöpft werben. 

7) Der Stand der Kleinhändler, Handwerker und Küuftler, der fich 
in fich wieder höchſt mannichfaltig abftuft, wie z. B. Maler und Gold— 
arbeiter viel höher ald Schmiede und Zimmerleute ftehen. 

8) Der Stand der Bauern und Tagelöhner, mit einem Wort, ver 
Mapfinofticho, d. h. der Leute, die auf der Straße ihr Wefen treiben. 
Auch die Fiiher und Seeleute werden zu ihnen gerechnet. Sie find 
Schwer mit Abgaben belaftet. 

Bon diefen acht Klaſſen find Gerber und Peberarbeiter gänzlich aus: 
gejchloffen, weil fie nach dem Glauben der Sintooreligion jo gut als 
nach dem des Buddhismus fich durch die Tödtung des Viches und die 
Berührung der Thierleichname verunreinigen. Sie wohnen in Dörfern 
für fich allein. Kein Gafthof nimmt fie auf. Jedermann weicht ihren 
aus. Sie find die classe maudite der japanischen Geſellſchaft und gel: 
ten in dem Grade als nicht eriftirend, daß das Areal, auf dem. fie 
wohnen, nicht in die Pandesvermeffung aufgenommen wird, daß ınan, 
wenn man mit der Poft durch dafjelbe fommt, dafür Fein Poftgeld zu 
erlegen hat und daß fie jelbjt in den Bevölferungsliften nicht mitgezählt 
werden. — Leibeigene gibt es nur als Nachkommen von Kriegsgefangenen. 

So geftaltete fi) aljo im 7. Jahrhundert das fociale Syſtem der 
Japaner, wie e8 im Grunde noch heute bejteht. Die wichtigfie Ver: 
änderung, bie in ber vierten Periode eintrat, war die Trennung ber 
Spuveränetät in. die des Mikado und in die des Ziogun. Jeuer wird 
auch Dairi, d.h. Palaft, Hof, viefer Kubo, d. h. allgemeiner Vorſtand, 
genannt. Sama: Herr, heißen beide. Der Urjprung biefer Trennung 
war bem jehr ähnlich, ven bie Hausmaier im Fränkiſchen Reich genom: 
men hatten. Im Jahre 1186 trat mämlich der Fall einer Minderjäh— 
vigfeit des Mikado ein. Minamoto Yoritomo ergriff fir ihn die Zügel 
ber Regierung. Er wurde ber erjte Ziogun, d. h. er war nicht etwa 
nur der oberfte Feloherr, fondern ver Berwalter ber Staatsgewalt 
überhaupt. Regentſchaften waren vor Joritomo auch ſchon vorgefommen, 
aber mit ihm wurde bie Stellung des Prinzregenten erblich, jovaß man 
von hier ab im der japanifchen Gefchichte immer zwei Herrichernamen 
nebeneinauber zu lernen bat, vie natürlich im einzelnen keineswegs 
parallel laufen. Der 83. Mikado war ver erfte, der als Dairi lebte. 
Er beftteg den Thron 1199 und ftarb 1202. Der Ziogum Taiko Sama 
1585 vollendete die Somveränetät feiner Würde. Anfänglich wohnte 
ver Ziogun auch in Miafo. Seit dem 15. Jahrhundert jeboch verlegte 
er feine Reſidenz nach Jedo am der Mündung bes Sumidagawa. Jedo 
heißt Flußmündung. Er machte dem Mikabo immer noch ehrfurchts- 
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volle Bejuche. Als verfelbe aber bei einer jolchen Gelegenheit einmal 
einen Pfeil auf ven Ziogun abzuſchießen Miene machte, hörten die Be» 
ſuche ganz auf. Die beiden Herrfcher jchiden ſich ſeitdem nur jehr 
reſpectvolle Geſandtſchaften. 

Die Stellung des Ziogun iſt durch ſich ſelbſt klar. Worin aber 
beſteht die des Mikado oder Dairi, die man fo oft mit der päpftlichen 
Würde bei uns verglichen hat? Sie ift factifch bie des geborenen Cul— 
tusminifters. Alle geiftlichen Angelegenheiten incarniren ſich in ihm. 
Sein Hof ift gleihjam ein geiftliches Conſiſtorium und zugleich eine 
Akademie der Wifjenjchaften. Alle religiöfen, artiftiichen, Literarifchen 
Intereffen concentriven fich ebenjo in ihm, als alle politifchen, admini— 
jtrativen, militärifchen an dem des Kubo-Sama. Der Mikado gilt als 
Nachlomme des Zinsmu infofern für ein höheres Wefen, als ver My— 
thus diefen von einer Sonnenjungfrau abftammen läßt. Er hat zwar, 
hierin fehr vom römischen Papft unterfchieden, ein Harem von zwölf 
Frauen und erzeugt fich felbjt feinen Nachfolger, allein er lebt wie eine 
ivdifche Gottheit in feinem ungeheuern PBalaft zu Miako, in welchem er 
geboren wird und ftirbt, ohme ihm je zu verlaffen. Seine Füße dürfen 
nie bie Erde berühren. Auch in feinem Garten wird er umbergetragen. 
Nur im Schlaf darf ihm fein Kopfhaar abgejchoren, jein Barthaar 
rafirt werden. Natürlich fingirt er, zu fchlafen. Früher mußte er 
das Gleichgewicht der Welt durch feine magifche Kraft zu erhalten, täg- 
(ih im vollen Drnat einige Stunden unbeweglih auf feinem Throne 
figen. Vett legt man, was in der That bequemer und ebenfo effect: 
volf, nur feine Krone auf den Thron. Alle Kleivung, die er anzieht, 
muß neu fein. Jedes Gefäh, in welchem für ihn gekocht wird, jeber 
Zeller, von welchem er ift, wird ſofort wieder zerbrochen. Cine ſtarke 
Veibwache ſorgt für feine perfönliche Sicherheit, indem fie zugleich eine 
Feſſel ift, welche der Ziogun ihm anlegt. So entmächtigt der Dairi 
aber auch materieller Weife ift, jo übt er doch eine große geiftige Macht 
aus, denn formell hängt bie Beftätigung des Ziogun und aller Ver— 
änderungen ber Staatsverfaffung von ihm ab; vor allen Dingen aber 
ift er die legitime Autorität alles religiöfen Aberglaubens, ver in Iapan, 
bei alfer jonftigen Aufgeflärtheit feiner Bewohner und bei alfer Toleranz 
in Glaubensſachen, doch noch groß genug ift. Er entfcheidet bei theo- 
logiſchen Streitfragen und beftätigt die Obern der Drben der Mönche 
und Nonnen. 

Der Ziogun aber ift im Grunde ebenſo ohnmächtig als ver Mikado, 
denn bie eigentliche Gewalt liegt in den Händen bes Staatsraths. Dies 
fer befteht nad Siebold aus 13 Perſonen, vie theils aus den höchſten 
Fürftengefchlechtern, theil® aus dem Adel, theild aus hohen Berwal- 
tungsbeamten des Cultus und. der Polizei hervorgehen. Den Vorſitz in 
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ihm hat der Reichsfanzler, der ftets ein Nachfonıme des Ino-Kamu-no⸗ 
Kami fein muß, eines Minifters, der dem Gejchlecht des Ufurpators 
große Dienjte geleiftet hatte. Dieſer Staatsrath leitet die auswärtige 
Politik, beſtimmt alle burchgreifenden Maßnahmen, lenkt alle Geſchäfte, 
fupplirt alfe Mängel in den beftehenden Gefegen, cajfirt alle zweifel- 
haften Urtheile. Kommt es zwijchen ihm und dem Prinzregenten zum 
Widerfpruch, fo wird derſelbe einem Rath von drei Fürjten vorgelegt, 
unter denen fich auch der matürliche oder adoptirte Sohn des Prinz- 
regenten befindet. Fällt die Entjcheivung des Fürſtenrathes gegen das 
Veto des Negenten aus, jo muß er fofort dem Thron entjagen. Dies 
gefchieht ohne allen Widerſpruch. Fällt die Entjcheivung gegen ben 
Minifter aus, von deſſen Reſſort der Streit ausgegangen, jo muß er 
fih den Tod geben; ein Los, das zumeilen auch die oppofitionellen Mit- 
gliever des Staatsraths jelbit trifft. 

Hier ſehen wir alfo neben dem Mikado und neben dem Ziogun eine 
dritte politifch-wichtige Perſon, den Reichskanzler, ericheinen; allein auch 
diefen fehen wir wieder durch eine andere Macht, durch einen Fürften- 
rath gebunden, die im wefentlichen eine Dligarchie ift. Infolge diefer 
eigenthümlichen Verſchränkung der politiichen Macht lebt auch der Zio— 
gun Ähnlich, wie der Mikado, in feinem Palaft zu Sedo, den er jelten 
verläßt und in welchem er ebenfo, wie jener in Miafo, von den pein- 
lichen Pflichten einer geiftig gehaltlofen, formellen Repräfentation er- 
brüdt wird. 

Das Syitem des Mistrauens, das fich in dem Verhältniß des Dairi, 
Sama und des Kubo Sama entwidelt hat, ift leider auch in alfe übri- 
gen Elemente der japanifchen VBerfafjung eingedrungen. Au der Spike 
jeder Provinz ftehen zwei Präfidenten. Gofofios, d. h. Secretäre des 
Reichs, die jährlich miteinander in der Art wechjeln, daß der eine fich 
in der Hauptftabt des Staats, in Jedo, der andere in ber Hauptftabt 
der Provinz befindet, während gleichzeitig feine Familie als Geißel in. 
Jedo lebt. Die Fürjten jelbft müffen entweder von je zwei Yahren 
eins oder von je einem Jahr ſechs Monate in der Hauptftabt zubringen. 
Zwei benachbarte regierende Fürften dürfen nur dann gleichzeitig im 
ihrer Heimat weilen, wenn fie einander perjdulich verfeindet find. Im 
Sedo ſelbſt werden fie durch eine alberne Etifette, welche fogar die 
Stunde ihres Aufſtehens und Nieverlegens feftfegt, in einer fubtifen 
Gefangenfchaft gehalten. Der Aufwand, den fie bei den prachtvollen 
großen Hoffeften machen müffen, dient dazu, fie in ihren Gelbmitteln 
herunterzubringen. Fürchtet man dennoch von ihrem Reichthum, jo 
beehrt der Ziogun fie felbft in ihrem Palaſt zu Jedo mit feinem Be— 
juh und verurfacht ihnen dadurch üÜberfchwängliche Ausgaben für vie 
genau vorgejchriebene gajtliche Aufnahme, oder der Mifado verleiht 


494 Japan und bie Japaner. 


ihnen eine Würbe an feinem Hof, für deren Inveftitur fie ihr Ver— 
mögen erjchöpfen müjfen. 

Die fünfte Periode ihrer Geſchichte rechnen die Sapaner feit der 
Thronbefteigung bes 32. Ziogun-Minamoto-Ie-Iafu 1632, von weldyem 
die jegige Dynaſtie abjtammt. Dieſe Periode ift die der abfoluten Een- 
tralifation, in welcher der Feudalſtaat, der fich zum Rechtsſtaat aus— 
gebildet hatte, indem er die Mannichfaltigkeit ver Stände der bürger- 
lichen Gejellichaft ver Gleichheit des Geſetzes unterwarf, fich durch ein 
Spitem geheimer Ueberwadhung als Polizeiftaat vollendete, denn ohne 
ein abjolutes Polizeiregiment hätte er jeine beijpiellofe Abfchließung nach 
außen nicht durchführen fünnen. 

Die Veranlaſſung zu derſelben wurbe durch die Jeſuiten gegeben. 

E8 wurde jchon erwähnt, daß Japan früherhin allen Nationen 
offen ftand. Gefandte von ihm kamen mach Portugal und Spanien. 
Seine tapfern Soldaten vermietheten fich, ähnlich wie bei uns die 
Schweizer, in Mittelafien. Alle Religionen waren und find noch im 
ihrem Bekenntniß frei. Die bürgerliche und pofitifche Stellung des 
Japaners ift unabhängig von feinem Glauben, ben er wechjeln fann, 
wie e8 ihm beliebt. Alle Keligionsjtreitigfeiten in Japan find nur eine 
theoretiſche Discuffion. Mitglieder derjelben Familie gehören öfter zu 
ganz verjchievenen Glaubensarten, ohne daß dies im. geringiten ihre 
Eintracht ftörte. Auch das Chriftentyum durfte fich ungehindert ver- 
breiten. Es hatte feit Xaverius bis zum Anfang des 17. Iahrhun- 
derts jo große Fortjchritte gemacht, daß es feine Bekenner auf vier 
Millionen ſchätzte. Taifo-Sama war gejtorben, als fein einziger Sohn, 
Hidisdori, erft 6 Jahre alt war. Taiko hatte den Fürften von Mifama 
zum Negenten ernannt, der jedoch treulos fich gegen feinen Schüßling 
wandte, für welchen die Jeſuiten Partei nahmen, weil jie ihn zum Ka— 
tholicismus zu befehren hofften. Mifawa aber fiegte. Hidi-Jori wurde 
„1816 zu Ohoſaka vernichtet. Die Ehriften wurden als politifche Partei 
fhonungslos behandelt. Zeitofuri vollendete ihre Vernichtung, die 1611 
begonnen hatte, am 12. April 1638, indem er die Veſte Ginabora, in 
welche ſich 36000 japanifcher Chriſten geflüchtet hatten, vie fich hart- 
nädig vertheibigten, mit Hülfe der Holländer nahm, die 1637 einen 
Vertrag mit dem Negenten gejchlojjen hatten und als Proteſtanten ihn 
gegen die Katholifen unterftügten. Seit diefer Zeit wurde das Ehri- 
ſtenthum bei Todesjtrafe verboten. Jeder, der als Chriſt entdeckt ward, 
wurde hingerichtet und 1640 lebte fein einziger Chrift mehr im Lane. 
Die Holläuder aber wurden in einer Bai der Inſel Nangaſali auf 
einer Heinen fkünftlichen Landzunge Dezima zum Handel privilegirt. 
Jährlich erjeheint eine Gommilfion auf Nangafaki, macht die. Runde und 
zwingt alle Eingeberenen, auf ein Bild von Chriftus, und Maria zu 
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treten, um fich jo zu vergewiffern, daß etwa niemand heimlich zum 
Chriſtenthum übergetreten. Wenn nun den Japanejern das terroriftifche 
und erelufive Verfahren gegen das Chrijtenthum oft zum Vorwurf ge- 
macht wird, jo fcheint mir dies wicht ganz gerecht zu fein, denn vie Je— 
juiten, indem fie ſich in eine politische Parteinahme einliegen, iudem fie 
an einem Bürgerkriege theilnahmen, forderten damit die blutige Neac- 
tion gegen jich heraus; ganz abgejehen davon, daß die Chriften von 
Mohammedanern und Heiden oft eine Toleranz erwarten und erheifchen, 
von welcher fie bei fich zu Haufe jogar gegen Chriſten, falls dieſelben 
nur etwas anders denken, gewöhnlich noch jehr weit entfernt find. 
Seit jener furdtbaren Kataftrophe hat fich nun Japan mit Be— 
wußtjein ijolirt. Es hat feinen auswärtigen Handel, ver jeine Schiffe 
bis Bengalen ausjandte, auf ein Minimum mit den Holläudern und 
ſelbſt mit den Chinefen bejchränft, denn auch diefe dürfen jährlich nur 
zehn Handelsdſchunken jchiden und das Duale wie das Quantum des 
Erportes ijt genau normirt. Die Holländer aber erfauften ihr Mono— 
pol mit der Annahme ver erniedrigendften, unwürdigjten Bedingungen, wie 
fi dies zur Beftätigung der ſchon von Kämpfer gemachten Mitthei— 
(ungen in den Verhandlungen der Amerikaner mit Japan jegt evident 
ergeben hat. Das höchſt Merkwürdige iſt nun, daß die Japaner in fo 
langer Zeit, während zweier Jahrhunderte, nicht in Schlaffheit verjunfen 
find, vielmehr fich rüjtig und fortfchrittluftig erhalten haben. Unmittel— 
bar ift dies eine Folge der Naturbevingungen, unter welchen fie leben. 
Das Feuer der Vulkane im Innern, das beftändig mit Erdbeben droht, 
und bie ftetS bewegliche Welle des Meers von außen, welche den Muth 
des Schiffers großzieht, laſſen die Nation nicht in; Stagnation ver- 
finfen. Die Mannichfaltigkeit der Naturproducte, die in fehr verjchie- 
dene Gegenden vertheilt find, beförbert einen lebhaften Binnenverfehr. 
Die Schönheit vieler Landfchaften lot zum Reifen. Das Land iſt 
fruchtbar genug, eine Menfchenmenge zu ernähren, die man über dreißig 
Millionen fchägt, allein e8 bedarf dazu ſorgſamer Pflege, unnachlafjen- 
der Thätigleit. Mittelbar aber ijt der hohe Eulturftanppunft der Ja— 
paner eine Folge ihrer Verbinduug mit den Chinefen und Holländern, 
welche letztern ihnen alle Fortichritte der europäifchen Civilifation mit- 
zutheilen veranlaßt wurden. Die Japaneſen find von Haus aus lern- 
begierig, frei von dem befchränfenden Hochmuth der Chinefen. Die 
Holländer überliefern ihnen bie in holländiſcher Sprache erjchienenen 
Driginalwerfe oder Meberjegungen von wichtigen Werfen über Bergbau, 
Kriegskunft, Aftronomie, Technik u. j. w. ine bejondere Commiſſion 
japanifcher Gelehrten ift beauftragt, diefe Werke ins Japaniſche zu über- 
tragen, worauf fie durch: den Drud zum Gemeingut der Nation gemacht 
werben. Alle höhern Stantsbenmten müſſen das Holläubifche erlernen, 
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An den König Wilhelm Il. von Holland ſchrieb der Ziogun einmal einen 
eigenhänbdigen Brief in holländifcher Sprache, in welchem er ihn um 
einen Marinemörjer und um das Modell einer holländischen Pulver: 
mühle erjuchte. Auf ſolche Weife find die Japaner in den Befit von 
Kenntniffen gelangt, die man bei einem jo abgefchloffenen Volk meint 
umfonft juchen zu können. Selbft Laplace's „Mécanique celeste” ift 
ins Iapanifche überſetzt. Die Amerikaner und Engländer wunderten 
fih, wie gut die japanefifchen Beamten auf der Erbfarte orientirt, wie 
genau fie von allen beveutungsvollern Vorgängen unterrichtet waren. 
Sie erfundigten fich 3. B., ob die projectirte Eifenbahn oberhalb Merico 
vom Atlantijchen Meere zum Stilfen Dcean zur Ausführung fommen 
werde. Die Erieſon'ſche caloriſche Maſchine war ihnen wohl befannt, 
aber fie verjprachen jich feinen großen praftifchen Nuten davon. Wenn 
die Regierung mit der Verwirklichung manches ihr wohlbelannten Fort- 
ſchritts zögert, jo find es praftiiche Rückſichten, welche fie dabei be- 
ftimmen. So erkannte fie z. B. die Vortheile einer Delpregmafchine, 
welche die Holländer ihr lieferten, vollkommen an, allein die Furcht, 
Zaufende von Handarbeitern, welche das Del nach japanifcher Art aus- 
prejfen, brotfos zu machen und fich jelbft damit Verlegenheiten zu be- 
reiten, bewog fie, die Einführung diefer Mafchine aufzugeben, wenig- 
ftens anfzufchieben. 


Proudhon über Uapoleon Ill, 
Mitgetheilt 


Karl Grün. 


Der landflüchtige Philofoph veranftaltet foeben die zmeite, „durch- 
. gefehene, verbefferte und vermehrte Auflage‘’ feines Eritijch = thetifchen 
Berjuchs: „Von der Gerechtigkeit in der Revolution und in der Kirche”. 
Die frühern drei Bände, welche manchem Kurzangebundenen einen fo 
empfindlichen Schreden eingejagt, find in 12 Fascifel, Xieferungen, 
„Studien“ zerjchlagen, von denen die erfte (Brüffel, Office de publi- 
cite) vorliegt, die übrigen elf aber binnen Yahresfrijt erjcheinen follen. 
Nach ver erften Lieferung zu urtheilen hat die Umarbeitung dem Werke 
in formelfer Beziehung Segen gebracht, die entjeßlichen aphoriftiichen 
Sprünge fehlen, das baumeifterliche Aneinanderjchließen ift beffer beob- 
achtet, und die Möglichkeit, alle Anfchauung der Dinge im Himmel und 
auf Erden von einem einzigen Standpunkt, dem des Gleichgewichts oder 
der „‚Serechtigfeit”, aus zu betrachten, thut fich etwas gefälliger bar. 


Mitgetheilt von Karl Grün. 497 


Hätte Proudhon im 16. Iahrhundert gelebt, jo würde er eine „Con— 
eordienformel‘ verfaßt haben: denn fein unausgejegtes, arbeitfames 
Demühen ift, Eintracht im Lager der Reformation oder Reform herzu- 
ftelfen, die verfchiedenen pofitifchen und focialen Credos, injofern fie mit 
der Knechtſchaft entfchloffen gebrochen haben, unter Einen Hut zu brin- 
gen, die geiftigen und moralifchen Anliegen nicht von den bürgerlichen 
und wirthichaftlichen zu trennen, und dem gemeinfamen Feinde, ber im 
Beſitz ift, ein ftarkes Bündel Pfeile auf den Hals zu jagen. Proudhon 
erhebt den Anſpruch, die wahre „Volksphiloſophie“ zu gründen oder 
doch wenigftens ihr Princip vorzufchlagen, und in feiner neuen höchft 
pifanten Einleitung verjucht er den Nachweis, daß zwilchen metaphh- 
fifcher Adftraction, bei Lichte betrachtet, und concreten Begriffen des ge— 
funden Menjchenverftandes fein Unterſchied obwalte. Es ift hier nicht 
ber Ort, ein abſchließendes Urtheil über das Ganze, Idee wie Ausfüh- 
rung, zu unternehmen. Wir begnügen uns für heute mit einem Stück 
Kritif des zweiten Empire und theilen daffelbe um jo lieber mit, als 
das Verhältniß zwifchen Kaiſer und Papft in befannter origineller Weife 
darin behandelt wird. 

„Der 2. December und das darauf folgende Regime, welches bis 
beute herrſcht, find nicht die That Eines Mannes, noch ein gefchicht- 
licher Zwifchenfall; es ift eine. Situation. Cine unfanbere Generation, 
zum Theil feit der Reſtauration geboren, die vom Liberalismus nichts 
begriff als die Libertinage, von der Philofophie des 18. Jahrhunderts 
nur die Gottlofigfeit, von der Revolution nur die Auflöfung, vom Effef- 
ticismus nur den Sfepticismus, vom parlamentarifchen Syftem nur die 
Intrigue, von der Beredſamkeit nur das Geſchwätz; eine gierige Gene- 
ration, plump wie die Scholle, aus der fie erftand, ohne alle Würde, 
begann im Lande zu herrſchen; fie herricht noch darin. Sie hat unter 
der. Dede einer kaiſerlichen Reftauration vie Herrfchaft der unverſchäm— 
ten Mittelmäßigfeit, der officiellen. Reclame, ver einigeftandenen Bentel: 
jchneiderei eingeführt. Sie entehrt Franfreich und vergiftet e8. 

„Als das Yuftemilieu, republifanifch oder monarchifch, zu Ende fam, 
als die Furcht vor dem Extrem der Revolution oder der Contrerevo— 
Iution der Maffe den Staatsftreih annehmbar machte, was gejchah? 
Tranfreih, ehemals katholiſch, monarchiſch, feudal, dann philofophifch 
und bemofratifch, zulett effektifch, verföhnlich, gemäßigt — ich vermeide 
das übellautende Wort doctrnär — hat jetzt Feine Principien mehr, 
feinen öffentlichen Geift mehr, feine Tradition, feine Ipeen, nicht einmal 
Sitten. 

„Das Frankreich des .2. December folgt weder dem Evangelium, 
noch der Erflärung der Menfchenvechte; es ift weder eine Monarchie 
don Gottes Gnaden, noch eine Demokratie nach dem Sinne der Revo— 
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fution, noch eine Regierung der Mittelllaſſen mit ponderirten Gewalten, 
wie e8 die Charte von 1814 und 1830 wollte. Die reine Wiltfür, eine 
pbantaftiiche Willfür, wie in der ganzen NRationalgefchichte nichts. mehr 
zu entdeden ift, nicht einmal im erften Empire, das troß feiner Mili- 
tärtprannei doch noch Principien befaß, auch nicht im der Dictatur von 
95, die wahrlich die ihrigen hatte; noch in der Monarchie Ludwig's XLV., 
der man die Mängel au Grunpfägen nicht vorwerfen faun; — eine 
Willfür, wie fie Macchiavel nicht erfonnen hätte, denn. wenn Mackhia- 
vel nicht por dem Despotismus zurüdjchredt, immer ftellt er ihn im 
den Dienft einer Idee: ba jteht das Franfreich des 2. December. 
„Nehmen wir die legte politiiche Thatſache. Das Yuftemilieu, ger 
gründet vom erften Conful, hatte begriffen, daß die Erijtenz des Katho: 
tholicismus unauflöslih an die des Papjtthums gebunden ift, und daß 
das Papſtthum felbjt, jeit Abfchaffung des Pactes Karl’s des Großen, 
feinen Zauber mehr hat als den der weltlichen Herrfchaft. Unter ven 
Cäſaren, jpäter unter den Oſtgothen, Lombarden, Franken, Deutjchen, 
fouute der Papſt des Titels und der Macht eines Fürften entbehren: 
bie Religion machte aus ihm den Statthalter Gottes quf Erden. Karl 
der Große beftätigte dieſes Bicariat, nicht indem er die beiden Gemwalten 
trennte, wie man heute will, jondern indem er fie gegenjäglich mitein— 
ander verband in einem weltumfafjenbden Syſteme. Die Schenfungen, 
welche dieſe cäjareopapiftifche Conſtitution begleiteten , beftanden zunächit 
nur in den drei Kronen der Tiara, in einem Edelſtein, einer Imfignie, 
einer Art von Verherrlichung des Pontiftcats., Daraus entiprang nicht 
die Macht der Gregor VIL., der Urban I., Innocenz IE, Bonifaz VIN. 
Als das Papſtthum, geohrfeigt von Philipp dem Schönen, nach Apignou 
transportirt worben war, ald ver Staat fich auf allen Punkten von der 
Kirche loslöfte und den alten Pact brach, erhielt jich das Bapftthum, 
blieb der Katholicismus. jtehen, dank der weltlichen Sowveränetät, welche 
fih die Päpfte theils aus den Schenkungen, theil® mit ven Waffen im 
der Hand gründeten. Aber 'bald gewahrte man, wie ohnmächtig dieſe 
Souveränetät war, die Fatholifche Einheit zıı bewahren. Zuerſt das 
große Schisma, hervorgerufen durch die päpftliche Transportation; dan 
die Reformation, welche dem Heiligen Stuhle die Hälfte der Chriſten— 
heit wegnahm. Bon da an ift die Autorität des. Pontifer über die Ka— 
tholifen jelbit ftets bergab gegaugen: die Püffe Ludwig's AlV., das Con: 
cordat von 1802, die Gefangenjchaft von Savona beweijen es. Fer: 
ftört jest die weltliche Macht, und der Katholicismus artet in Brote: 
ftantismus aus, die fatholifche Religion wird zu Staub. Die da. fagen, 
der Papſt werbe nie anbächtiger gehört werden, als wenn er ſich aus- 
ſchließlich mit himmliſchen Angelegenheiten bejchäftige, find entweder 
falſchgeſinnte Politiler, die unter ſcheinheiligen Worten die Grauſamleit 
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ber Bernichtung verfieden, oder einfältige Statholifen, die. gar nicht ber 
greifen, daß im Leben das Weltlihe und das Geiftliche gerade, wie 
Seele und Leib gegenjeitig haftbar find.“ 

Wir bemerfen dazu ad salvandam.animam nostram, daß diefe Auf 
(öfung, ganz. abgejehen von der Lauterfeit der Motive und der Verſtau— 
besbefähigung der Handelnden, uns in der Natur der Dinge zu liegen 
ſcheint. Wie die blinden Werkzeuge der Entwidelung nachher vor ber 
großen Rüde, die jie ſelbſt gegraben, bejtehen, vegieren und ausbeuten 
wollen, das find wir jo frei, ihnen jelbft zu überlaffen. Nous n’avons 
par charge d’ames. 

„Das Juftemilieu‘, fährt Proudhon fort, „hütete ſich wohl, an ben 
Statusguo zu rühren; es jah für die 130. Millionen. Katholifen weder 
die Möglichkeit einer Neformation, noch auch irgendein Heil im germa- 
nijhen Theologismus; es wollte ſich zudem jeinen afthergebrachten 
politiſchen Einfluß nicht, ſchmälern. Die Regierung Napoleon’s Il, 
bat feinen von dieſen Scrupeln. Nachdem fie den Klerus mit Gunſt— 
bezeiguugen-überhäuft, die religiöfen Gemeinjchaften hergeftellt, die Je— 
initen zurüdgerufen, ver Kirche die Oberhand im öffentlichen Unterricht 
verjchafft, bei jeder. Gelegenheit ihre. Frömmigkeit an, den Tag gelegt 
bat; nachdem fie zehn Jahre lang, gerade, wie Ludwig Philipp, Dejter- 
reich, den Papſt ſtreitig gemacht, notificirt fie plöglich dem Papjte, unter 
dem Borwande, die Ereigniffe, welche ſie ſelbſt heupprgerufen, feien ftär 
fer als fie. ſelbſt, ihre «Logik jet unerbittlich », daß jein Reich nicht 
mehr von dieſem Jahrhundert ſei, er folglich die Regierung in Laien; 
bände abzugeben habe, und geruhen möge, von. den fatholijchen Nationen 


„Was mich betrifft, ich applaudire zur Krenzigung der Kirche, aber 
unter, Einer Bedingung, daR nämlich der Chef des. neuen Fraufreich 
ung jage, welches Spirituel er an die Stelle des Fatholifchen zu jegen 
gebenft; ob er vorhat, wie die. englischen Könige und bie ruffiichen 
Zaren, das Prineipat und das Bontificat zugleich auf fich zu nehmen, 
oder ob er kurz und gut zur Revolution zurückkehrt? (Diefelbe Zumu- 
thung warb von der. perfiofreundlichen „Morning-Post” dem arınen Lud— 
wig Napoleon gejteflt!) | 

„Helas! Sch fürchte jehr, Napoleon II. denkt nicht einmal daran, 
daß man ihm ‚jolche ‚Fragen ſtellen könne. Als Ausdruck feiner Epoche 
durch ein. Imbroglio auf den. Gipfel: der Macht ‚getragen, hat er be 
ftändig,. wie, alle die Seinigen, Abjcheu wider die Ideen bewiefen; er 
glaubt nur.an die Materie und, an die Gewalt. Er. will von der Re— 
volution nichts wiſſen, er hat es gezeigt durch jeine Sicherheitsgejege 
von 1851 und 1852; er hat es unaufhörlich proclamirt durch alle feine 
anonhmen und pſeudonymen officiellen Acte; er jagt e8 ſoeben wieder 
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in feinem Briefe an den PBapft vom 31. December 1859. Er will 
auch das bürgerliche Yuftemilieu nicht; er hat ſich unwiderruflich mit 
ihm überworfen durch feinen Staatsftreih; er wird fich hüten, feiner 
Kritif zu verfallen. Napoleon I., das ift ver Fehler feiner Stellung, 
will nicht, kann nicht wollen irgendein Princip, irgendeine Garantie, 
irgendeine Freiheit. Wenn er den PBapft opfert, fo gefchieht das nach 
feinen eigenen Worten, weil die Ereignifjfe ihn beherrfchen, weil er feine 
PBrincipien, feine Ideen, feinen Glauben, fein Gefeß hat. Während er 
aber die Entjegung des heiligen Vaters ausfpricht, die Hirtenbriefe der 
Biſchöfe abfängt, die Jeſuiten bedroht und die Fathofifchen Blätter mit 
« Berwarnungen» burchlöchert, nimmt er zugleich der Demokratie das 
Wort, läßt er durch feine Gerichte die Philofophie verurtheilen wegen 
«Beleidigung der öffentlichen und veligiöfen (papiftifchen) Moral». (So 
Proudhon felbjt, dann Vacherot; «Siecle» wird foeben ſcharf «ver- 
warnt», wegen Anpreijung der rationaliftifch = beiftifch - aufflärerifchen 
Kritik des Hrn. Larroque, deſſen Bücher vom Gericht freigegeben worden!) 

„Alſo, weder chriſtlich, noch revolutionär, noch Yuftemilieu, in Einem 
Wort: nichts: das ift das Frankreich des 2. December. Der Troß 
hatte diefen Charakter der kaiſerlichen Politif anfangs nicht gewahrt, 
nicht gejehen, daß fie principlos blind hineingeht. Nach der Gewohnheit 
des franzöfifchen Geiftes, alles auf den Herrn zurüdzuführen, fagte 
man von Napoleon IM.: Seht, wie glüdlich er ift, alles gelingt - ihm, 
Die einen lobten feinen Geift der Berjöhnlichkeit, er felbft fagte von 
fih, er fei da®8 Ende der alten Parteien. Die Kirche begrüßte in ihm 
einen neuen Konftantin, während der Pleb8 in ihm wie in feinem Onfel 
ven Herold der Revolution feierte. Jetzt enthüllt fich alles: die faifer- 
liche Regierung ift eine Regierung ohne Principien; was ihre fogenann: 
ten Erfolge betrifft, noch ein wenig Geduld, bleibt alles wie es ift, fo 
wird man darin nur Calamitäten erbliden. 

„Das Empire, Organ einer Gefellfchaft, die von der Idee verlaffen 
ift, das Empire wirft fich umher, brennt Pulver ab, lärmt; fein Ruhm 
erzeugt nicht. Es hat das türfifche eich nicht vor der Auflöfung be— 
wahren fünnen; es hat ven UWebergriffen der Ruſſen feine Schranfen 
gezogen; e8 hat nicht gewagt bis zum Abdriatifchen Meere vorzupringen, 
es hat die Oefterreicher in ver Halbinfel gelaffen; e8 hat nicht einmal ven 
Muth, jeine Verſprechungen von Villafranca zu halten; jett läßt es ven 
Papft fallen, aus dem es einen Bundespräfidenten in Italien machen 
wollte und den es feit zehn Jahren aufrecht erhielt. Nehmen wir an, 
daß nach der Annerion der Herzogthümer und der Romagna an Pie— 
mont die Venetiens und Neapels an die Reihe kommt, bie britifche 
Diplomatie und die Partei der Einheit werden ſchon helfen: fann Na- 
poleon Ill. e8 hindern? Nein, er kann nicht, gebunden wie er ift durch 
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feine eigenen Worte, gebunden durch fein Schwangerngelüft nach der 
englifchen Allianz...“ 

„Eine Regierung ohne Principien ift eine Wiffenfchaft ohne Methode, 
eine Philoſophie ſonder Kriterium, eine Religion ohne Gott. Man hat 
gefehen, welch traurige Früchte die Politif des 2. December nach außen 
getragen hat; nach innen ift fie micht glücklicher gewejen. Ihre Bilanz 
fäßt fih in acht Artikeln ziehen: | 

„Die Steuer von 1500 auf 1800 Millionen gebracht. 

„Die Öffentlihe Schuld um 3 Milliarden vermehrt. 

„Die Confeription von 80 auf 100, 120, 140000 Dann erhöht. 

„Zerrüttung ber Mittelflaffe und proportionelle Vermehrung des 
Proletariats. 

„Verminderung ber Bevölkerung. 

„Verderb der nationalen Sitten. 

‚Berfall der Literatur und Künfte. 

„Fehlſchlagen aller Unternehinungen ver Regierung. 

„Um nur von- diefem leßten Artikel zu reden, wäre bie Litanei ber 
Fehltritte ver Regierung unenblich. 

„Im Jahre 1852 wird die 5proc. Rente auf 4Y, Procent herab: 
gefest. Altgemeiner Jubel. Aber die Bauf ſetzte ihren Escompte nicht 
herab, mehr als einmal hat fie ihn auf 6 und 7 Procent erhöht; zu— 
(et ift die 44, proc. Rente auf 90 ftehen geblieben, ſodaß ver Zinsfuß 
noch immer 5 Procent beträgt. Die Rentenconverfion war aljo ein 
Bankrott von Procent zum Schaden aller Rentenbefiger. 

„Die kaiferliche Regierung hat einen Bodeneredit gründen wollen: 
fehlgefchlagen; — einen Mobiliareredit: ihr Credit mobilier ift pure 
Agiotage; — fie wollte Dods errichten: die Geſellſchaft der Dods hat 
vor dem Zuchtpolizeigericht geendigt; — die Miethen wohlfeil machen: 
und die Hälfte der parijer Bevölkerung ift aus der Hauptftabt verjagt. 
Soeben bringt man fie wieder Hinein, indem man das Dctroi am bie 
Veftungswerfe verlegt: welche VBergünftigung! Sie wollte die Hanbels- 
marine ‚in Aufnahme bringen, und troß aller gewährten und ver- 
ſprochenen Subventionen gefchieht nichts. Sie hatte das Protectorat 
über ven Kanal von Suez übernommen; heute gibt fie e8 auf: fcheint 
ihr die Sache nicht profitabel, oder hat ſich die Politit gedreht? Was 
folt man vom Palaſt der Induſtrie, von den Miethwagen und jo vielen 
andern Dingen jagen, an welche die kaiferliche Regierung Hand gelegt 
hat? Durch den Handelsvertrag mit England thut fie foeben ven erften 
Schritt auf der Bahn der « Handelsfreiheit», d. h. nach dem Urtheile 
aller fremden Gejchäftslente, vie: ganz unintereſſirt bei ber Sache find, 
fte veraffecurirt auf ven franzöfiichen Markt, auf die franzöfifche Ma— 
rine, die Präpondberanz Englands. Die «Handelsfreiheit»v vermöge des 
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Adjectivs (libre &ehange) ift eine Phantafie der zeitgendffifchen Demos 
fratie geworden, die niemals, wie man weiß, durch ihr öfonomifches 
Wiffen geglänzt hat. Und doch braucht man fein tiefer Defonom zu 
fein, um zu fehen, daß der Freihandel, der nichts tft als das « jeder 
für fich, jeder zu Haufe», was dieſelbe Demokratie jo weit wegwirft, 
fein Princip ift, und daß ohne Principien, d. h. ohne Gerechtigkeit, ohne 
Garantien, ohne Gegenfeitigfeit die Nationalököonomie wie die Politik 
nur Unheil hervorbringt. Es wird der Defonomie Sr. Mafeftät gerade 
ergehen twie der Robert Peel's: der Preis ber eingeführten Waaren 
finft vielleicht, da8 Volk wird vitrftiger als je. Wenn die franzöftfchen 
Weine einen beträchtlichen Abfak in England finden, fo wird Ihr Preis 
fteigen und das franzöfifche Volk wird weniger davon trinken ala zuvor; 
ebenfo wird es mit Fleifh, Butter, Gemüfe, Obft gehen. Wenn an- 
bererfeits Eifen- und Baumwollenwaaren billiger aus England einge- 
führt werden, fo wird der Lohn der franzdfifchen Arbeiter um ſo viel 
fallen. Die Preiserniedrigungern anf beiden Seiten des Kanals werben 
den Rentnern, Eigenthümern, etlichen Mittelsperfonen, Maklern und 
Hanvelsleuten zugute kommen; Geſchäfte und Vermögen werben die 
Stelle wechfeln, aber im ganzen. wird die induftrielle Concurrenz und 
die Abforptionsfraft des Kapitals fich immer auf weiterm‘ Felde ent- 
wideln, und das Los der Maffe noch härter machen, 

„Es gibt feine Principien mehr, Europa ift ins Chaos des 2. De- 
cember binabgeftiegen, wir fchreiten durchs Leere, per inania regna: 
Das Traurige dabei ift, daß man es weiß, baf man es überall fagt, 
daß man es acceptirt. Man findet ſich barein wie in etwas ganz 
Natürliches, wie in eine ımvermeidliche Phafe. «Frankreich ift ver- 
fallen, die Zeiten des byzantiniſchen Kaiſerreichs find gekommen», folche 
Reden cireuliren in allen Kaffeehärfern von Paris. Wie man 1793 
fagte: Frankreich ift revolutisnär; 1814: Frankreich ift liberal; 1830; 
Frankreich iſt confervativ; 1848: Frankreich ift republikaniſch, — fo noch 
ein weilchen weiter und man wird mit derfelben Sorglofigfeit fagen: 
Franfreich ift verfanft, und man wirb feinen moralifchen Tod conftatiren. 

„Mache jest Napoleon II. was er will: das Bapftthum, einmal 
amgetaftet, kann durch nichts wieder ins Leben gerufen werben. Der 
Glaube der Völker geht ihm ab. Das Urtheil ift ohne Appel, : weder 
Reftrictionen no Amendements können etwas dazuthun. Der Bapft 
fantı den Empereur abſolviren; der Empereur, gebeichtet, verſöhnt, wie 
immer, wird den Papft nicht retten. Und fo wird ber Sturz des Papfi⸗ 
thums das Signal zum allgemeinen Eisgang. 

„Die. Zeit der propibentiellen Raſſen ift vorliber. Die Bewegung 
in Europa wird weder vom Orient noch vom Occident ‚fommen, noch 
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aus dem, Centrum; bie Wiedergeburt kann Heute micht griechifch, nicht 
(ateinifch, nicht germanifch fein. Sie kann nur, wie vor 1800 Jahren, 
Ans einer kosınopolitiihen Propaganda erftehen, von allen Männern 
unterftäßt, die den alten Göttern entfagt haben und ohne Unterfchied 
der Rajje und der Sprache gegen die Korruption profeftiren. 

„Welches wird ihre Fahne fein? Sie können nur eine haben: bie 
Revolution, die Philofophie, die Gerechtigkeit. 

Revolution ift der franzöſiſche Name der neuen Wee. 

Philoſophie ift ihr germanifcher Name. 

„Möge vie Gerechtigkeit ihr kosmopolitifcher Nartte werben!” 

Noch zwei Meine Beweife von der Proudhon’fchen ‚Gerechtigkeit‘, 
und wir fchliefen. „Heil und Gruß den ſavohiſchen Patrioten, die ge- 
wen die Anterion ihres Landes an Frankreich proteftiren! Sie find in 
ihrem Mecht, in der Wahrheit der Principien. Mögen die Sapoper, 
die alten Allobrögen, zu Europa fagen: Wir find ebenjo wenig Fran: 
yofen, wie unſere Nachbarn in Genf, Waadt, Neufchatel, Parentruh, 
Freiburg, Wallis, wir fönnen es nicht werben, wir wollen nicht, und 
das wird nicht fein. Wir appelfiren ans Prineip der Nationalität, für 
welches bei Magenta und Solferino gefämpft wurde.” 

‚Preußen und Deutſchland. Die Entwidelung und Befeftigung des 
parlatnentarifchen Syſtems wirb vie befte Vertheidigung gegen die Na— 
poleoniſche Eroberung fein, wenn wirklich Napoleon MM. fo neugierig 
jein folfte, vie Schlachtfefder feines Onkels zu bejehen und fich einfaffen 
ließe, über den Rhein zu gehen. Im Jahre 1793 war bie Freiheit auf 
biefer Seite des Rhein, jetzt Ift fie drüben. Die Bewegung hat feinen 
Zoll breit Landes verloren; es tt nicht fchwer vorauszuſehen, was der 
Endansgang biefes Marfches und Eontremarfches fein wird.‘ Quod 
sit felix ac faustum! 
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Der Humboldt -Darnhagen’fche Kriefwechfel. 


„Briefe von Alerander von Humboldt au Barnhagen von Enfe aus den Jahren 
1827 bis 1858. Nebſt Auszügen aus Varnhagen's Tagebüchern und Briefen von 
Varnhagen und andern an Humboldt.” Vierte Auflage. (Leipzig, F. A. Brodhaus.) 


L 


In vier Wochen vier Auflagen — das ift ein Erfolg, wie ihn 
bisher, joweit unfere Kenntniß veicht, noch nie ein deutſches Buch erlangt 
hat und würben biefe Briefe ſchon allein dadurch zu einer culturhiftori- 
hen Merkwürbdigfeit werden. Was denſelben aber erft recht beveutungs- 
voll macht, das find bie Namen, die auf dem Titelblatt des Buchs 
ftehen, das ift der Umftand, daß das Werk jelbft ung von jenfeits ber 
Gräber zufommt, das Vermächtniß zweier Männer, die im Leben in 
hohem Ruhm und Anfehen ftanden, auf deren Worte die Zeitgenoffen 
gewohnt waren mit Begierde zu horchen, und bie nun gleichjam aus 
dem Dunkel des Jenſeits hervor noch einmal ihre mahnende Stimme an 
uns richten! 

As Chäteaubriand den Entſchluß faßte, feine ebenjo berühmten wie 
langweiligen „„Memoires d’outre tombe “ zu fchreiben, die erft nach fei- 
nem Tode erjcheinen jollten, da wußte fofort ganz Frankreich, ja die 
ganze gebildete Welt von feinem Vorhaben, noch lange bevor er nur 
eine Feder ins Tintefaß getaucht; er duldete fogar, daß fich eine Actien— 
geſellſchaft Bilvete, die ihm fofort bei Lebzeiten gegen ein ſehr beträcht: 
liches Kapital das Eigenthumsrecht des noch ungejchriebenen Werks 
abfaufte. Als Chäteaubriand dann endlich zu feinen Vätern verſammelt 
ward und das fo lange erwartete, fo vielfach auspofaunte Werk erfchien 
nun wirflich, was war es da? Nichts als eine Selbitbejpiegelung oder 
doch nur wenig mehr. Chäteaubriand hatte viel erlebt und viel erfahren, 
ohne Zweifel, er war Zeuge großer und denkwürdiger Creigniffe ge- 
weien, ja an einigen derſelben hatte das Schidfal ihm fogar bergönnt 
perfönlichen Antheil zu nehmen, fowol als Schriftfteller wie als Staats: 
mann hatte er eingegriffen in die Entwidelung feines Volls und feiner 
Zeit, und das Blatt, auf welchem fein Name verzeichnet fteht, war und 
ift nicht das Tegte in dem Goldenen Buch des franzöfifchen Ruhmes. 
Aber nur in diefen Memoiren, die er ber Nachwelt „von jenfeit des 
Grabes“ zufandte, hält e8 ſchwer, den großen Autor wiederzuerfennen ; 
es ift darin eine unfagliche Breite, eine unfagliche Selbſtgefälligkeit der 
Darftelfung, immer und überall ift nur er felbft ver Mittelpunkt feiner 
Erzählungen, aus allen Situationen, allen KRataftrophen, aus dem Unter: 
gang ganzer Dynaſtien, dem Zufammenfturz ganzer Reiche und Völker 
erhebt fih immer und immer wieder die lorbergefrönte, aber bei alledem 
etwas jentimentale, jchmächtige Geftalt des Miinifter - Poeten. 
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Wie ganz anders diefe Stimme, bie von ben Gräbern Humbolbt's 
und Barnhagen’s. zu uns herübertönt! Es ift fein Funftvoll georbnetes 
Werk, feine großartig angelegte hiſtoriſche Compofition, es find nur 
Briefe, Tagebuchblätter, Bruchftüde von Gefprächen — und doch welche 
Mafje newer denkwürdiger Auffchlüffe, welche Fülle des Intereffe und 
ber gefchichtlihen Belehrung knüpft fich an dieſe Blätter! 

Freilich hat dies Intereſſe fich anf jehr verſchiedenartige Weife fund 
gegeben; ift das Buch jelbft eine der merkwürbigften und eigenthüm⸗ 
fichiten Erfcheirtumgen unferer Tage, fo ift es nicht minder die Aufnahme, 
die es im Publikum gefunden, und. die Beurtheilung, die es von ben 
verfchiedenften Seiten her: erfahren hat. Ein Bud, das den Namen 
Alerander von Humboldt's an ber Stirn trägt, jollte eigentlich dadurch 
ſchon vor jebem  misliebigen und unehrerbietigen Urtheil gefichert fein. 
Diefe Briefe jedoch famen fo unerwartet, die Enthüllungen, die ſie 
bringen, find den meiften fo überrafchend, die Interejfen, welche fie be- 
rühren, find. fo mannichfach und babei zum Theil fo leichtuerleglicher 
Natur, daß nach dem erften ftummen Schreden fich. ein wahres Un— 
wetter :von Verwünſchungen und Weherufen erhob, theild gegen bie 
Urheber dieſer Documente, theil® und befonders gegen biefenigen, durch 
deren Vermittelung biefelben an bie Deffentlichkeit. gelangt find. 

Den erſten und lauteften dieſer Weherufe ftieß die Kreuzzeitung aus. 
Sehr natürlich: da es vornehmlich ihre Patrone und Stimmführer find, 
die das Gericht, das in dieſen Briefen. über bie Ereigniffe und Per— 
fönlichfeiten der preußifchen Politif während ber. legten dreißig Jahre ab— 
gehalten wird, am allerfchärfiten und umerbittlichften trifft. Die Kreuz— 
zeitung 'emtblödete ſich nicht, das Buch als eine „Schandfäule” zu 
bezeichnen, ja in einem fpätern Artilel nannte fie es geradezu 'ein 
„ſcheußliches“ Buch — ein Buch, das fich mit dem Namen A. von. Hum- 
boldt's ſchmückt, demſelben Namen, der jo lange als ver hellſte Stern 
am Himmel der willenfchaftlichen Welt geleuchtet und dem ſich noch 
jegt alle Herzen in Ehrfurcht beugen, ſo weit die Begriffe ver Bildung, 
der Humanität und. der Sitklichkeit reichen! 

Solange dieſe Angft- und Weherufe nur in den Katalkomben ves 
„Zuſchauers“ erflangen, hatte ‚vie Sache wenig zu bedeuten; hier ift 
"man am- vergleichen: Unkenrufe gewöhnt. Allein eim fehr bevenfliches 
Anſehen gewann die Angelegenheit und ein ſehr peinliches Gefühl be- 
mächtigte ſich des. umparteitfchen Beobachters, als dann einige Tage 
jpäter in den berliner Zeitungen zu leſen ftand, daß das Werf in den 
bortigen. Buchhandlungen polizeilich. confiscirt worden. Ein 'nachgelaffe: 
nes Werk A. von Humboldt's, deſſen Schriften der Unfterblichfeit an- 
gehören, von deſſen Hand Könige ſtolz waren: einen Brief zu befigen, 
und bie Polizei hielt. fich berufen, ihre gewichtige Fanft daraufzulegen! 
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Und das geſchieht unter ven Augen des preufifchen Hofes, veflelben 
Hofes, der fich fo fange nährte von dem Glanze, ven bie Sentie des 
Humboldt'ſchen Geiſtes ausſtrahlte, in eben dieſem Berlin, das in Hum— 
bolbt den größten und gefeiertften feiner Mitbürger verehrte, das vor 
noch nicht Iahresfrift wehllagend an feinem Sarge ftand und wo mail 
eben jetst noch befchäftigt ift, Stiftungen zu gründen und Vereine ins 
Leben zu rufen, die ſich mit feinem Namen ſchmücken! 

‚Aber ‚gottlob! das unheimfiche Gefühl war nur von kurzer . Dauer; 
ſchon bie Zeitungen: vom. nächften Tage brachten die Mittheilung, daß 
bie. polizeilich verfüge - Befchlagnahme infolge „höherer Weifung“ 
wieberaufgehoben und zurüdgenommen worden. Wer möchte fich biefer 
„böhern Weiſung“ nicht freuen? Zwar nicht im Imtereffe Humboldt's 
und des Humboldt'ſchen Ruhms — der ift allen derartigen Proceduren 
und ‚ihren Folgen entrüdt — aber boch im Intereſſe der preußtfchen 
Berwaltung felbft, deren Anfehen. bei einem Proceß, wie ihn jene. Be: 
ſchlagnahme im Ausſicht ftellte, unmöglich Hätte gewinnen können. 

Seitdem ift eine Reihe von Wochen vergangen, das Buch ift, mie 
gejagt‘, in taufenb und abertaufenn Erempfaren verbreitet worben, un: 
zählige Stimmen Haben fi darüber vernehmen faffen, alle Tagesblätter 
haben Auszüge daraus gebracht und noch immer fchwankt das Urtheil 
und noch immer erheben fih Stimmen, welche die Veröffentlichung bes 
Buche, um das Mildeſte zu jagen, als einen Fehlgriff, ein Attentat 
gegen Humboldt's eigenen Ruhm bezeichnen. Was. den redhtlichen 
Standpunkt der Sache ambetrifft, fo hat die Heramsgeberin, Frl. Lud⸗ 
milfe Affing, die Nichte und Erbin Varnhagen's, denſelben in dem 
Borwort zur dritten Auflage ausführlich und, wie uns dünkt, voll 
fommen zu ihren. Gunften erörtert. Im übrigen find es haupt⸗ 
ſächlich zwei Einwendungen, bie von. den Gegnern ded Buchs er- 
hoben werben. Zuerſt verfuchte man, die Echtheit der Mitkheilungen 
im Zweifel zu ziehen. Aber diefer Verſuch war, mit Reſpect zu jagen, 
abgefhmadt, Die Herausgeberin ift eine bekannte und namhafte Schrift: 
ftelferin, vdiefelbe ift bisher hauptfächlich mit einigen literarhiftorifchen 
Monographien aufgetreten, in denen fie ebenfo diel Fleiß wie Gewiſſen— 
haftigkeit in Benutzung des gefchichtlichen Materials an den Tag gelegt, 
bat, Indem fie füch entſchloß, diefe Briefe und Tagebuchblätter voll 
ſtändig und unverſtümmelt herauszugeben, mußte fie fich, fein Neuling 
in ber Literatum wie fie ift, vollftändig Mar darüber fein, was biefer 
Schritt zu bedeuten hatte, und welche Folgen er möglicherweiſe für fie 
haben konnte. Es ift alfo auch volljtändig undenkbar, daß fie zu dieſer 
Beröffentlichung gefchritten wäre, wenn ihr dabei nicht Documente vor 
gelegen hätten von ber allergewiffeften und unzweifelhafteſten Aufhentici- 
tät; Auch braucht man ven vereiwigten Varnhagen nur fehr flüchtig 
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gelannt zu Haben, um zu wiffen, welch ein Geiſt der Gewwiffenhaftigteit 
und der ftrengften, ja peinlichften Ordnung, die unter Umſtänden jogar 
einen pedantifchen Anstrich nicht: ganz von fich ablehnte, im feiner ge 
famntten Umgebung hertichte, und ift es ſchon ans dieſem Grunde 
wiederum undenkbar, daß hier. irgendehte Verunſtaltung oder Fälſchung 
vorgegangen. Und endlich, wo wäre dent der überlegene Geift, bie 
glänzende und witzige Feder, der. genaue und gründliche Kenner aller 
Heinften Intimitäten des preußiſchen Hoflebens im allgemeinen ſowie 
des Humboldt'ſchen Lebens insbefondere, der e8 wagen könnte, dergleichen 
Briefe. zu fingiren, ober and nur durch einzelne fingirte Einſchiebſel zu 
verfülſchen ? 

Dieſer Einwand alſo iſt jo abgeſchmackt und laͤppiſch, daß die Krenz⸗ 
zeitung, die auch ſelbſt in der Lüge in der Regel noch immer einen 
gewiſſen Daft der Schlauheit beſitzt, ihn auch gar nicht vorgebracht hat, 
fo verhaßt das Buch ihr. auch. übrigens iſt und mit fo plumpen 
Schmähungen fie. es begeifert. : Wohl aber Hat fie, fo recht in ihrer 
Kreuzzeitungsmanier, augedentet und zu verftehen gegeben und anf die 
Möglichkeit hingewieſen, daß, wenn auch die Humboldt'ſchen Briefe leider 
echt, doch wol Varnhagen felbft in’ den dem Briefwechfel beigefügten 
Tagebuchblättern und gelegentlichen Aufzeichnungen ftch einzelme abficht: 
liche Entftellungen und — habe können zu Schulden kommen 
lafſſen. 

Allein auch hier wieder genügt es, an den notoriſchen Charalter des 
Mannes zu erinnern, dem die Kreuzzeitung eine derartige Falſchniünzerei 
zuzufchreiben wagt. Mein, bier Handelt es fih nit um Ohm ober 
Pierſig oder Goedſche, oder wie. fie weiter heißen vie ehemaligen Myrmi⸗ 
bonen der Kreuzzeitung, jondern dieſer Mann nennt ſich Varnhagen 
don Enſe und iſt ſeit vierzig Sahren allgemein anerkannt als einer ver 
ſorgfältigſten und gewiſſenhafteſten Hiſtoriker, ein Hiftorifer, der feinen 
beſondern Beruf darin fand, den Glanz und die Ehre des preußiſchen 
Nornend zu verherrlichen umd dem, wenn überhanpt eime Schwäche, 
vornehmlich num diefe zum Vorwurf gemacht werden konnte, daß er zit 
mild, zu nachſichtig Über die Menſchen urtheilte und ſich zu fehr be: 
mühte,. die dunkeln Partien der Gefchichte ins Helle aus zumalen. Irren 
fonnte Barnhagen fo gut wie Humboldt und wie überhaupt jeber Sterb: 
liche, auch waren ‘fie beide ohne Zweifel perfönlichen Laumen und zu- 
fälligen Berftimmungen ausgefekt, die ihre Anffafjung hier und va 
trüben und die Klarheit ihres Urtheils beeinträchtigen konnten. Aber 
einer abfichtfichen. Fälfehung oder Entftellung war ber eime fo wenig 
fähig wie) der andere; wer das erft bewieſen haben will, ver ijt über- 
haupt nicht werth, daß man mit ihm vebet. | 

So haben die Gegner bes Buchs es dem alſo auf andere’ Weiſe 
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verfucht: fie. haben es eine Schmähfchrift genannt und mit frommem 
Augenverbrehen ſich entjegt vor der Gottlofigfeit und Doppelzüngigfeit, 
die im Stande gewejen, ſolche Dinge zu Papier zu bringen. Dagegen 
jedoch ift zu erwibern, baß ein Mund wie der Mund U. von Hum— 
boldt's niemals Schmähungen ausfpricht, fondern immer nur ‚gefchicht- 
liche Urtheile. Auch dieſe Urtheile, wir wiederholen es, können falfch 
fein und gewiß find. manche der Weußerungen, vie fich in ben vorliegen- 
den Briefen finden, falſch oder doch wenigitens einfeitig und aus augen: 
blicklicher Verſtimmung oder Befangenheit hervorgegangen. Aber aud 
die Irrthümer und Einfeitigfeiten eines Humboldt haben ein Anrecht 
auf geichichtlichen Werth und gefchichtlihe Bedeutung. In der Wiffen- 
ſchaft wird das fofort jeder zugeben und bier nur, wo es fih um bie 
Auffaffung gefchichtlicher Ereigniffe und Perfönlichkeiten handelt, wo es 
fi darum handelt, zu willen, wie bie. Welt des Hofes und des politifchen 
Lebens, die ihn umgab, fich widerfpiegelte in dieſem fcharfen, Haren 
und tiefen Geifte, bier follte jeder Irrtum verpönt, jede fchiefe und 
einfeitige Auffaffung eim Grund: jein, den Stab zu brechen über das 
ganze Werk und feine Berfafjer?! Man kennt die Gefchichte von jenen , 
Straßenjungen, der fich rühmt, der alte Frig habe mit ihm: gefprochen, 
„Nun, und was hat er dir denn gejagt?” . « Geh’ mir aus dem Weg, 
bummer Yunge», hat er gefagt.” Es ift wahr, Humboldt ift in dieſen 
Briefen zuweilen nicht höflicher als der große König; auch er ruft ben 
Gamins unferer Reaction bier nicht ſelten ein kurzes herrifches: „Aus 
dem Weg, dumme Jungen‘, zu. Allein wern ein folder Zuruf beneit, 
bie er trifft, auch allerdings fjehr wehe thut, und wenn fie ihn auch 
ganz richtig empfinden als das was er ift, nämlich als ein. Branbmal, 
das feine Zeit ihnen jemals abwaſchen wird — follen wir, andern büßen 
für die Streihe, die auf das Haupt jener Herren fallen, und) doch 
wahrlich, nicht ganz umverdient? Soll der Gegenwart ein Buch, bas 
als Beitrag zur Gefchichte unferer Tage von unfchägbaren Werthe iſt, 
blos deshalb entzogen bleiben, weil e8 der Haut unferer Yunfer und 
Pfaffen ein. gewifjes unangenehmes Brennen und Prideln erregt? Und 
ſoll die Polizei wieder einmal den Handlanger machen, ber im Namen 
bes beleivigten Staats das beleidigte Selbjtgefühl. unferer „kleinen 
Herren” rächt? ’ 

Man hat das alles endlich zugegeben, man hat barauf. verzichtet, 
die Echtheit diefer Mittheilungen anzutaften oder das Recht des großen 
Todten, fich zu äußern, wie er nun eben gethan bat, in Zweifel. zu 
ziehen. Aber jo hat man bei alledem doch eine unverzeihliche „Impietät“ 
darin gefunden, diefe vertraulichen Mittheilungen fchon jetzt ſo wollftän: 
big und fo ganz unverhüllt der Deffentlichkeit zu übergeben. Pietüt 
— nun ja doch, es; iſt gewiß ein ſchönes und heiliges Ding, aber nur 
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immer, wohin fie gehört. Pietät allen Privatverhältniffen, Pietät den 
Schwächen und Mängeln ver menfchlichen Natur — aber ich bitte, 
meine Herren, auch Pietät der Gefchichte! auch Pietät der Wahrheit 
und‘ jenem muthigen Belenntniß, das fie von uns fordert! Die Ber: 
hältniffe und Perjönlichkeiten, um welche es fich in diefen Briefen han— 
delt, gehören aber ver Welt des Privatlebens nicht an, felbft wo es 
auf ben erften Anbli jo fcheint; fie dienen alle dazu, jo klein und 
unerheblich fie zum Theil auch find, das große gefchichtliche Gemälde 
unferer Zeit zu vervollftändigen und bie oft fehr trüben und unfchein« 
baren Quellen aufzudeden, aus denen nicht felten die wichtigften und 
folgenreichften Ereigniffe hervorgingen. Diefe falſche Pietätsfucht, an 
der wir Deutfchen von altersher ganz befonders Franken, hat unferer 
vaterländifchen Gefchichte bereits einen nicht unbeträchtlichen Schatz ver 
wichtigften und nothwendigften Aufflärungen theil® ganz geraubt, theils 
wenigftens über Gebühr vorenthalten; wo find noch heute die Briefe Scharn- 
horſt's, wo. bie Memoiren Hardenberg’s, wo ift der Briefwechſel Goethe's 
mit Karl Auguft, wo ift Radowitz' Nachlaß, wo find jo manche andere Auf: 
zeichnungen unferer biftorifch bebeutenpften und einfinfreichiten Männer? 
Eine falſche Pietät hält fie unter Schloß und Riegel, fie vermodern im Dun- 
fein, während bie Gegenwart Licht und Belehrung daraus fchöpfen könnte. 

Der Mann diefer Pietät war Alerander von Humboldt freilich nicht; 
es war ein Lieblingsfpruch von ihm, den er häufig wiederholte, daß 
man vor allem den Muth feiner Meinung haben müffe Auch vie 
Beröffentfihung biefer Briefe, wir wagen e8 zu behaupten, ift aus echt 
Humboldtfchem Beifte Hervorgegangen, ja er felbft hat fie vorausgefehen 
und bat fie gewollt. Als Zeugniß dafür fann die Briefftelle vom 7. De 
cember 1841 dienen, welche die Herausgeberin dem Buche deshalb auch 
mit Recht ald Motto vorgefegt bat. Barnhagen hatte, nach feiner 
fanften dipfomatifchen Natur, Bedenken geäußert über die fchranfenlofe 
Vertraulichkeit, mit welcher Humboldt fi in feinen Briefen gegen ihn 
äußerte; er gönne, hatte er dem Freunde gejchrieben, fich faum ven 
Beſitz diefer Humboldt'ſchen Impietäten. Hierauf antwortete Humboldt 
in dem ebenangeführten Schreiben wörtlich: „Ihr letztes mir fehr ehren: 
volles Schreiben enthielt Worte, die ich nicht misverftehen möchte. Sie 
gönnen fich faum den Befig meiner Impietäten. Ueber ſolch Eigenthum 
mögen Sie nach meinem baldigen Hinfcheiven walten und fchalten. 
Wahrheit it man im Leben nur denen fchuldig, die man tief achtet, 
alfo Ihnen.” 

Und aljo gewiß auch der Nation, die Humboldt fo innig liebte, für 
deren Ruhm er foviel gethan und gefeiftet und an beren Zukunft er 
mit jo ftolzer, jo freubdiger Zuverſicht glaubte! 

In dieſem Sinne, als ein Vermächtniß Humboldt's an ſeine Zeit 
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und fein Volk, als ein Beitrag zur geſchichtlichen Würdigung unjerer 
legten breißig Jahre, haben wir das Buch entgegenzunehmen und in 
biejem Sinne darf es als eine der ergiebigiten und wichtigjten Quellen 
zur Geſchichte ver Gegenwart bezeichnet werden; noch nach Laugen Jahren, 
wenn dies Intereffe der Neugier und jtellenweije wol gar der Frivolität 
längſt erlojchen fein wird, das fich jet zu dieſem Buche drängt, wich 
ber Geſchichtsforſcher, der fich ein deutliches und lebensfrifches Bild ver 
preußiſchen Zuftände in den vierziger Jahren zu verſchaffen wünfcht, 
zu bemjelben zurückkehren und der Herausgeberin Danf dafür willen, 
daß fie eine fo reiche Fundgrube nicht verfchloffen gehalten. hat. 

Treten ‚wir deun bem Buche jelbjt etwas näher. Ä 

Es war im Sommer 1827, daß Alerauder von Humboldt nad einer 
beinahe zwanzigjährigen Abwefenheit nach Berlin zurückkehrte. Er hatte 
biefe ganze lange, Zeit, wenige gelegentliche Ausflüge, wie. 1814 nad 
London im Gefolge der verbündeten Monarchen, ferner. nach, Aachen 
zum Aachener Congreß ꝛc. abgerechnet, in Paris zugebracht, beſchäftigt 
mit der Herausgabe feines, großen Reiſewerks, im vertrauten Umgang 
mit den größlen und geiftreichiten Naturforjchern ‚des. Jahrhunderts, im 
Anblid eines regen politifhen Zreibens, umgeben und getragen von 
einer Gejelligkeit, deren Vorzüge niemand bejjer zu ſchätzen wuhte ala 
eben er, ber felbjt einer der geiftvollften und liebenswürdigſten - Gejell- 
ichafter war und die Gabe der Unterhaltung in einem Grabe. bejaß, 
wie jie jtetS nur jehr wenigen zu Theil wird, befonders unter ung Deut- 
ſchen. Mit viefem glänzenden und anxegenden Aufenthalt. nexglichen, 
mußte das ſoldatiſch-uniformirte, nüchterne Berlin, das damals noch 
das Berlin Friedrich Wilhelm's II, und aljo noch jehr weit entferut 
war, von feiner jpälern romantischen Herrlichkeit, dem, berühmten. Ge- 
lehrten denn freilich etwas langweilig vorlommen. Au Berehvern und 
Bewunderern fehlte es Humboldt (der in Paris fo bekannt gewejen, daß 
jeder Fiakerkutſcher feine Wohnung gewußt hatte) allerdings auch im 
Berlin, nicht, ‚bejouders als er. bald nad jeiner Rückkunft jene berühm— 
ten Borlejungen „über die phyſiſche Weltbeſchreibung“ hielt, aus denen 
fih dann im Laufe der Yahre ver „Kosmos“, viejes Haupt: und Mu— 
fterwerf jeines Lebens und eins. der größten und eiuflußreichiten. Bü: 
ber, die je geichrieben wurden, eutwidelte. Dennoch fühlte Humboldt 
fih in Berlin nichts weniger. als behaglich und auch jpäterhin noch, 
lauten bie Uxtheile, die er in den ‚an Varnhagen gerichteten , Briefen 
über feine Vaterftadt fällt, ziemlich ungünftig. Noch 1836, nennt. er 
Berlin „eine tonarme, geiftig verödete, Stadt‘; in einem wenig jpätern 
Briefe heißt es eine „intellectuell verödete‘‘, eine „kleine, unliterarijche, 
und dazu überhämiſche Stadt“. In demſelben Tone ſpricht er bald 
darauf von, ver. „Heinlichen Moquerie und Tadelſucht, die in Berlin 
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und. Botsvam herrfcht, wo man monatelang gevanlenleer an einem 
ſelbſtgeſchaffenen Zerrbilde matter Einbildungstraft nagt“, und gedentt 
babei ſehnſüchtig „der großen franzöfifchen Welt“, wo. man. von. der: 
gleichen Thorbeiten nichts wiſſe. Belanntlich ſteht Humboldt ‚mit dies 
jem Urtheil nicht allein; Rahel, vie Gemahlin Barnhagen’s, gleich: Hum⸗ 
boldt ein berliner Kind, äußerte ſich in ganz ähnlicher Weife, In Ber: 
fin, meinte fie, ‚halte fich nichts, alles. komme herumter, werde ruppig, 
ja: wenn. der Bapjt nach Berlin füme, jo werde er nicht: large Bapfı 
bleiben, jondern irgendetwas Ordinäres, etwa Bereiter werden. Ganz 
in demſelben Sinne fann man die Berliner noch heute über füch jelbft 
urtheilen. ‚hören, ja fie find mol. gar jtolz auf. dieſe alles abnutzende, 
alles verzehrende. Kraft, welche vie berliner Luft befigt und "meinen 
damit einen Beweis ihrer. geiftigen Ueberlegenheit zu liefern, währent 
es doch nach dem. ſchönen und finnvollen Ausspruch Goethes nur: ein 
Mittel. gibt, fih dem Großen gegenüber zu behaupten, nämlich es aus 
voller und inniger Seele zu Lieben. 

Humboldt, wie gejagt, fühlte fich in biefer jcharfen, alles: zerjegen- 
dem und dabei doch oft von fo kleinlichen Wollen getrübten Atmoſphäre 
nur wenig heimifch, die Generale und Flügeladjutanten,: welche: die ‚Um: 
gebung Friebrih Wilhelm’s IH. bildeten, ftanden ihm ebenſo fern wie 
das zünftige Profeſſorenthum ver Umiverfität, und fo erflärt fich denn 
teicht Die außerordentliche Wärme und Gerzlichfeit, wit welcher er dem 
feingebildeten, verſtändnißreichen Varnhagen, ber ihm überdies: bereits 
von‘ Paris her befreundet war und deſſen Hans damals noch durch 
Rahel: ven Mittelpunft oder vielmehr. den einzigen Zufluchtsort ber 
böhern berliner Gejelligfeit bildete, fich anjchloß. „Die erjten Briefe der 
Sammlung datiren aus bemfelben Jahre 1827, in: weichem Humboldt 
nach Berlin zurüdfam; ohne bejondere Bedeutung, betreffen. fie meiſt 
fleine literarifche Angelegenheiten, bejonders auch Humboldt's ‘eigene 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, der er, wie aus: zahlreichen Stellen dieſer 
Briefe hervorgeht, einen Fleiß umd eine Sorgfalt widmete, auch in ftilis 
ſtiſcher Dinficht, von der die ſchnellſchreibenden Genies unſerer Tage 
denn freilich feine Ahnung haben. Doc, finven jich «auch im diefen er- 
ftern im ganzen unerheblichen Briefen einzelne intereffante Notizen; fo 
3. B. über dem verftorbenen König und feine Beziehungen zur Literatur: 
„Der König läßt fich nie, felbft von Fürſt Wittgenftein nicht, ein Buch 
überreichen: Es muß durch den gewöhnlichen Weg, kommen.‘ 

Bedeutender werden: die Mittheilungen, als. dann bie Zulirevolution 
von. 1830 zum Ausbruch fommt, Im Jahr zuvor Hatte Humboldt auf 
Einladung des Kaifers Nikolaus feine berühmte Reife nach dem Ural 
unternommen; jett wurde er burch bie. politifchen Eonjtellationen aus 
ver Welt ver Wiſſenſchaft in die Welt ver Diplomatie. himübergeführt: 


* 
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Schon im Mai 1830 Hatte er den damaligen Kronprinzen von Preußen 
auf deſſen beſondern Wunfch nad Warſchau begleitet, wo er Zeuge bes 
legten polnifchen Reichstags wurde; einige Monate darauf reifte er mit 
dem König nach Teplig und dann noch in demſelben Jahre in einer be- 
fondern vertraulichen Miffion nach Paris, um daſelbſt Ludwig Philipp, 
der inzwijchen ben Thron von Frankreich beftiegen hatte, im Namen des 
Königs von Preußen zu begrüßen. Bon diejer wichtigen Reife, die auf 
die Gejtaltung ber damaligen politiichen Verhältniſſe nicht ohne weſent⸗ 
lichen Einfluß blieb, finden fich Feine Mittheilungen, dagegen hat Barn: 
hagen einige mündliche Meußerungen notirt, welche Humboldt damals zu 
dem befannten Profeffor Gans that und die aufs neue. ben klaren und 
ſcharfen Blid bethätigen, mit welchem er fchon damals die franzöfifchen 
Berhältniffe durchſchaute. „Glauben Sie mir, lieber Freund‘‘, fagte 
Humbolvt zu Gans, der befanntlich für die Yulirevolution ſchwärmte 
und in ihr den Anbruch einer ganz neuen glorreichen Epoche erblidte, 
„meine Wünjche ftimmen mit den Ihren überein, aber meine Hoff: 
nımgen find ſchwach. Seit vierzig Jahren feh’ ich in Paris die Ge- 
walthaber wecjeln, immer fallen fie durch eigene Untüchtigfeit, immer 
treten neue Verſprechungen an die Stelle, aber fie erfüllen fich nicht, 
und derjelbe Gang des Verderbens beginnt aufs neue. Ich habe bie 
meijten Männer des Tags gekannt, zum Theil vertraut, e8 waren aus— 
gezeichnete, wohlmeinende darunter, aber fie hielten nicht aus, balo 
waren fie nicht beſſer al8 ihre Vorgänger, oft wurben. fie. noch größere 
Schufte. Keine Regierung hat bisjegt dem Volke Wort gehalten, keine 
ihre Selbftfucht dem Gemeindewohl untergeordnet. Solange das nicht 
gejchieht, wird feine Macht in Frankreich dauernd bejtehen. Die Na- 
tion ift noch immer betrogen worden und jie wirb ‚wieder betrogen. 
Dann wird fie auch wieder den Lug und Trug ftrafen, denn dazu ift 
fie reif und ftarf genug.‘ 

Die. zunächft folgenden Briefe ans dem weitern Verlauf der brei- 
Biger Jahre fpiegeln deutlich die gebrüdte, Feinmüthige, hin- und her— 
Ihwantende Stimmung, die damals am berliner Hofe herrfchte und bie 
fih dann in vergrößertem Maßſtabe auch in der preußifchen Politik 
jener Tage zeigt. Namentlich fühlten Humboldt und Varnhagen ſich 
durch die aufpringliche Art und Weife verbroffen, wie gewiſſe liebedie— 
nerifhe Stimmen dem preußiſchen Voll einzureden fuchten, als ob es 
mit diefer Verfaffung und diefen Kammern und biefen parlamentarifchen 
Debatten, deren Franfreih und England fich erfreuten, im Grunde. gar 
nichts auf fich Hätte und als ob unfere Probinziallandtage ıc. ganz 
dafjelbe und fogar noch etwas Befjeres wären. Bilchof Eylert, der ſpä⸗ 
tere Biograph Friedrich Wilhelm's IH., hatte in feiner Predigt am Ors 
densfeſt 1833 ſich in feiner. blinden Yoyalität jo weit verftiegen, das 
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Ordensfeſt als die wahre preußiſche Vollsvertretung darzuſtellen. „O 
unſere evangelifchen Pfaffen“, ſchreibt Varnhagen bei dieſer Gelegenheit 
an Humboldt, „ſind auf gutem Wege, ſie verſprechen den Katholiſchen, 
wie ſie in ihrer höchſten Pfaffenblüte waren, nichts nachzugeben! Solch 
gleißneriſcher Schwarzrock macht uns: zum Geſpött von ganz Europa. 
Volksvertretung hin, Volfsvertretung her, mag fie gegeben werden oder 
verjagt. bleiben, das fümmert mich in diefem Augenblid nicht, aber daß 
der Kerl das Ordensfeſt dafür einjchieben will, das iſt ein Unterjtehen, 
worauf das Tollhaus oder das Zuchthaus ftehen jollte. Aber nicht ein- 
mal ein Lied, ein Gafjenhauer, ein Scerzbild bejtraft ſolche Uugebühr, 
es ijt alles ſtill!“ 

In. derjelben Rede hatte Eylert, oder wie Humboldt ihn nennt, „der 
Biſchof mit dem gezüdten Schwerte‘, geäußert, auth die ausgezeichnet: 
ſten Talente unjers Vaterlandes verdienten als jolche feine Auszeich- 
nung. „Es ijt fein Wunder‘‘, jchreibt Humboldt einige Tage jpäter an 
Nabel, „daß jo etwas ausgejagt wird, aber was niederjchlagender ift, 
ſcheint mir die Schlechtigkeit der Gejellichaft, in der man hier lebt, umd 
die. von. jolhen unwürdigen Aeußerungen auch nicht einmal aufgeregt 
‚wird. “ 

‘ Meberhaupt machte das firchliche Unmwejen, das fich ſchon damals an 
die Stufen des Thrones zu drängen anfing, Humbolot viel Verdruß, 
"die Breitipurigfeit, mit welcher die Srommen nach der Mode ihre klei— 
nen innern Angelegenheiten zu wahren Staats- und Carpinalfragen zu 
‚machen juchten, mußte dieſem univerjalen Geijte als eine ungeheuere 
Armjeligkeit erjcheinen, und jo juchte er fich durch gelegentliche Spott- 
und Witzworte von feiner Berftimmung zu befreien. „Das Byzan- 
tiniſche Neich (alihier)‘, heißt es in einem Briefe an Rahel vom. Fe 
‚bruar: 1833, „ist jehr-ernfthaft in zwei Parteien des Bunjen’schen Ge- 
fangbuchs und des Elsner'ſchen Yiederjchages getheilt. Die Kriegs- un 
Adjutantenmacht it für den Liederſchatz. Ich bin‘, fügt er en 
hinzu, „noch unentjchieden.‘‘ 

Daß es aber diejem jcharfen und gewaltigen Geifte nicht au Siun 
und Verftänpniß für echte, wahre Frömmigkeit fehlte, das zeigt bie 
Aeußerung, mit welcher er die-von Barnhagen herausgegebenen Yiever 
und Sprüche des Angelus Silefius begrüßt. „Es iſt“, jagt er, „eine 
Srömmigfeit, die einen wie eine milde Frühlingsluft anweht.‘ Noch 
‚deutlicher. ſpricht dieſe Wärme des Herzens, und dieſe tiefmenſchliche 
Regung fich bei dem Tode Rahel's fowie bei. dem langjamen, qual- 
vollen Hinfcheiden feines Bruders Wilheln aus. „Sie wijjen‘‘, ſchreibt 
er am 9. März 1833 au Barnhagen,. nachdem er in der Nacht zuvor 
die Schredensuachricht von Rahel's Tod empfangen, „welche warme, 
langgeprüfte, nachfichtsvolle Freundin ich am ihr, der Zierde ihres 
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Geſchlechts, verliere... So tief mit allem Hinfälfigen und Trüben bes 
Lebens vertraut, und boch fo heiter und jo milde! Bei fo viel Geift 
fo gemüthlic und fo herzlich! Lange wird Ihnen die Welt öde er— 
fcheinen, aber das Bewußtſein, bis zum legten Hauch einer fo ſchönen 
Seele gegeben zu haben, mas Geift und Herz und eine Anmuth ver 
Sitten, wie die Ihrige, theuerer Varnhagen, gewähren können, ift doch 
ein Balfam für die Wunde. Dann am 5. April 1835, vom Kran: 
fenlager feines Bruders Wilhelm aus, das drei Tage fpäter fein Sterbe- 
lager werben follte: „Sie, mein theuerer Varnhagen, der Sie den 
Schmerz nicht fürchten, und ihm finnig in der Tiefe der Gefühle nach- 
jpüren, Sie müſſen in diefer trauervollen Zeit einige Worte der Liebe, 
die Ihnen beide Brüder zollen, empfangen. Die Erlöfung ift noch 
nicht erfolgt. Ich verließ ihm geftern abends 11 Uhr umd eile wieder 
hin. Der geftrige Tag war weniger erfchütternd. Ein halb foporöfer 
Zuftand, viel, nicht jehr unruhiger Schlaf und bei jevem- Erwachen 
Worte der Liebe, des Troftes, immer noch die Klarheit des ‚großen 
Geiftes, der alles faßt und fondert, feinem Zuſtande nachſpäht. Die 
Stimme war fehr ſchwach, rauh (heifer) und kimbfich fein, daher man 
ihm noch Blutegel an den Kehlkopf fette. Völlige Befinnung!! « Denft 
vecht oft an mich», fagte er vorgeftern, «doch ja mit Heiterkeit. Ich 
war jehr glädlich: auch Heute war ein ſchöner Tag für mich: denn die 
Liebe ift das Höchſte. Bald werde ich bei ber Mutter fein, Einſicht 
haben in eine höhere Weltoronung.» ... Mir bleibt feine Spur von 
Hoffnung. Ich glaubte nicht, daß meine alten Augen ſo viel Thränen 
hätten. Es dauert acht Tage.” 

Dazwiſchen werden dann auch jene fiterarifchen Fragen wiederauf⸗ 
genommen, denen wir ſchon in der erften Briefen begegneten, beſonders 
da Humboldt jett endlich mit der Herausgabe ſeines „Kosmos“ Ernſt 
zu machen anfing. Von vorzüglichem Intereffe ift uns dabei nachfol— 
gende Stelle erfchienen, die zugleich einen glänzenden Beweis gibt von 
der jeltenen Klarheit und Unbefangenheit, mit welcher Humboldt ſich 
felbft zu beurtheilen wußte, fowie vom der liebenswürdigen Beſcheiden— 
heit, die ihn auch auf dem Gipfel des Ruhms niemals verließ: „Die 
Hauptgebrechen meines Stils find eine unglüdliche Neigung zu allen 
bichterifchen Formen, eine lange Participialconftruction und ein zu gro— 
ßes Koncentriren vielfacher Anfichten, Gefühle und Ein Periodenbau. 
Ich glaube, daß diefe meiner Individuafität anhangenden Rädicalübel 
durch eine daneben: beſtehende ernfte Einfachheit und Veralfgemeinerung 
(ein Schweben über der Beobachtung, wenn Ich eitel jo jagen bürfte) 
aentindert werden. Ein Buch von der Natur muß den Eindruück wie 
die Natur felbjt hervorbringen. Worauf ich aber befonder® wie in 
meinen „Anfichten der Natur“ geachtet, und worin meine Manier von 
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Forſter und Chäteaubriand ganz verfchieden iſt, ich babe gefucht, immer 
wahr bejchreibend, bezeichnend, ſelbſt feientififch wahr. zu fein, ohne in 
bie bürre Region des Wiffens zu gelangen!“ 

Das politiiche Gebiet berührt das Buch dann erft wieder, wo bon 
dem Beſuch die Rede ift, welchen der Herzog von Orleans mit feinem 
Bruder Nemours im Sommer 1336 in Berlin machte. Es zeigte fich 
dabei jo. recht die ganze Rathlofigkeit der, bamaligen preußifchen Politik; 
man wollte es — gerade wie heut — mit niemand verderben, weber 
mit Srankreih noch mit Rußland, weder mit der Cegitimität noch mit 
der Revolution, man wollte gegen bie franzöfijchen Prinzen weder höflich 
fein noch grob und gerieth darüber, wie natürlich, in die wunderlichften 
Widerſprüche. „Unfer Hof“, jagte Humboldt damals zu Varnhagen, 
„das muß jeder denken, hat entweder die Grundſätze nicht, die er bisher 
zu haben jchien, oder er ift zu ſchwach, fie behaupten zu fünnen, und 
er muß andere beucheln. In beiden Fällen ſchlimm!“ | 

Bekanntlich indeß war dieſe Reiſe der franzöfifchen Prinzen nur die 
Einleitung zu der bald darauf erfolgenden Vermählung des Herzogs 
von Orleans mit der Prinzefjin Helene von Medienburg, aljo einer 
nahen Verwandten des preußifchen Königshaufes, und ebenfo bekannt 
ift auch der heftige, ja leidenſchaftliche Widerſpruch, welchen diefe Ver: 
mählung in gewiffen Regionen des preußifchen Hofes fand. Das Haupt 
diefer Oppofition war der Herzog Karl von Medlenburg - Strelig, ein 
Bruder der Königin Luife, ein geift- und fenntnißreiher Mann, aber 
Ariftofrat vom Kopf bis zur. Zehe, das eigentliche Ideal ver bamaligen 
Garveoffiziere, die fih zum großen Theil nach feinem Mufter gebilvet 
hatten, felbft was gewilfe Manieren und Redensarten anbetraf.. Der 
alte König in feiner milden, zaghaften Weife hatte große Noth, dieſe 
DOppofition zu befünftigen, die um ſo ungenirter auftrat und fih um jo 
heftiger geberbete, je wäher fie dem Throne ftand. „Gegen die Heirath“, 
erzählte Humboldt damals. zu Varnhagen, „fehlt es noch immer nicht 
an Widerſpruch. Der Herzog Karl von Medienburg-Strelik hat förm— 
lich dagegen intriguirt und einen Bund in der medlenburgifchen und 
preußiſchen Familie zu ftiften geſucht, eine Verbrüderung und Verpflich- - 
tung gegen alle Heirathen mit dem Orleans'ſchen Haufe; es war fogar 
von einer förmlichen Proteftation die Rede. Alles im heftigften Wider— 
ftreite gegen den ausgeſprochenen Sinn des Könige.“ Andere freilich 
waren fügfamer; fo der Minifter von Kamptz, ber befannte Demagogen- 
verfolger, der, wohl twiffend, daß der König diefe Heirath wünfchte, zu 
Gunften derjelben eine Schrift verfaßte, feinen fonftigen Grundjägen fo 
völlig entgegen, dab Varnhagen im Gefprädh zu Humboldt meinte: 
„Hätte er fich nur doppelt, jo jperrte er fich einmal ein!“ 

| 36 * 
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Humboldt felbft bewährte auch bei biefer Gelegenheit wieder feine 
Ichöne, humane Natur. „‚Prinzeffin Helene‘, fchreibt er unterm 17. Mai 
1837 von Potsdam aus, wo die Prinzeffin auf ihrer Hochzeitreife nach 
Frankreich inzwifchen zum Befuch eingetroffen, „hat durch ihre holde 
Anmuth und geiftige Ueberlegenheit auch geftern manchen rohen wiber- 
ftrebenden Stoff befiegt. Es war recht lächerlich, wie einige Perjonen 
fich zwangen, ernft, würdig und — albern zu erfcheinen. Sie geht, was 
mich befonders erfreut, mit der größten Heiterfeit dem neuen Lande ent- 
gegen.’ 

Aber feine eigentliche hiftorifche Wichtigkeit erhält der Briefwechſel 
doch erft mit der großen Kataftrophe, die mit dem 7. Juni 1840 ein- 
tritt: Friedrich Wilhelm TI, wird zu feinen Vätern verfammelt und 
Friedrich Wilhelm IV., ver gebildetfte und Funftfinnigfte Prinz feiner 
Zeit, der Gönner, ja der Freund Alerander von Humboldt's, befteigt 
den preußijchen Thron. 


In schwüler Zeit. 
Bier Sonette, 
Bon 
Albert Traeger. 





1 


ang blieb ic fern von deinen Sängerſcharen, 
Ob ich aud deiner treulich ſtets gedachte; 
Die Stunde, die mein letztes Lied dir brachte, 
Bemißt ſich, ſtaunend ſeh' ich's, ſchon nach Yahren. 


Zwecklos und eitel ſchien mir dies Gebaren, 
Das ſtets ſich ſelbſt zum Ziel des Liedes machte, 
Blind werde, wähnt' ich, wer auf ſich nur achte, 
Für das, was draußen will ſich offenbaren. 


Mich ſelbſt vergeſſend, blieb ich ſtill und lauſchte, 
Ob nicht die Welt ein friſcher Klang durchrauſchte, 
Der wach das Echo meiner Saiten riefe. 


Vergebens! dieſe Zeit bringt keine Lieder, 
Sie weiſt den Sänger troſtlos immer wieder 
Zurüd in feines eig'nen Herzens Tiefe, 


Bon Albert Traeger. 


2. 
Glüdfelig Los, ein Sänger fein in Zeiten, 
Die thatenkräftig nad) dem Höchſten ringen, 
Die ſtark im Wollen, mächtig im Vollbringen 
In kurzem Kampfe ew’gen Sieg erftreiten. 


Nicht quält es ihn, fi Stoffe zu bereiten: 
Das Nächſte mahnt gebieterifch zum Singen, 
Und nimmer braudt er dazu feine Schwingen, 
Sich zu begeiftern in entleg’'nen Weiten. 


Des Sudens ledig, ftrebt er, feitzuhalten, 
Daf er des Tages herrliche Geftalten 
Der Nachwelt überliefre im Gedichte. 


Und wir zermartern ruhmlos uns, Geſchichten 
Bon uns und anderm Tande zu berichten, 
Nur um ihr zu verfchweigen die Geſchichte. 


3 


Das alte Lied vom Lenzen und vom Lieben 
Hat Aar und Spab zum Weberbruß gefungen, 
Kein KRöslein noch ift ohne Hulbigungen, 
Kein Gänſeblümchen ohne Reim geblieben; 


Berzärtelt hat von all den zarten Trieben 
Die Mufe fi) der Weppigleit verbungen, 
Sie fällt in Ohnmacht, wird ein Schwert geſchwungen, 
In Krämpfe, wenn von Schädeln Splitter ftieben. 


Die Heldenjungfrau warb zum franten Weibe, 
Nicht hegt fie tönend mehr metall’ne Saiten, 
Nur ſchwache Nerven noch im Götterleibe; 


Entwürdigt auch in würbelofen Zeiten, 
Dient Weibern fie zu nicht'gem Zeitvertreibe, 
Statt Männer in die Feldſchlacht zu geleiten. 


4. 

In meines Mismuths nebelgrauen Stunden 
Empfanb ich oft nad) dir ein fehnend Bangen: 
Dein. Streben theil’ ich, bu Fennft mein Berlangen, 
Und: unfer Blut entftrömt aus gleihen Wunden. 


Wol hätt’ ich unmuthvoll auch didy gefunden, 
Doch ungetröftet wär’ ic; nicht gegangen, 
Wie wir getrennt ſtets gleiche Weile fangen, 
Sind innig unf’re Loſe auch verbunden: 
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Des Meifters Blid, der forgenfchwer gebüdte, 
Vergebens ſucht er Keime in den Spuren, 
Die feine Pflugfhar ein dem Ader drüdte; 


Der Zünger folgt, do zögernd und verbroffen, 
Die Körner auszuftreuen auf die Fluren, 
Wo deine Furchen unfruchtbar ſich fchloffen. 


Literatur und Kunſt. 


Engliſche Literatur in Deutſchland. 

AS in der Borfig’ihen Fabrik in Berlin die fünfhundertfte Locomotive 
vollendet war, da wurde nah und fern ein großes Jubelgeſchrei erhoben, 
alle Zeitungen floffen über von dieſem Triumphe, den deutihe Beharrlid- 
feit und beutfcher Gewerbfleiß bavongetragen, in Berlin felbft aber ver- 
anftaltete man ein Teft, das ſich dann, als einige Yahre fpäter aus ber- 
jelben Werkftatt fogar die tanfendite Yocomotive hervorging, noch in weit 
glänzenderm Mafftabe wiederholte. Die Yubelfefte ber Piteratur gehen ge- 
räufchlofer vor ſich, ja im der Regel werben fie erſt veranſtaltet, wenn bie 
Männer, denen fie gelten, fhon längft im Grabe modern; literarifher Ruhm 
in Deutfchland muß zum mindeften hundert Yahre alt fein, bevor die Nation 
als ſolche fi darım fümmert. Und doch ift e8 aud) eine Art von Jubi- 
läum, auf welches wir im Namen bentjdyer Bildung und deutfchen Kunft- 
fleißes allen Grund haben ftolz zu fein und am dem daher wenigftens die 
Tagesprefle nicht fo. ganz achtlos vorübergehen follte — es ift, fagen wir, 
ebenfalls eine Art von Subiläum, das die Berlagshandlung von Bernhard 
Tauchnitz in Yeipzig feiert, indem fie im Stande ift, ven fünfhundertften 
Band ihrer „Collection of British Authors“ erf&heinen zu Laffen. 
Der erfte Band diefer Sammlung trat im Herbit 1841 ans Licht; feitbem, 
alfe in wenig mehr als achtzehn Jahren, ift fie nicht nur zu einer ganzen 
großen Bibliothef herangewachſen, fondern fie hat, banf der Umficht, mit 
welder der Herausgeber fein Unternehmen leitet, auch eine ungewöhnlich 
große Verbreitung erlangt und weſentlich dazu beigetragen, die englifche, dem 
beutfchen Geift jo nah verwandte und: daher jo ſegenbringende Piteratur und 
deren Pflege immer weiter in Deutjchland auszubreiten. Es find gegen 
achtzig englifhe und nordamerikaniſche Schriftfteller (denn auch auf die leg- 
tern hat die Sammlung ſich ſehr verftändigerweife ansgevehnt), welche hier 
im Yauf der Jahre theils vollitändig, theils in ihren Hauptwerken zum 
Abdruck gelangt find, und wer möchte e8 wol unternehmen, die Menge ber 
Anregungen und die Fülle von ‚Ideen zw. berechnen, die auf diefem Wege 
unter und verbreitet worden find? Aber audy noch in anderer Hinſicht darf 
die „Collection of’ British. Authors” als ein epocheniachendes Unternehmen 
bezeichnet werden: der Herausgeber war der. erfte in Deutfchland, welcher, 
und zwar damals noch freiwillig und Surch feine Staatsverträge genöthigt, 
bei Beranftaltung feiner Sammlung das internationale Verlagsrecht aner- 
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kannte und zur Geltung brachte. Seitdem haben die beutihen Regierungen 
befanntlich auf dem Wege des Vertrags die Anfänge eines internationalen 
Berlagsrehts angebahut unb gewiß ift es nicht zu viel gejagt, wenn wir 
behaupten, daß das glüdliche und glänzende Beifpiel, welches Hr. Bern- 
hard Tauchnitz mit feiner „Collection of British Authors” gegeben, auf den 
endlichen Abſchluß dieſer Verträge nicht ohne Einfluß geblieben ift; ein deut⸗ 
ſcher Privatmann mußte erft den Beweis liefern, daß au in dem buchhändleri« 
chen Bexlehr der Nationen der Weg der Ehrlichkeit und der Anerkennung frem- 
der Rechte am weiteften bringt, bevor die Regierungen ſich entichloffen, dieſen 
Weg durch Staatsverträge zu ſanctioniren. Der Herausgeber hat den vor- 
liegenden fünfhundertſten Band gemwillermaßen zu einer Yubelausgabe gemacht; 
wie er bamit das fünfte Hundert feiner Sammlung zum Abſchluß bringt, 
fo wird in dem worliegenden Bande in einer Reihe von Proben uud 
Mufterftüden ein Rüdblid geworfen auf die fünf Jahrhunderte der modernen 
engliſchen Literatur vom Beginn verjelben in der Mitte des 14, bis gegem 
Ende des 18. Yahrhunderts. Die ältefte Zeit ift durch John Wicliffe 
(1324— 84), den befannten Borläufer der Reformation, und feine Meber- 
fegung des Evangeliums Johannes repräfentirt; dieſelbe ift nicht nur mit 
biplomatifher Treue in der urfprünglichen alterthümlichen Sprade, ſondern 
auch mit jenen alterthümlichen Lettern. abgebrudt, wie fie fih in den Hand» 
ſchriften und früheſten Druden jener : Zeit finden, Auf John Wicliffe 
folgt. Geoffroh Ehaucer (1328 — 1400) mit einem Bruchſtück aus feinen be- 
rühmten „Canterbury Tales”; es ift bie Geſchichte von der ſchönen Gri— 
ſeldis (oder wie fie bei Chaucer heißt, der „geduldigen Griſeldis“), die ja 
auch in: Deutichland durch das gleichnamige Stück ‚von Friedrich Halm 
vielfach bekannt it; auch ift es eins ber wenigen Chaucer'ſchen Aben- 
teuer, die dem heutigen Geſchmack feinen Auſtoß erregen. Das 15. Yahı- 
hundert wird durch Stephen Hawes und fein an König Heinrich VII ger 
richtetes Gedicht „The Pastime of pleasure‘, ſowie auf profaifchem Gebiet 
burh Thomas Moore (1480 —1535) und feine Schilderung Richard's IU. 
repräfentirt. Dann folgt Edmund Spenjer (1553 — 99) mit einigen Ge— 
fängen feiner berühmten „Feenkönigin“. An ihm ſchließt fih Ben Jonſon, 
Shakſpeare's Nebenbubler im Luftfpiel, an; das hier mitgetheilte Stüd, „Der 
Alchymiſt“, gehört zu den vorzüglichften Arbeiten des Dichterd, die feine 
Eigenthümlichkeit am klarſten wiedergeben; und wurde auch ſchon vor Jahren 
dur. den Grafen Baubiffin in feinem: befannten Werke „Ben Johnſon und 
feine: Schule” (1836) ins Deutjche übertragen. Das Ende des 17. und ber 
Anfang des 18. Jahrhunderts, aljo die Zeit des nüchternen, franzöfirenden 
Geſchmacks, zugleich aber aud diejenige Zeit, in welcher der Grumb zu jener 

engliſchen Aufklärung gelegt warb, die fih dann mit Windesjchnelle über 
ganz Europa verbreitete und bem gefammten Jahrhundert feinen Namen gab, 
wird durch John Locke's Abhandlung „Om Education” vertreten. Den 
Schluß endlich bildet Thomas Gray (1716— 71), „ver milde Abendſtern“ 
ber engliſchen Literatur des 18. Jahrhunderts, wie der Herausgeber ihn 
bezeichnet, der Berfafler jener „Elegie auf einem Dorflirchhofe“, die auch in 
Deutſchland zur: Zeit der Werther und Siegwart eim allgemein. gefeiertes 
Lieblingsſtück war und als ſolches von zahlreichen: deutſchen Dichtern wett⸗ 
eifernd übertragen wurde. Ueber die Ausſtattung des Buchs noch etwas 
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hinzuzufügen, iſt überflüffig, da eben die geſchmackvolle und folide Ausftat- 
tung, verbunden mit dem billigen Breife, hauptſächlich zu dem allgemeinen 
Beifall beigetragen hat, defjen die „Colleetion of British Authors“ ſich feit fe 
vielen Jahren erfreut und der fie, ſetzen wir Hinzu, boffentlih aud bis 
zum vollen Taufend begleiten wirt. 

Bei diefer Veranlaffung wollen wir noch mit wenigen Worten einer 
Heinen Schrift gedenken, weldye der befannte Mitherausgeber der „Grenz⸗ 
boten”, Dr. Iulian Schmidt, vor einiger Zeit veröffentlicht hat: „Ueber- 
fiht der englifhen Literatur im 19. Jahrhundert“ (Sonders—⸗ 
hauſen, Neuſe). Die Abhandlung, die urſprünglich als Artifel in dem 
Sammelwert „Die Wiffenfhaften im 19, Jahrhundert 2c.” erfchien, theilt alle 
Borzüge und alle Schwächen, welche den literarhiftorifchen und kritiſchen Ar- 
beiten des Verfaſſers eigenthümlich find, alfo neben einzelnen - glänzenden 
Gedanken und geiftreihen Apercus eine auffallende Ungleihmäßigkeit in’ Be: 
handlung des Stoffe und jene Schroffheit und ‚Herbigfeit der Auffaffung, 
jene Einfeitigfeit und Parteilichfeit des Urtheils, die ihn in fo viele und er 
Bitterte literariſche Kämpfe verwidelt hat. Im der Natur des gegenwärtigen 
Schriftchens, das weientlih zu einem populären Zwede beftimmt iſt, liegt 
es nun aber, daß diefe Schattenfeiten hier deutlicher hervortreten und den Ge: 
fanımteindrud mehr verfümmern, als es etwa in emem größern, ftreng 
wifenfchaftlihen Werke der Fall fein würde. Darum’ möchten wir aud) 
niemand, der fonft noch keine genügende Kenntniß von dem Entwidelungs: 
gang der neuern englifchen iteratur befigt, die vorliegende Schrift ale 
Quelle der Belehrung anempfehlen; das Bild, das er daraus gewünne; 
wilrde nothwendig ein fehr fchiefes und einfeitiges,. die Vorftellung von bem 
Werth und der Wirkfamfeit der einzelnen Autoren eine ſehr falihe und 
parteiifche fein. Wer ſich dagegen bereits einer hinlänglichen. Belanntſchaft 
mit der hier dargeftellten Literaturepoche erfreut und wer ſomit im Stande 
ift, die vielfahen Ausſchreitungen und Uebertreibungen bed Autors umd zum 
Theil auch feine Flüchtigkeitsfehler zu berichtigen, der wird das Bud mit 
Iutereffe lefen umd einen wenn aud nicht völlig reinen und ungetrübten, 
doch vielfach anregenden Eindrud dadurch erhalten. Hg. 


Zwei Frauenromane. 

Man kann es beflagen, man kann e8 verdammen, man kann ein Unglück 
für unfere Piteratur, ſogar eine Schmach für die deutſche Märmerwelt barin 
erbliden, die Thatſache fteht bei allevem feft: unfere Unterhaltungsliteratur 
befindet fi zum größten Theil, um nicht zu jagen ausſchließlich im. den 
Händen der Frauen, Auf der Bühne herrſcht Frau Bird) » Pfeiffer, im 
Roman Frau Luiſe Mühlbah, beide haben ihre Bewunderer, beide ihre 
Schüler und wenn die Nahahmer ver legtern zahlreicher find als Diejenigen 
der berühmten Bühnenherrſcherin, jo liegt das wol nur daran, daß ſelbſt 
ein fchlechtes Drama noch immer ſchwerer zu fehreiben ift und: größere An— 
ftrengungen ‚erfordert als ein mittelmäßiger Roman. Die Grünbe dieſer 
Thatfachen zu unterſuchen und nachzuweiſen, woher e8 lommt, daß unſere 
ſchöne Piteratur, foweit fie eben für das größere Publikum beftimmt ift, faft 
nur noch von Frauenhänden angebaut wird, wäre jedenfall eine ebenjo 
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intereffante wie banfbare Aufgabe, bie wir. deshalb auch der Beachtung un 
ferer Eulturbiftorifer in allem Ernſt empfehlen. An dieſer Stelle jedoch 
würde diefelbe ums viel zu weit führen und befchränfen wir um® deshalb 
darauf, bier nur das weitere Factum hervorzuheben, daß es in neuefter Zeit 
ganz befonder8 der biographifche Roman, diefe Zwittergattung von Poefle 
und Gefchichte ift, den unfere ſchriftſtellernden Frauen mit Vorliebe culti« 
viren. Auch zwei ber meueften Frauenromane, die uns eben vorliegen, ge- 
hören dieſer äfthetifch fehr verbächtigen, beim Publilum jedoch fehr beliebten 
Gattung an: „Fauſtina Hefie. Hiftorifcher Roman von Elife Volko“ 
(2 Bde., Leipzig, Schlid) und „Galileo Galilei. Ein geichichtlicher 
Roman von Mathilde Raven” (2 Bde., Leipzig, F. U. Brodhaus). 
Und zwar gehören beide zu dem beffern ihrer Gattung; insbefondere find 
fie mit mehr Fleiß und Sorgfalt gearbeitet, als es fonft bei den Erzeug- 
niffen biefer Art der Fall zu fein pflent, die fo recht eigentlich den Tum— 
melplag handwerksmäßiger Yeichtfertigkeit zu bilden pflegen. Bon biefer 
Leichtfertigfeit hat die Schöpferin diefer Gattung ober, wenn das zu viel 
gejagt ift, diejenige Schriftftellerin, welche. dieſelbe in unfern Tagen wieber- 
erwedt und fie in der Gunft des Publikums eingebürgert hat — wir mei- 
nen natürlich niemand anders als Frau Luiſe Mühlbach, die noch eben jetzt 
damit beſchäftigt iſt, die großen Männer der Weltgeſchichte, einen Friedrich, 
Joſeph, Napoleon der Reihe nach einzuſchlachten — von dieſer Leichtfertig— 
leit, ſagen wir, hat Frau Luiſe Mühlbach fo viele und fo auffallende Bei- 
ſpiele gegeben, und iſt damit nichtsdeſtoweniger ſowol bei der Kritik wie 
beim Publikum fo gnädig durchgeſchlüpft, daß es ihren Nachfolgerinnen in 
der That nicht zu verdenken iſt, wenn ſie auch in dieſem Punkte in den 
Fußtapfen ihres berühnmten Vorbildes wandeln. Defto größere Anerkennung 
verdient der Fleiß und die Sorgfalt, mit welcher Me Berfaflerinnen ber 
beiven obigen Romane das ‚von ihnen verarbeitete Material: zuſammen⸗ 
getragen und gefichtet haben. Den dankbarern Stoff hat fi * Eliſe 
Pollo erwählt. Das Leben der „Göttlichen Fauſtina“, die erſt als Signora 
Bordoni, ſpäter als Gemahlin des deutſchen Componiſten Johann Adolf 
Heſſe die Welt durch ihren Geſang und ihr Spiel entzückte, iſt reich an 
abenteuerlichen und ſpannenden Momenten und die Verfaſſerin hat e8 recht 
wohl verftanden, die bunten, ja prächtigen Farben, welche die Geſchichte ihr 
darbot, zu einem intereffanten und anziehenden Gemälde zu verarbeiten. 
Zu einem wirklichen Kunftwerk erhebt das Buch ſich bei alledem nicht, doch 
glauben wir auch nicht, daß fi diefe Gattung überhaupt dazu eignet. 
Strengere Kritiler vürften Anftoß nehmen an dem allzu -fihtbaren Bemühen 
ver: Verfafferin, ihre Helvin möglichft zu idealifiren, ſelbſt auf Koften der 
geſchichtlichen Wahrheit, und. ebenfo auch an einem gewiſſen Hang zur Sen- 
timentalität, bie ſich mitunter anf eine faft komische Weife — mie z. B. 
in dem ganzen‘ verwandten Verhältniß Fauftina’s zum. Kurfürften fund 
gibt.  Imdeffen ganz kann die Frauennatur fid ja doch nicht verleugnen 
und wer einmal Frauenromane lieſt, der muß auch ein wenig Sentimen⸗ 
talitãt und falſche Romantik mit in den Kauf nehmen. 

Davon iſt nun der „Galileo Galilei” ver: Frau Raven frei. Es weht 
in dem ganzen Buch ein ernſter, faſt männlicher Geiſt und wenn Gründ⸗ 
lichleit der Studien und ein guter tÜüchtiger Wille allein hinreichten, ein 
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poetiſches Meiſterwerl zu ſchaffen, fo hätten wir hier gewiß ein ſolches zu 
bewundern, In der That jedoch möchten wir beinahe wünfchen, die Ber- 
faſſerin hätte ihre Aufgabe etwas weniger ernft und jchwer genommen; wie 
das Buch jest iſt, leidet es an einer gewiflen Trockenheit und Schwerfällig- 
keit, es ift der Berfafjerin nicht überall gelungen, das hiftorifche Material 
poetiſch zu bewältigen, wir flogen bier und da auf ganze lange Stredem, 
wo uns der nadte bürre Boden, gelehrter Forſchung anftarıt und wo wir 
ung vergeblich mach dem jehmüdenden Blumenteppid ber Poefie umſehen. 
Inzwiſchen ift aud das ein Mangel, der mehr oder weniger der gefammten 
Gattung anhaftet und über den verftändige und billig urtheilende Leſer 
um ſo leichter hinwegſehen werden, al8 das Bud, übrigens fo viel Gelun- 
genes und Tüchtiges enthält, daß es ohne Bedenken, wie wir ſchon im 
Eingang fagten, den beflern Probucten unferer Unterholiungelitennter zus 
gezählt werben muß. mopr, 
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Aus Defterreid, 
Ende März 1860, 


SP. Mehr als drei Wochen find vergangen, feit. wir mit der Ausficht 
auf einen erweiterten und verftärken Reichsrath beglüdt wurden, und fünf 
oder ſechs Wochen werben noch vergehen und die neue Schöpfung, mit: der 
auf einmal eine neue Hera für uns anbrechen foll, wird leibhaftig vor 
aller. Augen ſtehen, bie Statute der verſchiedenen Landesvertretungen, aus 
denen die Mitglieder des ernannten: Reichsraths zum Theil hervorgehen 
ſollen, liegen, wie man ſich feit einigen Tagen zuflüftert, dem Sailer bereits 
zur Unterzeihnung vor, wir ftehen alfo, wenn wir anders den officiellen 
Berfiherungen Glauben ſchenken wollen, dicht an der Schwelle einer neuen 
Zeit — und doch iſt nirgends eine Spur von Erwartung oder Aufregung 
zu bemerken und bod hört und fpricht niemand mehr von einem Erlah, 
der angeblich eine fo große und tiefgreifende Reform unſers Stantslebens 
herbeiführen fol. 3a es iſt überhaupt niemals davon geſprochen worben; 
das: Patent nom 6. März ging fait umbemerkt — ſelbſt die Preſſe 
verſchmãhte es, irgendwelche ‚genauere Notiz davon zu nehmen, das Publi- 
inm aber ließ es von. ſich abgleiten wie Schnee im März, von. dem man 
bod) zum voraus weiß, daß er nicht lange Beſtand haben wird. 

Woher das kommt? und ob es wirklich nur jene Indifferenz und Gleich⸗ 
gültigleit gegen die Sortentwicelung unferer innern Zuſtände iſt, bie man 
ung ‚drangen im Reich fo hänfig machfagt? Es wirken wol verſchiedene 
Gründe zufammen, einer der hauptſächlichſten und entſcheidendſten aber iſt, 
daß beinahe niemand an das wirkliche Zuſtandelommen bes neuen Reichd- 
raths glaubt, die wenigen aber, die ed thun, ſtimmen |gleichmol mit bem 
Ungläubigen darin überein, daß die Wirkfamleit des Reichsraths gleich Null 
ſein und alles nad wie vor bei uns beim alten. bleiben wird. Möglich, 
daß man der Regierung damit fehr unrecht: thut; möglich, daß es wirklich 
noch. etwas mehr als umfere bekannte Finanznoth iſt, bie hier zw dieſem 
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Schritte veranlaßt hat, und daf der nene Reichsrath wirklich noch zu etwas 
anderm bienen fol, als blos unſern Staatscerebit zu heben. „ebenfalls 
bleibt ‘auf ver Regierung dann der Borwurf haften, daß fie mit dem 
beabfiähtigten Reformen allzu lange gezögert und bie Gebuld des Publitums 
auf eine allzu harte Probe geftelt hat. Man fagt fonft: gut Ding will 
Weile haben, in Zeiten wie die heutigen aber, und in einer Lage gleid) 
der unfern, wo uns das Mefler jo nahe an ber Kehle figt und wo wir 
uns ſchon fo lange vergeblich nad einem Rettungsmittel umfehen, da findet 
dieſer Spruch nur eine fehr beſchränkte Anwendung. Die öffentliche Mei- 
nung ift bei uns feit Jahren im eime ſolche Aufregung verjegt, das Be 
wußtſein, in ben wichtigften Punkten unferer Entwidelung hinter den übrigen 
deutihen Staaten zurldgeblieben zu fein, ift eim fo allgemeines und fo 
fchmerzliches, die Erwartungen und Forberungen find den Thatfachen fo weit 
vorangeeilt, daß auch die beftgemeinten und umfaffendften Zugeſtäudniſſe ‘der 
Regierung kaum mehr im Stande fein würben, eine volle und ungetheilte 
Befriebigung  Hervorzurufen. 

Aber am allerwenigften fann dies buch das Patent vom 5. März 
erreicht werben. Daffelbe ift, wie gefagt, bei uns im eigenen Lande. nur 
wenig beachtet worben und Täßt fi daher nicht annehmen, daß ihm im 
Ausland eine größere Aufmerkfamfeit zur Theil geworben und wollen Gie 
mir deshalb verftatten, hier in Kürze den Hauptinhalt beffelben Ihren Leſern 
ind. Gedächtniß zu rufen. Nad dem Wortlaut des Patents follen zu dem 
beftehenvden Reichsrath „außerordentliche Reichsräthe“ hinzugezugen werben, 
welche vom Kaiſer „periodiſch“ einberufen werden; im welchen Perioden, ift 
leider nicht gejagt. Beftehen werben viefe „außerordeutlichen“ Reichsrüthe 
erftens: aus den „Exzherzögen des faiferlichen Haufes*, zweitens aus „eini⸗ 
gen. ver höhern firchlihen Würdenträger”, ferner aus einer Anzahl von 
Männern, die fi im faiferlihen Civil- und Militärvienft ober in. anderer 
Weiſe befonders ausgezeicdmet haben, endlich aus 38 Mitgliedern. der Lan⸗ 
deövertretungen in den verjchievenen Sronländern. In dieſer legten Kate: 
gorie Liegt der wahre Schwerpunft der angeblichen Keform: Es ſollen näm⸗ 
lich diefe 38 Mitglieder aus der Wahl ber: Pandesvertretungen: hervorgehen 
und zwar in ber Art, daß die Yandeövertretungen (bie. im Oeſterreich unge 
fähr dieſelbe Stellung einnehmen wie bei uns bie alten Provinziallandtage 
in. vormürzlicher Zeit) für jedes. derſelben drei Mitgliever aus ihren. Mitte 
wählen und dem Kaifer in. VBorfchlag bringen, der dann eins davon in dem 
Reichsrath bernfen wird. Diefe Wahlen. follen ‚alle ſechs Yahre erneuert 
werden; bie einmal Gewählten find von der Wiederwahl nicht ausgefchloffen. 
Als Gegenftände, welde ber Berathung dieſes verftärkten Reichsraths 
unterliegen, werden in dem Patent namentlich bezeichnet: 1) Feſtſtellung dev 
Staatsanfhläge, Prüfung der Staatsrechuungsabihlüffe, die Vorlagen: der 
Staatsfhuldencommiffioen — alſo mit. emem Wort bie Finanzangelegen⸗ 
heiten Defterreihs; 2) alle. wichtigen Entwürfe in Sachen ber allgemeinen 
Geſetzgebung; 3) die Borlagen der Lanbesvertretungen. Dagegen foll bem 
verftärkten Reichsrath eine Initiative zur Vorlegung von Geſetz- oder Ber- 
ordnungsvorſchlägen nicht zuftehen. Da ferner die Yandesvertretu ber 
einzelnen Kronländer, welche alſo die Candidaten zum Reichsrath — 
—* zum Theil ſelbſt erſt in Activität gerufen werden müſſen, die erſte 
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Einberufung des verftärkten Reichsraths aber ſchon im Mai dieſes Jahres 
ftattfinden fol, fo behält der Kaifer fi vor, „vorläufig und bis’ zur Ein- 
bernfung der auf Vorſchlag der Yandesvertretungen von ihm zu ernennenden 
außerordentlihen Reichsräthe“ die geeigneten Männer nad) feinem Ermeſſen 
jelbft zu ernennen. 

Dies: in Kürze der Inhalt des fo lange vorbereiteten und fo fehnfüchtig 
erwarteten Patents. Seine wahre Bedeutung gewann bafjelbe jedoch erft 
dadurch, daß ein. gleichzeitiger Artikel der officiellen „Wiener Zeitung‘ bie 
fen „Act der Gefeßgebung” ausdrücklich als den „Schlußſtein der Organi- 
fationen‘ bezeichnete, welche mit den Berathungen über die Gemeindeorbnung 
eingeleitet wurden”. Das hieß alfo mit andern Worten: diefer „verftärkte 
Reichsrath“ ift alles, wozu die Regierung fih gegenüber den Wünfchen und 
Bedürfniſſen des Volls verfteht, es ift das äußerſte Maß von Freiheit, das 
fie bewilligt, das letzte und äußerſte Zugeftänbniß, das fie den Forderungen 
der Gegenwart macht; wer nun nod mehr will und nad Größerm ver: 
langt, ift ein Phantaft, wenn nicht gar ein Rebell, und verdient nicht wei- 
ter gehört zu werben. 

In der That jedoch haben wir folder phantaftifhen und rebelliſchen 
Köpfe recht ſehr viele und das fowol in den deutſchen wie in ben aufer- 
deutfchen Kronländern; der Eindrud, den das Faiferliche Patent vom 5. März 
bei der öfterreidhifchen Bevölkerung hervorgebracht, ift, wenn überhaupt einer, 
ein entſchieden niederfchlagender und entmuthigenber gewejen; Beweis bafür 
die rüdgängige Bewegung, welche die wiener Börfe, die doch ſonſt nur allzu 
geneigt ift, ſich von jedem ſcheinbar günftigen Lüftchen in die Höhe treiben 
zu laffen, unmittelbar nad Beröffentlihung des Patents einfhlug. Aber 
wenn ſchon die Geldſäcke empfindlich berührt wurden, wer will erft bie 
Niedergeichlagenheit und die Enttäufchung bemeilen, die ſich der Herzen aller 
wahrhaften und aufrichtigen Patrioten bemeiftert hat? Die Stimmung bei 
uns ift hoffnungslos; der verftärkte Neichsrath ift, dem allgemeinen Urtheil 
zufolge, ebenſo tobtgeboren wie jene Bertrauensmänner, welde legten Herbft 
einberufen wurden und bie ebenfalls ihres Namens fpotteten. Wahrlich 
unfere Lage ift bedauernswerth und aud der Blid in die Zukunft hat nichts 
Tröftendes! in neuer Krieg wegen Ytalien, ein Krieg, deſſen Dimenfionen 
gar nicht abzufehen find, vor der Thür ftehend; dabei die Armee entmuthigt, 
die Finanzen in furchtbarfter Verwirrung und zu allevem im Innern biefer 
nufelige Wahn, als könne man dem Strom der Geſchichte jein Bett an- 
weifen und als bebürfe es nur eines faiferlichen Patents, um von Defter- 
reich eine Bewegung abzubämmen, welde die ganze Welt durchflutet! 

Allein das ift num einmal fo und das Verhängniß ſcheint e8 ausdrücklich 
zu.wollen, daß gerade diejenigen, welche berufen find ober ſich doch berufen 
haften, die Geſchichte zu machen, ſich den Lehren ber Geſchichte am aller- 
hartnädigften verſchließen. Unter den Umftänden, in denen wir und bes 
finden, ift es nicht wohl zu vermeiden, daß wenigftens ber gebilvetere und 
umſichtsvollere Theil ımjerer Bevölkerung feine Blide prüfend, vergleichen 
auf den „Bruberftaat” Preußen richte, zu bem wir freilich jchon feit Jahren 
in einem nichts weniger als brüberlihen Verhältniß ftehen. Wir befinden 
uns in dieſem Augenblid rüdfichtlih umferer innern Verhältniſſe in einer 
ganz ähnlichen Lage wie Preußen zu Anfang und Mitte der vierziger Jahre. 
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Auch in Preußen wehrte man fi mit Hand und Fuß gegen Einführung 
einer Conftitution; aud dort verfuchte man, da es mit dem bloßen Negiren 
nicht mehr ging, alle möglichen Surrogate und Mittelden, um dem Biß in 
den fauern Apfel einer parlamentarifhen Betheiligung des Volks zu ent- 
gehen.” Namentlich zeigt das Faiferliche Patent vom 5. März eine umver- 
tennbare Familienähnlichkeit mit jenem berühmten Erlaß vom 3. Februar 
1847, durch welchen in Preußen der Vereinigte Yandtag ins Leben gerufen 
ward. Auch der preußiſche Vereinigte Landtag hat ſich bekanntlich nicht 
bewährt, im Gegentheil, er hat die endlihe und unausbleibliche Kataftrophe 
nur beſchleunigt — und doch, wie viel günſtiger ſtanden die Chancen in 
Preußen, wie viel mehr wurde dort durd den Vereinigten Yandtag bewilligt 
und mit wie viel größern Erwartungen durfte man ihm daher entgegenfehen! 
Die preußischen erg © waren feit der Thronbefteigung Fried⸗ 
rich Wilhelm’ IV. zum großen Theil die Träger der Bewegung gewejen; 
fo unpopulär fie früher gewefen, ein jo lebhafteres Intereffe hatten ihre De- 
batten über Einführung von Neichsftänden, über Preffreiheit ꝛc. in ben 
legten Jahren erregt; wiewol in den Protofollen die Namen der Redner 
nicht genannt werden durften, fo hatte das Land dennoch Gelegenheit gehabt, 
aus den Verhandlungen der einzelnen Landtage eine Anzahl von Männern 
lennen zu lernen, denen es fein Wohl und Wehe freudig anvertraute und 
von denen es zum voraus wußte, daß fie nicht vergeblich nad Berlin zum 
Vereinigten Yandtag gehen würden. Wer kann etwas Aehnliches von unfern 
Landesvertretungen rühmen? Was find fie Defterreih? umd was ift Defter- 
reich ihnen?! Much hat im Preußen niemals jener Streit der Nationali- 
täten und jene Eiferfucht der verſchiedenen ‘Provinzen eriftirt, die bei uns 
nod immer unter der Aſche glimmt und die nur des günftigen Augenblids 
harrt, um in hellen Flammen emporzujchlagen, und das feinesweg® in Ungarn 
allein. Als die preußischen Provinzialvertreter zum erften mal in Berlin 
zufammenfamen, da waren es preußifche Intereſſen und preußifcher Patrio- 
tisınus, was fie vereinigte. Wenn die Gewählten unferer Landesvertretungen 
zum erften male in Wien zufammentreffen, dann werden es die wiberftreiten- 
den Interefien der verfchiedenen Kronländer fein, die zunädhft zur Sprade 
fommen und die jede PVerftändigung zum Wohle des Ganzen unmöglich 
machen werden, der Böhme wird dem Ungar, der Ungar dem Deutſchen, 
der Deutfhe dem Italiener Oppofition machen und der ganze „verftärfte 
Reichsrath“ wird untergehen wie. ein Schiff, unter deſſen Mannſchaft Men- 
terei ausgebrochen ift und auf dem einer den andern nieberhaut. Erinnere 
man fi doch nur, wie es auf unferm Reichsſtag von Anno 1848 ergangen 
und weld wiberwärtiges Schaufpiel bier die Rivalität der Deutſchen und 
der Czechen aufführte! Wenn das damals geſchah, wo eine gewaltige Zeit 
‚alle Gemüther wie auf Sturmes Fittigen über ſich felbft erhob, wie follte 
das jest anders fein, in dieſer Zeit der Schwäche und der Begeifterungs- 
loſigkeit, wo alle niedrigen Leidenſchaften und alle felbftfüchtigen Genüffe 
frei heraustreten wie Gewürm bei Regenmwetter ? 

Und daß gerade bei uns diefe Selbftjuht in wahrhaft verhängnißgvoller 
Dlüte fteht, das hat die befannte Eynatten'ſche Affaire und was fi daran 
fnüpft auf eine wahrhaft erfchütternde Weife zu Tage gebradt. Der Ein- 
drud, welden dieſe Ereigniffe bei uns hervorbrachten, war ein fehr pein- 
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licher und niederſchlagender; dennoch möchte ic Sie warnen, ſich die Be— 
ſtürzung bei uns fo groß zu denken, wie die Mehrzahl der auswärtigen 
Beitittigsberichte biefelbe ſchildert, ja ich möchte als Paradoxon aufftellen, 
der Schred und die Beftürzung über diefe Enthüllungen ijt im Auslande 
verhältnigmäfhig größer geweien als bei uns, denn bei ung, die wir bie 
Berfonen und Dinge hier täglic, vor Augen haben, war es ſchon ſeit 
langem kein Geheimniß mehr, daß verſchiedene Dinge im Staate Dänemarf 
faul und daß jene durchlöcherten Hände, die man fonft nur unſern Mauth- 
und Grenzbeamten zuſchrieb, ftellenmweife bie in jehr hohe Regionen hinauf- 
reiten: Darum ift auch nicht eigentlih der Grund unferer Beftürzung, 
daß dergleichen geſchehen — nein, nur das bat uns in Yufregung und zum 
Theil im Angſt verfest, daß dergleichen entvedt worben ift und nun, wie es 
ſcheint, mit unnachſichtiger Strenge unterfucht und beftraft werden fol. 
Darum war audı der Echred und die Beftürzung, die fi des Publikums 
bei der erjten Nachricht bemädhtigten, keineswegs ganz frei von einer gewiſſen 
Befriedigung: man beflagt die Verhältniſſe, welche eine derartige Umgehung 
bes Geſetzes möglich, ja die fie beinahe üblih und: herlömmlich machten, 
man. bebauert die Schwäche einzelner, bie fi, mehr dieſem Herlommen 
folgend, als aus eigentlicher verbrecheriſcher Abficht, in dies Ne der Un- 
treue und Uuterfchlagung verftriden ließen, man verdammt die Perfönlidy- 
feiten, bie troß: ihrer hohen Stellung und wiewol keine Art von Äufßerer 
Noth fie trieb, gleichwol nicht nur felbjt das Geſetz verleiten, fonbern auch 
andere minder günjtig Geftellte zur Uebertretung deſſelben verleiteten — aber 
einftunmig preift man aud) den Entjhluß der Regierung, dieſem räuberifchen 
Wespenneſt, das fi da fo nahe am Throne angejiedelt hatte, einmal 
gründlich zu Leibe zu gehen und wünſcht ihr nur Conjequenz und Stärke, 
auf dem betretenen Wege rückſichtslos weiter zu gehen. vr 
Bon den Beziehungen unſerer auswärtigen Politik ſchweige ich. Defter- 
reich fcheint es im feiner Art machen zu wollen wie Rußland nad dem 
Krimkriege: es ſcheint ſich fir einige Zeit von dev Bühne der auswärtigen 
Politif ganz zurüdziehen und fi nur feinen eigenen innern Angelegenheiten 
widmen zu wollen. Gin jehr jegensreiher Entſchluß, ohne Zweifel, wenn 
er nur. ausführbar und möglich wäre. Allein dem wiberfpriht die gefammte 
Lage unſers Raiferftants; wer ſelbſt an allen Glievern jo wund und. voller 
Beulen ift, kann fid im einer Zeit allgemeiner Anftedung unmöglid allein 
gejund erhalten. Wir fünnen einige Zeit die Gekränkten jpielen, wir können 
ſchmollen und uns ſchadenfroh die Hände reiben im Anblid ver Gefahren, 
die über Preußen und Deutſchland herauffteigen, zulett aber find die Bande, 
bie und mit dem übrigen Deutſchland nerfnüpfen, doc zu feft und zu eng- 
verflodhten mit unferm eigenen mohlverftandenen Intereffe, als. daß wir 
unjere gegenwärtige abgefonderte Stellung auf die Dauer- behaupten können; 
möge bie neue, die wir alsdann einnehmen werben, nur auch die richtige fein! 
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Bon George Sand wird ein neuer Roman „lavie” erwartet. Boı 
Thiers’ „Geſchichte des Confulats und des Kaiſerreichs“ wurde in biefe 
Tagen der 17. Band ausgegeben; zur Bollendung des Ganzen, das zuerji 
1845 begonnen wurde, wird der Berfaffer dann angeblih noch zwei Bände 
bedürfen. Bon Carlyle's „Geſchichte Friedrich's des Zweiten” follen ſich 
Band 3 und 4 bereit? unter der Preffe befinden, und zwar ſoll dies, wie 
hinzugeſetzt wird, bereits der Schluß des Werkes fein: eine Ungabe, 
die faum glaublih Elingt, wenn man ſich erinnert, daß die beiden bisher 
erfchienenen Bände gerade nur bis zur Thronbefteigung des großen Königs 
reihen. Zwei Bände auf die Yugendgefdjidte und zwei Bände auf alle 
Feldzüge und Schlachten, alle Regentenhanplungen und Thaten eines 
Mannes wie Friedrich der Große — das wäre doch wirklich eine gar zu 
ungleihe Eintheilung, und würde alles, was in bdiefen Blättern Kürzlich 
über die ungefhidte Compofition des Werks gejagt ward, nur beftätigen. 


Die Stelle auf dem Friedhof zu Schwegingen, wo ber Dichter bes 
badiſchen Wiefenthals, Hebel, der Verfaſſer der „Allemannifhen Gedichte‘, 
im legten Schlummer ruht, ift ſchon vor einigen Jahren mit einem Denk— 
“ mal bezeichnet worden, nadjvem bereits früher ein anderes im Schloßgarten 
zu Karlsruhe ebenfalls zur Erinnerung an den liebenswürbigen Dichter er- 
richtet ward. Jetzt will die Anhänglichkeit ſeiner Landsleute aud das Haus 
bezeichnen, in weldem Hebel geboren ward. Daijelbe fteht in dem Flecken 
Haufen, eine Stunde von Schopfhein im Wiejenthal. Die an legterm Drt 
beftehenve Lejegefellichaft beabſichtigt daſſelbe läuflich zu erwerben und in 
eine „Hebel-Stiftung” umzuwandeln. Ueber Umfang und Einrichtung dieſer 
Sti bat man noch keinen feſten Plan gefaßt; doch ſoll ſie namentlich 
in einer Kinderbewahr- over Verſorgungsanſtalt beſtehen, im günſtigen Fall, 
nämlich wenn die Mittel ausreichen, verbunden mit einem Lehrgelderfonds 
ſowie mit einem Fonds fir Ausſteuerprämien für Mädchen. „Der Jugend“, 
heißt es in dem betreffenden Aufruf, „war Hebel’ Geift am meiften zu— 
gewendet; der Jugend ijt daher gewiß in feinem Sinne das ihm zu weihende 
Gedächtniß zu bejtimmen.“ Zu Gunften diefer Stiftung nun beabfidtigt 
man ein Album herauszugeben und werben jämmtlihe Dichter, Maler, 
Componiften und Literaten Deutſchlands, als Berehrer Hebel’s, erſucht, 
dafielbe mit Gaben ihres Geiftes auszuftatten; als Termin der Einfendung 
ſowie zur Ausführung der projectirten Stiftung ift ver bevorftehende 11. Mai, 
als Hebel’8 hundertjäßtiger Geburtstag, feftgefegt. — In ähnlicher Weife 
werden Deutſchlands Dichter und Dichterinnen von Manheim aus zu einem 
Arndt-Almanady aufgefordert, deffen Ertrag als Beiſteuer zu dem in Bonn 
projectirten Arndt» Denfmal dienen und der fo lange jährlich erjcheinen fol, 
bis daſſelbe vollendet if. Aud Dr. 3. Schad in Kitzingen beabfichtigt den 
'bedorftehenden zehnten Dahrgang feines. Deutſchen Muſen-Almanach“ zum 
Gedächtniß und zum beften der Manen unferd umvergeflichen Arndt er⸗ 
fcheinen zu laſſen. 
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Derfag von 5. N. Brodfaus in Leipzig. 


Philipp Melanchthon's Werke 


in einer auf den allgemeinen Gebrauch berechneten Auswahl. 
Herausgegeben von Dr. Friedrid Auguft Koethe. 
Sehe Theile 8. 2 Thle. 10 Mar. 

Eine ſchon vor längerer Zeit erichienene Auswahl des Beiten aus Melanchthon's 
Schriften für das größere Publifum, dem die vollftändigen Sammlungen feiner Werfe 
nicht zugänglich find, begleitet von einer Biographie des großen Neformators. Bei 
der bevorftehenden eier feines 300jährigen Todestages (19. April 1560) ift es gewiß 
vielen erwünfcht, auf diefe (auferbem Ohr wohlfeile) Ausgabe feiner Werte aufmerf- 
fan gemacht zu werben, 





’ Luther in Worms. 
Ein Tag aus Philipp Melanchthon's Leben. 
Zwei Lebensbilver, für das Volk und die reifere Jugend aufgeftellt 
von M. 3. €. Dolbeding. 
8 12 Nor. 
Zwei Erzählungen aus dem Leben der beiden Reformatoren, als treffliche Volks— 
und Jugendfchriften zu empfehlen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Galileo Galiler, 
Ein gefchichtlicher Roman von Mathilde Raven. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Ein neuer Roman der beliebten Schriftftellerin, der fowol wegen feines Gegen: 
ftandes als wegen der frannenden Behandlung befielben die allgemeinfle Beachtung 
verdient. In dem Rahmen eines Romans wird dem größern Publilum zum eriten 
male das wahre Bild des großen Naturforicherse und Märtyrers feiner Ueberzeugung 
vorgeführt. 


Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geschichte des Jenaischen Studentenlebens 
von der Gründung der Univerfität bis zur Gegenwart (1548 — 1858). 
| Eine Zeftgabe zum I0Ojährigen Jubiläum der Univerfität Jena. 
Bon Dr. Richard Keil und Dr. Robert Keil. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 
Diefes Werf ift allgemein für ein treffliches erflärt worden und wird namentlich 
‚alten jegigen und ehemaligen Studenten den mannichfachiten Genuß gewähren. 





Verlag von F, A. Brockhaus in Leipzig. 


Ilustrirtes Haus- und Familien-Lexikon. 
Ein Handbuch für das praktische Leben, 
Mit zahlreichen Abbildungen in Holzschnitt. 


' Unterzelebnungen werden. in allen Buchhandlungen angenommen. Das erste Heft 
und ein Prospect sind überall vorräthig.: Umfang: 60— 80 Hefe a 7/, Agr. 


Berantwortliher Nedactenr: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Berlag don 
8. 9. Brodhaue im Leipzig. 











Deutsches Museum. 


Zeitfhrift für Fiteratur, Aunf und öffentlihes Feben. 
Herausgegeben 


von 


Robert Prug. 


Erſcheint wöchenllich. Nr. 15. 12. Apriſ 1860. 
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Die Dinge in Schweden. 


Die Erſchütterung des Jahres 1848 ging an Schweben faft 
wirkungslos vorüber. Unerhebliche Krawalle des ftodholmer Pöbels wur- 
den fofort durch das Militär unterbrüdt. Die Ruhe des ſchwediſchen 
Volls während einer allgemeinen Störung der alten Orbnung ift nicht 
nur aus feiner eigenthümlichen Staatsverfaffung und gejchichtlichen Ent- 
widelung, fondern zunächſt aus ben Vorgängen ber legten Jahre vor 
1848 zu erflären. Im Jahre 1844 war der alte König Karl Johann 
geitorben und mit ihm das anhaltende Streben, der Verfaſſung zum 
Trotz despotifch zu regieren, aufgegeben worden. Sein Sohn Oskar 
war von jeher einer liberalen Politif geneigt und zeigte jofort dieſe 
Neigung an durch Entlaffung der unpopulärften Werkzeuge feines Vaters 
aus der Regierung. Er hatte alsdann dem Reichstage einen Entwurf 
einer neuen KRepräfentation vorgelegt, woburd ein Zweilammerfyjten ‚an 
die Stelle der bisherigen einen Stänbefammer geſetzt werben follte, den— 
jelben aber des Widerftandes der Nitterfchaft und der Geiftlichkeit wegen 
zurüdgenommen. Das. ganze Obium dieſer gejcheiterten Reform fiel 
auf die Führer der beiden obern Stände zurüd, die ſchon früher als 
Werkzeuge des verftorbenen Königs verhaft waren. Man verglich den 
Primas des Reihe und Erzbifchof von Upſala, Hrn. von Wingärd 
(gejtorben 1851), mit dem landesverrätherifchen legten katholiſchen Erz— 


biſchof Guftan Trolle, der das furchtbare ftodholmer Blutbad angeftiftet 
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hatte. Dem Ritterhaus wurde bie fchmähliche Berfänflichkeit ver Fractio⸗ 
nen der Hüfe und Mügen im 17. Jahrhundert ins Gedächtniß gerufen; 
fein damaliger Führer Hartmansdorf (geftorben 1856) hatte durch 
rüdfichtslofen Trog den allgemeinen Haß herausgefordert. Im Jahre 
1848 ‚nahm der König ein neues Minifterium, das wiederum eine Vor- 
lage in Betreff der Nepräjentationsreform im Reichstage einbrachte; 
aber auch dieſer Verſuch fcheiterte an dem Widerftand der obern Stände. 
Im Jahre 1852 fam ein neues reactionäres Minifterium ans Ruder, 
deſſen bebeutjamfte Mitglieder, der Freiherr Palmſtjetna und der Dom- 
probft (jet Erzbifchof) Reuterdahl, feine höhern Zwede als die Be- 
feftigung der Privilegien des Adels und der Geiftlichkeit fannten. So 
blieben die Dinge ziemlich unverändert bis zum Ausbruch des Krieges 
der Weftmächte mit Rußland im Jahre 1854, als die vereinigten Floften 
in ben Fahrwaſſern zwiſchen Schweden und Finnland erjchienen.. Auf 
dem Reichstag konnte des Antagonismus ver Stände wegen feine Reform 
burchgejegt werden. Die gemeinfchaftlichen Ausfhüffe, in welche jeder 
Stand ein Viertel der Mitglieder fegt, theilten ſich in allen -wichtigern 
Fragen in zwei Hälften, einerfeits adelichen und geiftlichen Mitgliedern, 
anbererfeit8 bürgerlichen und bäuerlichen. :: Zu den! ſtehenden Streitfragen 
gehörte die Ausſchließung der Preffreiheit vom Grundgefege, die von 
der Regierung verlangt und von ben obern Ständen zugeftander, von 
ben untern aber verweigert wurbe. Die untern Stände benutzten wieder: 
hofentlih das grundgefetliche Recht, die Mimifter „auszuvotiren“, d. b. 
ifre Entfernung zu fordern, während die obern Stände dieſe Aue— 
votirimgrablehnten. Es ſchien ein gänjlicher Stiffftand eingetreten zu 
fein, al8 der Aufſchwung des Handel und ber Induſtrie währenn 
des Dftfeefrieges das Machtgefühl des Mittelftandes erhöhte und 
damit auch eine Rückwirkung auf die Politif ausübte. Während tie 
Regierung jede Zumuthung der Weftmächte, ſich am dem Kriege zu’ be- 
theiligen, zurückwies und fich nur zum Abſchluß des nichtsſagenden No- 
vembertractats 1855 herbeiließ, ber die Ruſſen von den finnmarkiſchen 
‚Häfen ausſchließt, erntete Land und Volk die größten Vortheile von ‘dem 
geſteigerten Handelsverkehr, und die auf Hleinlichen und befchränften Wer- 
hältniſſen ber Geſellſchaft "beruhenden politifchen Einrichtungen mußten 
einigermaßen dem neuen Zuſtand angepaßt werben. Die vier vom 
"Mittelalter hergekommenen Stände entfprachen nicht den jekigen Ab— 
"theilungen der Geſellſchaft. Sie find alle durch die neuen Ber— 
hältniffe in ihren Beſtandtheilen modificirt worden. Die Ritterſchaft 
als politifhe Corporation ift ihrer Maffe nach nichts als Beamten- 
thum, alfo von ver Regierung abhängig, die immer über eine Majorität 
verfügen kann. Die großen Herren, die mit altberühntten Namen aus— 
gedehnten Grundbeſitz verbinden, find bald gezählt. “Die leichtſinnige 


Die Dinge in Schweben. ‘531 


Berichwenbung von Avelstiteln, wodurch frühere Regenten ihre Anhänger 
zu belohnen ‚pflegten, hat ein Geſchlecht von armen Adelichen großgezogen, 
die, ‚wenn fie nicht etwa eine Bejoldung vom Staate beziehen, nicht 
einmal im Stande find, ihr Vertretungsrecht auf dem Ritterhauſe geltend 
zu machen, d. h. die Koſten des Aufenthalts in ber Hauptſtadt zu be- 
ftreiten. Viele find in Dürftigleit verfunfen und müſſen als Klein— 
bürger ober gar Arbeiter leben, während andere vom Glüde Begünftig- 
teve fich auf. ven Großbetrieb in Handel und Induftrie geworfen haben 
unb als Rapdicalreformer ins Ritterhaus eintraten. Zu biefer Klaſſe 
gehört der frühere Befiger des Hauptorgans ber ſchwediſchen Prefie, 
des „Aftonblad“, Hr. Lars Herta. Das Ritterhaus ift. alfo nichts 
weniger als eine einfache Adelslammer; ihrer Majorität nad ift bie 
Nitterfchaft zwar von der Regierung abhängig, fie zählt aber ven übri- 
gen Ständen gegenüber die meiften ‚parlamentarifchen Talente in ‚ihrer 
‚Mitte. Diefem Vorzug verdankt fie bisjegt ihre Erhaltung als politiſche 
Corporation, die fonft bei ver abhängigen Lage der meiften Moelichen 
reiner Unfinn wäre. Diefer Unfinn würde in greller Weiſe ;hervor- 
‚treten, wenn die 600 Familienhäupter wirklich. ihre Pollets (Legiti— 
mationsfarten) für das Nitterhaus beim Yuftizminifter „heransnähmen“. 
Gewöhnlich überfteigt die Zahl der herausgenommenen Pollets nicht 
hundert, und die Zahl der Gpgenwärtigen finft zuweilen ‚unter ‚zwanzig 
berab, was ſich in dem übergroßen mit Wappenfchildern überdeckten 
Sigungsjaal:traurig genug ausnimmt. 

Den Priefterftand darf man ſich nicht als eine theologifche Kammer 
‚won proteftantifchen ‚Geiftlichen im deutſchen Sinne des Worts denlen. 
Als Reichsſtand ift die ſchwediſche Geiftlichkeit non vornherein auf po⸗ 
litiſche Bildung angewiefen, und fie zählt Financiers, Inriften, «Staats- 
‚ölonemen, ausgezeichnete Gelehrte und Fachmänner aller Art in ihrer 
Mitte. Beſonders ‚war das Epijlopat durch ‚glänzende Namen, z. B. 
Agardh, Tegner, Wallin, Thomander ausgezeichnet, die zu. ben erſten 
in der ſchwediſchen "Literatur zählen. Im geiftlichen Meichsftande haben 
auch die Vertreter der beiven Univerfitäten, der Gymnaſien und der 
Akademie der Wiffenfchaften ihren Sig. Letztere ift zur, Zeit durch den 
‚ausgezeichneten Neichsarchivar Nordſtröm, die Univerfität Upfala durch 
‚den Hiftorifer Carlſon vertreten. Diefe Abgeordneten bilden ein weltliches 
Element im ſogenannten Prieſterſtande. Sonft zerfällt ver Staub in 
vier Abtheilungen: A) wie behufs ihrer amtlichen Stellung Eingetretenen, 
die Bifchöfe, unter denen der Erzbifchof VBorfigender oder Sprecher des 
‚Standes ift, and der Oberpfarrer von Stodholm; 2) die von ven Dom- 
‚Kapiteln gewählten Vertreter, meiſtens Dompröpfte; 3) die won ‚den 
Pfarrern , oder "Civifanhirten gewählten Vertreter; dieſe Abtheilungen 
‚eonftituiren ‚ven hohen Klerus, oder die Prälatur; 4) die ‚Vertreter. des 
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niebern Klerus, der fogenannten Comminifter, Adjuncten, Vicepaftoren ꝛc., 
wenn die armen Wähler fonft einen Abgeorpneten am NReichstage mit 
Tagesgelvern zu unterhalten im Stande find. Diefer Theil des Klerus 
ift durch eine gähmende Kluft von der Klaffe der Pfarrer getrennt, 
wozu nur rigoroje Eramina ben Eintritt eröffnen. Während der Pfarrer 
mit Einkünften reichlich ausgeftattet ift, in einem prächtigen Hofe wohnt, 
mit dem Titel eines Propft oder Doctor prangt, ift der arme Commi- 
nifter auf dieſelbe Stufe mit der dürftigern SKlaffe der Bauerſchaft 
geftellt und kann fein Avancement hoffen, jolange er nicht das umer- 
ſchwingliche Paftoraleramen gemacht hat. Es erhellt aus diefer Zu— 
fammenfegung des Priejterftandes, daß der Stand durchweg prälatiſch 
und bierarchifch gefinnt ift und Staat, Schule und Kirche von diefem 
Gefichtspumfte aus anfieht. Ein paar liberale Opponenten, die fich ge- 
wöhnlich finden, werden nicht berüdfichtigt, faum gehört. Der Erz- 
bifchof verfährt gegen die Redner viel rüdfichtslofer, als man fonft im 
parlamentarifchen Verſammlungen gewohnt ift, unterbricht die Misliebi- 
gen und Langweiligen, fchließt die Debatte ab, wenn er fich felbft für 
gehörig inftruirt hält. Die weltlichen Mitglieder haben zuweilen gegen 
diefes willfürliche Verfahren Widerfpruch erhoben. Eine Zeit lang nach 
der Reformation hatte das Volk im Priefterftande feinen Anwalt dem 
Adel gegenüber, Guftan Adolf bezeichnete die Redner diefes;Standes als 
Bolkstribunen, jest ift der Priefterftand bei feiner hartnädigen Wider- 
feglichkeit gegen jede Keform, wodurch er feine Intereſſen beeinträchtigt 
glaubt, d. h. gegen jede Trennung des Weltlichen vom Geifllichen, be- 
weitem unpopulärer al8 der Adel, und diefe Unpopularität betrifft am 
meiften die Bifchöfe als die Ultras der hierarchifchen Richtung. 

Der Bürgerftand beftand bis auf dem gegenwärtigen Reichstag aus 
Bertretern der ſtädtiſchen Corporationen, d. h. aus Magiftratsperforien 
und‘ Zunftbürgern. Wie wenig eine folhe Vertretung dem jeßigen 
Stande ber bürgerlichen Geſellſchaft entfprach, wurde befonders in Stod: 
holm und andern Mittelpunften der Gewerbthätigfeit und ber Intelli— 
genz empfunden. Konnte man eine allgemeine NRepräfentationsform 
nicht durchſetzen, jo mußte wenigftens eim ſolcher Unfinn wie ber bis— 
herige Bürgerftand abgefchafft werden, um einer wahren Vertretung des 
"Mittelftandes Pla zu geben. Ein bezügliches Geſetz, wodurch all- 
gemeine Wahlen an die Stelle ver bisherigen Eorporationswahlen gejegt 
‚wurden, warb vom vorigen Reichstag nicht ohne Wiberftand bes Priefter- 
ftandes angenommen, und im vorigen Sommer fanden die Wahlen nach 
dem neuen Gefeg ftatt. Die Wahlbewegung war beſonders in ber 
Hauptſtadt fehr lebhaft und das Ergebniß fiel ganz im liberalen. Sinne 
aus, Unter anderm kam Hr. Lallerftedt, der fich im Jahre 1855 durch 
feine in Paris erfchienene Schrift „La Scandinavie, ses craintes et 
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ses espérances“ befannt gemacht hatte, in ben Bürgerſtand, wo er 
feitvem eine bedeutende Rolle gefpielt hat. Der Bürgerftand kann nad 
ben neuen Wahlen. in parlamentarifcher Befähigung mit dem Witter- 
baufe wetteifern, er fteht im Begriff, bie einflußreichfte Kammer bes 
Reichstags zu werben. 

Auch mit dem Bauernftande hat man eine ähnliche Neform wie 
mit dem Bürgerftande verfucht, indem man ben nicht bäuerlichen Grund- 
befigern auf dem Lande, die nicht etwa in andern Ständen vertreten 
wären, Zutritt: zum Bauernftande geben wollte. Da ſolche Reformen 
jedoch nur mit Einwilligung des betreffenden Standes gefchehen 
fönnen und derſelbe bisjegt feine Zuftimmung verweigert hat, ift diefer 
Berfuch vorläufig gejcheitert. Sonft gingen immer die radicaljten Bor: 
Schläge vom Bauernftande aus, z.B. auf Einziehung der Bifchofsgehalte; 
fich felbft im zeitgemäßen Sinne zu reformiren ift er aber nicht geneigt. 

Neben dieſen Berfuchen, die Zufammenjegung ber Ständefammer zu 
verbefjern, find auch Aenderungen in ven allgemeinen Berhältniffen des 
Reichstags unternommen worden. Ich habe fchon früher erwähnt, daß 
in ben gemeinfchaftlihen Ausfchüffen Adel und Priefter einerfeits, Bürger 
und Bauern andererſeits fich in zwei gleichen Hälften gegemüberzuftehen 
pflegten. Um eine Maforität für irgendeine ber obwaltenden Anfichten 
zu Stande zu bringen, nahm man feine Zuflucht zu einer Verſtärkung 
ber Ausſchüſſe, natürlich immer mit der gleichen Anzahl von Mitgliedern 
jeden Standes, was nicht immer den beabfichtigten Erfolg hatte. End— 
ih hat man zu dem Mittel gegriffen, ſämmtliche vier Stände in einem 
fogenannten Plenum Plenorum zu verfammeln, wo jedoch nur debattirt, 
nicht abgeftimmt werben darf. Mit ver Abftimmung wäre mar auf das 
Einfammerfyftem zurückgekommen. Diefe gemeinfchaftliche Debatte ift 
mehrmals verjucht worben, um entftandene Meinungsverfchiedenheiten 
auszugleichen. Die Abftimmung findet: nachher in den befondern Sitzungen 
der Stände ftatt. Auch hat man den Miniftern Zutritt zu den Ständen 
gegeben, während fie bisher nur wenn fie Mitglieder der Mitterfchaft 
waren fi an ben. Debatten des Adels betheiligen konnten. Die Re- 
gierung hat bamit einen mehr parlamentarifchen Anftrich gewonnen, 
obwol fie lange nicht das ift, was man anderswo parlamentarifches Mi— 
nifterium nennt. Der König entfcheivet über die wichtigſten Sachen 
mit feinen vertrauten Freunden außerhalb des Minifteriums, 

Auf den feit dem Jahre 1854 abgehaltenen Reichstagen haben fich 
Regierung und Stände bemüht, den neuen Berhäftniffen durch neue 
Gejege Rechnung zu tragen. Durch die Freigebung der Branntwein- 
Brennerei, bie bisher nur ben Hofbefigern auf dem Lande geftättet war, 
umb durch die Erhöhung der Branntweinftener wurbe ber Betrieb bie- 
ſes Gewerfs im: großen und eine Vertheuerung dieſes für bie Gefund- 
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heit des gemeinen: Volls jo ſchädlichen Probucts erzielt. In diefer Frage 
war e8 am jchiwierigften ven Widerftand des Bauernftandes zu bvechen, 
ber zunächſt durch die neuen Maßregeln betroffen wurde. Der Bauern- 
ftand orbnete — wie es bei folchen Gelegenheiten. ver Fall ift — Ab- 
georbnete an bie übrigen Stände an, um fie von ihren Beſchlüſſen in 
Betreff diefer Angelegenheit abzubringen, was aber vergeblich war, da 
ber ganze aufgeflärte Theil ver Bevölkerung bie beabfichtigte Reform 
bilfigte. Vorzüglih war e8 den legten Reichötagen darum zu thun, eine 
ven Verhältniſſen entiprechende Erleichterung des Verkehrs herbeizu- 
führen: Ein neue® Zollgejeg, wodurd die bisherigen Tarife bedeutend 
herabgejegt wurden, und ein Sciffahrtögefeß waren auch auf die Ber 
ziehungen zu Norwegen berechnet. Gern hätte die Regierung die Zoll⸗ 
grenze zwiſchen ben unirten Reichen ganz aufgehoben, wenn fie auf die 
Zuftimmung des norwegiſchen Storthings hätte rechnen können. Allein die 
verfchiedenen Vorlagen, bie man behufs einer gegenfeitigen Ausgleichung 
beim Stortding eingebracht, find auf einen Widerſtand geſtoßen, ber 
jegt einen entiprechenden Gegendruck von ſchwediſcher Seite hervorgerufen 
hat. Ehe wir jedoch auf diejen unisnellen Streit übergehen, müfjen 
wir zuerft eine innere Angelegenheit Schwedens zur Sprache bringen, 
bie ebenfalls Gegenftand der Debatten auf dem leiten Neichstagen war: 
es ift dies bie Neligionsfreiheit oder vielmehr eine Ermäßigung des 
bisherigen Religionszwangs. 

68 gibt wol keinen europäifchen Staat, mit ‚alleiniger Ausnahme des 
Kirchenſtaats, wo der Klerus eine jo weit geeifende Macht hat wie in 
Schweden. Die Reformation wurde nur aid Dogma der alten Kirche 
eingepftopft, deren Verfaſſung im mwefentlichen der Anhänglichkeit ver 
Bevölkerung wegen beibehalten werden mußte: Das durch die Reformation 
berbeigeführte Webergewicht des Adels im Stante warf den Klerus auf 
bie Seite des Bolfs, das im Priefterftande feinen Auwalt auf dem Neichs- 
tage hatte. In den zahlreichen Umgeftaltungen der Stantsverfaffung ift 
bie Stellung des Klerus immer biefelbe geblieben und ver Briefterftand 
kann noch immer jede feine Intereſſen bedrohende Mafregel hinter 
treiben, weil dem Grunpgejege gemäß feine Aenderung in ven Privi- 
legien ingeubeines Standes ohne feine eigene Einwilligung vorgenommen 
werben darf (während fonft die Zuftimmung dreier Stände behufs Er- 
lafjung eines neuen Gejeges zureichend iſt). Man darf fich nicht wun⸗ 
dern, daß ber Klerus bie Staatsreligion als fein Privilegium wtver- 
bohlen behauptet, obgleich ex auch die Intoleranz als Pflicht gegen das 
Boll vertheidigt. Nicht nur als privilegirter Reichsſtand hat ver Klerus 
feine Macht: das ganze Unterrichtswefen von der Umiverfität bis zur 
Dorfſchule herab ift ihm untergeben, die Eommumalverwaltung gehört 
au zu den Befugniſſen der Pfarrer, ber Priefterftand Hat feit 1840 
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nicht: weniger als. vier Minifter geftelft, ſodaß es faſt ein Vorurtheil ger 
worben warn, daß. nur ein Prieften das: Miniſterium des. Cultus und- 
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teten; Gewalt hat die Kirche doch nicht das Auflommen des Seftenwejens 
verhindern fünnen und beſonders haben bie Baptiften jo: zahlreiche Pro- 
fefpten gemacht, daß eine: gewaltſame Unterdrückung berfelben unftatthaft 
erichien. Auf dem Reichstag 1854 ward freilich, das fogenannte. Sacra⸗ 
mentgeſetz augenonumen, das: jedem Unberechtigten die Austheilung ber 
Sacramente: bei den ſchwerſten Strafen. verbot. Aber {don auf, dem 
folgenden Reichstag brashte die Regierung eine. Vorlage ein, welche bie. 
freie Ausübung der Religion zuließ. Dieſelbe ftiek jedoch: auf: fo, hef- 
tigen MWiberjtand im Adels, Briefter- und Bauernſtande, daß fie zurüd- 
genommen werben mußte; dafür hat die Negierung auf. dem jegigen 
Reichstage zwei Diffentergefege eingebracht, bie ſchwerlich zurückgewieſen 
werben dürften, ſeitdem der neue Eultusminifter Graf Hamilton, die Ans 
wendung: ber Polizeigewalt gegen bie Diſſenter — die foeben vom Dom 
fapitel zu: Wefteräs. gefordert. wurde — auf das entishiebenfle abge». 
lehnt Hat. . 

n Den: Shronwechfel des vorigen Iahres Sat auch, für. dieſe Sache 
feine: Bedeutung ‚gehabt. Der König ift autokratiſch gefinnt und, ent⸗ 
ichioffen, den Widerſtand zu: überwinden, von welcher Seite derjelbe auch 
fommen mag: Wenn er ſich von. der Nothwendigleit, ven Religious- 
zwang zu ermäßigen, übergengt hat, jo läßt er fich: nicht Durch vie Re- 
moufträtionen. des ‚Klerus davon. abbringen, wie wenig Sympathie er 
auch mit: den Seftivern und fonftigen Laienpredigern haben mag. Die 
Bedeutung des Thronwechfelds jpringt aber. befonders in bie Augen; 
wenn vom den gegenſeitigen Beziehungen der unirten Kixche die Rede 
if. Der König: hatte fih in Norwegen als Vicefönig populär gemacht, 
bei-feiner Thronbefteigung zog er einige vertrante Freunde ins norwe⸗ 
giſche Miniſterium, die Prätenfionen der norwegiihen Blätter und bes 
Storthingd wurden immer fühner und. herausfordernder Hatte man 
früher die auf das Gedeihen des gegenfeitigen Verkehrs berechneten Ge 
ſetze abgelehnt, jo ging: man jet ſogar zu einem quafisoffenfiven Schritt 
vor, indem man bie. Abfchaffung des Stattyafterpoftens, wozu der: König 
einen, Schweden zw beftellen berechtigt iſt, forderte. Jemehr die Schwe⸗ 
den. am ein geheimes Einverſtändniß der Norweger mit bem neuen 
König zu glauben geneigt waren, um jo mehr fühlten fie fich getrieben, 
biefen Prätenſionen ihre eigenen entgegenzuftellen, .umb: fo. wurben im 
Ritterhaufe zwei auf die Union ‚bezügliche Motionen: ver Herren Unfard- 
värd und Dalman eingebracht. Die Motion des Grafen Ankarsvärd 
bezwedt eine Revifion des Unionsvertrags, biejenige des Hrn. Dalman 
jtelft vie Forderung auf, daß die Statthalterfrage nur mit der Zuſtim⸗ 
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mung bes ſchwediſchen Staatsminifteriums und Reichstags erledigt wer⸗ 
ben bürfe. Diefer Antrag fegte damit voraus, daß die Statthalterfrage 
feine blos norwegische, fondern vielmehr unioneller Art fei, was von 
norwegijcher Seite beftritten wird. Man fah voraus, daß die Annahme 
eines folchen Antrags zu einer fofortigen Krife führen müßte, indem 
bie Genehmigung durch den König zur Entlaffung des noriwegifchen, die 
Ablehnung aber zur Entlaffung des ſchwediſchen Minifteriums führen 
würde. Der mit der Prüfung der beiden Anträge beauftragte Ausſchuß 
hielt es deshalb für vathfamer, die Ankarsvärd'ſche Motion in Betreff 
der Union in den Vordergrund zu ftellen und die Dalman'ſche als be- 
fondere Beftimmung an diefelbe anzufnüpfen. Dan ließ damit: die fig» 
liche Frage von der Competenz der ſchwediſchen Regierung in ver Statt- 
halterfrage unbeantwortet und knüpfte bie Erledigung verfelben an bie 
Revifion des Unionsvertrags. 

Die fogenannte flandinavifche Partei, die von „Aftonblad“ in der 
Prefje vertreten wird, rieth von einem rüdfichtslofen Vorgehen gegen 
bie. Norweger ab; fie hatte einen jchweren Stand ber übrigen‘ ziemlich 
befangenen Preſſe gegenüber, vie dieſe Gelegenheit benukte, um alle 
frühern Gravamina gegen die Norweger aufzutifchen; fie konnte fich 
deshalb mit den Anträgen des Ausfchuffes zufrieden erklären, womit: ja 
die Dalman’fche Motion vorläufig in den Hintergrund. gejchoben. worben 
war, ließ es aber doch nicht an Bemühmgen fehlen, um. eimen 
ihren Anfichten zufagendern Beſchluß wenigftens im Bürgerftande durch⸗ 
zufegen, wo fie am zahlreichiten vertreten war. Nah wochenlangem 
Gezänfe in der Preffe, an dem ſich natürlich auch die norwegifchen 
Blätter betheiligten, famen am 17. März die Anträge des Ausjchuffes zur 
Abftimmung in den vier. Ständen und wurden überali genehmigt. Die 
heftigften Ausfälle gegen die Norweger wurden im Ritterhaufe und im 
Priefterftande vernommen. Im lettern betrachtete der Reichsarchivar 
Norpftröm die Sache ausfchließlid vom’ Standpunkte des ſchwediſchen 
Intereffes. Wenn Norwegen ein Erja für den Berluft Finnland 
(Hr. Nordſtröm ift eben ein Finnländer) fein folle, ſo müſſe es in grö- 
Bere Abhängigkeit von Schweden gebracht werben. Im ‚Ritterhaufe 
warb die principale Stellung Schwebens in der Union entſchieden be- 
bauptet; die Regierung ließ durch den Yuftizminifter Baron de Geer 
erflären, daß fie ihre eigene Anficht zurüdhalte, um bie Abftimmung 
nicht zu beeinfluffen. Niemand bezweifelt aber, daß das Minifterium 
in biefer Frage mit dem Neichstage einverftanden ift, nur über bie An- 
ficht des Königs ift man im Ungewifjen. 

Die fehmwebifch » norwegifche Union fteht ſomit im Begriff in eine 
Krife einzutreten. Die Mehrzahl der Yournaliften und Reichstagemän- 
ner iſt darin einverftanden, daß man lieber Norwegen. gleich fahren 
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laffen als die Durchführung der Union aufgeben folle. Die ſtandinaviſche 
Partei der Volfsverbrüderung ift in der Minderheit geblieben. In Nor- 
wegen legt man ben Schweden die Wbficht bei, die normwegifche Volks— 
thümlichkeit vernichten zu wollen, in Dänemark zeift man die Dal- 
man’fche Partei eines Einverftändniffes mit Preußen behufs einer Thei- 
fung des Landes. Es ift diefe Vermuthung nur auf loſen Gerüchten: 
gegründet, wie denn überhaupt die diplomatiſchen Beziehungen Schwe⸗ 
dens ins tiefſte Dunkel gehüllt find. 


Der Humboldt-varnhagen'ſche Briefwechfel. 
„Briefe von Alerander von Humbolbt an Barnhagen von Enſe aus ben Jahren 
1827 bis 1858. Nebſt Auszügen aus Varnhagen's Tagebüchern und Briefen von 
Varnhagen und andern an Humboldt.“ Dierte Auflage. (Leipzig, F. A. Brodhaus.) 
U. 


Hier find wir an einem Punkte angelangt, der Humboldt von. ver 
Gegnern des in Rebe ftehenden Briefwechfels ganz befonders zum Vor⸗ 
wurf gemacht worben ift, ja in Betreff deſſen man fich nicht gefcheitt: 
bat, vie härteften und jchwerften Vorwürfe, ven Vorwurf. der Undank⸗ 
barfeit, ver Falſchheit und. Doppelzüngigkeit gegen ihn: zu - erheben: 
nämlich jein Verhältniß zu feinem föniglichen. Freunde und Gönner. Wie: 
bo, Hat man. gejagt, Humboldt ijt jo lange Fahre der vertraute Freund 
Friebrich Wilhelm's IV. gewefen, er war eingeweiht in alle Ideen des 
Königs, wenigftens ſoweit biefelben Kunft und Wiffenfchaft betrafen, 
fein Wort wog viel bei dem funftfinnigen und großmüthigen Fürſten, 
für unzählige Bittfteller galt Humboldt als ein unfehlbarer Weg, zum 
Ohr des Königs zu gelangen, Humboldt und fein erlauchter Freund 
waren in ‚ber Meinung ver Welt zwei engverbrüberte Namen — und 
num erfahren wir aus dieſen Briefen, daß der berühmte Gelehrte zu 
derjelben Zeit, da er den täglichen Umgang bes Königs: bildete, fein 
Bedenken getragen hat, fich im vertrauten Briefen und Gefpräcen zus: 
weilen ſehr herb, jehr ungünftig über einen Fürften zu äußern, ber. ihm 
fo viele Beweiſe feiner Huld und feines Vertrauens gegeben und an 
ben ihn daher fchon die Bande der allergewöhnlichften Dankbarkeit: hätten 
feffeln follen?! Sogar vie materielle Seite des Verhältniſſes hat man 
für gut befunden hervorzuheben, man hat von ven „Wohlthaten‘ ge- 
jprochen, welche Alerander von Humboldt vom preußifchen Hofe em- 
pfangen und daß ber gefeierte Gelehrte feine Eriftenz; nur von dem 
Jahrgeld friftete, welches bie Freigebigfeit des Königs ihm gewährte. 
Und zum Dank für dieſe Wohlthaten, fozufagen noch warm von ber 
Luft, die er auf. dem „hiftorifhen Hügel‘ von Sansjouci eingeathmet, 
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ſetzt ex. ſich nun Hin und bevichtet, feinem Freunde Varnhagen in, fpötteln- 
dem Tone über alle: Kleinen Schwächen und alle Menichlichkeiten, die 
ihm an feinem: königlichen Gönner aufgefallen? Er, der: vom. Könige 
mit Auszeichnungen überhäuft ward, der tagtäglich: jeine- Füße unter- ben: 
Tiſch des; Königs ftedte, er ſpielt den Verräther feines Föniglichen. Herru 
und. während bie leicht, evregbare Seele des Monarchen. in wahrhaft 
fürftlicher: Unbefangenheit: fi frei: und unverjtellt vor ihm entfaltet, 
macht er in aller Stille den heimlichen: Beobachter: und trägt Anefnötchen 
und Klatfchgeichichten zufammen, wie der ärgjte Feind fie nicht ſchlimmer 
erbenfen kann?! 

Wären ‚die Thatfachen begründet, auf welche dieſe Anklagen fich 
fiügen, fo wäre das Gewicht derfelben allerdings erdrückend und felbit 
ein gelehrter Ruhm und eim wifjenfchaftliches Verdienſt wie Alerander 
von Humboldt's wäre nicht ausreichend, um dagegen Stand zu halten. 
Allein diefe Thatfachen felbjt find unbegründet. Was zunächft jene ma— 
teriellen Berhältnifje anbelangt, au8 denen man ben Vorwurf rohejter 
Undankbarkeit gegen Humboldt ableiten zu dürfen meint, fo fcheinen uns 
biejeitigen, welche biefen Vorwurf erheben, von ber wifjenfchaftlichen 
Bedeutung Humboldt's und der Berühmtheit, die feinen Namen: umgab, 
nur eine ſehr undeutliche VBorftellung zu haben, Schon Schiffer: jagt, 
baß einige Geifter (wir citiren mit Abficht nicht wörtlich) mit vem zahlen, 
was fie tgun, anbere mit bem, was fie ſind. Es iſt wahr, daß Alexan⸗ 
ber von Humboldt das bedeutende: Vermögen, das er als 'wäterliches 
Erbtheil überlommen, jchon frübzeitig theils auf feinen großen Reifen; 
theils: bei ver Herausgabe feiner wiſſenſchaftlichen Werke: zugefett "Hatte; 
es iſt auch wahr, daß er, der fich: felbft mit ſtolzer Genugthuuug ven 
„Literaten“ beizählte, nach: Art deutjcher Schriftfteller fich auf ven: Er- 
werb nur ſchlecht verftand — wie jchlecht, das. mag man. unter anderm 
aus. dem föftlich naiven Briefe vom 3. Auguft 1838 ſehen, in: welchem! 
er. fein Bedenfen darüber äußert, ob er die mehr als zwölf Friedrichsdor 
für den Bogen, welche die Eotta’fche Buchhandlung ihm für einem Jour⸗ 
nalaufſatz geſchickt hat, wirklich annehmen joll oder nicht, es käme ihm 
faft zw viel vor und „jo jehr er Geld brauche”, jo Habe er doch Luſt, 
bie Hälfte zurüdzugeben! 

Für eine Seele von dieſer kindlichen Reinheit hatten Geldvortheile 
natürlich fein Gewicht; Humboldt empfing die materielle Unterſtützung, 
welche ver preußifche Hof ihm gewährte, mit verjelben Unbefangenheit, 
mit welcher er die Schäge feines Geiftes und Herzens ſeiner Umgebung 
und fogar jebem Fremden zur Verfügung ftellte, der ſich an ihm drängte. 
Auch möchte wol faum ein Zweifel darüber entjtehen können, wer bei 
dem Tauſch am: meiſten gewann, ob Humboldt, ver ven oft fehr. käftigen 
Anſprüchen des: Hoflebens feine Zeit und: mitunter ;fogarufeine Gefund- 
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beit opferte, ober der Hof, dem es dafür vergönnt war, ſich mit dem 
Namen des gefannteften und berühmteſten unter allen Mitlebenden 
zu ſchmücken. Wer vomder allgemeinen Bewunderung jeiner Zeitgenofjen 
jo gefeiert und jo verflärt war wie Humboldt, der brauchte wahrlich 
nicht zu forgen um den Platz, wohin er fein. Haupt legen wollte; vie 
ganze Welt hätte ihm offen geftanben, nicht bios: jeber Hof in Europa, 
fondern auch. jeder Freiftaat jemfeit des Oceans würde es fich zur höch⸗ 
ften Ehre geichägt haben, Humboldt ven: Seinen: nemnen und für feine; 
Bebürfniffe forgen zu dürfen. Es gehört wiederum die ganze Uneigen- 
nützigkeit und bie ganze finvliche Einfalt dieſes erhabenen Geiftes dazu, 
um vom eimem jo ungeheuern Ruhm, einer jo allgemeinen. Bewunberung 
und einem jo weit reichenden Einfluß: jo wenig, jo gar keine äußern 
Bortheile zu ziehen, wie er gethan hat; Humboldt ijt arm geftorben, fo 
arm, daß das bischen baare Gelb, das er hinterließ, kaum. Hingereicht 
habem witrbe, ihm anftänbig zu beerbigen — das follten diejenigen. nicht 
bergeffen, die jetzt die Stien haben, ihm bie „Wohlthaten“ vorzurüchen, 
bie er vom preußifchen Hofe empfangen, und: jein reines. und. glänzendes 
Gedächtniß mit dem. Vorwurf der Undankbarkeit zu befleden! | 

Zweitens ift aber auch, wie aus zahfreichen Stellen dieſes Brief⸗ 
wechſels unwiderruflich hervorgeht, das Verhältniß Humboldt's zu. feinem 
Königlichen Gajtfreumd. niemals ein jo vertrautes geweſen, wie man, im‘ 
Publikum. geglaubt ‚Hat, und namentlih Hat Humbolot niemals ven Ein- 
flug beim König beſeſſen, weichen die: öffentliche Meinung, ihm zufchrieb.: 
Humbolot war ber Gejelfichafter des Königs: aber ein großer und: geiſt⸗ 
reicher Herr wie Friedrich Wilhelm IV. hat! und braucht ver Gefelffchafter 
gar viele. Was Humboldt unterftügte und beförderte, dem wurde nicht 
felten von anderer Seite mit noch größerm Eifer entgegemgearbeitet; zählte 
Humboldt viele: Berehrer und Bewunderer, jo bejaß. er auch viele und 
einflußreiche Gegner, Gegner, die in der Wahl ihrer Mittel nichts weni: 
ger als beveuflich waren, und jo geſchah es denn nım allzu häufig, daß 
fein’ edelſtes Strebem durchkreuzt, feine, beftgemeinten Plane. durch feinv- 
jelige Einflüffe Hintertrieben wurden. Schon unterm 30. April: 1841, 
alſo noch nicht eim volles Jahr nach der Thronbefteigung des Könige, 
hatte Barnhagen Beranlaffung, Nachitehendes im feinem Tagebuche zw 
notiren: „Humboldt hat viele Feinde unter den Gelehrten wie. am: 
Hofe. Unaufhörlih wird verfucht, ob man auf ihm jchimpfen könne; 
thut jemand entjchieben den Mund zu feinem Lobe auf, fo fehweigt der 
Zabel gleich, denn fekten fühlt fich jemand im Stande ihn durchzuführen“ 
Wenige Jahre fpäter, um Weihnacht 1845, hatten diefe Gegner Hum- 
boldt's jchon fo viel Terrain gewonnen, daß Varnhagen jchreibt: „Hum⸗ 
bolot, befucht mich und bleibt über eine Stunde Merkwürdige Mit: 
theilungen. Er verſichert mi, ohne ſein Hofverhältnig würde ‚ex hier 
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nicht*leben fünnen, er würbe ausgewiejen werben, fo fehr haften ihn bie 
Ultras und Pietiſten, es fei unglaublich, wie jehr man täglich ven König 
gegen ihn einzunehmen. fuche; in den andern deutfchen Ländern würde 
man ihn ebenfo wenig dulden, ſobald er den Schu und Schimmer feiner 
Stellung nicht mehr habe.“ 

Das wurde dann von Jahr zu Bahr fchlimmer und in demſelben 
Maße ſchrumpfte natürlih auch Humboldt's Einfluß an höchfter Stelle 
zuſammen; fchon am 24. November 1851 jchreibt Varnhagen in feine Tage- 
blätter: „‚Einflüfterungen, bie man gegen Humboldt verfucht. Die Klei⸗ 
nen und Meittelmäßigen, die wohl fühlen, daß fie gegen einen Großen 
nichts find, vereinigen fich gegen ihn neidiſch und gehäffig, und glauben 
babucch etwas zu -fein. Einer fommt lächelnd zum andern, vertraut ihm 
die Abneigung, bie er empfindet, die Schwächen und Mängel, vie er 
entbedt hat, der anbere nimmt das freundlich auf, antwortet in gleicher 
Weife, fie drüden fi vergnügt die Hände, und find feftverbundene ' 
Freunde gegen ben Helden. Die angeblicy Treueften geben fich zu ſol— 
hen Ränken ber. Einzeln bedeuten fie nichts, aber in ber Maffe wirken 
fie al8 ſolche, bebrüden ven Tag, hemmen und verderben. das Gute, 
untergraben Lujt und Stimmung. Bon foldem Gezücht hat Goethe 
gelitten, leidet Humboldt.” Und daß dies Urtheil nicht etwa die ein- 
feitige Aeußerung einer blinden Bewunderung ift, das beweift der gleich 
darauf folgende Zujag: „Humboldt's Schwächen. find. befannt, er thut 
nicht geheim, er läßt fich gehen wie er ift; aber feine Größe: bleibe 
unangetaftet, die Größe feines Geiftes wie die nicht minbere feines Her- 
jens! Unb 80 Jahre — welch ein Bollwerk! wer darf es wagen, 
dawider anzuftürmen?’ 

Ya endlich fam es dahin, daß Humboldt, um nur überhaupt noch 
etwas burchzufegen, und zwar in rein perfönlichen Angelegenheiten, in 
Angelegeniheiten der Wohlthätigfeit und Menfchenfiebe, fich ver Ber: 
mittelung feiner. entjchiebenften Gegner bevienen mußte. „Humboldt“, 
bemerkt Barnhagen unterm 30. Januar 1852, „nimmt fich der Witwe: 
bes Bhilologen 3. (Franz?) „lebhaft an; derjelbe hat große Arbeiten für 
ihn gemadt. Auf Humboldt's dringenden Rath richtete. fie ein Penfions- 
geſuch an den König, und Humboldt und Böckh follten daſſelbe em- 
pfehlenb mit unterfchreiben. Aber F. war Demokrat, zwar fein thätiger, 
auch Fein verfiodter, und der König konnte davon gehört haben. lim 
dies unſchädlich zu machen, meinte Humbolot, wollten fie doch auch 
Stahl um feine Unterfchrift erſuchen! Auf den eigenen Namen jegt er 
nichts mehr beim König durch! Welche Verhäftniffe, Humboldt muß 
Stahl vorſchieben!“ 

Man kann jagen, das war Schwäche von Humboldt; auch in ber 
Gutmüthigkeit und dem Eifer, andern zu bienen, gibt es ein Maß, das: 
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man nicht Überjchreiten fol. Wir geben das zu: allein wer will biefe 
Schwäche erntlich verdammen, da fie einen fo edlen, jo echt menfchlichen 
Urfprung hatte?! Es war nun einmal bie Leidenſchaft dieſes fonft fo 
völlig leidenfchaftlojen, ewig Haren, ewig bejonnenen Geijtes, andern zu 
helfen und mit einem Eifer umd einer Unermübdlichkeit, wie fie fonft nur 
dem Egoismus eigenthümlich find, fich für Fremde zu bemühen — er, 
ber für fich felbft niemals etwas fjuchte noch begehrte! „Das if“, 
jchreibt er im Januar 1846, in einem Zufammenhange, der gerade für 
den Herausgeber viefes Blattes ungemein rührend und erhebend ift, 
„das elend Wenige, pas ich in meiner Lage erlange: ich jterbe aber mit 
bem Gewiffensglauben, bis an meinen Tod feinen der mir Gleichgefinn- 
ten verlajjen zu Haben.“ Und dann erwäge man wohl, daß feldft zu 
der Zeit, wo Humboldt's Einfluß am tiefften gefunfen war, doch fein 
‚ bloßer Name immer noch eine mächtige Schutzwehr bildete, durch vie 
manches Böfe verhindert, manches Ueble vermieden ward. Sehr ſchön 
hat Barnhagen diefe Bedeutung Humboldt’s aufgefaßt und ausgefprochen, 
indem er noch im Februar 1857 in feinem Tagebuche bemerkt: „Sollten 
wir Humbolot verlieren, e8 wäre ein entjeglicher Verluſt. Er iſt ein 
Gegengewicht jo vieles Schlechten und Geringen, das fich nach feinem 
Tode fed hervorwagen und breit machen wird. Ehre und Anfehen der 
Wiſſenſchaft find in ihm verkörpert, beide werben finfen, wenn er nicht 
mehr da ift. Kein Name jegt in Deutſchland, in Europa, gleicht dem 
feinen, in gauz Berlin ift fein Anfehen, das größer, anerfannter wäre 
als das feine.‘ 

Bor allem aber hat die Öffentliche Meinung darin geirrt, daß fie 
Humboldt auch in allgemeinen politifchen ‚Angelegenheiten irgendeinen 
Einfluß zufchrieb. Selbjt in der Zeit, wo feim Anfehen bei Hofe am 
meilten galt, hat daſſelbe fich doch, wie der vorliegende Briefwechfel an 
zahlreichen Stellen beweift, immer nur auf Angelegenheiten der Kunſt 
und Wiſſenſchaft ertrekt und auch da war Humboldt’ Rath niemals 
der einzige, der gehört, und noch weniger der einzige, der befolgt warb. 
In politifchen Dingen aber hat er niemals Einfluß gehabt, ausgenonimen 
natürlich die diplomatischen Reifen nach Paris, zu denen er gelegentlich 
verwendet ward. Allein auch da erftredte fein Einfluß ſich immer nur 
auf die Äußere Politif, die innere Politik Preußens iſt ihm ftets ver- 
jchloffen geblieben, ja über die wichtigfte Frage der vierziger Jahre, über 
bie Stänvefache, biefes wahre A und O unjerer vaterländifchen Ge⸗ 
ſchichte in der erften Regierungshäffte Friedrich Wilhelm's IV., hat der 
König nah Humboldt's ausdrücklichem Zeugniß (S. 238), „nie ein 
Wort mit ihm gejprochen‘. 

Was aber endlich die Doppelzüngigfeit anbetrifft, deren man Hum- 
boldt auf Grund des gegenwärtigen Briefwechfels angellagt hat, fo ift 
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dagegen. zu bemerken erftlih, daß Humboldt in biefen Briefen felbjt 
feine Gelegenheit vorübergehen Täßt, die glänzenben und liebenswürbigen 
Eigenfchaften. feines Königlichen Freundes in ‚ver anerfennendften Weife 
hervorzuheben, und daß er .fich zweitens auch niemals. gefcheut hat, ven 
tiefen ‚principiellen Widerſpruch, in welchem er zu gewifjen politischen 
und religidjen Lieblingsmeinungen des Monarchen ſtand, dieſem felbft zu 
erfennen zu geben, und zwar auf bie allerbirectefte Weife, im ummittel- 
baren perjönlichen Verkehr, an ber königlichen Tafel felbft, bie er eben 
als freier, ebenbürtiger Mann, als ein König des Geiftes, nicht aber 
als ein feiger Schmaroger befuchte. In Betreff beider Behauptungen 
befchränfen wir uns, nur wenige kurze. Stellen mitzutheilen. Man leſe 
3. B. in den Briefen aus dem Anfang der vierziger Sabre, mit welcher 
Wärme er bie Bereitwilligfeit des Königs zur Berufung Dahlmann’s, 
‚ber Grimm und der übrigen fieben göttinger Profeſſoren befpridht. 
Ebenfo hebt er noch im April 1844, indem er Varnhagen für feine 
Autographenfammlung einige ältere Briefe des Könige noch aus feiner 
Zeit als Kronprinz überjendet, ausdrücklich den „edlen Unwillen“ ber- 
vor, den der damalige Kronprinz gegen „Kamptz und Conſorten“ be— 
wieſen. 

Und doch war Humboldt damals ſchon ſowol in Betreff der Erwar- 
tungen, die er von dem neuen Regiment gehegt hatte, als in Betreff 
feines eigenen perſönlichen Einfluſſes vielfach enttäuſcht. Schon im 
December 1841 „dachte er ernſtlich daran, ſich zurückzuziehen; er weiß 
recht gut, daß nur ſein Name dem Könige noch Werth hat und daß 
ſein Wirken von andern weit überflügelt wird. Gleichwol ſchreibt er 
noch im September 1844, in Beziehung auf eine jener Reden, durch 
welche der König in den erſten Jahren nach ſeiner Thronbeſteigung ſo 
mächtig auf feine Zeitgenoſſen einwirkte (es war, wie ſich aus. einer 
Bergleihung des Datums. ergibt, allem Bermuthen nach. die Rebe, 
welche ver König bei der. Grunpfteinlegung. des ‚neuen |Univerfitäts- 
gebäudes zu Königsberg am 31. Auguft 1844 hielt): „Es iſt etwas 
Edles, ſo ein Bedürfniß der freien Neve zu Tauſenden des Volls im- 
mer von neuem zur fühlen, ein Bebürfniß der öffentlichen Meittheilung. 
Die Großmuth, die « hohen Diener » in den Löniglichen Purpurſchleier 
zu. hüllen, wird wenig erkannt werben. .... ‚Ein Gefühl, und ein weh- 
müthiges Gefühl drängt fich auf, daß ein fo. hochbegabter Fürft, von 
den wohlmwollendften: Übfichten geleitet, eine, Frifchheit des: Gemüths be— 
wahrend, / die ihn vaſtlos antreibt, in der. Richtung des Staatsbewegung, 
‚gegen feinen. beften Willen, getäufcht wird. Als Barry anf dem Eiſe 
mit vielen Samojedenhunden ‚nach dem Pole wollte, wurden Schlitten 
und. Hunde immer vorwärts getrieben. Wie aber die. Sonne durch den 
Nebel brach. und. die Polhöhe beftimmt werben kounte, fand man, daß, 
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ohne es zu wiſſen, man um mehre Grade rückwärts gelommen war. 
Eine bewegliche, gegen Süden durch die Meeresſtrömung fortgeriſſene 
Eisbank war der Boden, auf dem man vorwärts eilte. Die Miniſter 
ſind bewegliche eiſige Böden.“ 

Andererſeits ſchreibt er unterm 9. Juli 1854 auf eine Anfrage 
Varnhagen's, wie es ſich mit einer gewiſſen pilanten Aeußerung ver- 
halte, die man ihm im Publilum In Betreff des Hrn. von Senfft -Pil- 
ſach nacherzählte: „Ich glaube, nie in meinem Leben mit Hrn. Senfft 
son Bilfach geſprochen zu "haben; ich könnte ihn anf ver Straße ober 
in Geſellſchaft begegnen und würde ihn ‚nicht erlennen. Bei dem allen 
Tatın ich wol bei dem König mit ihm  geipeift haben.... Da ich dem 
König ſtets gegenüberfike, fo rede ich nur laut zu dieſem, aber recht 
Frei, weil ich weiß, daß man es wiederjagt, freilich gemodelt nach ver 
Färbung des Erzählenden, in einem Lande, wo jede Anſpielung eines 
zarten Tadels, bei völligem Mangel der Ausbildung jn gefelliger Meve, 
verloren geht.‘ 

Vorſtehende Stellen, die fich leicht verzehnfachen ließen, genügen, 
dünkt uns, um gu beweifen, dag von Humboldt eine der beiden vor- 
nehmften Pflichten, welche ver Freund dem Freunde gegenüber zu be- 
obachten hat, vernachläffigt worden ift: er hat Gutes hinter dem Rüden 
bes Freundes gefprochen und hat dem Freunde die Wahrheit ins Ant- 
li gefagt, auch da, wo fie dem andern unangenehm fein mochten. Mög— 
lich, daß diefe allgemeinen Regeln der Freundfchaft filr die Freunde der 
Könige (wenn es deren überhaupt gibt, was ein altes Sprichwort be- 
fanntfich‘ leugnet) nicht paffen; möglich, daß Humboldt zu wenig Höf- 
(ing geweſen, um der richtige Freund eines Fürften zu fen. Das kann 
feinen viplomatifchen Talent Abbruch thun, aber ganz gewiß nicht feiner 
ſittlichen Schäßung, im Gegentheil, diefe letztere muß um jo höher ftei- 
gen, je mehr wir uns aus dem vielbefprochenen Briefwechſel Überzeugen, 
daß fein Glanz des Hoflebens und feine Gunft ver Mächtigen in Hum— 
Boldt jemals die Stimme der Wahrheit ‘übertäuben oder die Unpartei- 
lichkeit und Schärfe feines Blicks verbüftern Tonnte. 

Und das iſt denn bie ſchönſte und bauerndfte Frucht, welche bie 
Berdffentlichung dieſes Briefwechſels mit ſich Bringt, daß jett alle jene 
Fäfterzumgen zum Schweigen gebracht find, welche, fo fange Humbolot 
lebte, ihn der Kriecherei und des Feilen Höflingspienftes beſchuldigten, 
und daß wir von jet an einen ınemen und unzerſtörbaren Grund haben, 
in ‘dem Helden der. Wiffenfchaft zugleich einen Heros fittlicher Freiheit 
und Unabhängigkeit, einen feften und mutigen Bekenner ber Wahrheit, 
einen aufrichtigen und eifrigen Patrioten zu verehren.: Solche Beifpiele 
find überhaupt felten in unfern Tagen, am feltenften aber bei uns -in 
Dentfehland, wo die Gelehrſamkeit faſt ſchon eine Ehre datein fett, 
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fäuflich zu fein und in bebientenmäßigem Eifer jedem noch jo fernen 
Schimmer fürftlicher Gnade nachzulaufen. Hier ift ein Dann, deſſen 
Ruhm beide Hemifphären erfüllte, ver der Tifchgenoffe der Könige war, 
um deſſen Gunft die Fürften fremder Länder ſich bemühten und der 
dennoch nie aufhörte, die Wahrheit und nur. die Wahrheit zum Leittern 
jeines Lebens und feiner Anfchauungen zu machen. Diefe Bedeutung 
des Buchs kann augenblicdlich, unter dem Haß und Haber ber Parteien, 
verfannt, fie kann fogar abgeleugnet und in ihr Gegentheil verkehrt 
werden; eine fpätere Zeit, welche die Leidenſchaften und Irrthümer der 
unferigen nicht theilt, wird darin gerechter urtheilen und wenn. bie pilan- 
ten Hiftörchen, die fcharfen und beißenden Urtheile, die Bonmots und 
Witzworte, von denen biefe Briefe wimmeln, ihren Reiz längft eingebüßt 
haben, wird noch eine jpäte Nachwelt ſich erwärmen an dem fittlichen 
Glanz und. der geiftigen Hoheit, die und aus biefem deutſchen Buch 
von „‚ienfeit des Grabes“ entgegenftrahlt! 


Japan und die Japaner, 
e Bon 
Karl Roſenkranz. 
II, 


Die heutigen Japayer in ihrem Culturſyſtem zu — würde 
eine ſehr ſchwierige und umfangreiche Arbeit erfordern. Wir begnügen 
uns mit ber allgemeinen Angabe, daß daſſelbe im weſentlichen als ein 
Zweig des chinefifchen erjcheint. Nur diejenigen Züge wollen wir her— 
vorheben, in denen fich eine gewijje Eigenthümlichkeit der Japaner fund 
gibt. Idealiſche Productivität. muß man nicht bei ihnen ſuchen. Sie 
find die praftifchen Nealiften des Drients, welche die Cultur der Chine- 
jen zur eigenen Vervollfommnung benugt. haben. Sie jelbjt berichten, 
daß unter Dfin, dem jechszehnten Dairi, ein Chinefe Wangjchin, ven 
N“ Wonin nennen, 285 n. Chr. von Koren aus die chinefifche Literatur 

"K slühzt habe und daß feit diefer Zeit viele jtrebende Männer nad 
Pr reiften, im den Wiffenfchaften und Künſten fich auszubilden. Die 
Ioraner nahmen auch die chinefifche Schrift auf. Der Graf Kibi aber, 
‚ber 713 eine japanische Geſandtſchaft nach China begleitete, wurde mit 
dem indiſchen Alphabete der Devanagarifchrift befannt, das aus 47 
Buchſtaben bejteht, und bildete danach in 48 Charakteren eine. japa- 
nische Schrift aus, die zwar chinefiiche Formen hat, allein eine phone- 
tiſche Schrift ift, während befanntlich die. chineſiſche eine Wortſchrift iſt. 
Diefe Schrift: Kata Kana, d. h. entlehnte Bruchjtüde zur Yautbezeich- 
nung ‚genannt, ermöglichte, auch die grammatijchen Formen und die 
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eigenthümliche japanifche Wortfolge zu bezeichnen, Ein Jahr nach Kibi’s 
Tode 774 wurde Kobo, ein buddhiſtiſcher Geiftlicher, in Japan geboren 
und feste ein neues Alphabet: Fira Kana, zufammen, mit welchem das 
Sapanifche ohne alle Beimifhung chineſiſcher Charaktere gejchrieben 
wird, jedoch auch von oben nach unten und von ber rechten nach der 
linfen. Alle drei Schriftarten find in Gebrauch. Der Buchdruck wird, 
wie in China, durch Holztafeln ftereotypirt und die Illuftration ver 
Bücher durh Holzſchnitte iſt ebenfalls jehr gewöhnlich. Doch jtehen 
die Japaner darin höher, daß jie es zu einer großen Volllommenheit 
auch im Farbenprud gebracht haben, von dem die Chinefen noch nichts 
wiffen. So gab die Regierung 1822 zu Jedo ein numismatifches Werf 
in fieben Octavbänden heraus, in welchem 550 alte und neue Münz- 
forten bejchrieben und durch Abbildungen in Buntdruck erläutert waren. 

Der Unterricht zerfällt in einen elementaren für alle Japaner und 
in einen höhern für die befondern Kreife der Gefellichaft. Der elemen- 
tare bejteht im Lejen, Schreiben, Rechnen, in der vaterländifchen Geo- 
graphie und Geſchichte, jowie in Turnübungen. Alle Iapaner fünnen 
lefen, und Golownin jah die Soldaten auf der Wache ſich mit Lejen 
unterhalten, weil das Karten und Würfeljpiel öffentlich verboten iſt. 
Der höhere Unterricht betrifft das Tanzen, Fechten, Zeichnen, die Muſil 
und die Unterweifung im Hara-Kiri, d. h. im Bauchauffchligen. Wie 
in China, ift auch in Japan der Selbjtmord das von der Sitte an- 
erfannte Mittel, zahllojen Verlegenheiten vorzubeugen und vie jchwierig- 
ften Collifionen einfach zu löfen. Mit der von jeiten des Staats ver- 
häugten und vollzogenen Todesſtrafe ift die Eonfiscation der Güter des 
Hingerichteten jowie die Beſchimpfung feiner Familie verbunden, wäh. 
rend der Selbjtmord dieſen Folgen zuvorfommt. Es wird daher unter- 
richtet, in welchen Fällen man ſich als ein gebildeter Mann tödten 
müfje und ein ehrliebender Japaner führt das Meffer zum Bauch» 
ſchnitt überall mit ſich. Diefer legitime Selbftmord wird nicht nur 
vollzogen, den Seinigen Eigenthum und Ehre zu erhalten, wie z. B. 
wenn man ſich an feinem Feind durch deſſen Ermordung gerächt hat 
und nun die Todesftrafe, welche den Mörder treffen würde, felbft vor- 
wegnimmt, fondern auch, um die Fiction zu machen, daß man im Ge— 
fängniß eines natürlichen Todes gejtorben fei over wenn man glaubt, 
eine Kränkung feiner Ehre nicht überleben zu dürfen. Oft wird er in 
Gegenwart der ganzen Familie mit eierlichkeit vollzogen und unter 
Umftänvden lange geheim gehalten. Bon Jugend auf mit dem Gedanken 
an das Harasfirimachen vertraut, jcheint für den Japaner dieſe Sitte 
alle Fürchterlichfeit verloren zu haben. 

Die japanijche Rechtöpflege fennt in ihrer Beurtheilung noch nicht 
die Unterjcheivung der Thatfache von den Motiven oder eine Milderung 
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ber Schuld durch die Umftände. Wenn z. B. ein Gefangenmürter 
einen Verbrecher entfommen läßt, fo wird er, wie unſchuldig er ſei, mit 
bem Tode beftrafl. Wem em Kutſcher jemand überführt und ihn 
dadurch tödtet, fo wird er als Mörder hingerichtet. Die Strafen find 
Hausarreft, Üffentliches Gefängniß, Prügelftrafe, Hinrichtung durchs 
Schwert, früherhin auch durch das Kreuz ımd das Verbrennen. Geld- 
ftrafen exifftren nicht, weil fie dem Reichen einen ungerechten Vorzug 
verleihen würden. Die Gefege find ftreng, allein bie Praris milbert 
ihre Härte dadurch, daß Vergehen, vie nicht gegen den Staat gerichtet 
find, von dem Bejchäbigten verfolgt werden müffen. Da nım jeder 
gerichtliche Schritt mit Koften verknüpft ift, fo ımterbfeibt die Anzeige 
oft und ber Verbrecher fommt mit ben pofizeilihen Nachtheilen feiner 
That davon. Alle Streitigkeiten der Bürger müffen immer erjt zum 
Verſuch ſchiedsrichterlicher Ausgfeihung vor den Ottona, einen polizei: 
lichen Frievensrichter, gebracht werben. Das Gerichtsverfahren ift 
öffentlid und mit großer Feierlichkeit ausgeſtattet. Die Nechtspflege 
kennt fein Anfehen der Perfon. Dies Bewußtſein ihrer Unparteilichfeit 
verleiht beim Japaneſen jene Würde umb jenes Sefbftvertrauen, die ihn 
jo ſehr vor dem Chinefen auszeichnen. Er weiß, daß, fo lange er fich 
innerhalb bes Gefeges bewegt, niemandes Willkür ihm etwas anzuhaben 
vermag. Ueberbies befindet fich in jeder Stadt ein von zwei Beamten 
bewachter Kaften: mejas Fako, in welchen jedermann feine etwaigen 
befondern Beſchwerden einwerfen kann. Man muß feinen Namen 
und feine Aoreffe nermen. Anonyme Eingaben werben ticht beachtet. 
Nur wenn fie füngere Zeit fich wiederholen follten, werben fie in Er 
wägtıng gezogen. Alle zwei Monate werben viefe Käften geöffnet und 
die vorgefundenen Briefe nach Jedo geſandt, wo man fie ver genaueften 
Prüfling nnterwirft. Findet fich jedoch eine Falfche Anflage, fo wird 
ver Ankläger mit dem Tode beftraft. 

Infolge der bureaukratiſchen Centralifätion tft die Polizei im höch— 
ften Grade ausgebildet und die Ueberwachung des Betragens jedes ein- 
zelnen zu einer Beobachtung aller durch alle geworden. Ieber Hans: 
vater ift zunächft für die Seinigen verantwortlid. Ye fünf Häuſer ma— 
hen zuſammen eine Gollectivfamilie aus, die ſich einen: perfönfichen 
Borftanb wählt, der für fie verantwortlich ift. Niemand Tann feinen 
Ort verfaffen, niemand in eine andere Straße ziehen, in einen andern 
Familienverein eintreten, ohne ein Zeugniß jenes Familienvorſtandes, 
daß er ſich nichts Geſetzwidriges habe zu Schulden kommen laſſen. 
Jede Strafe wird von einem Polizeicommiſſar: Kafhira, beauffichtigt, 
der, wie der engliſche Conſtabler, außer mit dem Schwert, mit einem 
ſtatken Hanbſtabe bewaffnet iſt, gelegentlich Prügel damit auszutheilen. 
Wenn bei Landungen der Ametikaner das Gedränge des Volls zu läſtig 
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wurde, fo fahen und hörten fie, wie diefer Stab auf bie Glatzköpfe ver 
Japaner fostrommelte. Der Kaſhira flieht wieder unter beim fchon ge 
nannten Olitona, der unferm Obercommiffar entſpricht. Dieſer hat das 
Recht, Leute, die ihm vom Kafhira als Polizeicontravenienten angezeigt 
find, vor fih kommen zu Taffen und ihnen im unlergeordneten Fällen 
eine Strafe im geheimen aufzulegen, ſodaß ihre Ehre öffentlich nicht 
verfett wird. Ein folch geheimes Strafverfahren heißt Naijbon. Der 
Ottona Äft wieder dem Gobanyofi, unſerm Polizetvath, umtergeavpnet.' 
Jede Straße ift von ben andern nachts durch Gitterthore abgefperrt, 
bei denen fich eine Wache befindet. Nur mit einer Erlaubnißkarte des 
Ditona kann man nachts 'von Straße in Strafe, aber nie darf man 
ohne Paterne gehen. Eine Nachtwandler ohne Laterne wird fofort ver- 
haftet. ‚Eine Folge diefer gefammten Einrichtung iſt die große Sicher— 
heit des Eigentums. Ein Verbrecher kann nirgends einen Verſteck fin: 
den. Man Tann in Japan ruhig fein Haus offen ftehen Taffen; man 
kann e8 ruhig verlaffen, man darf nicht fürchten, beſtohlen zu werben. 

Die ſtrenge Gefeglichfeit im Betragen ber Bürger wird dadurch 
gefördert, daß die Megierung für die genane Kenntniß der Geſetze ſorgt. 
Sie werden zuerft mündlich promufgirt, dam durch den Drud Bekannt 
gemacht 'und- öffentlich am ‚eigens dazu beftimmten Orten, auch im. Hein- 
ften Dorfe, angefchlagen; da nun jedermann. leſen und fchreiben kann, 
fo kann ſich niemand mit Unkenntniß ver Geſetze eutſchuldigen. 

Der Japaner iſt ſehr genügſam und verſteht ſich ſelbſt durchaus zu 
beherrſchen. Das: Bewußtſein der Verantwortlichleit gewöhnt ihn früh 
zur Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt. Nur in Einem Punlt ſchildern die 
Reifenden die Japaner gewöhnlich als ſehr unmäßig, in der finnlichen 
Liebe. Zweierlei hat hierzu Veranlaſſung gegeben: vie Einrichtung ber 
offentlichen Badbhäuſer und Theehäufer Daß ein meerammehnenbes 
Bolt das Seebad liebt, Aft in ver Ordnung der Natur. Die Engländer 
fabhen, wie ganze Dorffchaften ver Stranpbewohner ohne Unterſchied ‚des 
‚Alters: und Geſchlechts mit Inbel und Gelächter fi) im Sande wälzten 
und ſich mit Jauchzen in die brandenden Wellen ſtürzten. Das Land 
als ein vulkaniſches hat aber auth wiel heiße. Quellen. Diefe haben an 
warme Bäder gewöhnt. Der Wohlhabenvere babet in feinem Haufe, 
für die Aermern aber gibt e8 öffentliche Babehäufer, in denen alt uud 
jung beiderlei Geſchlechts völlig nackt für ein paar Pfennige badet. Es 
war den Amerikanern und Engländern nicht verwehrt, ſie zu beſuchen. 
Deine hat daher die Abbildung einer ſolchen Badſtube geben können. 
Ein Offizier der engliſchen Expedition war äußerſt neugierig auf dieſen 
Anblick, ſchließt aber feine. Beſchreibung, ‘wie er verſichert, nach. fchärf- 
ſter Beobachtung,’ mit folgenden Worten: „Da werben deun ſämmtliche 
Bapdeoperationen in vollftändiger Nadtheit vorgenommen und ‚man. fieht 
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runzelige Alte und blühende Mädchen ohne alfe Verſchämtheit, umgeben 
und gebrängt von Greifen, Männern und fröhlichen Kindern. Bei 
alledem herrfcht ein Anjtand, eine Ruhe und Drbnung, wie man fie 
nur in den Salons ber feinften Geſellſchaft finden kann.“ 

Die Theehänfer, die gewöhnlich mit ſchönen Gärten umgeben und 
in den großen Stäbten mit palaftartiger Pracht erbaut find, dienen zur 
Erholung. Man trinkt in ihnen Thee und Sadi, d. h. Reisbraunt- 
‘ wein, plaubert, raucht, fpielt Dame und Schach; man hört Mufif 
weibet fein Auge an Balleten und fröhnt auch der. Proftitution. Die 
Unternehmer folcher Theehäufer juchen fich durch Verträge junge Mäd— 
chen zu Schaffen, welche fie in allen Künften eines eleganten Betragens, 
im Zeichnen, in der Mufik, im Tanz unterrichten lajjen. Iſt aber ein 
ſolch unglückliches Mädchen endlich frei von der Verpflichtung, zu wel- 
cher oft die Aeltern in ſchnöder Gewinnfucht fie gezwungen haben, jo 
barf niemand fie mehr an ihre frühere Rage erinnern. Es fommt ganz 
auf. fie an, welche Achtung fie fich nunmehr erwerben will. Viele. ver- 
heiraten fi), viele treten in einen Orden der betielnden Nonnen. Die 
Japaner führen die gejeßliche Zulaſſung ver Proftitution auf eine Periode 
zurück, in welcher die Regierung fie im Interefje des Militärs gemacht 
habe; gegenwärtig. duldet fie diefelbe, um die Uebervöllerung nicht noch 
mehr auwachſen zu laſſen. Der Beſuch der Theehäuſer iſt allgemein. 
Er verunehrt niemand und die. Männer befuchen fie jogar in Gejell- 
jchaft ihrer Frauen, um ſich durch Geſpräch, durch. Mufit und Tanz 
zu unterhalten. Die Japanejen, mit denen die Amerikaner und Eng- 
länder über die große Ausdehnung der Proftitution in. den Hafenftädten 
fprachen, bemerften jehr richtig, dar man von den, Zuftänden jolcher 
Orte oder der Hauptſtädte nicht auf die Sitten ihres Volks überhaupt 
fchliegen dürfe. Man fcheint hier vieles übertrieben zu haben, etwa fo, 
als wenn ein Japaner, der in Hamburg landete und nun vor dem 
Millernthor den Hamburger Berg bejuchte, die Anjchauungen, welche 
fih ihm dort bieten würden, auf die Hamburger oder gar. auf das 
deutſche Volk als allgemeine übertragen wollte. 

Die Ehe iſt in Japan heilig, und der Ehebruch ſoll ſo ſelten wie 
der Diebſtahl ſein. Die Ehe iſt obligatoriſche Civilehe. Dem Civil— 
vertrage folgt die kirchliche Weihe und die Eintragung der. Gatten in 
die Negifter des Tempels, zu deſſen Gemeinde fie fich Halten. Die 
Braut wird von zwei Brautjungfern geführt,. die als ein, männlicher 
und weiblicher Schmetterling verkleidet find. Die Braut zündet. am 
"Feuer des Altars eine Fadel an, ver Bräutigam zündet feine Fackel 
wieder am ber. ihrigen an.. Hierauf fegnet ver Priefter fie ein und er— 
Härt: fie für Eheleute. Als Scheidungsgründe gelten Unfruchtbarkeit 
oder Ehebruch der Fran. Außerdem lann der Mann die Frau zwar 
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auch aus andern Gründen entlafjen, ift dann aber zeitlebens für ihren 
ftandesgemäßen Unterhalt zu forgen verpflichtet. Neben der legitimen 
Frau darf er fo viel Kebsweiber fich zulegen, als er zu ernähren im 
Stände iſt. Die Frau darf vor Gericht fein Zeugniß ablegen, ift aber 
im Innern des Haufes bei aller Abhängigkeit vom Manı Herrin der 
Wirthſchaft, ißt gemeinschaftlich mit dem Manne, und bewegt fich aufer- 
dem mit einer Freiheit, wie fie der Orient dem Weibe ſonſt richt ge: 
ffattet. Da dem japanefifchen Weiße nicht, wie dem chinefifchen, ber 
Fuß verfrüppelt wird, fo kann es fich auch auf den Promenaden frei 
ergehen. 

Das japanefifche Haus wird atıf einem Fundament von Feldſteinen 
ans Holz erbaut, weil die häufigen Erdbeben ven Steinbau unpraktifch 
machen. Aus demjelben Grunde dürfen die Häufer nach der Vorfchrift 
der Baupolizei nicht über dreißig Fuß Hoch fein. Sie find daher felten 
mehrſtöckig. Man wohnt nur im untern Geſchoß; im obern, wenn es 
vorhanden, hat man mır Kammern für Sachen. Doch hat’ jeves Haus 
einen gemauerten Raum zur Aufbewahrung der werthuoffern Gegen: 
ftände. Stallungen und Speicher werben mit Mörtel beworfen; ja 
(eßtere von den Kaufleuten außerhalb der Städte auch ganz aus Steinen 
gebaut, ſodaß fie immer nur einen Theil ihrer Waaren in der Kauf: 
halle vorräthig haben, denn Feuersbrünfte find überaus häufig, zumal 
man feine Defen kennt, fondern die Zimmer durch große Kohlenbeden 
heizt, die man auf den Boden ftellt. Heine erzählt, daß fie, als fie in 
ber Bai von Iebo vor Anker lagen, faft jede Nacht den Horizont ven 
Flammen geröthet fahen. Die Polizei hat daher überall Pöfchapparate 
in Bereitjchaft und unterhält eine eigene Feuerwehr, ähnlich derjenigen, 
die wir jest in einigen unferer größern Städte eingeführt haben. Jeder 
Beanite hat drei Anzüge, die er auf Reifen bei fich führt: fein eigent- 
liches Amtskleid, ein ‚Sterbefleid und einen Anzug, den er bei aus— 
brechendem Feuer anlegt. 

Die Wände im Innern der Häufer werben in Falze eingefett und 
find verſchiebbar, ſodaß man mit Leichtigkeit ein Zimmer in mehre oder 
mehre in eins verwandeln kann; eine‘ Praxis, deren fociale Vortheile 
auf ver Hand liegen. Sie ift um fo eher zu bewerfftelligen, als bie 
Möbel fih auf Spiegel, leicht tragbare Bänke und Seſſel befchränfen. 
Die Fußböden werben mit Matten belegt, die, um überall zufammen- 
zupaffen, im ganzen Reich von gleiher Größe find. Man fchläft auch 
auf einer Matte unter wattirten feidenen Steppveden, mit dem Kopl 
auf einem dreiedigen gepolfterten Holze, das bei den Reichern zugleich 
einen Kaſten mit allen Toilettengegenftänden, Raſirmeſſern, Bürſteu, 
Pomaden u. f. w. enthält und auch auf Reifen mitgeführt wird. 

Eine nothiwendige Folge ver Holzarchiteftur ift die ungeheuere Aus— 
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behnung der größern Städte. Japan befigt au 13000 Städte. Die 
vprnehmften derjelben find Mialo in der gefünveften und ſchönſten Ge— 
gend, der Si der geiftlihen Regierung; Jedo am der Bai-diefes Na- 
mens; und Ohoſaka jüdöftlih von Mialo am Meere, die größte Hau— 
delsſtadt, das Centrum der mercantilen Bourgeoifie und des üppigſten 
Sinuengenuſſes. Miako iſt das Rom, Jedo das Paris, Ohofala das 
London der Japaner. Jede dieſer Städte nimmt mehre Quadratmeilen 
ein. Ohoſala iſt jo bevöllert, daß es allein eine Armee von 80000 Mann 
zu ftellen vermag, ohne feine Verkehrsverhäftuiffe dadurch zu geniren. 
Die Straßen der Städte find gerade und durchfchneiden fih im rechten 
Winkel. Sie find breit, haben, ſchöne Trittſteine und werden täglich 
zweimal gereinigt, ſodaß die höchſte Sauberkeit. herrſcht. Der Abgang, 
von, vegetabilifchen und auimaliſchen Subftanzen wird im Innern ver 
Häufer forgfältig gefammelt, da man bes Düngers für den Aderbau 
ſehr bedarf, Man ſchätzt ihn in. Japan fo hoch, als uur irgendein 
rationeller Paudwirth in Europa es thun kaun und ſammelt daher auch 
in großen Kübeln, die auf dem SKreuzwegen und an ben Eden ber 
Straßen in den Städten nicht nur, fondern auch an bem Laudſtraßen 
und Seitenwegeu in Gruben aufgeftellt find, alle Abfälle und Flüffig- 
feiten, da man dem flüffigen Dünger den Vorzug gibt. Rebeubei die— 
nen diefe Kübel auch zur Befriedigung natürlicher Bedürfniſſe und bie 
Paflanten bedienen fich ihrer in aller Ruhe und Unbefangenheit. des 
japanefifgen Naturalismus. in wunderliches Volt, dieſe Japaner! 
Mit der Naſe, wie es fcheint, wicht. zu empfindlich, find fie für bie 
Haut von Äußerfter Neinlichfeitsliebe. Heine berichtet, daß auf jedem 
Privatappartement fich ein Waſchbecken mit einem Handtuch ‚daneben 
befindet und vuft aus: ländlich, fittlich! EN 
Da Japan feit Jahrhunderten einen ftarken Binnenverkehr hat, io 
darf ed ung nicht wundern, in ihm vortreffliche Landſtraßen zu finden, 
breit, mit Bäumen bepflanzt und mit Meilenfteinen verjehen, bie von 
Jedo ab zählen. An ihrer Seite, ziehen fich die Dörfer in gegenüber- 
ſtehenden Häuſerreihen hin, Leber die Feljen der Gebirge führen, wie 
im alten Peru, treppenartige Wege. Auf den Landſtraßen, die fortwäh- 
rend von einem. bunten Menichengewühl belebt find, wie es in Europa 
nur auf ben Straßen ver Hauptſtädte fich zeigt, find. überall einladende 
Gafthäufer mit veizenden Gärten. In ber Entfernung von je zwei 
beutjchen Meilen trifft mar Stationshäufer, im denen man, gegen eine 
beftimmte Taxe Pferde oder Sänftenträger wechfeln kann. Eine Sänfte 
ganz in ber Art, wie man fie bei ung noch in Dresden ſehen fann,, 
heißt Norimon. An Kreuzwegen finden ſich Wegweifer. An gefähr- 
lichen Stellen der Küſte find für die Tagſchiffahrt befondere Zeichen 
aufgeftellt und werben, nachts Sigualfeuer unterhalten. Für gemiffe 
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Fälle Hat: fich die Regierung. den Gebrauch von Feuerſignalen vorbe— 
haktey, eine für das gebirgige Yan» jeher zwedmäßige Telegraphie. Die 
Regierung unterhält einen pünktlich geordneten Pojtennerfehr durch das 
ganze Land, mit weichen fie Briefe und Geldſendungen befördert. Der 
Kanal⸗ uns Brüdenbau iſt von ftaunenswerther Vollendung. Die Ne- 
gierung gibt eine eigene Handelszeitung zur Meberficht der Waarenpreife 
heraus; außerdem eine Erntezeitung, worin über den Zuftaud, das 
Wachsthum und Gedeihen der Reis- und Getreivefelder vom Tage der 
Ausjaat his zum Schnitt fortlaufend genaue Auskunft ertheilt wird. 
Wechſel und Schuldſcheine ſtehen unter Obhut der Regierung. Das 
Geld beiteht aus Kupfer», Silber- und Golpmünzen ven elliptifcher 
Form. mit einem Loch in der Mitte. zum Aufſchnüren. Sie werden 
nicht gefchlagen, ſondern gegoſſen, find aber vortrefflich gearbeitet und 
mit dem Wappen des Milado, einer Blume und drei Blättern des 

Baums Kiri, einer Doyandria, verfehen. Einige ver Fleinen Feubal- _ 
Staaten haben fich auch in ihrer Finanznoth zur Emiſſion von Papier 
geld bis zu jehr geringen Werthen herumter verftanden, das, feine Nach- 
fälſchung, auf welche Todesſtrafe fteht, zu erjchweren, jehr künſtlich 
zubereitet wird, 

Bon der Induſtrie der Japaner zu fprechen, jcheint mir in dieſem 
beſchränkten Gemälde überflüſſig. Es ift zu belamnt, wie hoch fie barin 
jtehen. In der Fabrikation Des Seidenzeugs den. Chinefen nicht voll- 
fommen gleich, übertreffen fie biefelben in allen andern Zweigen ber 
techniſchen Cultur und in dev Borzellanmanufactur, in fchönen, bunch- 
fichtigen Lackfarben, in Tiſchlexarbeiten, in Strohmattenflechterei, in der 
Fertigung von Bambus- und Neispapier und von Stahlflingen alle 
anbern Nationen. Ihre Fabriken von Kompaffen, Thermometern, Baro- 
metern,. Fernröhren, Uhren und Gemehren genügen ihnen für ihren 
Bedarf. Heine erzählt, daß, nachbem die Amerikaner dem Kaifer einen 
eleltriſchen Telegraphen und eine Fleine Eiſenbahn gefchentt, ver Staats- 
rath jofort an die Ausarbeitung einer Schrift gegangen fei, die Kennt- 
niß dieſer wichtigen Culturhebel zum Eigenthum alfer Japaner zu 
machen. 

Man hat die Japaner megen ihrer injularen Lage, wegen ihres 
Feudalismus, wegen ihres Sinnes für objective Gefeßlichleit und wegen 
ihres Conſervatismus bergebrachter Sitte die Engländer bes Drients 
genannt; aber nach einer andern Seite hin lönnte mam fie ebenfo. gut 
die. Franzofen deſſelben nennen. Sie find nämlich wicht nur äußerſt 
höflich, ohne doch in das fragenhafte Extrem des chinefischen Forma— 
lismus zu verfallen, ſondern auch ſehr gejellig, heiter und witig. - Die 
Freiheit, welche fie dem Weibe in focialer Beziehung geftatten, trägt 
hierzu unſtreitig viel, bei. Alle Reiſenden ohne Ausnahme ſchildern die 
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japanefifchen Mädchen und Frauen als hübſch, fittfam und von Tiebens- 
wirbiger Kofetterie und bebanern nur die unfinnige Move, baß bie 
Berheiratheten das Privilegium haben, fich die von Natur fchönen Zähne 
ihwarz zu färben und die Augenbrauen auszureißen. Der Japaner 
fiebt gumnaftifche Spiele, Ringen, Ballfchlagen, Bogenſchießen, Stod- 
fechten ꝛc. Er liebt intellectuelle Spiele, vor allen Dingen mit Leiden: 
ſchaft das Schachſpiel. Er liebt auf den fchönen Seen und Flüffen, auf 
den oft fo romantifchen Baien des Meerbufens in reichverzierten Barfen 
zu rudern und ſich dabei mit Trinfen und Singen zu unterhalten. Mufit 
liebt er fo fehr, daß die japanifche Guitarre mit drei Saiten: Semifchen 
genannt, ebenfo verbreitet ift al8 die Guitarre in Spanien und Merico. 
Dem Franzofen ift er aber auch in feiner Neigung zum Theater ähnlich. 
Dbwol ums hierüber genauere Kenntniffe noch fehlen, fo fehen wir doch 
fo viel, daß er im Theater nicht ivealifchen Kunftgenuß, fondern einer- 
jeit8 Aufregung feiner Affecte, andererfeits gefelliges Vergnügen fucht. 
Jenes zeigt fih darin, daß die Schaufpieler ein bizarres Pathos mit 
greller Stimme und heftiger Gefticulation als vorzüglichfte Leiſtung an— 
ftreben müffen, dies aber darin, daß die Zufchauerinnen während ber 
verfchiedenen Acte ihre Toilette mwechfeln. Die Theater werben auf 
Koften der Städte unterhalten. In großen Städten hat jedes Viertel 
fein Theater. Sie fpielen ſchon von nachmittags 2 Uhr ab bis gegen 
Abend in der Weife, daß immer’ zwei Stüde burcheinander laufen, näm-» 
lich ein paar Acte von beim einen und bann wieder ein paar Acte von 
dem andern. Wer nun das eine Stüd befucht, kann, während das 
andere ſpielt, fich mit Theetrinfen, Rauchen, Spazierengehen unterhalten, 
die Damen aber benugen dieſe Baufen, fich umzuziehen und mit neuem 
Glanz im nächften Act wieder zu erfcheinen. Ihre Kammerfrauen müfjen 
ihnen deshalb den nöthigen Kleidervorrath nachtragen. Jancigny, aus 
welchen ich diefe Notiz entlehne, bemerkt hierbei, daß der letzte Punft 
ben Director der parifer Oper wol einmal auf den Einfall bringen 
fönne, die japanifche Sitte auch bei ung zu verfuchen. Die Weiberrolfen 
werden von jungen Männern gefpielt, vie Ballete aber nur von Tän- 
zerinnen ausgeführt. 

Die Japaner lieben auch die Gefelligkeit großer Gaftmähler, ohne bie 
übermäßige Verſchwendung im Effen und Trinken, welche die Chinefen 
dabei entwideln. Der Prunf der Austattung ift ihnen wichtiger. Die 
Gefundheiten trinkt man fich zu wie bei uns. Sie laffen auch Muſiker, 
Tänzerinnen, Balladenfänger, Tafchenfpieler zur Unterhaltung ver Gäfte 
fommen. 

Große Volksfefte werben vom raufchenden Neujahrsfeft ab in per 
riodifcher Wiederfehr mit Masten, Bompzügen, Iluminationen und Feuer- 
werfen gefeiert. Das eigenthümlichfte und heiterfte ift das Matfuri, im 
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Auguft, das Feſt der Schuffinder. Der Holländer Fifcher, deſſen ich 
in der Einleitung erwähnte, hat daffelbe weitläufig befchrieben. Er Hatte 
fih, e8 zu fehen, verkleidet in die Stadt Nangafafi eingefchlichen. 

Fragen wir uns, wie es zugehe, daß ein Volk, deffen Regierung fo 
oft als eine despotifche gefchildert wird, in der Kunft des Lebensgenuffes 
eine fo große Virtuofität erlangt hat, jo ergibt fich als nächfte Erklärung, 
daß bie Regierung, fo mistrauifch und unduldſam fie in jeder politifchen 
Beziehung ift, eim Intereffe hat, keine Verſtimmung der Majfen auf: 
fommen zu laffen. Sie gewährt daher dem gejellfchaftlichen Leben inner⸗ 
halb ver beftehenden. Geſetze die größte Freiheit. Da fie fehr viel 
Beamte unterhält, fo ift feiner verfelben, wie fo oft bei uns, überbürdet. 
ever behält Muße genug, fich feines Lebens auch zu erfreuen. Ferner, 
da bie ältern Fürften und Grafen, fobald es thunlich, fich von ben Ge— 
fhäften, welche fie ihren Söhnen übergeben, zurüdtziehen, jo können fie 
fich einem vergnüglichen Privatleben widmen. Sie können dies um fe 
eher, als die Liebe der Kinder zu den Weltern von größter Innigkeit 
und Treue ift und bie alten Herren gewiß fein dürfen, von ihren Kin— 
dern mit äußerfter Hochachtung und Sorgfalt gepflegt zu werben. Die 
Japaner reifen viel in ihrem mit fo viel landfchaftliher Schönheit ge- 
Ihmüdten Lande. ‚Sie verwenden auch, da die Familienglieder und 
Freunde oft auf fehr verjchiedene Punkte der Infeln zerftreut find, einen 
großen Theil ihrer Zeit zur Unterhaltung von Briefwechfeln. Auch mit 
Geſchenken bejchäftigt man fich viel. Die Gelegenheiten zu denfelben 
find von der Etifette ebenfo geregelt als die Gegenftänbe, Der Obere 
fchenft feinem Untergebenen immer etwas ihm Nügliches, dieſer feinem 
Dbern einen Gegenftanb des Lurus, der Phantafie. Unter jeinesgleichen 
fann man auch die unbedeutendften Dinge jchenten, ſobald e8 nur im 
zierlicher Form geſchieht, z. B. ein Dugend Eier in einer niebfichen 
Schachtel mit Seidenbändern ummwunden und mit einem Blumenftrauf 
gefhmüdt. Eine gewiffe Anmuth hat das japanifche Leben durchdrungen, 
weil e8 in Japan zwar Arme, aber fein in Schmuz und bettelhaftes 
Elend, in Verbrechen und thieriſche Völlerei verſunkenes Proletariat gibt. 
Der Staat leidet nicht an einer Nationalfchuld und das Princip - der 
Erblichfeit der Arbeit, weil es einen. feftern Zufammenhang der Fami— 
lien begründet, läßt den einzelnen nicht leicht in. gänzlicher Subfiftenz: 
fofigfeit untergehen. 

Ich breche Hiermit: die kurze Befchreibung dieſes merlwürdigen Landes 
ab. Ich habe fie aus ven Quellen, die mir zu: Gebote ſtanden, jo ob⸗ 
jectio als nur möglich, gegeben und mich dabei jeber Einmifchung eigener 
Reflerionen enthalten, fo verlodende Gelegenheiten dazır ſich auch fait 
überall barboten. Vor allem brängte fich mir immer das Werk eines 
deutſchen Philofophen vor die Seele, der im Jahre 1800 einem preußi⸗ 
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hen Minifter eim Buch widmete, mit welchem er eine Reform unferer- 
Politil einzuleiten wünfchte,. ‚Ich meine ven gejchloffenen Handelsjtaut 
von Fichte. Fichte ſchwebte als Ideal ein Staat vor, der natürliche 
Grenzen habe, d. 5. ein Areal von fo einheitlicher und wmannichfaltiger 
Beichaffenheit, daß er fich die zu einem auskömmlichen Leben erforder- 
lichen Producte ſelbſt jchaffen und fich deshalb auf einen Biunenhandel 
bejhränfen kömne, mit andern Staaten aber nur in einer Verbindung 
zu ſtehen brauche, fich bie allgemeinen Fortſchritte von Kunſt und Wiften- 
Ihaft auzueignen. Diefer geſchloſſene Handelsſtaat Fichte's ift. in Japan 
realiſirt. Es bedatf im der BVollftänpigfeit ‚feines Wirthſchaftſyſtems 
feines andern. Es ift eine Heine für fich abgeſchloſſeue Menjchheit. 
Eben dies ‚aber iſt ein Widerſpruch. Es hat etwas: Rührendes, zu 
jehen, wie es fi gegen den Andrang der Völker wehrt, die. nach feinen 
Schätzen begierig find und wie es, das traurige DBeifpiel Chinas vor 
Augen, fich gegem einen Verkehr mit Nationen ftemmt, die feine Ord⸗ 
nang und Rube, feinen Wohlftand: und feine Behaglichkeit zunächſt un— 
zweifelhaft zerftören, die ihn Brauntwein, Opium, Flittertand, elelhafte 
anftedende und verheerende Krankheiten als eine furchtbare Mitgift ihrer 
aufgeklärten Eivilifation mitbringen werben. Doch die Meufchheit ift am 
md für fih Eine Sie duldet die Iſolirung der Völker: nicht. Ihre 
Geſchichte, als die Weltgefchichte, kehrt fich nicht an: die Idyllen. Sie 
ſchreitet vorwärts und unterwirft die Nationen, die fich von ihr aus— 
Ichließen wollen, rüdfichtslos ihrer Gewalt, Ä 

Schmerzlich beflage ich, daß ſchon jekt die anglofächfifche Raffe durch: 
Uebermuth und Roheit, durch Umbilligkeit und Betrug das Urtheil der. 
Japaner hat herausfordern müſſen. Man glaube doch nicht, ‚mit. Chi— 
nefen zu thun zu haben. Die Japaneſen haben ſchon einmal, am. Ende, 
des. 13. Iahrhunverts, einem furchtbaren Eroberer widerftanden. Es 
war Rublai Khan, der 1274 und 1280, in legterm Jahr mit einer Flotte 
ven. 100000: Mann, einen Angriff auf Iapan machte und beide mal 
Damit. werungfüdte, Ich glaube wol, daß gegen Commodore Perry's 
mit: Rindfleifch und Poxterbier genährte Marineſoldaten bie japanischen 
Zruppen als ſchwächlich ausfehend abflachen; ich. glaube wol, daß auf 
Jeſſo die Fußtritte, mit. denen Engländer japanifche: Beamte. mishandel- 
ten, deren Aufficht ihnen läftig fiel, durch bie wuchtigen Stiefelabjäge, 
wie Kapitän Habersham rühmt, vorübergehend imponirten; aber man 
halte bie Eroberang Iapans nicht für leicht, denn die Japaner befiten 
etwas, das mächtiger ift als Dampfichiffe und Miniebüchfen: Liebe zu 
ihrem Vaterlande und Nationaljtolz. Ich berufe mich ‚hierfür. auf die 
Aeußerung eines Iapamers ſelbſt in einem Briefe: veifelben au jenen 
Ehinejen Loo, der ihn. in fein früher erwähntes Tagebuch aufgenommen 
bat. Nachdem der Iapamer die. Gefchichte Chinas kritiſirt und das 
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Elend gefchildert Hat, das aus dem Egoismus einer gewinnfüchtigen, von 
allen, Motiven echter Humanität verlaffenen Handelspolitil entſpringt, 
ſpricht er fein Vertrauen zu ſeiner Regierung mit folgenden Worten aus, 
die ich zum Schluß dieſer Abhandlung nah Neumaun's Ueberſetzung 
mittheile: „Wenn zwei Nationen Handelsberbindungen miteinander an⸗ 
fuüpfen, fo follten fie ihre Anfichten über Recht und Pflicht ganz, genau 
erllären; fie fellken auf alle möglichen Fälle fid vorbereiten, ihre Sol⸗ 
baten einüben und eigene Beſtimmungen üben den: Krieg feſtſetzen. Durch 
einen: langen Frieden werben bieje wichtigen Sachen ſehr oft vernady“ 
läffigt und daher kommt der Verfall der Staaten. Dies ift gottlob!- in 
unſerm Lande nicht. der Fall. Unſere Soldaten wurben geübt, bie 
Kriegführung ausgebildet, Schießwaffen verfertigt und Schiffe. gebaut. 
Dies: geſchah Tag für Tag, Monat für Monat, Jahr für Jahr, und 
deshalb. haben wir jet Truppen gleich. denen der alten Helden: Taug 
und Wu. Hätten wir nicht auf foldde Weife unfern langen Frieden 
benugt, ſo hätten leicht ſchändliche Minifter oder mächtige Diebe un-⸗ 
geftraft Aufruhr erregen over uns berauben fünnen, venw auf ber ganzen 
Erde frißt der Starke ven Schwachen, als ob die meufchlicht: Gefell- 
ſchaft eine Maſſe Tiger und Wölfe wäre. Muß wicht Gott, der alle 
diefe Sireitigfeiten jeiner Kinder. mit väterlichem Auge, betrachtet, betrübt. 
fein, muß er nicht Mitleid fühlen? Die, gauze Welt fowie jede einzelne 
Nation laun mit. einem Schachipiel vergfichen werben. Es iſt fein 
Mangel am würdigen. Prinzen und. heldenmüthigen Herren. Uber wer 
wagt es, bie Geißel in ber Haub, vor den anbern hervorzutreten und 
die. Befehle Gottes. zu vollführen? In der. jegigen Zeit gehen große: 
Wechfelfälle vor: ih. Es it eine Zeit. ber Revolutionen, wo jeder Fürft 
ber, Vorſehung gehorchen: und für das Wohl feines Volkes. arbeiten 
ſollte. | | 
So ſchrieb ein Japaner 1854. Man kann fich nach biefen Worten 
die Alarmirung vorſtellen, in welche Japan ſeitdem durch bie Aeuderung 
jeinex auswärtigen Politil verfegt ift, aber auch bie Thätigkeit feiner 
Regierung, allen; Eventualitäten zu ‚begegnen. Die fehiwierigfte verjelben 
ift die Aufgabe der Umgefialtung auch ihrer. innern Politik, wenn fie 
einem bauernben Verlehr mit dem Auslande gewachſen bleiben will, 
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Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, daß mit jedem neuen Stadium, 
in das die kurheſſiſche Verfaſſungsangelegenheit eingetreten iſt, die Schwie— 
rigkeiten, welche die Regierung behufs Aufrechthaltung der proviſoriſchen 
Verfaſſung zu überwinden hatte, ſich vergrößerten und in gleichem Maße 
die Wiederherſtellung des alten Rechtszuſtandes unabweislicher wurde. 
Dieſe günſtige Geſtaltung der Verfaſſungsfrage verdankt Kurheſſen nicht 
zum geringſten Theile gerade dem Manne, welchen es als Urheber ſeines 
Unglücks anzuſehen pflegt. Freilich find wir weit entfernt, Hrn. Haffen- 
pflug hiermit ein Compliment zu machen; denn es find Lebigfich bie 
ftantsmännifchen Misgriffe defjelben, welchen wir jene günftige Ent- 
widelung zufchreiben zu müffen glauben. "Wir wiffen zwar, baß es noch 
immer Leite gibt, welche, wie fehr fie auch die Gewwiffenlofigfeit feiner 
Politik verurtheilen, doch in Hafjenpflug ein leuchtendes Vorbild ver 
Staatsklugheit erbliden; wir find jedoch anderer Meinung, denn e8 ift 
uns immer vorgelommen, als ob ftantsmännifche Taftif gerade die 
ſchwächſte Seite dieſes Mannes fei und er feine Erfolge als Vorkämpfer 
des fürftlichen Abſolutismus abgejehen von der Gunſt der äußern Ver— 
hältniffe lediglich dem Terrorismus und der Sophiftif verbanfe. Wenig: 
ſtens waren es nur folhe Mittel, durch welche er den Umſturz ber 
Berfaffung von 1831 bewirkte, indem er die Bundesverfammfung in bie 
grobe Täuſchung verfeste, als fei diefe Verfafjung bundesgeſetzwidrig, 
und die Bajonnete der Erecutionstruppen benußte, um das erfchlichene 
Proviforium der neuen Berfaffung unangeföchten einzuführen. Wäre 
feine ftaatsmännifche Klugheit ebenjo groß als feine Vorliebe zu Gewalt: 
maßregeln und Blendwerken gewejen, jo wäre es ihm ohne Zweifel 
gelungen, durch geringe Conceffionen mit ben Stänben von 1853, veren 
Widerftand er fo trefflich durch Drohungen und Gemaltthätigkeiten zu 
bemeiftern gewußt hatte, eine Verftändigung herbeizuführen, durch welche 
bie proviſoriſche Verfaffung wenigftens im Princip und in ihren folgen- 
reichiten Beftimmungen aufrecht erhaften worben wäre, und bie Bundes: 
verfammlung hätte fich nicht ſchwierig gezeigt, diefem vereinbarten Ver— 
faffungswerf fchleunig ihre Garantie zu verleihen. Mochte dann das 
Land fehen, wie es dieſe Berfaffung wieder loswurde; die Bundes— 
verfammlung und die Furheffiiche Regierung wären wenigftens aller 
weitern Berlegenheiten entrüdt gemwefen. 

Zum Glück für das Land Hat fich Haffenpflug dies VBerbienft um 
bie vormärzliche Politit nicht erworben. Seine Blinpheit und An— 
maßung war fo groß, baß er es vorzog, die Stände unausgefegt zu 
beleidigen, anftatt fie zu gewinnen, und daß er alfe Erfolge, welche er 
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durch feine Einfchüchterungen erzielt hatte, durch die vorzeitige Auflöfung 
der Ständeverfammlung wieder vernichtete, ja daß er in ftets fich ftei- 
gernder Kopflofigkeit durch, eigenmächtige rechtswidrige Umgeftaltung der 
Zweiten Kammer den Bundesbeſchluß vom 27. März 1852 jelbft ver- 
legte und defjen Ausführung, unmöglich machte. 

Das von Haffenpflug in dieſem erften Stadium der Angelegenheit 
beobachtete Verfahren, wodurch er der Regierung die erjten großen Ver: 
fegenheiten bereitete, blieb glüdlicherweife auch nach feinem Rücktritt 
maßgebend. Auch die Zweite Ständefammer von 1855—57, wiewol fie 
troß der Verfälfchung durch Haffenpflug oppofitionelfer geworben war, 
hielt in ihren im Jahre 1857 abgegebenen Erklärungen bie Verfaffung 
und das Wahlgefeß von 1852 im Princip aufrecht. Aber die Regierung 
wies wieder jede Verjtändigung mit den Ständen beharrlih von der 
Hand, ohne zu bedenken, daß die höchite Zeit gefommen war, das in 
der Ejje der Bundeserecution geglühte Cifen zu ſchmieden. Sie gab 
blos in einzelnen, unmefentlichen Punkten nah, obwol beide Kammern 
ihren. Erflärungen die wichtige Claufel angehängt hatten, daß dieſelben 
blos als Ganzes aufzufaffen und daher auch nur, inſoweit fie als 
jolhes von der Regierung angenommen würden, für bie Kammern ver- 
bindend jeien. | 

Die durch dieſe Hartnädigfeit der Regierung entjtandene Verzögerung 
der Angelegenheit gab den Ständen Gelegenheit, fich des gegen das 
Land verübten NRechtsbruchs ‚volljtändig bewußt zu werben. Infolge 
deſſen hat die Zweite Kammer am 27. Februar diefes Jahres den Be— 
Ihluß ihrer Vorgängerin vom Jahre 1857 zurüdgenommen und erflärt, 
daß fie gegen jede Entjcheidung der Angelegenheit, bei welcher die pro- 
viſoriſche Verfaffung als Grundlage aufrecht erhalten werde, Protejt 
einfege. Hiermit ift denn auch das letzte Scheinargument, welches der 
Regierung und der Majorität der, Yundesverfammlung, welche die Würz- 
burger. Gonferenzbejchlüjje adoptirt hat, zur Seite ftand, abfällig ge- 
worden, und die Sache in ein Stabium gelangt, in welchem die Auf: 
rechthaltung. der proviforiichen Verfaſſung vollends als eine rechtliche 
Unmöglichkeit ſich darjtellt. 

Wie viele und ‚gewichtige Gründe nämlich auch jchon früher gegen 
diefelbe eingewendet werben fonnten (vergl. Nr. 5 diefer Zeitichrift vom 
laufenden Jahre), jo fonnte ſich doch die Majorität der Bundesver— 
jammlung für ihre Defiderien formell wenigftens noch darauf berufen, 
daß. die ihr vorliegenden ftändifchen Erflärungen aus dem Jahre 1857 
die Berfafjung von 1852 im Princip fejtgehalten hätten. Es war bies 
freilich auch nur ein Scheinargument, da die octroyirte Ständeverfamm- 
lung zur Vertretung Kurheſſens gar nicht legitimirt erfcheint und des— 
halb durch die Erklärungen derſelben den ‚Rechten des Landes nichts 
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vergeben worden iſt, hiervon abgeſehen auch die Zweite Kammer ſchon 
eine auf Wiederherſtellung der frühern Verfaſſung gerichtete Adreſſe an die 
Bundesverſammlung vom 21. November vorigen Jahres eingereicht hatte. 
Allein was den erſtern Umſtand betrifft, ſo nahm die Bundesverſamm⸗ 
lung von demſelben keine Notiz, da ſie ſelbſt in dieſer neugeſchaffenen 
Voſksvertretung die „wahren Stände des Landes“ zu erblicken beliebte, 
und bezüglich der frühern Adreffe der Zweiten Kammer Tieß ſich wenig 
ſtens noch nothdürftig einwenden, daß darin Feine ausdrückliche Zurüd- 
nahme der Erflärung von 1857 Tiege. Ganz anders aber ift die Sadh- 
(age durch die Erffärung der Zweiten Kammer vom 27. Februar biefee 
Jahres geworben. 

Die vormärzliche Politik, welcher eine folche Erklärung von fetten 
der „wahren Stände” Kurheffens alferdings nichts weniger als er- 
wünfcht war, hat zwar verfucht, der Kammer bie Berechtigung zu der- 
ſelben abzuftreiten. Man hat fi zu der abnormen Behanptung ver- 
ftiegen, der Beſchluß der Zweiten Kammer vom Jahre 1857 habe ohne 
Einwilligung der Regierung nicht zurückgenommen werben bürfen, obgleich 
es zur Evidenz Har ift, daß jener Beſchluß ſchon um deswillen niemafs 
verbindende Kraft für die Kammer erlangt hat, weil die Regierung ber 
angehängten Claufel nicht nachgefommen ift, und daß hiernach eine aus— 
drückliche Zurüdnahme gar nicht mehr erforberlih war. Ebenfo un- 
richtig ift die weitere Annahıne, bie Zweite Kammer habe wenigftens 
der Einwilligung der Erften Kammer bedurft, da bie Erflärung vom 
Jahre 1857 übereinſtimmend und gemeinfchaftlich von beiden Kammern 
abgegeben worden ſei. Eine große Uebereinftimmung tft freilich zwiſchen 
den Erklärungen der beiden vorigen Kammern vorhanden; aber diefelbe 
iſt nicht auf offictelfem Wege ‘durch einen zwifchen den Kammern ab- 
gejchtoffenen Vertrag, fondern in der Weife bewirft, daß einzelne Mit- 
gliever "beider Kammern in Privatbefprehungen Vorſthläge zur Aus- 
gleihung der Differenzpunfte entwarfen, und dieſe Vorſchläge dann in 
jever Kammer auf Anträge ver betreffenden Mitgliever berathen und 
angenommen wurden. Jede Kammer ‘stellte darauf ihre "Erklärung 
befonders und felbftändig auf und überreichte fie als foldhe, ohne ver 
Rückſprache mit der andern Kammer überhaupt zu erwähnen, ‘in ver- 
fchlevenen Zeiten der Regierung. Von eimer Gemeinfamfeit ‘beider Er— 
Märumgen iin dem Sinne, daß viejelben als nur Eine aufzufaffen feten, 
‘welche nur von beiden Kammern zufanmen verändert oder zurüdigezogen 
werben dürfe, können hiernach nur diejenigen reden, welche die That- 
ſachen nicht wiffen oder diefelben abſichtlich verdrehen. Die Befugnig 
der gegentoittigen Zweiten Kammer zur Zuehdziehung jener Erklärung 
Farin mithin feinem Zweifel umterliegen. 

Diieſe Zurücknahme Hat nun aber felbftverftändfich die Wirkung, daß 
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die mehrerwähnte Erflärung der vorigen Zweiten Kammer vom 1. Juli 
1857 rechtlich gar nicht mehr exiſtirt, ſonach auch von der Bundes— 
verfammlung als ein für die Entjcheivung der Berfafjungsfrage er- 
heblihes Moment gar nicht mehr angefehen werden kann. Als ftändi- 
ſche Erflärungen über die VBerfaffung von 1852 kommen vielmehr jetzt 
mir noch bie ver vorigen Erften Kammer vom 30. Juni 1857 und die 
der gegempärtigen Zmeiten Kammer vom 27. Februar dieſes Jahres, 
beziehungsweiſe vom November vorigen Jahres, in welcher nach der 
Interpretation der Kammer die Zurücknahme der frühern Erklärung 
bereits enthalten iſt, in Betracht. 

Gleichwol hat die Majorität der Bundesverſammlung in der Sitzung 
vom. 24. März ven Antrag der Majorität des kurheſſiſchen Verfaffungs— 
ausſchuſſes, wonach die proniforifche Verfaffung in Gemäßheit der von 
den beiden horigen Kammern im Jahre 1857 geftelften Anträge ab- 
geändert und folchergeftalt aufrecht erhalten werben foll, zum Befchluß 
erhoben.. Die Bundesverfammlung nimmt demnach von der Erklärung 
ber Zweiten Kammer vom 27. Februar dieſes Jahres volljtändig. Um— 
gang; fie fingivt, daß es weiter feine ſtändiſchen Erflärumgen gebe als 
die. vom Jahre 1857, fie verweigert jogar ven „wahren Ständen des 
Landes” das Gehör, wert diefe, wie es bie Zweite Kammer gethan Hat, 
fir das alte Recht Kurheſſens in die Schranken treten. Sie thut den 
vollendeten unleugbaren Ihatfachen Gewalt an, indem fie das Schein- 
“argument, daß die „wahren Stände” fich für die proviforiihe Ver- 
faſſung ausgeſprochen hätten, auch jetzt noch, wo die Zweite Kammer 
einen klaren, unzweifelhaften Proteſt gegen dieſe Verfaſſung — 
bat, fefthält. 

Es find zwar ſo viele rechlliche Ungeheuerlichkeiten im biefer Ber- 
faffungsfrage bereits vorgelommen, daß man auf alles gefaßt jein mußte. 
Aber daß die Yundesverfammlung, um nicht dem allein ‚gerechtfertigten 
preußiſchen Mingritätsantrage ſich anzufchließen, fein Bedenlen tragen 
würde, zu einer offenbaren Actenwidrigfeit ihre Zuflucht zu nehmen, 
hätten wir dennoch nicht erwartet. Es ift jehr zu bezweifeln, daß vie 
Minorität mıd die „wahren Stände” der Zweiten kurheffifchen Kammer 
diefen letzten Beſchluß der Bundesverfammlung anerkennen werden, da 
feine Nichtigkeit jo Mar vorliegt. So ift denn die Angelegenheit, anftatt 
in befriedigter Weiſe erledigt zu fein, nur in ein neues Stabium über- 
geleitet, in. dem die Berhandlumgen, die Kämpfe, die Verwirrungen ‚von 
neuem beginnen werben.: Aber ein Blick in. ven bisherigen Verlauf der 
Sache erfüllt ums mit der fichern Hoffnung, daß auch diefe neue Ver— 
zögerung mar zum Bortheil ber guten Sache gereichen und ihren end⸗ 
lichen Sieg vorbereiten mwerbe. 
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Geſchichte. 

Mit der ſoeben erſchienenen „zweiten Hälfte“ liegt ber vierte 
Band ber „Geſchichte des neunzgehnten Jahrhunderts feit den 
Wiener Verträgen. Bon ©. G. Gervinus” (Leipzig, W. Engelmann ) jegt 
vollendet vor. Das Werk ſchreitet langfamer vor, als den zahreichen Freun— 
ben und Verehrern des Verfaſſers Tieb ift und aud fein Umfang brobt 
eine Ausdehnung zu gewinnen, die, wie das deutfche Publitum nun einmal 
ift, feiner allgemeinern Verbreitung nicht eben förderlich fein dürfte, 

Allein diefe äußerlichen Bedenten verjhwinden gegen den innern Werth 
bed Werks; hat vafjelbe aud nicht ganz gehalten, was man ſich bei feinem 
erſten Erjheinen davon verſprach, wir meinen, ift es auch nicht ganz das 
populäre, voltsthümliche Werl geworden, das man von dem berühmten Ber- 
faffer der „Geſchichte der deutſchen Dichtung” erwartete und fann und wird 
e8 daher auch nicht diejenige neue Epoche in unferer Geſchichtſchreibung er- 
öffnen, welde das legtgenannte Wert im unferer Yiteraturgefchichte hervor- 
gerufen hat, fo ift e8 do ein Bud, von größter wiffenfchaftlicher Beden- 
tung, ein Bud, das überall, auf jevem Blatt, in jeder Zeile das Gepräge 
jelbjtändigfter und umfafjendfter Forſchung trägt, das viele neue und wid 
tige Quellen zuerft eröffnet, das erhebliche Lücken unferer bisherigen Kennt- 
niß in gebiegenfter Weife ausfült und durch das ber. Verfaſſer fi daher 
die gerechteften Anſprüche auf den Danf aller Fachgenoſſen fowie überhaupt 
aller derjenigen erworben hat, die ſich über dem täglichen Zeitungslefen den 
Geſchmack an einer ernftern und gründlihern Behandlung ber Zeitgefchichte 
noch nicht völlig verdorben haben und die Überhaupt nicht der Meinung 
find, als braude es Feiner Studien und feiner wiſſenſchaftlichen Anftren- 
gung, um die Geſchichte der Gegenwart zu verftehen. Die Gefrhichte der 
Gegenwart bat bei uns fo ziemlich dafjelbe Schidfal wie die Piteratur der 
Gegenwart: beide werben meiftentheild nur von folden behandelt, denen es 
viel weniger um eine gründlihe und gewiffenhafte Bearbeitung des Stoffs 
zu thun ift als vielmehr um eine bequeme Gelegenheit, gewiflen Bartei- 
anſichten und perjönlihen Tendenzen einen mögliht weiten Tummelplag zu 
eröffnen 





Nun fehlt e8 auch dem Gervinus’shen Werte keineswegs an einer be- 
ftimmten politifchen Färbung, nod an der Wärme perfönlicher Ueberzeugung, 
im Gegentheil und wie es ſich bei einem jo ftarf ausgeprägten, faft eigen- 
finnigen Charalter von felbft verfteht: das ganze Bud ift gleichjam nur 
ein Bauftein, den der Verfaſſer zu der großen praktiſchen Aufgabe unferer 
Zeit, zu der Herftellung eines freien und volksthümlichen Staatslebens bei- 
fteuern will, e8 verfolgt diefelbe Richtung, für welche der Berfafler — fogar 
nicht ohne Einſeitigleit — in feiner praftijchen und politifhen Wirkfamteit 
perjönli aufgetreten ift, es ift, mit einem Wort, ein Bud, das nicht blos 
mit der Feder, fondern zugleich aud mit dem Herzen gejchrieben ift und 
bei welchem dem Autor nod andere und höhere Ziele vorjchwebten, ald nur 
ein gelehrtes Opus zu liefern oder gewifje dunkle Partien der neueften Ge- 
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ſchichte in das richtige Licht zu ſetzen. Allerdings aber wird dies Partei— 
intereſſe und dies perſönliche, ſubjective Pathos in dem vorliegenden Werke 
überall durch die gründlichſte Beherrſchung des Stoffs und eine ſtreng 
wiſſenſchaftliche Methode im Zaum gehalten; der Verfaſſer iſt nicht, wie es 
den Bearbeitern unſerer neueſten Geſchichte ſonſt wol paſſirt, ein Partei— 
mann, der nebenher Geſchichte ſchreibt, ſondern er iſt vor allem Hiſtoriker 
und auch ſeinen politiſchen Parteiſtandpunkt und ſeine perſönlichen Anſichten 
und Ueberzeugungen, Hoffnungen und Wünſche läßt er ſtets nur ſo weit 
durchſcheinen, als es ſich mit dem Ernſt des Hiſtorikers und der Unpartei— 
lichkeit und Würde der Geſchichte verträgt. Daher werben Leſer, die auch 
in ihrer gefhichtlichen Lectüre nur die Schlagworte des Tags wieberzufinden 
wünſchen, fid) von dem Werfe nur wenig angezogen fühlen, es wird ihnen 
theils zu troden, theils zu weitlänfig fein und auch an gemiffen Eigen— 
thümlichkeiten und Mängeln des Stils, die der Berfaffer, mie es fcheint, 
num einmal nicht ablegen will, obwol fie ihm ſelbſt und feinem feinen und 
durdhgebildeten Gefhmad ummöglich entgehen können, werden fie mehr An- 
ftoß nehmen, als diefe Dinge im Grunde genommen werth find. Inzwiſchen 
begen wir zum deutſchen Publikum das gute Zutrauen, daß aud) nach Ab— 
rechnung biefer von der Mode beherrſchten Leferfreife ned immer gemug 
ernfte und aufmerffame Lefer übrig bleiben werden, welche die hohe Bedeu— 
tung des Gervinus'ſchen Werks erkennen und ihm das gewiſſenhafte und 
ausdauernde Studium widmen werben, welches er allerdings in Anjprud) 
nimmt. 
Wir rühmten vorhin als eine ber hervorſtechendſten Eigenfchaften des 
Werts die Menge neuer Aufjchlüffe, welche daſſelbe Liefert. Das ift num 
freilich wicht fo zu verftehen, als ob der Verfaſſer ganz befonders bisher 
unerhörte Staatsgeheimniffe aufgededt oder vielleicht auch mit ganz bejon- 
derm Behagen in jenem Wuft von Anefvoten und perfönlichen Klatjchereien 
gewählt hätte, an denen die Memoiren der letzten funfzig Jahre, insbeſon— 
dere: die franzöfifchen jo reich find. Yetteres, fo anlodend es aud für das 
roße Publitum ift, würde doch mit dem ernften, wir möchten jagen feufchen 
harakter des echten Hiftorifers im entſchiedenſten Widerfprud ftehen und 
bat daher auch der Berfafler des in Rede ftehenden Werks in biefer Hin- 
fiht eine Mäßigung und Zurückhaltung beobachtet, fir die der verftändige 
Lejer ihm nur Dank wiffen kann. Wohl aber hat er die Fadel hiſto— 
rifher Aufklärung im Regionen getragen, welche bisher noch fo gut wie im 
Dunkeln Tagen, ganze große Abjchnitte der neueften Geſchichte, die bisher 
troß ihrer unleugbaren. Wichtigkeit doch gleich öden, unbebanten Steppen 
dalagen, hat er zuerft urbar gemadt unb damit nicht mur das Gebiet 
unferer biftorifchen Kenntniß, fondern auch unfere Einfiht in den Zuſam— 
menhang ber Begebenheiten und damit aljo audy unfer geiftiges Verſtändniß 
berfelben wefentlid erweiterte. Ganz vorzüglich gilt die8 von dem eben 
erfchienenen Bande. Während die erite Hälfte deſſelben die Unterbrüdung 
der Revolutionen in. Italien und Spanien zu Anfang der zwanziger Yahre 
ſchilderte, zeigen die vorliegenden Abfchnitte, wie der Gedanke der Freiheit, 
ans Europa verbannt, ſich hinüberrettete nad) Südamerika und hier, unter 
einem entarteten Bollsftamme, auf einem vulkaniſch unterhöhlten Boden, 
1860, 15, 839 


— 


562 Literatur und Kunft. Geſchichte. 


zwar nicht zur wirflihen Blüte gelangte, aber body die erften fchüchternen 
Keime einer neuen gefchichtlihen Entwidelung ftreute. 

Ihre größte Bedeutung aber erhielten die Unabhängigfeitskriege von 
Südamerika dur die Beziehungen, in denen fie zur Politif Europas ſtan— 
ben und zwar in doppelter Hinficht, ſowol zu den Gabineten wie zu den 
Bölfern. Denen ein Schreden, waren fie biefen ein Stern der Hoffnung 
inmitten der Dumnfelheit, welche die Reftaurationspolitif um fidy verbreitete; 
da wir felbjt feine Helden der Freiheit erzeugten, fo begeifterten wir uns 
wenigftens für die Helden Südamerifas, ja indem wir felbft geduldig zu— 
jahen, wie unfere freiheitihmwärmende Yugend die Feſtungen bevöllerte, 
tröfteten wir und damit, daß die Freiheit doch wenigftens jenfeit des Oceans 
ein Aſyl gefunden. 

Und diefe Beziehungen find es denn aud vorzüglich, welde die große 
Ausführlichkeit rechtfertigen, mit welder der Verfaſſer diefe amerikaniſchen 
Kämpfe dargeftellt hat. Der Stoff an fi ift nur wenig dankbar; dieſe 
unaufhörlihen Nevolutionen, von denen immer eine die andere verſchlingt, 
diefer immer wiederkehrende Rüdfall von ſchwindelhafteſter Freiheit in bie 
elendejte und feigherzigfte Knechtſchaft, diefe Retter des Vaterlandes, die fich 
mit einem Handumdrehen in die roheften und widerwärtigften Militär- 
deöpoten verwandeln und zu allevem dieſer gänzlihe Mangel einer wirf- 
lihen, kräftigen und lebensfähigen Nationalität — o in der That, es ift 
ein wüſter, niederfchlagender Anblid. Und doch hat der Verfaſſer e8 ver- 
ftanden, aud) diefem Nachtgemälde doch einige glänzende Lichtfeiten abzu—⸗ 
ewinnen. Wir rechnen dazu vor allem die Schilderung Bolivar's „des 

efreiers“; fie ift ein hiſtoriſches Meifterftüd fowol was ben Glanz der 
Farben anbetrifft, als ganz befonders wegen der tiefen pfychologifhen Wahr- 
heit jowie wegen der Unbefangenheit und Gerechtigkeit, mit welder ver 
Verfafler, unbeftohen durch einzelne glänzende Eigenſchaften feines Helven, 
die Geſammtheit diefes Charakters abwägt und beurtheilt. Den Höhepunft 
diefer Schilderung bildet die Parallele, die der Verfafjer zwiſchen Bolivar, 
dem angeblihen Befreier Südamerikas, und Wafhington, dem Begründer 
der norbamerifaniichen Freiheit, zieht. Leider iſt diefelbe zu umfangreich, 
um fie bier vollftändig einzufhalten; doch können wir und nicht verjagen, 
wenigſtens den Schluß hierher zu fegen; derſelbe kann zugleich als Probe 
dienen von dem Glanz und der Lebhaftigleit, zu welder die Darftellung 
fi) ftellenweife erhebt, fowie von der ſchönen fittlihen Wärme, melde fie 
durchdringt. „Wo Bolivar‘, heißt e8 ©. 671, „Ihon in feinen Anfängen 
als ein Meifter der Darftellung jprihwörtlic geworden war, da ift Waſhing— 
ton's höchſter Preis feine verftellungsunfähige Offenheit, Wahrheit und Her« 
zenseinfalt; wo in Bolivar’s Leben alles wie für raufchende Bühneneffecte 
in tragifhen Gegenfägen berechnet erſcheint, da verfchmelzen bei Wafhington 
bie entgegengefegteften Eigenſchaften der Strebfanileit und Häuslichkeit, der 
Kraft und Befonnenheit, des Muthes und der Milde, der Thatenluft nnd 
der Eingezogenheit in einer feltenen hoben Harmonie; wo dort zulett alles 
auf den Schein. eines eitlen Blendwerks hinauslief, da war hier alles glanz- 
loje Echtheit des Weſens. Das Leben Wafhington’s hat in allen Nid- 
tungen der menjhlihen Natur die fruchtbarſten Antriebe und Beifpiele gege- 
ben, bie einem geiftüppigen, vielverirrten Geſchlechte und Zeitalter nicht 
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heilfamer erdacht werben könnten. Es hat vom intellectueller Seite für bie 
praltiſch verftändige Nüchternheit einen großen Preis vor aller lieverlichen 
Genialität in Aniprudy genommen. Es hat von ethiſcher Seite die Zweifler 
an der Wirklichkeit und an der wirffamen Kraft der Tugend zur Belehrung 
rufen müflen. Es bat von politifcher Seite durch ſcheinloſe Gediegenheit 
alle falfhe Größe verleivet und allen falſchen Glanz verdunfelt, mit dem 
die Geſchichte allzu Iange hohle Würden und Kronen umgab. Es hat ber 
Geſchichte vielmehr einen höhern Maßſtab ver Beurtheilung öffentlicher 
Charaltere wiedergegeben, der in den Yahrhunderten ver Militärreihe und 
der Gemwaltherrichaften faft ganz verloren gegangen war. Die blendende 
Thatenfülle in dem Leben eines Napoleon hat dieſen Mafftab eine Weile 
wieder verriiden, nicht bat fie ihm auf die Dauer wieder befeitigen können. 
Der Erſcheinung Bolivar’8 fonnte es nicht gelingen, ihn auch nur auf kurze 
Zeit auch nur zu verrüden“. 

Den Schluß des Bandes bildet ein Nachtrag über bie fFürftenvereine 
(fonft Congrefje genannt) in Troppau, Laibach und Verona, ald Ergänzung 
zur erften Hälfte des Bandes; dem DBerfafler haben dabei Quellen vor- 
gelegen, welche ihm erſt nachträglich zugegangen und bie, wenn fie aud des 
eigentlich Neuen nur wenig enthalten, doch das Belannte vielfach in ge- 
nauerm Lichte zeigen und fomit als ein fchägenswerther Beitrag zur nähern 
Kenntnig jener verhängnißvollen Tage zu begrüßen find. RP. 
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Aus Breslau. 
Anfang April 1860. 


Ms. Sie beſchweren fih, daß ih Ihnen fo lange nichts aus umferer 
ſchleſiſchen Metropole berichtet habe. Aber woher den Stoff zu Eorrefpon- 
denzen nehmen, wenn nichts paffirt? Freilich wol, könnten Sie einen jener 
penny-a-liner brauden, bie begierig jedem Stabtflatjch und jedem Skan—⸗ 
dälchen nahlaufen und jeven Straßenauflauf zu einem großartigen gefchicht« 
lihen Ereigniß verarbeiten, fo würde e8 Ihrer Zeitfchrift niemals an bres= 
lauer Eorrefpondenzen fehlen. Es ift eine Eigenthümlichkeit unferer Provinz, 
am allermeiften aber unjerer Stadt, die darin der richtige Repräfentant ber 
gefammten Landſchaft ift, daß wir fozufagen nicht leben fünnen ohne unfere 
wohlgeniefiene tägliche Nahrung an Skandalgefhichten und anftößigen Hi- 
ftorien; in feiner zweiten Provinz und feiner zweiten Stabt unſers preußi⸗ 
ſchen Vaterlandes ſteht, glaube ih, die Chronique fcandaluufe jo in Blüte 
und gehört fo zu den Nothwendigfeiten bes täglichen Lebens wie bei uns, 
Meift freilich gelangen dieſe Geſchichten nicht in die Deffentlichkeit, man 
zifhelt fie fi in den Salons in die Ohren, die jeunesse dorde amufirt 
fih ein paar Abende lang bei Hanjen daran — und nad) einem Jahr leben 


„ fie nur noch im Gedächtniß jener wenigen alten Damen und Herren, jener 


Onkel und Tanten der guten Gefellichaft, welche ven „Almanac de Gotha“ 

auswendig kennen und von ihren lieben Nichten und Neffen wol noch man- 

ches andere und theuerere Anbenfen Haben als nur die Verwandtſchaft, um 
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in traulichen Stunden fi und ihre Umgebung damit zu ergügen. Mitunter 
aber dringen dieſe Aneldoten und Hiltorien auch weiter und erlangen eine 
Deffentlichkeit und eine Bedeutung, vor der nicht nur die Betheiligten jelbft 
erichreden, jondern die auch denjenigen, die mit dem Zufammenhang näher 
befannt find, nur ein vermundertes Kopfſchütteln veranlaffen fann. 

So ift e8 unter anderm mit der vielbeſprochenen Geſchichte vom Grafen 
Saurma und der Aeußerung, die er in Betreff der Streisftandichaft der 
Juden gethan bat, ergangen. Die Aeußerung ift falt muß man jagen 
weltbefannt, der berliner „Kladderadatſch“ hat fie in allen Zonarten ver: 
arbeitet und jfelbft im fernen Süden unſers Baterlandes, an den fonnigen 
Ufern des Nedar bat fie befanntlih noch ein tragifomiiches Nachſpiel ber: 
vorgerufen. Gewiß war das eine jehr verdiente Nemefis für eine Yeuferung, 
die unter allen Umftänden unfhidlih und unbejonnen war und auf einer 
gänzlihen Verkennung der rechtlihen Verhältniſſe beruhte. Nur dagegen 
muß ich allerdings im Namen ber Wahrheit proteftiren, daß man, mie es 
außerhalb Schlefiens fait allgemein gejchehen ift, den Grafen Saurma auf 
Grund jener famojen Aeußerung zu einem Parteihaupt, einem bejonders en— 
‚ ragirten Wortführer und PVorfämpfer unferer Yuden- und Pfaffenpartei 
machen will. Hier, wo man bie Perfönlichfeiten fennt, bat dieſe Auffafjung 
nur Lächeln erregt. Graf Saurma ift ein bejahrter, ſchlichter, fehr gut— 
müthiger Mann, der feinem Kinde miffentlich etwas zu Leide thun würde 
und der gewiß ſehr verwundert gemejen ij, fih und feinen Namen auf 
einmal fo im Mumde der Peute zu finden. Ich gebe zu, daß der Fall 
dadurch um nichts beffer, ja vielleiht nody um etwas ſchlimmer wird, aber 
gefagt muß es im „Intereffe der Wahrheit dody werden — aud) jene viel- 
beſprochene Aeußerung in Betreff der jüdiſchen Kreistagsmitglieder hat Graf 
Saurma in aller Harmlofigkeit getban und ohne auch nur für möglich 
zu halten, daß einer der davon Betroffenen ſich gefränft fühlen könne. Ihm, - 
dem alten, behaglichen, in feinen Gewohnheiten grau gewordenen Evelmann, 
war ed unangenehm, ‘mit Juden zufammen auf dem Streistag zu figen, er 
fab bei feinen Standesgenoffen diefelbe Abneigung, er glaubte erfahren zu 
haben, daß ein Yude die Gelegenheit zu einem guten Geſchäft niemals un- 
benust läßt und da es ihm nun vortheilhafter ſchien, zwei Friedrichsdor in 
die Taſche zu fteden als ſich in der Seſſion des Kreistags zu langweilen, 
nun fo ftellte er in aller Unbefangenheit feinen jo berühmt gewordenen An- 
trag, einen Antrag, mit dem er in ber Harmlofigkeit feines Herzens alle 
Parteien zu befriedigen gedachte und der num fo unvermuthet zum Erisapfel 
geworben ift. Wie weit Graf Eaurma für feine Perfon von allem Fana— 
tismus und aller jtarren Rechtgläubigkeit entfernt ift, das zeigte am deut⸗ 
lichften der Umftand, daß er ungefähr um diefelbe Zeit, da er jenen Antrag 
ftellte, feinem Sohne feine Einwilligung zur Vermählung mit einer (getauften) 
Jüdin ertheilte. Freilich jollte gerade diefer Umftand (bie junge Gräfin ift 
ſehr reih) den Skandal nur noch erhöhen, man combinirte beide Vorfälle, 
wobei ed denn, wie immer in foldhen Fällen, auch nicht an Entjtellungen 
und Berbrehungen des Thatbeitands mangelte, und zog dann bie wunder: 
barften und anftößigften Schlüffe daraus. 

Doch dies alles ift zur Genüge befannt und in den ZTagesblättern be- 
ſprochen, aud höre id Sie ſchon im Geift fid) mit ber ungebulbigen Frage 
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an mich wenden, ob das alle meine Neuigkeiten find uud ob wirklich nichts 
Größeres und Bihtigeres bei uns paffirt. Aber was iſt groß und wichtig? 
Jeder hat darin einen eigenen Maßitab, feine eigenen Anfichten und Wine 
ſche. Für unfere junge Dantenwelt gab es ohne Zweifel nichts Wichtigeres 
als die Bälle und Masleraden, die Goncerte und Sclittenfahrten, au denen 
der abgelaufene Winter beſonders reich war, den trüben Zeitumftänden und 
der allgemeinen Klage über Gefhäftsftille und Erwerbloſigkeit zum Trotz. 
Den Habitues unſers Theaters, deren Zahl freilich immer mehr zuſammen— 
ſchmilzt, war e8 ein Ereigniß von großer Wichtigkeit, ats Hermann Herſch' 
„Maria von Burgund‘ zu Grabe getragen ward, uneradhtet der Trompeten» 
ftöße, die ihr voraufgegangen, fowie der wahrhaft folofjalen Anftrengungen, 
welche die Freunde des Verfaſſers während der Aufführung ſelber machten. 
Das Stüd ift dann allerdings noch fünf» oder ſechsmal wiederholt worben, 
aber jedesmal vor leerem Haufe und weil die Direction fih vermuthlich 
einbilvete, duch dieſe Wiederholungen die Niederlage bemänteln zu können, 
bie das Stück bei ung unzweifelhaft erlitten hat. Es ift das nur fo ein 
beiläufiger Zug von ber jeltfamen Art und Weife, wie das Theater bei 
uns geleitet wird. Was die Theaterfräfte jelbft angeht, jo find viejelben 
im Scaufpiel fo gut oder doc fo erträglich, wie man fie von einer Pro- 
vinzialbühne nur immer verlangen kann; dagegen läßt die Zufammenjegung 
des Repertoire eine künſtleriſch ordnende und fichtende Hand durchaus ver- 
miffen, wir leben vom Zufall und ſchließlich, wenn Hungersnoth eintritt, jo 
find e8 doc wieder Poſſen und Rührſtücke der ordinärften Art, mit denen 
wir unfer äjthetifches Bedürfniß ftillen müffen. Die eigentlihe Schattenjeite 
unſers Theaters ijt und bleibt aber tod die Dper; bier fommt zu ber 
fehlerhaften Leitung noch der Mangel geeigneter Kräfte und entfinnen wir 
und baher auch feit langem feiner jo ig DOpernfaifon, wie wir fie in 
diefem Winter gehabt haben. 

Über lafien Sie mid den Faden meines Briefes wiederaufnehmen; ich 
ſprach davon, was dem hieſigen Publikum im Lauf der letzten Monate 
intereſſant und wichtig geweſen iſt und da darf ich denn unmöglich einen 
Todesfall übergehen, von dem zwar die auswärtigen Zeitungen fein Wört- 
hen gefproden haben, ver aber doch in gewiflen Kreifen unferer Bevölferuug 
als ein öffentliches Unglüd, eim Berluft unjerer Stadt empfunden worden 
ift; ich nannte den Namen fen einmal — Hanfen ift tobt! Wer ift 
Danfen? höre ih Sie fragen, "Aber fo find Sie aud fein Schlefier und 
find niemals in Breslau gewejen! Der nunmehr felig entjchlafene Hanjen 
war Befiter einer ſeit Yahrzehnden vielbefuchten und weit und breit be— 
rühmten Weinftube. Das Lokal hatte culturhiftoriihe Bedeutung für Schle— 
fien, e8 war der Sammelpimft unferer „goldenen Jugend“, die ſich hierher 
zurüdzog in dieſe ftilen traulihen Räume, wohin weder das Späherauge 
der Polizei noch bie Neugier der Zeitungsfchreiber drang, wenn fie einmal 
fo ganz ungeftört „unter ſich“ fein wollte. Da ging es denn wild und 
[uftig ber, da zeigte der Junker ſich in feiner Glorie, da wurden Demo- 
fraten gefpießt und Liberale Stimmführer mit Shrapnel® niedergefchmettert, 
da floß der Wein in Strömen, da Hlapperten die Würfel, da rollte das 
Gold beim Rouge et Noir von einem Ende der Tafel zum andern; alles 
was ſprudelnde Lebenskraft und wilder Yugenbübermuth nur immer aus— 
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finnen und vollführen fünnen, war bier beifammen, die Orgien, bie hier 
gefeiert wurden, trugen ein Höllenbreughel'ſches Colorit und erreichten nicht 
felten eine Höhe, vor welcher das ſchlichte bürgerlihe Bewußtſein fi er- 
ſchrocken bekreuzte. Eine Gefhichte der Hanſen'ſchen Weinftube, gejchrieben 
von einem Eingeweihten, würde einer ber lehrreichftei” und pifanteften Bei— 
träge zur Zeit und Gittengefhichte unferer Provinz fein, nur ift die frage, 
ob die Polizei das Buch paffiren ließe. Der jelige Hanfen ließ alles pajji- 
ren, ober vielmehr er fah nichts, was nicht jedes rechtſchaffene und un— 
befangene Auge erbliden konnte; er war ein vortreffliher Wirth, immer 
willig, immer geneigt, die Dinge von ihrer heiterften Seite aufzufaflen und 
fo ift ihm denn mandyer banfbare Gruß und mander laute und leife 
Seufzer über die Bergänglichfeit aller irdifchen Dinge in die ftile Gruft 
nachgefolgt. 

Faſt ſcheue ich mich und trage Bedenlen, nad und neben dieſem Todes— 
fall einen andern zu erwähnen, von dem unſere Univerſität ſoeben betroffen 
worden iſt. Indeſſen ein jeder in ſeiner Art; ein tüchtiger Wirth iſt ja 
wol ebenſo ſelten und vielleicht noch ſeltener als ein tüchtiger Profeſſor. 
Und ein ſolcher iſt von uns geſchieden, ſo recht ein Profeſſor nach dem 
alten ehrenwerthen Schlage: in Lauban, wohin er ſich beſuchsweiſe begeben, 
ſtarb ſoeben 73 Jahre alt unſer berühmter Orientaliſt, Profeſſor Georg 
Heinrich Bernſtein, nachdem er unſerer Univerſität mehr als dreißig Jahre 
angehört hatte. Bernſtein war auf einem thüringiſchen Dorfe unweit Jena 
geboren, der Sohn eines Landpredigers. Seine Studien machte er in Halle 
und Jena und ließ ſich dann in letztern Orte als Docent nieder. Im 
Jahre 1812 folgte er einem Rufe al® auferorbentlicher Profeffor der mor- 
genländifchen Literatur nad) Berlin; allein fhon im nächſten Jahre entriffen 
die gewaltigen politifchen Ereigniffe jener Zeit ihn feinem friedlichen Berufe, 
er trat unter die preußifchen Freiwilligen, machte die Feldzüge als Ritt: 
meifter mit großer Auszeihnung mit, und fehrte erft 1815 zu feinem Lehr- 
amte zurück, jevoh nur, um es bald darauf abermals zu verlaffen, indem 
ihm von der preufifhen Regierung die Mittel zu einer größern wiffenfchaft- 
fihen Reife nah Holland und England gewährt wurden. Gegen Ausgang 
der zwanziger Yahre, da fein Ruhm als einer der gelehrteften und tüchtig— 
ften Drientaliften feftftand, wurde er der unſere und ift es durch wechſel— 
volle Fahre getreufich geblieben. Bernftein war nit nur ein Mann von 
großer und ausgebehnter Gelehrfamfeit, er war auch ein edler und wohl- 
mwollender Charafter, ein reines, trene® und braves Herz und als folder 
wird er feinen zahlreihen Schülern und Freunden noch lange in danlbarem 
Gedächtniß bleiben. Ein eigenthümliches Zufammentreffen ift es, daß in 
wenigen Tagen fein funfzigjähriges Doctorjubiläum gefeiert werben follte, 
bereits hatte die Univerfität ihre Zurüftungen gemadt, mannichfache Ehren- 
bezeigungen waren vorbereitet — nun ift er bahin gegangen, wo man fein 
Sanskrit und fein Arabifh mehr lehrt und lernt, wo aber ein reines Ges 
müth und ein edles Herz ganz gewiß ihren Preis behaupten werben.... 
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Bon Wilhelm Heine, dem befannten Berfafler der „Reife um die 
Erde nah Japan“, der „Erpeditionen in die Seen von China, Japan und 
Ochotsk“ zc., liegen zwei neue intereffante umd zeitgemäße Schriften vor: 
„Japan und feine Bewohner. Geſchichtliche Rüdblide und ethnographiſche 
Schilderungen von Land und Leuten“ (Leipzig, Coftenoble) und „Eine Som- 
merreife nad Tripolis” (Berlin, Herk). Wilhelm Heine, früher, wenn wir 
nicht irren, als Theatermaler in Dresden angeftellt, ging ums Jahr adıt- 
undpierzig nad Nordamerika und hatte daſelbſt das jeltene Glüd, im Auf- 
trage der amerikaniſchen Regierung als Maler an der vreijährigen Welt- 
umfegelung fowie an ber Erpebition in das Innere von Japan theilzu- 
nehmen, welche die Vereinigten Staaten zu Anfang der funfziger Jahre 
ausrüjteten. Seit etwa Yahresfrijt lebte er als nordamerifanifher Bürger 
in Berlin, wo er das Unglüd hatte, feine junge Frau durch den Tod zu 
verlieren. Gegenwärtig ſteht er im Begriff, fich der vielbejprochenen preu- 
ßiſchen Erpedition nah Yapan anzufchliegen und kann man der preußifchen 
Regierung nur gratuliren, einen jo erfahrenen und aufmerlfamen Beobachter 
für ihr Unternehmen gewonnen zu haben. 


Das neue Luftfpiel von Hermann Herſch „Maria von Burgund“, das 
ſchon bei feiner erften Aufführung in Breslau nur eine fehr getheilte Auf- 
nahme fand, ift num aud auf dem Stadttheater zu Hamburg gegeben 
worden, aber ebenfall® nur mit jehr mäßigem Erfolg. Auch Paul Heyſe's 
„Eliſabeth Charlotte” fol bei der erſten Aufführung in Dresden den 
hochgeſpannten Erwartungen nit völlig entiproden haben. In Prag ift 
der Verſuch, Schiller's „Demetrius“ in feiner urjprünglichen fragmentarijchen 
Geftalt anf die Bühne zu bringen, der befanntlich zuerft auf dem wiener 
Burgtheater bei Gelegenheit des dortigen Schillerfeftes gemacht wurde, wie- 
derholt worden, und zwar angeblidy mit günftigftem Erfolg. Auf dem ber- 
liner Hoftheater, das ſich fouft gegen deutihe Opernneuigkeiten fehr ab» 
lehnend zu verhalten pflegt, iſt Guſtav Schmidt's „Weibertreue” zur 
Aufführung gelommen; die Aufnahme ſcheint jedoch nur ziemfich lau ge 
weſen zu fein. 


Die in Hamburg erfheinenden „Jahreszeiten. Zeitjhrift für Pite- 
ratur, Kunſt und gefellfchaftlihe Unterhaltung” (Hamburg, Kittler), gehören 
zu ber geringen Zahl belfetrijtiiher Blätter, welde den Sturm von 
Anno 1848 glücklich Überdanert haben. Im Yahre 1842 gegründet, haben 
fie ürzlic ihren neunzehnten Jahrgang angetreten; die Rebaction, welche 
Feodor Wehl lange Jahre hindurch mit Geſchmack und Umſicht führte, ift 
neuerdings an Dr. Rudolf Mettler übergegangen. 


Berihtigung. 
In der vorigen Nummer muß es in dem Artifel „Zwei Frauenromane”, ©. 521, 
heißen: „Bauftina Haffe. Hiftorifcher Roman von Eliſe Polfo” (ftatt „Fauftina 
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Ein Trauerfpiel von Guflav Sreptag. 
„Die Fabier. Ein Trauerfpiel in fünf Acten von Guftav Freytag.“ (Reipzig, 
&. Hirzel, 1859.) 
Bon 
Robert Gifeke. 


Guſtav Freytag — und ein Trauerſpiel! Der Erfinder der che— 
valereslen Bonvivants, denen die Bändigung von emancipirten Hof— 
damen und vagabondirenden Tänzerinnen, von Raſſepferden, ſpitzbübi— 
ſchen Bedienten und falſchen Spielern eine anmuthige Lebensaufgabe 
war; der Dichter des ſogenannten geſunden Menſchenverſtandes, der es 
für verächtlich erklärte, die Lebensprobleme nicht von ſich zu weiſen, 
deren Löſung dem Gemüthe irgendeine Schwierigkeit bieten könnte; ber 
Berherrlicher ferner alles des Luxus, der unjere Material- und Mode: 
waarenhändler reich machen follte, ver Behaglichkeit bei echten Upman— 
cigarren und feinem Jamaicapunſch, dev Zanzjtundenliebenswürbigfeit 
und der geiftreichen Sudenfoppereien; dieſer prononcirtefte Gegenjag ber 
Romantik und Demokratie, des Idealismus, der pathetijchen Empfindun— 
gen umd der begeifternden Leidenſchaften; ſolch ein nicht nur moberner, 
ſondern wefentlich modifcher Dichter — und eine Römertragödie! 

Mau fieht, wie thöricht die Sitte bei uns ift, ſobald ein Schriftfteller 
ein paar. Erftlingsfachen herausgegeben hat, mit ihnen alsbald feinen 
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gefammten Charakter erfajfen zu wollen. So iſt e8 gefommen, daß viele 
Leute mit dem Namen des Autors einen jehr genauen Begriff feiner 
ganzen Richtung jchon zu befiten meinen; ja, manche glauben, fie 
brauchen nur diejen Namen auszufprechen, um damit alsbald ein ſehr 
tiefes und ſehr geiftreiches Urtheil über all die Werfe ausgefprochen zu 
haben, die biefer Autor gefchrieben hat und jemals noch fchreiben wird! 
Natürlich find es vor allem die Gegner, denen jolche Berallgemeinerungen 
höchſt willfommen jind, ſodaß jie der beiten Namen fich als einer Art 
gelinder Schimpfwörter für viele Fälle glauben bedienen zu fünnen ! 
Das aber ift eben das Zeichen des Fünjtlerifchen Genies, daß es, immer 
daſſelbe, doch ftets ein neues ift; farm meint unfer Laienverjtand, jein 
Wefen ergründet, feine wahre und ganze Geftalt erfaßt zu haben, jo 
ift die protöifche Natur ihm doch wieder entfchlüpft und fteht, eine 
fremde, eine unbegreiflich überrajchende vor uns; dev Phönix, den wir 
im Zwielicht der engen Gomptoirjtube für immer eingeniftet und ein- 
geftaubt meinen, jchüttelt plößlich erwachend feine Flügel und über Conto— 
bücher und Kaffeeſäcke fchwingt er, ein Nömeradler, in fühnem Fluge 
fih zur Sonne, 

Die Handlung des vorliegenden Trauerfpiels verfegt uns in bie 
ältern Zeiten der römifchen Republif und ift aus ben mannichjachen 
hiftoriichen und mythiſchen Elementen berjelben mit echt bichterijcher 
Geftaltungsfraft zur Einheit verfchmolzen. Als Mittelpunkt derjelben 
ift aus der Gejchichte des mächtigen Batriciergefchlechts der Fabier, das 
dem Staate zahlreiche Conſuln und Feldherren, in den punifchen Kriegen 
namentlich, lieferte, bier die tragijche Epijode feiner erften, zum heil 
noch der Sage angehörenden Zeit erwählt. Mitten im damals ent: 
brannten Kampfe der plebejifchen und ariftofratifchen Elemente um die 
gegenjeitigen echte und Vorrechte erneuerte die ehrgeizige und beute: 
fuftige Patricierpartei, vorzüglich auf Betreiben der gens Fabia, ben 
Krieg mit Veji; die Plebejer, von deren Hochmuth gedrüdt, unmwillig 
unter anderm anch über die Verweigerung des Cherechts mit Patricier- 
familien, verweigern den Krieg. Dem PVolfstribun Gnarus Sicanius 
ftellt Freytag im Käſo Fabius, dem Hatpte des Fabiergefchlechts, das 
Ideal der Ariftofratie entgegen, auf feinen Vorrechten beharrend, die 
Anfprüche feines Stammes energifch vertretend, aber die jtrengfte Unter- 
ordnung. unter das Oberhaupt und die echt adeliche Ehrenhaftigfeit der 
Staminesgenofjen verlangend, und weit über ‚den gemeinfamen Inter— 
ejfen der Sippe die göttlichen Gefete allgemein menjchliher Moral ab- 
ſolutiſtiſch anerkennend. An ihren Prärogativen mehr und ihrem ein- 
gebildeten Herrfcherrecht über Roms Bürger als an ihren Pflichten 
hängen die jüngern, leichtfertigen, beißblütigen Söhne des Fabierftammes. 
Als die DVejenter plündernd ihre Länder überfallen haben und ver 
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Bolkstribun ihnen zum Kriege bie Zuftimmung der Plebejer verfagt, 
befchließen fie, diefen aus dem Wege zu räumen. Unter Mitwifjenfchaft 
und Hiülfe der andern, vollbringt Marcus, ver Sohn des Gonfuls, den 
Mord. Diefer Urfprung ver That aber wird entvedt. Spurius Jei—⸗ 
fius, ein Plebejer, wohlhabenvder Gutsbefiger und Nachbar der Fabier, 
hat den ehernen Wolf, das Stammeszeichen der Fabier, in der Hand 
bes Ermorveten gefunden. Sein Sohn liebt Fabia, die Tochter des 
Conſuls und wird von ihr wieder geliebt. Der alte Jeilius alſo gebt 
zum Gonful Käfo Fabius und verfpricht die That des Marcus Fabius 
nicht zu enthülfen, wenn der Conſul für das erwähnte Eherecht und 
fomit für die Möglichkeit der Verbindung feines Sohnes ftimmen wolle, 
Der Eonful, in feinem Patricierftolze beharrend, fchlägt folches Anerbieten 
aus. Um den Grund diefes Streites, den ehrgeizigen jungen Jeilius, 
ihren Clienten und Schuggenoffen, aus dem Wege ränmen zu können, 
machen vie Fabier ihn zum Sriegstribun, jo ihn aus Rom ins Schlacht- 
getümmel verlodend. Spurius Jeilius aber, der Vater, wird zum 
Nachfolger des Erfchlagenen, zum neuen Volkstribun erwählt und hat 
fo die höchfte Macht gegen die Patricier in der Hand, ſodaß auch ihm 
die jüngern Fabier nach dem Leben trachten. Da verfammelt der Con— 
ful, um die Schmad des Mordes von feinem Haufe zu wälzen, feinen 
Stamm und verlangt die Nennung des Schuldigen, um an ihm bie 
Todesjtrafe zu vollziehen. 

Während bis hierher das fortwährende Gegeneinanderarbeiten egoiſti— 
ſcher Motive den Lefer und Zufchauer zu feinem recht fortreißenven 
Intereffe fommen läßt, wird hier die Scene (4. Act) in der That groß 
und erfchütternd, wo Egoismus und brutales Stammbewußtfein von 
dem Gedanken an das allgemeine Baterland und am bie Höchften fitt- 
lihen Gefege überboten werden. Diefer ethifche Inhalt, die hohe, ge 
wichtvoll einfache Haltung ver Sprache und die großartig Har angelegte 
und gefteigerte Action der Volksmaſſen treten den großen Scetten in 
Otto Ludwig's „Makkabäern“ an die Seite. Marcus nennt fich felbft 
als Mörder und die Situation des Brutus, der feinen Sohn richten 
laſſen will, wiederholt fih. Der Stamm aber tritt dem Willen des 
Dberhauptes entgegen. Die Fabier jagen fih vom greifen Käfo los 
und der Gonful bricht an dem NAltare feines Hauſes zufammen. Da 
— Nahen des andern Conful Titus Birginius, ımb die Kunde, daß ber 
Senat den Krieg befchloffen und in Käſo feinen Feldherrn ſuche! Nım 
ift ein Ausweg möglich. Der Tod, den das Beil nicht geben folite, 
fann in ber Schlacht gefunden werden, das Opfer für das Vaterland 
foll die Sühne geben. Volksverſammlung. Der Eonful läßt die reifige 
Mannichaft aus allen Gauen vorrufen. Gaius Jeilius, der Sohn, 
wird al® der erfte aufgeboten. Da tritt fen Vater, der Volkstribun, 
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bazwifchen und verweigert ihm, verweigert jeden andern: hat das Bolf 
ben Bejifrieg bewilligt, der Tribun, treu feinem Amte, verweigert jedes 
Haupt zum Kriege und jomit das ganze Heer gegen Veji. Getümmel. 
Aufruhr gegen den Tribun. „Unſterbliches Geſindel“, ruft Marcus, 
„das, kaum erjchlagen, von neuem aus dem Blute auferfteht!” Der 
Conſul aber beſchwört ven Frieden; er allein will den Staat retten 
und zugleih Sühne ſchaffen für die Zerklüftung des Volks, die fein 
Stamm veranlaft hat: 

Nicht foll fortan ein Racheruf der Meinen 

Zwietracht entzünden in den Straßen Rome. 

Darum erbitt' ich heut den Krieg mit Beji 

Für mich und mein Geſchlecht. Wir führen ihn 

Allein, aus eig'ner Kraft und ohne Helfer, 

Wir hundert gegen viele. — 

Hütet die Stadt und waltet ber Altäre, 

Leitet die Bürger, maßvoll und gerecht, 

Kein fremder Mann gefellt fich zu den Unfern, 

Und von den Meinen bleibt fein Mann zurüd. 

Den Abfchied weigr' ich uns von Hof und Herb, 

Kein Diener folgt, fein Troß von Thier und Magen ıc. 

Solches der Schluß des vierten Actes. Im legten hat Käſo Fabius 
die Bejenter befiegt, aber zugleich fein ganzes Gefchledht dem ſühnenden 
Untergange geweiht. In einer Felsichlucht eingefchloffen, werben fie 
vom Feinde vernichtet. Fabia ift Priefterin der Vefta geworden und 
vermählt ihre Seele mit der des Geliebten, indem fie ihn zum Tode 
mit den Ihren weiht. Jeilius wird gewiljermaßen in das Gejchlecht der 
Fabier aufgenommen, indem er mit ihm ftirbt. Als Conſul Virginius 
und der alte Spurius Jcilins mit dem Nömerheere zur Befreiung ber- 
beieilen, können fie nur noch den jüngften Sproß, den Knaben Gaius, 
retten, aus dem — hiſtoriſcher Trabitidn zufolge — das ſpätere Ge- 
jchlecht der Fabier feinen Urſprung nahm. Virginius, den alten Käfo 
nochmals den „beiten Römer‘ nennend, fchlieft vaun das Stüd, den 
Verwaiſten ſegnend, mit den Worten: 

Erweckt aus ibm ein neu Geſchlecht von Fürften, 
Gewaltig wie die Ahnen, ftreng und ftolz, 
Und treue Diener dem Gefeg der Stadt! 

Erft da we das Kluge, egoiftifche Verhalten, wo die Berechnung bes 
erwähnten gefunden Menjchenverjtandes aufhört, fängt das Pathos ver 
Leidenſchaft an; nur dadurch, daß der Menfch die Probleme, deren 
Löſung über feine Kräfte hinausgeht, denen er jein Glück zu opfern 
genöthigt ift, doch nicht von ſich weifen fann, wird die Tragödie möglich. 
Die Weltanfhauung des. Hrn. von Finf in „Soll und Haben“ freilich 
wird dieſen „Fabiern“ gegenüber mancden humorijtiichen Einſpruch 
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erheben können, und ber geiftuolle Gedanke, daß alles, was. hochroman— 
tifch fei, auch völlig unfinnig fei, ließe fich freilich auch Hier anwenden, 
wenn er überhaupt irgendwo angewendet zu werben Berechtigung hätte. 
Wir aber fühlen uns verpflichtet, bie Hochherzigen unter dieſen 
Fabiern gegen den Inftigen Hrn. von Finf, diefen neuen Guſtav Frey: 
tag ber hiftorifchen Tragödie gegen den alten Guſtav Freytag der jung: 
deutfchen Frivolität in Schuß zu nehmen. Es iſt jedenfalls die Abficht 
des Dichters an fich zu rühmen, ber, die Einjeitigfeit der bisher von 
ihm gefchilderten Lebensſphäre herausfühlend, die Nothwendigkeit in fich 
empfand, ben Kreis feiner Anjhaunngen nach dem andern Gegenſatze 
menfchlichen Wefens hinaus zu ergänzen, von dem Boden jenes in fich 
befriedigten Realismus ausgehend, diejenigen Gedanken und Anforderun: 
gen in den Kreis feiner Darftellungen hineinzuziehen, die ven Menfchen 
über fich und fein Einzeldaſein, in ven Tod felbft für ein Ideal hinaus: 
führen können. Im Gegenfage zum abweifenden Humor ver Georg 
Salfeld, Graf Waldemar, Konrad Bolz und von Fink gehen viefer Jeilius, 
diefe Fabia, biefer Conful Käfo unter an dem, was ihnen mehr werth 
ift als das Yeben, an dem Rechte der freien Herzenswahl, an dem Bewußt— 
fein der Vaterlandsliebe und der allgemein menſchlichen Sittengefege. 
Freytag hat fich in dem Beftreben unferer Zeit, nah Inhalt und 
Form aus vielen Verirrungen der Uebergangszeit eines vomantifchen 
Epigonentfums fich herauszuarbeiten, als eine epochemachende Speciali- 
tät ausgezeichnet. "Nach feinen erjten VBerfuchen, die ihn bereits berühmt 
machten, obgleich fie aus den Eierſchalen eben jenes Epigonenthums 
noch durchaus nicht völlig fich entpuppt hatten, hat er, bie probuctive 
Thätigfeit eines Leſſing gewiffermaßen für unfere Zeit übernehmend, ein 
paar Mufterbilver ftiliftiicher Reinheit aufgeftellt, das eine für das Luft 
fpiel, das andere für den Roman, die ihm einen dauernden Namen be: 
gründen werben. Aber fern davon, ein Feld, das er fich zu eigen gemacht, 
mit der gewonnenen Routine ausbenten zu wollen, jucht er feinem re— 
formatorifhen Streben neue Bahnen und hat es nun unternommen, 
dem Rationalismus, den er in Luftfpiel und Roman zur Geltung gebracht, 
auch die Kunftform zu erobern, die ihrem Wefen nach ihm am fremde— 
jten fein mußte: die Kunftform der Tragödie. Es war ein kühnes 
Wagniß, innerhalb diefer Aufgabe auch noch einen Stoff zu wählen, 
der nach den Traditionen aller mobernen Literaturen folder Behand— 
fung am meijten widerfpricht: einen Stoff aus der Römergeſchichte. So 
hoch nach alledem die Aufgabe anzufchlagen ift, die der Dichter fich auch 
in dieſem neueften Verſuche geftellt Hat, als erreicht wird man fie dennoch 
nicht anfehen dürfen. Es ift fein Werk von originalem, einheitlichen 
Stile Hier geliefert. Was in dieſem Stüde Realismus ift, ift nicht 
Tragödie, und was darin Tragödie, ift nicht Realismus, | 
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Mit einer realiftiichen Römertragödie beabfichtigte der Dichter offen: 
bar, den Weg, den die hiſtoriſch Fritiiche Schule *) unferer Gefchicht: 
fchreibung eingejchlagen hat, auch für vie Poefie zu eröffnen. Nom 
follte uns hier nicht als das großartige, fertige, als das die Phantafie 
es Sich vorftellt, wenn fie den Klang diefes Namens vernimmt, vor: 
geführt werden, jondern als das werdende, als das aus dem Michts, 
aus dem Dorfe zur Weltftant emporwachjende. Alle allgemeinen Bes 
griffe, die mit biefem Namen fich verknüpfen, werden auf ihre be- 
taillirte Befonderung, auf ihre fpeciell hiftorijche Begründung zurüd- 
geführt. Wo wir das Refultat ver Gefchichte, das Rejumd von Jahr: 
hunderten zujammenfajjend, die Vorjtellung des Großen und Erhabenen 
hegen, liebt der Realiſt, beſcheidene Verhältniſſe, kleinlich perſönliche 
Motive, auseinander gehende Intereſſen uns entgegenzuhalten. Ge— 
ftohlene Hammel werden als Veranlaſſung des ausbrechenden Vejenter— 
kriegs erwähnt. Wo die Gegenſätze der Tragödie, Ariſtokratismus und 
Demofratismus, zur Kataftrophe aufeinander treffen, können die Ver— 
treter derſelben es nicht unerwähnt laffen, daß fie als Buben ihre 
Differenzen fih ſchon auf den Rüden gegenfeitig eingebläut haben. 
Wo wir endlich Römertugend, Römerpatriotismus erwarten, ba wird 
uns Ergrimmtheit des Plebejers und Brutalität des Adelichen vorgeführt, 
damit wir ja inne werden, daß die Parteien in Nom auf den Straßen 
fih manchmal ganz ebenfo ungezogen betragen haben, wie es Anno 1848 
Proletarier und Bunker vielleicht auch bei uns gethan. 

Solche Darjtellung mag im einzelnen durch eigenthimlich lebens— 
wahren Ton und durch kecke draſtiſche Beleuchtung überrafchen; wenn 
wir aber auf bie Conjtruction der gejamniten Handlung, auf die Grup- 
pirung der innern Beweggründe das Auge werfen, fo ift fie der Grund, 
daß dem Gebäube der Tragödie das maffive Fundament, der tragifchen - 
Erfhütterung, die mit ihrem Gipfel erjtrebt wird, die fittliche Begrün— 
dung fehlt. Macht ver Dichter auf der einen Seite feinen Volkstribun 
gar nicht zu einem echten Plebejer, jondern zu einer Art von verſtoßenem 
Adelichen, zu einem Bürgerlichen wider Willen, zu einem aus perjön- 
lihem Neide blaffenden Krakehler, jo ift auf der andern fein Junker 
Marcus auch Fein wahrer Adelicher, denn dem heimtückiſchen Mleuchel: 
mörder fehlt jede Spur von ritterlichem Anſtand. Ein Lump jchimpft 
den andern, ein Lump erichlägt ven andern. Das foll die ſühneheraus— 
fordernde That des Trauerjpiels jein, und fie ift feine jchwache Partie. 

Das fpecififche Junkerthum, wie es bier aus realiftifcher Intention 
in feiner brüsfen herausforvderuden Thatjächlichkeit gefchilvert wird, ver: 
mag nicht tragische Phyfiognomie zu gewinnen. Wo eine folche nun 


*) Wir verweifen unfere Leer auf Mommfen's „Römifche Geſchichte“. 
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aber doch im Stücke eintritt, und das geſchieht vom dritten Acte an 
mit dem Hervortreten des alten Conſul, da hört die realiſtiſche Auf— 
faſſungsweiſe auf und ideelle Motive treten ein. Sind dieſelben 
bier auch an ſich durchaus am Platze, fo vermag man es doch nicht zu 
vergejjen, daß ſie als Inconſequenz gegen bie erjten Acte fich geltend 
machen, und wenn auch noch jpannende und blendende Situationen, tief 
tragifch erfchütternde vermögen fie auf diefen Borausjegungen nicht mehr 
herbeizuführen. 

Als das Seltjamfte aber ift e8 zu erwähnen, wie demfelben Guſtav 
Freytag, der durch jeine officielle realiftifche Kritif das jogenannte ab— 
ftracte Tendenzdrama und die Schiller’iche Phraje hat verhöhnen laſſen, 
ed pafjiren muß, daß er in jeinem erften ernjten Drama, ba wo er 
wirklich ernjt wird, eben auch nichts anderes als principielle Debatten 
zu bieten vermag. Für die Darjtellung wirklich großer Leidenſchaft hat 
Freytag's Feder eben doch nicht die Kraft. Nachdem die Verwidelung 
durch naturaliftiiche brutale Leivenfchaftlichfeit herbeigeführt ift, ſpielt vie 
Entwidelung im dritten Acte in Sentenzen rechtsgefchichtlicher Doctrin 
fih ab. Statt der piychologiichen Entwidelung, der pathologischen 
Gonfequenz, die wir von der realiftiichen Tragödie zu fordern hätten, 
verlieren ihre Höhepunkte fich bier in abjtracte Schlagworte und em— 
phatifche Declamationen in der idealiſtiſchen Tonart, welche als ein 
„tategorifcher Imperativ‘ von eben jener Seite jo verächtlic be» 
handelt worden ijt. 

Die heutige Aefthetif hat e8 wol allgemein anerfannt, daß unjer 
mobernes Drama, ohne Cinbuße zu thun an Tiefe der Leidenfchaft und 
Hoheit der Gedanken, über den pathetiichen Stil Schiller’8 hinaus einen 
Sortfchritt zur Natürlichkeit und TIhatfächlichkeit zu machen bat. ‘Der 
Dichter der „Fabier“ hat mit großer Einficht den Weg dazu gefucht; 
gefunden hat er ihn wol kaum, vollendet gewiß nicht. 

Wir wohnten der erjten Aufführung bei, die das Stüd erlebte, der 
in Dresden. Bei der einfichtsvollen und forgfältigen Infcenefegung 
fowie der meifterhaften Darjtellung der Hauptrollen durch Frau Bayer: 
Bürd (Fabia) und durch die Herren Winger (Conful), Dawiſon 
(Marcus) und Quanter (Spurius Ycilius) erzielten ver dritte und vierte 
Act einen bedeutenden Erfolg. Dennoch jchien die erjte Wiederholung, 
die wol die legte bleiben wird, fchon zu beweifen, daß die Aufführung 
mehr geſpanut als ergriffen, mehr interejjirt als befriedigt hatte, - Die 
nächſten Darjtellungen ftehen in Wien und Berlin bevor, und jelbjt 
wenn auch hier der Erfolg fein dauernder fein follte, wird e8 dennoch 
eine Pflicht aller unferer größern Kunſtinſtitute bleiben, ihre Kräfte an 
diejer gebanfenvolfen Arbeit zu verfuchen. 
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Englifche Titeratur. 
VII. 
(Bgl. „Deutſches Muſeum“, 1860, S. 247 fg.) 


Unter der großen Anzahl von Schriften, welche ſeit dem Ende des 
Krimkriegs über die orientaliſche Frage erſchienen ſind, nimmt Senior's 
„Tagebuch einer Reiſe in der Türkei und Griechenland in den Jahren 
1857 und 1858“ einen hervorragenden Platz ein. Die Frage ſelbſt iſt 
befanntlih durch den Krieg zwifchen Rußland und den Weftmächten 
nicht gelöft, fondern nur noch verwidelter geworvten. Wahrfcheinlich 
hat feins der europäifchen Gabinete, mit Ausnahme des ruffifchen, eine 
beftimmte Bolitif in Bezug auf das einft jo mächtige osmanifche Reich. 
Man Hat ein allgemeines unbehagliches Gefühl, daß ver fchlimme Tag 
früher oder fpäter fommen muß; aber was dann gefchehen foll, davon 
hat niemand eine klare Vorſtellung. Es ift daher wichtig, den Gegen: 
ftand zu beleuchten, wäre e8 auch nur, um uns auf das Schlimmfte 
gefaßt zu machen. In dem vorliegenden Buche gibt uns Hr. Senior 
alferdings felten feine eigenen Anfichten itber die Verhältniſſe im Orient, 
fondern ift mehr darauf bedacht, die Meinung anderer competenter Män- 
ner uns vorzuführen, bald die eines türfifchen Minifters, eines im 
Orient anfäffigen Engländers, eines griechifchen Kaufmanns oder eines 
athenienfifchen Profeſſors der Nationalökonomie oder eines Zeitungs- 
correfpondenten; alle dieſe Yeute drücken die verfchiedenartigiten Anfichten 
ans, indeffen erhalten wir auf dieſe Weiſe einen beträchtlichen Zuwachs 
an Kenmtniffen und werben in ben Stand geſetzt, unfere Schlußfolge- 
rungen felber zı ziehen. . 

Der Autor kam im Herbite des Jahres 1857 in Konftantinopel an, 
zu einer Jahreszeit, wo die türfifche Hauptſtadt verödet ift und alfe, 
welche e8 können, in Landhäuſern an den Ufern des Bosporus leben. 
Er wandte ſich deshalb nach Therapia, dem Fühlften und gefündeften 
Orte am Bosporus, und ging einige Monate zwifchen viefer Stadt und 
Ronftantinopel Hin und her; von da nach Kleinaſien, wo er beſonders 
Troas und Smyrna befuchte, und fchließlich nach Griechenland, wo er 
hauptfächlih in Athen verweilte. Der Hauptinhalt feines Buchs bezieht 
fih auf den fociafen und politiichen Zuftand der Türkei; indeffen finden 
fih darin auch Bemerkungen über die Scenerie des Landes, die Acco- 
mobation für Neifende, das Judenviertel in Konftantinopel, welches viel 
Schlimmer zu fein fcheint als das in Frankfurt und Prag; ferner über die 
türfifchen Frauen, ihre Amouretten und rachfüchtigen Ehemänner, die türfi- 
ſchen Diners und den Zuftand, in welchem die Türfen fich nach dem Mit- 
tagsmahle befinden. Der Minifter des Innern, Ahmed Vefik Efenpi, 
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befchrieb den letztern als einen Zuftand, in welchem ber glückliche Menſch 
weder bewußt noch unbewußt ift, weder wacht noch fchläft, worin Er: 
fcheinungen vor feinen Augen einherziehen, welche er als imayinär er: 
fennt, von denen er aber feine Augen nicht abwenden fann und bie 
größern Reiz haben als irgendetwas, das in der Wirklichkeit exiftirt. 
Keine Muſik ift jo jüß wie die, welche man im „Kief“ (jo heißt viefer 
eigenthümfiche Zuftand) Hört; Feine Frauen find fo veizend wie bie, 
welche uns im Kief befuchen — fo berichtet der entziidte Staatsjecretär. 

Im allgemeinen ift der Zuftand der Türkei elend; die Regierung. ift 
erbärmlih, das Volk entartet, die Hülfsquellen des Landes verjiegt, 
und die allgemeine Anficht geht dahin, daß eine Zerftüdelung des Reichs 
unvermeidlich erfolgen müffe, wenn nicht ſchnell durchgreifende Reformen 
gemacht würden; folche Verbefferungen, wie jett vorgenommen werben, 
dienen blos dazu, vie Kataftrophe zu bejchleunigen. So gibt die Er: 
bauung von Eifenbahnen den Fremden das Land in die Hand und füet 
ven Samen der Zwietracht. Beſonders wirken die commerciellen Fort: 
ichritte Rußlands darauf hin, das Yand zu unterjochen und viele glau- 
ben, daß die Türkei in längftens dreißig Jahren vollftändig unter mos- 
kowitiſchem Joche ftehen werde. Manche ſchlagen fogar im Intereſſe 
ver Türfei vor, daß man fie zerjtüdeln folle; fo wie die Sachen jett 
ftehen, fei gar nichts zu erwarten; eine Theilung des Reichs Fönnte 
einen Krieg verhindern und den einzelnen Provinzen möglicherweife Un: 
abhängigfeit und eine gute Regierung geben; Aegypten mit Shrien 
fönnte einen unabhängigen Staat bilden, Tripolis einen zweiten, die 
Fürſtenthümer einen dritten, Serbien einen vierten, Numelien einen 
fünften und die Bulgarei mit Konftautinopel als Hauptftadt einen 
jehsten; die Türken follten Kleinafien behalten, bis die Chrijten auch 
dort zu ftarf für fie würden, worauf der Halbmond fich nad) ver Ta- 
tarei zurückziehen müſſe. Andere glauben, daß mit Muth, BVerjtand 
und Energie die Türkei noch jett zu retten, daß der Fall des „kranken 
Mannes” noch nicht ganz fo hoffnungslos jei, fo lange der Sultan einen 
unbedingtern Gehorfam findet al8 irgendein Sonverän in der ganzen 
Well. Daß Reformen möglich find," ftellt fich durch dasjenige heraus, 
was bereits durch den Hat-i-Humayun bewirkt ift, obwol dieſe Verord— 
nung noch zum großen Theil ein todter Buchjtabe. Wer hätte vor zehn 
Jahren gedacht, daß der Sultan Religionsfreiheit garantiren würde? 
Bis zur Erlafjung des Hat-i-Humayum galt es für eine Tobfünde, 
ven Islam zu verlaffen und Chrift zu werden. Jetzt ſtellt fich heraus, 
daß in manchen Dörfern und fogar Diftricten die Einwohner aus 
Furcht Mufelmänner geworben waren und nun zum Chriftenthum zu— 
rückkehren. 

Der Hat-i-Humahyun iſt eine Haupturſache des Misvergnügens 
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ih will dich in Ruhe laſſen. In dem Criminalgerichtsverfahren be- 
müht fich der Nichter Hauptjüchlich ven Angeflagten zum Eingeſtändniß 
zu bringen; man verjpricht ihm augenblidliche Freilaffung und Parvon, 
ihmeichelt ihm auf jede Weije, fertigt ibm das DVBerfprechen jchriftlich 
aus, der Nichter unterzeichnet e8, der Angeklagte gejteht ein und wird 
dann jofort hingerichtet. Man muß ſich nur darüber wundern, daß die— 
jer Kniff noch immer wieder gelingt. Es liegen oft gar feine Beweife 
gegen den Angeklagten vor, aber er wird erjchredt, verwirrt, denkt, daß 
vielleicht doch etwas ihm Nachtheiliges an den Tag gekommen jei, er 
hofft auf feine Freiheit, wenn er eingejteht, wird ſchließlich ermattet, 
geht in die Falle und verliert feinen Kopf. Folge diejer eigenthümlichen 
Verfahrungsweiſe ift, daß die ausländiichen Conſuln ſich beſtändig ein— 
miſchen und die ärgſten Schurken im Reiche unter ihren Schutz nehmen. 
Es gibt feine ſchlimmern Böſewichter als die Jonier und Maltefer, 
welche im Orient umherziehen und unter engliſchem Schutze betrügen 
und morden. Schlägt einer von dieſen Vagabunden einen Türken todt, 
jo erlaubt ver engliſche Conſul doch ven türliſchen Behörden nicht ihn - 
zu richten;, er verlangt die Auslieferung des Individuums und ſchickt 
ihn nah Malta, wo ihm der Proceh gemacht werden ſoll, wohin aber 
jelten die Zeugen gejchieft werden und wo, felbjt wenn die klarſten Be— 
weife borlägen, ein maltefiiches Gefchworenengericht unter allen Um— 
ftänden den Angeklagten freijprechen würde. Cine andere Quelle der 
Berbrechen ‚kommt auch auf Rechnung der Engländer. Seitdem die 
legtern nämlih in Konjtantinopel Wein- und Branntweinjchenfen er- 
richtet haben, find Mord, Todtſchlag und alle andern Arten von Uebel- 
thaten viel häufiger geworben. Bekanntlich verbietet das türkiſche Ge— 
jeg ven Berfauf von Wein und Spiritus im Heinen. Nun aber be- 
figen kraft des von Lord Ponſonby abgeſchloſſenen Handelsvertrags bri- 
tiſche Unterthanen volljtändige Freiheit auf türkiſchem Zerritorium zu 
handeln, jelbjt wo es dem türfifchen Geſetze zuwiderläuft. So nehmen 
3. B. die Engländer das Recht in Anſpruch, Schneiver- und Schuſter— 
läden aufzuthun, obwol dieſe Gewerke in Konftantinopel incorporirt find 
und, fein Türke fie ausüben faun, der nicht Mitglied der Zunft ift. 
Die Türken behaupten, daß, als fie den Engländern Hanpelsfreiheit 
veriprachen, fie damit Großhandel und nicht Stleinhandel meinten; fie 
dachten, vie Engländer würden Zeug oder Leder ins Laud bringen, nicht 
aber, daß jie Schneider und Schufter fein wollten; fie erwarteten Wein 
und Spiritus in Fäſſern zu erhalten, nicht aber, daß, im birecten Wider- 
ſpruch gegen türfifche Religion und Gejeg, Branntweinfchenfen in Kon: 
jtantinopel eröffnet werden und das Volf ververben und vergiften folften. 

Uebrigens liegt die eigentliche Schwäche des Reichs in dem tür- 
fiichen Charafter, Der Türke ift ein ganz ftationäres Wejen, haft die 
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Veränderung, die Givilifation, die Europäer und alfes, was dieſe vor: 
ſchlagen. Er ift in fich jelbjt verjunfen und nimmt am liebjten nicht 
die geringfte Rücficht auf feine Umgebung. Man fieht Illuftrationen 
davon Tag für Tag auf ver Straße. Ein Mann, der einen beladenen 
Mauleſel treibt, dirigirt ihn eher dahin, wo die Straße ganz voll und 
gebrängt ift, als wo fich ein leerer Raum findet. Die gute Seite dieſer 
Eigenfchaft zeigt fich in der großen Ausdauer des Türken; er ift nüch- 
tern und es ift ihm einerfei, wenn es ihm fchlecht geht; Hunger, Elend, 
Bedrückung machen feinen Eindruck auf ihn, auch Grobheiten hört er 
ruhig mit an. Er fagt: es ftand gefchrieben, daß ich es ertragen follte. 
Mag man es Trägheit oder Ausdauer nennen — feinenfalls ift dieſe 
Figenthümlichfeit den Fortſchritt fehr günftig. Selbft in Konjtantinopel 
fann man faum zu Fuße und faft gar nicht mit einem Wagen über 
die Straße fommen; weder Chauffeen noch Feldwege gibt e8 im Lande; 
es gibt mehr Hunde als Menfchen, weite Streden find unbewohnt, die 
Bevölferung wird immer dünner, aber auf jedem Vorgebirge des Bos— 
porus fteht ein Palaft des Sultans. Die Chriften find bereits in man— 
chen Diftricten zahlreicher als die Türken und werben es bald im gan- 
zen Reiche fein. Zuweilen fterben ganze türfifche Dörfer aus. Die 
Armee verfchlingt eine ungeheure Menge von kräftigen Männern, von 
denen man nie etwas wieder hört. Auch häusliche Verbrechen, tie 
Vergiftungen der Frauen, kommen nie ans Licht, werden aber fehr 
häufig begangen; ebenjo gewöhnlich ift Kindermord; die Türken wollen 
feine großen Familien haben; zwei, höchſtens drei Kinder finden fie 
ganz ausreichend. Bor der überlegenen Thätigfeit der Rajahs ver: 
jchwindet der Türke; dieſe ftiften Verbindungen und fchießen einen ge: 
meinjchaftlichen Fonds zufammen, um fich gegen Unbilden zu wehren, 
jevaß, wenn einer unter ihnen irgendwie angegriffen wird, er weit grö- 
ßere Gelpmittel zu feiner Dispofition hat, um Zeugen zu faufen und 
Richter zu beftechen al8 fein Gegner. Dagegen fann ver Türfe nicht 
auffommen; er vernachläffigt die Felder, baut Feine Wege, und der ein- 
zige Weg, welcher in der Türkei eriftirt, ift in der That der zum 
Berderben. Die Regierung thut gar nichts. Zwanzig Jahre lang 
hat fie den Gegenftand in Erwägung gezogen, Wege verfprochen, 
Pläne dafür entwerfen laffen, Geld dafür erhoben, aber nichts gethan. 
Bor einiger Zeit follte ein Weg von der Küfte nach Bruffa gemacht 
werden; der Pajcha erhob jahrelang dafür Steuern von den Einwoh— 
nern, bis diefen der bloße Name des Wegs ein Greuel wurde; aber es 
geſchah nicht das Geringfte. Senior erzählt auch eine hübſche Gefchichte 
von der Straße, welche von Trapezunt nach dem Euphrat hin gemacht 
werden jollte, und zu deren Erbauung Lord Stratforb de Redeliffe die 
Zürfen mit großer Mühe beredet hatte. Die Ruſſen merften fofort, 
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daß biefe Strafe den Handel der Türkei mit Perfien von der gegen- 
wärtigen Linie durch Tiflis und Georgien abwenden würde und be- 
ichloffen daher, die Erbauung der Straße zu verhindern. Sie ſchickten 
jomit eine ihrer Greaturen nach Trapezunt, um die Sache in die Hand 
zu nehmen, und verfprachen ihn allen Schuß, wenn er die Errichtung 
der Straße hintanhalten würde. Diefes Individuum blieb zwei oder 
drei Jahre in Trapezunt, jorgte dafür, daß nicht mehr als zwei bie drei 
engliiche Meilen von der Straße gemacht wurden, ftedte alles übrige 
Geld in die Tafche und Fam zurüd, als die ganze Sache eingefchlafen 
und vergeffen war. So find die ungeheuern Hülfsquellen des Landes 
verhältnißmäßig nuglos. Vor einiger Zeit jchlug die Krappernte in 
Frankreich fehl; fofort verboppelte fi die Ausfuhr des Krapps aus 
Smprna, wodurch der Verluſt ganz gebedt wurde. Gäbe es nur 
Straßen, jo fünnten die ſmyrnaer Kaufleute den franzöſiſchen Krapp 
ganz aus dem Markte verbrängen. Im einem reichen und fruchtbaren 
Lande leiden die Türken das Schidjal des Tantalus, der das Wafjer 
nicht trinken Fonnte, welches an feine Yippen reichte. | 

Die Einmifchungsfucht der fremden Conſuln und Gejandten in alles 
und jedes ift nicht die geringfte Plage, von welcher die Türfei heim- 
gejucht ift. Jeder Großvezier und überhaupt jeder türfifche Beamte hat 
jeine ausländifche Partei und Gegenpartei; die erftere jucht feine Admi— 
niftration zu ihrem Vortheil zu leiten, bie leßtere wendet alle Hebel an, 
ihn zu ftürzen. So hat man denn bie Türkei nicht mit Unrecht dem 
Patienten verglichen, der an drei Aerzten und zwei Apothefern jtarb, 
Das Land ift eben ein Kriegsſchauplatz oder vielmehr ein Fechtboden, 
auf dem jiebzehn Geſandtſchaften einander in den Haaren liegen und auf 
Koften der Türkei fi miteinander balgen. Iſt der Großvezier So 
und So im Amt, jo verfucht der franzöfiiche Gejandte ihn zu ftürzen; 
übernimmt ein anderer das Portefeuille, fo bietet der englifche Geſandte 
alles auf ihn zu ruiniven. Am meiften Einfluß haben die Engländer, 
die Franzoſen und die Ruſſen. Die Nufjen werde von dem griechifchen 
Element, die Franzofen von ber (ateinifchen Geiftlichfeit, und die Eng- 
länder von den Aderbauern und Handelslenten unterjtügt. Im ganzen 
haben die Engländer feit dem Krimkriege an Einfluß im Orient ges 
wonnen. Die Ruſſen werben jegt mehr gehaßt und weniger gefürchtet. 
Die Franzojen zeigten fich durchweg unverſchämt und übten beftändig 
Bedrückungen aus; die Engländer waren höflicher und bezahlten fehr 
gut. So hat denn, obwol Frankreich in dem Kriege eine beveutendere 
Rolle fpielte als England, doch das legtere mehr Anſehen bei den 
Türken gewonnen, theils weil die Engländer Höflih und freigebig waren, 
bejonders aber auch, weil vie Türken. mehr von Flotten halten als von 
Armeen, und ‚endlich weil die englijche Politif in Konftantinopel von 
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einer fejtern Hand geleitet wurde als die franzöfifche. Senior legt viel 
Gewicht darauf, daß, obwol die Franzofen für gewöhnfich fich bei frem- 
ben Völkern leichter beliebt zu machen verftehen als die Engländer, fie 
doch bei ven Türken wenig Gnade gefunden haben. Die Römer z. 2. 
mögen die Franzofen gern leiden, obwol fie dort den gehäffigften Dienft 
verjehen; dies rührt aber daher, daß die franzöfifchen Soldaten, obwol 
die Discipfin fie zwingt, die Tyrannei des Papſtthums aufrecht zu er: 
halten, e8 doch in ihrem Herzen haffen, gerade wie es die Römer felbfi 
thun. Außerdem find Franzofen und Römer von derſelben Raſſe und 
Religion und unterfcheiden fich auch in der Civilifation nicht allzu ſehr 
voneinander. Im der Türkei aber famen vie Franzofen mit einer herr+ 
ſchenden Kaffe in Berührung, die ebenfo ftolz und eingebildet war wie 
fie jelbft, und in Heinen und großen Dingen, in Gewohnheit, Sitte, 
Gefühl, Moral — furz allem von ihnen gründlich verſchieden war. 
Alles was ein Türfe thut und fagt, oder benft oder unterläßt, erregt 
in ben Franzoſen Efel und Verachtung; fo auch in den Engländern, 
aber der Engländer verheimlicht feine Verachtung beffer und reibt fie 
dem Türken nicht gerabezu unter die Nafe, während, ber Franzofe feine 
Ueberlegenheit und Unähnlichfeit bei jever Gelegenheit förmlich zur Schau 
trägt. So errichteten die Franzojen ein Orchefter auf einem Kirchhof, 
famen mit ſchmuzigen Stiefeln in die Mofcheen, rannten betrimfen in 
‘den Strafen von Stambul herum. Em Laftträger, ber mit dem Kopf 
voran unter feiner ungehenern Paft dahinkeucht, ijt den Türken Heilig; 
jeder geht ihm aus den Wege; man weiß, daß ein leichter Stoß ihn 
umwirft und wenn er gefallen ift, fällt es ihm ausnehmend ſchwer wie- 
der aufzuftehen. Nun machten fich vie Franzojen immer einen befon- 
dern Spaß daraus, folche Leute hin- und herzuftoßen. Sie prügelten 
die, welche ihnen in den Weg fanıen, warfen mit Steinen nach den - 
Hunden, fchlugen Namen an die Straßen und Nummern an die Häufer. 
Engländer waren nicht in ſolchen Mengen va, ihre Leute hatten eine 
beifere Disciplin, die Offiziere waren qus höherm Stande, ihre Kälte 
und Würde war mehr türfifh. Obgleich fie auch, mie alle Europäer, 
die Türken aufs tieffte verachteten, hielten fie fich doch nicht für ver- 
pflichtet, beftändig zurecht zu weifen. Sie ließen fie nach ihrer eigenen 
Facon zum Teufel gehen; und was mahrfcheinfich auch jehr jchwer in 
die Wagichafe fiel, fie hatten mehr Geld auszugeben und gaben es 
fchnelfer aus als die Franzofen. Sicher ift fo viel, daß fie einen guten, 
und bie Franzofen einen abſcheulichen Ruf hinterlaffen haben. 

Die wahre Duelle der Uebel, worunter das Neich leidet, ift die Be: 
ftechlichfeit ver Regierungsbeamten; fie ift ganz allgemein und zeigt, baf 
die höhern Klaſſen vollftänvig ihre Selbjtachtung verloren haben, an 
der Zufunft verzweifeln und blos auf unmittelbaren und augenblicklichen 
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Vortheil bedacht find. Faft die ganze Einnahme der Beamten rührt 
aus Beftehimg her. Einer von biefen Herren äußerte gegen unfern 
Autor: ich möchte gern ehrlich fein, aber ich könnte meine Stelle feinen 
Monat behalten, wenn ich nicht meine ganze Umgebung und eine Ans 
zahl von Leuten in Konftantinopel beftäche; hörte ich auf dies zu thun, 
jo würde ich bald verleumdet, entlaffen, geplündert werben, vielleicht 
fogar die Baftonnade befommen. Dann muß ich mir doch auch etwas 
für die Zeit zurüdlegen, two ich mein Amt verliere. Wie fönnte ich 
alles das von meinem Gehalte beftreiten? Der erjte Gerichtsbeamte 
(Kadi) in Tripolis befannte, daß er in feinem erften Amtsjahre 
10000 Bentel (etwa 350000 Thaler) von den Subalternen erhalten 
habe, welche er anftellte over in ihren Stellen ließ. Der Finanzminifter 
in Tripolis bat eine Einnahme von faft zwei Millionen; die Hälfte 
davon behält er für feinen perfönlichen Gebrauch, und ſchickt die andere 
Häffte an vie türkifche Regierung — eine fo geringe Summe, daß, um 
bie Rojten der lofalen Verwaltung zu beftreiten, jährlich eine bedeutende 
Summe aus dem Gentralfhag gezahlt werben muß. Das Syſtem ift 
ganz mit der türfifhen Natur verwachſen. Sobald jemand Minifter 
oder Gonverneur wird, fo rennen alle feine Verwandten und die Ver- 
wandten feiner Verwandten, ſämmtliche Lotterbuben aus jeinem Ge- 
burtsorte herbei, um fich unter fein Protectorat zur ftellen. Er ant— 
wortet: Bakalum Sefchallah, d. h. wart ein wenig, vielleicht werbe ich 
für dich etwas thun können. Inzwiſchen tragen fie feine PBantoffeln, 
ftopfen ihm die Pfeife, folgen ihm überall, Iungern im Haufe herum 
und bilden feinen Anhang. Sie erhalten feinen Lohn, aber e8 fallen 
Biſſen für fie in der Küche ab, fie befommen Trinfgelver von Be— 
ſuchern, bis fich eine Gelegenheit für fie darbietet, fie Kadis oder Poli— 
ziften werben, fich allmählich ihren Weg in die Höhe ftehlen oder be: 
ftechen, und jchließlich eine Tochter oder Schmwefter des Sultans 
heirathen. Alles dies ift ganz verrottet und fein Land der Welt fünnte 
fih dabei halten. Am nöthigften wäre es wol, biefenige Claufel des 
Hat-i-Humayın zur Geltung zu bringen, welche eine Reviſion der Ge: 
halte verjpricht. Leute, welche ein Urtheil über die Verhäftniffe haben, 
jagen, daß, wenn die Steuern direct und von ehrlichen Leuten gefammelt 
würden, die Staatseinfünfte den doppelten Ertrag liefern müßten. Bei 
dem gegenwärtigen Zuftande der Dinge fallen die Steuern ven Einnehmern 
zur Beute, und was bie Regierung davon erhält, wird blos ausgegeben 
um bie Ertravaganz und Jobberei nur noch zu vermehren. Die Steuern 
welche wirklich einlaufen, nachdem alle Individuen, durch deren Hände 
fie gegangen find, möglichjt viel davon geftohlen haben, betragen etiva 
60 Millionen Thaler. Davon nimmt der Sultan fir fich fo viel er 
will, gewöhnlich etwa fünfzehn Millionen Thaler, und felbft das reicht 
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noch nicht hin, feine Ausgaben zu deden, da er immer noch fortfährt, 
neue Paläjte ſich bauen zu laſſen, welche mit Vergnügen blos von den 
ruſſiſchen Fürjten augefehen werden, die nämlich bald darin einzuziehen 
gedenken. Würden die Finanzen nur einigermaßen verftändig verwaltet, 
jo müßte ſich die finanzielle Lage der Türfei bald beſſern. Die Staats— 
ichulden find nicht groß, die Cinfünfte können außerordentlich erhößt 
werben, aber man verjchleudert fie gegenwärtig auf unverantwortliche 
Weife. Der Sultan hat fich dur den Hat-i-Humayun bereit erklärt, 
ih auf eine Givillifte zu befchränfen und feine Ausgaben zu veröffent- 
lichen. Wenn er dies thun und fich auf etwa zehn Millionen Thaler 
beſchränken wollte, was mehr ift als irgendein anderer europäijcher 
Souverän bat,-jeine Yeidenjchaft für das Bauen von Baläften fahren 
und ſich die Rechnungen zeigen ließe, jo würde das Land bald in die 
Höhe fommen. 

Als Senior aus der Türkei nach Griechenland fam, fand er bort 
ziemlich analoge Verhältniſſe: eine fehr dünne Bevöfferung, feine Stra- 
Ben, feinen Landbau, dafjelbe Scheingerichtsverfahren, diejelbe Ververbt- 
heit der Regierung, kurz eine abjcheuliche Wirthſchaft; trotzdem juchte 
ihm jedermann zu beweifen, daß zwijchen beiden Ländern ein großer 
Unterfchied beftehe. Griechenland ſoll fich nämlich heben, während bie 
Türkei immer tiefer finfe und unvettbar verloren fei, wenn nicht eine 
kräftige Hand fie vor dem Abgrunde bewahrt. Bor zwanzig Jahren, 
jo jagen diefe Parteigänger des griechijchen Weſens, war Griechenland 
eine Wüſte, während die Türkei damals viel reicher und beſſer jtand 
als jest. Gegenwärtig ftehen beide Länder auf ziemlich gleichem Niveau, 
aber in zehn Jahren werde Griechenland weit über die Türfei hinaus- 
gefommen fein. Als Wordsworth Athen bejuchte (im Jahre 1832), 
enthielt diefe Stadt faum ein halbes Dutend bewohnte Häufer; jet 
gibt es daſelbſt 36000 Einwohner in 5000 Häufern. Senior gibt uns 
viele intereffante Details über das tyranniſche Syſtem der Befteuerung, 
den Mangel an municipaler Freiheit, die Betrügerei und Straßen- 
räuberei, jowie über die Armuth, Unterwürfigfeit, Pedanterie und Ver— 
berbtheit der Bureaufratie. Wir empfehlen viefen Theil feines Buchs 
der augsburger ‚Allgemeinen Zeitung‘, welche vielleicht dadurch von 
ihrer an Blödſinn grenzenden Bewunderung für das theuere Griechen 
land zurüdfommen wird. Das griehifhe Bolf neigt fich ganz zu den 
Ruſſen hin, nicht etwa weil es mit den Aufjen fympathifirt, jondern 
weil e8 glaubt, die Ruſſen benugen zu können. Die Griechen verlajjen 
fi auf ihre eigene Schlauheit und auf die Dummheit der Rufjen und 
benfen, daß nichts leichter fein werbe als die Aujjen, nachdem man mit 
ihrer Hülfe Theſſalien, Epirus, Macevonien, vielleicht auch Konftan- 
tinopel für das griechifche Neich erobert habe, über Bord zu werfen. 
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Indeffen dürften fie dabei doch ihre Rechnung ohne den Wirth gemacht 
haben. 

Was fchlieplih den allgemeinen Eindruck anbetrifft, welchen man 
über die Türkei erhält, jo läßt fich eigentlich nicht jagen, daß er voll- 
ftänbig entmuthigend fei. Allerdings fieht man die Türken ausfterben, 
das Land ift auf weite Streden ungepflügt; es gibt’ feine Straßen, das 
Leben und Eigenthum ift durch ein Gerichtsſyſtem von der fabelhafteften 
Graufamfeit, Käuflichkeit und Dummheit beſchützt ober vielmehr be- 
droht; die Büreaufratie ift von der niedrigften Sorte und eriftirt durch 
Beftechung, Diebftahl, Kniffe und Pfiffe. Alles dies ift fehr ſchlimm; 
wo aber die Uebel fo offen am Tage liegen und die Heilmittel anfcheis 
nend jo einfach find, ift es ſchwer zu glauben, daß die Krankheit in- 
curabel fein folle. Die Eiferfüchteleien und die Einmifchungsfucht ver 
verjchiedenen Geſandtſchaften follten zuerft einmal definitiv aufhören, und 
dann follte man ernftlich: verfuchen, den Hat-i-Humayım auszuführen. 
Dies geſchieht nicht, weil es unmöglich ift, ihn auszuführen, fondern 
blos, weil der Türfe eine faule Beftie ift und feine Veränderung an— 
nehmen will, ohne bazu gezwungen zu fein. 


Hiftorifche Volkslieder in Böhmen. 
Pon 
Alfred Waldau, 


Ä Bohmens Reichthum an poetiſch und muſikaliſch reizenden Volks— 
liedern iſt bekannt. Wie bei den meiſten ſlawiſchen Völkern, welche in 
ihrer Kunſtpoeſie noch feine ſogenannte claffifche Literatur beſitzen und, 
verglichen mit andern europäifchen Völkern, an einzelnen epochemachenden 
Dichtern arm find, die vollpoetiſche Gofpquelle der Bolfspoefle am 
reichlichften ſprudelt, jo ift es auch in dem fchönen grünen Czechenlande. 
Unter den politifchen und focialen Stirmen, welche das Gzechenthum 
fo fange Jahrhunderte bebrängten und niederbrüdten, konnte feine grof- 
artige claffifche Literatur emporblühen, ja auch heute bedirigt fremder 
Einfluß die nationale Kraft der Czechen. Allem die Hütten -wiffen wenig 
von folhem Drude; die grünen üppigen Ufer der Moldau und Elbe, 
die hochromantifchen Waldgegenden des Böhmerwaldes, die pittoresfen 
Landſchaften des Niefengebirges beherbergen fort und fort vie Kleinodien 
ber ezechiſchen Literatur, jeme unzähligen prächtigen WBolfsliever, bie 
in ihrer fortwährenden lebendigen Fortpflanzung dem Winde. gleichen: 
man empfindet wol feinen frijchen, Kräftigenden Hauch, aber man weiß 
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micht, woher er fommt und wohin er geht. Welch eime Fülle von Lieb— 
lichfeit und Innigfeit, von phantafiereihen Kombinationen und origir 
nellen Motiven, von überrafchenden Metapherornantenten in einfacher 
Architektin! Mögen fich auch vie czechifchen Volkslieder micht zu ber 
folojfalen Tragif und wilden Energie der ffanbinavifchen Sfalvenlieder 
erheben, mögen fie auch nicht die tiefrührende Melancholie der alt- 
ſchottiſchen Balladen oder die Romanzenpfaftif der fpanifchen Bolfsliever- 
perlen befigen, mögen fie auch nicht die Perfpective in bie Sphäre 
bes Unenplichen eröffnen wie die deutſchen Vollsgeſänge: fie bleiben 
dennoch äußerſt interejjante, ven phantafiereichen, mit jcharfer Logik und 
gewandter Dialektif ausgeftatteten, und dabei doch jo naiven, verliebten, 
frommen Boltscharafter. in allen feinen Nuancen und Modificationen 
treu abjpiegelnde Erſcheinungen, die auch. dem Fremden bie freundlichite 
Hochſchätzung abgewinnen müfjen, 

Bekannt ift nun auch die Meinung, daß im Gegenjag zu ben Iyri- 
ſchen Schägen das hiftorische Element in dem Blumengarten der czechi- 
ſchen Volkspoeſie gar nicht oder mar ſehr ſchwach vertreten ſei. Selbit 
der berühmte böhmifche Dichter und Volfsliederfammler Celalovſtÿ Hat 
dieſes Urtheil ausgefprochen, und doch weiſt eine forgfältige Forſchung 
nad, daß auch das hiftorifche Volkslied in Böhmen eine Pflege gefunden 
habe, wenn auch durchaus nicht eine folche allgemeine, glänzende, wie 
fie dem jerbifchen Volksliede zu Theil ward und noch wird, das, orien- 
talifche Glut und griechifche Plaftif vereinen, mit dem halb friegerifchen, 
halb melancholifchen Geifte, den es athmet, ben tiefjten Grund ber 
Seele aufregt und die jahrhundertelangen wildromantifchen Kämpfe der 
Südſlawen gegen ‚ihre türfifchen Unterbrüder ven aufhorchenden Enfeln 
ins Gedächtniß zurückruft. 

Wol iſt auch Böhmens politiſche Geſchichte an Kriegsſtürmen, ja 
ſelbſt an großartigen, zu epiſcher Darſtellung wahrhaft erhebenden und 
begeiſternden Ereigniſſen reich; aber ſeit dem fernſten Momente, bis zu 
welchem das Gedächtniß des böhmiſchen Vollsgeſanges zurückreicht, 
waren bie Gedanken des Volks vorwiegend auf feine gejellfchaftlichen, 
moraliichen und religiöfen Zuſtände gerichtet,. welche bei ihrer Lnbeliebt- 
heit. und: bald auch ‚bei ihrer wachſenden Verberbniß eine allgemeine 
Sehnſucht nach einer großen, vurchgreifenden Reformation wach riefen. 
Eine folhe Stimmung und Richtung förberte wol Mevitationen, Sa: 
tiren und Spottverfe zu Tage, dann auch bumte Befchreibungen: von 
auffallenden. Naturerfcheimmmgen, Kometen, Erdbeben, Feuersbrünften, 
Ueberſchwemmungen und Wunderbegebenheiten, welche dem legendarijchen, 
allegoriſchen und wunderfüchtigen. Zeitgeſchmacke entjprachen, aber nicht groß⸗ 
artige epiſche Gefänge, deren Gebeihen auch, — bier. wie überall — die neu⸗ 
erfundene Buchoruderfunft einen wefentlichen Eintrag that, indem fie 
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bie ausführlichere profaifhe Erzählung und Beſprechung biftorifcher Er- 
eignijfe und Zuftände begünftigte. 

Dennoch Hat, wie jchon gejagt wurde, auch Böhmen jeine hiftori- 
fchen Lieder; allein man darf nicht erwarten, fie wie die Vollslyrik in 
traulihen Spinnftuben, unter den abendjonnigen Dorflinden, in harz- 
duftigen Waldungen, auf goldgelben Saatgefilden und grünen Wieſen 
volf lieblicher Melodie ertönen zu hören — nein! Wer das Verlangen 
nach ihrer Befanntfchaft im Herzen trägt, der muß zu alten, ftaub- 
bebedten Flugblättern, zu kaum lesbaren, vergilbten Handfchriften grei- 
fen — dort liegt. das böhmifche Hiftorifche Volkslied fo gut wie begraben 

Das find die trodenen Blätter eines Baumes, der vielleicht in 
frühern Jahrhunderten mit lieblich duftenden Blüten überfchneit war; 
aber die vielen wilden politifchen und religiöfen Waffenftürme haben ven 
marfigen Stamm gejpalten, gebrochen, haben feine Blätter und Blüten 
weggeriffen, zerpflückt, verweht, und nur wenige davon hat fich in 
ſchirmenden Felsſpalten für eine jpätere Generation erhalten können! 
Das 17. Yahrhundert vornehmlich war Zeuge diefer herben BVerlufte, 
jenes Jahrhundert, wo nach den jchredlichen VBerwüjtungen des Dreifig- 
jährigen Krieges in Böhmen eine fürmliche Revolution in Gitten, Ge- 
bräuchen und Ortseinrichtungen vor fich ging, da Tauſende und Taufende 
von Dörfern in Schutt und Aſche lagen, und bie Leute in zerftreuten 
Haufen, als Flüchtlinge und Bettler, wie gehetzte Thiere umberzogen. 
Der deutjche Einfluß nahm, ungeachtet vielfacher hartnädiger Oppofition, 
reißend überhand, und durch ihn mochte au, von vielen andern Ver— 
Iuften ganz abgefehen, der romantiſch-ſlawiſche Typus der Volkspoefie 
vieles von feinem urfprünglichen Glanze verloren haben. 

Aber um jo höher foll num die Nation die Ueberrefte ihrer epifchen 
Boltspoefie ſchätzen, als theure, wehmüthige Erinnerungen an vie Zeiten, 
wo fo nmamenlojes Weh über das Gzechenland hereinbrach, wo fo viel 
Haß und Berfolgung das arme Ezechenvolf traf, daß deſſen Sprade 
faft aus dem Verzeichniß der lebenden Sprachen geftrichen zu werben 
drohte, und die Widerfacher dem erjterbenden Volfsftamm ſchon das 
Todtenglöclein Täuteten! Aber es ward anbers.... 

Bisher jedoch hat man dem hiſtoriſchen Volfslievde in Böhmen nur 
eine jehr geringe Aufmerkſamkeit zugewendet; bie einzelnen Flugblätter 
geriethben bald in DVerfcholfenheit, und nur zwei ober brei czechifche 
Zeitfchriften haben eine Feine Anzahl Hiftorifcher Lieber nach alten Hanb- 
jchriften in ihren Spalten verdffentliht. Man war meiftentheil® ber 
Meinung, daß diefen Liedern ein geringer poetifcher Gehalt innewohne. 
Es ift wahr, fie erheben fich bei weitem nicht zu dem hochtragifchen 
Pathod und der energiſchen Gebrungenheit, zu der glühenden Farben- 
pradt und dem jpannenden Situationsreihthum der ferbifchen und 
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ruffiichen Heldengeſänge in ihrer claffifhen Schönheit; fie fünnen fich 
nicht wie die ſüdſlawiſche Nationalpoefie einer tiefinnern geiftigen Ver— 
wandtjchaft mit der Urform der „Iliade“ und „Odyſſee“, der griechi— 
jhen Rhapfodie nämlich, rühmen: gar häufig leiden fie an profaijcher 
Nüchternheit und ermüdender Weitjchweifigfeit, find oft nicht viel mehr 
als verfificirte Schlacdhtberichte und machen nie auf die Seele des 
Hörers einen Eindrud, wie ihn etwa ein Nachhall von David's oder 
Oſſian's Harfe in feiner düſter prächtigen Herrlichkeit erzielt. Dennoch 
haben fie ſowol in politifcher als in ethifcher Hinficht eine nicht geringe 
Bedeutung für die Kenntniß des böhmifchen Volks, in deſſen Welt- 
anfhauung und Moral fie manchen hellen Blick gejtatten, deſſen po- 
litiſche Zuftände fie beleuchten, freilich nicht wie fie der Diplomat, 
jondern wie fie das Volk felbft auffaßt. 

Ueber die Genefis und das Alter der einzelnen Lieder können feine 
Zweifel herrfchen. Gemäß der Natur des epifchen Gefanges können die 
einzelnen Lieder nicht jünger fein als die in berjelben zur Sprade 
gebraten Ergigniffe: denn ohne den der That unmittelbar nachfolgenden 
Geſang geht die Kunde von berjelben für das lebende Bewußtſein des 
Volks bereit8 in der erften Generation verloren. Allorten folgt der 
verfündende Gefang der geworvenen That beinahe auf der Ferſe nad. 

Und fo biete ich num in chronologischer Reihenfolge nachſtehende Heine 
Anthologie aus den czechifchen hiſtoriſchen Vollsliedern, die mir als 
gedrudte Flugblätter over ältere Handfchriften zu Gebote ftanden. Da 
fie ohnehin nicht zum Gefange find, fo Habe ich es, meinem Princip 
entgegen, diesmal nicht für eine Nothwendigfeit angefehen, Form und 
Rhythmus der Originale getreu beizubehalten; ich habe jelbjt den Reim 
aufgegeben, und nach dem muftergültigen Vorgange Goethe’8 und ver 
Talvj in ihren trefflichen Ueberfegungen der ferbifchen Helvenliever für 
ſämmtliche Gedichte den gewiß jehr paffenden fünffüßigen Trochäus ge- 
wählt. Auch babe ich alles Ueberflüffige und Wieverholende forgfältig 
ausgelafjen, ſonſt aber getvachtet, die Gedankentreue möglichft genau 
einzuhalten. a 

Die Schlacht bei Mohacz. 
(1526.) 

Hatten unter König Ludwig's Herrfchaft 
Sid die Heiden abermals erhoben, 
Plünderten gar viele Städt’ und Schlöffer, 
Thaten großen Schaden an dem Ungarlanbe. 
Dies betrübte fehr den jungen König, 
Boten fandt' er aus im ganzen ande, 

Die zum Kriege alles Bolf aufflammten, 
Denn die Biſchöf', allzeit treu dem König, 
Riethen ihm gar fehr zum Türkenfriege. 
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Gerne folgt der König ihrem Rathe, 

Nahm gar traurig Abfchied von der Kön'gin. — 
Als die Ungarn in den Krieg ausjogen, 
Flammten fie in wilder Rampfbegierbe, 

Die der König mol zu zügeln fuchte. 

Dod nicht achteten fie feine Mahnung, 
Brauchen nicht den Beiftand fremder Scharen: 
Führ' uns alfo in die Schlacht, v König! — 
Als fie fchon den Türken nahe fanden, 
Hörten fie von ihrer großen Streitmacht ; 

Und die Czechen fprachen zu den Ungarn, 
Sprachen fo die edlen Herren Kutnur, 

Jakob Knöperffu und Bustehradſtih: 

„Höret body auf unfern jungen König, 

Und erwartet noch die andern Streitfräft'! “ 
Dies gefiel dem König. „Alſo fei es!“ 
Doch darob erzürnten fehr die Ungarn, 

Und dem König ließen fie vermelden: 
„König, wir verharr'n bei unferm Willen! “ 
Und der König mußt’ ſich raıhlos fügen, 

Und gar traurig ſprach er zu den Seinen: 
„Bringt mir mein Bifir und die Musfete, 
Und zum Angriff laßt das Zeichen geben ; 

Ich felbft will mich an die Spiße ftellen — 
Gott, fei mir der Hort in dieſem Kampfe!“ 
Und es fand auf Herr Jakob Kysperffi, 
Rief mit flarfer Stimme: „Hört, ihr Fremden, 
Nicht wir nöthigten zur Schlacht den König, 
Solches ift allein das Werf der Ungarn!“ 
Und fchon wälzten fich zum Kampf die Haufen, 
Stürzten fih mit Ingrimm auf den Heiden, 
Sorgten nicht um ihren jungen König, 

Der nicht aus dem Kampfe wiederfehrte — 
Gott nur weiß es, was aus ihm geworden! 
Ad), die Ungarn haben es verfchuldet, 

Daß fo viele hier ums Leben famen, 

Und die Heiden jubelten unbändig, 

Als das Ghriftenheer fie überwanden! 


Der Tod des Generals Götz. 
(1645.) 


Gög, der General, z0g gegen Janfov, 
Wohlgefaht, um auf den Feind zu floßen, 
Hans de Werth, der zog an feiner Seite. 
Jedermann im Heer lechzt' nach dem Kampfe, 
Als man ftand beim Dorfe Ratmötice. 
Sonntag Abends fam’s noch zu Scharmügeln, 
Und auf beiden Seiten ritten Feine 
Streifzüg’ hin und her voll Kampfbegierde ; 
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Erft als fidy die Damm’rung niederfenkte, 
Hörte auf das Schießen und das echten. 
Montags, als die liebe Sonne aufging, 

Aus den Bergen blies man zur Erhebung, 
Weithin ſchallten Trommeln und Trompeten. 
Götz, der General, ftand an der Spige, 

Rief zum Kampf aufmunternd: „ Meine Treuen! 
Jeder thu’, was fein Beruf erheifchet, 

Halt’ bereit die Waffe, ſchlag' ſich tapfer! 

Ich, ſolang' die Seel‘ dem Leibe inn’wohnt, 
Will, fein Opfer fcheuend, tüchtig dreinhaumn ; 
Beſſer ift es, in der Schlacht zu fallen, 

Als das Herz des alten Weibs zu haben 

Und auf feigen Rüdzug nur zu finnen!“ — 
Schön ift heut‘ der Tag, warm fcheint die Sonne; 
Da beginnt das Schießen, daf die Erde 
Zittert, Menfchen ſchreien, Rofie wiehern. 
Mald und Welver hält beſetzt ver Gegner: 
Hans Werth fept ihm mwader zu, und Reichfeld 
Ueberwältigt deſſen Escadronen — 

Doch ah — da ift Götz dein Tode nahe! 
„Jeſus Maria, meine Seel’ empfehl’ ich 
Eurem Schuge an; in deinen Himmel 

Nimm, Gott, auf die Seelen meiner Krieger, 
Welche Heut! mit mir ihr Blut vergießen! 
Stets bin meinem Herrn ich treu geweſen, 
Doc jetzt macht der Tod ein Ende allem! 
Nicht wohl haft du, meine liebe Leibfchar, 
Mich befchirmet in dem erften Treffen: 

Tief ift meine Wunde, und ich iterbe 

Hier bei Ianfov, mit mir viele andere — 
Möge Herrgott felbit die Schladht nun lenken!“ — 
Raftlos feuert man von beiden Seiten, 

Bald ift diefen hold das Glück, bald jenen, 
Bis es ſich zum Feind, zum Schweden, neiget! 
Ad, wie mancher Edelmann voll Kühnbeit 
Must’ fein junges Leben hier einbüßen! 

Die janfover Felder find mit rothen 

Lachen dicht bedeckt, mit Leichenhaufen , 

Arg zerftampft von flieh'nden Pferbehufen ! 
Ach, wie würde mandye Mutter weinen, 

Wenn fie ihren edeln Sohn da fähe, 

Wie fo Fläglid er verlor fein Leben! 


Die Gefallenen von Jantov. 
(1645.) 
Trauerflänge muß ich nun anftimmen, 
Muß das falfche Wechfelglüd anflagen, 
Das fo viele graufam ſtürzt in Trübfal: 
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Gold und Silber hatte es verheißen, 

Und hernach dafür nur Blei geboten! 

Ah, wie viele tapf're Helden haben 

Yüngft bei Jankov eingebüßt ihr Leben! 
Goͤtz, ber fühne Feldherr, war ber erfte, 
Den dort töblic traf die Eifenkugel. 

Der erlauchte Graf Broy, emtichloffen 
Stets, für Kaifer Ferdinand zu ferben, 
Heeraufmunternd, fiegverheißend hat er 
Seine Treu’ dort mit dem Tod beftegelt. 
Piccolomini auch fiel in diefer 
Morbihlacht, er, das Mufterbilb des Rampfmuthe. 
Alfo farb auch General Graf Hatzfelb, 
Der da ritt von einer Schar jur andern, 
Veberall anjpornend, freundlich tröftend , 
Bis er von den Feinten warb gefangen, 
Ind fein Heldenherz durchſtach das Stahlfchwert ! 
Hans de Werth, der fampferfahr'ne Ritter, 
Harrte aus im flärfften Kugelregen, 

Der da rechts und linfs fam von den Bergen: 
Burchtbar hallt der Donner der Gefüge, 
Groß ward in den Reihen die Derwirrung, 
Und die Scharen wichen, arg gelichtet ! 
Rings im Felde lagen die Erfchlag'nen, 
Mer fie bluten fah, der mufite weinen. 
Wer follt! nicht die Edelherr'n beweinen, 
Die des Krieges Göttin bracht! ums Leben? 
Wie viel Fufvolf, wie viel ſchmucke Reiter 
Mußten bier dem Tobdesftahl erliegen — 
Gott, ſchenk' ihnen deinen Himmelsfrieden ! 
Doch, du Glück, wie bift du wettertwendifch 
Bit fo treulos, wer fann dir wol trauen? 
Unverhofft gräbft allen du die Grube! 


Der Friede von Karlowis. 
(1699. ) ö 

Freue dich, ja freu’ dich, Land der Gzechen, 
Denn idy bringe eine fchöne Kunde; 
Städte, Dörfer, Edelherr'n, Gemeine, 
Seht, vorüber find die böfen Zeiten: 
Ich verkünd' den Frieden mit dem Türfen, 
Der ung gar viel Blut gekoftet hatte. 
Ward in. Karlowis der heil'ge Frieden 
Zwiſchen Seiner Majeflät dem Kaifer 
Und der Hohen Pforte unterfchrieben ! 
Dfien ſteht das Grab des Heilandé wieder, 
Treuer Chriſt, du kannſt dahin frei pilgern, 
Und nichts Schlimmes braucht du zu befürchten. 
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Heimmwärts gehen die gefang'nen Ghriften 

Auf Befehl des Dttomanenfaifers : 

Denn die Pforte, ehedem fo graufam, 
Wünſcht fein Blutbad mehr, nur Frieden, Eintracht! 
Schießet aus Karthaunen und aus Mörfern, 
Laſſet die Trompeten ſchön ertönen, 

Durch drei Tage, durch drei Nächte laffet 
Auf den. Bergen Freudeunfeuer lodern, 

Denn des Krieges Dualen find zu Ende, 
Sind zu End’ die vielen taufend Seufzer! 
Deine Felder, Gärten, deinen Weinberg 
Kannft du Sandmann wieder froh bebauen; 
Wand’rer, wieder fünnet Ihr durch alle 
Schönen Städte frei und fröhlich pilgern! 
Freut euch deshalb, zollet Dank dem Herrgott, 
Sprecdyet: „Ruhm und Preis fei dir, o Herrgott! 
Bünfzehn Jahre hat der Krieg gedauert, 

Im fechzehnten fchenkteft du den Frieden!” 
Fallet auf die Kniee vor Marien, 

Diefer Strahlenfonne, daß den Halbmond 
Gnädig fie bewog zum fchönen Frieden! 
Welche Freude hat nun unfer Kaifer, 

Unfer Leopold, hoch foll er leben! 

Sonn’ ihm Gott noch lange zu regieren! 


Der Brandenburger. 
(1757?) 

Allen banget vor dem Brandenburger, 
Bald fieht Böhmen oder Mähren Schlachten: 
Cie, die Königin der Ungarn, unf're 
Böhmische Gebict’rin, heifet ihrem 
Herr, fchlagfertig ihres Rufs zu harren. — 
Eifrig werben fie zu den Hufaren, 

Trommeln raffeln und Trompeten ſchmettern, 
Und dazwischen tönen Abſchiedorufe: 

eb’ wohl, Bäterlein, ich küſſſ das Händchen 
Dir, ich wünſch' dir dauernde Gefundheit! 
‚Deine Wangen näffen ſich mit Thränen, 

Du, mein Mütterlein, du fehmerzerfülltes, 
Wein’ nicht, überlaff’ mich Gottes Obhut! 
Lebet wohl, ihr Brüder und ihr Scweftern, 
Und verzeiht mir, wenn id) euch je fränkte, 
Ad, ich bite’ darum um Gotteswillen! 

Denn jhon kam mir der Befehl zum Ausmarſch, 
Und ich weiß nicht, ob ich wiederkehte: 

Kann ja leicht in Feindeshänd' gerathen, 
Kann ja leicht fogar erſchlagen werden. 
Kugeln jaufen dort wie Bienenfchwärme, 
Schonen nicht ben Herzog, nicht den Grafen, 
Weder Generäl’, noch KRapitäne: 
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Jeglichen begrüßt der Brandenburger 

Mit Kanonen, mit Kartärfchenfchüflen! — » 
Lärm, Trompetenfchall erfüllt die Gafle, 

Ah, das ift das Zeichen zum Abzuge! 

Und fo muß auch ich von bannen ziehen, 

Scht mich an, fchon fig’ ich hoch zu Pferde — 

Lebt denn wohl, ihr lieben treuen Freunde, 

Euch bleib’ ftets ich zugethan in Liebe; 

Gäb' es doch ein glücklich Wiederfehen! 


Landon. 
( 1790.) 
Laudon feheidet von uns, unfer Feldherr, 
Und verfeßt fein Heer in tiefe Trauer; 
Ad, er fcheider wie bie fchöne Sonne, 
Denn der Tod hieß feine Thatfraft ftillftehn. 
Nun, fo ruhe fanft, du flarfer Nede, 
Daf in einer andern Welt dein Leben 
Sich verjüng’ zu neuer Schönheit! 
Einem ritterlihen Stamm entfprofien 
Hatteft ſchon in zarten Jugendtagen 
Wohlgefallen du am Kriegeritande. 
Zarin Anna bat dich eingeladen, 
Als fie mit den Polen ftand im Kriege: 
Da gewann fie Dänemarf durch deinen 
Beiftand und den Kampfmuth der Kofaden. 
Führteit Kämpfe auch mit den Franzofen, 
Deine ganze Stärke haft du dort bewiefen, 
Halt dort dein vortrefflih Schwert geichliffen, 
Und dein Name ward dort groß umd glänzend! 


Die Schladt bei Aspern. 
(1809,) 


Freut euch Männer, Junggefellen, Kinder, 
Eine gute Nachricht ift gekommen! 
Rrauen, Mädchen, ihre verlaſſ'nen Schäfchen, 
Laft das Weinen, kommt zu uns und höret: 
Unfer Feind Napoleon, der unfer 
Scyönes Vaterland verwüjten wollte, 
Veberfchritt im Mai bei Mien die Donau, 
Reftentfchloifen, unfer Heer, nach Ginem 
Schlag zerfplittert, in die Flucht zu jagen. 
Soldyes ward befannt dem Prinzen Karl, 
Und er fammelt feine tapfern Scharen, 
Und er ordnet fie zum Kampf, zum Angriff. — 
Am Pfingftfonntag war Herr Gott uns gnädig, 
Und uns ward ein großer Sieg zu Theile: 
Mit Erfchlag'nen war bedeckt die Wahlftatt, 
Diel Branzofen wurden zu Gefang'nen, 
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Piele wurden in den Strom getrieben, 

Und ertranfen dort, zur Warnung allen, 

Piel verlor der Feind aud an Kanonen. — 

Andern Tags gedachte Bonaparte 

Den Berluft von geitern gut zu machen, 

Denn Prinz Karl hatte die Schiffbrüden 

Mittelſt böjem Feuer ihm vernichtet, 

Und nun wollt fie jener meu herftellen, 

Griff nochmals zum Schwert — um fliehn zu fönnen. 

Furchtbar dröhnten morgens die Gefchüge, \ 

Doch nichts half ihm Neiterei und Fufvolf, 

Ward beim Angriff in die. Flucht gefchlagen, 

Und die Donau füllte fi mit Leichen. 

Und befonders war's die böhm’jche Landwehr, 

Die dort mit dem Muth der Löwen kämpfte, 

Traun, ein Mufterbild von Kraftausdauer! 

Brave Krieger hat fie, tapf're Helden, 

Herr Fürft Kinfty wird uns dies beität'gen! 

Drum ihr Freunde, Jünglinge und Manner, 

Habet feine Furcht vor den Franzofen: 

Seht, bei Aspern hat ſich's ja erwiejen, 

Bas wol ihnen halfen die Küraffe — 

Einer nach dem andern küßt' die Erde! 

Und in Prag, am breifigiten des Maimonde, 

Ward ein großes Tedeum gefeiert, 

Und der Kaiſer Franz, der theure Herrſcher, 

Und Prinz Karl wurden hochgepriefen, 

Und aufs Wohl der Krieger, diejer Helven, 
i Diefer echten farfen böhmſchen Löwen 

Leerte man die Gläſer; dabei dröhnten 

Die Kanonen, daß die Erde bebte — 

Siegesjubel ſcholl in allen Gaſſen! 
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Deutfhe Altertbumsfunde. 

Franz Pfeiffer’8 „Germania. Vierteljahrsjchrift für deutſche 
Alterthumskunde“ (Wien, Tendler) hat ſoeben ihren fünften Jahrgang 
angetreten. Wir freuen uns und wünſchen dem Herausgeber Glück dazu, 
daß es ihm gelungen ift, fein vortreffliches Unternehmen, das einzige diejer 
Art, das gegenwärtig eriftirt, trog ber Ungunft der Zeitverhältniffe und 
troß der Lauheit derjenigen, auf deren Theilnahme es zunächſt angewiefen 
fein follte, nicht nur aufrecht zu erhalten, fondern aud zu immer fräftigerer 
Blüte zu entwideln. Leider herrſcht gerade auf dem Gebiet der deutſchen 
Altertyumstunde noch immer fo viel Dilettantismus und fo viel unwiſſenſchaft⸗ 
liche Oberflächlichleit, daß eine Zeitihrift wie dieſe „Germaunia“, die überall 
ben ſtrengſten wiſſenſchaftlichen Maßſtab anlegt, fid) nothwendig auf einen ver» 


Deutſche Alterthumskunde. 595 


hältnißmäßig Meinen Leſerkreis beſchränkt ſieht. Allein um jo mehr follte 
dies Meine Publikum es ſich angelegen fein laffen, eine Zeitſchrift zu unter- 
ftügen, welcher die betreffende Wiſſenſchaft ſchon fo viele ſchätzenswerthe Pei- 
ftungen verdanft und die in diefem Augenblid den journaliftifhen Mittel: 
punft berfelben bildet. Auch das vorliegende neuefte Heft ift wieder fehr 
reichlidy ausgeſtattet. Als vorzugsweiſe intereffant heben wir hervor eine 
längere Abhandlung des Herausgebers „über Walther von der Bogelweide“, 
beren erſte Hälfte jich mit Walther’8 Heimat und Geſchlecht bejchäftiat, wäh. 
rend in der zweiten Abtheilung eine Reihe zum Theil höchſt Icharffinmiger 
Auslegungen und Crklärungsverfuhe einzelner Stellen beigebradıt wird. 
Der Berfafjer verhält ſich dabei zum großen Theil polemiih, insbeſondere 
gegen Lachmann und feine blinden Nachbeter, was denn in den Augen einer 
gewifien Partei freilich ein unverzeihliches Verbrechen fein wird. Auch ift 
der Berfafier felbft darauf gefaßt und fieht den Angriffen feiner Widerfacher 
mit Ruhe entgegen. Die Worte, mit denen er es thut, find jo treffend 
und bezeichnen den Standpunkt ‘einer ritif, die, von feinem Vorurtheil ver- 
büftert, ftets nur die Sache felbft im Ange hat, fo richtig, daß fie noch in 
vielen ähnlichen Fällen wiederholt zu werben verdienen, und können wir 
uns daher nicht verfagen, fie hier im Kürze einzufchalten: „Ich bilde mir 
nicht ein, daß ich überall den Nagel auf den Kopf getroffen und in allem 
Billigung oder Zuftimmung finden werde. Aber wer nichts wagt, gewinnt 
nichts. Ich habe daher auch minder Sicheres abfichtlih nicht zurüdgehalten, 
auf Widerſpruch gefaßt und ihm ruhig entgegenfehend. Dafielbe Recht, das 
ich gegen andere in Anſpruch nehme, fteht andern natürlih auch gegen mid) 
zu; aber wie ih mid bemüht habe, für meine abweichenden Anfichten 
Gründe vorzubringen, glaube ih erwarten zu bürfen, daß man mich nicht 
mit allgemeinen Rebensarten, fonbern ebenfalls mit Gründen befämpfen 
und widerlegen werde. Geſchieht dies, jo hat es keine Gefahr, wenn aud 
beim Zujammenprall der verſchiedenen Meinungen etwelche Funken jprühen. 
Schon Goethe hat e8 gewußt, daß nicht die ruhige Zuftimmung, ſondern 
der Widerfpruc es ift, ber productiv macht und den einzelnen mie das 
Ganze fördert (Edermann 3, 122). Auch in unferer Wiſſenſchaft, deren 
Ihlimmfter Feind die blinde Nachbeterei und Glaubengfeligkeit ift, wirb er 
feine beilfame, belebende Kraft früher als fpäter nicht verleugnen!‘ Die 
zweite größere Abhandlung des Heftes betitelt fih „Ohne Schatten, ohne 
Seele, der Mythus von Körperfhatten und Schattengeift” und hat den vor- 
trefflihen €. 2. Rochholz in Aarau, den Herausgeber der „Allemanniſchen 
Kinderlieder‘ ꝛc. zum Berfafler; fie beruht auf derfelben profunden Gelehr: 
famfeit und ift dabei von demſelben finnigen und liebenswürbigen Geilte 
erfüllt, welcyer die Arbeiten des Verfafjers überhaupt kennzeichnet. Daneben 
enthält das Heft noch eine Menge Meinerer Mittheilungen, von denen wir 
bier bejonders Karl Bartſch' Mittheilung „Ueber den Zauberer Birgil”, 
Reinhold Köhler’s Abhandlung über „Das Grab und feine Yänge” (als Er- 
gänzung zu einem gleichnamigen Artikel von Felix Löbrecht im vierten Yahr- 
gang der Zeitfchrift), ſowie die Beiträge von 9. V. Zingerle namhaft 
maden. Den Schluß des Heftes bilden, wie gewöhnlich, fritifhe Be— 
Ipredungen, unter denen fih Karl Bartſch' Anzeige von Ettmüller’s 
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„Orendel und Bride“ durch Reichthum und Gebiegenheit der Bemerkungen 
auszeichnet. 


Belletriftit. 

Bei Kober & Markgraf in Brag erfchien: '„Intimes Leben No 
velletten von Hieronymus Form.” Unter biefem Titel bietet der Ver: 
faffer, der fich bisher hauptſächlich als einer der geiftuollften und gewandteften 
wiener Feuilletoniſten befannt gemacht hat, drei Erzählungen, die ebenfalls 
zu den vorzüglicern ihrer Gattung gehören. Zwar was die Erfindung 
anbetrifft, jo ift diefelbe in allen drei Erzählungen nicht beſonders ſtark; es 
ift dem Dichter überhaupt weniger um die Aeußerlichkeiten einer gefpannten 
Handlung zu thun, als vielmehr, wie auch ſchon der Titel des Buchs an- 
deutet, um die Darftellung gewiſſer innerer Zuftände und geiftiger und 
gemüthliher Beziehungen. Auch hierbei begegnet e8 ihm ftellenweife, daß 
er, glei) der Mehrzahl unferer jungen Dichter, das Pilante und Seltſame 
mit dem Wahren und Natürlichen verwechſelt; vie fittlihen VBorausfegungen, 
nad) denen die in dieſen Novelletten auftretenden Perfonen ihre Entjdlie- 
ßungen faffen und ihre Thaten vollbringen, find zum Theil ziemlich abfonder- 
licher Art, wie fi denn überhaupt in dem ganzen Buche eine gewifle Hin- 
neigung zum GSeltfamen und Grillenhaften, um nicht zu fagen zum krankhaft 
Modernen nicht wohl verfennen läßt. Doch fteht diefen Schwäden bes 
Buchs die Gabe einer feinen und geiftreihen Beobachtung fowie ein un- 
verfennbares Erzählertalent gegenüber und da auch die Schluftendenzen, 
weldye der Berfafjer verfolgt, in der Hauptfadhe von gefunder und harmoni— 
ſcher Beſchaffenheit find, jo macht das ganze Büchlein einen recht angenehmen 
und befriedigenden Eindrud und darf den freunden einer gebiegenen Unter: 
baltungslectüre beftens empfohlen werben. 

Denfelben krankhaft modernen Zug trägt aud die Novelle: „Ueber: 
gänge. Bon Albert Traeger“ (Leipzig, C. F. Winter). Es ift derjelbe 
Zug immerer Haltlofigkeit und Zerriffenheit, oder fagen wir es nur frei 
heraus: diefelbe Ader jungdeutſchen Blutes, welche der Berfaffer vielfah in 
feinen poetifhen Probucten fund gegeben «hat, ja bie recht eigentlich ben 
Grundzug feiner Iyrifhen Dichtung bildet. Nur tritt derfelbe in dem engen 
Rahmen des Iyrifchen Gebichts, befonbers in der knappen, fait epigrammati- 
ſchen Weife, in welder Albert Traeger baffelbe behandelt, minder verlegen 
hervor als in dieſer Novelle; fhon der mufifalifhe Wohllaut des Berfes, 
die Melodie des Reims und diefe ganze forgfältige Strenge, mit welcher 
der Verfaſſer die dichterifhe Sprache in feinen Heinen lyriſchen Ergüffen 
handhabt, führen ein gewifjes ausgleichendes, verfühnendes Element mit fich, 
deſſen dieſe novelliftifche Schilderung, die auch in der Sprache etwas breit 
und nachläffig gehalten ift, noch entbehrt. Die „Uebergänge” erzählen bie 
Geſchichte eines jungen Dichters, welder, angeftedt von modernem Welt- 
ſchmerz und Lebensüberdruß, von alter Zeit her durch ein übereilt gegebenes 
Berfjprechen gefettet an ein ungeliebtes, für ihn nur wenig paflendes Mäd— 
hen, die Belanntfchaft eines andern weiblihen Weſens macht, an befien 
hohem, fübnem Geift und ivealem Schwunge feine ermattete Seele jih neu 
belebt. Nichtsdeſtoweniger hält er e8 aus Motiven, bie nicht redht Far 
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werben, wie es benn überhaupt ber ganzen Erzählung an Klarheit und 
Teftigfeit der Umriffe gebricht, für angemefjen, dem heifigeliebten Wejen, 
deffen Nähe ihm ein neues jchöneres Leben verheift, zu entfagen und jener 
frühern Bekanntſchaft die Hand zum ewigen Bunde zu reihen. Wir haben 
allen mögfihen Reſpeet vor der Gewifienhaftigfeit des jungen Dichters 
(obwol diefelde, die Wahrheit zu jagen, etwas jpät fommt), zweifeln aber 
doch, ob bei einer derartigen Ehe viel Gefcheidtes herausfommen kann und 
glauben überhaupt nicht, daR dies die „Uebergänge” find, auf denen ein 
wahrer Poet, ein wahrer Künftler fih bildet. Eins von beidem muß der 
Menſch thun, entweder refolut Treue halten oder refolut Treue breden, 
diefes katzenjämmerliche Schwanten zwiſchen dem einen und dem andern ift 
das Allerfläglihfte und vermögen wir beim beiten Willen für einen derarti« 
gen Helven fein rechtes Intereſſe zu faſſen. BP. 


Correfponden;. 


Aus Preußen. 
April 1860. 


P. Es ift ein eigenthämliches Verhängnif, das über dem gegenwärtigen 
preußiſchen Minifterium waltet: bei feinem Amtsantritt vor anderthalb 
Jahren von der liberalen Majorität des Yandes mit Yubel empfangen und 
als die wahre Säule der Freiheit begrüßt, von der reactionären Partei 
dagegen mit Mistrauen und mehr oder minder offener Widerfetlichfeit auf: 
genommen, ift e8 im Yaufe der Zeit, ohme Bisjett eigentlich irgendetwas 
gethan oder vollbradyt zu haben, gleihwol glüdlidh dahin gelangt, daß die 
Reaction Tag für Tag zufriedener mit ihm wird und ihm immer günftigere 
Zeugnifje ausftellt, während die Hoffnungen der liberalen Partei immermehr 
zufanımenfchrumpfen und ein immer lauteres und immer deutlicheres Murren 
des Unwillens durch ihre Reihen geht. Auch der Erlaß des Grafen, 
Schwerin vom 30. vorigen Monats, betreffend die Militärvorlagen und 
die von den Behörden, inshefondere von den Yandräthen zu Gunſten der— 
jelben zu entwidelnde Thätigfeit gehört in die Reihe diefer eigenthümlichen 
und verhängnißvollen Schritte. Derfelbe hat auf alle aufridhtige und red— 
lihe Freunde des gegenwärtigen Miniſteriums, alſo auf bie entſchiedene 
Mehrheit des Volls, den peinlichften Eindruf gemacht und nur die offenen 
und geheimen Gegner der Regierung triunphiren oder reiben ſich doch 
ſchadenfroh die Hände. Und fie haben Grund dazu, im der That; ber 
Erlaß des Grafen Schwerin, wic wohlgemeint er ohne Zweifel auch ift und 
wie wenig der Minifter felbft fi über die Confequenzen vefjelben Har ge- 
weſen fein mag, ift nichtsdeftoweniger ein ernfter Schritt auf jenen Weg der 
bireaufratifhen Bevormundung und der Beamtemwühlerei, auf dem uns in 
früherer Zeit bereit8 der Dornen fo viele gewachfen find und den wir num 
endlich für immer verlaffen zu haben glaubten. Denn was verhieß man 
uns doch bei Beginn der „neuen Aera“? Daß fortan das Gefeb und mur 
das Gefeg in Preußen herrſchen fol. Nun ift e8 aber mit einem wahr: 
haft gejeglichen Zuftande unvereinbar, die Thätigkeit der Beamten’ über bie 
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ihnen vom Geſetze angewiefenen Schraufen hinaus auf das Gebiet der An- 
fihten und Meinungen auszudehnen und ihnen eime bdiscretionäre Gewalt 
zur Bearbeitung des Publitums und feiner Stimmungen beizulegen. Die 
öffentlihe Meinung läßt ſich nur dur fich felbft regeln, jeder Verſuch, ihr 
eine bejtinumte Richtung von oben herab aufzunöthigen, jchlägt immer gegen 
den aus, der das Wageftüd unternimmt. Damit joll natürlich nicht gejagt 
fein, als ob die Kegierung jeder Meinungsäußerung ihrerjeits entjagen 
und ſich jeder Einwirkung auf das Publikum begeben jole; wir verlangen 
nur, daß fie nicht die öffentlihen Behörden, die Beamten des Staats zu 
diejem ihnen ganz fremden Zwede verwende, vielmehr foll fie fi dabei 
‚ auf diejenigen Mittel bejchränten, welde überhaupt jedem freiftehen, ber 
einen Einfluß auf die öffentlihe Meinung ausüben will: aljo vor allem 
die Prefie. 

In conftitutionellen Staaten fann die wahre öffentlihe Meinung ſich 
ftet8 aus dem Kampf der Parteien entwideln, ein gerechter Kampf aber 
wird immer nur da geführt, wo Feld und Sonne glei getheilt find. Die 
Regierung beflagt fid Über die den Armeevorlagen feindjelige Haltung der 
Prefie; wohlan, hat nicht die Regierung jelbft ein ausgedehntes und wohl- 
dotirte8 Preßbüreau? Hat jie nicht namhafte Männer eigens berufen und 
angejtellt, ihre Anfichten und Tendenzen in der Preſſe zu unterftügen? Steht 
ihr nicht die „Preußifche Zeitung‘ zur Seite, die ohne die zwölftaufend Tha- 
ler, weldye die Regierung ihr als Unterftüguug gewährt, gewiß ſchon längſt 
zu eriftiren aufgehört hätte? Und hat fie nicht außerdem nod dies und 
jenes Blatt in der Provinz an der Hand, das es ſich zur befondern Ehre 
ſchätzt, gelegentlich eine Correfpondenz zu bringen, die ihm aus dem Mini- 
jterium oder vielleiht auch mur aus dem Vorzimmer eines Minifterd zuge: 
fommen? Ja was jpeciell die Militärvorlagen betrifft, ift nicht ein wahres 
Meer von Broſchüren zu Gunften derſelben erjchienen, denen der officiele 
Stempel ganz unverfennbar aufgeprägt ift? 

Aber, erwidert man, das alles hat ja nicht geholfen, die „Preußiſche 
Zeitung“ hat Artikel auf Artikel geliefert, die wminifteriellen Yebern haben 
geihrieben, daß die Tinte nur fo umhergeſpritzt iſt, und doch will das Pu- 
blitum ihnen feinen Glauben jchenfen und doch behalten vie Gegner der 
Militärvorlagen die Oberhand bei der öffentlihen Meinung? Nun denn, 
wenn die Artikel und Broſchüren nicht helfen, die von. dem Herrn Minifter 
des Innern angerufene Wirkjamfeit ver Beamten wird es gewiß nicht thun. 
Die Beanıten des Staats find dazu vorhänden, Recht und Geſetz aufrecht 
zu erhalten, aber nicht die Golporteure für diefe oder jene Anficht des Mini: 
fteriums zu machen; wo fie es dennoch thun, ba verlaffen jie fofort den 
Boden des Rechts und fallen dem unberechenbaren Gebiet der Willtür 
anheim. 

Sind dem Herrn Miniſter die Erinnerungen an ſeine vorminiſterielle 
Zeit denn ſo ganz aus dem Gedächtniß entſchwunden, daß er nicht mehr 
weiß, wie argwöhniſch das Publikum gegen alle derartigen Verſuche iſt, 
ſodaß dieſelben in der Kegel das Gegentheil von demſelben erzielen, was fie 
eigentlich bezweden? Und iſt er ſich ſelbſt wel ganz klar darüber geweſen, 
auf welche Weiſe dieſe Einwirlung der Beamten nur vor ſich gehen ſoll? 
Sollen die Landräthe Proclamationen erlaſſen? Aber man wird ſie nicht 
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lefen oder wenn man fie lieft, jo wird man ihnen nicht glauben. Sollen 
fie Berfammlungen abhalten und, Dieputatorien veranftalten? Aber man 
wird die Verſammlungen wicht beſuchen, oder. wenn man fie bejucht, jo wer- 
den Redner auffteher, melde die entgegengefette Anſicht vertheidigen und 
wenn biefe nun die Landräthe mieverbiöputiren, was dann?! Eine pofitive 
Einwirkung ift alſo nicht denkbar und bleibt ſomit nur die negative, bie 
Einwirfung duch Verbote und Mafregeln der Beſchränkung und Unter- 
drückung, womit wir denn alfo glüdlich wieder bei dem Weſtphalen'ſchen 
Spftem angekommen find. 

Der Herr Minifter freilich lehnt diefe Conjequenz aufs entſchiedenſte 
ab, er ermahnt die Beamten ausbrüdlih, das Geſetz im feiner Weife zu 
überfchreiten, Allein follte der Herr Minifter wirflih nicht wiffen, daß das 
Geſetz unter Umftänden ein jehr dehnbares Ding ift? Und wie fann von 
einer ftrengen Beobachtung des Geſetzes vie Rede fein bei einer Thätigfeit, 
die an und für fi eine völlig aufergefegliche ift? 

Dei alledem, wir wiederholen: es, hat der Minifter gewiß die beſte Ab- 
ſicht gehabt, Graf Schwerin ift als. Minifter noch derſelbe Ehreumann, 
—— undredliche Volksfreund, der er war, da er noch auf 
den Bänfen der Oppofition ja, wir geben das vollfommen zu. Allein wir 
behaupten auch, daß in einer fo hohen und einflußreihen Stellung, wie 
Graf Schwerin jegt einnimmt, der bloße. gute Wille allein nicht genügt; 
die perfönlibe Gutmüthigkeit und Yiebenswürbigfeit, diefer hervorſtechendſte 
Zug in dem Charafter dieſes Staatsmanns, fann unter Umftänden fogar 
zum Ha Fehler werben, am wenigſten aber fann fie jene Energie 
des Cha 8 und jene Klarheit und Schärfe der Principien erjegen, deren 
ein preußifcher Minifter des Innern heut vor allen andern bebarf und 
weldye nicht nur der in Rede ftehende Erlaß, ſondern aud) die ganze bis- 
herige Verwaltung, ja jelbit das parlamentarifche Auftreten ‚des gegen- 
wärtigen Minifters des Innern uns fo ſchmerzlich vermiffen läßt. 


Totiz;en. 


Brofefior M. Herk in Greifswald hat einen von ihm in dem berliner 
Wiſſenſchaftlichen Verein gehalteyen Bortrag über „Helins Eoban Heſſe. 
Ein Lehrer: und Dichterleben aus der Reformationszeit” (Berlin, Herk) 
dur den Drud veröffentlicht. Von Yulins Hammer, beffen betrachtende 
Dichtungen fih ein fo großes Publitum erworben haben, erſchien foeben bei 
F. 4. Brodhaus in Leipzig eine neue poetiſche Sammlung „Unter dem 
Halbmond. Ein osmanische® Liederbuch“. Bei W. Engelmann ebendajelbft 
erihien „Kranz von Sicdingen. Ein erzählendes Gedidt aus dem Refor— 
mationgzeitalter von Baul Preffel”. Der Berfafjer ift, wenn wir redt 
unterrichtet find, Pfarrer im Würtembergijchen. 


— — —— 
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Schwindeleien in frühern Jahrhunderten. 


Bon 
Johannes Falke. 


Gero beherrfcht die Welt — und wer wollte e8 überhaupt auch ber 
gefammten Welt wie dem einzelnen verdenfen, daß er diefes Geld licht 
und fucht, ift e8 doch das unentbehrlichfte Mittel. zum Leben! Aber das 
Geld ift nicht zu jeder Zeit und nicht für jeden eine gute und nütliche 
Kraft, fondern gar Häufig ein Mephifto und Diabolus, wie e8 feinen 
andern gibt, der mit umerbittlicher, herzloſer Schadenfreude ganze Völker 
in einen Beitstanz hineinzerrt und dann nach vafch durchlebtem, fieber- 
haft Iuftigem Carneval vor dem wiederkehrenden Tageslicht der Vernunft 
ein hohläugiges blafjes Elend mit fchneidendem Hohne zurüdläßt. Das 
Geld wächjt nicht in Feld und Gaffe, e8 regnet nicht vom Himmel und 
fommt nur in feltenen Ausnahmen über Nacht zu vereinzelten Glück— 
lichen; es will erworben fein durch Fleiß und Verſtand, durch Spar- 
famfeit und Ausdauer und nur in biefem Falle beweift e8 feinem Herrn 
und Eroberer Treue und Anhänglichkeit. Wehe dem, ber fich burch 
gleißende Gold- und Silberblide verleiten läßt, in kühnen Sprüngen, 
durch ein mühelofes Zugreifen gewinnen zu wollen, was nur der Mühe 
zum Lohne wirb; wehe dem ganzen Volk, das fi von dem Wahne 
bethören läßt, Glück und Neichthum fei bei ihm gebannt, und e8 dürfe 
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nur jeder die Hand zum Fenfter hinausfireden, fo fei fie mit Dufaten 
gefüllt. Es gibt nichts Yehrreicheres als die Gefchichte der Börfe in 
den letzten Jahrhunderten und doch gibt es immer noch Menfchen genug, 
die Börſenkrankheit und Schwindel nicht von gefunden Handels- und 
Unternehmungsgeift zu unterjcheiden vermögen und immer und immer 
wieder bethört werben, den Sperling in der Hand gegen zwanzig Sper- 
linge auf dem Dache fliegen zu laſſen. Zwei Jahrhunderte etwa find 
verfloffen, feit die damals noch junge Börje zum erften mal in gefähr- 
lichjter Weife von der Krankheit des Schwindels befallen wurde, und 
da ſeitdem noch fein Mittel der Heilung ſich fand, auch dieſe heil: 
bringende Erfindung wol noch lange wird auf fich warten laſſen, darf 
ih gewiß auf das Intereffe der Pejer zählen, wenn ich einige dieſe 
Krankheit befonders Fennzeichnende Ereigniffe in kurzen Zügen erzähle. 
Ich vermweife den, der fich tiefer über diefe Verhältniſſe zu unterrichten 
winfcht, auf die im vorigen Jahre erjchienene treffliche „Geſchichte ver 
Handelskriſen“ von unjerm Nationalöfonomen Mar Wirth. 

Im Mittelalter finden wir überall wohin wir bfiden Mangel an 
baarem Geld. Wenn auch in Dentjchland einzelne Handelshänfer und 
Handelsgeſellſchaften zu einem verhältnigmäßig bedeutenden Reichthume 
gélangten und einzelne Fürftenhäufer durch jchwunghaften Betrieb von 
Silberbergwerfen, wie in Thüringen, im Harz, in Tirol, wenigftens 
zeitweilig vielbewunderte und beneivete Schäße erwarben, fo zerrannen . 
diefe doch fchnell wieder aus den Händen der ftetS verfchwenderifchen 
und bebürftigen Herren und eine jchwere, in jedem Augenblid mahnende 
Schulvenlaft zieht ſich durch die Gefchichte früherer Jahrhunderte, durch 
das Peben der glänzenbjten Kriegshelden und Fürftenhäufer wie ein nie 
mweichender dunkler Schatten. Konnten doch oft die größten Kaifer des 
Heiligen Reichs ihre Zehen von wenigen Gulden in den Wirte: 
häuſern nicht zahlen, fondern mußten Pfand und Bürgſchaft Hinterlaffen. 
Der gänzlihe Mangel eines geregelten Steuerwefens, die Bernachläffi- 
gung des Aderbaues auf den fürftlichen Gütern, die Unbefanntichaft mit 
den erjten Regeln der Finanz- und Rechenkunſt, die unaufhörlichen Kriege 
und Fehdſchaften, zu denen jeder einzelne Nitter mit feinen Knappen 
durch Landbeſitz oder Geldfold erfauft werden mußte — alles dies ließ 
weder bie Stantswirthichaft des Reichs noch der einzelnen Fürftenhäufer 
noch der ſtädtiſchen Gemeinweſen jemals auf einen grünen Zweig fommen 
und vermehrte bis ins 18. Jahrhundert die Schulvdenlaften wie Lavinen. 
Die Noth wurde zu einer Tugend, das Borgen zu einem wmentbehr- 
fihen, von alfen Ständen mit der größten Virtuofität geübten Gewerbe, 
das fich als eine durchaus edel- und ſtaatsmänniſche Induftrie nach und 
nach zu einem folgerichtig und Funftgerecht ausgebildeten Syſteme ent- 
widelte, als welches das 18, Jahrhundert baffelbe bem 19. auf die 
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Schultern legte und die Gegenwart wieder den kommenden Geſchlechtern 
zuwälzen wird. Doch war im 16. und 17. Jahrhundert das ſtaats— 
männiſche Schuldenmachen noch mit viel größern Schwierigkeiten ver— 
bunden als heute, weil damals kein Geld gegeben wurde, es ſei denn 
gegen Bürgſchaft, gegen Fauſtpfand und Landbeſitz, gegen Verpfändung 
von Einkünften, von ganzen Städten und Provinzen. Mit dem Sieg 
der Landesherrlichkeit über die Gemeindeverfaſſung, mit ber Bildung 
größerer und mehr zujammengeorbneter Fürftenthümer in Deutfchland, 
mit der Ausdehnung der Kriege und ftehenden Heere erhielt auch das 
Schuldenmachen der Staaten feine höhere Ausbildung und begann all- 
mählich jener wachjende Handel mit den Staatsjchuldpapieren, mit den 
Actien aller möglichen Gejellichaften und Unternehmungen, welcher heute 
anf alle Befigenden und Nichtbefigenden einen jo unmiverftehlichen Reiz 
ausübt. 

Tranfreih, Dejterreih, England in ihren Kriegen gegen- und mit- 
einander, im ihren Kämpfen gegen Spanien und Holland trugen haupt: 
ſächlich und zuerft dazu bei, um durch das neue Syſtem des Gelb- 
handels die Kapitalfräfte des europäifchen Handelsftandes an fich zu 
ziehen und ebenfo fchnell wieder in andere Hände zu bringen. Holland, 
das bei der Unfähigkeit Spaniens zur Herrichaft im Welthandel zuerft 
von bem graben Handel imit der inbijchen Welt bleibende Früchte gewann 
und das 17. Yahrhundert hindurch thatjächlicy den Waarenaustaufch 
zwijchen Europa und Aſien beherrjchte, wurde zuerft der allgemeine und 
nachhaltige Brunnen für die Geldbedürftigkeit der europäifchen Groß- 
und Kleinftaaten und bat als folcher das erſte Beifpiel eines modernen 
Geld» und Börjenfpiels in Höchit bezeichnender Weije gegeben. 

Sehr bemerfenswerth jogleich bei diefem erften großartigen Börſen— 
jpiel, dem holländischen Tulpenhandel, ijt, daß der wahre Werth des 
Gegenftandes gänzlich unberüdfichtigt und vergeffen wurde, dagegen ber 
Preis deſſelben durch die erhitte Einbildungskraft, durch Borftellungen, 
welchen jeder fejte Boden, jede Berechnung und Ueberlegung gänzlich 
mangelten, zu einem unglaublichen Uebermaß hinaufgejchwindelt wurde 
und jedermann dabei die fejte Ueberzeugung begte, daß ein ſolcher fabel- 
hafter Preis niemals wieder zurüdgehen könne. Um 1554 nämlich 
waren bie erjten Tulpenzwiebeln aus Adrianopel durch den Naturforjcher 
Busbeck nach dem nördlichen Europa gebracht und bald bei Engländern 
und Holländern die beliebtefte Zierpflange der Gärten geworden. Holland, 
von jeher der Gärtnerei mit Sorgfalt zugethan, baute bald dieſe Zwie- 
bein in großer Menge und verfah damit die beutjchen, franzöfifchen und 
englifchen Gärten. Mit der Liebhaberei für die Pflanze fteigerte fich 
ihr Preis bis 1634 in jo unerhörtem Maße, daß um diefe Zeit eine 
über das ganze nordweſtliche Curopa verbreitete Sucht nah Tulpen— 
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zwiebeln entſtand, bie vier Jahre anhielt, um dann nach den bitterften 
Täuſchungen die Foftbare Blume, die mit Gold vielfach aufgewogen war, 
auf immer in die Reihen ber andern Blumen zurüdzujtellen. Der 
holländiſche Handelsftand fah in dieſem aufblühenden Tulpenhandel eine 
neue Nährquelle feines Reichthums und wie das ſtets zu gehen pflegt, 
wenn ein neuer HDandelsgegenftand plötlich in den Vordergrund tritt, 
alfe wollten jett Tulpenzwiebeln ziehen und damit handeln. Eine hollän- 
diſche Schrift von 1643 fagt: „Edelleute und Kaufleute, Handwerker 
und Bauern, Schiffer und Tagelöhner, Knechte und Mägde, alle Stände 
und Gefchlechter in Holland waren damals von. derfelben Sucht nach 
Zwiebeln befallen.” Wer fein baares Geld hatte, gab Geräthichaften 
und Kleider, Haus und Hof, Grundbeſitz und Viehheerden Hin, um 
Zwiebeln einzuhandeln und zu einem ſchnell und immer fehnelfer empor— 
geihwindelten Preife zu verfaufen. In Amfterdam, Utrecht, Rotterdam, 
Leyden, Harlem und in vielen andern Städten waren alle Wirthshäufer 
zu ebenfo vielen Börfen umgewandelt, wo die Zechenden fich wie fonft 
mit Würfeln fo jet mit dem Tulpenſpiel unterhielten. Die Zwiebeln 
wurden nach dem Gewichte, nach Affen, verkauft und es Fofteten z. B. 
vom „Admiral Lieffen‘‘ 400 Aß 4400 Gulden, vom „Admiral van ber 
Eyk“ 1620 Gulden, vom „Vicekönig“ 3000 Gulden, vom „Semper 
Auguftus“ 200 Ak 5500 Gulden. In Altmar wurden 1637 zum Beten 
eines Watjenhaufes 120 Zwiebeln öffentlich verfteigert und 90900 Gulden 
bafür eingenommen. Im einer andern holländischen Stadt wurden inner- 
halb diefer wenigen Jahre allein für Tulpenzwiebeln 10 Millionen Gul— 
den umgejegt. Im den zu Börſen eingerichteten Wirthshäufern drängte 
fih die Maffe der Speculanten immer dichter, immer wahnfinniger, 
alles wollte auf einmal durch die Zwiebel veich werden und abgefchlofjene 
Verträge von Zwiebellieferungen wurden als Fefte mit dem Foftbarften 
und pomphafteften Aufwande gefeiert. Solange das Fieber anbielt 
und jeder nur faufen wollte, fteigerten fich natürlich auch die Preife und 
alle, die an dem Handel theilnahmen, gewannen. Arme Perfonen wur: 
ben durch wenige Tulpenzwiebeln zu vermögenden Leuten. Der müch- 
ternfte unter dem nüchternen Holländern hatte bie fefte Ueberzeugung, 
bie Zulpenzwiebel werde fortan immer in berfelben Weife von ganz 
Europa gefucht und um Tauſende erfauft werben und dadurch Holland 
eine unerfchöpfliche Duelle des Reichthums zuwachſen. Sorglos ver- 
fchleuderte er deshalb das werthvollſte Eigenthum, um fich der trüge- 
rifchen Speculation in die Arme zu werfen. 

Aus diefem Handel entwidelte fich fchon damals jener Scheinhandel, 
ber bis heute Urfache eines argen Börfenfchwindels geblieben ift; vie 
einzelnen Parteien fchloffen Lieferungen auf einen beftimmten Markltag zu 
feftgefetsten Preifen, und wenn ber Tag Fam, jo wurden nicht die Tulpen 
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geliefert, fondern nur der Unterjchied zwijchen dem feftgeftellten Lieferungs: 
und dem Marktpreiſe bezahlt. Auf diefe Weife kamen mehr Zwiebeln 
in ben Handel, als binnen Jahrzehnden ſämmtliche Gärten Hollands 
ertragen Hatten. Zwei Speculanten hatten z. B. einen Vertrag über 
eine große Anzahl von Zwiebeln einer beftimmten Art gefchloffen; als 
ver Marfttag kam, waren aber nur zwei verjelben aufzutreiben, vie 
natürlich fogleih einen fabelhaften Preis erhielten, ſodaß der zur Lie 
ferung Verpflichtete fein ganzes Vermögen opfern mußte, um die Differenz 
auszugleichen. Ein urfprünglih ganz 'gefunder Handel hatte fich durch 
die Theilnahme eines ganzen Volls zum jchwindeligften Glücksſpiel 
binaufgefchraubt und wie bei allen jolchen Spielen fehlte denn auch bie 
Strafe nicht. Im Jahre 1637 befann man fich plöglich, daß 3000 Gul- 
den ober eine Kutjche mit zwei Schimmeln oder 12 Ader Land, bie 
man noch vor wenigen Monaten für eine einzige Tulpenzwiebel gegeben 
hatte, doch wol mehr wirklichen Werth haben möchten als die Blume, 
und faum war man zu diefer Einficht gelommen, fo begann auch ſchon 
die Klemme und die Tulpen fanfen jchneller noch im Preife, als fie 
vorher geftiegen waren. Bald wollte niemand mehr bie foftbare und 
gefährliche Blume kaufen, während doch eine Unmaffe derjelben auf dem 
Markt und in den Wirthshäufern feilgeboten wurde, Auf die lebten 
Käufer fiel die ganze Schwere des Berluftes: denn ftatt der erträumten 
unermeßlichen Neichtgümer behielten fie nur einige Dußende oder Hun— 
derte ziemlich werthlofer Zwiebeln. Die gewerbsmäßigen Tulpenhändler 
verließen jo ſchnell das Schlachtfeld ihrer Speculation nicht. Sie be- 
riefen öffentliche Berfammlungen, hielten zum Preife ihrer Blumen: 
fönigin pomphafte Neben, bewiefen haarſcharf, daß diefe Königin alfer 
Blumen dennoch und immerbar Herrin im Reiche der Flora und jchöner 
und Eoftbarer bleiben werde ald Gold und Edelſtein; was half ihnen 
aber das jauchzende Zurufen dev Mitſpielenden? Sie behielten ihre 
Blumenfönigin, um die feine Liebhaber und Käufer mehr werben woll- 
ten, und die Glüdlichern dagegen freuten fich im Befite der Kutſchen, 
Biehheerden, der Häufer und Landgüter, welche den werthlojen Blumen— 
ſchatz Hatten bezahlen müſſen. 

Einen. ganz andern Charakter hatte die Kranlkheit, welche die Börfe 
von Paris in ihrem Jugendalter durchleben mußte. Durch die Kriege 
und Verſchwendungen Ludwig's XIV. waren die Finanzverhältniffe Frank: 
reich8 fo zerrüttet worden, daß dieſes Neich in den letten Negierungs- 
jahren feines ‚großen‘ Königs faft die Hälfte feines geſammten Volks— 
vermögens verloren hatte und innerhalb 30 Jahren der glorreichen 
Wirthichaft das Volkseinkommen jährlich um etwa 1500 Millionen ver- 
mindert war, „Wir beftehen nur noch wie durch ein Wunder”, fagte 
damals Fenklon; „der Staat ift eine altgewordene ruinirte Maſchine, 
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die unter dem frühern Anftoß fortfriecht, um unter dem erften Schlage 
zufammenzubrechen.“ Bon einev Hebung der Bolfswirthichaft hatte 
Ludwig XIV. feinen Begriff; brauchte er Geld — und er brauchte es 
ftet8 und viel —, fo verfaufte er Adels- und andere Titel, neue Stellen 
und Würden, von denen die eine unnüter und lächerlicher war als die 
andere, verfchlechterte die Münze, gab Papiergeld aus, erhob Vorſchüſſe 
von feinen Generalpächtern, Furzum er wandte alle jene jchlimmmen 
Mittel an, die nur eine rathlofe Regierung zur gänzlichen Zerrüttung 
ber Finanzen und Volkswirthſchaft gebrauchen kann. Unter ver nach: 
folgenden Regentichaft wurde die Sache noch jchlimmer; diefelbe Ver— 
ſchwendung, diejelbe Kopflofigfeit trieben endlich den Regenten und feinen 
Anhang den Künften eines überaus genialen, aber ebenjo überſchweng— 
lichen und phantafiereihen Finanzmannes in die Arme Johann Law, 
1671 in Edinburg geboren, hatte feine technifche Ausbildung auf den 
Gebiete der Geldwirthſchaft unter feinem Landsmann William Patterfon, 
dem Gründer der Banf von England, erworben, war infolge eines 
Duelle, worin er feinen Gegner getödtet hatte, nach Amſterdam, Brüſſel, 
Stalien gewandert und bot endlich, im Befige von 2Y, Millionen France, 
dem Herzog von Orleans, dem Regenten Frankreichs, feine Dienfte ar. 
Im Jahre 1716 erhielt er nach langem Widerftreben des franzöfifchen 
Parlaments die Erlaubniß zur Gründung einer Privatbanf, deren Kapital 
er aus feinen eigenen und feiner Geſellſchaft Mitteln zu beſchaffen und 
wodurd er den Geldumlauf zu vermehren und zu erleichtern, den Wucher 
aufzuheben, den Ausländern Gelegenheit und Yuft zu machen verſprach, 
daß fie ihre Rapitale in Franfreich anlegen würden, und zugleich auch 
den franzöfifchen Handel zu heben, den Steuerjat zu mindern fich vermaß. 
Troß dieſer vielen Berfprechungen begann die Unternehmung burchans 
hoffnungsreich; die Bank, mit einen Kapital von 5 Millionen Franes 
begründet, discontirte zur allgemeinen Befriedigung Wechjel zu 6 Procent, 
während der gemeine Zinsfur auf 30. Procent geftiegen war. Bald 
hatte die Bank das Fünffache ihres Grumbfapitals in Noten ausgegeben. 

Doc alles war nur ein unfcheinbares Borfpiel zu Law's größern Plä— 
nen, bie nichts Geringeres bezwedten, als das gefammte Geld- und 
Erepitwefen des franzöfifchen Reichs im feine Herrichaft zu bringen. 
Der Regent, ganz von ihm beherricht, hob durch einen Erlaß alle Aufſicht 
über die Bank auf, gab die Notenausgabe in die Hände feines Staats: 
raths und machte dadurch die Bank zu einer Königlichen. Jetzt hatte 
Law für feine phantaftifchen, ins Ungehenerliche ausgedehnten Profecte 
freie Hand. Um ben gejammten überjeeifchen Handel an fich zu reißen, 
gründete er eine Handelsgefellfchaft zur Colonifation der Meiffiffippi- 
länder, die fogenannte Weftgefellichaft, mit einem Kapital von 100 Millio: 
nen France in 200000 Actien von je 500 Frances. ie erhielt vol 
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ftändiges Eigenthums- und Herrichaftsrecht über alle in Louiſiauag ent- 
dedten und zu entdeckenden Länder und follte bafür bei jever Thron— 
befteigung eine 30 Mark fchwere goldene Krone überreichen und jährlich 
6000 weiße und 3000 Negerjklaven in jene‘ Länder einführen. ‘Die 
hundert Millionen wurden in Staatsjchulpfcheinen einbezahlt, welche ber 
Staat fjogleih an ſich nahm und vernichtete, jodaß das Bermögen ber 
Compagnie im Grunde nur in der Einbildung beftand und ihr Betriebe- 
fapital in 4 Millionen jährlicher Rente, welche der Staat für jene 
100 Millionen zu zahlen fich verpflichtet hatte. Dieſe 4 Millionen jtei- 
gerte Law durch verfchievene Praktifen auf 7 Millionen und begann 
num auf diefer ſchwankenden Grundlage mit allen ihm zu Gebote jtehen- 
den Künften und Liften den Schwindel. 

Im Frühjahr 1719 fandte die Compagnie zehn Schiffe auf einmal 
nach Louiſiana mit 500 Eoloniften, 700 Soldaten und allem Bedarf 
einer neuen und großartigen Colonie, zugleich wurden Schriften und 
Abbildungen in Menge verbreitet, welche die Reichthümer der neuen Yän- 
der in der verlodenpdften und abentenerlichjten Weile barftellten. Auf 
ſolchen Kupferftichen wurden die Franzoſen, bevor fie noch einmal an- 
gefommen waren, von den Indianern und den Indianerinnen mit ben 
fprechendften Zeichen der Freude und Bewunderung, der alles opfernben 
Liebe empfangen und die Umfchrift erzählte: „Man fieht bier Berge, 
gefüllt mit Gold, Silber, Blei, Quedfilber. Diefe Metalle find hier 
jo allgemein und die Wilden ahnen jo wenig deren Werth, daß fie bie 
Gold: und Silberflumpen für die gewöhnlichiten europäiſchen Waaren, 
für Meffer, Keffel, Spieße,. Heine Spiegel, au für einen Schlud 
Branntwein vertaufchen.‘ Selbjt ein Smaragdfeljen im Arkanſasfluſſe 
wurde gezeigt und die fromme Geiftlichkeit dadurch gewonnen, daß bie 
Wilden voll Inbrunft fußfällig die Ankömmlinge um die chriftliche Taufe 
baten. 2 

Außerdem erhielt noch die neue Gejellfchaft, deren Leitung Law allein 
übernommen hatte, das Privileg der jetzt mit ihr vereinigten oftindifchen 
und chineſiſchen Gejellichaft, dann der afrifanijchen, endlich das aus— 
jchliegliche Handelsrecht nach dem Kap der guten Hoffnung, der Oftfüjte 
- Arifas, dem Rothen Meere, ven oceanifhen Inſeln, zu den Perjern 
und Mongolen, nah Siam, China, Japan, Südamerika, kurz die blen- 
dendſten Ausfichten wurben ihr eröffnet und geboten, die nur dem einzi- 
gen Fehler hatten, woran bamals freilich niemand dachte, daß fie alle 
allein erft in der erhigten Einbildungsfraft Beſtaud hatten. Um feine 
Actien unter das Publitum zu bringen, übte jest Law eine neue Kunft, 
die Agiotage, deren eigentlicher Gründer er dadurch wurde. Er faufte 
3. B. Hunderte von Actien plößlic mit dem Verſprechen, fie zu einer 
feftangefegten Zeit in baarer Münze zurüdzuzahlen und löſte dies 
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Berfprechen auf das bereitwilligfte, obiwol die Actien gegen baare Münze 
um 5 Procent verloren. Dann wieder Faufte er Hunderte von Actien 
al pari mit der Verpflichtung, die Differenz von 200 Frances für jede 
Actie zu verlieren, wenn’ fie am Yieferungstage unter 500 France fiehen 
follten; die ganze Differenzfjumme von 40000 France Hinterlegte er 
fogleih baar. Das Publifum war gelehrig genug, den Weiz biefes 
Spiels auf fi wirken zu laſſen und feine gefährlichen Künſte nach- 
zuahmen. Cine großartige Unternehmung von feiten Laws und ber 
Bank folgte der andern. Das Münzregal wurde von ihm auf neun 
Jahre gegen einen Pachtfchilling von 50 Millionen übernommen und 
durch Herabfegung des Geldes trefflich benugt, um das baare Geld 
aus dem Verfehre in die Kaffen der Bank zu treiben und Actien da: 
gegen hinauszufchleudern. Dann übernahm er bie Generalpacht des 
Reichs im Namen der Weftgefellichaft gegen 52 Millionen und machte 
fich anheifchig, der Regierung 1200 Millionen zu 3 Procent zu leihen 
— und fo war denn die Gefellfchaft und ihr Director, che man ſich 
beffen verfah, in der unbefchränften Herrfchaft über das geſammte Geld: 
und Erebitwefen bes Reichs. 

Innerhalb zwei Jahren war die Bank im Auf umermeflicher und 
unerfchöpflicher Reichthümer und ftand als eine Macht da, welcher alles 
Geld, das die foftbare Staatsmafchine brauchte, durch die Hand lief, 
welche diefen Staat von Schulden befreit und einen Zuftand allgemeinen 
Glücks und Reichthums begründet hatte, von dem noch vor wenigen 
Monaten auch der Weitfichtigfte nicht die feifefte Ahnung gehabt hatte. 
Die Actienausgaben folgten einander jet im Sturm und alle wurden 
durch die geſchickteſten Kunſtgriffe und eine unermüdliche Agiotage ſchnell 
und ficher und bald mit Aufgeld abgefegt. Den „Meüttern‘‘, fo naunte 
big Börfenfprache die zuerſt ausgegebenen Actien, folgten die „Töchter“, 
an Zahl nicht geringer, und als die Yegionen der „Enlkelinnen“ ins 
Feld rüdten, hatten jene Großmütter fchon 100 Procent im Werth ge: » 
wonnen, ſodaß diefe fogleich zum Curs von 1000 France ben jehn- 
füchtigen Liebhabern abgegeben werben konnten. Im Jahre 1718 ftanden 
die Actien noch al pari mit dem jchlechtberufenen Staatsbillets, zu 
Anfang 1719 ftanden fie fchon dem Metallgelde gleich, ſechs Monate 
fpäter hatten fie gegen Münze und Banknoten ein Agio von 150 Procent, 
enblich ftiegen fie zu 4, 5, 6, 7, ja bis zu 800 Brocent. Binnen brei 
Wochen waren 300000 Aectien auf ben Markt geworfen, welche un- 
gehenere Anzahl, ftatt den Preis niederzudrücken, der Gefellfchaft für 
einen Nennwerth von 150 Millionen Fraucs volle 1500 Millionen ein- 
brachten und auf dem Markte jogleih in zweiter Hand ben Eurs von 
3000 Millionen erreichten. Dann wieder folgte das Heer ver „Urenkel“ 
und erreichte eine Höhe von 1000—1500 Procent, und als man jeßt bie 
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Mütter und Töchter gegen die Jüngftgeborenen zu verfchleudern begann, 
ſodaß jene in wenigen Tagen von 8000 auf 4000 herabjanfen, kauften 
die Baiffiers biefelben um möglich billigen Preis und trieben fie wieder 
zu 1000 Procent empor. 

„Es ift alles ſchon dageweſen“, fagt das Sprichwort der modernen 
BWelterfahrung, aber das Schaufpiel, das im jener Zeit die Strafe 
Quincamboix in Paris bot, war damals wenigftens noch nirgends ba- 
geweſen. Ganz Franfreih war von dem Wahn beherricht, daß das 
Geld fich felbft mache und daß nur jemand einige diefer faubern Fa— 
milienglieder in Händen zu haben brauche, um ohne fein Wiffen und 
Zuthun im Umfehen das Kapital ins Unermeßliche vermehrt zu haben. 
Niemand dachte nur daran, nach dem wirklichen Ertrage ber Actien, 
nach dem realen Grundvermögen der Bauf, nach der Ertragfühigfeit der 
in Ausjicht geftellten Unternehmungen, die wenig mehr Feſtigleit als 
fhimmernde Seifenblajen hatten, zu fragen, niemand daran, nur nach: 
zurechnen, wie viel denn die Geſellſchaft bei einem jährlichen Betriebs: 
fapital von nur ficheren 4 Millionen für diefe Heere von Actien Zinfen 
zu zahlen vermöge, wobei ſich denn weit weniger als 4 Procent er: 
geben hätten; niemand war fühig nur ftillzuftehen und fich zu befinnen, 
fondern alles dwängte in fieberhafter Haft in die Strafe Quincamboix, 
wo die Bank ihre Kinder an das Tageslicht jchleuderte, alle gaben fie, 
was fie hatten, Reuten, Staatspapiere, Grundbefig, Sparpfennige, um 
mit Lebensgefahr jener Hedpapiere habhaft zu werden und ohne Mühe 
und Arbeit, ohne Befinnen und Kopfzerbrechen ein jährliches Einkommen 
von fo und fo vielen Tauſenden zu erhalten. Bor den Bureaur der 
Bank hielten die dichtgebrängten Scharen Tag und Nacht Wache, er- 
trugen Hunger und Durft, ließen ſich lieber die Glieder zerguetfchen 
und fich tobiprüden, als daß fie der Ausficht, in 24 Stunden Millionär 
zu werben, entjagt hätten. Ganz Franfreich Hatte damals die Spielwuth 
und das in Paris errichtete Glüdsjpiel war wie eine Zaubermafchine, 
welche den gefammten bejigenden Theil des franzöfischen Volks im 
Wirbel um ſich herumdrehte. Niemals in der Weltgefchichte Hat die 
Phantafie, auf jo wenig fichern Boden geftügt, über eine ganze und 
noch dazu als praftifch. berufene Nation eine fo unbefchränfte und un— 
felige Herrfchaft ausgeübt. Die Actien, mit ‚einem Nennwerth von 
500 France, hatten in den legten Meonaten des Jahres 1719 einen 
Eurs von 15000, endlich von 18000 Franes erreicht und bei einem 
Eurs von 10000 Francs hätte die ganze Jahreseinnahme ver Com: 
pagnie nur ausgereicht, um höchjtens Y, Procent Zinfen zu verbürgen! 

Dem Directorium wurde zuerft bauge über den Schwindel und es 
gab das öffentliche Verfprechen, daß feine weitere Actienausgabe erfolgen 
folfe, erließ aber dabei um fo mehr Banfnoten, in einer Zeit von fünf 
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Monaten gegen 900 Millionen Franes. Die Noten wurden fo raſch 
ausgegeben, daß nicht einmal der Stich vollendet war, ſodaß noch neben- 
bei 50 Millionen verfälichter Banknoten in Umlauf gefeßt werden konn— 
ten. Innerhalb weniger Tage wurden oft die fabelhafteften Gewinnfte 
gemacht. So war jemand beauftragt, Actien einzufaufen, kehrte aber 
nicht wieder zurück; nach zwei Tagen fam er, brachte die richtige Anzahl 
von Actien, hatte aber unterdeß felbft eine Million damit gewonnen. 
Man lieh jogar die Papiere auf Stunden gegen beifpiellojen Zins aus, 
der Entlehner Fonnte dieſen nicht nur bezahlen, fondern nebenbei noch 
ein "gutes Gefchäft machen. Die dem Dirvectorium nahe ftehenden Per: 
jonen ftrichen begreiflicherweife den beften Gewinn ein. Der Herzog 
von Bourbon gewann 60 Millionen, der Herzog von Autun 12, ber 
Prinz Conti 21, Millionen, der Bankier Leblanc 100 Millionen, Andre, 
ein ruinivter Gerbersjohn, 60 Millionen, Dupin, ein gewefener Bedien- 
ter, 50 Millionen, ein gewefener Kellner 30 Millionen, eine Krämerin 
Chaumont 100 Millionen. Die Klugen, zu denen ‚auch Law gehörte, 
vertaufchten zu vechter Zeit ihre Papiere gegen Grunbbefig, Häufer, 
Metalle, felbit gegen Waaren jeder Art. Doch Law hatte die Mittel 
feiner Phantafie noch nicht erjchöpft, er theilte feine Agenten jet in 
zwei Lager, und je nach Umftänden mußten die einen Faufen und die 
andern verkaufen, um fo den Curs der Actien in ftetem Schwanfen und 
die Spielwuth in verjelben fieberhaften Aufregung zu erhalten. Dabei 
vertheilten er und der Regent die. Noten millionenweife unter ihre 
Günftlinge „Man hört nur noch von Millionen fprechen‘, ſchrieb 
die Mutter des Regenten, eine geborene Pfalzgräfin. „Mein Sohn hat 
mir zwei Millionen in Actien gegeben, die ich an meine Haushaltung 
vertheilt habe. Der König hat fir fein Haus gleichfalls einige Millio— 
nen genommen, das ganze Fönigliche Hans hat davon genommen.“ 
Infolge einer Generalverſammlung vom 30. Septeniber 1719, als 
die Gejellichaft zwar eine Dividende von 40 Procent verſprach, aber 
nicht die Mittel hatte, nur ein einziges zu bezahlen, al® der Curs der 
Actien von 500 Frances Nennwert auf den Höhepunkt von 18000 ge- 
ftiegen war, begann endlich der Umfchlag, ber bald in einen jähen 
Sturz die hohe Leiter herab ausartete; das Freudenfieber jchlug ebenjo 
ſchnell in ein allgemeines Angjtfieber um, und fobald nur einige anfingen, 
ihre Papiere auszubieten, ftedte die Beforgnig immer mehr und mehr 
an und bald dachte jeder nur mit derfelben Haft zu verkaufen, wie vorher 
zu kaufen. Umfonft waren alle Künfte ver Agenten, alle Praftifen Law's. 
Er verbot den Transport aller Münze und. Edelmetalle, er fuchte bie 
Münze ganz aus dem Verkehr zu treiben, indem er nur geftattete, 
Zahlungen unter 10 Francs in Silber zu machen; alles Epelmetall, was 
in einem Haufe über 500 Francs an Werth gefunden wurde, ließ er 
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wegnehmen, er änderte binnen einem Jahre den Werth der Gold- und 
Silbermünzen mehr als dreißigmal, er verbot, da im Handel und durch 
die Baiffiers, die jet wieder hervortraten, die Papiere mehr und mehr 
fanfen, den Notenhandel ganz und fchlo die Börſe, feste dann jelbft 
der Curs der Actien auf ein beftimmtes Minimum — alle Mittel und 
Künfte waren umfonft, jeder wollte für fein Papier jetzt nur Gold oder 
Silber, ſodaß eine ganze Nacht hindurch die Bank von 15000 gelb- 
fordernden Perſonen belagert und über ein Dutzend Menſchen dabei er- 
drüdt wurden. Schlieflih mußte der Regent jelbjt den Bankrott er: 
Hären und endlich am 20. October 1720 die Actien ganz außer Curs 
ſetzen. Actien, die vor zehn Monaten um 18000 France erfauft waren, 
fonnte man jest um 40 haben und alle, welche als vie fetten Käufer 
diefelben in Händen Hatten, waren natürlich vollftändig zu Grunde 
gerichtet. Auch Law verließ mit dem Reſte feines Vermögens von 
800 Louistor und 5 Millionen werthlos geworbener Papiere Frankreich 
und jtarb arm in Venedig; feine Güter wurden eingezogen. Im ber 
Bank fand man einen Baarvorrath von 21 Millionen, 28 Millionen 
in Barren und 240 Millionen in Handelseffecten bei einem Notenumlauf 
von 3 Milliarden, aljo ein Deftcit von 2500 Millionen, die verloren. 
und berfchwunden waren. Es arbeiteten 1500 Commis ein halbes Jahr 
Tag und Nacht mit einem Aufwand von 9 Millionen Francs, um das 
Inventar anzufertigen; die Nctien mußten zwar alle von ihren Inhabern 
eingeliefert werben, aber was fonnte man vom verlorenen Vermögen 
retten? Nur ein einziges Procent war fchließlih im ganzen übrig 
geblieben. 

Anh England Hatte für feine Entwidelung zu dem neuen groß: 
artigen Börjenhandel ein fchweres Schulgeld zu zahlen. Hatte in 
Holland der Ueberfluß an Kapital, das feine Unterkunft finden founte, 
zu der gefährlichen Spielerei des Tulpenhandels, in Frankreich das 
durch eine geniale Kraft ſyſtematiſch behandelte Staatsjchuldenweien zu 
fopflofem Börſenſchwindel geführt, jo waren in England ver fchnelf 
aufblühende überjeeifche Handel und die dadurch gereizte Unternehmungs:- 
luft die hauptjächlichjten Urfachen verfelben krankhaften Erjcheinung, 
obwol auch hier das Schuldenwejen des Staats einen erften Anſtoß 
bazu gab. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts, um 1711, fuchte die 
englifhe Regierung die Aufmerkfamfeit des englifchen Handelsftandes 
auf Südamerika zu leiten und ließ befannt machen, daß man hier mit 
Kriegsmacht Nieverlaffungen anlegen wolle, um fich gleich den Spaniern 
ber dort befindlichen unermeßlichen Schäge von Gold, Silber und koſt— 
baren Spezereien zu bemächtigen; die Spanier feien bereit, zu biefem 
Zwede vier Häfen an den Küften von Chili umd Peru abzutreten. 
Hauptſächlich beabfichtigte das Minifterinm durch Gründung einer Süd— 
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feegefellichaft und Mehrung ver überfeeifhden Handels eine Dedung für 
die neueſten 9%, Million Kriegsfchulden zu finden. Die Süpfeecom: 
pagnie wurde auch im Auguft 1711 begründet, mit ber Berechtigung 
zum alleinigen Handel nach und von allen amerifanifchen Küften: auf 
ber öjtlichen Seite vom Fluß Orinoco bis zum Feuerland; wer außer: 
halb der Gejellfchaft dahin handele, habe Schiff und Waaren und den 
doppelten Werth derjelben verwirft, die Gefellfchaft follte der alleinige 
Eigenthümer und unbejchränkter Herr aller Niederlaffungen und Er: 
oberungen fein, 

In den erſten Jahren entwicelte fich diefe Gefellfchaft ziemlich lang» 
ſam, bis fie durch eine allmähliche Ausbreitung ihrer Gefchäfte und 
verfchiedene Künfte auch für England zu einer ähnlichen Schwinbelperiode 
den Anſtoß gab. Gleichzeitige Schriftjteller fagen von dem Jahre 1720, 
daß es jo merkwürdig gewejen fei wegen der auferorbentlichen und 
phantaftiichen Projectmacherei von feiten der einzelnen wie ber ganzen 
Nation, daß man dafjelbe in beftändigem Andenken erhalten folle, ſowol 
weil es miemals feinesgleichen gehabt habe und hoffentlich niemals 
haben werde, als auch, weil e8 den Miniftern und Gefeßgebern Eng: 
lands zu einer beftändigen Warnung dienen müffe, daß fie niemals wie- 
der wenigen überließen, die Leichtgläubigfeit eines ganzen Volls ſchänd— 
lich und gefährlich zu misbrauchen. Dem in Frankreich gegebenen Bei: 
fpiel folgend, begann die Gefellichaft auf Anregung der Regierung gegen 
ihre Noten und Actien die alten Stantsfchulofcheine, die Annuitäten, 
einzulöfen und ba fie in biefen Angelegenheiten zugleich die Mitwerbung 
der Bank von England überwand, fo ftiegen auf das bloße Gerücht 
deſſen ihre Actien auf 126 Procent und hoben fich, nachdem das Ein: 
löſungsgeſchäft durch. eine Bill feftgeftellt war, fogleich auf 319 Procent, 
troß ber unverhohlenen Erklärung im Oberhaus, daß dieſes nur zur 
Bereicherung einiger wenigen und zum Verberben vieler gereichen könne, 
daß ein gefährlicher und betrügerifcher Actienhandel daraus entſtehen, 
das Volk von reeller Betriebſamleit ſich abwenden und einer ſchwindel— 
haften Spielwuth hingeben werde. Die Prophezeiung ſollte auch ſchnell 
genug ſich erfüllen. Die Geſellſchaft gab neue Actien zum Curs von 
300 aus und noch an demſelben Tage erreichten fie 325. Sogleich 
darauf erfolgte eine Subfeription von 1 Million zum Curs von 
400 Procent und in Zeit von drei Wochen waren 500 Procent erreicht. 
Die Raferei, denn anders kann man eine folche maßlofe, jeber, auch 
ber einfachiten Berechnung durchaus unfähig gewordene Gewinnwuth 
nicht nennen, hatte jetst ſchon alle Stände ergriffen und auf der lon— 
bester Börfe ſah es um fein Haar anders und beffer aus als in ber 
Straße Quincambeir. Am 2. Juni 1720 ftanden die Actien auf 890, 
am folgenden Tag auf 640, brei Tage fpäter wieder auf 820. Die 
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„Kabale“, fo nannte man bie Bereinigung der Minifter und Directoren, 
denn beide waren an ber maßlofen Agiotage gleihmäßig ſchuld, erliek 
eine dritte Actienausgabe von 5 Millionen zum Curs von 1000 und 
augenblicklich ftiegen die Actien auf 1050. „Kaum war in Aftengland 
noch ein einziges Hirn, das noch die Chancen berechnete.“ 

Doch war die Südfeegefellfchaft bei weiten noch micht die einzige 
Grundlage des Schwinvels, fondern neben verjelben entjtanden eine 
zahllofe Menge Projecte und Unternehmungen aller Art, von denen die 
meiften gleichfalls durch Agiotage um jeden Preis und mit allen Mit- 
teln ihre Actien, die zum größten Theil auf die allerunficherfte Aus- 
ficht geftellt waren, über 100 Procent in die Höhe trieben. Ein Zeit- 
genofje hat eine Lifte von 202 Schwindelprojeeten, bie alfe ihre Actien 
an die londoner Börfe brachten, verzeichnet, mit einem barin angelegten 
Kapital an 500 Millionen Pf. St., und alfe diefe Projecte hatten Unter— 
zeichner in Menge. Da gab e8 Bau-, Waſſer-, Brüden-, Hafen-, 
Fifchereigefellichaften, Gefellfchaften für Bergbau, Flüffe fchiffbar zu 
machen, frifches Waffer, frifche Fische zu fchaffen, Verficherungsgejell- 
Ichaften gegen Waffer und Feuer, Wind und Luft, Gefellfchaften für 
Degenflingen und Schießmaſchinen, für die verfchiedenfien Zweige der 
Waarenerzeugung und des Handels, felbft für den Handel mit Men- 
ſchenhaar, zur Verfertigung von Kutfchenfenftern und Spiegelgläfern, von 
Dachrinnen, von einem Perpetuum-mobile, zum Geldanleigen, kurzum, 
was die fpeculivende Phantafie nur mit einigem Schein von Wahrfchein- 
fichfeit erfinnen konnte, wırrde hier ausgeboten und vom gelpwüthigen 
Bolfe genommen. Ein Spötter, einer der wenigen Verſtändigen im 
allgemeinen Schwindel, erlieh die Ankündigung: da und ba werden am 
nächften Dienftag die Bücher zur Unterzeichnung von 2 Millionen ge- 
öffnet zu einer Erfindung, um Sägfpäne zu fchmelzen und darans gute 
Breter ohne Spalten und Niken zu gießen. Diefer freilih fand und 
fuchte Feine Abnehmer, um fo mehr aber ein anderer, der Liſten auf- 
legte, um Unterzeichnungen auf I Million, ohne weitere Zwedangabe, 
entgegenzunehmen. Cine Menge Leute kamen, zeichneten, zahlten für 
jedes 1000 Pf. St. 5 Sch. als erften Einfag und träumten fich jet im 
Befig großer Reichthümer; wenige Tage darauf wurben fie durch eine 
neue Ankündigung aufgefordert, ihr Geld wieder zurüdzuholen, da man 
nur babe fehen wollen, „wie viele Narren in England an einem QTage 
könnten gefangen werden“. Die Narrheit hatte aber auch ihre höchft 
ernfihafte und traurige Seite, denn was bie einen gewannen, mußten 
bie andern verlieren. Als mit der Befinnung die Baiſſe eintrat 
und mit ven Süpdfeeactien alle übrigen ebenfo fchnelf die Leiter wieder 
hinabſchwindelten, als fchlieglich zum Bewußtſein fam, daß man ftatt 
des guten erfparten Vermögens werthlofe Erd- und Mondfugelicheine 
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und wie alle diefe Seifenblajenactien genannt wurden, in Hänben hatte, 
war der Angft und des Jammers fein Ende, denn das alles war nur 
ein frevelhaftes Spiel gewejen, um das Geld den Hexentanz zu lehren 
und e8 von ber einen Taſche in die andere binüberzufpielen. 

Es gefchieht nichts Neues unter der Sonne, wiederholen wir jekt, 
indem wir zum Schluß einen Seitenblid auf die Schwindelgefchichte 
einer deutſchen Bank hinüberwerfen, die in jüngftverflojjener Vergan— 
genheit auf diejelbe Weife diejen Herentanz aufzufpielen verjuchte, zu 
derjelben Bereicherung einzelner und zur Taſchenausleerung vieler. Die 
ganze Sache war Schwindel, urtheilte jeder, aber felten, jette der Di- 
vector jelbft hinzu, war ein Betrug ein fo Incratives Gejchäft. Dieje 
Schlußbemerkung diene nur zu beweijen, daß auch die Gegenwart troß 
volfswirthichaftliher Schule und Bildung fi immer noch nicht ficher 
fühlen darf vor den Gefahren jener Schwindelwirbelwinde des 18. Jahr» 
hunderte. 


—— — — — — — mn — — — — —— — — 


Die Spiegelung der Schelling'ſchen Philoſophie in der 
Mpthologie. 
Von 
Friedrich Beck. 


Wie man Schelling's ältere Philoſophie mit dem Namen der Natur— 
philoſophie im allgemeinen bezeichnet hat, ſo wird man ſeinem neuern 
Syſtem den Namen „Philoſophie der Mythologie“ beilegen können. 
Schelling gründet eben ſeine neue Philoſophie auf Thatſachen, welche 
die Mythologie aufgeſchloſſen Hat. Reelle Fortſchritle, ſagt er „Philor 
ſophie der Mythologie“ (S. 4), hat die Philoſophie nie gemacht als in 
Folge einer erweiterten Erfahrung. Man darf als ſicher annehmen 
(S. 5), daß, was einer Zeit als Philoſophie gilt, ſtets nur das Re— 
fultat einer gewiffen Summe von Thatfachen oder auf dieſe berechnet 
ijt. Eine wenn nicht an fich neue, doc) jedenfalls in einem neuen Lichte 
gejehene Thatſache ift die Mythologie, die den philofophifchen Gefichte- 
freis in ähnlicher Weife erweitert wie früher bie in einem ganz neuen. 
Lichte gefehene Natur. Die Mpthologie hat einen objectiven Inhalt, 
fie enthält gerade die Ideen, mit deren Erkenntniß es die Philofophie 
zu thun bat. Wenn nun diefe mhythologifchen Ideen ganz mit denen 
übereinftimmen, die Schelling in feiner rationalen Philofophie entwidelt 
hat, fo muß man annehmen, daß die Mythologie ihn auf die Spur 
diefer Ideen geleitet hat, nicht umgefehrt, daß er feine eigenen Ideen in 
die Mythologie hineinlegt. Die rationale Philofophie aber, wie fie uns 
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in der „Einleitung zur Philofophie der Mythologie‘ vorliegt, beichäftigt 
fich gerade mit der Darftellung der fosmifchen Potenzen, deren Span- 
nung gegeneinander oder Entwidelungsprocek allem Werden zu Grunde 
liegt; dieſe Ideen bilden eben den Inhalt der Naturphilojophie, die es 
ja nur mit den die Welt erzeugenden Mächten, nicht mit ven Natur: 
gefegen zu thun Hat (vgl. ©. 115). Somit fommt die frühere Natur- 
phifofophie und bie jegige Philofophie der Mythologie auf das Nämliche 
hinaus, nur ift der Standpunkt ein verjchiedener. Die Philojophie der 
Mythologie findet die Ideen jchon ausgebildet im menjchlichen Bewußt- 
fein vor, welche die Naturphilofophie jelbft erzeugen muß. Natürlich 
werben bie. vom Philofophen auf dem Wege ver bloßen Dialeftif ge- 
fundenen Ideen um fo verbürgter, wenn fich ihr Dafein vor allem Den- 
fen in dem mythologiſch befangenen Bewußtjein nachweifen läßt. Dieje 
Aufgabe Hat ſich Schelling in feiner „Philojophie ver Mythologie‘ geſetzt, 
ohne deren Beihülfe die rationale Philofophie nicht gehörig gewürdigt 
werben fanıt. *) 

Die rationale Philofophie hat es mit den Prineipien oder den Potenzen zu 
thun, die im höchften Princip oder Gott zum Sein gelangen. In diefem Sinne 
find fie nicht für fich jelbft, fondern nur in ihrer Beziehung aufeinander, 
das Subject nur als Beziehung auf das Dbject und umgefehrt. Im 
biefer gegenfeitigen Beſchränkung bilven fie gleichfam eine innere ver- 
borgene, göttliche Welt, die noch nicht jener kosmiſche Proceß, jene 
Spannung ift, die allem Werden zu Grunde liegt. Diefe Spannung 
entfteht erjt durch ein Aeußerlichwerden jener innerlichen Potenzen oder, 
wie Schelling jagt, indem fie fich zum Selbjtjein erheben, ſich nicht mit 
dem Sein in Gott begnügen. Es iſt gleichjam der ganze Inhalt des 
göttlichen Wejens, der feine Stelle verläßt und ungöttlich wird, um erſt 
auf einem langen Umweg wieder ins Centrum zurüdgeführt zu werbeır, 
Die große Schwierigkeit befteht nun darin, das, was ja eigentlich nur 
Attribut Gottes ift, Subject oder Wille, wie man e8 nun nennen. mag, 
als jelbftändiges, aus eigenem Antriebe handelndes Weſen vorzujtellen. 
Es ijt ver Wille in Gott, der, indem er nur fich will, aus dem gött- 
lichen Sein heraustritt und zum blinden fehranfenlofen Sein wird. An 
biejer Beftimmung hängt alles, ſowol in ver rationalen als in der Phi- 
Iojophie der Mythologie. Eine ſolche Hypoftafirung einer Beſtimmung 
Gottes ift nur denkbar, wen bdiefelbe von vornherein auch etwas fir 
fid) ift. In der rationalen Philojophie wird nun freilich diefes Fürfich- 
fein oder Selbftfein, womit der Anfang gemacht, dialektiſch aufgelöft zum 


) Profeſſor Erdmann's Schrift über Schelling (1857), die vor dem Erfcheinen 
der „Philofophie der Mythologie” gefchrieben wurde, hat deshalb, obgleich jonft fehr 
zuverläffig, den Gegenftand nicht in ganz befriedigender Weile abgehandelt, 
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bloßen Sein eines andern, nämlich Gottes; es wird aber doch. nur im 
Beziehung auf Gott als ein Hinzugeflommenes (ovaßeßnxd- nach Arijto: 
teles) betrachtet, Gott felbft aber als ein unbefanntes X Hingejtellt, das 
zwar bie gefundenen Beftimmungen des Seienden (Subject- Object) als 
feine Attribute Hat, aber doch in fich etwas anderes ift. » Diefe Be— 
ftimmungen — Potenzen — können deshalb gleihfam felbftändig auf- 
treten, durch ihre eigene Natur den Proceß anfangen, aus dem bas 
Univerfum entfteht, das alfo ein von Gott unabhängiges, abgewenbetes 
Prineip hat. 

Der Weg ift eitt doppelter: zuerft werben die Beftimmungen des 
Seienden als Attribute zu Gott als dem höchften Brincip zurückgeführt, 
um alsdann wieder mit einem eigenen Sein begabt aus ihm heraus- 
gefeßt zu werben. In der „Philofophie der Mythologie‘ wird jener erfte 
Weg vorausgefegt, und von den Beftimmungen, wie fie in Gott vor- 
gefunden werben, ausgegangen. Die im Seienden als Subject auf- 
gefundene Beftimmung wird als göttliches Attribut zum Willen. Mit 
der Bethätigung diefes Willens fängt der fosmifche Proceß an. Hier 
findet fich der dunkelſte Punft in der Schelling’fchen Philoſophie, der, 
obgleih immer und immer auf ihn (befonders in der „Philoſophie der 
Mythologie”) zurücgegangen wird, doch nicht gehörig aufgehelit wird. 
Man verjteht zwar, daß die innere Unendlichkeit der Idee — hier alfo 
des Willens in feinem ideellen Sein — zur äußern Unenblichkeit um 
gewandelt ein wüftes, fehranfenlofes, jede Beftimmung zurückweiſendes 
Wefen wird, aber gerade jener Uebergang von dem Zuftande, wo ber 
göttliche Wille in fich feine Begrenzung bat (weil mit feinem Gegen- 
ftande eins), zu demjenigen, wo jene Begrenzung weggenommen ijt, wo 
ber Wille als gegenftandlos ein blindes willenlojes Sein wird, ſchwebt 
im Dunfeln. Diefes blinde Sein ift übrigens auch nicht die Natur, 
fondern die Natur ift vielmehr feine Ueberwindung, der Anfang feiner 
Zurüdführung ins Centrum, das es verlaffen hat, um felbft central zu 
werben. Es tft nur die Materie der Natım, das GSubftrat der nad): 
herigen organischen Entwidelung, es bildet in feiner Schranfenfofigkeit 
gleihfam das Vermittelungsglied zwifchen dem göttlichen Wefen und der 
endlichen Welt. Mit jenem hat es die Unendlichkeit, mit diefer bie 
Aeuferlichkeit gemein. Schelling ftellt feine Anficht gerade dadurch ver 
Hegel’fchen entgegen, daß nach ihm die Natur, ftatt wie bei Hegel An- 
dersſein der Idee zu fein, gerade die Aufhebung dieſes Andersjeins ift. 
Diefes Mittelglied ift alfo ein Cardinalpunkt feiner Philofophie. Er 
geht uns hier nicht an, wie die Reaction gegen diefes wüfte Princip oder 
blinde Sein vor ſich geht. Selbftverftändlich geht dieſelbe von andern 
Potenzen der Gottheit aus, die nicht ruhen, ehe fie jenes wider feine 
Beitimmung objectin gewordene Princip wieder ins Subject zurüdgeführt 


Bon Friedrid Bed. 617 


haben, d. h. ehe der Menſch erreicht worden ift. Der Menſch ift das 
Ziel des kosmiſchen Procefjes, der vorerſt nur iveell zu denken ift und 
erft mit dem Menſchen in das äußerliche Dafein tritt. 

Wie num jenes wüfte Sein, das eigentlich gar wicht. hätte entftehen 
ſollen umd deshalb das nicht fein Soffende genannt wird, der Hebel des 
in der rationalen PhHilofophie entwicelten kosmiſchen Procefies ift, ſo 
auch des theogonifchen Procefjes in der Mythologie, obgleich der Stanv- 
punkt diefer Darftellungen nicht ganz derſelbe iſt. In ber rationalen 
Philoſophie wird. nämlich jener kosmiſche Proceß, wodurch das bfinve 
Sein allmählich überwunden wird, als rein ideeller, intelligibler Vor: 
gang dargeftellt, der auf einem beſtimmten Punkte der Entwidelung, nänr: 
lich durch einen Willensact‘ des intelligibfen Menſchen, zeitlich, äußerlich 
wird, während die Vhilofophie der. Mythologie den intelfigiblen Proceß 
der Potenzen und den im der ‚endlichen Welt vorgehenden Naturproceß, 
wodurch das öde, wüfte Sein Beftimmungen in fi aufzunehmen ge— 
nöthigt wird, nicht ftreng auseinander hält, Während im der. rationalen 
Philofophie der erfte Act des Bewußtfeins mit der Weltſchöpfung eins 
ift, wird in der: Philofophie der Mythologie jener erfte Act des Ber 
wußtfeins zum. Seten des aftralen Gottes,’ zum Setzen bes. wüſten 
Seins als Gott. Er iſt ferner eime. Folge davon, daß in ber, Philo- 
jophie der Mythologie der fosmijche: Proceß in feinem "jenfeitigen in— 
telligiblen Vorgang von feinem zeitlichen Vorgange nicht gefondert wird, 
daß die Wiederholung des ımergründlichen MWillensactes, womit das 
blinde 'Sein, die Materie der Welt entjtand, bei dem hier nicht berück— 
fichtigten Uebergang von der. intelligiblen im vie. äußerliche, materielle 
Welt wegbfeibt, während in ver. rationalen Philojophie Die. doppelte 
Weltichöpfung (nämlich: von der ideellen und äußerlihen Welt) auch 
eine. doppelte Bethätigung jenes grundlofen und jchranfenlofen Wollens 
erheiſcht, das zuerit in Gott, nachher im intelligiblen Menſchen ge 
jegt wird, 

Es wird aus dem hier Dargeftellten Har fein, wie die Naturphilo- 
fophie (oder rationale Philofophie) fich mit ver Philofophie der Mytho— 
logie begegnet. Es ift dies auf dem Punkte, wo das menjchliche Be— 
wußtfein wirklich wird, das in beiden als eine Erregung jenes: Princips 
bargejtellt wird, womit die ganze Entwickelung anhebt. In der ratio- 
nalen Philofophie iſt e8 aber die Erregung jenes Prineips als. Subject, 
Wille, ale es zwar blindes Sein werben wollte, aber noch nicht ge 
worden war, die dem intelligiblen Menfchen Gott entfrembdet und: damit 
das äußerliche Dafein hervorruft; in ver Philofophie der Mythologie 
iſt es die Erregung jenes Principe, das bereits zum blinden Sein ge 
worden ift, wodurch das bisher vom Gott umngetrennte und deshalb un- 
wirkliche Bewußtſein wirklich wird. Der mythologiſche Proceß, ver 
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fomit von einem Verfalle an jenes ungöttliche Princip ausgeht, muß 
alfo zu dem fubftantieflen Weſen des Bewußtſeins zurückführen, d. h. 
jenen bisher nur wefentlichen, nicht wirfliden Monotheismus allmählich 
wiederherftellen. Aber diefer Proceß muß alle Möglichkeiten, durch vie 
fich jenes wüſte Princip zu erhalten fucht, verfuchen, d. h. er muß alle 
die Potenzen des kosmiſchen Procejjes, der von jenem wüſten Princip 
ausging, als Götter Hinftellen. 

Diefe mythologiſchen Götter find alfo die Thatſachen, die Schelling 
auf den Gedanken feiner Potenzen gebracht ober. jevenfall8 in biefem 
Gedanken beftärkt haben. Die Mythologie ftellt uns jenen Proceß vor 
Augen, der der. Entftehung der Natur vorausging; das mythologiſche 
Bewußtfein, indem es auf jenen vorweltlichen Proceß zurückgeht, be 
findet fich aljo außerhalb der Natur. Es ift fonach hier gar nicht von 
Naturvergötterung die Rede, das Bewußtſein ift vielmehr außer ber 
Natur, außer fich felbft gleichjam in eine Efjtafe verfett; ftatt der. wirk— 
lichen Natur vernimmt es jene, kosmiſchen Mächte, aus deren Span- 
nung die Natur entftand. Es iſt die VBorgefchichte der Welt, die uns 
in den mpthologifchen VBorftellungen entgegentritt; diefelben find als Er— 
zeugniſſe eines relativ ‚vormenfchlichen Bewußtjeins, nämlich zwar ale 
Erzengniffe des menſchlichen Bewußtſeins, aber jofern diefes wieder In 
jein vormenfchliches Verhältnig zurüdverfest ift (S. 129). Da Be 
wußtjein in ver Schelling’ihen Darjtellung mit Menſch identiſch ift, jo 
kann das vormenfchliche Verhältnig nur den Moment ber Entwidelung 
bezeichnen, wo das Bewußtjein noch nicht entjtanden war, Die Mytho— 
(ogie fett alfo das menfchlihe Bewußtſein auf einen nieprigern Stand: 
punkt zurüd, als ber mit feinem Entſtehen ſchon gegeben ift. Das 
Bewuftfein ift der Sieg über die vorausgehenden kosmiſchen Potenzen, 
aber es unterwirft fich doch denfelben. Bene in der rationalen Bhilo- 
fophie gejchilderte Erhebung bes Bewußtſeins aus feinem blos intelli- 
giblen, potentiellen Sein zum wirflihen Dafein, womit zugleich bas 
Dafein der finnlihen Welt gegeben war, ift in der Philofophie der 
Mythologie gleichzeitig mit, dem Zurüdfallen des Bewußtſeins auf einen 
bereits überwundenen Standpunft der kosmischen Entwicelung. 

Wenn in der. rationalen Philofophie das noch als intelligibel, ger 
dachte Bewußtſein als. Potenz Gottes, als zum Aufgehen in, Gott ber 
ftimmt dargeſtellt wird — ber ganze kosmiſche Proceß Hat ja num bie 
Zurüdführung des nicht fein Sollenden in Gott zum Zweck — fo wirb 
in. der Bhilofophie der Miyihologie jenes intelligible Bewußtfein oder 
die Subftanz des Bewußtſeins (im Gegenjage zum wirklichen Bewußt: 
fein) als monotheiſtiſch bezeichnet, was deufelben Sinn hat. Die Sub- 
ftanz des Bewußtſeins ‘oder das intelligible Bewußtſein ift ja das Ende 
bes fosmifchen Procefjes, die Ueberwindung ber voransgehenden Poten- 
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zen die in der Mythologie als Götter auftreten. Das intelligible Be— 
wußtfein ift alſo monotheiftifch, die kosmiſchen Potenzen haben für daſſelbe 
nicht die Bedeutung: von Göttern, er hat feinen andern Gott als den 
Einen, deſſen Potenz es felbft ift, indem es jenes blinde Sein über- 
wunden ober zum potentiellen Sein zurüdgeführt hat. 

Diefer urfprünglicde Monotheismus gehört alſo dem übergefchicht- 
fichen, blos jubftantiellen Bewußtſein an; das gejchichtliche, wirkliche 
Bewußtſein ift Schon dem Polytheismus oder dem theogonifchen Proceß 
verfallen. Da die Potenzen bier zu Göttern werben, ift der frühere 
fosmifche Proceß jett ein theogonifcher geworden. Was mit ber Ent. 
ftehung des Bewußtſeins ſchon objectiv überwunden ift, tritt noch ein: 
mal im Bewußtſein felbft auf. Der theogonifche Proceß, der als kos— 
mifcher ein objectiver, ſchon vergangener ijt, hat als folcher nur Realität 
im Bewußtfein. Wie ift es aber nım gefchehen, daß das gefchichtliche 
Bewußtſein mit einem Rüdfall auf einen ſchon als vergangen gefetten 
Standpunkt anfängt? Die myhthologiſchen Borftellungen, jagt Schelling 
(S. 128), find nicht Erzeugnifje des Bewußtſeins, infofern es menfch: 
liches Bewußtſein ift, ſondern im Gegentheil, fofern das Princip des 
menschlichen Bewußtjeins (d. h. das Subject oder ber Wille in Gott) 
aus dem Verhältniß herausgetreten ift, in welchem allein e8 Grund des 
menjchlichen Bewußtſeins ift, nämlich aus dem Verhältniß der Ruhe, 
‚der reinen Wejentlichkeit oder Potentialität (dies gefchah eben durch ven 
Vebergang des Willens ins blinde Sein). Sie find Erzeugniffe bes 
aus feinem Grunde Hervorgetretenen menfchlichen Bewußtfeins, das erft 
wieder durch diefen Procek in das Verhältniß zurüdgeführt wird, wo 
e8 wirklich menjchliches Bemwußtfein if. Und an einem andern Orte 
(S. 178): Das mrfprüngliche Bewußtfein, das ja feiner Subftanz nach 
nichts anderes als das zu fich jelbjt oder im fich ſelbſt zurückgekommene 
Weſen der Natur, alfo das durch die ganze Natur hinburchgegangene 
ift, dieſes ursprüngliche Bewußtfein bewahrt und hat alfo gleichfam in 
fih aufgehoben alle jene frühern Momente, durch die es hindurdh- 
gegangen ift — gerade fo wie jeder einzelne Menſch alle Erfahrungen 
feines Lebens in feinem gegenwärtigen Bewußtjein, feiner gegenwärtigen 
Bildung bewahrt — aber diefe frühern Momente find in dem Bewußt- 
jein gleichfam befchworen, niedergehalten, ald Vergangenheit geſetzt. Das 
menfchliche Bewußtfein follte fie als Einheit vermaßen unter ſich (fich 
unterworfen) halten, daß fie im ihrer Succeffion — in ihrer gegen- 
feitigen Ausſchließung — nicht mehr hervortreten. Aber eben biefe 
Einheit hat das Bemwuftjein, wie wir jegt vorausfegen, in ſich auf- 
gehoben; indem es jenes Prius des Anfangs, feine erfte Grundlage fei- 
nes eigenen Seins, jenes Princip der Natur in fich wieder agitirt, wirf- 
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jam gemacht hat, fchließt e8 eben damit alle fpätern Momente von fich 
aus u. j. w. 

Um dies gehörig zu verftehen, muß man fich erinnern, daß die Potenzen 
in der intelligiblen Welt, deren höchſte das Bewußtjein ift, fich in einer 
immerwährenden Spannung oder Beziehung aufeinander, Wechjelwirfung 
miteinander, befinden; vie höchfte Potenz, das Bewußtſein, ift zugleich 
die andern, enthält fie in fich,; in der materiellen Welt aber haben fie 
bereits ihr felbftändiges, gegeneinander abgefchlofjenes Dafein erhalten, 
fie ftehen ganz außerhalb einander als Geftirn, unorganifche, organifche 
Welt, lebendige Wefen u. j. w. Das Bewußtfein, obgleich als eigene, 
bejondere Welt von den übrigen Formen bes Dafeins geirennt, hat doch 
immer ihre Einheit, das allgemeine Weſen in ſich, das es gerade ale 
Gegenſatz zu allem Befondern, als das jeder Beftimmung Widerftrebenve 
außer ſich Hinftellt. Dies ift aber gerade das im fosmifchen Proceß 
als blindes Sein, als wüftes Princip auftretende Moment. Es lautet 
freilich ganz myftiich, wenn von einer Erinnerung der Momente des 
intelligiblen Proceffes im empirischen Bewußtſein gefprochen wird; bieje 
Erinnerung kann doch nur in dem Verſtändniß des Bewußtſeins von 
feinem eigenen Weſen gejeßt werden, das freilich hier, wo von feiner 
Neflerion die Rede fein kann, eine gewiſſe Nothiwenbigfeit und bamit 
zugleich Autorität hat. Wenn. diefe nothivendigen Erzeugnifje des Be— 
wußtfeins mit den freien Erzeugniffen des Denfens übereinftimmen, fo 
geben fie damit einen Beleg für die Wahrheit derſelben ab. 

Es handelt fih nur davon, ob Schelling in feiner Philofophie der 
Mythologie die richtige Auslegung der mythologiſchen Vorfiellungen. ge 
geben hat, ob alſo der im Bewußtfein vorgehende Proceß der Götter: 
bildung mit dem in der rationalen Philofophie entwidelten Proceß ber 
Potenzen zufammenfälltt. In dem Werfe Schelling’s fallen fie zufammen. 
In der Bhilofophie der Mythologie bringt er durch eine Analyje des 
Monotheismus — von dem er hier ausgeht, als von ber Subftanz des 
Bewußtſeins — ganz das nämliche Ergebnig, nur mit etwas mehr 
theologifcher Färbung heraus, das wir ſchon in feiner rationalen Philo- 
fophie vorgefunden haben, und diefes Ergebniß tritt ung wiederum feinen 
verfchiedenen Momenten nach in den aufeinander folgenden mytholo— 
gifchen Religionen entgegen. Das mythologiſche Bewußtſein wird nicht, 
wie nach der gewöhnlichen Annahme, von ver Natur, fondern von ben 
vor der Natur waltenden Mächten beherrfcht, aus deren Spannung 
endfich die Natur hervorging, es ift nicht durch irgendwelche Analogien 
des nachmythologiſchen, bejonders des heutigen Bewußtſeins, ſondern 
nur durch das Zurüdgeben auf jene in ihm waltenden Mächte zu be: 
greifen. Die Philofophie der Mythologie ift alfo gleichjam vie Rech— 
nungsprobe der Schelling’fchen Metaphufif; kommt daffelbe Facit ohne 
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NRechnungsfehler Heraus, fo muß das Ergebniß wahr fein. Darauf 
können wir uns bier, wo es uns nur um die Beziehung beider auf- 
einander zu thun war, nicht einlaffen. Wir können aber nicht umbin 
zu bemerfen, baß der von Scelling zu Grunde gelegte mythologijche 
Stoff feitvem vielfach erweitert und berichtigt wurde, ſodaß feine Dar- 
ſtellung ſchon deshalb mehrfach als fehlerhaft erjcheint. 


Preußifche Briefe. 


(Dal. „Deutfches Mufeum*, 1860, ©. 89 fg.) 

Mit viefen Briefen iſt es mir ergangen, wie es einem heutzutage 
fo oft ergeht: die Ereignifje haben mich überholt. Es war meine Abficht, 
darin zunächft einen Rüdblid auf die Verheißungen und Ausfichten (denn 
von Thaten läßt fich ja leider noch immer nicht reden) des Minifteriums 
Hohenzollern » Auerswald zu werfen und dann erft, von diejer hiſtoriſchen 
Grundlage aus, eine Kritil ver Gegenwart daran zu fnüpfen. Inzwiſchen 
haben fich im Lauf der Tegten Wochen und Monate die Ereigniffe in 
Europa wieder dermaßen gebrängt, unfere Zufunft ift wieder jo büfter, 
die Lage Deutjchlands und Preußens fo bevenflich geworben, daß es ein 
höchſt thörichter Yurus wäre, wollten wir jet, wo bie Noth des Augen- 
blicks fo dicht, fo unwiberftehlich an uns berantritt, die Zeit noch mit 
Rückblicken in die Vergangenheit verlieren, die nun boch nichts mehr 
nügen können. 

Geftatte der Leer mir denn, mit einem raſchen Sprung über 
die Kluft, die zwifchen meinem erften und dem heutigen Briefe liegt, 
hinwegzufegen und ben Faden meiner Betrachtungen ohne weitere 
Borrede an dem Punkt wiederaufzunehmen, auf bem bie Creignijfe 
bei uns augenblidlich angelangt find. Seit einigen Tagen haben 
unjere Abgeorpneten ihre Situngen wieder eröffnet und mit verpoppelter 
Spannung wendet bie öffentliche Aufmerkſamkeit fich ihren Verhandlungen 
zu; jedermann fühlt und jagt ſich, daß der fritifche Moment, dem wir 
immer näher und näher rüden, auch an unfern Abgeordneten unmöglich 
ganz ohne Wirkung vorübergehen fann. Es kommt dazu, daß die Mehr- 
zahl derſelben vie Ofterferien benugt hat, einen Beſuch in der Heimat 
abzuflatten; fie werben daſelbſt Gelegenheit gehabt haben, die Stimmung 
bes Landes aufs neue Fennen zu lernen und werben bie Erfahrungen, 
welche fie auf diefe Art gemacht, für den Gang der bevorftehenden Ber: 
hanblungen Hoffentlich nicht verloren gehen laffen. Insbeſondere werden 
fie fich überzeugt haben von ver tiefen und allgemeinen Niedergejchlagen- 
heit, welche fich der Bevölkerung Preußens, und zwar gleichmäßig in 
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ben verfchiebenjten Provinzen, mehr und mehr bemächtigt; zwifchen ven freu- 
bigen Hoffnungen, mit denen das Bolf jeine Abgeordneten bald nach Neujahr 
gen Berlin entjandte, und dem unbehaglichen Gefühl, mit welchem es jetzt 
bie auf Urlaub Heimfehrenden wiederjah, welch ein Unterfchied! 

Und zwar gilt diefe Misftimmung, es läßt fich nicht verhehlen, vor- 
züglih und in erſter Reihe dem Landtage ſelbſt. Volle drei Donate 
figt derſelbe jet beifammen, und was ift in der ganzen Zeit gefchehen? 
Nichts, aber auch gar nichts; nicht ein erhebliches Gefeg ift durchgebracht, 
nicht eins von den vielen uud dringenden Bedürfniſſen des Landes be: 
friedigt worden. Wir wijjen jehr wohl, an wem die Schuld diefer Un- 
thätigfeit Tiegt. Einen Theil verjelben trägt ohne Zweifel die Regie: 
rung, die fich in einer unfeligen Hafbheit gefällt und es durchweg an 
jener Entſchiedenheit umd jenem Fräftigen, männlichen Vorgehen, das 
nothwendig aud den Yandtag mit ſich fortveißen würde, fehlen läßt; 
ein anderer, noch größerer füllt dem Herrenhauſe zu, das, der einmal 
angenommenen Haltung nur allzu getreu, bisher beinahe noch jede von 
der Regierung vorgejchlagene, vom Abgeoronetenhaufe angenonmene 
Mafregel zur Verbefferung der öffentlichen Zuftände abgelehnt und 
dadurch die geſammte Tegislatorifhe Thätigleit des Landtags in eine 
Stockung gebracht hat, die ſich nothwendig früher oder fpäter der ganzen 
Staatsmafchine mittheilen muß. 

Ganz von aller Schuld freiſprechen aber können wir auch das Hans 
der Abgeordneten nicht, trog feiner unzweifelhaft freifinnigen Mehrheit. 
Denn was hat auch diefe Mehrheit bis jetzt gethan, die Principien, als 
deren Berfechter fie fich doch jo laut verfündigt, in unferın Staatsleben 
zu verwirklichen? Welche Anträge find von ihr ausgegangen? welche wichti- 
gen und brennenden Fragen find von ihr zur Erörterung gebracht worden? 
Die unfelige Leifetreterei, das verhängnigvolle Princip des Zuwartens und 
Ablauerns, das jchon in der vorigen Seſſion des preufifchen Yandtags 
jo viel Unheil anrichtete, und die Hoffnungen des Volls auf jo empfind- 
fiche Weife täufchte, Hat fich auch ber gegenwärtigen Berſammlung be 
mächtigt und droht die diesjährige Diät zu einer ebenfo unfruchtbaren 
und vergeblichen zu machen, wie die vorjährige geweſen. Beſcheidenheit 
ift eine ſchöne Tugend, aber man ſoll fie nicht auf anderer Leute Koften 
üben. Die preußifchen Abgeoroneten figen auf ihren Bünfen nicht für fich 
felbft, jondern im Namen und Auftrag des preufifchen Volks; find fie 
wirflich der Meinung, daß immer und überall nur dem Minifterium bie 
Initiative gebührt und daß der Yandtag nur dazu vorhanden iſt, zu den 
Borfchlägen der Regierung ein demüthiges Ja zuwniden, nun fo würden 
fie jedenfalls bejjer thun, das offen auszufprechen und einen Plag zu 
räumen, auf den das Volk fie mit ganz andern Aufträgen und ganz 
andern Anſprüchen entjendet hat. 
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Was aber fpeciell den Widerſtaund des Herrenhauſes anbetrifft, jo 
wäre dies recht eigentlich ein Gegenjtand, welchen das Abgeoronetenhaus 
zur Sprade zu bringen hätte, Das Land erjchridt ver den Gefahren 
einer Junkerherrſchaft, die fich durch den Minifterwechjel erſt recht ge- 
ftärft: zu haben jcheint, und die im ftolzen Bewußtjein ihrer Umvermwunp- 
barkeit immer feder, immer jchadenfroher auftritt und deu einftimmigen 
Wünſchen und Bebürfniffen des Landes immer höhnifcher ins Antlig 
ſchlägt. Auch das Minifterium empfindet den Druck, den dieſe Partei 
übt, die jo ganz und gar nur das Propuct einer irvegeleiteten Staats— 
fünftelei ift und fo ganz und gar Feine Wurzeln in dem Leben unfers 
Volls hat: aber wie in allen andern Stüden, jo ift das Minifterium 
auch in diefem zu ſchwach und zu umentjchievden, um das richtige Wort 

m richtigen Zeit zu fprechen und der verjchrobenen Yage der Dinge 
Mit einem Ruck eine andere und zwedmäßigere Wendung zu geben. 
Den Muth, ver dem Miuniſterium mangelt, jollte das Abgeorpnetenhaus 
haben; vorzugsweife berufen, das Drgan des Yandes, feiner Wünfche 
und Hoffnungen, jeiner Leiden und Befürchtungen zu fein, follte es ein 
Schweigen brechen, das. ebenfo unwürdig wie verderblich ijt und frei 
herausſagen vor den Stufen des Throns, worüber ja doch die ganze 
Nation, ſoweit fie überhaupt eines politiſchen Urtheils fähig, ſchon längſt 
einig ift — nämlich, daß vas Herrenhaus in feiner. gegenwärtigen Zu— 
fammenjegung ein unbefiegbarer Hemmſchuh für jeve geſetzmäßige und 
vernünftige Entwidelung des politifchen Lebens in Preußen, ja in ganz 
Deutfchland ift, und daß die Bunferberrichaft, unter deren Zoch es uns 
wieder zurüdzuführen droht, der Untergang Preußens wie Deutjchlande 
fein würde, 

Dies alfo erwartet und fordert das preußische Volk von feinen Ab- 
georpneten zunächit, daß überhaupt etwas gejchehe; drei Monate ſind, 
wie gejagt, mit müßigem Hin: und Herreden vertvödelt worden, dem 
allgemeinen Gerücht zufolge wird die Dauer der Sejjion fih auf höch— 
ſtens noch ſechs Wochen erjiveden, und was alles muß in diefen fechs 
Wochen noch erledigt, welche Fragen müfjen erörtert, welche Zweifel 
gelöft, welche Bejchlüffe gefaßt werven ! 

Da find zuerjt uud vor alleın die befamuten Armeevorlagen. Soll 
teu die preußifchen Abgeoroneten, taub gegen das beinahe einſtimmige 
Urtheil der Preſſe, bisher noch in Zweifel darüber gewejen fein, wie 
die Bevöllerung bes Lamdes ſich zu venfelben verhält, jo werden ihre 
Bejuchsreifen in die Heimat ihnen Gelegenheit geboten haben, fich aud) 
baräber jede mur wünjchenswerthe Aufklärung zu verfchaffen; fie werden 
die Weberzeugung gewonnen. und jelbjt dem Widerftrebenden wird fie 
ſich auf gebrungen haben, daß die Prejje in diefem Falle in der That 
nur der getreue Widerhall der öffentlichen Meinung und daß die Nation 
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in ihrer ungeheuern Mehrheit die unbedingte und unveränderte Annahme 
der Armeevorlagen als ein öffentliches Unglüd, ja noch mehr, als einen 
Verrath am VBaterlande und feinen heiligjten Interefjen empfinden würbe. 
Es erwartet, e8 fordert von feinen Abgeordneten, daß fie ihre Stimme 
in biefem Sinne abgeben und daß fie fich ‚namentlich zu feinem Ver— 
gleich herbeilaffen werden, bei welchem nicht die zweijährige Dienftzeit 
als unverbrüchliches Sine qua non fejtgehalten wird. Es ift dies das 
Mindefte, fogar das Einzige, was die Nation fir die Opfer, die ihr übri- 
gens zugemuthet werben, einigermaßen entjchädigen und jenes Gleichgewicht 
zwifchen den probuctiven und den confumirenden. Kräften des Landes 
wiederherſtellen kann, das die Heißfporne des Militärcabinets einer 
vollftändigern foldatifchen Abrichtung zu Liebe jegt fo Teichtfertig aus 
den Augen feten. ’ 

Dabei ift im Volk feine Rede davon und auch uns fällt es nicht 
von weitem ein, als mutheten wir. den Abgeordneten zu, der Regierung 
irgendeine Unterftüßung zu verfagen und irgendein Opfer zu verweigern, 
deſſen fie zur Sicherheit und zur Ehre des Baterlandes bedarf. Wir 
find Preußen und es ift ein tiefgehender Zug des: preußifchen Vollks, 
der fich bisher noch im jeder größern gefchichtlichen. Krifis bewährt 
bat, daß ihm für die Zeiten der Gefahr fein Opfer zu groß, feine 
Anftrengung zu mühfam ift. Allein es iſt ein Unterſchied, Opfer 
bringen für die Zeit der Gefahr und fich für gewöhnliche Zeiten mit 
dem Krebsjchaden eines Budgets beladen, welches das Defleit und 
damit öſterreichiſche Finaunzzuftinde im fichern Gefolge hat; es ift ein 
Unterfchied, fein Blut zur Rettung des Baterlandes verſpritzen und fich 
in Friedenszeiten langfam mit Schröpflöpfen zu Tode martern laſſen. 
Für die Macht und die Ehre des preußifchen, des deutichen Namens 
ift das preufifche Volk noch heute jeden Angenblid bereit, Gut und 
Leben darzubringen, aber es will fich nicht zum Bettler machen vor 
der Zeit, um die Zahl der Kaſernen zu vermehren und die Paradepläte 
zu vergrößern; nicht ein Titelchen will e8 preisgeben von den großen 
und ruhmvollen Erimterungen der Befreiungsfriege, allein es glanbt 
auch, daß die Volkskraft und die patriotifche Begeiſterung, weldye ba- 
mals den preußifchen Staat aus den Abgrumd des Verderbens empor» 
riß, noch heute die Fräftigfte und ficherfte Schutzmauer unfers Landes 
bleiben muß. 

Die preußiſche Nation erwartet und fordert von ihren Abgeordneten 
ferner, daß fie endfich aufhören werben, nm die Angelegenheiten ber 
auswärtigen Politik herumzugehen wie die Rate tm den heißen Brei, 
umd daß fie auch hier endlich ein Fräftiges und entjchievenes Wort barein- 
fprechen werben. Wir wiffen nicht, welcher feharffinnige Kopf das zuerſt 
ausgeflügelt hat, daß ein premfifches Parlament‘ fich um die auswärtige 
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Politik nicht zu kümmern bat: aber das wilfen wir, daß bie ftricte und 
buchftäbliche Befolgung dieſer Theorie, deren der diesjährige Landtag 
fich befleißigt, venfelben nothiwendig noch zum Gefpötte von ganz Europa 
machen wird. Finſtere Wolfen lagern am Horizont, die Gefahr eines 
allgemeinen europäifchen Kriegs, eines Kriegs, der feine Schreden zu- 
nächft über unfer Baterland ausgießen würde, ift uns jo nahe gerückt 
wie nur je, der Nechtszuftand unſers Welttheils ift aufs ſchwerſte er- 
fchüttert, ein Funke genügt, das ganze politifche Syftem oder vielmehr . 
die Shpitemlofigfeit der Gegenwart in die Luft zu fprengen — und bas 
preufifche Abgeorpnetenhaus, was thut es dabei? welche Vorkehrungen 
trifft es, welche Grundſätze ftellt es auf für den Augenblid ver Gefahr? 
Es fchweigt! Die Welt fteht in Flammen und das preußifche Abgeord- 
netenhaus fchweigt! Es vebattirt in breiter Gemüthlichfeit Yofalpetitionen 
und perfönliche Angelegenheiten, als ob es wie Robinſon auf. einer 
Infel des Stillen Dcean lebte, und ſchon bäumt fich die Woge, bie 
fie und ung verfchlingen will! Das muß anders werben — es muß, 
wenn das junge zarte Band, welches das parlantentarifche Treiben 
bisjegt noch mit dem Leben der preufßifchen Nation verbindet, fich nicht 
völlig lodern und das ganze Verfaffungsiwefen in Preußen nicht in ven 
tiefiten und fchmählichften Miscredit gerathen fol. Ohnmächtig ift nur 
der, ber zu feiner eigenen Kraft Fein Zutrauen bat; verfucht e8 nur 
erst, legt nur erſt ein entjchiedenes und kräftiges Votum in die Wag- 
Thale und gebt Acht, ob vafjelbe in ver That jo wirkungslos bleiben 
wird, wie die Anhänger jener Schweigetheorie euch vorreden wollen! 
Wir für unfern Theil meinen, ein tüchtiges preußifches Parlament, das 
auch auf die Yeitung der auswärtigen Angelegenheiten den Einfluß übte, 
der ihm als dem gejeglichen Vertreter der Nation gebührt, könnte der preu- 
Kifchen Diplomatie nicht nur manchen überflüffigen Notenwechjel, ſondern 
fogar auch dem preußifchen Militärbudget manches Regiment Soldaten 
erfparen. 

— beſonders aber erwartet und fordert das preußiſche Volk von 
feinen Abgeoroneten, daß fie der deutfchen Frage, der Frage nach der Einheit 
und Kräftigung unfers Gefammtvaterlandes, eine größere Aufmerkſamleit 
widmen werden, als fie bisher leider gethan haben; der befannte Binde’fche 
Antrag wegen der kurheſſiſchen Angelegenheit, der in diefen Tagen zur Ber: 
handlung kommt, bietet eine ſehr paffende Gelegenheit dazu und es wäre wahr: 
lich nicht gut, wenn die preufßifchen Abgeoroneten auch diefe wieder unbenutt 
vorübergehen ließen. Wunderliche Naivetät, verhängnigvolfe Kaltblütigkeit, 
bie auf den Bänken des preußiſchen Abgeoronetenhaufes plaggenommen 
zu haben fcheint! Vom übrigen Deutjchland verlangt ihr, daß es fich 
um das preußiſche Banner jchare, ihr prunft mit den Anfprüchen, die 
uns auf die Führung Dentfchlands zujtehen — und ihr felbft thut, als 
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ob gar fein Deutfchland in der Welt wäre? und von allen möglichen 
Dingen halfen die Wände eures Berfammlungsfaals wider und nur 
der Name Deutſchland wird nicht darin vernommen?! 

Es wäre eine leichte Mühe, dies Negijter der Erwartungen und For: 
berungen noch um eim Anfehnliches zu vermehren. Doch mag es für 
heute an dieſen drei Punkten genug fein; biejelben bilden, wenn wir 
nicht irren, in dieſem Augenblick gleichſam die politiichen Glaubensartifel 
. des preußifchen Volks, es find die Punkte, auf denen daffelbe unter 
allen Umjtänden beharrt und beharren muß und ohne deren Erfüllung 
unjer ganzes parlamentarijches Treiben nicht einen Schuß Pulver mehr 
werth wäre. Auch das übrige Deutſchland blickt mit gejpanntefter Auf- 
merkjamfeit auf das Schidjal, daß dieſen drei Punkten zu Theil werben 
wird, bafjelbe wird gleichjam die Probe fein für die Zufunft, welche das 
parlamentarifhe Syitem in Preußen überhaupt hat, und damit alfo 
auch für die Hoffnungen, die Deutjchland auf Preußen fegen darf. 
Diefe drei Punkte nehmt euch alfo zu Herzen, ihr. Vertreter des preu- 
Kifchen Volls, biefe bringt euern Wählern beim Schluß der Sitzungen 
mit zurüd und man wird euch mit Dank und Jubel willflommen heißen 
und das Pfingftfejt wird für Preußen, für Deutfchland ebenjo froh und 
fonnig fein, als unfer Ofterfeft trüb und voller Sorgen war! 


Literatur und Kunſt. 


Ein junger Didter. 

Ein junger Dichter — wie leiht das Wort aus der Feder 'gleitet! 
Ya indem wir es niederjchreiben oder ausſprechen, geſchieht es nicht felten, 
daß wir es mit einem gewilfen halb mitleivigen, halb fpöttifchen Lächeln 
begleiten: ein junger Dichter — was ift es denn weiter?! Cine ſehr ungewiſſe 
Anweifung auf eine Unfterblidykeit, die niemand fatt noch froh made, ein 
Freibrief für allerhand Ueberſchwenglichkeiten und Phantaftereien, die von ver- 
nünftigen Leuten mit Adyfelzuden betrachtet werden, ein Armuthszeugniß für 
jene Praxis des Lebens, die heutzutage allein das große Wort zu führen 
berufen ift. Und doch, machen wir ung das Wort nur recht Har und ver- 
jenen uns recht in feine Bedeutung — welch unerſchöpflicher Segen, melde 
Fülle von Glüd und Hoffnung, von Troft und Freude liegt barin ent- 
halten! Iſt doch die Yugend an ſich fchon eine Art von Poeſie, während 
wiederum die. Poefie eine zweite, nie alternde Jugend ift, die ihre ewig 
jungen Rofen aud noch in greife Poden windet. Aber freilid wird das 
Wort fehr häufig misbraucht, man nennt junge Poeten, was in der That 
nur unreife Berfemacher find und am häufigften nehmen biefe Teßtern jelbft 
jenen fo fhönen, jo bedentungsvollen Namen für fi) in Anfprud. Wohlan 
denn, bier ift ein junger Dichter, der feines Namens wirklich werth, ein 
Dichter, der mit der Kraft und Friſche der Jugend zugleih das Maß und 
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die Befonnenheit des veifern Alters verbindet und dem zu der Mufil der 
Sprade auc jene innere Muſik in der Tiefe des Herzens widertönt, Die 
allein den wahren Poeten madht: „Gedichte von Karl Schönhardt“ 
(Stuttgart, Quad). Es ift ein fehr dünnes Heftchen, ohne Goldſchnitt und 
ohne geprehten Dedel, und jelbft dies dünne Heftchen von faum achtzig 
Seiten ift, die Wahrheit zu fagen, noch um bie Hälfte zu did gerathen; ein 
guter Theil der Gelegenheitsgedichte fowie der Leberfegungen, welche bie 
legten Bogen des Heftchens: füllen, hätte ohne erheblichen Berluft für das 
Ganze weggelafien werben fünnen. Dagegen finden ſich unter dem Uebrigen 
einige fo tiefe und volle Klänge, wie fie nur dem wahren, dem geborenen 
Poeten gelingen. Doch hat der Berfafjer — und dies vorzüglid ift es, 
was wir ihm fo hoch anrechnen — fi nicht mit der bloßen Naturgabe 
begnügt, es ift ihm nicht genug gewejen, feine jugendlihen Empfindungen 
nur fo wild und roh herauszufprudeln, jondern er hat frühzeitig erfannt, 
daß die Schönheit das oberjte Gefeß der Kunſt und daß es keine Schönheit 
gibt ohne Maß. Karl Schönhardt ift in der Schule Goethe's aufgewachfen, 
eine Seltenheit bei unfern heutigen jungen Dichtern, denen die einfache, 
maßvolle Schönheit der Goethe'ſchen Lyrik viel zu altfräuliſch, zu zopf- 
mäßig ericheint und die felbjt um jo höher denken von ihrer Genialität, je 
mehr fie fid) den wildeſten Ausjchweifungen und Lebertreibungen überlaffen. 
Karl Schönhardt theilt diefen Irrthum nicht; wicht das Unerhörte und Auf: 
fallende, fondern das Wahre und einfah Schöne ift das Ziel feines Stre— 
bens. Der Kreis feiner Empfindungen und Anſchauungen iſt nicht groß, 
es find Die naturgemäßen Stoffe, die einem heranwachſenden jungen Manne 
zunächſt liegen, Freundſchaft, Liebe, Luft an der Natur und jugendliche 
Heiterkeit: allein er beherrſcht dieſen Kreis mit Sicherheit und wenn die 
Seftalten, die er aus ihm heraufbefhwört, auch nichts weniger als neu 
oder bedeutend find, jo find fie doch friſch und lebenskräftig und tragen den 
Stempel innerer Geſundheit. Auch in Betreff der Form gibt ſich ein Löb- 
liches Streben nad) Rundung und Sauberkeit fund, nur mit den Keimen 
macht er es fid) hier und da noch ein wenig zu leicht und läßt jene jtren- 
gern Forderungen unberüdjihtigt, die man heutzutage mit Recht an jeden 
ftellen kann, der unfere fo mwohllautende und ausgebildete Sprache poetiſch 
handhaben will. And im den nachſtehenden Proben, die wir zur Beſtäti— 
gung unſers Urtheils beifügen, finden ſich einzelne Derartige Verſtöße, doch 
werben fie, hoffen wir, den Yefer im Genuß des Ganzen nicht eben erheblidy 
ftören. 
Sonett, 

Neunt mich nicht Dichter! Bei dem flolzen Worte 

Grbeben mir im Innerſten die Nerven! 

Nie wähnt’ ich in des Ruhmes ehr'ne Pforte, 

Nie dauernd meinen Namen einzuferfen. 

Eh' noch der Jugend Blüte mir verdorrte, 

Eilt' ich des Liedes Pfeile fanft zu fchärfen, 

Zu guter Stunde und am redyten Orte, 

Und fromme Nachſicht wird es nicht verwerfen. 


Laß andre ſich mit ihrer Mufe brüften ! 
Und mögen fie fich felbit unfterblich dichten — 
Mich foll nach folder Höhe nicht gelüften. 
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Im engern Kreife find’ ich mich zufrieden : 
Komm, Freundſchaft! fomm, o Liebe! mich zu richten, 
Und euer Dank fei mir zum Lohn befchieden! 


Ermuthigung. 

Liebe, bie ſich dir ergeben, In des Weltalls finitern Räumen 

Halte fie beherzt umfaßt! Suche das verheiß'ne Gut; 

Nach dem Fernſten darfit du fireben, Aus der ew'gen Dede fchäumen 

Wenn du Muth zu lieben haft. Müſſe die lebend'ge Flut! 

Mer die Liebe hat gefunden, Hoch in ungetrübte Kernen 

Und ſich nicht der That erfühnt, Trag’ ihn, aus dem Mebelkreis, 

Hat die Liebe nie empfunden, Sepe zwifchen fichern Sternen, 

Hat die Liebe nie verdient. Nieder den geborg'nen Preis. 

Aus des Stromes tiefſtem Grunde Nur im Kampf mit Rief’ und Zwerge 

Hole den verfenften Hort! Hebft du leuchtenden Gewinn; 

Bor dem off'nen Blammenmunde Ueber aufgetljüärmte Berge 

Reis’ ihn keck dem Drachen fort! Steigft zum Götterfip du hin! 

Elegie. 

Den Begünſtigten beneid' ich, Südlicher! ihm geben alle 

Welcher, wandelnd unterm Licht, Götter einftens das Geleit, 

Mit den Göttlichen bewahrte Und fo wandelt er, bedachtſam 

Seiner Seele Gleichgewicht; Jeder Spur der Menjchlichkeit. 

Dem die Sonne ruh'ger Thaten Nicht der Melt verichloffen halte 

Auf der freien Stirne ſchwebt, Deinen Bufen mit Gewalt — 

Der mit fidyerem Gefühle Kühn zu ihrem Los erweit're 

Im bewegten Ganzen lebt; Seinen eigenen Gehalt! 

Dem die unfruchtbare Halbheit Glücklich! wenn dir anzueignen 

Nicht die Seele nieverhält, eben Inhalt du gewußt: 

Der im Streit der Elemente Alles, was ſich menfchlich kündet, 

Auf fich felber bleibt geftellt. Fühl’ es durch in deiner Bruſt! 
R. P. 

Literaturgeſchichte. 


Von Hoffmann von Fallersleben's literarhiſtoriſchem Werle über 
„Unſere volksthümlichen Lieder“ erſchien ſoeben bei Engelmann in 
Leipzig die zweite, mehrfach verbeſſerte und berichtigte Auflage. Das 
Bud, wiewol nur ein trodenes Kegifter von Titeln und Yahreszahlen und 
eigentlid) alfo nur das Gerippe von dem, was es bei einer wirklichen ge 
chichtlihen Behandlung des Gegenftandes hätte werben können und follen, 
bietet dennody dem aufmerfjamen Yefer nicht nur mannichfache Belehrung, 
fondern aud) vielfachen Stoff zum Nachdenken, und das nicht blos in fireng 
Kiterargefchichtlicher, fondern namentlich auch in culturhiftorifher Beziehung. 
Unter der Bezeihnung „volksthümlicher“ Lieber verfteht der Verfaſſer ſolche 
Lieder, die zwar ihren unmittelbaren Urfprung der Kunftvihtung verbanten, 
bei denen aber das Bolfslied und der volfsthümlihe Geſchmack gleichſam 
an der Wiege geftanden haben und denen daher auch bald nad ihrem Ent: 
ftehen das Glück zu Theil geworben ift, als fliegendes Blatt und fomit 
auch als gefungenes Lied in den Mund des Volls überzugehen. Die Blüte- 
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zeit dieſer vollsthümlichen Lieder fallt vornehmlich in die ſiebziger und acht— 
jiger Yahre des vorigen Jahrhunderts, alfo in die Zeit, da Herder zuerft 
vie. Bekanntſchaft mit den Bolfslievern der Fremde wie der Heimat ver- 
mittelt und dadurch den wohlthätigften Einfluß auf die Dichter und die 
Krititer der Zeit ausgeübt hatte. Doch befchränfen die voltsthümlichen Lie- 
der ſich feineswegs auf die eben bezeichnete Epoche allein, vielmehr wie fie 
einerſeits bis in unfere Tage hinabreichen, fo fteigen fie andererfeits bis in den 
Anfang des 18. Yahrhunderts hinauf. Der Herausgeber hat dieſer zweiten 
vermehrten und verbefferten Auflage als eine fehr danfenswerthe Zugabe 
eine Weberfiht ver „Reihenfolge der Lieder nad) der Zeit ihrer Entftehung‘ 
hinzugefügt; daraus jehen wir, daß das erfte Lied eines Kunſtdichters, wel— 
des das Volk fid angeeignet, des unglüdlihen Günther's prächtiges Stu— 
dentenlied: „Brüder, laft ung Iuftig fein, weil der Frühling währet“ ge- 
weſen if. Daffelbe datirt vont Jahre 1717 und aus bemfelben Jahre 
ftammt dann aud der allbefannte „Prinz Eugenius der edle Kitter “, der 
freilich ſchon mehr zu den eigentlichen Bolfslievern gehört, Der Sage nad) 
foll das Pied von einem brandenburgifhen Soldaten gedichtet jein, der 
unter dem Fürſten von Deſſau in dem Heere Eugen’s diente; Textanfang 
und Melodie finden ſich zuerft in einer Handfchrift unter dem Titel: „Mu- 
ſikaliſche Rüfttammer auf der Harfe” vom Jahre 1719. Es ift von hohem 
eulturgefchichtlihen Intereſſe, die Reihe der einzelnen Yahrgänge zu ver- 
folgen und zu jehen, wie bald dies, bald jenes Lieb auftaucht; es ift, wenn 
man will, nur eine fehr untergeorpnete Region des Gefhmads, in der wir 
uns dabei befinden, immerhin jedoch ift es lehrreih, die Wandelungen ber 
Zeit und die Mebergänge bes Gefhmads aud auf diefem untergeordneten 
Gebiet zu beobachten. Das Jahr 1745. bringt zuerft das befannte Stuben- 
tenlied in Umlauf: „Srambambuli, fo heißt ver Titel“; daſſelbe ftammt ans 
bem Anfang des 18. Yahrhunderts, hatte urſprünglich nidht weniger als 
bunbertundzwei Strophen und fteht mit der Ueberſchrift: „Der Crambam- 
bulift. Ein Lob-Gedicht Über die gebrannten Wafler im Lachs zu Danzig‘, 
in „Karomandel's“ (d. i. Wittelind’s) „Nebenftündigem Zeitvertreib in Teut- 
fhen Gedichten“, der 1747 in Danzig und Leipzig bei 9. H. Rüdiger er— 
fhien. Zwei Yahre fpäter dichtet Leſſing fein beliebtes: „Geſtern, Brübder, 
Könnt ihr's glauben“, das fchon 1758 nad) der noch jegt üblichen Weife 
gejungen ward. Dazwifchen tönt dann wie ein ernfter feierliher Orgel 
Hang Klopftod’8 „Auferjtehn, ja auferftehn wirft du“ von 1757, ſchon 
im nächftfolgenden Yahre von Graun in Mufit geſetzt. Und fo geht es 
weiter durch Ernſt und Scherz, durch Schalfhaftigkeit und Empfindſamleit, 
durh Frohes und Trauriges, Hohes und Gemeines, bis zu den Befreiungs- 
kriegen und bis auf unfere Gegenwart. Das Jahr 1840 eröffnet fi mit 
einem Geibel'ſchen Liede, das jedoch nichts von jenem fentimentalen Charakter 
an fi trägt, der dem Dichter übrigens fo populär gemacht hat: „Ein 
Iuftiger Mufifante marjchirte am Nil.” Ueber die Entftehung des Liedes, 
das jegt vielfach als Studentenlied gefungen wird, erzählt der Herausgeber 
nad einer mündlihen Mittheilung des Hrn. Profefior Deede, daß Geibel 
e8 bald nad) feiner Rückkehr aus Griechenland im Jahre 1840 eines ſchönen 
Abends in einer fröhlihen Geſellſchaft zu Lübeck improvifirte, worauf es 
dann fpäter von einem andern an Fink im Leipzig für defien „Hausſchatz“ 
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eingefandt wurde. In feinen Gedichten hat Geibel e8 bisher nicht auf- 
genommen; bie einzig richtige Lesart ift nah der handſchriftlichen Mitthei- 
lung des Dichters gebrudt in ben bei G. Mayer in Yeipzig erſchienenen 
„Deutihen Studentenlievern, herausgegeben von Georg Scherer”. Dicht 
daneben fteht Niklas Beder’s „Sie follen ihn nicht haben”, Hoffmann von 
Tallersleben’8 „Deutſchland, Deutſchland über Alles“ und das Herwegh'ſche 
Keiterlied: „Die bange Naht ift nun herum“. Das Jahr 1844 liefert 
einen Spottgefang auf die damals florivenden Wunberthaten des heiligen 
Rocks: „Freifrau von Drofte-Bifchering, Bi - Ba » Vilchering‘. Der Ber- 
faffer ift Rudolf Foewenftein, derjelbe, wenn wir nicht irren, ber jegt mit 
zu den Hauptmitarbeitern des berliner „Kladderadatſch“ gehört. Eben 
dafjelbe Jahr producirt aber auch „Schleswig-Holften, meerumjchlungen “. 
Das Gedicht hat zwei Verfafjer: den Yuftizratd Karl Friedrih Straß in 
Berlin und den Advocaten M. F. Chemnig in Schleswig. Straf ift der 
erjte Urheber, er fchrieb das Gedicht für ein Liederfeft in Schleswig, ber 
dortige Mufifdirector Bellmann Tieferte eine Melodie dazu, die lebhaften 
Beifall fand, worauf dann wieder der fchon genannte Advocat Chemnig in 
Schleswig den Straß'ſchen Tert nad den dortigen Lokal- und Zeitverhält- 
niffen umarbeitete und in biefer umgearbeiteten Geftalt ift ed dann zum 
Bolfslied geworden. Aud ein Blid auf das „Verzeichniß der Dichter und 
Tonſetzer“ iſt höchſt lehrreich; wie viel unbelannte Namen tauchen bier auf, 
an welde allbefannte Lieder ſich knüpfen, und umgekehrt wie viel Namen 
fehlen bier, die wir fonft gewohnt find, in den erften Reihen deutſcher Poefie 
zu finden! Zu ben Namen, die uns am häufigften begegnen, gehören Ernft 
Morig Arndt, Bürger, Claubins, Goethe, Heine, Hoffmann von Fallers- 
(eben (der mit nicht weniger ald 67 Nummern verzeichnet it), Uhland, Yo: 
hann Heinrih Bo :c.; ferner von @omponiften Franz Abt, Beethoven; 
G. F. Fink, Konradin Kreuger, Küden, Mendelsſohn-Bartholdy, Methfefiel 
(mit 30 Melodien), 3. F. Reichardt (mit 86 Melodien), Johann Abraham 
Peter Schulz (mit TO Melodien), C. M. von Weber, Zelter (mit 41 Melo» 
dien) ꝛc. Das ganze Buch im feiner fleifigen und forgfältigen Zufanımen- 
ſtellung ift ein neuer Beweis von ber unermüdlichen Ausdauer und ber 
wahrhaft großartigen Belejenheit, mit welcher der Verfaſſer das Gebiet 
unſerer Literaturgefchichte beherrſcht und hat derfelbe ſich dadurch einen neuen 
und wohlberedtigten Anſpruch auf die Dankbarkeit aller Literatur» und 
Mufiffreunde erworben. Denn aud für die legtern enthält es eine Menge 
höchſt ſchätzbarer Nachweiſe, die ſich fonft nirgends fo bequem beifanmen 
finden, und wollen viefelben ſich das Werk daher ebenfalls. beftens empfohlen 
fein laffen. R. P. 


Das „Deutſche Wörterbuch der Brüder Grimm“. 

Bon dieſem bei ©. Hirzel im Leipzig erſcheinenden Werke, das nichts 
von feiner nationalen Bedeutung und feinem wiſſenſchaftlichen Werthe ver: 
fiert, wenn es aud) das praftiich brauchbare, allen zugängliche und allen 
verftändlihe Werk, das man fid anfangs davon verfproden hatte, aller 
dings nicht ift, hat jet, nachdem bereits einige Hefte des britten Bandes 
erfchienen find, aud) das Schlußheft des zweiten Bandes, womit denn 
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der Buchſtabe D vollendet ift, die Preffe verlaſſen. Die Zögerung, welche 
die Herausgabe biejes Heftes erfahren, erklärt ſich theils, wie das langfame 
Borfchreiten des Werts überhaupt, aus der großen Schwierigkeit des Unter- 
nehmens und der faum zu bewältigenden Fülle des vorliegenden Materials, 
theil® und hauptſächlich erflärt und rechtfertigt es fi durd den Dabhintritt 
des Mitherausgebers, des trefflichen Wilhelm Grimm, des jüngern der beiden 
Brüder, der befanntlicy zu Ende vorigen Jahres der Wiſſenſchaft und feinen 
zahlreichen Freunden burd einen plößlichen Tod entriffen ward. Allein 
ebenfo bekannt ift auch bie in Deutjchland faft fprihwörtlich gewordene Zärt- 
(ichfeit, mit welcher die ‚beiden Brüder, jo eng verbunden durch gemeinjame 
Studien und gemeinfame Lebensjchidjale, aneinander hingen. Gleichſam 
der Gipfel dieſer Gemeinſamkeit, die ſchönſte und reiffte Frucht einer wahr- 
haft brüderlichen Thätigkeit, war das „Deutſche Wörterbudy‘, und wird 
daher gewiß niemand ohne innige Bewegung die ſchönen und tiefempfunde- 
nen Worte lefen können, die Jakob Grimm in dem vorliegenden Schlufheft 
des zweiten Bandes dem dahingejchiedenen Bruder nachruft. Die Kebaction 
deflelben war von Wilhelm Grimm beforgt worden; es ift der einzige Budy- 
Habe bes umfangreichen Werks, dem er feine bejondere Sorgfalt widmen 
durfte, und die Kenner des Werks wifjen, daß, bei aller ſonſtigen zwifchen 
den Brüdern obwaltenden Gemeinjamkeit: der Anficyten und Grundſätze, dieſe 
rebactionelle Thätigkeit Wilhelm Grimm’s doch ein ganz bejonderes Gepräge 
trug: ein Gepräge, das der ftrengen Confequenz und Gleichförmigkeit des 
Werks vielleicht einigen Abbruch that, das ihm andererſeits aber aud) wieder 
zum Bortheil gereichte, infofern nämlih Wilheln Grimm fi minder ab» 
lehnend gegen die Forderungen und Bedürfniſſe des größern Publitums ver- 
hielt als fein älterer Bruber, von deffen einigermaßen rigorofen Principien 
diefer zweite Band daher aud in einzelnen, wenn aud mehr äußerlichen 
Punkten abweicht. Jalob Grimm felbft, in dem ſchon erwähnten Nachruf, 
erfenut dieſe Ungleichheit an, aber er erklärt und vertheibigt fie aud aus 
ber Perfönlicfeit des Dahingefchiedenen, tem überhaupt kein ſchöneres und 
danerhafteres Denkmal gefegt werben konnte, als e8 bier von ber Hand 
bed Bruders gefhieht. Im übrigen. ift der Schmerz, den wir bei ber 
Erinnerung an das Ableben Wilhelm Grimm’s empfinden, nicht der einzige, 
den der Anblid dieſes „Deutſchen Wörterbuh” in uns erwedt; nod eine 
andere wehmüthige Sorge drängt ſich einem jeden auf, der dafjelbe in die 
Hand nimmt. und das iſt die Befürdtung, ja ſchon müſſen wir fügen bie 
Sewißheit, daß. es auch dem überlebenden Bruder, deſſen Stimme hier noch 
jo voll, jo klangreich zu ung herübertönt, nicht vergönnt fein wird, das 
begonnene Werk zu Ende zu führen. Mehr als zwanzig Jahre find ver 
gangen, jeit der Plan zu demfelben zuerft gefaßt und entworfen warb; 
mehr als. ein ‚halbes Menfchenalter ift über den erſten unerlaßlichſten Vor— 
arbeiten dahingegangen; ſechs Jahre find es, jeit das erſte Heft die Preſſe 
verließ und e8 bedarf nur einer ſehr einfachen Berechnung, um ſich klar 
darüber zu werden, daß mindejtens nod das Doppelte, ja vielleicht das 
Dreifache dieſer Zeit verſtreichen muß, bevor das Werk. dereinft vollendet 
fein wird. ‚Wer wäre unter uns, der Jalob Grimm nicht das Alter der 
biblischen Patriarchen wünſcht? Ja wer. . möchte nicht mit. dem Opfer 
feiner eigenen Tage die Tage des trefflihen Mannes, der jo Unſchätzbares 
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für die Wieberherftellung und Entwidelung des beutjchen Geiftes gethan hat, 
verlängern? Aber Jakob Grimm bat das fünfundfiebzigfte Lebensjahr bereits 
überfhritten, und es hieße die Gefege der Natur verjpotten, wollten wir 
vorausfeßen, daß es ihm vergönnt fein werde, das riefenhafte Werk wirklich 
nod unter feiner ıummittelbaren perfünlichen Leitung zu Ende zu führen. 
Möchte der verehrte Greis, möchten namentlid and) diejenigen, die ihm mit 
Kath und That zur Seite ftehen, es denn nicht verſchmähen, fidy bei Zeiten 
nad einem geeigneten Erben und Nadyfolger in der Führung des großen 
Werks umzuthun! Zwar die Liebe und Verehrung, die der Name Grimm 
unter und genieft, wird niemand erben, weil niemand fie zu verbienen im 
Stande ift. Und doch hat diefe Liebe und Verehrung feinen. unmwefentlichen 
Antheil an dem Erfolge, den das „Deutſche Wörterbuch“ auch äußerlich 
gehabt hat; diefen Erfolg zu juchen und dem Werfe die Theilnahme und 
das Anfehen zu bewahren, das ihm gegenwärtig gezollt wird, fcheint es 
wünjchenswerth, daß Jakob Grimm ſchon jet den oder noch beifer die 
Namen bezeihne, die ihm bereinft — und möge es recht fpät fein! — 
nachfolgen follen. Es wirbe dies zugleicd dem Publilum als Gewährleiftung 
dienen für die endliche wirkliche Vollendung des Ganzen und bei dem ſchon 
erwähnten langſamen Borjchreiten deſſelben ſowie bei der Koftjpieligkeit, zu 
der das Werk denn body allmählich heranwächſt, fcheint uns auch dies ein 
Punkt, ver, wie äußerlid) er immerhin fein mag, body im Intereſſe des 
Werts felbft nicht ganz überjehen werben darf. R. P. 
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R.2. Es find fehr trübe Anzeichen, unter denen id) meine Thätigfeit als 
Gorrefpondent Ihres Blattes beginne; Stoff freilich genug, fogar eine 
Ueberfülle von Stoff, doch find es lauter Stoffe, die einen unwillkürlich 
melancholiſch machen und bei denen einem Referenten, der es noch nicht da— 
bin gebracht hat, auch in den haarfträubendften Begebenheiten nur eine 
Tagesneuigfeit zu fehen und mit demfelben Gleichmuth über Krieg und 
Frieden, über Geburten und Todesfälle zır berichten, zuweilen faft die Tinte 
in der Feder gerinnen will, Die Eynatten’fche SKataftrophe, die ſich noch 
immer weiter ausfpinnt und nod) immer neue und immer traurigere Ent- 
defungen in ihrem Gefolge zu haben ſcheint; die kaum noch zu beſchwich— 
tigende Unzufriedenheit in Ungarn, die ſchon in einzelnen Exceſſen und De- 
monftrationen öffentlih zu Tage tritt; die zahlreichen Selbftmorde, deren 
Schauplag unfere Hauptftadt feit einigen Wochen geweſen ift, vor allem und 
hauptſächlich der freimillige Tod Stephan Szechenyi's; die bilftern Ge— 
rüchte, die tagtäglih aus Venetien kommen und die den baldigen Wieder- 
ausbruch eines Kriegs in und um Raalien faft unvermeidlich erfcheinen 
laſſen; endlich das nicht länger zu verheimlihende Scheitern der neueften 
Anleihe, verbunden mit ber Rath- und Hülflofigkeit, die fih, fo dringenden 
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Gefahren gegenüber, in den. höchſten Regionen unfers Staatslebens fund gibt 
und die natürlich auch durch die immer wieder auftauchenden Gerüchte von 
Minifterwechfel und Syſtemveränderungen nicht bejeitigt werben lann — 
das ift eine Reihe von Schlägen, von. denen jchon jeder einzelne hingereicht 
haben würde, die öffentlihe Meinung zu beunruhigen und in Aufregung zu 
verfegen; urtheilen Sie nun, in welcher Luft wir eben und wie die Stim- 
mung bier befhaffen ift, da diefe Schläge nun einer nad dem andern jo 
hageldicht, ſozuſagen alle auf einmal duf uns herniederregnen! 

Was die Eynattensche Angelegenheit anbetrifft, durch die ein fo trau- 
riges Licht auf die Vorgänge des legten Kriegs fowie überhaupt auf die 
Zuftände unferer Militärverwaltung und Verfaſſung geworfen worden ilt, 
fo ſchmeichelte man fi im Publitum anfangs mit der Hoffnung, daß die— 
felbe nur auf verhältnigmäßig enge Grenzen befhränft, und daß mit dem 
Tode des Mannes, der dieſer unfeligen Affaire feinen Namen aufgebrüdt hat, 
nicht blos der Hauptjchuldige hHinweggeräumit, fondern auch die Angelegenheit jelbft 
zu einem wenn auch immerhin höchſt tragifchen Ende gelangt fein würde. 
Namentlich galt dies von. der Verhaftung des Hrn. Richter. Hr. Richter 
genof hier nicht blos in der Gejhäftswelt, fondern auch im größern Pu- 
biifum einer allgemeinen Achtung und Beliebtheit; man ſchätzte in ihm nicht 
nur den gejdidten und thätigen Ynduftriellen, fondern aud, den humanen 
und wohlwollenden Charakter. So kam es, daß troß ber Schadenfreude, 
weldye das Publikum  jonft bei derartigen Ereigniffen zu empfinden pflegt, 
die plögliche Berhaftung des Hrn. Richter eine höchſt ſchmerzliche Aufregung 
und Beftürzung berworbradte. Die zahlreihen Freunde des Berhafteten 
wußten diefe Stimmung zu benugen, indem fie die Meinung verbreiteten, 
Hr. Richter ſei vollkommen ſchuldlos, feine Berhaftung könne nur auf einem 
Irrthum oder gar auf einer übelangebradyten Energie unjerer Geridyts- 
behörden beruhen, die jegt mit allzu großem Eifer nachzuholen fuchten, 
was fie früher viclleiht verfäumt, und werde Hr. Richter demgemäß 
feiner Familie und feinen Freunden wie feiner ausgedehnten geſchäftlichen 
Thätigleit in Fürzefter Zeit wiedergegeben fein. Leider hat diefe Voraus— 
ſetzung ſich bisjegt nicht beftätigen wollen, im Gegentheil, was man- über 
den Gang der Unterfuhung, die natürlich fehr geheim gehalten wird, im 
Publikum munteln hört, deutet alles darauf hin, daß biefelbe eine immer 
größere und immer verhängnifvollere Ansbehnung gewinnt: und feinen 
jomit aud) die Vergehen, welde Hrn. Richter zur Yaft gelegt werben, doch 
nicht jo ganz leichter Natur zu fein, als feine Anhänger behaupten. Die 
officielen Blätter beobachten, wie das bei und fo üblidy ift und wie. es bei 
der Lage der Dinge auch wol gar nicht: anders angeht, über die ganze An- 
gelegenheit ein tiefes Stilljhweigen; nur das vermögen aud fie nicht im 
Abreve zu ſtellen, daß noch immer zahlreihe Berhaftungen ftattfinden, 
namentlich ‚in Trieft: und Verona, weldye mit dieſer Eynatten’schen Unter 
ſchlagungsſache in umzweifelhaftem Zufammenhange. ftehen. Es find. diefe 
Berhaftungen aber um ſo bemerfenswerther, als fie faft ohne Ausnahme 
Perfönlichkeiten: treffen, wie fih einmal im der Geſchäftswelt bisher ſowol 
durd ihren Reichthum wie das Anſehen ihrer Firmen der allgemeinen Ad): 
tung erfreuten, und die zweitens in dem: Rufe fanden, ganz bejonders eifrige 
und ergebene Anhänger der Regierung zu fein. Es ſcheint fid) danach alſo 
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auch hier dieſelbe Erfahrung zu wiederholen, durch welche die perſönliche 
Verſchuldung des Generals Eynatten ein fo trübes, wahrhaft niederbeugen⸗ 
des Anfehen erhält; nämlih, daß die fittlihe Fäulmiß, von der mehr oder 
minder unfere geſammte Geſellſchaft angegrifien ift, gerade in den höchſten 
und beftjituirten Kreiſen berjelben am verberblichjten um ſich gegriffen und 
daß gerade diejenigen, denen die Regierung das meifte Vertrauen geſchenlt 
und die fie durch die meiften Begünftigungen an ſich zu fefleln wähnte, fie 
am meiften getäujcht und hintergangeiı haben, 

Könnte im übrigen irgendetwas dazu biemen, diefe traurige Angelegen- 
heit im Intereſſe des Publilums in den Hintergrund zu drängen, fo war 
ed das bereits erwähnte tragiihe Ende des Grafen Szechenyi. Es ift jegt 
nody nicht möglich, dieſen erſchütternden Borfall feinem ganzen Umfange 
ımd feiner ganzen Bedeutung nad zu beſprechen, theils weil ein großer 
Theil der dazu erforderlichen Daten nody nicht in die Deffentlichkeit gelangt 
ift, theils aber auch, weil man das, was jedermann bei und weiß ober doch 
zu wiffen glaubt, noch nicht öffentlich ausfpredyen darf. Nur das Eine fühlt 
ſchon jest ein jeder und das läßt ſich aud aus der fehr vorficdhtigen, um 
nicht zu fagen feigherzigen Stellung berausfehen, mit weldyer die hiefigen 
Blätter den Borfall befpradyen, nämlich daß es ein Ereigniß von unbe- 
rechenbarer Tragweite ift, ein Ereigniß, mit dem allem Bermuthen nad für 
die Entwidelung der ungariſchen Berhäftnifje eine ganz. neue Epoche be» 
ginmt und das daher auch weit, weit über die Bedeutung eines bloßen per- 
ſönlichen Trauerfalls hinausgeht. Um die Bereutung dieſes Greigniffes 
techt zu würdigen, muß man einen Begriff haben von ber faſt abgöttifchen 
Berehrung, mit welcher ein großer und zwar gerade ber intelligentefte, wohl- 
habendſte und emflufreichite Theil der. magyariſchen Bevölkerung an dem 
Dahingefhievenen hing. Der Name Stephan Szehenyi war die Fahne, 
um welche die fo vielfadh enttäujchten, jo oft zu Bodeu getretenen Hoff— 
nungen der Magyaren, — über deren Berechtigung eder Nichtberedhtigung 
ich mir bei diefer Gelegenheit fein Urxtheil erlaube — fi immer wieder 
verfammelten; wie er der crfte gewejen, ber die nationale Bewegung der 
Magyaren ind Leben gerufen und wie fein ganzes Dafein, feine ganze 
Thätigfeit im glüdlichen wie in unglüdlihen, in gefunden wie in kranken 
Tagen ftets nur diefem einen Ziele gewidmet war, fo galt er felbft auch 
bei feinen Yandsleuten gleichſam als ‘der verkörperte Ansprud ihrer natio- 
nalen Begeifterung,, als die fleiſchgewordene Hoffnung ihrer dereinftigen 
politiichen Wiederherftellung. Es ift wahr, diefe Fahne wurde nicht immer 
gleich hoch gehalten, diefelben, die fie jet mit ihren Thränen benegen und 
mit Trauerflören umwinden, find ihr zu Zeiten untren geworden und haben 
fie wol gar mit eigenen Händen in den Koth zu zerren verfudht. Es war 
dies im Jahre 1848, einem Jahre, das ja auch anderwärts den Beinamen 
des „tollen“ führt, das aber in der That nirgends fo toll war und nirgends 
fo furdtbare Irrthümer und Fehlgriffe hervorrief als auf dem von den 
verſchiedenſten Nationalitäten bewohnten, von den verfciebenften Bartei- 
frömungen zerwühlten Boden Ungarns. Stephan Szehenyi, der Mann 
der Praxis, der Staatsmann, der an Patriotismmd gewiß niemand nad: 
ftand, den aber auch der glühendfte Patriotismus niemals zum Abfurden 
und Unmöglichen verführte, mußte damals die Segel ftreihen vor einem 
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Fanatiler wie Koffuth, deſſen excentriſch-phantaſtiſche Plane, verbunden mit 
feiner wahrhaft dämonifchen Beredſamleit, bei der feichterregten Menge 
den Sieg über Szechenyi's glanzlofe, wenn auch Bet weiten: wirkfamere 
Thätigfeit davontrugen. Belanntlih nahm Szechenyi ſich die bittere Er— 
fahrung, die er damals von der Wandelbarkeit und Undankbarkeit des Volls 
machte, bermaßen zu Herzen, daß er gemüthätrant wurde; im Auguft 
1848 legte er, unfähig, Koſſuth und feinem Anhang länger zu widerftehen, 
fein Amt als königlih ungarischer Minifter der äffentlihen Arbeiten nieder 
und bereitd. wenige Wochen darauf, ſchon im September deſſelben Jahres, 
mußte er, nachdem er einen Verſuch gemacht hatte, fi im den Fluten ber 
Donau zu ertränfen, in die berühmte Görgen'ſche Heilanftalt zu Döbling 
bei Wien gebradht worben, viefelbe, die aud Nikolaus Lenau während fei- 
ner legten traurigen Yahre beherbergte. Freilich fehlte es ſchon damals 
nidt an Stimmen, welde die Geiftesfrankheit des berühmten ungarifchen 
Patrioten nur für einen politiihen Kunftgriff erflärten; nicht fein: Geift, be- 
bauptete man, mur feine Politik habe Bankrott gemacht; als er bei hellem 
lichten Tage dicht am bevölkertſten Bollwerk von Peſth ins Waſſer ge- 
fprungen, habe er fehr wohl gewußt, daß hundert Arme in der Nähe, ihn 
wieder herauszuziehen, und auch jet follte die Irrenanftalt zu Döbling ihm 
nur dienen, theild als eine anftändige Netraite, allen Anfprücen des poli- 
tifchen Lebens zu entgehen, theild als ein Aſyl gegen die Anklagen und 
Berfolgungen der fiegreichen öſterreichiſchen Regierung. 

So urtheilte man bereits vor zehn und zwölf Yahren und Sie können 
ſich leicht vorjtellen,; mit welchem Ungeſtüm und welder Aufdringlichkeit diefe 
Stimmen ſich jet angefihts des furchtbaren Endes wiederholen, zu welchem 
der Aufenthalt des Grafen Szechenyi in Döbling ſchließlich doch noch ge- 
führt hat. Denn während der ganzen Zeit hatte der edle Graf biefen 
Anfenthalt nicht verlaffen; er lebte fortdauernd in der Irrenanftalt, aber 
freitich lebte er darin wie ein Geſunder. Er bemohnte eine Reihe elenant 
eingerichteter Zimmer, er hatte einen Secretär bei fih, er las und fchrieb 
und ließ fogar druden, er empfing zahlreiche Beſuche, nicht blos von feiner 
Familie und jeinen nähern Freunden, fondern ganz befonders auch von fei- 
nen frühern Barteigenofien, ja felbft die höchſtgeſtellten Mitglieder der Re— 
gierung verfchmähten e8 zu Zeiten nicht, den angeblidyen Irren in feiner " 
Zelle, die aber freilich ein fehr behaglicher Salon war, aufzuſuchen, nament - 
lich fol Graf Rechberg nody in den legten Monaten ein häufig gefehener 
Saft bei ihm gewefen fein. Ebenſo befannt ift e8 aber aud, daß das ge 
räufchlofe Treiben in den Sranfenzimmern des Grafen Szechenyi unferer 
Regierung viele Sorge machte und daß fie fein Bedenken trug, gewiffe 
Fäden, die fie erfaßt zu haben meinte, bis in das Heiligthum des Irren— 
haufes, vor dem fonft felbft ver Griminalrichter in Ehrerbietung file fteht, 
zu verfegen. Bor wenigen Wochen erft meldeten die Zeitungen, daß eine 
Hausſuchung beim Grafen Szechenyi in Döbling ftattgefunden, bei welcher 
man feine Papiere theil® durchſucht, theil® in Beſchlag genommen hatte; 
über das Refultat verlantete nichts, aud fol Graf Szechenyi ſelbſt fich 
fehr unbekümmert über den Borfall geäußert haben. Nichtsdeſtoweniger 
bringt die öffentliche Meinung denjelben jet mit dem freiwilligen Ende des 
Grafen in eine Verbindung, welche vem Ruf und dem Anfehen ver Regie- 
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rung in hohem Grade nachtheilig ift; alle die alten Gerüdyte, ald ob die 
Geiftesftörung Szechenyi's blos fimulirt gewejen und. als ob er fih nur in 
das Irrenhaus geflüchtet, um in der Berborgenheit veffelben feinen Be— 
freiungsplanen für Ungarn deſto beffer nadzuhängen, tauchen wieder auf 
und zwar in riefenhaft vergrößerter Geftalt; ja bei vielen gilt e8 bereits 
als eine ausgemachte Sade, daß Graf Szechenyi fid) das Leben genommen, 
nicht aus Trübfinn, aud nicht aus Furcht vor Entdedung feiner angeblidyen 
geheimen Plane, ſondern lediglich als Märtyrer feines Vaterlandes, um 
durd die moraliihe Berantwortlichleit, welche die öffentliche Meinung ber 
Kegierung — infolge jener unglüdlihen Hausfuhung — an. feinem Tode 
zufchreibt, eine neue Gehäffigteit auf die Negierumy zu werfen und vermöge 
der Erbitterung, weldye fein Tod unter. diefen Umftänden erregen muß, ben 
Sturz des gegenwärtigen Syſtems deſto ficherer herbeizuführen: 

Man fieht, das ift eine fehr fünftliche, ſehr weit greifende Combination. 
Gewiß wird ihr niemand beitreten, der den Grafen Szechenyi während fei- 
ner legten Yebensjahre perſönlich gekannt hat oder ber. jegt auch nur die 
Berichte feines Arztes, des Directors Dr. Görgen, der bei dieſer Gelegenheit 
der Gegeuſtand fehr heftiger und, wie mich dünkt, fehr unverdienter Augriffe 
geworden ift, mit Unbefangenheit Lieft. Aber leugnen läßt es ſich nicht, 
dar diefe Kombination gerade wegen des phantaftiichen Unglaublihen, das 
fie an fich trägt, beim Publikum. vielen Anklang findet, ‚fie ſchmeichelt der 
Wunderbedürftigkeit der Menge: ein moderner Brutus, der fi wahnſinnig 
‚ftelt, der ind Irrenhaus geht, ja ber endlich fein eigened Blut vergieft, 
blos um fein Vaterland zu befreien und Rache zu uehmen an feinen Geg- 
nern — welch ein Oegenftand für die entzündete Phantafie des Volks! 
Welch ein. beneidenswertber Stoff für künftige Poeten! Aber auch welde 
Saat des Mistrauend und der Unzufriedenheit in Zeiten wie die jeßigen! — 
Auch Scheint die Regierung. den Ernft der Situation nicht zu verkennen. 
Mit größerer Beftimmtheit denm je fpright man ſeit einigen Tagen davon, 
daß den Ungarn gewiſſe Eonceifionen gemacht werben follen. Sollte das Ge- 
rüdyt ſich diesmal beftätigen, jo würde es ſchwer fallen, ven Publikum aus: 
zureden, baß ber freiwillige Opfertod des Grafen Szechenyi einen wefent: 
lichen Antheil an der Nachgiebigfeit der Regierung gehabt hat. *) 

Unter dem Eindrud fo trauriger Ereigniffe verfpüre ih natürlich nur 
wenig Yuft, meinem heutigen Bericht jenes Anhängfel von Kunft- und 
Theaternotigen hinzuzufügen, die einmal die hergebrachte Garnitur jeder regel: 
rechten Yournalcorrefpondenz bilden. Auch hat fih in unferm Kunftteben 
in legter Zeit nur wenig zugetragen, was. einer Erwähnung werth wäre. 
Das Burgtheater begnügt fi, allerhand Bluetten und ähnliche Kleinigkeiten 


*) Diefe Zugeftandniffe find jegt in der That erfolgt; die „Wiener Zeitung” vom 
20. April veröffentlicht einen Faiferlichen Grlaf, durdy welchen an Stelle des Erzher— 
zogs Albrecht der. angeblid) in Ungarn ſehr befichte General von Benedef mit ber 
politifchen Verwaltung Ungarns betraut wird. Gin zweiter Erlaß von demſelben 
Datum hebt die bisher beftehenden fünf Statthaltereiabiheilungen in Ungarn auf und jegt 
an ine Stelle Bine Statthalterei mit dem Sitze in Ofen; diefelbe wird dem neu: 
ernannten Pandesgouverneur unmittelbar unterfichen. Ueberhaupt wird eine neue Or: 
ganifation der Statthalterei fowie der Gomitatsverwaltungen in Aueſicht geftellt, and 
der Befehl gegeben, die Anträge in Betreff eines Landtags vorzubereiten. 
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zur Darftellung zu bringen, wie fie auf dieſer Bühne mit fo großer Meifter- 
haft gegeben werden, ob biefelben jedoch des Ranges würdig find, den 
diefe Bühne übrigens gern in der deutſchen Künftlerwelt einnehmen möchte, 
das ift eine andere Frage, mit deren Erörterung ich mich hier nicht befaflen 
will. Den meiften Beifall fand von diefen Kleinigkeiten ein einactiges 
Stüdhen von S. Schleſinger „Mit der Feder“; es ift in der That eime 
recht niedliche Arbeit, die von dem dramatifchen Talent des Berfaflers bie 
günftigfte Meinung erwedt. Dagegen machte ein breiactiges Luſtſpiel von 
Dr. Hirſch, „Der Familiendiplomat“, trog der vorzüglichen Darjlellung 
ein glänzendes Fiasco. ine der nächſten Neuigkeiten wird, wie ich höre, 
ein neues Scaufpiel von Roderich Benedir, „Die Stiefmutter“, fein; 
leider bat diefer fonft fo beliebte Autor fih in den fetten Jahren dermaßen 
vernadjläffigt, fei e8 aus Flüchtigkeit, ſei es infolge wirflider Erſchöpfung, 
daß man dieſem feinem neueften Stüd nur mit geringen Erwartungen ent- 
gegenfieht. Ein feftliches Ereigniß für unfere Theaterfreunde war das funfzig- 
jährige Scaufpielerinbiläum, das Frau Haizinger, ehedem in ihrer ftutt- 
garter "Blütezeit ald Neumann -Haizinger durch ganz Deutſchland berühmt 
und noch jegt für gewiffe chargirte Rollen eine recht tüchtige Darftellerin, 
vor einigen Wochen feierte; es gab zahlreiche Huldigungen, öffentliche und 
privdte und auch an Berfen, dem Himmel: fei es geflagt, fehlte es nicht, 
An Concerten hatten wir. im Lauf dieſes Winters wahrhaften Ueberfluß; 
bie biefigen „Recenfionen‘, ein Blatt, auf das Sie, wie ich mid) erinnere, 
Ihre Leſer ſchon mehrfady aufmerkfam gemadt haben und das ich auch bei 
diefer Gelegenheit wieder empfehlen will, berechnet die Zahl derjelben auf 
ziemlich Hundertundzwanzig, d. b. lauter wirkliche, öffentlich angekündigte 
Concerte, mit Ausſchluß der fogenannten Privatconcerte, Soireen, Meati- 
neen 2c., deren es bier zu allen Jahreszeiten eine große Menge gibt. Die 
legten Concerte der Saifon waren mit die bedeutendften: Hans von Bülow, 
der befannte Champion und Schwiegerfohn Franz Liſzt's, ließ ſich bei und 
hören, doch nur mit mäßigem Erfolg, wenigftens was bie Zahl ber Ber 
ſucher aubetrifft. Möglich, daß die muſikaliſche Erſchöpfung des Publikums; 
die nad) einer fo langen und fo angreifenden Concertcampagne in der That 
fehr erflärtih ift, daran ſchuld hatte; möglich aber auch, daß man ben 
„berliner Hofpianiften‘ feine Herkunft wollte entgelten laſſen, vielleicht zur 
Revanche dafür, daß die berliner ſtritik mit unferm Beteranen Laroche bei 
Gelegenheit feines dortigen Gaſtſpiels zum Theil fo unfäuberlid verfahren 
iſt. Auchiizählt die Pifzt’sche Richtung, fir die Hans von Bülow fo eifrig 
BProfelyten wirbt, unter unferm kunſtgebildeten Publitum nur wenig Freunde, 
und ‚der „Prometheus“, den Hr. von Bülow uns anzuhören gab,‘ wird 
die Zahl verfelben ſicherlich nicdyt vermehrt haben. 


— — — 
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Gleich nah Macaulay's Tode verbreitete ſich bekanntlich die Nachricht, 
daß ſich zwei Bände feiner berühmten „Geſchichte Englands” in feinem Nach— 
laß zum Abdrud fertig vorgefunden hätten. Wie Hr. G. Weftermann in 
Braunfhweig, als Verleger der deutſchen Ueberfegung Macaulay’s, jegt be: 
faunt macht, ift diefe Nachricht jedoeh vollfommen unbegründet; allerdings 
haben ſich in dem Nachlaß des großen Hiftorifers einige Bruchftüde zur 
Vortfegung feiner „Geſchichte“ vworgefunden, biefelben würden jedoch kaum 
hinreihen, einige Kapitel zu füllen und müffen wir und daher gewöhnen, 
das Werk als einen Torſo zu betradten, ber niemals zur Bollendung 
fommen wird. 


Einem kürzlich erfchienenen Bericht über die Thätigfeit des Teipziger 
Stadttheaters während des verfloffenen Yahres entnehmen wir folgende 
Angaben. Im ganzen fanden 324 Borftellungen ftatt, von denen 115 auf 
die Oper, 106 auf Trauer: und Scaufpiele, 102 auf Luftipiele, Poſſe und 
Ballet fallen. Neuigkeiten brachte das Schaufpiel 31, die Oper 4. Unter 
den erftern befanden fih 19 Luftfpiele, 4 Poſſen, 7 Schaufpiele, aber nur 
1 Tranerfpiel; die meiften Aufführungen erlebten die „Maſchinenbauer“ mit 
20 Wiederholungen, die am meiften gegebene Opernneuigfeit war „Santa 
Chiara” mit 10 Wiederholungen. 


— 


Nah den Angaben des neueften „Deutſchen Bühnenalmanady” zählt das 
geſammte Perſonal ſämmtlicher deutihen Theater zufammen-gegen fieben: 
taufend Köpfe. Die Zahl der Theater felbit beläuft fid auf 84; darunter 
befinden fi 21 Hof-, 112 Stabt-, 6 Xctien-, 7 jogenannte ſtändiſche Thea» 
ter (nur in Oeſterreich üblih, es find Theater, zu deren Erhaltung die 
Stände der betreffenden Provinz eine gewiſſe vegelmäßige Beifteuer leiften ), 
ferner 34 Wander: und 5 Sommertheater. Bon den einzelnen Städten 
bat Berlin die meiften Theater, nämlich 7, darunter 2 Hoftheater (Schau- 
fpielhaus und Opernhaus) und 5 Borftabttheater: das Friedrich - Wilhelm: 
ftäbtifhe, das Wallner'ſche, das Kroll'ſche, das Vorſtädtiſche und das erft 
kürzlich eröffnete Bictoriatheater. Wien hat ebenfalls 2 Hofbühnen, die 
Hofburg für das recitirende Drana und das Hof-Operntheater; fowie außer: 
dem 4 vorftädtiiche Theater: das Karltheater, das Joſephtheater, das Theater - 
an der Wien und das in Wieneriſch-Neuſtadt. Wien zunächft flieht Münden 
mit 4 Theatern; davon find ebenfalls 2 Hoftheater: das königlihe Hof: und 
Nationaltheater und das Reſidenztheater, letzteres für Luftfpiele, fowie über: 
haupt für kleinere Stüde, und daneben 2 Borftabttheater: das JIJſarvorſtadt- 
und das neue Vorftadttheater in der Au. Hamburg zählt gleichfalls 4 Thea— 
ter: das Stadttheater, das Thaliatheater, das Actientheater in St.» Pauli 
und das Theater der Vorſtadt St.-Georg. ferner haben 2 Theater Hanno: 
ver, Dresden, Prag und Peſth. Doc gehören die beiden letztern Orte nur 
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uneigentlich Hierher, indem beide nur ein beutfches Theater, daneben aber 
ein böhmifches, refpective ungarifches Nationaltheater haben. 


Unter dem Titel „Im Baterhaufe” veröffentliht Fanny Lewald im 
Feuilleton der berliner „National: Zeitung“ den Anfang einer Selbjtbiographie. 
Die beliebte Schriftſtellerin, ſeit einigen Jahren bekanntlich mit Adolf Stahr 
vermählt, wurde 1811 in Königsberg von wohlhabenden — Aeltern 
geboren; literariſch trat ſie zuerſt 1841 auf. 


Von Profeſſor Julius Schaller in Halle erſchien ſoeben der erſte 
Theil einer „Pſychologie“; derſelbe führt auch den beſondern Titel: „Das 
Seelenleben des Menſchen“ (Weimar, Böhlau). Einen höchſt intereſſanten 
Beitrag zur Zeitgeſchichte brachte die Verlagshandlung von F. A. Brockhaus 
unter dem Titel „Rußland und Alerander II. Nikolajewitſch. Zur 
innern Geſchichte und äußern Politit vom Thronwechſel bis auf die Gegen- 
wart. .1855— 1860”. Bon dem ebendafelbft erfhienenen „Humboldt: 
Barnhagen’fschen Briefwechſel“ wurde fürzlih die fünfte Auflage 
verfandt. 





In Leipzig beabfichtigt man die Gründung einer Mendelsfohn- 
Stiftung, deren Zwed dahin geben fol, die Mittel zur Unterftügung 
armer jüdifcher Stubirender zu gewähren, die fih der Kunſt und Wiffenjchaft 
in Yeipzig, fei e8 an der Univerfität, ſei e8 an dem Conjervatorium der 
Mufit oder an andern, Leipziger Yehrinftituten widmen. Ihre Bezeichnung 
fol die Stiftung zur Erinnerung am die beiven Männer führen, welde den 
Namen Mendelsjohn ‚jedem Deutichen, ja jedem Freunde der Bildung über- 
haupt werth und theuer gemacht haben: Moſes Menvelsjohn und Felix 
Menvelsjohn Bartholdy. Bei einem fo edeln Zmed und bei fo glänzenden 
Vorbildern ift dem Unternehmen eine recht zahlreiche Betheiligung zu wün⸗ 
[hen und werben wir nicht verabſäumen, gelegentlich über den Fortgang 
defjelben zu berichten. 


In Chemnig ſoll eine „Sachſiſche Induftrie- Zeitung” ins Leben 
gerufen werben, welche, wie ſchon der Name befagt, ſich vorzugsweife mit 
den induftriellen Zuftänden im Königreich Sachſen bejhäftigen fol. An der 
Spite des Unternehmens fteht der Borftand des chemnitzer Yabrit- und 
Hanbdelsftandes; die Redaction wird Hr. Robert Binder, der urfprüngliche 
Begründer des „Gewerbeblattes für Sachſen“ (1836), aus dem nachmals 
d. G. Wiechs „Deutſche Gewerbezeitung” hervorging, Übernehmen, Das 
Blatt joll allwöchentlich in einer Nummer in Kleinfolioformat erſcheinen, die 
erfte Nummer wird Mitte Mai ausgegeben werben. 


— 0 
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In der ©. F. Winter’schen Verlagshandlung in Leipzig und Heidelberg 
ist erschienen: 


Geschichte 
der 
GCivilisation in England 
Heinrich Thomas Buckke. 


Mit Bewilligung des Verfassers übersetzt 
von 
Arnold Ruge. 
Erster Band. I. Abtheilung. Gr. 8. Geh. 2 Thir. 10 Ngr. 

Unter den jetzt lebenden Engländern ist unbedenklich Heinrich Thomas 
Buckle als einer der freiesten und fruchtbarsten Köpfe zu nennen. Buckle be- 
sitzt eine erstaunliche Gelehrsamkeit, eine umfassende Belesenheit und zugleich 
das Talent, das Gelesene zu verdauen und mit Leichtigkeit: zu verwenden. 
Sein Buch gleicht fast einer Rede, so gewinnend, so eindringlich, so nach- 
drücklich beweisend kehrt er aus der Masse seines Stoffs zur Feststellung 
seiner Ansichten zurück. Das englische Original, so theuer es auch ist, hat 
in kurzer Zeit eine zweite Auflage erlebt und wird überall mit vielem Eifer 
studirt, sodass wir, bei der grossen Wichtigkeit einer Annäherung des deut- 
schen und des englischen Geistes, welche hoffentlich durch dieses vielfach 
energisch und originell anregende Werk um ein Bedentendes gefördert werden 
wird, tiberzeugt sind, dass eine gute deutsche Uebersetzung auch bei uns dıe 
verdiente Anerkennung finden wird, 

Wir haben das Werk so ausgestattet, dass es bei bedeutend billigerm 
Preise dem Originale unbedenklich zur Seite treten kann. Die den esten Theil 
schliessende Abtheilung Il. befindet sich bereits unter der Presse und kommt 
noch im Laufe dieses Jahres zur Ausgabe. 


Im Verlage von Hermann Koftenoble in Leipzig erſchien und ift in allen Buchhands 
lungen zu haben: 


 Swammerdam 


oder 


die Dffenbarung der Natur. 
Ein fultwehiftorifher Roman 
von 
. Hermann MAlenche. 
3 Bände. 8. 56 Bogen. Preis 41, Thlr. 

Die Form diefes, in Inhalt und Darftellung durchgehende originellen Werls 
iſt die eines höhern Romans; Zeit, Perſonen und Handlungen find hiſtoriſch. nad) 
archivarifchen Quellen gearbeitet; der Schanplag ift Amſterdam, Leyden, Paris und 
Holftein; die tiefften Raturanfchauungen find hier ver find hier verſtaͤndlich, lebendig, plaflifch geworden. 


Geld und Talent. 


Em —— 


voniſt Ernefi. 
. 9.) 
3 Bände. 8. 2 — Broſch. 4 Thlr. 


Berantwortlicher Redacteut: Dr. Eduard Brodbaus — Drud und Berlag von 
8. A. Brodbaus In Leipzig. 


Deutsches Museum. 
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Beitfchrift für Fiteratur, Aunft und öffentliches Feben. 


Herausgegeben 
von 


Robert Prugp. 


Erſchein wochenllich Nr. 18. 3. Mai 1860. 
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Gedidhte. 
1. Bass und Wiebe. 


Bon 
Robert Prutz. 


Nicht der Liebe follft du dich verfagen, 
Aber aud dem Haffe nicht! 
Sol ver Liebe Licht dir tagen, 
Mußt du auch zu haſſen wagen, 
Das ift Ehre, das ift Pflicht! 
Willſt du Göttlihem und Reinenı 
Ganz und innigft angehören, 
Muft du Niederm und Gemeinem 
Haß aus voller Seele ſchwören! 


Nicht zum Frieden, glaub’ mir, ift gefchaffen 
Diefe vitlgefpalt'ne Welt! 
Ihrem Drud dich zu entraffen, 
Führe tapfer deine Waffen; 
Willſt du Menſch fein, fer auch Help! 
Nur aus Schlachten, nur aus Kämpfen 
Leuchten deines Glüdes Sterne; 
Nicht die Liebe follft du dämpfen, 
Uber auch zu hafjen lerne. 
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Seine Blige hat der Maienregen 
Und die Rofe ihren Dorn; 
Spende denn auf allen Wegen, 
Spende du mir deinen Segen, 
Frommes Hafjen, heil’ger Zorn! 
Schmach und Hohn der glatten Miene, 
Die beim Unrecht bleibt gelaflen; 
Daß ich recht der Yiebe diene, 
Wil ich zürnen, will id haſſen! 


1. KRahab. 


Von 


Ludwig Würpel. 


Todesjeufzer, Flammenſprühen, 
Dunkle Nacht im Hintergrunde, 
Bon den Trümmern niederglühen 
Wirr zwei Augen in die Runde, 
Und es ladıt: 
„Rahab, Rahab“ durd die Nacht. 


Um das Haupt die Poden fliegen, 
Und die nadten Brüfte wogen, 
Wahnſinn niftet in den Zügen, 
Die ein Traumbild kommi's gezogen, 
Und es ladıt: 
„Rahab, Rahab“ durd die Nacht. 


Mieder fteht fie an dem Bronnen 
Gleich der Maienroje blühend, 
Königsfohn, von Glanz umfponnen, 
Kniet vor ihr, in Liebe glühend, 
Und es ladt: 
„Rahab, Rahab“ durd die Nacht. 


In dem Lager welch Erwaden! 
MWiüfter Lärm und tolles Singen, 
Weithin tönt des Buhlen Lachen, 
Hörner gellen, Flöten Klingen, 
Und es ladıt: 
„Rahab, Rahab“ durd die Nadıt. 


Aufgeſcheucht von Oram und Schmerzen 
Stürzt fie durch die lauten Gaſſen, 
Tod in dem verrath'nen Herzen, 
In den Bliden wildes Haſſen, 

Und es ladıt: 
„Rahab, Rahab“ durch die Nacht. 


Und die Späher ſchleichen wieder 
Leiſe ſich aus dem Gemache, 
Gleiten an der Mauer nieder, 
Und nachhallt es: Rache, Rache, 
Und es lacht: 
„Rahab, Rahab“ durch die Nacht. 


Und um Jericho hinfluten 
Auf den Höhen Judas Heere, 
Drohend in den Abendgluten 
Ragen blutgetränkte Speere, 

Und es lacht: 
„Rahab, Rahab“ durch die Nacht. 


Jetzt, o horch, Trompeten ſchmettern, 

Wilde Siegeslieder ſchallen, 

Näher wie in Sturmeswettern 

Tobt es, und die Mauern fallen, 
Und es lacht: 

„Rahab, Rahab“ durch die Nacht. 


Todesſeufzer, Flammenſprühen, 

Dunkle Nacht im Hintergrunde, 
Von den Trümmern niederglühen 
Wirr zwei Augen in die Runde, 


Und es lacht: 


„Rahab, Rahab“ durch die Nacht. 
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IN. Schönheit. 


Don 


Velir Naftlos. 


D daß du nicht kannſt ewig fein, 
Du Roſe, jüßes Frühlingsfind ! 
O daß dein Duft, dein holder Schein 
So flüchtig, fo vergänglid find! 


Ein Morgenglanz, ein Mittagglühn, 

Und eines Abends Sternentraum, 

Ein fchnelles Nahen, ſchnell'res 
liehn — 

Das trunf'ne Auge fieht es faum. 


Als wär's ein Bild, ein Pinfelzug 


Auf dunklem Grunde der Natur: 
Der Meifter that fich felbft genug 
Und tilgt hinweg des Griffeld Spur. 


Doch hat der Schüler wol gelaufcht, 


Wie ſchnell es ſchwand, er faht’ es 
doch, 

Und von erhab'nem Drang berauſcht, 

Gelingt des Bildes Bild ihm doch. 


Und was nicht Farb' und Griffel kann 
Und nicht des Dichters hoher Schwung, 
Da reiht die Seele noch hinan 
In Liebliher Erinnerung. 


IV. Wicder des Zbschiehs. 


Paul Erhard. 





Ihr meiner Liebften blaffe Wangen, 

Ihr lieben Lippen ftumm und bleid,, 

Ihr Augen, die voll Thränen bangen 

Und die doch lächeln mild und weich: 

Wie fprihft du, Holdes Bild der 
chmerzen, 

So innig heute, ſo vertraut 

Zu meinem ahnungsvollen Herzen, 

Wie nie der Freude Yubellaut! 


D wohl, ich weiß, wer Dies verſchuldet, 
Ich kenne deinen ftillen Gram, 
Ich weiß, o Herz, was du erbuldet 
Und wer dir deinen Frieden nahm. 
Kehr' did) nicht ab mit ſtummem 
Munde, 
Mein eig’nes Herz Spricht laut genug: 
Das ift, o Gott, die tieffte Wunde, 
Die eine liebe Hand uns ſchlug! 


Was mid getränft hat mit Entzüden, 


Das wurde dir zum Leidenäborn; 
Ich durfte mich mit Rofen ſchmücken, 
Nun fühleit ou den ſcharfen Dorn; 
Mir haben deine Flammenküſſe 
Ein neues Leben angefadht, 

Nun büfeft du durch Thränen- 


güfle, 
Daß du zu glüdlid mic gemadht. 


Und fühlft du heut’ nur deine Wunden 


Und brennet dich ihr bitt’rer Schmerz, 
D fo gedenfe auch der Stunden, 
Da wir gerubet Herz an Herz; 
Geden® der Nächte fromm und 
e, 
Da mid) bein weißer Arm umwand, 
Und fühle, daß es Gottes Wille, 
Der die Getrennten new verband! 
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Und fag’ aud nicht, ih foll nicht hoffen; 
Wer lebt, den Hoffnung je verläßt?! 
Das Schidjal hat uns ſchwer getroffen, 


Doch blieb die Seele treu und feft. 


Du bift ja doch die milde Güte, 

Die meines Lebens Reſt verfchönt, 

Und fieh nur hin, ſchon feimt die Blüte, 
Die ung mit neuen Wonnen frönt! 


Sonne, deine legten Strahlen, 
Darum leuchten fie fo roth? 
Dleihe Wangen pflegt zu malen 
Sonft der Allbezwinger Top! 
Aber du, in Purpurfarben 
Sinfft du feierlih hinab, 
Goldig rothe Feuergarben 
Leuchten über deinem Grab, 


Schau’ die Berge, ſchau' die Fluten, 
Blick' hinauf zum Firmament: 
Alles fteht in fühen Gluten, 
Alles flammt und glüht und brennt! 
Selbſt der Thau im Kelch) der Rofe 
Slänzt in gold'nem Widerſchein, 
Und das Meer, das grenzenloje 
Taucht fih ganz in Purpur ein: 


Schon zweimal trennt’ ic) mich von bir! 

Zuerft, da wir noch halbe Kinder, 

Und doch, o Gott, empfanden wir 

Den Abſchiedſchmerz darım nicht 
minder; 

Gleich Knospen, mweldye fih um: 
fangen, 

Der jungen Zwillingsrofe gleich, 

So lehnten wir die feuchten Wangen, 

Dicht aneinander, ftumm und bleid). 


Wir hatten beide uns verbannt; 


Ein Abſchied war's für lange Fahre, 
Die Blüte deines Frühlings ſchwand, 
Es bleihten mirdiebraunen Haare— 
Dod nun, o fieh’, wie neugeboren 
Die Liebe jetzt ihr Haupt erhebt! 

Es fand ſich wieder, was verloren, 
Und was geftorben war, es lebt! 


III. 
Und wieder dann verließ ich dich, 


Bis die Feuerfäulen finken, 


Leis und mählig, ftill und fact, 
Und die braunen Schatten winken, 
Sei willkommen, liebe Nadt! 
Und aus dunfler Himmelsferne, 
Wie zerftreutes Sonnengold, 
Leuchten Heine fromme Sterne, 
Und fie niden, ſanft und hold. 


Sinnig Gleichniß unf’rer Tage! 


Laß, wie letzles Sonnenglühn, 
An der Hoffnung Sarfophage, 
Liebe, deine Fadeln fprühn! 

Aber fenkt die Nacht der Schmerzen 
Sih aufs wache Auge doc, 
Slänzen dem verlaff’nen Herzen 
Sterne der Erinn’rung nod. 


D du mein Al, zum zweiten male, 
Da jentte ſchon die liebe fi 

Auf uns herab mit heißem Strahle; 
Da galt’8 zu ringen und zu fchaffen 
Im mitleidlofen Dienft der Pflicht — 
Und konnt’ ich nicht den Sieg er- 


raffen, 
Sieh’ her, gejchlagen bin ich nicht. 


Und nun zum britten male heut’ 


Binkt uns der Götter ew’ger Wille, 
So laß denn, wie fein Ruf gebeut, 
Laß folgen uns in frommer Stille! 
Noch ſehn wir nicht, anf welchem 
Pfade, 
Zu welchem Ziel ihr Wink uns führt, 
Dod) haben wir von ihrer Gnade 
Das ſanfte Wehen ſchon verfpürt. 


Bon Paul Erhard. 


Die und mit Blumen neu gefhmüdt 
Das arme winterlihe Leben, 
Die unter Schmerzen uns entzüdt 
Und uns uns felbjt zurüdgegeben: 
Sie wird, o Herz, uns ferner leiten, 
Und wär’ das Ziel auch nod fo fern, 
Und leuchtend übern Strom der Zeiten 
Strahlt hell und rein der Liebe Stern! 


IV. 


Ya wohl, es hat gewettert 
Wol plöglid über Nacht, 
Die Knospen find zerfchmettert, 
Die Roſen ftehn entblättert, 
Die uns nod) jüngft geladt: 
Doch ſchmiegt in alter Treue 
Sih Herz zum Herzen nur, 
So lacht uns bald aufs neue 
Aus gold'ner Himmelsbläue 
Der Liebe fonnenhelle Spur! 


Wol haft bu viel ertragen 

Um den geliebten Mann, 

Bald feine eig’nen Klagen, 

Bald was die Menfchen jagen, 

Du hörft e8 ſchweigend an: 

Und ſinken dir die Schwingen 

Und bridt dein ftolzer Muth, 

D hör’ nicht auf zu ringen, 

Es muß uns body gelingen, 
Die Liebe macht noch alles gut! 


Wir haben uns tiefinnen 

Ein Heiligtum erbaut, 

Drum was die Menfchen finnen 
Und was fie Arges jpinnen 
Bald heimlih und bald laut: 
Die Liebe wird uns hüten, 
Die fie bisher es that, 

Und unfers Lebens Blüten, 


Die aud die Stürme wüthen, 
Sie reifen dod zu gold'ner Saat! 


V. 


Es wird ja wieder helle werden, Ja wohl, wir werden karg gehalten, 


Was jetzt noch düſter iſt und grau, 

Noch ſenkt der Himmel ſich zur 
Erden, 

Noch lebt die heißgeliebte Frau, 

Noch ſchwellen ihre duft'gen Lippen, 

Noch ſchimmert feucht des Auges 

rund, 
Und wieder werd' ich dürfen nippen 
Von ihrem roſenrothen Mund. 


Auch hab’ ein Böglein i 


D Lieb’, in deiner füßen Koft, 

Doch wie das Schidfal aud mag 
walten, 

Warm bleibt das Herz in Winter: 


froft; 
Es lodern and’re heil’ge Guten 
Gleich Sternen leuchtend durch bie 
Nadıt, 
Zum Preife meiner Schönen, Guten 
Bom Haud) der Liebe angefadht! 


ch vernommen, 


Das jang beim erften Morgenglühn 
Bon Tagen, welche wiederfommen, 
Bon Wonnen, die noch einmal fprühn. 
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So laß dein Herz, von Gram beladen, 
Das Echo feines Liedes fein, 

Und wieder zieht auf rof’gen Pfaden 
Die Liebe triumphirend ein! 


VI. 

Nimmer ſoll, wer liebt, verzagen, 
Ob ihm auch der letzte Anker riß! 
Dienſtbar werden ihn die Wellen tragen, 
Neue Sonne wird ihm tagen “ 
Aus der tiefften Finfterniß! 
Ob der Sturm mit wildem Toſen 
Mitleidlos die junge Flur entlaubt: 
Zephyr wird die heiße Stirn ihm fojen, 
Liebe ſchlingt ihm duft'ge Roſen 
Um das ſiegestrunk'ne Haupt! 


Bluten deines Herzens Wunden, 
Zürne nicht der allzuſtrengen Hand! 
Die dich krank macht, läßt dich auch geſunden; 
Der nur hat ihr Glück empfunden, 
Der der Liebe Qual empfand. 
Lächelnd ihren Eingeweihten 
Gießt ſie Balſam in die wunde Bruſt; 
Wo ſich ihre gold'nen Flügel breiten, 
Schmerzen werden Seligkeiten 
Und der Kummer wird zur Luſt! 


Laß die Welt, die blinde, grollen, 
Die dein Glück nicht kennt und nicht verſteht! 
Feſſeln ſind es, die dich halten wollen, 
Feſſeln, welche brechen ſollen, 
Wo der Liebe Banner weht! 
Ganz und voll ſich hinzugeben 
An des Herzens flammenheißen Zug, 
Das allein heißt Lieben, das iſt Leben, 
Wem die Götter das gegeben, 
Glaube mir, dem ward genug! 


Reformbedürfniſſe in den Altertfumsftudien. Bon Julius Braun. 647 


BReformbedürfniffe in den Alterthumsftudien. 
Don 


Julius Braun. 
II. 
(Vergl. „Deutſches Mujeum“, 1860, ©. 461 fa.) 

Wir haben nachzuweifen verjucht, was für eine Bewandtniß es mit 
den Eritifchen und jpeculativen Errungenjchaften habe, die für jo manche 
unferer Altertbumsgelehrten noch maßgebend find. Was die alten Schu- 
fen Eritifch vernichtet haben, jagten wir, das fei wiederherzujtellen; was 
fie jpeculivend aufgebaut, das jei wiederwegguräumen Nun haben wir 
anzudeuten, was eine hijtorifch „vergleichende Richtung nad Grundſätzen, 
die heutzutage in der Naturwijjenfchaft üblich find, an die Stelle zu 
jeßen hat.‘ 

Das Erite und Nothwendigite, um eine Eulturgefchichte möglich zu 
machen, ijt Keuntniß und Verſtändniß aller religiöfen Ideen. Kine Ge- 
Ichichte diejer Iveen wäre uns wiünjchenswerth ſchon aus menjchlicher 
Theilnahme an dem Ringen des Menfchengeiftes und um des rein na— 
turwiffenfchaftlihen Reizes in der Beobachtung feiner Experimente willen. 
Aber wir hoffen auf diefem Weg auch von unjerm gegenwärtigen Vor— 
jtellungsfreis gar manches erjt verjtehen zu lernen. Die Forſchung iſt 
um jo banfbarer, als die religiöjfen Ideen, dieſes älteſte und beiligfte 
Erbe ver Bölfer, nicht untergegangen find, wie zum großen Theil bil: 
dende Kunſt und Dichtung, ſondern dieſſeit und jenfeit des Waſſers, auf 
helleniſchem Boden und im Orient, in genügender Fülle ſich noch auf- 
fammeln laſſen. Diejjeit8 und jenjeits — das ift allerpings nothwendig. 
Wenn von einem fogenannten Geduldſpiel die eine Hälfte auf biefem 
Tisch liegt, die andere auf jenem, jo wird man bei eigenfinnigem Igno— 
riren und Verſchmähen jener andern Hälfte wicht im Stande fein, diejjeits 
das urjprüngliche Gemälde wiederherzuftellen — nicht einmal zur Hälfte, 
denn in der fanatifchen Ueberzeugung, man habe das Material zu einem 
Ganzen, renft und fchnigt und ftampft man wicht zufammeugehörige Fugen 
ineinander, bis endlich ein Ganzes — aber was für eins! — vorliegt. 
Bon diefer Art find die in den legten Jahren erjchienenen Mythologien 
und Glaubensiehren von Emil Braun, Preller, Welfer ꝛc. und eine 
Menge Monographien aus verjelben Schule. Wir können nicht umbin, 
die Verfaffer zu fragen: Glaubt man denn wirklich, daß derlei lehrbar 
und lernbar ſei? Cigenfchaften, die wir, wenn ed nicht zu unbejcheiden 
ift, von einer „Wiffenfchaft‘ venn doch anfprechen möchten. Auf diejen 
Rang wird nun allerdings verzichtet, ver Fehler aber nicht in der Be— 
fchränftheit der eigenen Forſchung gefucht, jondern den Alten jelbit 
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untergefchoben. Ein Gitat bei Welfer (S. 121) meint, daß „eben Ver— 
wirrung und fchillernder Wechjel der Geitalten das wahre Element der 
Mythologie ſei, die, fobald fie aus der Unflarheit heraustrete, alsbald 
aufhöre, Mythologie zu fein“. Ganz recht, denn dann wird Religions 
gefhichte daraus. Bedürfniß nach einer folchen liegt in den genannten 
Werfen nicht vor. Sie begnügen fich grundfäglich mit dem helleniſchen 
Boden und fpeculiren aus dem ungefügen und mangelhaften Material 
Spiteme oder Conglomerate heraus, die fich felbjt wieder untereinander 
fämmtlich ausjchliefen. Einig ift man nur darin, daß unjere biftorifche, 
über bie bisher feitgehaltenen Schranfen hinausgreifende und nüchterne 
vergleichende Richtung nicht zu dulden fei. Wenn unfereins echt be— 
bielte, dann gäbe e8 ja nur noch eine einzige Wahrheit, eine einzige 
biftoriiche Kette, am die jeder den Finger legen fünnte; aber das Necht, 
Spfteme zu machen, jeder ein anderes, das Recht, geiftreich, tief und 
willfürlich zu fein, wäre unmwiederbringlih dahin. Von den neuern 
Mythologen hat nur Gerhard in feinem gewiß höchſt verdienſtvollen 
Werk fich veranlaft gejeben, unter dem immerhin behutjamen Titel 
„Parallelen“ einige Zugeftänpniffe zu machen. Er hat am Schluß, 
was die Ableitung heffenifcher Götterfiguren aus dem Orient betrifft, 
mehr eingeräumt „als in den einzelnen Abfchnitten zuläffig ſchien“, d. h. 
nach näherer Beichäftigung mit dem jenfeitigen Stoff ift er anderer 
Meinung geworden. Aber jene Abjchnitte felbft, mit ihrer Verarbeitung 
rein hellenifchen Materials, ftehen jo refultatlos da, die Götterbegriffe 
fo vieldeutig und unfaßbar als bei den andern auch, und nur als Leri- 
fon behält fein Werk einen ewigen Werth. Hätten wir nur ein folches, 
mit berfelben gewijjenhaften Anfammlung des Materials, dem feine 
Gewalt geſchieht um eigener Tendenzen willen, und mit derfelben freund- 
lihen Rüdfichtnahme auf jede, auch die kleinſte Meinung, auch von der 
andern Hälfte! Jene andere Hälfte aber muß, und zwar vollftändig, 
herbeigezogen werden, fonft gibt es weder eine Religionsgefchichte vom 
Ganzen und Großen der Menfchbeit, noch ift ein Verftänpniß des helfe: 
nifchen Lieblingsvolfs für deffen bejondere Freunde möglih. Man hat 
den DVerfuch einer vergleichenden Betrachtung des religiöjen Morgen 
und Abendlands allerdings öfter fchon gemacht. Nur waren die früheru 
berühmteften Vertreter diefer Idee nicht geeignet, der Sache Erevit zu 
verſchaffen. Die Symbolif und Mythologie Creuzer's hat denjelben 
Mangel an müchterner Methode, viefelbe Andacht vor der eigenen Will— 
für, dieſelbe geringe Achtung vor wifjenfchaftliher Nothwendigfeit wie 
die entgegenftehenvden Gombinationen innerhalb der helleniſchen Breter- 
wände auch. Kreuzer hat feinen Stoff in Phantafiefloden zerzupft, in 
die Luft gewirbelt und ihn dort fich paaren laffen, einiges richtig, das 
Meijte falſch. Eine genügende Kenntniß des alten Drients Tag noch 
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nicht vor, und ehe man dieſe bat, ift auch das Vergleichen umfonjt. 
Durch die unglüdlihe Scheu vor „Euhemerisimus‘ wurde Ereuzer ver- 
hindert, den fagengefchichtlichen Theil der äghptiſchen Religion als Sagen- 
geichichte zu erkennen und vergötterte Mitglieder eines Könighaufes von 
fosınifhen Begriffen zu unterfcheiven. Auch hat er das indijche Alter: 
thum zur Bergleichung hereingezogen, das nicht hereingehört. Es haben 
zwar bochafiatiiche Begriffe zugleich nach Vorderaſien und nach Indien 
hinein ihre Abdachung gefunden, und es können aljo die älteften indi— 
hen Begriffe auch benugt werden, um einiges Hoch- und Border: 
afiatifche zu erläutern. Aber mit der entwidelten indiſchen Mythologie 


haben wir ein für allemal nichts zu thun, denn eine Rüdwirkung hat 


niemals ftattgehabt. Kein Wunder, wenn bei viefem Greuzer’schen 
Flockengewirbel, das die Eigenfchaft ver Fehrbarfeit und Lernbarkeit gleich- 
fall nicht hat, manchen unbehaglich wurde und vielen leicht, als Dt: 
fried Müller einen Entfchluß faßte und zwiſchen Morgenland und Abend: 
land das ZTafeltuch entzwei jchnitt. Nun war man froh, den Umgang 
mit jenem „trüben‘ Volk des Nilbovens los zu fein — das „trübe“ 
Bolf, als ob die Wahrheit eine Gejchmadsfrage jeil Man wirthichaftete 
mit den abgerifjenen Fäden jo gut es ging, ohne die Bündel ganzen 
Garns zu fehen, die jenfeits hängen, und überjah den Mangel an eige- 
nen Refultaten über dem ftolzen Bewußtfein „fich nichts weis machen 
zu laffen von äghptiſcher Weisheit 2c. Es war faum zu hoffen, daß 
aus fo vielem Misverftindniß, jo tiefeingerottetem Mistrauen noch eine 
gedeihliche Verlobung zwiſchen Morgen- und Abendland hervorgehen 
fönne. Dazu hat es einen Kopf gebraucht, jo Far und ftarf wie Röth, 
ber von feiner Studirftube aus Weltjtrafen zu eröffnen im Stande war. 
Zwar bat er nicht einmal des Beifall8 der „Aegyptologen“ fich zu er: 
freuen gehabt. Der Berfaffer von „Aegyptens Stelle in der Welt: 
geichichte”‘, der Röth's Werk jo genau kennt, daß er den Berfaffer 
permanent „Röthe“ jchreibt, jpricht ihm, geftügt auf ſolche Einſicht— 
nahme, alfe gründlihe Sprachlenntniffe ab. Wichtiger könnten die Ein— 
wendungen von Lepſius jcheinen, wenn auch nicht auf fprachlichem 
Gebiet, denn in dieſem ift Röth entjchieven weiter gefommen als bie 
dahin irgendjemand. Hätte er nur, jtatt auf die wenig dankbaren Ge— 
bete des „Todtenbuchs“, ſich mehr auf hiftorifche Infchriften geworfen! 
Aber dag Röth's Chronologie falſch jei, Haben wir lLängft zugegeben 
und bedauern, daß er jelber nicht davon zu überzeugen war. Glücklicher— 
weile berühren jolche faule Steffen den Quadergrund nit. Die Her- 
ftellung des ägyptiſchen Syftems, die Röth gezogen bat aus der Ber- 
gleihung der Bilder und Hieroglpphenterte mit den legten Feen 
griechifcher Nachrichten, ijt und bleibt die Grundlage aller Fünftigen 
Religionsgefchichte. Jeder Scrupel an Röth's Hierogipphenlefung ift 


. 
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vollfommen müßig. Nachdem die einzig möglihe Ordnung einmal da 
ift, dürfte es gleichgültig jein, auf welchem Weg fie gewonnen wurde. 
Wenn wir einen Schlüffel haben, mit dem alle Schlöffer aufgehen, dann 
fümmert e8 uns nicht, woher der Schloffer das Eifen nahm. Daf 
aber mit diefem Schlüfjel in der That alle Lofalvienfte Vorderaſiens 
und Griechenlands, fofern fie nicht — und vies ijt ver kleinere Theil — 
bochafiatifcher Herkunft find, jich verjtehen laſſen, alle, vollftändig, und 
zum erjten mal, das fünnen wir hundertjach, fünfhundertfach, funfzehn- 
hundertfach beweiien, lehrbar und lernbar, und brauchen auf michte 
zurüczugreifen als auf unzweidentige äghptiſche Bilder und beftimmte 
griechiſche Nachrichten. 

Hanptverdienft Röth’s ift die Unterſcheidung zwifchen Sagengefchichte 
und Specnlation im äghptifchen Syſtem. Es gibt freilich auch heut— 
zutage noch ſolche, die aus Furcht, „flach und „euhemeriſtiſch“ zu 
werden, in der Gefchichte des Dfirishaufes mit all feinen menschlichen 
Schickſalen und Yeiden, Berbrechen und Tugenden (Thronitreit, Mord 
und Nothzucht, eheliche Treue und Untreue zc.) — phyſikaliſche Theorien 
fuchen, anftatt die wirklichen Erlebnifje eines vorhiftorifchen vergötterten 
Königehaufes. Und doch waren die Mitglieder dieſes Hauſes fterblich, 
find geftorben und begraben und an ihre Gräber in Aegypten hat der 
Cultus fich angefchloffen. Auf dieſe göttlichen Regenten, auf diefes jtaat- 
gründenne Haus des Dfiris folgten im langen Reihen die Halbgötter 
und dann feit König Menes die menfchlihen Dynaſtien. Bor Ofiris 
aber herrjchten Götter von anderm Kaliber: Nilgott, Sonnengott, Ur: 
feuer. Diefe find nicht fterblich und nicht geſtorben und können jo wenig 
an ihren Gräbern verehrt werden als die übrigen kosmiſchen Broden 
und Kräfte: Mond, Himmelsgewölb, Schöpfergeift ꝛc. Allerdings bat 
man jpäter, als das vergötterte Königspaar DOfiris und Iſis immer 
mehr in ven Vordergrund trat, kosmiſche Aufgaben auch auf dieſe 
jagengeichichtlichen Wefen Herabgezogen. Dem ermorveten König Oſiris 
wurde die mwohlthätige Sonnenwärne, jeinem Bruder und Mörder 
Typhon die ſchädliche zugetheilt. Aber darum ift doch der Urfprung 
diefer mit ihren menjchlichen Leiden und Freuden dem menjchlichen Be- 
dürfniß näher ftehenden und darum immer mehr hervortretenden Figuren 
nicht zu verwechjeln mit dem Urjprung von Götterbegriffen wie Unter- 
welt, Himmelsgewölb, Erde ꝛc., auch wenu fie in ägyptifchen Götter: 
reiben, worauf Lepſius fo ungebührlichen Werth legt, burcheinander 
gemengt und nicht nach ihren Entſtehungsgeſchichten gefonvert find. 

Wir haben im ägyptiſchen Glaubensfreis aljo zwei grundverjchiebene 
Elemente: ein Syſtem von fosmifchen Ideen und eine Familie jagen 
gejchichtlicher Figuren. Nach jenem erjtern entwidelte fich die Welt in- 
mitten einer Urgottheit, die viereinig ift aus Geift und Weltftoff, Raum 
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und Zeit. Statt bequeme Scrupel zu äußern an ber Wirklichkeit biefer 
ägbptifchen Pehre, würde man beffer thun, den von Nöth gegebenen 
Beweismitteln nachzufpähen. Diefelbe viereinige Urgottheit wiederholt 
fih an der Spite bes phönififchen Syſtems (dort mit geringer, aber 
tendenzmäßiger Berjchiebung) und ohne Verſchiebung bei den ältern 
griechifchen Philofophen: Thales, Anarimander, Pherekydes, Pythagoras, 
alles aus äghptifcher Duelle. Inmitten diefer Viereinigfeit (pythago— 
räifch Tetraftys) neftaltet fich die Welt in riefenhafter Eiform und fetst 
fich zufammen ans acht innemwveltlichen Göttern: Schöpfergeiit und Ur: 
feuer, Himmel und Erde, oberer Kaum und Unterwelt, Sonne und 
Mond. E8 find die acht großen Götter, phönikiſch „Kabiren“. Wann 
fie zum Syſtem vereinigt und ergänzt wurden (Phtah, das Urfener, 
hatte in Memphis, Amım, der Urgeift, in Theben uralte Verehrung ), 
fönnen wir nicht mehr bejtimmen. 

Vielleicht gab die Vergötterung des Dfirishaufes Anlaß, auch jenes 
Syſtem abzufchliegen. Es galt nämlich, diefe jagengefchichtliche Familie 
an die Ältern Götter anzuhängen. Das gelang ganz einfach (wenn wir 
das Röth'ſche Syſtem dahin ausführen dürfen), indem man in bie 
Aeltern des Ofirishauſes, Kronos und Rhea, kosmiſche Begriffe aus 
dem genannten Vorrath niederfteigen lief. In Seb-Kronos, der alſo 
felber nur ein Urkönig Aegyptens ift, verkörpert fich der böfe Ilrzeitgott 
Sevef; die fterbliche Kronidenmutter „Netpe“-⸗Rhea ließ fich verſchwindeln 
in die Göttin der Urgewäſſer, Neith. Net-pe ift Neith des Himmels. 
So fommt es, daß Kronos und Rhea an beiden, an kosmiſcher Specu:- 
lation und menfchlicher Sagengefchichte theilhaben. Wenn Krorfos 
den Schöpfergeift entmannt (den ägyptiſchen Amun-Menth-Harſeph, 
auch Em-pe,“ Beweger des Himmels, griechifch Uranos) und als zer- 
ftörende Zeit den weitern Zeugungen Einhalt thut, fo iſt das eine 
Ausgeburt der Spechlation. Wenn aber Kronos feine eigenen- Kinder 
verfolgt, welche Netpe-Rhea auch von andern Vätern hatte, wenn Kronos 
burch feinen Sohn Dfiris-Zens vom Thron geftoßen, von feinem Sohn 
Typhon getödtet wird, wenn Typhon feiner eigenen Mutter Netpe Gewalt 
anthut — ein Ereiguiß, das noch zu Herodot's Zeit zu Pampremis 
jährlih durch eine große Prügelei gefeiert wurde — fo find wir ent: 
fchieven auf dem Boden einer nichts weniger als Schönen Sagengefchichte. 
Auch Kronos und Rhea find geftorben und man zeigte ihre Gräber. 
Das Grab der „Urzeit“ aber zeigt man nicht. 

Sowol jene kosmiſchen Brocken und Kräfte ver Welt als die fagen- 
gefchichtlichen Mitglieder von Oſiris' Haus haben ihren Weg nad 
Griechenland gefunden. Und zwar find aus Einem ägyptiſchen Götter: 
begriff anf griechifchem Boden fo viel verfchievdene neue Figuren geworden, 
als der äghptifche Gott verjchiedene Namen und Formen hatte. Alle 
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biefe neuen Figuren bleiben aber untereinander verwandt und gehen 
vielfach ineinander über. 3. B. die ägpptifche Kronidenmutter Netpe, 
der fruchtbarjte Begriff, begegnet uns wieder als Aſtarte, Chbele, Rhea, 
Dione, Demeter ꝛc. Wenn aber verjchievene ägpptifche Götter den- 
jelben Namen haben, dann wird auf griechifchen Boden eine einzige 
Figur daraus. Solche Figuren zeichnen ſich aus durch unvereinbare 
Eigenſchaften, z. B. Apollon, in welchem drei verfchiedene Götter des 
Namens „Horus“ untergebracht find; Hermes, aus welchem wir drei 
verfchievene Götter des Namens „Thot“ hervorzuholen haben. Wir 
wollen bei dieſem legtern Begriff verweilen und an ihm nachweifen, 
wie reich der Gewinn bei unferer Anfchauungsweife ift, wie fpielend 
leicht ‚und erjchöpfend alle Schwierigkeiten fich löſen, wie lehrbar und 
lernbar das Syſtem. Röth jelber hat zu einer ſolchen Vergleichung nur 
den Titel gegeben. Sein Weg führte nicht in die griechifchen Lofal- 
bienfte, fondern in die Philofophenfchulen und in die Gejchichte der 
Wiſſenſchaft. 

In Aegypten gab es alſo drei Götter des Namens „Thot“: den 
dreimal, den zweimal und den einmal großen Thot. Der dreimal 
große (ſperberköpfige Menfchenfigur, oder Sperber mit der Sonnen: 
icheibe auf den Kopf, oder geflügelte Sonnenjcheibe) ijt ver Sonnengott; 
der zweimal große (ibisföpfig) it dev Mondgott; der einmal große (fein 
beiliges Thier der hundsköpfige Affe) ift eine jagengejchichtliche Figur 
von Dfiris’ Hof, Vorftand der Prieſterwiſſenſchaft, Cultusminifter, und 
wird als Sohn des Mondgotts gedacht. Daß dieſe drei Thot mit dem 
arlecgiichen „ Hermes’ zu vergleichen feien, ift nicht unfere Erfindung, 
ſondern eine Forderung ber Alten felbjt. Sie überjegen den Namen 
Thot regelmäßig mit Hermes. . 

Alſo der dreimal große Thot, der erjte Hermes nah Manetho, ift 
der Sonnengott. In der Sonne hatte fich der weltumfaffende Urgeift, 
Amun, der Nerborgene, verkörpert, Amun:Re, Amun als Sonne Es 
ift die Figur, deren Bild uns in der Ammonjtadt Theben fo zahlreich 
auf der Rundung der Säulen und an den Tempelwänden begegnet und 
ben Zeugungsgott auffallend genug bezeichnet. Darum fteht auch ver 
griechiiche Herines mit phalliicher Kraft begabt in den Feldern und an 
den Straßen Griechenlands. Daß diefer Befruchtungsgott urfprünglich 
nicht ein und biejelbe Figur fein fann mit dem Homerifchen Götter- 
boten Hermes, dürfte einleuchtend fein. Symbole des Amun = Re und 
Amun in Aegypten find der Widder (Hieroglyphe für Geift) und bie 
Schlange (Allgegenwart des in Schlangengeftalt die Welt umfafjenden 
Urgeiftes). Darum ift der Widder auch noch dem helleniſchen Hermes 
eigen, wird ihm zu Ehren in Proceifion um die Stapt getragen oder 
ruht auf den Schultern von noch vorhandenen Hermesfiguren. In 
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Widdergeftalt wurde Hermes angeblich bei Penelope, der einfamen Ge— 
mahlin des Odyſſeus, Vater des Pan. Pan ift der erfte innenwelt- 
lihe Schöpfergeift der Aeghpter, und auch dort ein Sohn des Amun. 
Das andere Symbol Amım’s, die Pflanze, erfcheint wenigftens am. 
Herolpftab des Homerijchen Götterboten, der noch andere Eigenjchaften 
des alten Sonnengotts an fich gezogen, 3. B. die Tödtung des Argus. 
Argus bedeutet die Sternenaugen der Nacht, die getödtet werden durch 
den aufgehenden Sonnengott, den dreimalgroßen Hermes — eine echt 
äghptiſche Anſchauung und Ausprudsweife. Der Sonnengott überwacht 
und bejchügt alles. Darum erfcheint in Aegypten vie geflügelte Son- 
nenfcheibe, häufig mit dem Namen Thot bezeichnet, über jedem Eingang 
und dem Sonnengott find die Obelisfen geweiht, die an den Eingängen 
ftehen. Daher fommt die wegüberwachende Bedeutung der griechifchen, 
gleichfalls in Pfeilergeftalt aufgeftellten Hermesbilder. Aber nicht nur 
Hermes hatte diefe wegüberwachende Aufgabe, ſondern auch Apollon, 
gleichfalls in Pfeiler-, Spigpfeiler-, Obelisfengeftalt an den Aus- und 
Eingängen: „Apollon Agyieus Wir haben bereits früher bemerkt, 
daß wie im griechifchen Hermes drei ägyptiſche Götter des Namens 
Thot, jo im griechifhen Apoll drei äghptifche Götter des Namens 
Horus zufammentrafen. Einer diefer Horus ift der Sonnengott Horus. 
So wird uns Har, warum auch Apollon in Spigpfeilergeftalt die Wege 
überwacht. Aus einer einzigen ägyptiſchen Götterfigur, haben wir ge 
jagt, werden fo viel griechiiche, als die äghptifche verfchiedene Namen 
bat, behalten aber in ſolchem Fall eine gewiſſe VBerwandtfchaft bei. 
Derjelbe Begriff begegnet uns noch einmal in dem aus Nordgriechen- 
land jtammenden Janus Italiens, der gleichfalls die Wege und bie 
Welt überwacht und zu diefem Zweck das aus Aegypten ererbte Dop- 
pelgejicht, vor- und rückwärts jchauend, fowie die Barfe des Sonnen- 
gotts beibehalten. Dem Apollon jowol als dem Hermes find die DVieh- 
beerden empfohlen. Natürlich, der Sonnengott, in welchem beide zu— 
ſammentreffen, ift am geeignetjten, Heerden zu überwachen und als 
Befruchtungsgott zu vermehren. Aber von den Griechen felber werden 
dem Hermes noch andere Götterfiguren gleichgefegt, die ihre Vereinigung 
mit ihm nur im Sonnengott, Hermes dem dreimal großen, finden. Tros 
phonius von Lebabrea am Helifon mit feiner Orafelhöhle Heißt Hermes. 
Diefer Zeus Trophonius fewie der aus ägyptiſch Theben ſtammende 
Zeus von Dodona ift nichts anderes als Amun, der wehende Urgeift, 
der zu Dodona im Rauſchen der Eiche vernommen wird und in Aegyp— 
ten fich in der Sonne verförpert hat ald Amun-Re, oberfter „Hermes“. 
Aber auch Kadmus in böotifch Theben und auf Samothrafe heißt „Her- 
mes’. Kadmus, der „Urvorweltliche‘, ven wir überall finden, wo es 
phöniliſche Colonien gab, von Rhodos und Thrafien bis Maroffo, ift 
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nichts als die phönikifche Form für Amun, den Verborgenen, und hat 
von der Schlangengeftalt des Amun noch feine eigenen Schlangenfühe 
übrig. Der Drache, den er am Quell zu Theben erlegt, ift der Drache 
Apophis « Kronos, der dem Amun-Ophion, dem gleichfalls jchlangen- 
gejtaltigen Führer des guten Götterheers, in Megypten erlag. Kabmus 
ift nicht nur Einführer, jondern Erfinder der Schrift, ganz wie der 
griechijche Hermes auch. In Aeghpten iſt der Sonnengott, Thot-Her- 
mes trismegiftos, in welchem Amun-Kadmus und Hermes zufammen- 
treffen, Urquell nicht blos des phyſiſchen, ſondern auch des geiftigen 
Lichts und Erfinder der Schrift. Geradezu „Ammon“ heißt Hermes 
zu Olympia, und im Erechtheum zu Athen ftand berjelbe Hermes in 
der Cella der Athene, wie e8 jcheint in der urjprünglichiten Bildung 
des Amun fe. Wie fommt eine folche Figur ins ‚Gemach der jung» 
fräulichen Göttin? Er iſt ihr Gemahl, denn Pallas-Athene, ift, wie bie 
Alten einftimmig verfichern und wir felber mit einigen Dugend Grün— 
den zu bejtätigen vermögen, urjprünglich in der That nichts anderes 
als „Neith“, die Gemahlin Amun’s. Auf griechiſchem Boden verflärte 
fie fich zur jungfräulichen Göttin und man fand für gut, jenen Amun— 
Hermes mit Myrtenzweigen zuzudeden. Im jelben Erechtheum wurde 
eine Schlange ernährt — Amun’s febendige Hieroglyphe, ganz wie in 
feinen ägyptiſchen Tempeln auch. Aber nicht nur mit Figuren, die um 
ihre urjprüngliche Bedeutung als Sonnengott bereits gekommen jind, 
wird Hermes gleichgejegt, jondern geradezu mit Helios jelbft, z. B. von 
Mafrobius. 

Wir glauben Hiermit bewiejen zu haben, obgleich unfere Beweis— 
mittel noch lange nicht erfchöpft find, daß in ber That. eine Reihe von 
Formen und Bedeutungen des griechifchen Hermes nur durch Zurüd- 
greifen auf den äghptifchen Sonnengott Amun-Re mit jeinen Symbolen 
Widder und Schlange, und feiner Bedeutung als befruchtend, weltüber: 
wachend, phyſiſches und geiftiges Licht verleihend, zu erflären iſt. Ber: 
fhiedene Namen, welche dieſem Amun-Re zukommen, Thot ber breimal- 
große, Kadmus, Zeus 2c., werden von ben Griechen durch den Namen 
Hermes überfegt oder mit ihm vertaufcht. Aber andere Aufgaben und 
Eigenjchaften des griechifchen Hermes erklären fich aus der Figur Thot 
des zweimalgroßen, des ägyptiſchen Mondgotts. Bon ihm bat Hermes 
das Amt der Seelenführung. Zwifchen ihren verfchiedenen Wanderungen 
hielten die Seelen fih immer eine Weile im Raum zwilchen Mond und 
Erde auf. Wir fehen fie abgebilvet in Geftalt von Vogelleibern mit 
Menfchenfopf, wie jie dem aufgehenden Mond fich zuwenden. Beim 
Seelengericht führt der ibisföpfige Mondgott die Seele, in ſolchem Fall 
eine menjchliche Gejtalt, zur Sündenwage, bereitet die Seele vor umb 
fchreibt die Ergebniffe ver Wägung auf, Er iſt e8, der vom Sonnen 
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gott nicht nur das phyſiſche, fondern auch das geiftige Licht empfängt. 
„Thot, der erſte Hermes“, jagt Manetho, „hat vor der Sündflut auf 
fteinerne Tafeln in Hieroglpphen und heiliger Sprade die Grundzüge 
des Wijjens aufgezeichnet, und nach der Sündflut hat der zweite Her— 
mes dieſe erjten heiligen Bücher in hieratifche Schrift und gewöhnliche 
Sprache überjegt.” Da dieſer ägpptifche Mondgott, der zweite Hermes, 
gewöhnlich den Namen Joh führt, können wir nicht umhin, an ben 
bebräifchen Gott vefjelben Namens (denn Jehova ijt fein Wort) zu er- 
inmern, den Gott, ver feinem Volk gleichfalls fteinerne Tafeln des Ges 
jeßes gab, Noch eine Reihe von Gründen zeugt für die Wurzel Jeho— 
val® im ägyptiſchen Mondgott, wenn auch jelbjtverftändlich etwas gründ— 
ih Neues daraus geworden if. Wir erfennen fürs hebräifche 
Altertum fo wenig als fürs belleniiche Ausnahmsgejege an. Drigi- 
nalität tritt ein, wenn man alles Vorhandene in jich aufgenommen hat, 
und dann noch bie Kraft befigt, darüber hinauszugehen. Der hebräifche 
Sottesbegriff ift originell geworden, aber von vornherein war er es 
nicht. Thot, der zweimal große Hermes, hat jeine Wiljenfchaft, bie 
hermetiihen Bücher, dem einmal großen Hermes, einer jagengefchicht- 
lichen Figur an Dfiris’ Hof, die als Sohn des Mondgotts gedacht 
wird, überliefert und hat befähigt zur Deutung der Orakelſprüche, ver 
Hermeneia. Berehrt wurde er fjelber, der ibisföpfige Thot, zumal zu 
Achmunehe in Mitteläghpten, ver Stadt des „Eſchmun“, des „Achten“, 
d. h. des achten der großen innenweltlichen Götter des Mondes. Grie- 
chifch heißt fie „Hermopolis“. Ibisköpfig ift der Gott, weil der Ibis, 
Chib, für den Buchſtaben ch eintritt, mit welchem ch ein Name bes 
Monpgotts, „Chonſu“ (Regler des Monats) anfängt. Aus dem Ibis, 
auf deffen Tödtung in Aegypten Tovesftrafe ftand, ift in Theſſalien ein 
heiliger Storch geworden, und jtand bort gleichfalls Todesſtrafe auf 
feiner Tödtung. Die heut noch übliche Heilighaltung des Storchs mag 
ebendaher ſtammen. " 

Um den griechifchen Hermes zu verftehen, brauchen wir noch ben 
„einmal großen Thot“, den Vorftand der Priefterfchaft, Euftusminifter 
im neugegründeten Menfchenftaat des Ofiris. Auf ihn werden alle Er- 
findungen zurüdgeführt, theils eigene, theil® folche, die er von feinem 
Vater, vem Mondgott, empfing. Am Nil fpazierend, ftieß er mit dem 
Fuß an eine leere Schilofrötenfchale. Sie tünte, weil die vertrodneten 
Sehnen des Thiers fich ausgefpannt erhalten hatten. Das brachte den 
Gott auf die Idee der Peiererfindung. Hier find wir offenbar nicht 
mehr in fosmifcher Speculation, fonvern in menfchlicher Sagengefchichte. 
Die Sage wandert und überträgt fich gern auf jüngere Pofale. So 
finden wir die äghptiſche Sage von der Leiererfindung des jüngften 
Thot am arfadifchen Schilpfrötenberg, einer Vorhöhe des Kyllene, unter 
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Hermes’ Namen haften. Diefer jüngfte Thot, um feiner menfchlichen 
Beweglichkeit willen, war der Dichtung und bildenden Kunſt am will- 
fommenften und verftändlichiten, und find auf ihn bei den Griechen jene 
fosmifchen Aufgaben des oberjten Thot, die Argostödtung ꝛc. über— 
gegangen, als ob fie gleichfalls Sagengefchichte wären. Sein heiliges 
Thier in Aeghpten ift der hundsköpfige Affe, weil man diefen für einen 
befondern Berehrer des Mondes hielt. In Geftalt viefes Affen fitt 
Thot, der einmal große, auf dem Balfen der Sündenwage im Seelen- 
geriht. Darım darf auch der griechifche Hermes noch die Schidjals- 
wage lenken. Um ihn ganz zum Homerifchen Götterboten tauglich zu 
machen, fcheinen noch einige Züge des ägyptiſchen Anubis, der als be- 
fondere Figur im Griechifchen fich nicht findet, in ihm übergegangen. 
Anubis, der ägyptiſche Götterbote, wurde in Babylon zum Nebo, Pla- 
net Mercur. . | 

Glaubt man. wirflih, daß einem folchen bifterifchen Beweisſtoff 
gegenüber ſich Speculationen halten fünnen, wie fie in unfern jüngften 
Mythologien ftehen? Mit gemwaltfamem Ignoriren alles ausländifchen 
Materials muß der griechifhe Hermes mit feinen aus gutem Grund 
jo unvereinbaren Eigenfchaften bald ein „zeugender und befeelender Na- 
turgeift“ fein (Gerhard), oder der „Regen, der befruchtend in alle Tiefen 
dringt, und infofern auch zum Vermittler wird“ (Prelfer), oder „Heerden— 
gott“ und zugleich „Gott des Umſchwungs““ (MWelfer). Wenn wir dazu 
noch Creuzer's Erklärung nennen: Hermes das „discurſive Denfen 
oder „der Wafjergeift”, dann haben wir eine Blütenlefe, zu welcher 
Uebereinftimmung der Nefultate eine bisherige Forſchung es gebracht 
hat. Und folhe Begriffe, glaubt man, hätten die Alten in vie blaue 
Luft hinausſetzen und ambeten können? Es wird uns bang für bie 
Denkgeſetze der Alten und, da es doch wefentlich diefelben fein dürften 
wie unfere eigenen, auch für uns felber, wenn man derlei fir möglich 
hält. Wir follten aber meinen, nicht nur die Fülle des hiftorifchen 
Beweisjtoffs in den Bergleihungspunften, ſondern auch die piychologi- 
Ihe Möglichkeit dürfte für ein hiftorifches Zuſammenwachſen des Begriffs 
nach unjerer Darftellung zeugen. So verjtanden ift er lehrbar und 
lernbar. 
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Die Lehrernoth in Preußen. 
I. 


Lehrernoth? und in Preußen? dem Staat der Intelligenz, dem 
Muſterſtaat, deſſen Bevölkerung, vielleicht einige Kaſſuben und Wenden 
und die Waſſerpolacken in Oberſchleſien ausgenommen, auf der Höhe 
der Bildung ſteht, und deſſen Unterrichtsanſtalten bewundert und nach— 
geahmt werden bis jenfeit des Dceans ? 

Nicht zu hitzig, gemeigter Leſer, wir fcheinen da in Traditionen zu 
verfallen, die vielleicht einmal wahr gewejen, die aber längft aufgehört 
haben es zu fein. Gewiß gehört ver Aufſchwung, welchen die preußi- 
ſchen Unterrichtsanftalten in den erjten zwanzig, fünfundzwanzig Jahren 
nah den Befreiungsfriegen unter der Verwaltung des Minifters von 
Altenftein genommen hatten, zu den ſchönſten und denkwürdigſten Blättern 
der preußijchen Gefchichte; es iſt damals viel deutſcher, viel preußifcher 
Ruhm ausgeftreut worden, nur fchade, daß die Früchte auf geiftigem 
Gebiete jo langjam reifen und fo fchnell wieder verwelten. Auch für 
die preußifhen Schulen und Bildungsanftalten ift auf die Altenftein’sche 
Ölanzperiode eine Periode des Verfalls und der Verdunkelung gefolgt. 
Diefelbe begann bereits zu Anfang der vierziger Jahre mit dem Eintritt 
des Minijters Eichhorn und der einfeitigen Anwendung jenes angeblichen 
„Griftlihen‘ Syſtems, nach welchem die Wifjenfchaften preffirt werden 
jollten und das dann in nachmärzlicher Zeit unter dem nun auch dahin- 
gegangenen Minifter von Raumer feinen äußerften Höhepunft erreichte. 
Was und wie viel fich darin ſeit dem vielbejprochenen Minifterwechjel 
geändert hat, mag bier unerörtert bleiben, ich will nur daran erinnern, 
daß die berühmten Stiehl'ſchen Schulregulative nicht alfein noch immer 
fortbejteheg, fonvern daß fie auch erjt vor wenigen Monaten an dem 
gegenwärtigen Cultusminifter einen ebenſo beredten wie einflußreichen 
Fürſprecher und Bertheidiger gefunden haben. Solange aber diefe Regu- 
lative bejtehen, wird es auch ven preußifchen Voltsjchullehrern niemals 
an Noth fehlen, wenigjtens nicht denjenigen unter ihnen, die gern mehr 
jein möchten als bloße Abrichtemafchinen und die nicht ganz und gar in 
dem Spruch aufgehen: „Def Brot ich efje, deß Lied ich finge.‘ 

Und auch dies Brot, um dies beiher zu bemerfen,. ifi noch immer 
jhmal genug, ſodaß, auch wenn wir die geiftigen Beängjtigungen und 
Bedrückungen der Lehrer infolge der Stiehl'ſchen Regulative einmal 
ganz beifeite fegen wollen, auch in leibliher Hinficht in dem viel: 
gepriefenen Mufterftaat der Intelligenz noch immer jehr wohl von einer 
Lehrernoth die Rede fein fann. Es ift wahr, die Lehrer theilen darin 
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über das gefammte preußifche Beamtenthum hereingebrochen ift, nur die— 
jenigen natürlich ausgenommen; die ein Recht Haben, fich zu ven 
„Spitzen“ ver Geſellſchaft zu zählen oder die durch ererbte oder er- 
beirathete Reichthümer in die angenehme Lage verjegt find, ihre Amts- 
eittfünfte als bloße Nebenfache zu betrachten; wo ein Kreisgerichterath 
mit 500 oder 600 Thlen., ein außerordentlicher Profeffor mit 200 oder 
300 Thirn. die Kegel, da wird ein Dorfſchulmeiſter mit 20 Thlru. und 
dem Welberecht für eine Kuh ja wol ſchon eine ganz hönette Ausnahme 
bilden dürfen und fo find die preußiſchen Schultneifter, trotz ihrer dürfti- 
gen Lage, am Erde doch nur die äußerſten Vorpoften jenes Beamten— 
profetäriats, das immer drohender, immer unvermeidlicher über Preußen 
hereinbricht. Und woher follte ver arme, vielgeplagte Staat denn a 
die Mittel nehmen, feine Beamten, in specie feine Schullehrer beffe 
zu ftellen? Der arme Staat muß ja in dieſem Augenblick erft fein 
Mititärbudget um zehn bis zwölf Millionen jährlich erhöhen, es mülfen 
ja erft wieber fo und fo viel Lieutenants- und Hauptinannsftellen creitt, 
refpechiwe aufgebeffert werden, da bleibt natürlich für vie Beamten uhr 
übrig. Unter dem alten Fritz geſchah es bekanntlich, daß alte aus- 
gediente Unteroffiziere als Schulmeiſter angeſtellt wurden, blos um 
ihnen Brot zu verſchaffen; wenn das im Preußen noch eine Weile fo 
fortgeht, wie es fchon feit einer Reihe von Jahren ver Fall ift, fo kann 
es nächſtens umgefehrt dahin kommen, daß die Schulmeifter unter die 
Soldaten gehen, blos damit fie zu leben haben. . 

Dog ift es nicht dieſe leibfiche Noth des preußtfihen Lehrerſtandes, 
von der ich hier ſprechen will und ebenſo wenig ſoll uns der geiſtige 
Nothſtand befchäftigen, im welchen die Volksſchullehrer durch die Regu— 
lative ſowie überhanpt durch die ganze vorwiegend lirchliche Richtung 
verſetzt ſind, welche die Herren Eichhorn und von Raumer in dem ehedem 
ſo humanen, von freien, wahrhaft menſchlichem Geiſte durchfloſſenen 
preußiſchen Schulweſen eingeführt haben und bei dem auch ihr Herr 
Nachfolger es im der Hauptſache bewenden lafſen zu wollen fcheint. 
Nicht die Volksſchulen, ſondern die höhern Lehranſtalten, insbeſondere 
die Gymnaſien und höhern Realſchulen ſollen den Gegenſtand dieſer 
Bettachtungen bilden, die Noth aber, die ich im Sinne habe, iſt nicht 
eine Noth, welche die Lehrer leiden, fondern umgekehrt: von der Noth 

will ich ſprechen, in welcher bie dehranftalten ſelbſt ſich zum großen 
Theil daburch befinden, daß es ihnen an geeigneten Lehrkräften mangelt. 
Afb nicht die Noth der Lehrer, ſondern die Noth am Lehrern, die ſich 
bei den Höhern Unterrichtsanftulten Preußens ſeit einer Reihe von Jahren 
bemerkbar macht und die ſich ſchon in der nächſten Zukunft noch viel 
empfinblicher äußern wird, ſoll uns‘ hier beſchäftigen. 

Zwar daß von einer derartigen Noth überhanpt mir die Rede feih 
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kann, daß ein derartiger Mangel überhaupt nur erijtirt, ſchon dies iſt, 
wir dürfen es uns nicht verhehlen, ein höchſt beunruhigendes Zeichen 
für die Blüte und. das Wohlbefinden des preußiſchen Schulwejens. 
Der Lehrerjtand, wenigſtens foweit die höhern Unterrichtsgnftalten dabei 
in Betracht fommen, gehörte ehedem zu den geachtetjten Ständen in 
Preußen; viele, jehr viele der Namen, die dem preußifchen, dem beut- 
ichen Baterlande noch heute zu unvergänglihem Ruhm gereichen, haben 
ihm angehört over find doch aus feinen Reihen hervorgegangen; es gab 
eine Zeit — und man braucht noch eben micht übermäßig alt zu fein, 
um ſich ihrer zu erinnern — wo aller Ruhm und aller Glanz- der 
deutfchen Wiffenfchaft gewiſſermaßen im preußiſchen Lehrerftande con- 
centrirt war und wo es im Auslande als die Fräftigfte und vollwichtigite 
Empfehlung galt, Profeffor einer preußiſchen Univerfität. oder Lehrer, 
eines preußiſchen Gymnaſiums gewejen zu fein. Gin folder Stand, fo 
allgemein anerfannt und gefeiert, hat für die Jugend doch gewiß etwas 
Anziehendes; auch jteht die preußiſche Jugend gewiß hinter feiner andern, 
zurück, ſei es an wiſſenſchaftlichem Sinn und Liebe zu den Studien, ſei 
es an jenem erlaubten und edeln Ehrgeiz, der die natürliche Mitgift der 
Jugend bildet und ohne den wir ſie daher auch niemals erblicken möchten. 
Wie kommt es denn bei alledem, daß der Zudrang zu den höhern 
Lehrerſtellen in Preußen ſo merklich abgenommen hat? Wie kommt es, 
daß die preußiſche Jugend ſo wenig Verlangen mehr empfindet, ſich ſo 
berühmten, ſo glänzenden Vorbildern anzuſchließen und ein Feld zu be— 
bauen, das ehedem mit Recht als eine der fruchtbarſten und köſtlichſten 
Domänen des preußiſchen Staats galt? Woher geſchieht es, daß gerade 
die befähigtſten und talentvollſten unter unſern jungen Köpfen lieber alles 
andere werden und ſich jedem andern Berufe mit größerer Bereitwillig- 
feit widmen, nur nicht dem Lehrerftande? Sonſt pflegt es in Preußen 
wie überhaupt in der Mehrzahl unferer modernen Staaten an Stellen 
zu fehlen für die Ueberzahl von Kandidaten; wie geht es zu, baß es 
bei den höhern Lehranjtalten umgekehrt ift und daß bier nicht die Stellen 
fehlen, fondern die geeigneten Kräfte, fie zu befegen? 

Es iſt dieſe Erſcheinung aber um ſo auffallender und fordert um 
ſo mehr zu einer grüudlichen und vorurtheilsfreien Unterſuchung auf, 
als von oben herab im Lauf der letzten Jahre mancherlei geſchehen iſt, 
die Laufbahn des künftigen Lehrers zu erleichtern und zu denjenigen 
Studien, durch welche man ſich zur Uebernahme eines höhern Lehramts 
geſchickt macht, anzuregen. Während faſt in allen übrigen Disciplinen 
die Examennoth ſich immer mehr geſteigert und der Umkreis deſſen, was 
die Bewerber lernen und leiſten ſollen, ſich immer mehr erweitert hat, 
ſind die Forderungen im Reſſort des Unterrichts im Gegentheil nicht 
unbeträchtlich ermäßigt worden. Man hat gefunden oder glaubte doch 
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‚zu finden, daß die Jugend mit allzu viel Lernen geplagt fei, der Kopf, 
fagte man, werde zu einfeitig gebildet auf Koften des Gemüths, und da 
man für nöthig bielt, den jungen Leuten fo viel biblifches Wiſſen ein- 
zupfropfen, fo war e8 allerdings auch nur ganz in der Ordnung, daß 
man einiges von dem bisherigen claffiihen Wiffen über Bord warf. 
Befonders gejchah dies auf den preußifchen Gymnaſien. Der Unterricht 
ift bier mehrfach befchnitten oder, wie der technifche Ausdruck dafür 
(autet, mobificirt und concentrirt worden, fodaß ein preußifcher Gymna— 
fiaft von heute fich in der That faum mehr halb fo jehr anzuftrengen 
braucht, wie das noch vor zwanzig und dreißig Jahren der Fall war. 
Ratürlich find diefe „Modificationen” und „Concentrirungen“” auch den 
Lehrern zugute gefommen; diefelben brauchen nicht nur nicht mehr jo 
viel zu leiften wie früher, fie find namentlich weniger mit Correcturen 
und Durchficht fehriftlicher Ausarbeitungen geplagt, fondern auch das 
Maß der Forderungen, die an fie gerichtet werden, hat ſich demgemäß 
vereinfacht und verringert. Sollte man num nicht meinen, daß dies 
nothwendig dazu beigetragen haben müßte, ven Lehrerberuf immer be: 
fiebter, die Zahl derer, die fich ihm widmen, immer größer zu machen? 
Und doch ift, wie wir wiſſen, das Gegentheil der Fall; was ift aljo 
geichehen, was liegt vor, das jene Vortheile aufwiegt und den Lehrer: 
ftand im Gegentheil immer unbeliebter und vereinfamter macht? 

Es hat ferner die Regierung, e8 haben namentlich die einzelnen 
Communen des preußifchen Staats in edlem Wetteifer untereinander 
feit Iahren Bedacht darauf genommen, die materielle Lage ver Lehrer, 
befonders an den höhern Lehranftalten, zu verbefjern. Nicht von weiten 
wilf ich behaupten, als fei im diefer Hinficht ſchon alles geſchehen, was 
gejhehen könnte und billigerweife auch geſchehen ſollte; es gibt noch 
immer Fälle in Preußen und noch immer ließen ſich Gymnaſien nam: 
baft, machen, wo der Schulwärter, alias Calfactor genannt, fich beijer 
fteht und ein behaglicheres Dafein führt als etwa der jüngfte Lehrer. 
Doc ift wenigftens ein Anfang gemacht, es gibt auch ſchon eine Anzahl 
von höhern Lehrerftellen in Preußen, die ihren Mann nähren und jogar 
mit Anftand nähren, der Schullfehrer braucht doch nicht mehr noth- 
wendig ein Hungerleider zu fein, noch braucht er fich in allen Fällen 
mit Brivatftunden und Penfionen zu überlaven, um das bischen Leben 
zu friften. Iſt dabei auch ein gewifjes ziemlich knappes Maß gejegt 
und kann auch der eifrigfte und befähigtfte Gymmafiallehrer niemals 
darauf rechnen, eine fo glänzende und einträgliche Carriere zu machen 
wie etwa ein geſchickter Iurift, jo ijt dabei doch in Anfchlag zu bringen, 
daß für die, angehenden Lehrer jene ganze furchtbare Hungerepoche 
wegfälft, welche vie jungen Yuriften als Auscultatoren und Referen- 
darien durchzumachen haben; ver Lehrer hat ein Fleines jchmales Brot, 
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aber es wird ihm früher zu Theil und er fann es eher erlangen als die 
meiften andern, die fich einem gelehrten Berufe widmen. 

In neuerer Zeit hat man verfchiedentlich vorgejchlagen, dieſe Vor- 
theile noch dadurch zu vermehren und dem Lehreritande eine größere 
Anzahl jugendlicher Kräfte dadurch zuzuführen, daß man die afabe: 
mifchen Benefizien für Stubirende, die fih dem Schulfache widmen, 
zu vermehren ſucht. Und eine Thatſache ift es, daß, während z. 8. 
für angehende Theologen auf den preußifchen Univerfitäten, wenig: 
ftens auf den äftern, ein wahrhafter Ueberfluß an Stipendien ift (man 
denfe nur beifpielsweije an Halle, wo durchſchnittlich drei Viertel, ja viel- 
feicht noch mehr der Theologie Studirenden das eine oder andere Bene— 
ficium genießen und wo die ungewöhnliche Blüte der theologifchen Fa- 
cultät wefentlich mit von den zahllojen Stipendien herrührt) — es ift, ſage 
ich, Thatfache, daß währenddeſſen die Studirenden der Philologie faſt über: 
all fepiglih auf ihre eigenen Mittel angewiefen find und ber Unter: 
ftügung durch Stipendien ꝛc. beinahe völlig entbehren. Es erklärt fich 
dies auch volljtändig aus der Herrfchaft, welche die Theologie früher 
über die Philologie, die Kirche über die Schule übte. Es gab ehedem 
feinen eigenen Lehrerftand, dem man fich fchon auf der Univerfität wid- 
men fonnte, fondern die fünftigen Schulmänner fingen als. Theologen 
an und nahmen als folche denn auch theil an den Benefizien und Er- 
feichterungen, die für angehende Theologen in fo reihlihem Maße ge- 
jtiftet wurden. Die ungeheuere Mehrzahl der afademifchen Stipenpien 
und Benefizien gehört nun aber ihrem Urfprunge nach jenen ältern Zei- 
ten an, wo Kirche und Schule, theologifhes und philologifches (over 
jagen wir lieber mit einem ältern Ausdruck humaniftifches) Studium noch 
nicht geichievden waren; unfere Vorfahren, die noch den „fahrenden 
Schüler‘ vor Augen oder im Gedächtniß hatten, empfanden auch noch 
Mitleid mit der Noth der ftubirenden Jugend, fie benugten ihre Spar- 
pfennige noch, einem armen wadern Studiofen fein bischen junges Le- 
ben zu erleichtern, unjere Millionäre von heut haben an ganz andere 
Dinge zu denken, jie kaufen jich Rittergüter, laffen fich in ven Adel— 
ftand erheben und ftiften Majorate für ihre Söhne, ja wenn nicht noch 
bier und da einmal das funfzigjährige Jubiläum eines alten Profefjors 
oder Schuldirector® oder der hundertjährige Geburts» oder Sterbetag 
irgenbeines berühmten Gelehrten gefeiert würde, fo würde von Grün- 
dung neuer afademifcher Stipendien bei uns bald feine Rede mehr fein. 

Und das mag denn auch fein Gutes haben; wenigftens bezweifle 
ih, daß die vorgefchlagene Vermehrung der Stipendien und fonftigen 
afavemifchen Benefizien für fünftige Lehrer dem Lehrerſtande felbft ven 
Nugen bringen und den Lehranftalten die Vortheile gewähren würde, 
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die man fich theilweife davon verjpricht. Wer blos oder doch haupt- 
ſächlich durch Stipendien zur Wahl eines gewijfen Berufs beftimmt 
wird, der wird allemal beffer thun, ganz davon zu bleiben; es iſt 
ihlimm, als Student hungern müjjen oder fi durch Stundengeben oder 
Correcturenlefen ein kümmerliches Dafein friften, aber die Unfreibeit 
und Abhängigkeit des Geiftes, das Bedientenweſen und Lafaienbewußt: 
fein, das fi) den Stipendienempfängern gar fo leicht anheftet over viel: 
mehr das ihnen von oben herab vorfäglich beigebracht und eingeimpft 
wird, iſt doch noch weit ſchlimmer. Wir wollen das den Theologen 
überlaffen, daß fie zur Kanzel ſchwören, weil fie deshalb 3. B. nicht 
zur Fahne zu ſchwören brauchen: denn befanntlich find in Preußen die: 
jenigen, welche fih den theologifchen Studien widmen, vom Militär: 
dienst befreit, eine Mafregel, zu deren Einführung und Wiederherftellung 
man fich genöthigt jah, um dem immer mehr fühlbaren Mangel an 
theologifchen Kandidaten abzuhelfen: wir Lehrer wollen immer foldhe 
Talente und folche Charaktere am willfommenften heißen, die von der 
Stipendiennoth unferer Univerfitäten möglichjt unberührt geblieben find 
und fih, wie ſchwer es ihnen angefommen fein mag, dennoch durch 
alle Noth und Fährlichkeit des Lebens durch eigene Kraft hindurch— 
getämpft haben. 

An ſolchen jungen Leuten, ich wiederhole es und ſtütze mich dabei 
auf meine pädagogiſchen Erfahrungen, fehlt es ver preußiſchen Jugend 
auch noch heute nicht, auch noch heute, mitten im dieſen materiellen Zei- 
ten, gibt e&, wie überall in Deutfchland, auch in Preußen noch unzäh- 
lige jugendliche Geifter, die von der Erhabenheit und Tiefe der Wilfen: 
ichaft im allgemeinen fowie von ver Würde und Schönheit des Lehrer— 
berufs im befondern dermaßen entzündet und hingeriffen find, daß fie 
dafür gern jede leibliche Noth und jeves äußere Ungemac in Kauf neh: 
men. Warum werden denn auch bieje jungen und fühnen Geifter dem 
Lehrerftande immer mehr und mehr abwendig? Warum ift felbft die 
verbejjerte Yage des Yehrerftandes nicht im Stande, demjelben eine grö: 
Bere Teilnahme unter unferer ftudivenden Jugend zu erweden? Warum 
refrutirt er ſich noch immer jumeijt aus den ärmern, ungebilvetern und 
faft niemals aus den reihern und höhern Ständen? Diefe Fragen 
wollen wir in unferm nächſten Artikel zu beantworten juchen. 
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Zur Erflärung Dante's. 

Zu den zahllojen Schriften zur Erläuterung Dante's und feiner Werke, 
die in alter und neuer Seit, bieffeit mie jenfeit der Alpen erſchienen find, 
und die befanntlich der Mehrzahl nad) mehr dazu beigetragen haben, den 
Gegenftand, ven ‚fie behandeln, zu verfinftern als aufzuflären,. ift nor einis 
ger Zeit eine neue binzugefommen, die fi ſchon äußerlich duch ihren ger 
ringen Umfang — denn für gewöhnlich lieben bie Kommentatoren Dante!s 
ed, ein wenig ins Breite zu geben, gleihjam als könnten fie durch Die 
Maſſe der Spreu den Mangel der Körner erjegen —, dann aber auch ba- 
durch auszeichnet, daß fie ‚bei diefem geringen Umfang wirklich nur praltiſch 
Brauchbares und Zwedmäßiges Liefert: „Dante Alighieri, fein Leben 
und ‚feine Werke. Bon Hartwig Floto“ (Stuttgart, Beſſer). Das Bud 
ift ‚keine Neuigkeit mehr auf unjerm literariſchen Markte, es hat bereits vor 
zwei Jahren die Preffe verlafjen, verdient aber wegen der Gebiegenheit und 
Faßlichteit feines Inhalts noch jest allen, welche, unbefhwert von bem 
Ballaft ver Ausleger, eine kurze und Klare Ueberfiht über Dante's cultur- 
geſchichtliche Stellung und Bedeutung ſowie über Inhalt und Zufomumen- 
hang jeiner hauptſächlichſten Werke zu gewinnen wünfchen, als ein ſehr nüg- 
iche® Hilfsmittel empfohlen zu werden. Der Berfaffer Hat fih ſchon frü- 
ber durdy ein ausführliches Werk über „Kaifer Heinrih den Bierten und 
fein Zeitalter“ rühmlichſt bekannt gemacht; dieſelbe Gründligleit des Gtu- 
diums, veubunden mit derfelben Kritiihen Schärfe und derſelben unbefan- 
genen, ja nüchternen Auffaflung, welche jenes größere Werk auszeichnet und 
durch Die es gewiffermaßen Epoche gemacht hat in unferer Geſchichtſchreibung 
des Mittelalters, findet fih auch in dieſem Schrifthen über Dante wieber, 
das aus einigen Vorträgen entjtanden ift, melde der Berfaffer ‚gelegentlid) 
vor dem gebilpeten Publilum von Baſel (wo er jeit einigen Jahren als 
Profeffor der Geſchichte am ber dortigen Univerſität angeftellt ift) gehalten 
hat. Freilich wird eben dieſe kritiſche Schärfe und Nüchternheit bei vielen 
einfeitigen Dante-Berehrern großen Auftoß erregen; jeit Dante im Gefolge 
der Romantiler zuerft bei ung eingeführt ward, ift er ſo recht eigentlich ber 
Zupmelplag geworden für jeme myſtiſche Ueberſchwenglichleit und jene 
müdenfeigende Scholaftit, die aud auf anbern Gebieten unfexer Literatur 
und Wiſſeuſchaft jo viel Unheil angerichtet hat. Statt an Dante das zu 
bewundern, was wirklich groß und erhaben ift, die Kühnheit feiner Conception, 
die Kraft und ‚den Glanz feiner Schilderungen, die Energie und Grofartig- 
teit jeines perjönlihen Charakters, verliebte man fid im Gegentheil in bie 
Schwächen und Einfeitigkeiten, mit denen er, wie jeber noch jo e Se- 
nins, ber Zeit und der Almgebung, in welder er lebte, jeinen but ab» 
ftattete; ftatt die ewigen and unvergänglichen Ioeen, von denen Dante wie 
‚jeder echte Dichter erfüllt ift, dem Publilum in freien großen Zügen zu 
allgemeinem Verſtändniß binzuftellen, ‚heftete man fih mit verhängnißvollem 
Fleiß vielmehr an das Kleine und Bergänglihe, das Dunkle uud Grillen- 
hafte, man machte Dante zum Mittelpunkt eines Geheimbienftes, bei dem Afthe- 
Hahe und xeligiöſe Intereſſen, Anteneflen der Bildung und bes Fangtiemus 
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bunt durcheinander gingen, man ſchuf fi einen Gögen aus ihm und glaubte 
biefem Göten um fo beffer zu dienen und ihn um fo mehr zu verherr— 
lihen, je mehr Dpfer des gefunden Menſchenverſtandes man an feinem 
Altare ſchlachtete. Dieſer Art von Dante» Berehrern und Dante- Erflärern 
müffen ſich denn freilich die Haare fträuben, wenn fie gleidy in dem erften 
Kapitel des in Rede jtehenden Schriftchens etwa auf folgende Sätze ftoßen: 
„Dante ift nie populär gewefen. Er ift Mode gewefen und ift e8 wol 
noch: wer Italieniſch lernt, der muß natürlich Dante Iefen; es wäre ein 
Unglüd, wenn es nicht geſchähe. Allein wie viele find es, welde vie 
«Divina commedia» etwa auf dem Tiſche liegen haben, um ab und zu, im 
diefer oder jener Gemiüthsftimmung, hineinzufehen und fih daran zu er- 
quiden? Sicher fehr wenige. Der Grund für diefe Erfcheinung ift einfach). 
Die «Divina commedia» ift ein Gedicht, in der herrlichften Sprache gefchrieben ; 
man fühlt überall: es ift eine ganz gewaltige Kraft, ein höchſt eigenthüm— 
licher, energifcher Geift, der das Werk gejchaffen hat; man findet darin 
alfenthalben das reinfte Gold der Poefie mit vollen Händen ansgeftreut. 
Aber dennoch ift es eine Arbeit, das Gedicht zu lefen; es gehören beveu- 
tende Kenntniffe dazu, wenn man es ganz verftehen will; man muß einen 
Conmentar zu Hülfe nehmen und wird zumeilen durch den Commentar noch 
verwirtter, ald man ohne ihn gewejen wäre.“ Oder wenn der Berfaffer in 
der Borrede ganz nadt und dürr befennt: „Auch glaube ich gar nicht, daß 
Dante felber bei allem und jedem in der «Göttlihen Komöbie» einen beftimm- 
ten Gedanken gehegt hat, den er ohne Umftände hätte ausfprehen fünnen. 
3. B. bei dem veltro! Da fheint er abfichtlih im Dunfel ſich gehüllt zu 
haben, weil möglichermeife ein folder auch nicht hätte auftreten können. Ich 
fann in der That nicht fagen, wer damit gemeint fein fönnte! Vielleicht 
hätte Dante felbft e8 nicht vermocht.“ Und doch liegt in diefer Niüchternheit 
und Gelbftbefhränfung gerade das Hauptverbienft der Floto'ſchen Schrift; 
der Weg zum Verſtändniß Dante’s ift von den Auslegern felbft dermaßen 
verfahren und mit dem Wuft einer theils überflüffigen, theils aberwitzigen 
Gelehrſamkeit dermaßen verfchüttet worden, daß wir es ſchon als einen fehr 
mefentlihen Fortfchritt zu betrachten haben, wenn einmal ein Erflärer auf- 
tritt, der den Muth hat von fich felbit zu befennen: dies verftehe ih und 
jene® bleibt mir dunfel, dies fcheint mir einer Erflärung werth und jenes 
nicht, weil allem Vermuthen nah der Dichter felbft ſich nichts Beftimmtes 
dabei gedacht hat! Schöngeiſtige Conventifelhen, die bei Gelegenheit auch 
in pretiftifhe Bußübungen übergehen, fann man auf diefe Art allerdings 
niht um Dante verfammeln, wohl aber wird es auf diefe Weife gelingen, 
einen Dichter, der, wir wieberhofen es, zu den größten und erhabenften 
aller Zeiten gehört, aud dem größern Publikum, das fi bisher mit Recht 
abgeihredt fühlte von ven Tragen und Berzüdungen der Dante- Berehrer 
quandmeme, verftändlih und gemießbar zu machen. Der Berfafler der 
vorliegenden Schrift beſchränkt fih, dem populären Zweck verfelben ent- 
fprechend, überall nur auf das Nothwendigfte und aud dies trägt er mit 
einer Gebrängtheit und in einer nappen, Haren Sprache vor, bie fich fehr 
vortheifhaft von der gelehrten Weitfchweifigkeit oder dem myſtiſchen Stam- 
meln und Pjalmodiren feiner Collegen unterfcheidet. Nachdem er zuerft im 
flüchtigen, doch fihern Umriffen den pofitifhen Zuftand von Florenz und die 
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Stellung der dortigen Parteien im zweiten Drittel de8 13. Jahrhunderts geſchildert 
bat, geht er zu Dante’s perfönlichen Schidfalen über. Auch da zerftört er 

manche hergebrachte Lleberlieferung und löſt manden traditionellen Nimbus 
in das Nichts auf, dem er entiprungen if. So namentlih in Beziehung 
auf Dante's Verhältniß zu Beatrice, diefe eigentliche Ader feines ganzen Dichter: 
febens, deren Pulsſchlag man aber doh nur dann richtig abmefjen und ver- 
ftehen fann, wenn man dabei jenen Frauendienft im Auge behält, der, von 
Südfrankreich ausgehend, gerade zu Dante's Zeit, gegen Ende des 13. Jahr— 
hunderts, auf feinem Gipfel ftand. Und zwar muß man aud) bei dieſer 
Erfcheinung wieder ebenfo jehr die poetifchen und idealen Elemente berüdfichtigen, 
wie andererſeits die franfhaften, ungefunden und verderblichen, an denen es 
diefem Frauendienft wahrhaftig auch nicht gefehlt hat. Die wenigen Seiten, 
in denen der Berfafler ſich über viefen Gegenftand ausfpridt, gehören zu 
den beften des ganzen Büchleins; hier ift jedes Wort ſchlagend und zeigt 
ebenjo fehr den gründlichen Geſchichtsforſcher als den gewilfenhaften und 
urbefangenen Kenner des menſchlichen Herzens. Auch Dante's Ehe, diejer 
den einfeitigen Bewunderern des Dichters fo anftößige Punkt, wird von 
dem Berfaffer in das richtige Licht geſetzt. Er weiſt nad, daß die von 
unfern Dante: Enthufiaften bereitwilligft aboptirte Anficht, als ob die Ehe 
des Dichters eine unglüdlihe gewefen (denn natürlih, wenn Dante ein 
zufriedener und glüdlicher Ehemann war, wie hätte er dann der treue und 
wandellofe Liebhaber Beatrice’s fein fünnen?!), vollfommen unbegründet und 
nur aus der wahrheitswidrigen und befangenen Auffaffung Boccaccio's in feiner 
befannten „Vita di Dante“, dieſer Hauptquelle der fpätern Biographen, 
hervorgegangen ift. „Boccaccio“, heißt es ©. 41, „lebte in Florenz nicht 
gar lange nah Dante; er hat fein Yeben Dante's gefchrieben, als er noch 
ziemlih jung war, unb findet es in ber That höchſt unvernünftig, daß 
Dante fi verheiratbet hätte. Mit allem Feuer eines ımerfahrenen Men: 
ſchen, ver das Yeben nicht fennt, fett er auseinander, daß für Peute wie 
Dante, die ſich mit philofophifchen Studien befchäftigen, die Ehe durchaus 
nicht taugte; er wüßte e8 zwar nidht aus Erfahrung, hätte es aber doch 
von andern Leuten gehört, wie fehr den Damen alle wiffenfaftlihen Stu— 
dien und Bücher verhaft wären; und das bejcyreibt er nun weitläufig umd 
draftifch mit ganz ergötzlicher Inſolenz. Und dann fügt er hinzu: ob diefe 
feine Schilderung auf Donna Gemma paßte, das könnte er nicht behaupten; 
denn — ih weiß e8 nicht, «che non lo so». Mit derfelben Unbefangenheit 
wird dann auch die politifche Thätigfeit des Dichters und feine Theilnahme 
an den Parteifämpfen feiner Baterftadt gemürbigt. Auch bier findet ſich 
manches von den gewöhnlichen Anfichten Abweichende, das zu weiterm Nach— 
denfen und eingehender Prüfung auffordert. So z. B. der folgende Sat 
(S. 52), der denen, die Dante gar zu gern zum politifhen Parteihaupt 
und großartigen Märtyrer jeiner Ueberzeugung machen möchten, höchſt be 
fremblih fingen muß: „Dante ift in feinem ganzen Leben fein Barteimann 
im gemöhnlihen Sinne geweſen. Für politiihe Principien, die er durch 
tiefes Nachdenken als richtig, heillam und nothmendig erfannt hatte, ift er 
immer mit der ganzen Schärfe und Glut feines Weſens eingetreten; aber 
jene jämmerlihen Barteifämpfe des florentinifhen Adels widerten ihn an, 
weil fie lediglich ans niedern Leidenſchaften, Neid und Rahfucht entiprangen 
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‚ und niemand einen vernünftigen Grund für feine Parteiftellung angeben 
- konnte.” Die zweite Hälfte der Schrift enthält eine ausführlihe Analyſe 
der „Göttlichen Komödie”; mit derjelben Nüchternheit und in berjelben ge- 
drängten Form abgefaht wie das ganze Buch, gibt fie dem Yejer einen 
fihern Faden durch das Labyrinth des berühmten Gedichts; überall nur 
bei dem wirklich Wiffenswerthen verweilend, die Hauptgruppen mit Nachdruck 
hervorhebend, über minder Bedeutendes hinwegeilend, auch die Schwächen 
der Dichtung nicht verhehlend, liefert fie eine höchſt zwedmäßige Vorbereitung 
auf die Pectüre derſelben und macht, wenigftens für den nichtgelchrten Leſer, 
der ſich dabei aber die Gefundheit und Friſche feiner Empfindung und ‚Die 
Natürlichkeit des Geſchmacks bewahrt hat, die Mehrzahl jener Kommentatoren 
entbehrlich, die ſich jegt noch wie ein Dornengeftrüpp um bie buftige Roſe 
der Dante'fhen Dichtung lagern. R. P. 


Correſpondenz. 


Aus London. 
April 1860. 

U. Man würde ſich ſehr irren, wenn man glauben wollte, daß der von 
Yord John Ruſſell im Unterhaufe mit ſo großer Emphaſe augelüudigte 
Bruch ber entente cordiale irgendwelde praftijhe Folgen haben, die eng- 
liche Politit irgendwie zum Beſſern umändern würde. Obwol jest nach— 
gerade der Blindefte einfieht, daß der Handelöpertrag mit Frankreich eine 
der Ärgften Betifen ift, welche ſich ein engliger Staatsmann jemals hat zu 
Schulden kommen laſſen, wird derfelbe doch bald redytsgültig fein. Man ift 
nun freilich zur Erkenntniß gekommen, daß Yrankreih alles und England 
nichts dabei gewinnt; aber was läßt ſich mahen? Frankreich braucht Koh: 
len, um, wenn im Laufe der Zeit eine „engliidhe Frage“ auftauchen follte, 
feine Schwierigkeiten mit feiner Flotte zu haben; Frankreich braucht auch 
viel Eifen, weil befanntlih das Kaiſerreich der Friede ift, und alles in Franf- 
reich eingeführte Eifen zu nichts als zu der Verfertigung von Pflügen ver- 
wandt wird; aus biefen Gründen erhält Franfreic abjolut freien Zutritt 
zu den eugliſchen Eifen- und Kohlenbergwerken. Frankreich will außerdem 
den Engländern feinen Wein verkaufen und Englaud läßt Bordeaur, Cham: 
pagner und Cognac gegen einen ganz nominellen Zoll ein; Frankreich will 
an England Seide verkaufen, und franzöſiſche Seide kommt hinfüro frei ing 
Land. Auf der andern Seite will Englaud gewebte Stoffe an Fraukreich 
verkaufen, und Frankreich legt darauf einen Eimgangszol von 30 Procent; 
England will franzöfiihe Lumpen kaufen (wahrhaftig, es gibt deren über- 
flüffig genug im Gebiete der großen Nation!) und Frankreich legt darauf 
einen Zoll von 60 — 100 Procent. Dies find nur einige Beifpiele, welde 
ich aufs Gerathewohl herausgreife, aber ber ganze Vertrag iſt bemgemäß 
abgefaft, und die Eitelfeit Cobden's, der den Schmeicheleien Bonaparte's 
nicht widerftehen konnte, fowie bie an Wahnſinn gremzende Berblendung 
Gladſtone's (dev an vollftändiger Oehirnerweihung leidet, mit einziger Aus: 
nahme des Drgans der Beredſamkleit, welches an Stärke mur mod 
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zugenommen hat), haben England und die Engländer geradezu zu Narren 
gemacht. Freilich muß man zugeben, daß die Oppofition an dem großen 
Kampfe um den Vertrag ſich noch kläglicher benahm als die Regierung, 
indem fie ihre Hauptangriffe mit einer wahrhaft unbegreiflihen und ent- 
jeglihen Conſequenz gerade auf die falſchen Punkte richtete und das, was 
klar vor den Augen des gefunden Menfchenverftandes lag, in ihrer über: 
großen Staatsweigheit nicht fehen konnte. Wie dem aud) fei, das Ding ift 
einmal gejhehen und man bat fih in das Umvermeidliche zu fügen. 

Auch in den übrigen Fragen großer Politit wird Pord John Ruſſell 
dem franzöfifgen Kaiſer fein Hindernif in den Weg legen. Es ift ein jehr 
billiges Vergnügen, nachdem man fi abſichtlich oder unabfihtlid) an der 
Nafe hat herumführen laſſen, eine Depeſche zu fhreiben, worin man bie 
nod in den Kauf gegebenen Effronterien des Hrn. von ThouveneP zurückweiſt 
Aber wie der franzöfifhe Minifter ganz richtig bemerkt: diefe Depeſche ift 
fein Proteft, und implicite ift es angenommen, daß man doch gut Freund 
bleibt. Daß diefe Depeſche überhaupt gejchrieben wurde, rührte uur davon 
ber, daß die Eitelfeit Lord John's beleidigt war; er, der ſich für den ge: 
nialften Diplomaten hält, welden die Alte und die Neue Welt jemals her⸗ 
vorgebracht hat, war halb gelbſüchtig vor Aerger darüber geworden, daß 
ein homo novus wie Hr. von Thouvenel ihn, den amor und deliciae gene- 
ris bumani, fo außerordentlich cavalier behandelt. Gefchehen aber wird 
nichts. Dan will feinen Krieg wegen der „lumpigen Felſen und Alpenpäſſe“; 
man will auch keinen Krieg zur Bewahrung der Unabhän igkeit der Schweiz; 
man bat fein Intereſſe auf dem Continent; vie Zeiten —* ſind vorüber, 
GCoalitionen — ein überwundener Standpunkt. Preußen mag zujehen, wie 
es allein mit Bonaparte fertig wird; Bonaparte ift unmiberftehlih, ev mag 
den Continent beherrfhen, wenn er nur nicht nad) Lombarpftreet kommt. 
Das ift die Stimmung, und darf ic nicht unterlaffen zu erwähnen, dafı 
man bei dem im Frühjahr wegen der ſchleswig-holſteiniſchen Frage erwarteten 
Kriege zwiſchen Fraukreich und Preußen e8 hier ala ausgemacht anficht, daß 
Preußen den Kürzern zieht und Sranfreih nur eine Woche oder vierzehn 
Tage braucht, um feinen ſchwächern Gegner in der Yuft todt zappeln zu laſſen. 
„Der Kaifer“ hat angefangen, die „deulſche Frage” zu flubien; Deuiſchland 
iſt ein geographiſcher Begriff, etwas, das nur in der Einbilbung eriftirt ; 
Preußen iſt allerdings etwas Wirkliches; aber wie fan ein Panp, welches 
nach der großen hiſtoriſchen Autorität von Sir Ardibalp Aliſon mur vier 
bis fünf Millionen Einwohner Hat, gegen Frankreich mit einer Bevölkerung von 
vierzig Millionen auflommen? Dazu kommt noch, daf die franzöfiiche Armee 
anerfannt Ba. iſt und dag in Preußen neuerdings die Trunfenheit 
jo zugenommen hat, daß „im Jahre 1858 unter 174 jungen Männern 170 
durch Schuapstrinfen ſich für den Mikitärdienft untauglich gemacht hatten“, 
Diefen wunderherrlihen Ganard brachte Hr. Hardy am 2. April dem Unter- 
haufe vor, und den ehrenwerthen Mitgliedern graufte es vor Entjegen über 
diefe fittliche Berworfenheit der preußifcen Iugend. Wie fan man fic 
jo mit nur einiger Ausfiht auf Erfolg mit einem offenbar dem Untergang 
eweihten ur wie Preußen verbinden und dadurch den 8* vn des 
dem dardyſchen Ganard wird man es übrigens und Deutſchen zugute 
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halten müſſen, wenn wir die alte Gefhicdhte von dem Engländer, der feine 
Frau in Smithfield meiftbietend verfteigert, wiederholen. 

Wollte ih das Gladſtone'ſche Budget hier einer ausführlihen Be- 
fprehung unterziehen, fo würden Ihre Leſer, melde gewiß alle genug 
davon in den Zeitungen gelefen oder überfchlagen haben, chne Zweifel 
fofort das Blatt unmenden, um zu intereffantern Gegenſtänden zu ge: 
langen; ih will daher nur bemerken, daß ber Hauptfehler der ganzen 
Mafregel darin befteht, daß fie nicht durch die Verhältniffe Englands jelbft 
geboten wurde, fondern einen fremden Urfprung bat. Welche Abfiht aud) 
Bonaparte bei der Abjchliefung des Vertrags gehabt haben mag, jedenfalls 
war der Vertrag die Urſache des Budgets; Cobden machte den Vertrag und 
überließ Gfadftone, danach ein Budget zu ſchmieden, deſſen Kern eben dieſer 
Vertrag war. Niemand würde in der gegenwärtigen Page der englifchen 
Finanzen auf ein foldhes Budget gefommen fein, wenn ihn nicht irgendeine 
äußerlihe Nothmendigfeit dazu gezwungen hätte. Gladſtone ift es nun ge- 
lungen, die finanziellen Berhältniffe in eine fürdhterlihe Unordnung zu 
bringen, was um fo mehr zu bedauern ift, weil die Reformbill (poor little 
Bill, wie „Punch“ fie nennt), welche niemand haben will und vor der ſich 
jedermann fürchtet, diefes Jahr nun wirflid durchgehen muß; die Populace 
wird dadurch wahrſcheinlich allmächtig werden und im nächſten Parlamente 
bereit8 fo viel Unheil anftiften wie nur irgendmöglid. Diefe neue Reform: 
bill ift infofern eine fehr intereffante Mafregel, als. alle Parteien im Parla- 
ment fie zugleich fürdten und haffen und fie trogdem unfehlbar durchgehen 
wird. Lord Sohn Ruſſell ift in des Worts verwegenfter Bedeutung der 
Urheber diefer Mafregel. Andere Staatdmänner haben fi meiftentheils 
damit begnügt, Theorien ins praktiſche Leben einzuführen, weldye bereit® 
vorher lange adoptirt gewefen waren und allgemeine Gunft errungen hatten. 
Ehe Sir Robert Peel die Korngeſetze abſchaffte, hatte Cobden bereits die 
größte Agitation dafür gemacht; Wilberforce, Burton und Clarkſon hatten 
ihre Arbeiten lange beendigt, als Lord Stanley die Bill zur Unterbrüdung 
der Negerfflaverei einbrachte, und nur wenige von ben frühen Advocaten 
der Emancipation der Katholifen haben lange genug gelebt, um den end— 
fihen Sieg ihrer Sache mit anzufehen. Lord John Ruffell ift e8 dagegen 
gelungen, die Reformbill, welde er eingeführt bat, unvermeidlih zu machen, 
er wird dabei von dem ganzen Haufe unterftügt, während die Mafregel 
doch allgemeine Misbilligung findet. Niemand würde es eingefallen fein, 
im Unterhaufe eine Herabfegung des -Cenfus zu verlangen, wenn nicht 
Pord John im Jahre 1851 es für nöthig erachtet hätte, Mafregeln zu 
ergreifen, um feiner finfenden Popularität wieder aufzuhelfen. Ein finbi- 
ſches Verlangen danach, die Erinnerung an die große Reformbill von 1832 
wiederzubeleben,: wobei er eine Hauptrolle fpielte, bat feitvem Lord John's 
politifhen Schachzug in eine Art firer Idee verwandelt, deren Keim 
hauptſächlich die perfänliche Eitelfeit des Mannes geweſen if. Wahrhaft 
große Männer bliden gemöhnlid auf das, was fie gethan haben, mit dem 
peinfihen Gefühle zurüd, daß es doch nur unvollfommen gewefen; blinde 
Tauben aber, welche zufällig einmal eine Erbfe gefunden, behalten eine an« 
genehme und felbftzufriedene Erinnerung daran ihr ganzes Feben lang. Es 
fann feinem Zweifel unterliegen, daß die große Reformbill fir England die 
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wichtigfte Maßregel des ganzen laufenden Jahrhunderts gewefen ift, und 
natürlich brachte fie ihren Urhebern unbegrenzte Popularität ein, mit Ein» 
ihluß des untergeordneten Individuums, welches vom Cabinet beauftragt 
ward, fie einzuführen. In den ſeitdem verfloffenen dreißig Jahren hat ſich 
Lord John Ruſſell nun nad und nad immer fefter eingebilvet, daß der 
Sieg feiner Partei nur durch ihn errungen wurde; und da feit jener Zeit 
fein Name nie mehr mit einem wichtigen Gefege verbunden geweſen iſt, 
winfcht er begreifliherweife in feinen alten Jahren noch durch ein weiteres 
Experiment in der Berfaffungsmwiffenfhaft jih zu verherrlihen. So ijt er 
denn in den legten acht oder neun Jahren nod einmal ein Reformer ge: 
worden. Wie aber war es für ihn möglich, eine Maßregel nothwendig zu 
machen, welche weder Palmerfton noch Derby haben wollte? Dies ift eben 
unverftändlih, wenn man nicht Einfiht in die feltfame Maſchinerie des 
englifhen Parlamentarismus hat. ALS früherer Führer der liberalen Partei 
fonnte Ford John immer die Majorität theilen, und weder Derby nod 
Palmerfton hatten den Muth, der Androhung einer Oppofition und Agi— 
tation fühn entgegenzutreten, ſodaß, weil feine fähigen Führer da find, man 
ih num gezwungen jieht, die bittere Pille hinunterzufhluden. Gewiß it 
Ford John der einzige — wenn es überhaupt einen gibt — der ehrlich 
glaubt, dag eine Mafregel, weldhe die Zahl der beftehlihen Wähler in 
höchſt beträchtliher Weife vergrößert, eine Wohlthat für das ganze Yand 
fein wird. Seine Collegen und Anhänger fehen nicht einmal ihre perſön— 
(ihe Eitelleit dadurch befriedigt. Bright und die Wenigen, welche mit ihm . 
dur did und dünn gehen, find Hug genug, ein Zugeſtändniß anzunehmen, 
welches ihre revolutionären Plane immerhin um einen Schritt näher bringt. 
Das Parlament im ganzen hofft, daß man endlich eine höchſt fatale Frage 
abgemadt haben wird, und daß vielleiht, durch ein unbegreiflihes Walten 
der Vorſehung, das neue Parlament am Ende dod wol nody ebenfo an- 
ftändig ausfallen möge wie das gegenwärtige! Habeant sibi! 

Eine Maßregel, weldye weit weniger die öffentliche Aufmerkſamkeit auf 
fi) gezogen hat, welche in den öffentlichen. Blättern faum bejproden worden 
ift und welde deſſenungeachtet von weit größerm Nugen fein wird, ift die 
Bil zur Beihränfung der Arbeitsitunden der Weiber und Finder in den 
Bleich- und Färbereien, welde mit einer jehr großen Majorität un Unter- 
baufe durdhgegangen it. Unter den Stürmen der großen europäiſchen Poli— 
tif, den Aufftänden in Indien und Zänfereien mit den Bereinigten Staaten, 
fließt der tiefe Strom des Volfslebens ftill, unbemerkt dahin, ohne daß 
Staatsmänner und ihre Anhänger fi viel darum fümmern. Man glaubt, 
daß, wenn das Bolf ruhig ift, es auch glüdlicy fei, und daß, wenn es genug 
zu effen habe, eine wirkliche Misſtimmung und Unzufriedenheit nicht auf: 
fommen fünne. Und doch ift es nicht unmöglich, daß, obwol der Arbeitd- 
(ohn body ift, dabei das Elend groß fein mag; daß die Ausfuhr bedeutend 
fein und die Bevölferung doch dabei herunterfommen kann; daß in Häufern, 
wo Kindfleifh, Bier und Schnaps alle Tage auf den Tiſch kommen, doch 
blaſſe Geſichter und verfrümmte Glieder auf ſchädliche und unheilvolle Ein: 
flüffe hindeuten, die auf die Bewohner einwirken. Die Geſchichten, melde 
wir jeßt ven den armen Frauen und Kindern hörem, welche beim Bleichen 
und Färben von Stoffen verwandt werden, müſſen jedermann bewegen, veflen 
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Herz noch nicht durch die Nationalöfonomie zu Stein geworden ift, unb ber 
jieht, wie habſüchtige Kaufleute und forgloje Aeltern das Leben und die 
Gefundheit der Menfchen für nichts erachten, wenn ein Shilling mehr 
hetausgejhlagen werden kann. In der That find „Bildung“, „Liberalismus“, 
„erleuchtete Anfichten” durchaus relativ und fünnen feiner Klaſſe im Staate 
als Eigenſchaft beigelegt werden. In den letzten vierzig Jahren hat man es 
immer als einen unumſtößlichen Satz angeſehen, daß die conſervative 
Gentry, welche die Hauptprivilegien im Lande beſitzt, beftändig den hart- 
näckigſten Widerſtand gegen wohlthätige Veränderungen leiſte und gegen 
Beweisgründe durchaus blind und verſchloſſen ſei. Aber iſt es mit ber 
andern Partei etwa beſſer beſtellt? Sowie es ſich um ihren Vortheil han— 
delt, ſind ſie ebenſo grimmig gegen jede Neuerung und Einmiſchung in ihre 
Verhältniſſe erboſt wie Die Tories. So kamen denn auch bei der Discuſſion 
im Unterhauſe wieder die gewöhnlichen Redensarten, daß es unpolitiſch ſei, 
zwiſchen Herrn und Diener, Arbeitgeber und Arbeiter einzugreifen, in ihrer 
ganzen Pracht zum Vorſchein. Das Parlament hielt jedoch zum Glück an 
dem Grundfage feft, der zuerft durch die Zehnftundenbill Mar hingeftellt 
wurde: daß nämlich Weiber und Kinder nicht freie Wefen find, und daß bie 
Geſellſchaft ein Recht hat, zu ihrem Schutze aufzutreten. Schauderhafte 
Enthüllungen wurden gemacht; wenn plötzlich ein bedeutender Auftrag kommt 
werden bie Kinder, welde beim Bleiben und Färben beichäftigt find, nicht 
länger ald 16— 18 Stunden wöchentlid im Bett gelaffen; die gewöhnliche 
“Arbeitszeit ift 16— 18 Stunden täglich; fie beginnen Sonntag nachts um 
12 Uhr und arbeiten ununterbrochen bis Montag abends um 8 Uhr; dann 
wieder Dienftag morgens um 6 Uhr angefangen und bis nachts um 12 Uhr 
fortgefahren 2c.; ja hin und wieder arbeiten Mädchen von 10—12 Jahren 
20 Stunden täglid, und zwar in einem Naume, der eine höllenheiße Ten- 
peratur bat. Durch weldhe Mittel man dieſe armen Geſchöpfe gemöhnlidy 
wach erhält, iſt hinlänglich befannt und wollen wir dabei nicht weiter ver- 
weilen. 

Eine andere Frage, welde dad Parlament binnen furzem zu entſcheide | 
haben wird, betrifft das Britiſh Mufeum. Dieje ausgezeichnete Anfte 
ift nämlich ſchon feit längerer Zeit zu Mein für alle die darin aufbewa rten 
und beſtändig noch einkommenden Gegenſtände. Das Britiſh Dun 1 
it, um einen berlinifhen Ausprud zu gebrauden, ein Mädchen für alles 
In den meiften großen Städten find Kunſtſammlungen, naturhiſtoriſche Mu 
jeen und Bibliothefen in getrennten Gebäuden; wir erwähnen des Beiſpiel 
wegen nur den Jardin des plantes, das Louvre und die Faiferlihe Biblie 
thef in der Aue Nichelieu in Paris. Im Britiſh Mufeum aber ift alle 
aufeinander gehäuft. Wir haben im Erdgeſchoß vor allem die ägyptifcer 
Alterthümer, mit zahllofen Sarkophagen, Säulen, Todtenurnen, Mumten u. . 
ſodann die neuerdings von Layard und Rawlinſon zufammengebrachten afft 
riſchen Antiquitäten; die von Lord Elgin zufammengeraubten griedi 
Bildhauerwerfe u. ſ. w.; jodanı eine Bibliothek mit beiläufig 600000 Bi 
bern und Manufcripten; den ſchönſten Yejejaal der Welt mit einer übe 
hundert Fuß hohen Kuppel und bequemer Accomodation für dreihundert Pefer 
zu der nämlichen Zeit; endlich Mufeen der drei Naturreiche, welche an Boll- 
ftändigfeit feinem andern Mufeum nachſtehen. Es läft fi leicht be 
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daß alle dieſe Schätze einen beträchtlichen Raum in Anſpruch nehmen; man 
witrde fie jedoch allenfalls beherbergen fünnen, wenn die Sammlungen 
jtationär blieben; aber kein Tag vergeht, ohne day Kiſten und Kaften, zu 
weilen von ungeheuern Dimenfionen, aus allen Theilen der Welt hier ab- 
geliefert werden, und allein die Bibliothek verniehrt fich jest jährlid um 
75000 Bände. Kurz der Raum iſt Übervoll; Kunſtwerke, welde jahrhun- 
vertelang in Kleinaſien und Griechenland begraben gewefen find, liegen jetzt 
zum zweiten male und ohne Hoffnung einer Auferftehung in den Kellern 
des Briliſh Muſeum begraben; wo eine Mauer war, hat man einen Cor- 
ridor angebradt; wo ein Fledchen Raum war, hat man eine neue Halle 
gebaut. Die naturhiftoriihen Sammlungen ftehen fo gehäuft, daß man gar 
feinen guten Ueberblid darüber finden kann. „Etwas muß gejdehen. 
Die Bibliothetare wollen, daß die Naturforfcher auswandern, und die leß- 
tern fchreien Zeter über einen fo gottesläfterlihen Plan. Es ift indeffen 
durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß die erftern es ſchließlich über die letz— 
tern davontragen werden und daß man die „Beitien und Bögel”, wie man 
die naturhiftorifshen Sammlungen bier zu nennen pflegt, nad Senfingten 
ichleppen wird, wo eine ganz neue falhionable Stadt im Weften der Metro- 
pole im Entftehen begriffen ift. Man hat bereits die großen Semäldefamm- 
[ungen, weldye als „VBernon und Turner Galerien” befannt find, aus Marl- 
borough Houfe nad einem neuen Mufeum in Kenfington geichleppt, und 
bant dorf jekt auch einen ungeheuern botanischen Garten, ver den alten 
Garten im Negent’s Park ebenjo fehr an Größe und Pracht übertreffen foll 
wie das Napoleonifhe Paris das Ludwig's XI. ebenfalls ift es unmög— 
lich, daß alle Sammlungen in demjelben Gebäude, wie es jegt ift, zufam 
men bleiben fünnen; man muß alfo entweder einen Theil nad) Stenfingten 
ſchleppen, ober eine Anzahl von Häufern in der Umgebung des alten Bri— 
tifh Mufeum ankaufen und damit’ vereinigen. Der letztere Plan wäre 
vielleicht der befte, befonders da die Grundſtücke in der Nähe des Britijb 
Mufeum tagtäglich an Werth verlieren und immer mehr im Preiſe finfen 
werden, je weiter fid die Mode weſtwärts zieht. 
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0.5. Bis zur Mitte des April find wir dies Jahr wirflid ohne Krieg 
gefommen; und mit den bisherigen Mitteln, d. 5. wenn der Napoleonismus 
fortwährend thun darf, was er will, werden wir fogar in Frieden dahin- 
treiben bis zum Jahresende. Nur verwundern darf man fih nicht, wenn 
und nachher aud das Alleräußerfte, was uns etwa heute nody undenkbar 
icheint, als etwas Selbſtverſtäudliches geboten wird, wogegen ſich Europas 
Recht, Verträge, Interefjen und wie dergleichen Stleinigfeiten mehr heißen, 
nit einmal mehr wehren können, wenn fie es aud unternähmen. Schiller 
jagt einmal: die zwei Aeußerften der Menſchheit find Verwilderung und 
Erfchlaffung. Läßt fi wol eine ärgere Combination dieſer ſcheinbar jo 
gegenfäglihen Zuftände denken, als fie uns heute im Wechſelverhältniß zwi- 
en dem 2. Deceniber und Europa entgegentritt? Und woher? Iſt es 
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der Energie auf der andern Seite? Vielleicht beides bloß theilweife.. Da— 
gegen hat es der Napoleonismus, und recht eigentlih in feiner Eigenſchaft 
ale Schöpfer des 2. December, meifterhaft verftanden, daß felbft unter den 
drohenditen äußern Gefahren von jeiner Seite die öffentliche Ueberzeugung, 
das Volk, auch da, wo. feine Principien und Tendenzen mit den gouvernemen- 
talen zufammenftimmen, von den Yeitern der Bolitif nod immer wie ein 
auf Revolutionsgelegenheiten lauernder, wegen Zerftörungsgelüften zu be= 
argmöhnender, dem Beltande der Dinge innerlid feindliher Dämon be: 
tradhtet wird. Ya, wo fih in innern oder äußeren, mehr lofalen over all« 
gemeinen Fragen irgendeine entſcheidende Staatsgewalt, fei fie groß oder 
fein, jelbjtändig zur Anertennung volfsthämliher Ueberzeugung, Wünſche, 
Bedürfniſſe entfchließt, da wälzen ihr alle Anhänger des Unhaltbaren, der 
ganze buntgemifhte Chor fogenannter confervativer Interefjen tn fonft nie- 
mals erfennbarer Uebereinjtinmung alle erdenklichen Revolutionsgefahren, 
alle abgebleihten Schatten von 1848, alle abgebraudten Bafjermann’ihen 
Geftalten entgegen. Daß weder groß- noch kleindeutſche Phrafen, weder 
unioniftifhe noch mitteleuropätfhe Vorſchwebungen eine praktiſche Yus- 
fibt haben, uns durd eine feitere Geftaltung Deutfchlands heut und in 
abjehbarer Zeit eine befriedigende nationale Organifation zu verleihen — 
wer verhehlt es jih noch? Und dennoch, wenn ein Yandesherr mit wirklich 
conftitutionellen Löſungen die Conflicte zwiſchen Yand und Herrſchaft hinweg— 
räumt, wenn er, dem Staatsbürger die engere Heimat theuer madend, zu— 
gleih das Gefühl für das Gefammtvaterland erwärmt umd erhöht — ſchreit 
ihm nicht gerade aus den fogenannten confervativen Kreiſen eine Misgunft 
entgegen, als trete er auf die Seite der Baterlandsfeinde, als fei feine Ent- 
ſchließung eine Bedrohniß für „das übrige Deutſchland“? 

So geihah es beim Minifter- und Syſtemwechſel in Preußen; jo ge- 
ihieht e8 heute vollends dem Minifterwechfel in Baden, nachdem die An- 
ſprache des Großherzogs an jein Volk feine Hoffnung übrig gelaflen hat, 
mit den alten Mitteln und Einflüffen die fürftliche That zu verfrüppeln, die 
fürftlihe Entſchließung mit ihren eigenen wirklihen oder als Schred- 
gejpenfter vorgejpiegelten Conjequenzen einzuſchüchtern. Ueberraſchend ift es 
freilich gelommen, wenn aud vom Bolfe lang erjehnt und, daß wir es offen 
geitehen, faum mehr erwartet. Nicht etwa darum nicht, daß man im Ber- 
trauen zum bejten, ehrlihften, wohlwollendften Willen des Landesherrn aud 
nur entfernt gewanft hätte. Aber daran zweifelte man, nad den Er- 
fahrungen der legten acht Yahre, daß durd die Wälle und Netzwerke eines 
wunderbar geglieverten Büreaufratismus, deſſen Regiment nicht principiell 
bart, deſſen Verwaltung formell vortrefflic, deflen Uebung des Wohlwollens 
nicht entbehrte, die Wahrheit und Wirklichkeit eines Yebens zu bringen ver- 
möge, welches in feiner Bevormundung fein Heintes Glied jelbjtändig regen 
fonnte und eben dadurd auf dem bejten Wege war, trog aller Liebe zum 
Landesherrn wieder vollfommen in jene blos verneinende Verbitterung der 
Dppofition gegen jede Autorität zu verfinfen, deren Ende nothiwendig der 
Stillftand des Yebensorganismus zu Gunſten des Verwaltungsmedhanismus 
ft. Nun aber, da der Großherzog auf die Bitten feines Volls und ber 
Landesvertretung, welche ausſchließlich das Goncordat betrafen, das höchſte 
Souveränetätsreht übte und ein Minifterium entließ, von dem er fih in 
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jenem Conflicte nicht im Intereſſe des Landes berathen fah, von dem er ſich 
jelber durch büreaufratiihe Willfüracte Übergangen erfennen mußte, und dagegen 
einen Sronrath erfor, deſſen Perfönlichkeiten ihm ebenjo jehr das Vertrauen 
des Landes entgegenbringen, wie fie geſchickt erſcheinen, den aus ber eigen- 
jten Bewegung des Yandesheren hervorgegangenen Entſchluß zu einem voll- 
kommenen Syitemwechjel durchzuführen — nunmehr fcheuen fich felbft halb: 
officielle Organe des Bundes nicht, den Gang der Dinge teudenzids zu ver: 
drehen, die ſouveräne Entſchließung als Uebergang „auf republifanifchen 
Boden“ zu verlegen, die in Ausfiht genommene Geftaltung als „letztes 
Stadium der autimonarchiſchen Entwidelung‘ zu verfchreien! Aber freilich, 
das neue Minijterium ift durchweg bürgerlih, der gejeglihen Feſtſtellung 
der freien Selbjtändigfeit der katholiihen Kirche wird ein geſetzliches Gleich— 
maß der Beredytigungen der unirten proteftantiihen Kirche zur Seite ges 
jtellt, das Princip des Selfgovernment in den communalen, gewerblidyen 
und andern Lebenskreifen wird die büreaufratiihe Allmacht verdrängen. 
Daß in jolden landesherrlihen Entſchließungen und ihrer Ausführung 
gerade eine Stärkung des monarchiſchen Princips Liegt, wie fie jeit einem 
Jahrzehnd ringsum nirgends erreicht ward, lehrt in Baden ſelbſt jegt ſchon 
der Augenfcein, jo brennend diefe Wahrheit aud) in manchen Augen beizen 
mag. Daß freilich die zwingende Rückwirkung der badifhen Dinge auf 
den ganzen deutſchen Südweſten nicht auszubleiben vermag, it ebenfalls eine 
Thatſache, die ſich bereits in den kurzen Wochen feit ihrer Anbahnung ebenfo 
wenig verfennen läßt. Yäge vielleicht hierin der Grund, daf deren mid- 
günftigfte Auffaflung, wie nad ertheilter Parole, gerade aus denjenigen 
Drganen hervorbridt, denen man directe oder indirecte Zufannmenhänge 
mit der Politif der „ſüddeutſchen Großmacht“ beimift? Sollte man in 
Münden fürchten, das eigentliche Ziel jcheinliberaler, ſcheinnationaler An- 
läufe einzubüßen?.... 

Wenn wir bisher blos von dem badifchen Auferftehungsoftern ſprachen 
— iſt's zu verwundern? Rheinauf rheinab ift es der Gegenftand des freu: 
digen Intereſſes, des theilnehmenden Geſprächs, der ermuthigenden Hoffnung 
unter fonft recht trüben, ausfichtslofen Verhältniſſen. Denn Handel, Ge- 
werbe, Verkehr feufzen hier wie überall unter der politifhen Gewitterſchwüle 
bis zum Erjtiden. Nur der Zufunft wird zugearbeitet, aber gleichfalls ge- 
drückten Geiftes und mit gelähmter Hand, weil mit dem Bangen, daß bie 
Zukunft zerftört, was die Gegenwart begonnen, nod che e8 dieſe zu Ende 
führen fonnte, Mit folhen Gedanken ſieht man allerwärts den Eifer der 
Eifenbahnbauten, der Rheinbrüdenfhlagung, der Vermehrung der Fluß— 
dampfer u. |. w. Selbſt die wunderbar frifcy ſich entfaltende Induftriebörfe 
zu Stuttgart, der feit der kurzen Zeit ihrer Eröffnung an 300 Firmen 
Würtembergs, Baierns, Badens, Nord» und Mitteiveutichlands fowie der 
Schweiz beigetreten find, vermag im Beobachter, weldyer diefe unter ungün— 
ftigften äußern Berhältniffen ſich documentirende Zähigfeit der induftriellen 
Kraft bewundert, kaum trübe Ahnungen zu beſchwichtigen. Vielleicht ftraft 
eine unerwartete Wendung der großen Politit all diefe Beforgniffe Lügen; 
aber woher fie fommen ſollte — wir wiljen es nicht; 's ift eben „deutſcher 
Troſt“! 
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N.O. In der geftrigen Sigung des Abgeorbnetenhaufes ift die Debatte 
über den Vincke'ſchen Antrag, die Haltung unfers Minifteriums in der fur 
beffiihen Frage betreffend, zu Ende gebracht worden. Das Reſultat ift 
ausgefallen, wie es ſich vorausfehen ließ: der Commilfionsantrag, ber eine 
vollftändige und nachdrückliche Billigung des von dem Minifterium beob⸗ 
achteten Verfahrens ausſpricht, ift beim Namensaufruf mit 207 Stimmen 
angenommen worden, während die Minorität e8 nur auf 68 Stimmen 
brachte. Die legtern befianden aus dem größten Theil der Katholiken und 
dann aus jenen Unverbefi:rlihen, die fih um die Fahne des Hrn. von 
Blankenburg fammeln. Die Polen, beharrend in einem Separatismus, der 
nachgerade anfängt langweilig zu werben und obenein den fehler hat, fie 
in der Kammer vollftändig zu ifoliren und aller jener Sympathien zu be 
rauben, die man ihrem unglüdlihen Schidfal font fo gern widmet, ent- 
hielten fih der Abftimmung und ebenfo die Minifter, lettere jedoch aus 
dem jehr richtigen Motiv, daß es fi bei der ganzen Angelegenheit im 
Grunde um ein Vertrauensvotum für die Regierung handele und daß es 
fi fomit für fie nicht jchiden würde, wollten fie gewiffermaßen zu ihren 
eigenen Gunften flimmen, Die Tribünen waren aud geftern wie ſchon am 
vorhergehenden Tage überfüllt; mit befonderm Intereſſe wurde namentlich 
die Anmwefenheit des Prinzen Friedrih Wilhelm, des künftigen Thronfolgers, 
bemerft. Unter den Rebnern des Tags zeichnete fih vor allen Hr. von 
Berg aus. Bekanntlich zählte Hr. von Berg — oder wie die Kreuzzeitung 
ihn gern mit einem gewiſſen Beigefhmad nennt, Kaplan von Berg — be 
reit8 im Yahre 1848 nicht nur zu den gemanbdteften und fhmwungvollften 
Rebnern der damaligen Nationalverfammlung, fondern e8 gab in der Lin— 
ten, welcher er damals angehörte, auch wenig fo feine, fo ſcharfſinnige Köpfe 
wie den Meinen bewegliben Mann mit den funtelnden Brillengläfern und dem 
farkaftifchen Lächeln, deſſen behaglichem Embonpoint und weltmännifhen Ma- 
nieren man ſchon damals den fatholifchen Geiftlihen allerdings nicht anfah. 
Mit der Auflöfung der Nationalverfammlung verfhmwand Hr. von Berg 
dann von der politiihen Bühne, angeblih auf Befehl feiner geiftlichen 
Dbern, die mit feiner damaligen ftarf bemofratifhen Haltung natürlich 
nicht8 weniger als einverftanden waren. Jetzt, nah mehr als zehnjähriger 
Pauſe, ift er aus dem, ich laffe dahingeftellt, ob freiwilligen oder unfrei- 
willigen Dunfel, wieder hervorgetreten und wieder, troß der fo ganz ver- 
änderten Zeitverhältniffe und trog ber fo ganz verfchiedenen Zufammen- 
fegung des jetigen Abgeordnetenhauſes, muß Hr. von Berg unfern erften 
parlamentarifchen Größen beigezählt werden. Es ift merfwürbig, wie fcho- 
nend die Zeit, wenigftens den Anſchein nah, an diefem Manne verüber- 
gegangen; felbft im Aeußern — er zählte zur Zeit der Nationalverfamm- 
lung wenig über 30 Jahre und fteht alfo noch jett in der Blüte bes 
Mannesalters — zeigt er fih nur wenig verändert, es ift noch baffelbe 
behäbige gentlemanartige Ausjehen, diefelben raſchen zierlihen Bewegungen, 
diefelbe Sicherheit des Auftretens und nur jenes felbftgewifle Lächeln, mit 
dem er feinen Gegnern früher gegenübertrat und das zuweilen etwas fehr 
Herausforberndes, um nicht zu fagen Suffifantes hatte, ift einem ernftern 


Aus Berlin. 675 


und männlihern Ausdruck gewichen. Und dieſe phyſiognomiſche Veränderun 
iſt zugleich charakteriſtiſch für die politiſche Stellung des Mannes. Es 
och derſelbe Glanz und daſſelbe Feuer der Beredſamkeit, dieſelbe Schärfe 
es Witzes, dieſelbe Sicherheit der Beweisführung, nur iſt fein ganzes Auf- 
treten bedachtſamer, maßvoller, idy möchte fagen männlider geworden; das 
Uebermüthige, Stubentifofe, das ihn früher cdarakterifirte und wodurch er 
fi damals jo viele und erbitterte Feinde zuzog, ift gewichen oder hat fid 
doch weſentlich gemildert. Ih nehme nah den Erfahrungen diefer legten 
Monate und namentlid nad) feiner geflrigen Rebe feinen Anftand, Hrn. von 
Berg für das größte oratorifhe und für eins ter bedeutendſten faatmäns 
niihen Talente zu erflären, die in unferm gegenwärtigen Abgeorbnetenhaufe 
figen; Hrn. von Binde an Schlagfertigfeit der Rede und treffendem Witze 
zum mindeften ebenbürtig, ift er bemfelben an Schwung des Ausdruds, an 
Eleganz und Teinheit der Haltung, ganz bejonder8 aber an Maß und 
Selbftbeherrihung offenbar überlegen. Hr. von Binde, der ſich jet wie 
eine Art von Parlamentsvater gerirt und fih namentlih fo gern das 
Anfehen geben möchte, als ob er das Minifterium beherrſche, ift doc, ein« 
mal hineingeriffen in den Strom der Debatte, nur felten im Stande, bie 
parlamentarifshe Situation zu beherrſchen; feine Beredfamfeit geht mit ihm 
durch wie ein feuriges, aber Schlecht geſchultes Pferd mit feinem Reiter, er 
kann feinen Einfall unterbrüden, der ihm auf die Zunge fteigt, daher bie 
vielen Betifen und die vielen ſchlechten Wige, für die er ſich nachgerade 
eine Art Privilegium erworben hat und die feinen Freunden und Anhän- 
gern in der Regel läftiger fallen als denen, die er bamit zu verwunden 
gebenkt. Hrn. von Berg dagegen wird es niemals paffiren, etwas zu fagen, 
was ihm felbft oder feinen Freunden nachher unbequem fällt; er führt als 
Redner eine ebenfo ſcharfe wie patente Klinge, während Hr. von Pinde mit 
Schwabrenhieben auf feinen Gegner dreinſchlägt und dabei aud wol bei 
Öelegenbeit feinem eigenen Secundanten eins verfekt. 

Entjhuldigen Sie diefe Parallele, die für den Drt, wo fie fteht, viel- 
leicht etwas zu lang gerathen ift; wenn nichts weiter, fo fann fie Ihnen 
doch als Beweis dienen für das neuerwachte Intereffe an ben parlamen- 
tarifhen Verhandlungen, das fid bei uns zu regen beginnt. Wirklich ift 
biefe Heſſendebatte wie ein erquidender Sommerregen in bie vertrodneten 
Gemüther gefallen; der bisherige Gang der parlamentarifhen Verhand— 
lungen war aud gar zu troſtlos, das Intereſſe, das fie erwedten, gar zu 
gering, beſonders wenn man fi dabei an die ungemein hohen Erwartungen 
erinnerte, mit denen man bie Eröffnung der diesjährigen Seffion begrüßt 
hatte, ſowie andererſeits an die unermeßlihe Wichtigfeit der Aufgaben und 
Verpflichtungen, zu deren Löſung gerade der diesjährige Landtag berufen zu 
fein ſchien. Scien, fage ib, und in der That braucht man fein hypochon— 
driſcher Zweifler und fein ſchwarzſichtiger Peſſimiſt zu fein, um fi allmäh- 
li der Befürdtung Hinzugeben, als werde auch diefer Landtag auseinander: 
geben, ohne daß die großen und dringenden Fragen, zu deren Erledigung 
er berufen ward, dieſelbe wirflih gefunden haben werben. Und wie fann 
das auch anders jein bei dem fuftematifhen Wirerflande, den das Herren- 
haus jeder von der Regierung eingebradten, von dem Abgeorbnetenhaufe 
angenommenen unb befürworteten Verbeſſerungsmaßregel leiftet und in dem 
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es fi von Woche zu Woche immer mehr befeftigt? An diefem Wiberftande 
ift befanntlich gleich zu Anfang der Eefjion die Reform unferer Ehegeſetz- 
gebung gefcheitert, aud) die Aufhebung der Wucergefege hat das Herrene 
haus vor wenigen Tagen abgelehnt, in einer Art und. Weife, mit einem 
Uebermuth und einer Schavenfreude, die auch dem Geduldigſten das Blut 
muß in die Wangen treiben, und aud ven vielbefpredhenen Grundfteier- 
vorlagen fteht, nach dem foeben veröffentlichten Commiſſionsbericht des heben 
Haufes, fein anderes Schidjal bevor. 

Letztere Ausficht ift aber um fo kritifcher, als bekanntermaßen die Armee- 
vorlagen, diefer eigentliche Erisapfel der Seſſion, von der Regierung we: 
ſentlich felbft in der Vorausſetzung eingebracht worden find, daß die Grund: 
fteuerregulirung endlich durchgehen wird, Wenn nun, wie’ fid) kaum nod 
bezweifeln läßt, das Herrenhaus das neue Grundſteuergeſetz durchfallen läßt, 
was fell dann mit den Armeevorlagen gefhehen? Und mit weldher Stirn 
will der Finanzminiſter, der feine bisherigen fehr fünftlihen Debuctionen 
hauptſächlich mit auf den Ertrag begründete, welchen die Negulirung der 
Srundftener abwerfen follte — mit welher Stirn, fage ih, will Hr. von 
Patow diefe feine Berechnungen dem Abgeordnetenhaufe gegenüber noch aufs 
recht halten? Ja wie will die Regierung, die doch bekanntlich einen fo un— 
geheuern Werth auf die unbedingte und unveränderte Annahme der Armee— 
vorlagen legt, wie will fie dem Abgeorbnetenhaufe dieſes vellftändige und 
bedingungslofe Ja zumuthen, da fie dod nicht im Stande ift, dem andern 
Factor der Gefegebung feine Zuftimmung zu einer Mafregel abzugewinnen, 
ohne welde die Ausführung jener Armeevorlagen noch viel ſchwerer, viel 
prüdender auf den finanziellen Kräften des Yandes laften würde? Die 
Verwirrung dreht fid) ins Unabfehbare zu fteigern, nicht als ob es Fein 
Mittel gäbe, den Knoten zu löfen, wohl aber weil e8 an dem Muth und 
ber Entfchiedenheit mangelt, die dazu gehören würden, diefe Mittel in An— 
wendung zu bringen. Das gegenwärtige Minifterium ift gewiß fehr wohl— 
meinend, jehr patriotiih und auch fo conftitutionell geſinnt, wie das im 
einem Staate und bei einem Volke, wo das conftitutionelle Leben überhaupt 
nod in feinen allererſten Windeln Tient, nur immer möglid ift. Allein 
daß es fich zu der Kraft und zu der Entichiedenheit zufammenraffen wilrde, 
ohne die es doch ſchlechthin unmöglich ift, aus der gegenwärtigen, völlig 
haltloſen Situation herauszufommen, das werden auch feine begeiftertiten 
Anhänger gewiß nicht behaupten mögen. Unter diefen Umftänden und ange- 
fiht8 der wenigen Wochen, welde dem Landtag herfömmlicherweife nur noch 
zugemeffen find, fängt man im biefigen Publikum ſchon wirklich an, ſich mit 
dem Gedanken vertraut zu machen, daß der Pandtag entlaffen werten wird, 
aud) ohne daß das Grundſtenergeſetz und ohne daß die Armeevorlagen er- 
ledigt find. Was lettern Punkt betrifft, fo hält man zweierlei fir wahr: 
fcheinlich: entweder acceptirt die Negierung den Kühne'ſchen Vorſchlag, der 
befanntlih dahin geht, die Mittel zur Nengeftaltung det Heeres vorläufig 
verfuchsweife auf 2 — 3 Jahre zu bewilligen und der im Abgeortnetens 
hauſe ziemlidy viel Chancen für fid) haben fol — oder aber, fie entläßt den 
Landtag, bevor die Armeevorlagen überhaupt noch zur Debatte kommen und 
bringt dieſelben, kraft eines jener Interimiſticums, deren wir in der kurzen 
Dauer unſers Verfaſſungslebens ja ſchon ſo viele erfahren haben, vorläufig 
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auf eigene Hand zur Ausführung, natürlich mit dem Vorbehalt, das Ge- 
ſchehene der nädften Seffion zur nachträglichen Bewilligung vorzulegen. 
Geld ift ja vorhanden, man hat ja noch die 12 Millionen von der vor- 
jährigen Staatsanleihe, die werden ja für den erften Angriff wol langen, 
und daß hinterbrein auch die Indemmitätserflärung von feiten des Yandtags 
micht ausbleiben wird, nun dafür haben wir ja ebenfalls unfere Erfah: 
rungen. Und angenommen, die Mehrheit des Abgeorpnetenhaufes wäre 
obftinat genug, diefe nadjträgliche Genehmigung zu verfagen, was wäre es 
dann weiter? Ein Minifterverantwortlichfeitsgefeg bejigen wir befanntlich 
nit, von einem wirklichen Zurrechenſchaftziehen fünnte mithin aud) Feine 
Kede fein, vielmehr würde das Aeußerſte, was das Abgeortnetenhaus er 
reichen fünnte, auch in diefen Falle nur immer dies fein, daß die Minifter 
zurückträten. Und auch das wäre immer nur ein reiner Aet der Courtoiſie, 
an dem Geſchehenen würde damit doch nichts geändert und das Ende vom 
Liede wiirde immer fein, daß die nene Armeeorganifation bleibt, das Bolt 
aber — je nun, das Volk bezahlt und würde obenein noch den Gewinn 
haben, daß ihm alles conftitutionelle Wefen und alle Kammerbebatten recht 
gründlich verleidet wären. Und das wären denn für gewiſſe Yeute, bie ſich 
noch immer als die ſichern Erben der Zufunft betrachten, gleich zwei Fliegen 
auf einen Schlag. ... 

Auf dafjelbe Refultat würde e8 auch bei dem dritten, aber nicht wahr» 
Iheinlihen Falle herauskommen, daß das Abgeorbnetenhaus die Armee: 
vorlagen verwirft oder body jo wejentlihe Modificationen damit vornimmt, 
daß die Regierung feine Luft mehr haben würde, die Organifation in dieſer 
Seftalt anzunehmen. Im diefem Falle würde das Abgeordnetenhaus ohne 
Zweifel aufgelöft und zu einer Neuwahl gefchritten werben. Ueber ven , 
Ausfall der legtern läßt fih natürlich nichts vorausfagen; möglich, daß die 
Bevölkerung in ihrer gegenwärtigen Abneigung gegen die Heeresreform be- 
harrte, möglih aber auch — und dafür fpreden ebenfalls etwelde Er— 
fahrungen —, daß fie auf halben Wege umfehrte und Bertretir mählte, 
welche fi gefügiger gegen die Wünſche der Regierung zeigten, Aber aud) 
diefe neugewählte Kammer würte immer nur ein fait accompli zu ver: 
werfen oder zu bejtätigen haben, und daß auch die Verwerfung an ber 
Sachlage nichts änderte, das habe ich foeben erjt ausgeführt. Denn orga- 
nifirt wird, das fteht einmal feſt; die Militärs felbit gefteben ein, ja ein 
nicht geringer Theil derſelben rühmt fih ausprüdlih und renommirt damit, 
daß alle Bee zur Ausführung der Armeevorlagen längſt ge 
troffen find, und zwar in einer Ausdehnung und einem Umfange, daß es 
in. diefem Augenblick gar nicht mehr möglich fein würde, fie rüdgängig zu 
machen. 

Sp wird das preußische Volk ſich denn alfo wol darein finden müſſen, 
das ihm unter eimem Minifterium, das fi ausdrücklich feiner conftitutio- 
nellen Tendenzen rühmt und das „die Fahne des Geſetzes hoch hält”, 
eine Einrichſung anferlegt wird, die nicht nur eine unferer ſchönſten und 
theuerften Traditionen zerftört, fondern die auch die Stenerfraft des Landes 
in einem noch gar nicht zu berechnenden Grade in Anjprud nimmt, eine 
Einrichtung, die niemand im Volke will, für die niemand auftritt als be- 
zahlte Federn und die dennody in wenigen Monaten eine Wirklichkeit fein 
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wird, warum? je nun, bafür leben wir in einem conftitutionellen Staate 
und feiern die „neue Aera“ ber preußiſchen Politif.... Natürli find das 
alles nur Vermuthungen und nit einmal meine Vermuthungen, fondern 
ich berichte Ihnen nur, was das Publitum unferer Stabt ſich erzählt und 
fannegießert. Diefe Vermuthungen haben daher aud wenig Werth, fofern 
fie dazu dienen follen, unfere nächſte fehr ungewiſſe Zufunft zu entjchleiern; 
ihre Bedeutung liegt nur darin, daß fie überhaupt erifliren und daß bie 
fühnen und hochfliegenden Hoffnungen, mit denen man das Minifterium 
Hohenzollern- Auerswald empfing, bereitd dermaßen zufammengejhrumpft 
find, um dergleichen Eventualitäten für möglih, ja für wahrſcheinlich zu 
halten. 

Und das ift denn auch der Dämpfer, durch ben die Freude über ben 
Berlauf der jüngften Debatte des Abgeorbnetenhaufes, deren ih im Eingaug 
meined Briefed gedachte, Sehr weſentlich herabgeftimmt wird. Hr. von 
Schleinitz hat jehr ſchöne und fehr verheifungsvolle Erklärungen abgegeben, 
unfere Abgeordneten haben zum Theil fehr ſchön und fehr kräftig geſprochen, 
es ift fehr viel deutſcher Sinn, fehr viel Patriotismus und Einheitögefühl 
an ben Tag gelegt worden, unfere Brüder in Süddeutſchland müßten ja bie 
verftodteften Sünder von ber Welt fein, wenn fie nah fo bündigen und 
kräftigen Aeußerungen noch unfer deutfhes Nationalgefühl in Zweifel zie- 
ben wollten — aber was wird ſchließlich das Reſultat von dem allen fein? 
Die fhönen Worte verhallen, die Erklärungen werden ad acta gelegt, ber 
Bundestag aber tagt weiter, die kurheſſiſche Kegierung thut nad wie vor 
was ihr befiebt — und die Moral von der Geſchichte?! 
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Bon der neuen Monatsfhrift, weldhe Feodor Wehl in Hamburg in Ge 
meinfhaft mit Hrn. Perels dafelbjt unter dem Titel „Deutihe Schau— 
bühne” (Hamburg, Kittler) heransgibt, wurbe joeben das erite Heft ver- 
fandt. Der Inhalt defjelben it ziemlich bunt, aber, fagen wir es ehrlich 
heraus, auch ziemlich unbedeutend. Vermuthlich war es die Abſicht des er- 
fahrungsreichen Herausgebers, in dieſem erften Heft zunächſt jedem Ge— 
ſchmack genugzuthun und jede Richtung zu befriedigen, um auf diefe Art 
nur erft die Leſer herbeizuloden; ift dies gelungen und hat das Blatt ſich 
erſt eine fefte Stellung im Publitum gegründet, fo werden hoffentlich auch 
jene ernften und gediegenen Artifel, insbefondere jene reformatoriihen Be— 
ftrebungen, welde das Programm in Ausficht ftellte, nicht ganz ausbleiben. 
Borläufig erhalten wir im der vorliegenden Lieferung einen eimactigen 
Schwank ‚von F. Wehl, Couplets von Karl Hiller, verjhiedene Decla- 
mationsftüde von Bogl, C. A. Görner, dem Mitherausgeber M. Perels 
und andern; ferner dramaturgifche Auffäge von Brachvogel und Wehl, von 
denen die erftern ziemlich confus und unpraktiſch find, ſodann Reiſeeindrücke 
aus Spanien von Hedwig Henrich, eine Heine Novelle: „Der Roman eines 
armen Künftlers” und zum Schluß einen „Rüdblid über die Leiltungen der 
deutfhen Bühnen im Februar 1860. Letzteres ift ohne Zweifel die werth- 
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volfte Gabe des ganzen Heftes; der Rüdblid erftredt fi über beinahe - 
dreißig unferer nambafteften Bühnen und ift mit Sadfenntniß, Umfiht und 
Unparteilichfeit gejchrieben. 


Auch die parifer Theater, bekanntlich die befuchteften der Welt, ver- 
mögen ſich dennoh der Mehrzahl nad ohne Zufhuß ſeitens des Staats 
nicht zu erhalten; bderfelbe ift fogar zum Theil jehr bedeutend. So erhält 
die Große Oper 820000 Frs., das Theätre frangais und die Komiſche Oper 
240000 Fr8.; die Italienische Oper und das Odéon 100000 Frs.; die 
Geſammtſumme der Subventionen beläuft fih auf nicht weniger als 
1,705000 Frs. 


Das Germaniſche Muſeum in Nürnberg bat, wie alljährlih um 
dieje Zeit, einen Bericht über jeine Wirkjamfeit während des verfloffenen 
Jahres, verbunden mit einem Berzeichniß der Unterjtügungen und Gefchente 
veröffentlicht, die ihm in diefem Zeitraum zugegangen find. Danach iſt die 
Theilnahme, welde das Unternehmen im Publitum findet, nod immer im 
Steigen, was um fo höher anzufchlagen ift, je weniger diefe Zeiten mit 
ihrer Geihäftsftille und ihrem allgemeinen Unbehagen im übrigen geeignet 
find, ven einzelnen zu freiwilligen vatriotiihen Gaben, zu Gaben für Zwede 
der Kunſt und Wiſſenſchaft zu ftimmen. Befonvers reich ift da® Germa- 
nifhe Muſeum mit Büchergeſchenken bedacht worden; auch bie Zahl ber 
Documente und Kunftgegenftände, die für das Archiv und für die verfchie- 
denen Runftjammlungen der Anftalt eingefandt wurden, ift nicht unbeträchlich. 
Als Lokal dient dem Germanifhen Mufeum befanntlich feit etwa Yahresfrift 
die alte Karthaufe in Nürnberg, die ihm zu dieſem Zweck von dem König 
von Baiern geſchenkt wurde und die Kaulbach's Meifterhand feitbem mit 
einem großen Frescogemälde ſchmückte. Doch liegt eine Hauptpartie bes Ges 
bäudes, der große Kreuzgang, nod zum großen Theil in Trümmern und 
barrt feiner Wiedererneuerung. Um biefelbe leichter zu bewerfitelligen, 
macht der Borftand des Germanifhen Mufeum nachfolgenden Vorſchlag, 
den wir gern zur Kenntniß auch unſers Leferkreifes bringen. Der Vorftand 
bat vorläufig die Werkzeihnungen der 21 fehlenden Maßwerle der Kreuz- 
gangfenjter anfertigen lafjen und für deren Vollendung eventuell mit einem 
Meifter accordirt. Der Accord lautet für vollſtändige Heritellung eines 
Fenſtermaßwerks in Sandſtein auf 56 Gulden oder 32 Thlr. Wer nun ein 
folhes Fenſter herjtellen und obige Summe einfenden will, fann unter ben 
Zeihriungen ein beliebiges Maßwerk auswählen, welches fofort, mit Wappen 
und Namen des GStifterd zum ewigen Gedächtniß, ausgeführt werden wirt. 
Wem die Laft allein zu tragen zu ſchwer ift, der möge Genoffen ſuchen, die 
zufammenftehen, um gemeinfchaftlib ein Fenſter zu ftiften, das ihre oder 
ihres Vereins Namen trägt. für Glasarbeit wird das Mufeum dann weis 
ter Sorge tragen. Bereit find aus Nürnberg einige Anmeldungen in Be- 
ziehung auf diefen Vorſchlag (der überdies eine Reihe älterer Erfahrungen, 
wie 3. B. bei der Reſtauration der Marienburg in Oftpreußen, für ſich 
hat) eingegangen und werden dieſe guten Beifpiele hoffentlich nicht ohne 
träftige Nachfolge bleiben, 
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Anzeigen. 


Im Berlage von Hermann Goftenoble in Leipzig erfchien und ift in allen Buchhand: 
lungen zu haben: 


dm Alsnrpator, 


> Ein dramatifches Gedicht 


von 


A. €. Bradvogel. 
Min. Ausg. Brofh. 27 Ngr Glegant gebunden mit Goldſchnitt 1 Thlr. 5 Nor. 

Brachvogel’s neueftes Drama, das in Berlin auf der föniglichen Bühne mit 
großem Erfolge zuerft dargeftellt wurde, führt Gromwell, bie bedeutendfte PBerfönliche 
fest der englifchen Revolution, mit erfchütterndfter Wirfung über die Breter, 

Durch die grellen Streif- und Schlaglichter, welche das Drama auf die eng: 
liſchen Zuſtaude vor 200 Jahren wirft, drängen fih von felbit und ungefucht dem 
Lefer und Zuſchauer treffende Vergleiche und überrafchende Achnlichfeiten mit den Zu: 
ftänden des Nachbarlaudes jenfeit des Rhein und feiner leitenden Perſönlichteit auf! 

Das Drama ift geeignet in Deutichland Auffehen zu erregen! 


Hedeutende Preisermäßigung. 


Die ältern Auflagen des — Lexika (Leipzig, F. A. 
Brockhaus) enthalten bekanntlich einen reichen Stoff für Belehrung und Unter- 
haltung und sind von nieveraltendem Werthe, sodass sie auch heute noch mit Nutzen 
anzuwenden sind. Sie können jetzt zu folgenden äusserst billigen Preisen von allen 
Buchhandlungen oder auch von der Verlagshandlung selbst gegen Baarzahlung be- 
zogen werden. 

1. Aufl. 1 Thir.,;, 2. Aufl. 1Y, Thir.; 3. Aufl. 1%, Thlr.; 4. Aufl. 1%, Thir.; 
5. Aufl. 2 Thir.;, 6. Aufl. 21, Thir.; 7. Aufl. 8 Thir.; 8. Aufl. 4 Thir.; 
9, Aufl. 6 Thir. 

Die Exemplare der ersten bis achten Auflage sind gebunden, zwar schon 
gebraucht, aber durchaus noch in gutem Zustande; von der neunten Ausgabe 
sind nur noch rohe Exemplare vorhanden. 





Soeben erjchien bei H. I. Zeh in Dresden: 


Saltpros. 


1. Satyros als Prolog. 2. Geftern und Heute. Elyſiſche Scene. 
2 Bogen. Brofch. 5 Mar. 
Der Berfafler hofft, daß mancher Yefer feines Heinen Werfchens in demfelben 
einen bald heitern bald feierlichen Auodruck eigener Ueberzeugungen finden werde. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ilustrirtes Haus- und Familien-Lexikon. : 
Ein Handbuch für das praktische Leben, . 
Mit zahlreichen Abbildungen in Holzschnitt. 


Soeben Ist das zweite Heft erschlenen. Unterzeichnungen werden in allen Buch- 
handlungen angenommen. Die ersten beiden Hefte und ein Prospect sind überall 
vorräthlg. Umfang: 60—80 Hefte a 7'/, Ner. 





Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus — Drud und Berlag von 
5. 9. Brodbaus in Leipzig. 


Meutsches Museum. 


Beitfprift für Fiteratur, Kunſt und öffentliches Teben. 


Herausgegeben 
bon 


Nobert Prup. 
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Zur Terteskritik Schiller’s. 


Aus einem Briefe an den Heransgeßer. 


_ Don 
Auguft Henneberger. 


Mit vollem Rechte haben Sie neulich bei Beſprechung des „Album 
bes Literarifchen Vereins in Nürnberg‘ der Verdienfte gedacht, welche 
der dortige Profeffor Joachim Meyer fih um vie fritifche Feftftellung 
des Schilfer’jchen Textes erworben hat. Erlauben Sie mir, zu biejer 
Ihrer Bemerkung die Erwähnung eines Schriftchens hinzuzufügen, in 
welchem Profeffor Meyer Rechenschaft darüber ablegt, inwieweit er 
jelbft an der Gonftituirung des Textes der neuern Cotta'ſchen Ausgaben 
betheiligt gewefen ift, feitvem dieſe Editionen den richtigen Weg ein- 
zufchlagen angefangen haben. Die Brofchüre bildet ein Sendfchreiben 
an den Biographen und Kommentator Schillers H. Viehoff und heißt: 
‚ „Beiträge zur Feftitellung, Berbefferung und Vermehrung des Schiller'- 
ſchen Textes.“ 

Ich kann zunächſt vom philologiſchen Standpuukt aus die allgemeine 
Methode der Meyer'ſchen Kritik nur billigen. Er ſucht nicht nach ver 
äfthetifch-werthpolfften, fondern nach ber beglaubigtiten Lesart, ohne doch 
in verzweifelten Fällen vor einer Conjectur, weldhe vom Zuſammenhang 
erfordert wird, zurüdzufchreden oder die radicale Umgejtaltung eines 
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offenbaren Nonjenfes, jollte derjelbe auch auf den beiten Autoritäten 
beruhen, zu fcheuen. 

Um aber denjenigen Ihrer Lefer, welche verartigen Arbeiten ferner 
ftehen, einen Einblid in das Ziel und die Nefultate dieſer Fritifchen 
Forfehungen zu gewähren, geftatten Sie mir, einige Beijpiele aus dem 
angeführten Nechenfchaftsbericht zur Erläuterung der Sache beraus- 
zubeben. („Wallenſtein's Tod‘, III, 18.) 

Die Zeiten 
Der Liebe find vorbei, der zarten Schonung, 
Und Hab und Rache fommen an die Reihe. 
Ih kann auch Unmenſch fein wie er. 

Der letzte Vers war durch ein Verfehen des Sekers im „Theater 
von Schiller‘, 1805 fg., ausgefallen und blieb in den Ausgaben ber 
Gefammtwerfe bis auf Meyer weg, während die Einzelepitionen, bie 
nicht nach dem „Theater“ gedruckt wurden, ihn beibehielten. („Jung— 
frau von Orleans‘, II, 1.) 

Ihr ſtürztet euch ins Lager fchreiend: 
Die Höll' ift los, der Satan fämpft für Franfreich! 
Und brachtet fo die Andern in Verwirrung. 

Andern ift Drudfehler, Meyer hat Unfern bergeftellt. (Eben— 

daſelbſt II, 8) fteht in den Ausgaben vom Jahre 1805 — 44: 
Schon vor bes Eifens blanfer Scheide fchaudert mir. 


Meyer hat Schneide emenbirt. 

Zu einigen Stellen, welche, von andern beanftandet, von Meyer 
dadurch gerettet werden, daß einzelne Formen und Wendungen im An- 
lang an feinen heimischen ſchwäbiſchen Dialekt von Schiller angewandt 
feien, fügt er folgende fehr bübjche Bemerkung. „Will mich jemand 
währenp meiner Abwejenheit zu Haufe aufjuchen, jo jagt meine Frau, 
eine geborene Schwäbin: «Mein Mann ift wirklich nicht zu Haufe. » 
Diefes wirklich iſt Fein Adverb der BVBerficherung, fonbern foll heißen 
gegenwärtig.” Daraus erflärt er dann die Stelle „Fiesco“, II, 17: 

Und was ift wirklich ihres Pinjels Bejchäftigung ? 

Sehr richtig, ſetzen wir Hinzu; vergleiche das franzöfifche actuel, 
actuellement. j 

Das von Meyer entvedte Gedicht Schiller's aus der „Thalia“ 
haben Sie ſchon erwähnt; e8 verdient wol in Ihrem Blatte einen Plak. 


Im October 1788. 
Daß du mein Auge weckteſt zu diefem goldenen Lichte, 
Das mich dein Aether umfließt; 
Daß ich zu deinem Mether hinauf einen Menſchenblick richte, 
Der ihn edler genießt; 
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Daß du einen uniterblichen Geift, der dich, Göttliche, denket, 
Und in bie fchlagende Brut, 

Gütige, mir des Schmerzens wohlthätige Warnung gefchenfet 
Und die belohnende Luſt; 

Daß du des Geiſtes Gedanken, des Herzens Gefühle zu tönen 
Mir ein Saitenfpiel gabft, 

Kränze des Ruhms und das buhlende Glück deinen ftolzeren Chun } 
"Mir ein Saitenfpiel gabft; 

Daß dem trunfenen Sinn von hoher Begeift'rung beflügelt, 
Schöner das Leben fidy malt, 

Schöner in der Dichtung Kryftall die Wahrheit ſich ſpiegelt, 
Heller die dämmernde ftrahlt; 

Große Göttin, dafür foll, bis die Parzen mich fodern, 
Diefes Herzens Gefühl, 

Zarter Kindlichfeit voll, in dankbarem Strahle dir lodern, 
Soll aus dem goldenen Spiel 

Unerichöpflich dein Preis, erhab'ne Bildnerin, fließen, 
Soll diefer denfende Geiſt 

An dein mütterlidy Herz mit reiner Bam ſich ſchließen, 
Bis der Tod ſie zerreißt. 


Merkwürdig iſt in kritiſcher Beziehung die Stelle aus „Ideal und 
Leben“, Str. 12: 


Wenn der Menſchheit Leiden euch umfangen, 
Wenn dort Priam’s Sohn der Schlangen 
Sich erwehrt mit namenlofem Schmerz. 


So lautet der Tert in den „Horen“, 1795, IX, 8, in den Ausgaben 
1800—1803 (I) und 1804—1805 (IM), fowie in der von Schilfer behufs 
einer Prachtausgabe veranlaßten umd vevidirten Abjchrift (Manuſeript). 
Scheint diefe Lesart nicht volljtändig beglaubigt? Wirklich hat fie bis 
1845, wo Meyer vruden ließ: 

Wenn Laofoon der Schlangen ır. 
ihren Plat behauptet, obgleich ſchon in ven Berichtigungen zu ven „Horen“ 
von 1795 Scilfer jelbjt, der unterbeffen fich befonnen, daß Laofoon 
nicht Priamus' Sohn gewejen, bemerkt hatte: anjtatt „dort Priam’s 
Sohn”, lies „Laokoon“. 

Aehnlicher Art ijt die Stelle aus dem „Abfall der Niederlande “, 
Ausgabe von 1855, ©. 73: „Es fam darauf an, die Wurzel einer alten 
Religion auszureuten und einen bartnädigen Hang zu befiegen, der durch 
die langjam wirkende Kraft von Jahrhunderten in feine Sitten — — 
begraben worden.“ So hat jhon die Ausgabe von 1788, aber auch 
ſchon die Verbefjerung von Schiller jelbft: gegraben. Demungeachtet 
wurde 1801 in der zweiten Ausgabe nicht diefie Verbefferung Schiller's 
gedrudt, fondern „gepflanzt“. Auch andere jchon 1788 gemachte 
Berbefjerungen find in der zweiten Ausgabe vernachläffigt, vielleicht weil 
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Schiller 1801 fein Eremplar der Ausgabe mit den BVerbefjerungen zur 
Hand Hatte. („Der Abend“, Str. 2): 

Siehe, wer aus des Meers froftall'ner Woge 

Lieblich lächelnd dir winft! Erkennt dein Herz fie? 

Rafcher fliegen die Roſſe, 

Thetis, die göttliche, winft. 

Hier will Viehoff Tetbys, die Mutter der Dfeaniden, an die Stelle 
der Mutter des Achill Thetis ſetzen. Ebenſo Meyer in „Hero und 
Leander“, 10. Str.: 

Aus dem Meergrund aufgelliegen 
Kam der Thetis buntes Heer. 

Mit Unrecht, wie mir fcheint, an beiden Stellen. Daß in der legtern 
fowol im „Zafchenbuh für Damen“, 1802, als in I und II. Thetys 
ftebt, beweift nur, daß Schiller diefen Namen ungenau gefchrieben, wie 
er Chronion fehrieb ftatt Kronion: für die Lesart Tethys kann daraus 
ein Argument nicht hergenommen werben. Und was die Sache jelbjt 
betrifft, fo heißt es, glaube ih, Schiller zu viel Mythologie zugemuthet, 
wenn er durchaus Tethys gejchrieben Haben joll. Thetis, die Mutter 
des Achill, ift die weitaus befanntere der beiven, Bewohnerin des Meers 
wie jene und Tochter des Meergeiftes Nereus — ich bin überzeugt, 
Schiller hat wirflih die Thetis, nicht die objcure Tethys, die, wenn 
ich nicht irre, im ganzen Homer nur „Iliade“ XIV. vorfommt, gemeint. *) 

Wie evident ift Dagegen wieder die Emendation zu dem „Mädchen aus 
der Fremde“, Str. 2: 

Sie war nicht in dem Thal geboren, 
Man wußte nicht, woher fie fam; 
Doch fchnell war ihre Spur verloren, 
Sobald das Mädchen Abſchied nahm. 


*") Auch die von Biehoff angeführte Stelle der „Metamorphofen“, Il, 68, wo 
allerdings Tethys gelejen werden muß, fann troß ihrer Mehnlichkeit mit der Stelle 
aus dem Abend nicht beweifen, das Schiller auch Tethys gefchrieben. Engvers 
bunden ftehen Grojmutter und Gnfelin in der von Bach zu Drid eitirten Stelle 
Gat, 64, 28 fg. 


tene Thetis tenuit pulcherrima Neptunine? 
tene suam Tethys concessit ducere nepten 
Oceanusque? 


An dieſe Stelle Fnüpfe ich die Anmerkung, daß Tethys wol überall mit dem Dfeas 
nos zufammengefellt, alfo in dem Weſtmeer gedacht wird. Wollte man demnach 
Schiller genaue mythologifche Terminologie zutrauen, fo würde in „Hero und Leander” 
ſchon beshalb die Tethys unmöglich und Thetis beizubehalten fein. Meiner Meinung 
nad) ift legtere Lesart in ber That beizubehalten, jedoch nicht deshalb, weil Schiller 
es mit mythologiſchen Beitimmungen fo genan genommen hätte, fondern im Gegen: 
theil, gerade weil ihm der befanntere Name Thetis der geläufigere war. 
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&o 1, I und Manufeript. Aber der Sinn erfordert und, wie audh 
wirklich bie editio princeps, nämlich ver „Muſenalmanach“ von 1797, 
lieft. Wie ift aber die Variante doch entjtanden? Die folgende Stro- 
phe (3) lautet: 

Befeligend war ihre Nähe, 
Und alle Herzen wurden weit, 
Doc eine Würde, eine Höhe 
Entfernte die Vertraulichkeit. 

Der Seker von I gerietd vom erjten Wort der dritten Zeile zweiter 
Strophe auf das erite Wort der dritten Zeile dritter Strophe, nahm 
baffelbe herauf und jo fam doch in den Text von Str. 2. 

Controvers find die Namen der Helden in der „Bürgſchaft“. Hygin 
hat den Namen Mörus geliefert; aber fonft nennt das Alterthum jtatt 
biefes Namens ven des Damon. Und diefen hat Schiller au im Manus 
feript an die Stelle des Möros gefett und zugleich die Ueberſchrift in 
„Damon und Pythias“ geändert. Statt Pythias aber will Meter 
nun noch Phintias fchreiben, wie die neueften Ausgaben ver alten 
Schriftftelfer, welche die Namen anführen, leſen.“) Er verlangt dieſe 
Aenderung nur für die allgemeinen Texte: in einer kritiſchen Ausgabe 
würbe er jebenfall8 mit Recht Phthias beibehalten. 

- Und nun endlich noch einige Nonfensverbefferungen. (,PBarabeln 
und Räthſel“, VII): 
Und diefes Ungeheuer 
Hat zweimal nur gebroht. 

Obgleich jchon im „Taſchenbuch der Liebe und Freundſchaft“ für 
1803 die richtige Lesart nicht fich findet und A. ©. Lange jchon 1809 
darauf aufmerffam gemacht, mußte das nur doch erft 1844 durch Meher 
entfernt werden. („Cabale und Liebe”, V, 1): 

Kind! Kind, daß ich den Tag meines Lebens nicht 
werth war! 

Unfinn! Schon die Cotta’jche Ausgabe von 1838 ſchreibt richtig 
das, welche Aenverung Meyer anerkennt und durch die folgenden Worte 
Miller's begründet: „Gott weiß, wie ich fchlechter Mann zu biefem 
Engel gefommen bin.‘ 

Und Hiermit glaube ich auch den Fernerſtehenden gezeigt zu haben, 
um was es fich bei diejen kritiſchen Arbeiten handelt und daß die Re— 
fultate derjelben, wenn eine tüchtige Kraft wie Profeſſor Meyer fich 
biefen Bemühungen widmet, von beveutendem Belang find. 


) Bei den griechifchen Schriftitellern, Plutarch 5. B., heigt der Mann von jeher 
Dryrlas: ebenfo bei Gicero und auch bei Valerius Marimus hat der neuefle Heraus» 
geber Kempf biefe Borm hergeftellt. 
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Zum Schluß möchte ich drei Forderungen ausſprechen, die ſich 
jevem jedesmal aufdrängen, fo oft von Schillerausgaben und ZTertes- 
recenfionen biefes Dichters die Rede ift. Erftlich es muß endlih Ernſt 
gemacht werben mit einer vollftändigen Fritiichen Ausgabe, die den äfte- 
jten Text, mit Quellen, Varianten und etwaigen Emendationen unter 
dem Text, in beglaubigtem Abdruck enthält. Profeſſor Meyer und 
W. von Maltzahn wurden jchon vor längerer Zeit ald damit beauf- 
tragt bezeichnet; ift dem fo, jo wäre das Gejchäft in den rechten Hän— 
den und dürften wir nur noch einen recht baldigen Anfang wünfchen. 
Zweitens müßte ſich die BVerlagshandlung entjchließen, eine wirklich 
billige Volksausgabe zu veranftalten, wobei fie ſicher zu ihrer Freude 
die Erfahrung machen würde, daß noch lange nicht alle Leute den 
Schiller ſich gefauft Haben, vie ihn fich zu faufen wünjchen. Und 
endlich dieſe VBolfsausgabe und alle fonjt noch erjcheinenden Ausgaben 
für das größere Publikum müßten in irgendeiner Weije zu der gelehrt 
fritiichen in dem Maße in Beziehung gejegt und nach verjelben regulirt 
werden, daß man ein Citat nach Pagina und Zeile der Normalausgabe 
in allen Ausgaben gleihmäßig auffinden fönnte, wie in den alten 
Autoren faft durchgängig gefchieht, wie 3. B. die neuern Herausgeber 
des Plato neben ihrer eigenen Kapiteleintheilung die Seitenzahlen des 
Henricus Stephanus beibehalten. 

Die Cotta’fchen Ausgaben haben, wie Profeffor Meyer hervorhebt 
und wir gern anerfennen, feit längerer Zeit den richtigen Weg ein- 
geichlagen. Hoffen wir, daß die ebenausgefprochenen Wünſche, deren 
Berechtigung alljeitig zugeftanden werden wird, balvige Erfüllung 
finden. 





Die Lehrernoth in Preußen. 
U. 


Zu dem fogenannten Dberlehrereramen, das jeder gemacht haben 
muß, der in Preußen als Lehrer an einer höhern Unterrichtsanftalt an- 
geftellt fein will, wird man befanntlich nicht eher zugelaffen, als bie 
man wenigftens ein dreijühriges Studium auf der Univerfität abfolvirt 
hat. Das Eramen feldft, in einer größern jchriftlichen Abhandlung und 
einer nachfolgenden mündlichen Prüfung beftehend, ift ziemlich compli— 
cirt und fegt noch immer, trot mancher Erleichterungen und Verein: 
fachungen, die im Yauf der Jahre damit vorgenommen find, einen zien- 
lich beträchtlichen Umfang verjchiedenartiger Kenntniffe voraus. Doch 
ift e8 dem Graminanpen babei freigegeben, ein oder das andere Haupt- 
fach jelbft zu bezeichnen, im welchem er vorzugsweife geprüft fein will 
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und von dem daher auch ver Ausfall des gefammten Examens haupt: 
fächlich abhängt. Solche Fächer find die alten oder die neuern Spra- 

chen, Gefchichte und Geographie, Naturwiffenfchaften und Mathematik ıc. 
.Inzwiſchen befreit, wie auch ganz in der Ordnung ift, auch vie vor— 
züglichfte Befähigung in einem diefer Fächer den Eraminanden nicht 
davon, in dem Übrigen wenigftens eine gewifje vurchichnittliche Kenntniß 
nachzuweifen und nur einzelne bejonders jchwierige Fächer, zu denen 
es ganz bejonderer Anlagen bedarf, wie z. B. die Mathematif, fünnen 
unter Umftänden ganz verbeten werden, wobei es fich aber von jelbt 
verjteht, da dafür danı in irgendeinem andern vorſchriftmäßigen Fache 
etwas ganz Borzügliches, über das Durchfchnittsmaß Hinausgehendes 
geleiftet werden muß. 

Nehmen wir jest an, der angehende Yehrer hat das Eramen glücklich 
überftanden, fo ift er damit doch noch keineswegs in der Lage, fich um 
eine wirfliche Xehreritelle bewerben zu dürfen, vielmehr muß er zuvor 
noch erjt das fogenannte Probejahr abhalten. Daſſelbe bildet gleichſam 
die praftijche Ergänzung des Oberlehrereramens; wie biejes die theo- 
retifche, gelehrte Ausbildung des Fünftigen Lehrers, jo joll das Probe: 
jahr dazu dienen, feine Befähigung für die Praxis des Lehrfachs dar- 
zuthun. Die Erlaubuiß, dies Probejahr abhalten zu dürfen, ift der 
einzige unmittelbare und reelle Vortheil, welchen der angehende Lehrer 
bon dem glüdlich beftandenen Oberlehrereramen hat. Er hat ſich zu 
biefem Ende unter Vorlegung feiner Zeugniffe bei einem der Provinzial- 
Schulcollegien zu melden, von dem er dann zur Darlegung feiner prafti- 
fchen Fähigkeiten einem beliebigen Gymnaſium als Hiülfsfehrer zu— 
gewiefen wird. 

An dem Orte feiner Beftimmung angefommen, ift natürlich das 
Erfte, was der junge Lehrer thut, daß er dem Director der Anftalt, 
in beren Lehrerfreis er num eintreten foll, fowie ben übrigen Lehrern 
berjelben feine Antrittsvifite macht. Und gleich bei diefen erjten blos 
gejelligen Beziehungen wird er, von neunzig in hundert Fällen, Gelegen- 
heit haben, einen Vorgeſchmack von feiner künftigen Stellung zu erhalten, 
der ihm wenigftens nicht wie Honig vorfommen wird. Die Stellung, 
die der Lehrer im Preußifchen einnimmt, trägt überhaupt etwas Halbes, 
Unentfchievenes: es ift der Zwitterzuftand zwijchen Kirche und Staat, 
an dem die Schule bei uns überhaupt noch franft, es find die theo- 
logiſchen Reminifcenzen, vie noch von alten Zeiten her an dem Lehrer: 
ftande haften geblieben find, es ift das Stüd Prieſterkragen, das noch 
heute aus dem Lehrerrode hervorguft — oder wo es nicht hervorguft, 
nun um fo jchlimmer, da fucht man es mit Gewalt daraus hervor- 
zuzupfen und klagt diejenigen als Neuerer und unruhige Köpfe an, bie 
ganz unbefangen im weltlichen Kleive daherſchreiten. ... 
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Diefe Halb Firchliche, Halb weltliche Zwitterftellung des Lehrers gibt 
fich nicht blos in feinen amtlichen, fie gibt fich namentlich auch in feinen 
gefelligen Beziehungen fund, alles ift davon influirt, feine Stellung 
zur Schule, fein Anſehen beim Publikum, am alfermeiften aber fein: 
Berhältnig zu. feinen Vorgefegten, insbefondere zum Director der Anftalt. 
Natürlich gibt e8 Ausnahmen, ich hoffe fogar recht viele, recht glän- 
zende Ausnahmen — aber die Regel iſt zur Zeit doch noch viefe, daß 
ber Director und zum großen Theil auch die Altern Lehrer der Anjtalt 
bon dem jungen Manne, der fein Probejahr bei derfelben abhalten will 
(und der z. 3. in Halle den ſehr charafteriftiichen Namen des „Probe— 
jünglings‘ führt) einen Grad der Demuth und Unterwürfigkeit ver- 
langen und ihn in einer Gattung von Abhängigkeit erhalten, die ich 
nicht beſſer bezeichnen zu können glaube, als indem ich fie eine echt theo- 
fogijhe nenne. Es ift die Würde als folche, die ihm imponiren, vor 
der er in den Staub ſinken fol, ganz abgefehen von der Perfönlichkeit, 
welche fie trägt; es ift der Widerſchein jenes theologifchen Nimbus, ver 
bie Häupter unferer Kirchenlichter verklärt und der, wenn auch einiger- 
maßen abgefchwächt und von weltlichen Nebeln verbunfelt,” auch die 
Schläfe unferer Schulmonarchen verherrlicht. 

Daß unter diefen Umftänden bie erjte Begegnung nur ziemlich fühl 
und daß von einem intimern und eben dadurch bildenden Verhältniß 
zwifchen dem Director und dem „Probejüngling“ nur in den feltenften 
Fällen die Rede fein fann, liegt auf der Hand. Meiftentheils, wo nicht 
befondere Empfehlungen oder fonftige perſönliche Rückſichten eine Aus- 
nahme veranlaffen, ift der Empfang fehr falt und amtamäßig; auch die 
fonjt übliche Retourvifite betrachtet der Director in den meii ı Fällen 
als ein Onus, vejfen er fich einem „Probejüngling‘“ gegen: er füglich 
entheben kann. Dejto herzlicher und wohlwolfender pflegt ver Empfang 
bei den jüngern Lehrern der Anftalt zu fein; ſehen fie doch in dem 
Ankömmling einen Leidensgenoffen, was ja fchon der alte Horaz als 
eine der wirffamften Tröftungen im Unglüd preift, ja dürfen fie doch 
hoffen, daß durch feinen Hinzutritt die Yaft, die bisher auf ihren Schuf- 
tern geruht hat, einigermaßen erleichtert und verringert wird. freilich 
wird ber angehende Schulmann auch zwifchen diefer entgegenkommenden 
Freundlichkeit hindurch an feinen newer GCollegen manche Züge theo- 
logiſcher Vorficht, Züge geiftiger Gedrücktheit, Einſchüchterung und Ver: 
fümmerung bemerfen, die ihn wol um fein eigenes künftiges Schidfal 
beforgt machen fönnen und auch der Einblid in das von Noth und 
Entbehrungen belajtete Familienleben der ältern Lehrer pflegt nur wenig 
Ermutbigendes zu haben. 

Indeſſen noch ift es für den Ankömmling nicht Zeit, feine Blicke 
jo weit in die Zukunft fchweifen zu laffen, da ihn zuvörderſt noch die 
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nächte Umgebung in Anspruch nimmt. Nachdem ber Candidat die her- 
fönnmlichen, von gejelligem Anftand gebotenen Förmlichkeiten und Cere- 
monien ab» und durchgemacht hat, wird er vom Director mit den jpe- 
cielfen Zweden des Schulamts befannt gemacht und erhält eine gewiſſe 
Anzahl von Lectionen zugewiefen, die er fortan übernehmen foll und bie 
fih für den Anfang gewöhnlich auf die unterften Klaſſen befchränfen. 
Die Uebernahme erfolgt ohne weiteres Ceremoniell, indem der Director 
den Schülern der betreffenden Klafje den neuen Lehrer perfönlich vor, 
ftellt. Allerdings pflegt dabei von feiten des Directors eine Art von 
Anſprache gehalten zu werben, doch ift diefelbe meift fehr inhaltlos und 
nur das Eine Tiegt in der Regel fo deutlich darin ausgeiprochen, daR 
auch der jugendliche Verſtand der Schüler nicht umhin fann, es zu 
bemerfen — nämlich die tiefe, tiefe Kluft, die zwijchen dem pädagogi— 
ichen Neuling, dem „Probejüngling“, der fih bier zum erften mal feine 
Lehrerfporen verdienen foll, und dem vielgeprüften, vielbewährten 
Schufregenten bejteht! 

Es iſt ein ritterliches Bild, dieſes Sporenverbienen, deffen ich mich 
foeben bediente: allein e8 paßt hierher, weil es in ben meiften Fälfen 
wirklich eine Art von Schlachtfeld ift, das der angehende Lehrer betritt. 
Für die Phantafie des Yaien fcheint e8 nichts Leichteres, nichts Angenehmes 
res zu geben, als Lehrer zu fein, befonders ein junger Lehrer, ver noch 
feine Bruftfchmerzen hat und ven noch feine äußerlichen Sorgen peini- 
gen; ſelbſt jung, empfänglich, angeregt, von Wifjensfuft entzündet ven 
Wiſſensdurſt der Jugend befriedigen, fo viel helle, jugendlich funfelnve 
Augen an feinen Lippen hängen ſehen, vie zarte Knospe des kindlichen 
Gemüths der Sonne höherer Erfenntniß entgegenneigen — wie fchön! 
wie idylliſch! wie erhaben! Wer freilich einmal als Lehrer vebutirt, 
wer wirklich einmal als junger unerfahrener Magifter vor einer verfammel- 
ten Klaſſe geftanden hat, der weiß auch, daß diefe Blüte der Jugend 
zum Theil mit ſehr fcharfen Dornen befest ift, er weiß und hat gefehen, 
wie oft dieſe wißbegierigen Augen mitten im fchönften Vortrag zum 
Fenſter Hinausgufen oder auch wol gar vor Schläfrigfeit zufallen und 
erinnert fich noch heute nicht ohne Bangigfeit jenes Herzflopfens und 
jener peinlihen Empfindung, die ihn ergriff, da er fich zum erften mal 
den tumultuirenden Scharen einer Jugend gegenüberfah, der er nicht 
bfo8 eine gewiſſe Maffe von Kenntniffen mittheilen, fondern die er auch 
bisciplinarifch bilden und beherrjchen ſoll! Mit diefer Discipfin ift es 
aber ein gar eigenes Ding; manchen Naturen ift die Gabe dazu an’ 
geboren, andere, nicht minder Befähigte erwerben fie fich erjt nad 
fangen und harten Kämpfen, und einige endlich gibt es, die niemals in 
ben fihern Befit derfelben gelangen, ohne daß man übrigens von ihnen 
fagen könnte, daß es ihnen an Luft und Eifer over auch an Gefchid 
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und Fähigkeit zu ihrem Berufe mangelte. Da gibt es denn oft gar 
ſchlimme Scenen, Scenen lauten Unfrievens und ftiller Verzweiflung; 
ich habe mehr als einen jungen Lehrer gekannt, der, feinem Berufe mit 
vollfter Begeifterung hingegeben, kenntnißreich, treu, fleißig, aber zu 
zartfinnig, zu human, um jene draſtiſchen Mittel anzuwenden, durch 
welche andere, minder bedenkliche oder auch minder nerwöfe Naturen das 
disciplinarifche Wohlverhalten ihrer Schüler erzwingen, wenn auch natür- 
lich nur ein ganz äußerliches Wohlverhalten — ich habe, fage ich, mehr als 
einen jungen Lehrer gefannt, der jich unter dieſen Umjtänden nur mit 
Zittern und Zagen auf den Weg zur Schule machte, ja dem das Blut 
in den Adern ftocte, jowie er nur die Schwelle des Schulgebäudes 
betrat und ſchon von weitem tönte ihm das Jauchzen und Kreiſchen 
einer übermüthigen Jugend entgegen, die es mit alledem freilich nicht jo 
ſchlimm meint, die aber auch Feine Ahnung davon hat, was für Schmer- 
zen und Beängftigungen fie dem angehenden Lehrer mit ihrem Muth: 
willen fchafft — und ahnte fie es, du lieber Himmel, jo würde jie erft 
recht muthwillig fein und noch viel mehr Unfug treiben.... 

Sehr verfchlimmert werden dieje disciplinarischen Bebrängniffe da— 
durch, daß es bei vielen Directoren als Regel gilt, bei entjtehenden 
Eonflicten zwifchen Lehrern und Schülern ſich der erjtern nur ſehr lau 
anzunehmen oder fich wol gar auf die Seite der leßtern zu ftellen, 
natürlich nicht ganz offenkundig und nicht ganz ausgejprochenerweife, 
aber doch in jener halben, durchfichtigen Manier, die von niemand raſcher 
durchſchaut und ſchneller begriffen wird als von der Jugend, deren 
Scarffinn allemal da am größten ift, wohin er am wenigften gehört. 
Und wie könnte der Director auch anders handeln? Der Lehrer ift ja 
erjt ein Anfänger, ijt ja erſt ein bloßer „Probejüngling“, veffen Stirn 
noch nichts von jenem Heiligenfcheine trägt, der den angejtellten Schulmann 
fo gut wie den orbinivten Theologen verklärt; er ift ein Anfömmling, 
ein Eindringling, der noch feinen Theil hat au diefem blühenden Reiche, 
das der Schulmonarch ich feit Jahren gegründet hat. — „Wie kann (dent 
der Schulmonarch) dieſer junge Gelbjchnabel recht haben wollen gegen 
meine Quintaner? wie fann er jagen, meine QDuintaner wären faul und 
lügneriſch und boshaft? Als ob meine Quinta nicht von jeher fo ge- 
wejen wie fie it! und als ob es auf einer Anftalt, ver ich vorftehe, 
nur überhaupt faule und lügnerifche und boshafte Schüler geben Fönnte! 
Nein, nicht an meinen Schülern liegt die Schuld, jondern an dem un: 
erfahrenen Lehrer, er weiß fich nur nicht in den richtigen Nefpect zu 
fegen, er weiß nicht umzugehen mit meinen lieben, braven, artigen 
Duintanern — fie ſchwenzen die Lection, jagt er? fie machen ihre Auf: 
gaben nicht? fie treiben. Polen während des Unterrichts und werfen 
Papierfügelchen nach dem Katheder? Ya du lieber Gott, als ob ung das 
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nicht alles auch paffirt wäre, da wir jung waren, die Jugend ift einmal 
nicht anders und ein praftiicher Schulmann weiß, daß er zwar vieles 
ſehen, aber noch weit mehr nicht jehen muß. Allein das ift es, was 
biefen jungen Herren fehlt, die Praris, die Erfahrung! Und dazu noch) 
der große Nagel im Kopf, als wären fie aus ganz bejonderm Thon 
und meine Quintaner müßten einen Reſpect vor ihnen bezeigen, als 
wären fie — nun ja doch, als wären fie der Director ſelbſt?!“ 

Das für Thaten auf folche Selbftgefpräche zu folgen pflegen und 
welchen Beiſtand bei entjtehenden disciplinariſchen Konflicten ver an? 
gehende Lehrer fich unter dieſen Umjtänden von feinem Director ver“ 
ſprechen darf, das bedarf feiner weitern Auseinanderjegung. Der junge 
Lehrer wird ſchon von Glück zu jagen haben, wenn man ihn fich jelber 
überläßt und feine Verſuche, die Disciplin in der Klaſſe auf jeine 
Weife herzuftellen, nicht geradewegs kreuzt. Auch ijt dieſe Selbjthülfe, 
und mag fie noch jo allmählich heranreifen und von noch jo vielen Fehl: 
griffen und Irrthümern begleitet fein, in der That die wirffamfte, ja 
wol gar die einzig mögliche; Autorität wird nicht gegeben, Autorität hat 
nur, wer fie jich felbjt verjchafft und auch die Jugend hat darin, wie 
in jo vielen andern Stüden, ein jo feines inftinctives Gefühl, daß fie, 
und jollte e8 auch noch erjt nach einigen mehr oder minder heftigen 
Kämpfen fein, dem felbftgewiffen und entfchievenen, wenn auch jtrengen, 
ja barjchen Lehrer lieber folgt und williger gehorcht, als dem nad: 
fichtigen Schwächling, der, wenn es nichtsdejtoweniger doch einmal zu 
einer Krifis kommt, fich jofert hinter da® Anjehen des Herrn Schul- 
birectors zu vetiriven ſucht. Nur darüber täufche fich niemand, daß ber 
Weg, auf welchem der junge Lehrer enplich fein Anjehen ven Schülern 
gegenüber begründet, in vielen Fällen ein ſehr mühjamer und dornen— 
reicher ijt und daß nicht nur mancher Schweißtropfen, jondern vielleicht 
auch manche jtille ungejehene Thräne darauf herabfällt. 

Und nun fragen wir: auf welcher andern Yaufbahn liegt eine jolche 
Strede unjeligen und dornenreichen Wegs, wie fie dem jungen Lehrer 
beim erjten Eintritt in feinen Beruf faft unvermeidlich erwartet? 
Welchen jungen Manne von Geift und Ehrgefühl ift es zuzumuthen, 
fih den gefelligen Zurüdjegungen und Erniedrigungen preiszugeben, bie 
den angehenden Lehrer für gewöhnlich empfangen, jelbjt da, wo er im 
Gegentheil ‚das herzlichſte und väterlichite Entgegenfommen erwarten 
jollte? Wer, deffen Seele uicht ganz roh, deſſen Nerven nicht ganz 
ftumpf find, mag fich hergeben zum Mittelpunkt von Scenen, wie fie 
nur allzu oft in unfern Schulzimmern fpielen? Und welchem gebildeten 
Menſchen will man es verdenfen, wenn er zurüdjchredt vor einem 
Stande, in welchem für gewöhnlich nur durch — sit venia verbo — Kat? 
bafgereien hindurch das Anſehen und die Autorität im Amte behauptet wird? 
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Und doch ift diefe moralifche Unfauberfeit, welche nur allzu häufig 
den Eintritt in das Schulamt begleitet, nur gleichſam das Spiegelbild 
ber phyſiſchen Unfauberfeit, die in den meiften Fällen auf ven Schwellen 
unferer Schullofale niftet. Daß gefunde Luft, hohe geräumige Zimmer, 
überhaupt eine freundliche und reinfiche Umgebung der Jugend unent» 
behrlih find, wenn anders die Schule wirklich ihren Zwed erreichen 
foll, das ift ein Erfahrungsfag, der nachgerade von niemand mehr be- 
ftritten wird; die Zeiten find vorüber, wo unfere Gymnafien in alte 
Kirchen oder aufgehobene Klöfter geftedt wurden und nur Pedanten ver 
Ihlimmften Art könnten heutzutage noch leugnen, daß eine helfe, freie, 
luftige Umgebung auch den Geift des Schülers heller, offener und em— 
pfänglicher macht. Allein wie ift bei alledem die Mehrzahl unferer 
Schullokale befchaffen? Man bejuche die Klaffenzimmer unferer meiften 
Gymnaſien, befonders in den öftlichen Provinzen, und man wird geftehen 
müffen, daß ein Lehrer, der feinen Rod lieb und babei nicht etwa von 
Haufe befondere Zuſchüſſe hat, billigerweife Bedenlen tragen wird, 
während des Lehractes im ordentlicher und reinlicher Kleidung vor ben 
Schülern zu erfcheinen — warum? weil die Maffe von Staub und 
Unreinlichfeiten jeder Art, die fich in ven meiften Schulfofalen ungeftört 
anfammeln darf, ihm doch nicht geftatten würde, mit reinlicher und 
orventlicher Kleidung nach Haufe zurüdzufommen. Allerdings ift e8 Vor: 
ihrift, die Schullofale z. B. zweimal wöchentlich zu reinigen und in 
ben meiften Fällen wird diefe Vorjchrift auch wol wirklich befolgt, d. 9. 
der Staub wird mit trodenem Kehrbejen vom Boden emporgewirbelt, 
um ſich auf Tiſche, Bänke, Kathever, Karten sc. abzulagern, bis er im 
natürlichen Kreislauf der Dinge auf feine urfprüngliche Stelle wieder 
zurüdfehrt, wobei er es denn jelbjtredend nicht verſchmäht, fich auch im 
ber Kleidung, und nicht blos in der Kleidung, fondern auch in ven Augen 
und ungen ber Lehrer und Schüler ein gelegentliches Abfteigequartier 
zu ſuchen. Man nimmt jett fo eifrig Bedacht auf die Gefunpheit ges 
wiffer Wabrifarbeiter, große geräumige Lokale mit Ventilatoren unb 
anderm Comfort werben hergerichtet, ja es werben Preije ausgeſetzt, 
um bie Geſundheitsſchädlichkeit gewiſſer Babrifationszweige auf das mög- 
fichft geringe Maf zu reduciren; daran aber, daß in vielen Schuflofalen 
und nicht etwa blos in Dorf» und Armenfchulen, ſondern auch in Gymna⸗ 
fien und andern höhern Lehranftalten eine Luft geathmet wird, bie ber 
Geſundheit fchlechthin unzuträglich ift, daran hat noch niemand gedacht. 
Oder wenn baran gedacht und davon gefprochen worben ift, jo ift e8 doch 
immer nur im Intereffe ver Schüler gejchehen, deren Fräftige Jugend 
den fchäplichen Einflüffen diefer Umgebung doch noch weit eher wider: 
ftehen fann und vie fich auch bei weiten nicht jo lange in derſelben be» 
finden als e8 bei einem vielbejchäftigten Yehrer der Fall ift, der ein ganzes 
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langes Leben hindurch jahraus jahrein diefe verpejtete Atmoſphäre ein- 
athmen muß. Noch ein anderes nah gelegenes Beiſpiel. Daß die Schüler 
in den Erholungspaufen Spielpläge haben müfjen oder doch wenigftens 
einen freien Raum, innerhalb vefjen fie fich ergehen können, das gejteht 
jedermann zu und wo man unterlafien hat, dafür Sorge zu tragen, 
nun gut, ba weiß fich die Jugend ihr Hecht jchon ſelbſt zu verichaffen. 
Daß es aber auch für den Lehrer höchſt unbequem und unzuträglich ift 
und daß es nebenher auch wol jeinem gejelligen Anfehen nicht zum 
Vortheil gereicht, wenn er, um den Beginn der Unterrichtsftunde nicht 
zu verfäumen, in ver Baufe zwijchen den einzelnen Lectionen aus Mangel 
eines geeigneten Conferenz- und Abtretezimmers, gleich den Schülern 
mit den Büchern unterm Arm entweder auf freier Straße vor dem 
Schulgebäude jelbjt oder auf den zugigen Corrivoren deſſelben fich alfen 
Witterungsverhältniffen preisgeben muß, darauf fcheint auch im bem 
Mufterftaate der Intelligenz noch niemand verfallen zu fein, da man 
fonft überall Sorge getragen haben würde, durch Heritellung geeigneter 
Rofalitäten einem fo fchmählichen Uebeljtande abzubelfen. 

Noch weit mehr als dieſe äußern, mehr der Deffentlichkeit zugefehr: 
ten Verhältniſſe des Schullebens find es die innern, welche eine ge 
bilvete, thatfräftige und ehrgeizige Jugend von der Laufbahn als Lehrer 
zurüdhalten müjjen. Das Jahr, das der angehende Lehrer als „Probe— 
jüngling“ zu verleben hat, ſowie fernerhin die ganze Zeit bis zu feiner 
definitiven Anftellung iſt gewiffermaßen ein päbagogifches Noviziat; der 
angehende Lehrer joll während dieſes Zeitraums der Behörde zeigen, 
was fie ſowol in Betreff feiner Lehrgefchiclichkeit als auch feines fitt- 
lichen Verhaltens von ihm zu erwarten hat. Dabei jpielen denn, wie 
in dem gefammten preußifchen Beamtenthum, die Conduitenliften, welche 
die Directoren jährlich auszufüllen haben, eine jehr gemwichtige Nolte. 
Iſt doch ſeit Jahren der Sag: „Nur verjenige Lehrer ift wahrhaft 
fittlih, der in der Tugend der Demuth beharrt‘ das beliebte Thema, 
das mündlich und fohriftlih, in Reden und Programmen, namentlich 
von Directoren und Schulräthen, nicht felten in ermüdender Breite und 
mit einer geradezu Ekel erregenden Süflichfeit behandelt wird. Für 
diefen Stand der Demuth alſo, für dieje in ihm fich offenbarende Reihen: 
folge von Erniedrigungen und Zurüdjegungen — denn wie fünnte man 
Demuth lernen als dadurch, daß man recht fleißig gedemüthigt wird?! — 
bereitet man den Novizen des Lehrfachs in ähnlicher Weife vor, wie 
der fFreimaurerorden feine Afpiranten für bie Myſterien des Ordens 
vorbereitet, mit dem Unterfchieve nur, daß es fich im Freimaurerorben 
um ein unfchulbiges Geremonielf handelt, ein Spiel mit Formen und 
Bildern, während die Kafteiungen und Demüthigungen, denen ver Novize 
des Lehrerſtandes unterworfen wird, ven tiefften Ernſt des Lebens 
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betreffen und nicht felten mit graufamer Schärfe bis in den innerften 
Kern der Seele einfchneiven. Auch hier wieder liegt, wie fich von felbjt 
verjteht, viel, fehr viel in ver Hand der einzelnen Directoren und Bor: 
ftände, ein humaner und billig denfender Vorgefegter wird vieles lindern 
und ermäßigen, was ein anderer, im Pedantismus ergrant oder gar 
von orthodoxem Fanatismus entzündet, fogar noch fteigern und ver- 
mehren wird. Die Marterftationen aber ganz wegzuräumen, welche ber 
junge Lehrer während feines Noviziats durchzumachen hat, wird auch 
der gebilvetfte und beftmeinende Schuldirector nicht im Stande fein. 

Mit einer einzigen Ausnahme, wohl zu merken: das find die Theo- 
logen, welche als Religionslehrer aller diefer pädagogifchen Proceduren 
von vornherein überheben find. Für die Theologen iſt die Schulcarriere 
ebenjo bequem und zugänglich, wie fie für die eigentlichen Schulmänner 
mühſam und befchwerlich ift; während alle übrigen fich erft unter zahl- 
reihen Zurechtweifungen und Demüthigungen zur echten Lehrerweihe 
emporarbeiten müſſen, fommen dieſe fraft ihres Amtes als fertige Er- 
zieher an die Nealjchulen und Gymnaſien. Und das mit vollem Recht; 
denn als Theologen find fie ja jchon über und über gebadet mit jenem 
Zaufwaffer der Demuth, in welchem wit andern unfern Hochmuth und 
unfere fonftigen weltlichen Sünden erjt abwajchen follen, fie find — als 
Theologen — bereit8 daran gewöhnt, ihren Berjtand und ihre Em— 
pfindung an das Marterholz eines vorgefchriebenen Syitems zu nageln, 
fie haben bereits gelernt, ihr natürliches Denken und Fühlen zu erjtiden, 
fie find ſchon geübt in der Kunft und wiffen, wie man es anfängt, 
andere noch minder erfeuchtete Seelen auf benfelben Pfad der Buße 
und der Selbftzerfnirfchung hinüberzuziehen, fie bebürfen daher auch 
nicht der Proben und Zurüftungen, durch welche wir andern in vie 
richtige Gemüthsverfafjung hineinpräparirt werden — alles fraft und zu- 
Ehren ihres theologischen Blutes. 

Dafür find denn dieſe fittlichen Präparationen und Weiheacte bei 
den Nichttheologen oft von jehr fchmerzlichen Folgen begleitet; auch am 
Altar der modernen Schule fallen „Menſchenopfer unerhört‘‘ und zwar 
beides, jowol auf komiſche als auf tragifche Weife. Beſonders während 
der Raumer'ſchen Aera haben dieſe Opfer fich außerordentlich vermehrt 
— Opfer, bei denen allerdings nur felten die äußere Stellung, aber 
deito häufiger der innere Werth des Mannes, die fittlihe Selbftbefriedi- 
gung und Selbftachtung preisgegeben ward. Ober wer wäre auch im 
Stande gewejen, ohne Betrug oder Heuchelei, alfo ohne innern Wider- 
fpruch und Selbſterniedrigung, alle jene zahllofen Zumuthungen zu er 
füllen, welche unter dem Raumer'ſchen Regiment in Rüdficht auf Kirche, 
Schule und Staat an den Schulmann geftellt wurden? Diejen Fana- 
tifern der Lüge genügte es ſchon nicht mehr, ven Lehrer in feiner Amts» 


Die Lehrernoth in Preußen. 995 


thätigfeit zum bewußt- und wilfenlofen Abklatſch eines beftimmten po- 
fitifchen und religiöfen Syſtems zu machen, nein, auch in jeiner Privat- 
überzeugung follte er geiftig gebunden und gefejjelt werben, auch feine 
perfönlichften Anfichten und Meinungen, Wünfche und Hoffnungen fuchte 
man zu entdeden, zu controliven und dem großen allgemeinen Schema- 
tismus anzupaffen. Leider in vielen Fällen mit nur zu glüdlichem 
Erfolg. Wo in einem collegialiihen Verband erjt einer aufhört ſich 
vor dem andern zu fehämen, wo Heuchelei und Selbfterniedigung fozu- 
fagen Mode werben, da ift bald jeder geiftigen Entartung und fittlichen 
Berwilderung Thor und Thür geöffnet. Gern überreden wir uns, daß 
ber Kern des preußiſchen Lehrerftandes nicht blos feinem innern Werth, 
fondern auch feinem äußern Umfange nach von dem Gift, das damals 
mit jo bereitwilligen Händen ausgeftreut ward, unberührt geblieben ift: 
allein andererfeits ift e8 auch eine Thatjache, die weder weggeleugnet 
werben fann noch foll, daß e8 unter den Aufpicien des Hrn. von Raumer 
und feiner Trabanten in Preußen Lehrer gegeben hat, vie feinen Anftand 
genommen, um einer Renumeration, einer Gehaltserhöhung, eines aller- 
gnäbdigften Pächelns willen fich durch offenbar gleißneriſchen Kirchenbejuch 
hervorzuthun und coram populo auf in der Kirche errichteten Eſtraden 
ale Mufter und Beifpiel der Andacht und Frömmigkeit zu figuriren! 
Und zwar gaben fich dazu nicht blos etwa bie armen Schluder her, vie 
Anfänger, die noch nichts zu beißen und zu brechen hatten und denen 
man es daher allenfalls nachjehen konnte, wenn der Dämon des Menfchen- 
geihlechts, der beilende Magen fie von ver Bahn des Rechts und ver 
Ehre entfernte — nein, wir haben e8 erlebt und haben es mit eigenen 
Augen gejehen, wie wohlbefoldete Schulräthe und Directoren jich zu 
biefem Spectafel nicht nur willig herbeiließen, fondern wie fie fich ſogar 
dazu drängten, ja wie fie ftolz darauf waren und es als die Krone ihrer 
Leiftungen betrachteten, dieſes ber öffentlichen Sittlichfeit jo gefahrbringende 
Spiel mit dem Höchften um des irdifchen Vortheils willen mit allen 
ihnen zu Gebote ftehenden Amtsmitteln auch ihren Untergebenen ein- 
zuimpfen ! 

ALS nothwendige Kehrfeite dazu gab es dann aber auch zahlreiche Bei- 
jpiele, wo auch der tüchtigfte, der fleißigfte, der gewiſſenhafteſte Lehrer 
bei zweifellofefter Befähigung und ftrengfter Pflichterfüllung dennoch vor 
mannichfacher Zurüdjegung nicht gefichert war — weshalb? weil er 
fih das Recht einer eigenen felbftändigen Ueberzeugung wenigftens aufer: 
balb der Schule nicht wollte nehmen lafjen, weil er fich nicht blindlings 
gebrauchen ließ als Schachfigur in dem politifchen und religiöfen Sy- 
fteme, das eben beliebt warb, weil er einen Heuchler einen Heuchler, 
einen Dummfopf einen Dummkopf nannte und einen ehrlichen kräftigen 
Fluch nicht unterdrüden Tonnte, wenn er fah, wie Gleißner und 
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Denuneianten auf der Leiter der minijteriellen Gunft in die Höhe rutjch 
ten. Was war damals nicht alles verpönt, was gab nicht alles Grund 
zu Ermahnungen und Verbhaltungen umd Warnungen und Verweiſen! 
Sogenannter ungeregelter Kirchenbejuch, Unterlafjung des Kirchenceres 
moniells, Mifchehe (matrimonium illicitum ), abweichende politifche An» 
fihten, Einleitungen zu modernen Dichtern, philoſophiſche Studien, 
Zweifel an dem abjurden, damals jedoch unter die jpecielle Obhut hoher 
Schelarchen gejtellten Grundfage, als ob die Bibel das einzig richtige 
pädagogiijhe Syitem — dies und Aehnliches wurde bervorgeholt, oder 
wo es nicht hervorgeholt werden fonnte, nämlich weil es überhaupt nicht 
eriftirte, auch gut, da wurde es erfunden und erdacht, um die feind- 
jeligjten Verfolgungen zu eröffnen und die gehäffigjten Quälereien zu 
motiviren. 

Und glaube man doch nur ja nicht, als ob es im Umkreis ver 
Schule, jelbjt auch wenn alle äußern Formen und Vorſchriften ganz 
genau beobachtet werden, an Gelegenheit fehlte, einen misliebigen Lehrer 
recht gründlich zu quälen und zu martern. Man braucht noch nicht 
immer zur fürmlichen Disciplimarunterfuhung zu fchreiten, man braucht 
noch nicht immer zu drohen mit Amtsentjegung und Brotlofigfeit: auch 
der fleine tägliche Dienſt gibt jo gewiffe Mittelchen an die Hand, ein 
ftörriges Subject recht gehörig zu knöcheln und jeinen Eigenfinn je nach 
Umftänden mürbe zu machen oder zu brechen. Erwäge man boch nur, 
welche weitreichende Befugnifie, trog allem Schematifiren und allen Vor— 
Ichriften von oben herab, dem Director eines Gymnaſiums oder einer 
ähnlichen höhern Lehranftalt noch immer zuftehen und über wie viel 
äußerlich geringfügige, dem einzelnen Lehrer aber höchft wichtige Dinge 
er mit völlig freien Händen jchalte. Dem Director fteht das Recht zu, 
die Lage, Zahl, Beihaffenheit der Unterrichtsftunden zu beftimmen, 
welche der einzelne Pehrer zu ertheilen hat; feiner Willkür ijt e8 anheim- 
gegeben, ob und wie oft er die Unterrichtsjtunden, welche die Lehrer 
der Anftalt ertheilen, bejuchen, ob und wie weit er babei interpelliren 
und methobijiren will; in feine Hand ijt e8 gegeben, Kleinere oder größere 
amtliche Nachläffigkeiten zu buchen oder zu verjchweigen, zu verfleinern 
ober zu vergrößern; ver Ausfall ver jährlich quotenweis zu vertheilen- 
den Renumerationen hängt weſentlich von feiner Entfcheidung ab; er ijt 
es, nach deſſen Urtheil und auf deſſen Gutachten hin die in dem Prü- 
fungszeugniß angegebene Lehrbefähigung erweitert oder verringert wird; 
feinem Gutbefinden ift es anheimgegeben, die Lectionen, die ein be 
jtimmter Lehrer zu geben hat, möglichit zufammen oder auseinander zu 
legen und damit dem betreffenden Lehrer die Zeit zu Privatjtudien zu 
erhalten oder zu verberben; er kann den Lehrer auf einen guten ober 
ſchlechten Poſten ftellen, kann ihm durch günftige oder ungünftige Berichte 
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fein Fortfommen erleichtern oder erjchweren — furzum, er kann ben 
ihm untergebenen Lehrer nicht den Kopf abjchneiden, aber er fann ihn 
mit Nadeljtihen, völlig legitimen und vorjchriftmäßigen Nadelftichen, 
gegen die es feine Inftanz in der Welt gibt; langſam zu Tode martern, 

Und weil das fo ift und weil fich immer und zu allen Zeiten einzelne 
niedrige Seelen finden, denen der Misbrauch der Gewalt mehr Freube 
macht als ihre vernünftige und gejegmäßige Anwendung, jo hat fich 
denn auch im Lauf der legten zehn Jahre in der Stille der preußijchen 
Gymnaſien und Lehranftalten manche Tragödie abgefpielt, von der das 
Publitum nichts ahnt und nichts weiß und die darum nicht minder er- 
jchütternd ift, weil es fich dabei nur um einen „armen Schulmeifter ‘ 
gehandelt Hat. Es gab damals Anftalten in Preußen — und wer möchte . 
behaupten, daß ihre Spur heute ſchon völlig wieder weggewifcht ift?! — 
wo wifjenjchaftlich zu denken als ein Verbrechen, bäurifch zu fprechen 
und zu handeln als eine Empfehlung galt. Das Volf ver Kärrner mit 
feinem todten linguiftifchen, Hiftorifchen und mathematischen Ballaft durfte 
die erjte Rolle fpielen beim Anbau der Gultur und venfelben wenn 
auch nicht völlig verhindern, jo doch aufhalten und verwirren. Schon 
durfte fein Lehrer, dem jeine Ruhe lieb war, e8 wagen, bie höhern Orts 
beliebte Spaltung der Confeifionen, die ihren unmittelbaren Ausdrud 
zumeift in der Pflege confeffioneller Schulen gefunden hat, irgendwie 
öffentlich zu tabeln, obgleich e8 doch feinem nur einigermaßen Sach— 
verftändigen, ja feinem Patrioten überhaupt entgehen fann, daß es 
gerade die Bejtimmung des preußifchen Staats und der Kern jeiner 
Größe ift, fich freizumachen von der confejfionellen Abgejchlofjenheit 
und daß derjenige die Pfeiler preußiſchen Ruhms und preußifcher Größe 
einreißt, der uns in das confejfionelle Gängelband zurüdführen will; 
ſchon mußte man es ſchweigend mit anjehen, wie durch biefe confeffio- 
nelle Einfeitigfeit, namentlich aber durch die Einführung ver fogenannten 
Schuljchweitern in ven höhern und niedern Mädchenfchulen nicht nur 
ber Frieden der Schule felbft, fondern auch die Eintracht des Haufes, 
der Frieden der Familie bedroht und damit der gefammten bürgerlichen 
Sejellichaft eine ſchwere Gefahr bereitet warb; ſchon mußte man es 
ſchweigend mit anfehen, wie wijjenjchaftliche und pädagogiſche Nullitäten 
von auswärts ber im Triumph in die höhern Lehranftalten Preußens 
einzogen, um fortan, vor Hunger gefhügt, mit preußijchem Gelde und 
mit preußifchen Pfründen gemäftet, ver Welt im Drafelton zu ver- 
künden, daß Deutjchlands Heil und Größe nicht von dem aufflärerifch 
proteftantiichen Preußen, jondern einzig und allein von dem fatholifch 
gläubigen Defterreich zu erwarten fei! 

Wir erneuern unfere obige Frage: war es unter biejen on 
ein Wunder oder war es nicht vielmehr eine ganz natürliche Folge, 
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ein Zeugniß für die innere Geſundheit der preußifchen Jugend und ſomit 
ein Glück und Segen für das gefammte Land, daß junge Yeute vom 
Talent, Bildung und ehrenhaftem Streben zurüdfchredten vor einer 
Laufbahn, die zu allen äußern Mängeln und Entbehrungen auch noch 
foviel innere Demüthigungen und Erniedrigungen in Ausficht ftellte? ja 
die Schon nicht mehr betreten werden fonnte, e8 fei denn, daß man von 
vornherein entjchloffen und bereit war, die Selbftändigfeit und Freiheit 
ſeiner Ueberzeugungen loszuſchlagen, jowie nur ein einigermaßen er— 
träglicher Kaufpreis dafür geboten ward? Ueber Noth und Armuth, 
wir wiederholen es, fann ein edles Herz fich Hinwegjegen, nimmermehr 
aber wird es fich entjchliegen, den Wettkampf einzugehen mit Heuchlern 
und Sykophanten und wie der Pudel um das Endchen Wurft mit Liebe- 
dienern und Scheinheiligen um die Wette zu fpringen um das arm— 
jelige tägliche Brot! 

Diefe ftarfen uud edeln Geifter blieben aljo aus, ftatt ihrer dagegen 
tauchten an bem Horizont der preußifchen Gymnaſien und Realjchulen 
Leute auf, deren Gottesfurcht größer war als ihre gelehrten Kenntniffe 
und bie dann ebendeswegen, ausgeftattet mit den glänzenbften Zeug— 
niffen, frifchweg von der Univerfität über junge und alte Lehrer hinweg 
in die angenehmften und beftootirten Stellen einrücten. 

Ya wohl, auch über die alten Lehrer hinweg. Es war freilich ein 
arger Wiverfpruch mit dem großen, ja unfchägbaren Werth, ven man 
fonft auf die ſelbſterworbene Erfahrung legte und gewiß würden unfere 
Bäter fich geihämt haben, dieſer grünen Gelehrfamkeit, die nichts auf- 
zuweiſen hatte als ihr geicheiteltes Haar und die Zengniffe ihrer frommen 
Batrone, jo ohne weiteres zu den wichtigiten Lehrftellen zuzufaffen und 
um ihretwillen geprüfte und wohlverbiente ältere Kräfte zurüdzufegen. 
Allein was gejchieht nicht alles in majorem Dei gloriam! Die wahre 
Frömmigkeit muß mitunter auch verftehen jehr graufam zu fein; fie hat 
Scheiterhaufen errichtet, um die Seelen der Keger zu retten, und follte 
jetst Bedenken tragen, einem alten, im Dienft des Staats und der Wiffen- 
ichaft ergrauten Pehrer wehe zu thun, wenn es fich darum handelt, der 
Anftalt den Stempel einer höhern „Chriſtlichkeit“ aufzuprüden?! Es 
ift wahr, diefer alte, jett jo ſchmählich zurüdgejegte Lehrer hat zu feiner 
Zeit viel Tüchtiges geleiftet, er ift noch jegt ein gar gelehrtes ehrwürbi- 
ges Hans, die Jungen hängen an ihm, wie jchon ihre Väter „gethan 
haben, mit einem Zuden jeiner Augenbrauen, einem Schütteln feiner 
filbernen Loden, einem leifen Murren feiner Stimme hält er die wildefte 
Rotte im Zaum — allein was hilft es alles? Er ift ein Heide, er 
ihwärmt für die Alten, fein Stuhl im der Kirche ift leer, er ſchwänzt, 
wie es in „Wallenftein’s Lager‘ heißt, die Prebigt und die Meſſ', er 
anterjchreibt ſogar feine Adrefje für Gott, König umd Baterland und 
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trägt feine fchwarzweiße Cocarde an jeinem Hut — fort mit ihm! fort, 
hinunter nach Serta oder Quinta, zu den Holzhadervienften des Schul- 
lebens, und die interejfanten und wichtigen Yectionen in Prima und 
Secunda erhält der neue Herr Pehrer, der fromme, zartgejcheitelte, ber 
Günftling des Herrn Generalfuperintendenten, der alle vierzehn Tage 
zum Abenpmahl geht.... 

Nun? Tot das auch? find ſolche Erfahrungen, die das wohlverdiente 
und ehrwürdige Alter machen muß, vielleicht auch ein Sporn für bie 
Jugend, fich dem Kehrerftande zu widmen? Ich zweifle! 

Alferdings hat die befannte Veränderung des Negierungsiyftems, bie 
vor anderthalb Iahren in Preußen eingetreten tft, auch auf dem Gebiet 
der Schule manches verändert, manche trüben Wolfen haben fich ver— 
zogen, manche neue Hoffnungen find emporgeftiegen oder wagen doch, 
das gefunfene Haupt wieder in die Höhe zu richten. Allein daß damit 
die Spuren jener zehnjährigen Verwüſtung alles defjen, was den Lehrer: 
ftand ſchön, groß und ehrwürdig macht und was alfo auch folgerecht 
die Herzen der Jugend zur Nacheiferung entzünden Fönnte, damit ſchon 
hinweggeräumt iſt, das wird gewiß niemand behaupten wollen, der auch 
nur einen flüchtigen Bli in die Myfterien unfers Schulwejens geworfen 
hat. Perſonen ändern fich leicht, Principien dagegen laſſen fich nur jehr 
ſchwer und langjam ausrotten umd am fchwerjten geveiht die Saat des 
Guten und Edeln, wo der Boden feit Jahren durch üppig wucherndes 
Unfraut abfichtli entnerut und verborben iſt. Auch den preußifchen 
Gymnafien und höhern Unterrichtsanitalten fann ihre frühere Blüte 
nicht blos dadurch wiedergegeben werden, daß unter den Reſeripten eines 
hohen Eultusminifteriums ein anderer Naine fteht, noch auch dadurch, 
daß von oben herab ein Syſtemwechſel proclamirt wird (mas übrigens 
in Preußen noch gar nicht einmal gejchehen ift): jondern was uns noth 
thut, das iſt ein Unterrichtsgejeß, ein Unterrichtsgefeß, dictirt vom Geifte 
dor Humanität und nicht von jenem pfäffifchen Hochmuth, der, fich mit 
der Religion identificirend, den Staat immer noch an feinem Gängel- 
bande führen möchte und daher auch die Erziehung für den Staat, die 
Erziehung für die Welt noch immer als eine Apoftafie vom Reiche 
Gottes betrachtet. 

Und doch ift auch die Welt Gottes Werk und auch die Arbeit für 
die Welt ift, recht verftanden und recht geleitet, eine Arbeit zur Ehre 
Gottes. Solange wir in Preußen aber fein Unterrichtsgejeg haben, 
folange der Schule, beziehungsweiſe dem Lehrerjtande die gejegliche Form 
und Haltung fehlt, jolange Willfür, Laune, Augenvienerei fich maßgebend 
in ihm erzeigen, jolange die Anjchauungen und Beftrebungen der Kirche 
dem Lehrerſtande zur Richtſchnur dienen follen, folange fie e8 wagen 
darf, die Schule als ihre Schleppträgerin zu betrachten, jolange derſelbe 
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im Unflaren gelaffen wird über den gefeglichen Umfang feiner Rechte 
und Pflichten, ſolange ihm mit einem Wort jede principielle Bafis ge- 
bricht: folange werden auch die befjern Kräfte unſerer Jugend fich 
inftinctmäßig von dem Lehrerjtande abgeftogen fühlen und junge wie 
alte Pädagogen werben in ihrer Dual nicht aufhören den alten Spruch 
zu recitiren: „„Dii oderunt, quem paedagogum fecerunt!“ 

Faffen wir denn das Reſultat unferer Betrachtung noch einmal furz 
zufammen. Univerfitätstipendien, verſchärfte Examina, jtärfere Amts- 
controle, erhöhte Gehalte, reichlichere NRenumerationen 2c. werden nie- 
mals gute Lehrer jchaffen, weil alle diefe Mittel nur mechanisch find 
und alfo nicht zu begeiftern vermögen. Verſuche man e8 denn auf einem 
andern, verfuche man es auf dem von und angebeuteten Wege; ziehe 
man die Lehrer der höhern Anftalten, die Erzieher und Bildner jener 
Klaſſen, auf welche der moderne Staat fich vorzugsweife jtügt, aus ber 
Unterthänigfeit hervor, welche fie jegt noch dem Klerus gegenüber ein- 
nehmen, fege man fie als gleichberechtigt den übrigen Ständen, mit 
denen fie den Boden der Bildung gemein haben, zur Seite, lajje man 
fie nicht mehr unter die Subalternen der Juſtiz und Finanzen rangiren, 
ſondern erweife man ihnen auch die gefelljchaftliche Ehre, auf die ihre 
Kenntniffe und die Verdienfte, welche fie fih um das Gemeinwohl er 
werben, ihnen die gültigften Anfprüche verleihen — und bald, recht 
bald wird der Lehrerjtand ſich fowol quantitativ wie qualitativ aus feiner 
jegigen Verſunkenheit erheben. Es ift ja doch einmal nicht anders im 
der. Welt und darf nicht anders fein, als daß feiner organifirte Naturen 
fi ftetS nur von demjenigen Stand und demjenigen Berufe angezogen 
fühlen, der im fich felbit die Garantie für ein richtiges Verhältniß von 
Pflichten und Rechten trägt, getreu jenem großen Grundgefeß, das für 
die Welt der materiellen Interefjen längjt anerfannt ift, das aber ebenfo 
jehr in der geiftigen Welt feine volle Geltung behauptet: nämlich daß 
es feine Leiſtung gibt oder doch geben joll ohne entjprechende or 
leiftung. 
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Julius Braun, 
IV. 


In unferm vorigen Artikel glauben wir mit einer fehr langen Kette 
von Gründen nachgewiefen zu haben, daß die unvereinbaren Eigen: 
fchaften und Bedeutungen der griechifchen Götterfigur „Hermes’ in ver 
That nur aus dem AZufammenfchmelzen dreier ägyptifcher Götter des 
Namens „Thot“ — eines Namens, ben die Griechen mit Hermes über- 
fegen — zu verftehen find. Wir miüffen zu diefer herausgepflückten 
einen Probe noch einige weitere geben, um den Plan damit anzudeuten, 
dem nach unferer Ueberzeugung eine Religionsgefchichte der Zukunft zu 
folgen hat. 

Wenn drei ägyptiſche Götter in einen einzigen griechifchen zufammen- 
fhwinden können, blos darum, weil fie im Aegyptiſchen venjelben Namen 
führen — wir haben das an Hermes und Apollon gefehen — fo tritt 
ebenfo häufig der umgefehrte Fall ein, daß eine äghptiſche Gottheit in 
fo viel verfchiedene Figuren auf griechifchem Boden auseinander geht, 
als fie in Aegypten verfchievene Namen hatte. Der fruchtbarfte Götter: 
begriff diefer Art ift Neith, Göttin der Urgewäfler, des Weltſtoffs, 
griechifch Athene. Daß Neith und Athene eins feien, ift die einftimmige 
Angabe der Alten, die doch auch ihre Augen Hatten und fogar mehr 
Material zur Berfügung als geyenwärtig wir. Aber im Intereſſe 
helleniſcher Originalität Hält unfere kritiſche Forſchung alten Stils für 
ihre Pflicht, eine fo thörichte Angabe entweder gar nicht zu beachten 
oder mit Fritifcher Miene abzuweifen. Anders wir, nachdem uns nicht 
nur das bischen helleniſche Künftler- und Dichtermythologie, fondern das 
Studium aller Rofalculte dieffeit und jenjeit des Waffers zur Verfügung 
fteht. Aus diefen Rofalculten ergeben fich die Mittel, jene Angabe ver 
Alten reichlich zu bejtätigen und wir glauben faum, daß man belleni- 
fcher Originalität befjer dienen kann als durch den Nachweis, was 
für neue Driginalfiguren aus jenen wüſten Gefchieben geworben find. 

Neith, Göttin des Weltftoffs und Urnebels, Gemahlin Amun’s, des 
Urgeiftes, hat fich irdifch verkörpert im Nilftrom, dieſem Ausfluß ver 
Himmelsgewäfjer, ald Net:pe, Neith des Himmels. Priefterlihe Schmei- 
chelei ließ im dieſer Nilgöttin Netpe die jterbliche Mutter der Kroniven, 
die Rhea, Kronos’ Gemahlin, aufgehen, und hat deren ganze Familien- 
gefhichte an den vormals Fosmijchen Götterbegriff angehängt. Darum 
hat Athene außer den fosmifchen Bedeutungen der Neith auch die menfch- 
lichen Eigenjchaften der Kronidenmutter Netpe. Sie ift, wie die Neith, 
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von feinem Weib geboren. „Ich bin alles, was war, was ift und was 
fein wird‘ (d. h. der Weltjtoff), jagt die Göttin von Sais felbit, „und 
bie Frucht, die ich gebar, ift die Sonne.‘ Als Mutter ver Sonne wird 
Athene auch bei den Griechen noch zuweilen gefaßt und als Vater dazu 
dachte man Phtah-Hephäftos, Gott des Urfeuers. Gewöhnlich aber ift 
Neith- Athene die Gemahlin des Amun, des Urgeiftes, und nimmt auf 
äghptifchen Bildern felber deſſen Symbol, den Widperfopf, an. Darum 
erjcheint diefer Widderfopf auch auf der Helmwange griechiſcher Athene- 
figuven, 3. B. der Athene Giuſtiniani in Rom. In ihrem älteſten Tempel: 
gemach, im Erechtheum zu Athen, jtand jener Hermes, den man jpäter 
mit Myrtenzweigen zuzudeden für gut fand. Er ijt, wie bereits bemerkt, , 
niemanb anders als ihr Gemahl Amun, Amun-Re, der in der Sonne 
verförperte Urgeift, Hermes trismegiftos. Denfelben Amun beveutet 
die Schlange, die ald lebendige Hieroglyphe im Tempel ernährt wurde. 
Neith felber als Göttin des Weltjtoffs wird in Aegypten auch mann» 
weiblich abgebilvet. Diejes doppelte Gejchlecht oder dieſe Gejchlechts- 
(ofigfeit mag der Anlaß zur ſtarren Jungfräulichkeit der griechifchen 
Figur geworden fein. Zu Theben und Ampflä heißt fie „Athene Ogla“. 
Ogka ift das ägyptiſche „Anuka“, Erde, aljo Neith ald Anufa, Neith 
als Erde, weil die Erde natürlich zunächft als Ausfcheivung des Welt: 
jtoffs und der Urgewäfjer betrachtet wurde. Aber ebenjo leicht konnten 
die Stoifer die Göttin Athene als Dumnftkreis, Weltnebel faffen. Die 
von Yeufipp ac. aufgenommene Atomenlehre des Sidoniers Mochos geht 
von derjelben Anfchauung aus. Zu diefen, allerdings nicht aus Homer 
und Phidias zu ziehenden Vorftellungen fommt die Sagengejchichte der 
Kronidenmutter Netpe, der niedergefiiegenen Neith des Himmels. An 
die Kronivenmutter, ſonſt Rhea, venft man wol zunächſt, wenn Neith 
die große Mutter, Mutter ver Götter heißt. Ihr heiliges Thier iſt der 
Geier, Symbol der Mütterlichfeit, weil man glaubte, es gebe blos 
weibliche Geier. Diefer Geier jchwebt in den Schlachtbilvern fchügend 
über dem Haupt ägyptiſcher Könige, mit Standarten in ven Klauen, 
und wird Symbol einer friegerifchen Gottheit. Ganz ühnlich zeigen ihn 
die Wanpplatten Ninive's über dem Haupt der Könige und gegen ven 
Feind gewendet. Nur ijt aus dem Geier bereits ein Adler geworden, 
den man auch in wirklicher Gejtalt auf einem Thronboden in Proceifion 
einherträgt und fchlieglich als Feldzeichen auf die Standarte gefegt hat. 
&o führten ihn wenigjteng die Perjer und die Etrusfer, vie jo viel 
Drientalifches jich angeeignet, und von den Etrusfern ging er auf die 
Römer über. Wir jehen aljo eine kriegeriſche und muütterliche Göttin 
zugleih. „Mutter“ Heißt Athene an manchen Plägen Griechenlands. 
Zu Athen ijt fie Mutter des Erechtheus, d. h., wie wir wieber mit 
einer langen Kette von Gründen nachweifen könnten, des Pojeidons 
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Typhon, woraus man fpäter freilih das Verhältniß einer Pflegfchaft 
zu machen ſuchte. Mit ihrem vormaligen Sohn Poſeidon wirb fie ba 
und dort noch zufammen verehrt und nimmt als Athene Hippia felber 
deffen Symbol, das Pferd, urfprünglid das Nilpferd des Poſeidon— 
Typhon an. Natürlich kann auch eine Geburtsftätte, die man ber 
Athene anweiſt, ſich nicht auf die Göttin des Urftoffs, fondern nur 
auf die Mutter der Kroniden beziehen. Athene ift am Tritonfee in 
Libyen geboren, und dieſer Zritonfee oder Bach ijt erft- nach Kreta, 
wo man ihn bei Knoſos zeigte, und von da nach WBöotien in die Ebene 
des Kopaisjees gewandert. Dort lag das ältere im Kopaisſee unter- 
gegangene Athen und Eleuſis. Dort fag auch Theben, vie Stadt des 
Kadmus, des phönikiſch-ägyptiſchen Urgeiftes, defjelben, ver ebenda auch 
unter feinem ägbptijchen Namen Amun und unter dem Bild ver Sphinr, 
dem Bild des Amun-Re, verehrt ward. Er hat fich in fo viel Figuren 
getrennt, als er verjchievene Namen und Formen hatte. Kein Wunder, 
wenn in diefer böotijchen Amunſtadt, die felber ven Äghptiichen Namen 
Theben beibehält, auch ver Göttin Neith ein Stadtthor geweiht ift, und 
ein anderes, oder möglicherweife vaffelbe, ven Namen der Athene Ogla, 
Neith- Anufa führte. Auch die äußern Zeichen der griechifchen Figur, 
Delbaum und Eufe, jind als Symbole der Göttin auf phönikiſchem und 
ägpptifchem Boden bereits nachzuweiſen. Weil Neith das Webeſchiff, 
die Hieroglhphe ihres Namens Neith, auf vem Kopf trägt, ift fie, und 
zwar nach beftimmter Ueberlieferung ſchon in Aegppten, nicht minder 
aber als Athene für bie Griechen Göttin des Webjtuhls und der Fünit- 
lichen Arbeit geworben. Weder mit ihrem ägyptiſchen noch ihrem 
griechifhen Charakter bat diefe Aufgabe font irgendeinen Zufammen- 
bang. Das „Schöpfungsgewebe“ ift eine leere Phrafe. 

Möge man die Geduld Haben, fich auch die parallele Entwidelung 
bes Aphroditebegriffs verführen zu laffen. Aus dem Wurzelitod ver 
ägpptifchen Netpe, ver irdiſch und fagengefchichtlich werförperten Göttin 
Neith, haben noch eine Reihe von Götterweien fich losgejchält. Die 
bedeutſamſten find die phrygiſch-griechiſche Rhea-Cybele, die pelasgiſch— 
griechifche" Demeter, und die phönikiſch-griechiſche Aſtarte-Aphrodite, 
ſämmtlich Figuren, die mehr oder weniger in einander übergeben, und 
denen jämmtlich vie Idee einer Kraft ver feuchten Erde ganz wie der 
äghptifchen Neith, zu Grund liegt, und die felber wieder zu Erpgöttinnen 
werden fünnen. Alfo auch Aphrodite und Athene find urjprünglich eins, 
In der Göttin Neith- Dione, Gemahlin des Amun- Zeus von Dodona, 
des wehenden Urgeiftes, find fie es auch noch auf griechijchem Boden. 
Jene Dione wird geradezu ‚Aphrodite‘ genannt und wie ber Aphro— 
bite find ihr die Tauben heilig. Aphrodite hat im ältern Syſtem jo 
wenig als Athene eine Mutter und heißt wie Athene „Schöpferin aller 
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Dinge, Allmutter, Göttermutter‘‘. Sie ift in ihrer kosmiſchen Bedeu— 
tung mit denſelben männlichen Göttermächten und Weltkräften verbunden. 
Athene als Neith, als Stoffmafje, hat von Phtah-Hephäftos, dem Ur: 
feuer, die Sonne geboren. Erft zu Athen, als jungfräuliche Göttin, 
erkennt fie ihren frühern Buhlen nicht mehr an und weit ihn zurüd. 
Derſelbe Hephäftos ift ſowol in alten Lokaldienjten, wie auf Lemnos, 
als in der fpätern Dichtung der gewöhnliche Gemahl der Aphrodite. 
Athene Hat in ihrer Zelle des Erechtheums auch ven phallifchen „Hermes“ 
als Gemahl. Wir haben gejehen, daß dieſer phalliihe Hermes den in 
der Sonne verförperten Urgeijt Amun-Re, den dreimal großen Hermes, 
bedeutet, der zu unterjcheivden ijt von den jüngern Stufen deſſelben 
Namens. Mit diefem Hermes ift auch Aphrodite zu Argos, Samo- 
thrafe 2c. verbunden. Eros, der innenweltliche Schöpfergeift, ift bei 
ben Griechen Sohn der Aphrovite, bei ven Aegyptern Sohn der Neith. 
Un lettern Begriff erinnert noch die Faflung bei Hefiod, wenn Eros 
ohne Mutter aus dem Weltjtoff und dem Chaosraum zuerjt hervorgeht. 
Aber wie die äghptiſche Athene ift auch Aphrodite mannmeiblich, und 
bie Figur des „Hermaphrodit“, weit entfernt, eine jpäte Ausartung zu 
fein, hält nur den urjprünglichen Begriff feit. Natürlich handelt es 
fich hier nirgends um menjchlich gedachte Figuren, fondern lediglih um 
Speculationen. Wie ein Athenebild zu Erythrä, jo hatte das Aphro- 
ditebild zu Sifyon die Weltfugel auf dem Kopf, gewöhnliches Zeichen 
der Göttin Neith und richtige Erinnerung an die alte Größe. Aber 
Neith- Athene, als herabgeftiegene Netpe, iſt zur „Rhea“ und Mutter 
der Kroniden geworden. Wir haben gefehen, wie aus der mütterlich 
ſchützenden Göttin die Friegeriiche Bedeutung ſich entwidelt. Dieſe Hat 
auch Aphrodite. Sie wurde bewaffnet dargeftellt zu Asfalon und auf 
Cypern, zu Knidos, auf Kythera, zu Sparta, Korinth ꝛc. Eine Gewalt- 
that, die Typhon, von Herodot Ares genannt, an feiner eigenen Mutter 
Netpe-Rhea ausgeübt, hat fich erhalten in der unerlaubten Liebe von 
Ares und Aphrodite. Derfelbe Typhon Hat feinen Bruder Oſiris er: 
mordet, der von Netpe-Rhea beflagt und gefucht wird. Ebenfo fucht und 
beflagt im Libanon Aftarte- Aphrodite ihren ermordeten Liebling Adonis 
und Kybele-Rhea in Kleinafien ihren Liebling Attis. Wenn auch das 
Verhältniß von Mutter und Sohn dabei verloren ift, fo bleibt doch ein 
ähnliches durch Berfchiedenheit des Alters angedeutetes zurück. Aphro— 
bite mußte fich fchließlich mit Perfephone in den abwechfelnden Befit 
des Adonis theilen, d. h. fie theilt ihn mit deſſen Gemahlin JIſis— 
Perfephone, an deren Seite Dfiris-Hades-Mdonis in der Unterwelt 
reſidirt. Da die fterbliche Rhea, die Kronidenmutter, auch geboren und 
geftorben ift, jo müffen die kosmiſchen, in fie herabgeftiegenen Begriffe 
fih gleichfalls dazu bequemen. Wie die Geburtsftätte der Athene am 
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wandernden Fluß Triton, fo halte man die Geburtsftätte der Aphro- 
dite, neben ihrer fpeculativen Entjtehung aus dem Meer ꝛe. auf Eypern 
und zeigte zu Paphos auch ihr Grab. 

Aber unter dem Namen „Aphrodite erfcheinen auch Eigenjchaften 
und Bedeutungen, die mit dem Bisherigen nicht vereinbar find. Es 
gibt eine „ſchwarze, nächtliche Aphrodite, eine Todes- und Grabesgöttin, 
Aphrodite Hades und Erinnys“. Zu Athen heißt Aphrodite die „ältefte 
der Mören“, der Schidfalsgottheiten. Wer das alles aus derſelben 
Wurzel mit der Göttin befruchtender Gewäſſer erklären will, hat aller: 
dings Raum für den tiefften Tiefſinn. Wer aber weiß, daß die äghpti- 
ſche Unterweltgöttin „Hathor”, die zu Denderah in Oberägypten und 
zu Athribis im Delta refidirt, an beiden Orten von den Griechen 
„Aphrodite genannt wurde, dem wirb einleuchten, daß dieſe grund- 
verfchiedene Figur es ift, die auch auf griechifhem Boden in ven 
Aphroditebegriff fich eingefchoben. Hathor ift Naht und Schickſal 
und Erinnys, äghptiſch Iri-n-oſe,“ Wüchterin der Vergeltung. Die 
Dreiheit der griechifchen Erinnhen entjpricht ver Dreiheit der ägypti— 
ihen Raumgottheiten: Pacht-lithyia, Urraum; Sate, innenweltlicher 
oberer, und Hathor, innenweltficher unterer Raum. Diefe drei Mächte 
bes Raums überwachen alles, was in ihnen vorgeht, Sonnenlauf und 
Menſchenſchickſal. Wurum die Hathor, als deren Gemahl der in der 
Unterwelt ausruhende Sonnengott gedacht wird, bei den Griechen Aphro- 
bite heißt, mögen fie felbft verantworten. Ob ihnen das Angeficht ver 
Unterweltgöttin, das aus den Säulenhäuptern von Denderah fchaut, fo 
anmutbig vorfam; ob im Begriff der Nacht ihnen die Liebe zu ruhen 
ſcheint; ob fie die Schlingen, die man in Händen der Hathor fieht und 
die wahrjcheinlich dienen Verbrecher zu fangen, für Liebesſchlingen hiel- 
ten — genug, die ſchwarze, nächtliche Aphrodite, die Aphrodite Hades 
und Erinnys ift Hather. 

Wir erlauben uns, diefe Entwidelungen und Zerſetzungen vwielbefproche- 
ner Stoffe zum Theil mit Worten, die wir früher fchon gebraucht 
(„Sefchichte der Kunſt“, Bd. 2), einem vorurtheilsfreien Publikum vor: 
zulegen in der Hoffnung, daß man die nüchterne Confequenz, die hart: 
getretenen Pfade nicht verfenne, die mitten durch üppige Wiefen hin— 
durchführen. Man hat uns bingeftellt als einen, der allem Alten den 
Krieg erklärt; fo möge man fich auch fagen laffen, warum. Vielleicht 
befinnt ſich doch der oder jener, angefichtd unjerer naturwiffenfchaftlichen 
Methode, und hütet fich weiter zu gehen in den alten Irrgärten, wo 
Wilffür und Eigenfinn, Scrupel und Schwindel fich umtreiben oder 
fagern, wie in Urzeiten Iguanodon und Ichthhofaurus, Meerigel und 
Pterodakthlus. Vielleicht gelingt e8, Achtung zu erwerben für ein Gebiet, 
das bis dahin Feine genießt, weil mehrere feiner Hauptvertreter felber 
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fein Bedürfniß nach miljenfchaftlicher Nothwenpigkeit, und weil fie 
Achtung nur vor der eigenen Wilffür haben, 

Bei der vollftändigen Umbildung, den die Begriffe Athene und 
Aphrodite durch griechifche Kunft und Dichtung gewonnen, mag es etwas 
jchwierig fein, zumal in der Schule von Vorurtheil, in welcher man 
felber aufwächit, dem Weg beider Eutwidelungen in die gemeinfame 
Wurzel zu folgen. Räthjelhaft it, wie man diefen Weg auch bei einer 
Götterfigur wie Dionyjos-Dfiris verfennen fonnte. „Dir brauch’ ich 
ja nicht zu jagen“, redet Plutarh die Priefterin an, ber er fein Buch 
über Iſis und Oſiris widmet, „daß Dionyjos und Dfiris eins find,‘ 
Aber wiederholen muß man es den Mpthenforfchern, welche glauben, 
alles das ſei nicht vorhanden, von dem fie jelber nur den Kopf ab» 
wenden. Mit Dfiris-Dionyjos find wir rein auf jogenanntem gefchicht- 
lichen Boden, während die eben befprochenen Figuren Athene und 
Aphrodite kosmiſche Kräfte vorftellen, an die etwas Sagengefchichte fich 
angehängt, Dfiris, der vergötterte Urfönig Aeghptens und Gründer 
des ägyptiſchen Staats, hat feine oberweltlichen Schidfale und Thaten, 
feine ganze Familie an den afiatijch - helfenifchen Himmelsgott „Zeus ” 
abgegeben. Wir müfjen darauf zurüdfommen, wenn wir zuvor einen 
Blick auf die afiatifchen Religionsprocejje geworfen. Aus dem unter= 
irdiſchen Beruf, den Oſiris nach feinem Tod als Herrſcher und Richter 
in der Unterwelt antrat, wurbe eine neue Figur gebildet, „Hades“. 
Mit diefem Hades wird von den Griechen jelber gleichgefegt „, Diony- 
08”. Das gejchieht mit vollflommenem Recht. Bereits auf ven äghp— 
tifchen Darftellungen des Seelengerihts, wo Dfiris-Hades als Vor— 
figender thront, erjcheint das Pantherfell und ver Thyrfusftab des 
Dionyjos neben ihm angedeutet. Der Panther des Dfiris - Dionyfos 
bezeichnet auch in etrusfifchen Gräbern die Unterwelt, und beiden Göt- 
tern ijt der Epheu heilig. Dfiris, der ermordete, auferjtandene Gott, 
ift in die Unterwelt geftiegen, um vie Todten zu richten. Der gries 
chiſche Dionyſos ftieg gleichfalls hinab, und ift wenigftens in den Mh— 
jterien noch der Erlöjer von den Höllenjirafen. Wie Oſiris, fo hatte 
auch Dionyjos einen Culturzug bis nach Indien gethan, und wie Oſiris 
den Weinbau verbreitet. Aus der Götterbegleitung des Dfiris bei die— 
ſem Zug find die Satyın und Silen, nicht minder aber Chariten und 
Mufen — dieje wieder nach bejtimmter VBerfiherung der Alten — ge- 
worden. Die ägyptiſchen Figuren, die Plutarh Muſen nennt, zwei 
Göttinnen des Namens Me, mit Artifel Tme, haben auf dem Kopf 
eine Straußfeder, den Anfangsbuchjtaben ihres Namens Me. Darum 
wächjt auch den griechifchen Muſen zuweilen noch eine Feder mitten aus 
dem Kopf heraus. Erkläre das jemand auf andern Weg! Und ijt mar. 
denn wirklich im Stand anzunehmen, vie alten Helifonbewohner hätten 


Bon Julius Braun. 707 


Begriffe wie „Geſang, Nachfinnen, Erinnerung‘ mit Leibern befleivet 
und folche Geſchöpfe ver eigenen hohlſten Abftraction zu Schußgeijtern 
ihres Gebirgs gewählt? 

Und ebenfo vie alten Minyer von Orchomenos, vie den Chariten, 
den Göttinnen des Gejellichaftreizes, ihre Stadt geweiht? Unjere Kritiker 
find allerdings geneigt, ihre eigene „Kritik“ anzubeten; im übrigen hal- 
ten wir eine jolche Abjtractionsfraft und Luſt nicht für menjchenmöglich, 
Es dürfte gerathener fein, wie die Alten jelbjt, an Bruchſtücke eines 
großen Schiffbruchs zu venfen, vormals menſchlich lebendige Wejen, die 
zum Rang der Göttlichfeit nicht einzeln, ſondern in großer Gejellfchaft, 
mit bem ganzen Kronivenhaus zugleich befördert wurden. Cs heißt bei 
Diodor: Dfiris, der Geſang und Tanz liebte, habe auf feinem Welt- 
culturzug jchöngebilvete Frauen und Jungfrauen um fich gehabt, und 
daraus feien die griechiihen Mufen geworden. Wir dürfen hinzufügen, 
„auch die Chariten‘, die ven griechiſchen Dionyjos begleiten. Die Wei- 
ber in Elis riefen: „Komm Held Dionyſos in den heiligen Meerestempel, 
mit den Chariten in den Tempel mit dem Stierfuß laufend, heiliger 
Stier, heiliger Stier!” Ein Stier ift Dionyfos, weil das heilige Thier 
des Dfiris gleichfalls ein Stier it. Ganz wie Oſiris als menjchen- 
föpfige Stiergeftalt erjcheint Dionyjos auf den großgriechiichen Münzen. 
Da Dfiris als Menjch feinen Tod gefunden, und zwar einen gewalt- 
famen, jo werben wir nicht fehl gehen, wenn wir auch bei Dionyjos 
eine ähnliche Sage ſuchen. Dionyjos ift zerriffen worden, und wie 
man in Aegypten das Grab des Dfiris zeigte, und das Grab bes 
Dfirid- Zeus auf Kreta, fo zeigte man das Grab des Oſiris-Dionhſos 
im Allerheiligften des Tempels zu Delphi. 

Der Sarg des Oſiris war zuerjt nah Byblos in Phönizien ge: 
ſchwommen, wurde dort von einer Erifaftaude umwachjen, und wurde 
ſammt diefer als Säule unter das Dach des Königs geftellt. An vier 
jes Schidjal der Leiche erinnert noch ein Beiname, ven Dionyjos in 
Theben hatte, „der von der Säule umfaßte“. Iſis fuchte und fand 
den Sarg, und begann die Klage, die in immer weitern Kreifen unter 
verfchievenen Namen vejjelben Leidenden, Adonis, Attis, Dionyjos, die 
ganze alte Welt erfaßte. Es war ein Gott, in dejjen Leid man bie 
eigenen Leiden werfen fonnte. Aber wenn in Kleinafien und Griechen- 
land die Trauer um den gejtorbenen Gott iu den Herbit, im bie Zeit 
der jterbenden Yahresblüte verlegt wird, und die Freude über ven auf: 
erjtandenen Gott mit der auferjtehenden Natur im Frühling zufammen- 
fällt, fo ift doch uriprünglih von ſolchem Naturgefühl in der Sage 
nichts vorhanden. Klage und Jubel fallen bei ven Aegyptern und Phö— 
nifern in den Raum weniger Tage zuſammen. Der von is zurüd- 
gebrachte Leichnam ward von Typhon zerriffen, zerftücht und zerftreut. 
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Iſis fuchte auch die Stüde zufammen, fand fie aber nicht volljtändig 
wieder. Zur Erinnerung an das Fehlende trug man in Aegypten umd 
Griechenland beim öffentlichen ländlichen Feſte diefelben Gebilde umber. 
An Naturkraft ift auch hierbei nicht zu denfen. Wenn in Theben Se- 
mele, vermuthlich eine hiftorifche Perjon, zur Ehre der Dionyfosmutter 
erhoben wurde, jo faßte man anderwärts richtiger die Dione, alfo 
Netpe-Rhea, des Dfiris- Zeus Mutter, als Mutter des Dionyfos. 

| Wir follten meinen, daß hiermit auch Ofiris und Dionyfos genug- 
fam aneinander gefettet feien. Wer aber mit unferm Schlüffel das an- 
gejammelte Material, fei es in den phantaftifchen Gejchieben bei Ereuzer 
oder in den georbneten Paragraphen bei Gerhard berührt, dem werben 
noch gar manche Gründe zufliegen und fich ordnen wie Eifenfeile am 
Magnet. Wenn unfere Vergleichung zwifchen Horus und Apoll, Thot 
und Hermes, Neith und Athene» Aphrodite, Ofiris und Dionyfos über: 
zengend ift, dann möge man das Vertrauen faffen, daß wir über alle 
andern Figuren in gleicher Weife Herr find, und möge nicht vorſchnell 
abfprechen, wenn man 3. B. hört, daß auch Ares und Pofeidon in die 
ſelbe Wurzel, in die fagengefchichtliche Figur des Typhon zurücgeleitet 
werben. Eine Entwidelung ergänzt und trägt bie andere, und bas 
Ganze gibt ein Ideengeflecht, das von feinem Vorurtheil und Eigenfinn 
mehr durchbrochen werden dürfte. Die einzelnen Begriffe find nicht 
mehr ein phantaftiiches Wogen und Scilfern, alles und nichts, fon- 
dern fejte Ringe, handgreifliche Charaktere, Tehrbar und lernbar. 

Wir müffen nur die Wege noch andeuten, auf denen das Herüberleiten 
von fo viel ägyptiſcher Anfchauung möglich wurde. Da die Ideen ägyptiſch 
find, ihre Namen, wie JIlithhia, Kabiren ꝛc., aber phönizifch oder Fanaanitifch, 
fo bleibt nur eine einzige Brüde: jene aus Aegypten verbrängten fanaaniti- 
ſchen Völfer, welche einige Jahrhunderte abwärts und aufwärts vom Jahr 
2000 über Aegypten geherrftht hatten, dann aber neue Wohnfige fuchen muß- 
ten. Diefe Kanaaniter find die „Pelasger“ Griechenlands — eine Annahme, 
bie [hon viel Unwillen erregt hat. Während die bodenlofe Hypotheſe von 
Eurtius, der in den Joniern eine Urbevölferung afiatifcher Küften fieht 
und ihnen alles zufchreibt, was die griechifchen Hiftorifer und er felber, 
folange er noch auf befjern Spuren ging, den Phöniziern zugefchrieben 
— während dieſe Hhpothefe, die aller hiſtoriſchen Ueberlieferung ins 
Geſicht Schlagen muß, um eine bodenlofe Speculation an die Stelle zu 
feßen, die bereitwilfigite Aufnahme fand, ift die Hypotheſe Röth's, bie 
Pelasger feien Semiten, mit indignirter Verachtung abgemwiejen worden, 
Ganz natürlich, denn auf jenem Weg wird der femitifche Einfluß be— 
feitigt, auf diefem wejentlich vermehrt. In den reinen belfenifchen Adern 
aber jemitifches, beinahe jüdifches Blut anzunehmen, dazu kann und 
will man einmal fich nicht verftehen. Es wird nichts helfen, denn jene 
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Hppothefe, zumächft nur auf Namensvergleichung (Pelasger, Pelethi, 
Philiftäer ꝛc.) und Neligionsvergleihung gegründet, können wir jett mit 
den Nahrungskräften des helleniſchen Bodens noch in gar manchem 
Punkt befeftigen und ergänzen. Bor allem ijt der Grundirrthum auf- 
zugeben, daß die Pelasger ein ganzes Volf und ihr Namen über ganze 
Länder auszudehnen jei. Wir finden die pelasgiiche Bevölkerung immer 
nur in Heinen Haufen, an einzelne feite Pläge gelehut, und zwar immer 
zunächjt im den Teichtzugänglichen Mleeresebenen. Offenbar haben fie 
in bereits bevölferte Länder da und dort fih gewaltfam eindrängen 
müſſen, und werben felber jpäter durch helfenijhe Einwanderung zum 
Theil von der See abgefchnitten und ins Gebirg gejhoben. Wenn wir 
als angeblichen Befit der Pelasger das Lykäongebirg in Arfadien nen- 
nen hören, jo war es nicht dieſes rauhe Gebirge, das bie Fremden an- 
309g, jondern das ebene Küftenland von Elis, Land Elifa der Bibel, das 
von diefem Gebirge aus weſtwärts überjchaut wird. 

Einer der Bäche dieſes Landes, wie auch ein Bach auf der Zwi— 
Ichenftation Kreta, heißt „Jordan“, Jardanes, offenbar eine Hinter- 
laſſenſchaft der Fanaanitiichen Pelasger. Sie wurden fpäter durch bie 
Pylier aus Elis verdrängt und fegten fich im Gebirge Lykäon feft, von 
wo alle Cultur Arfadiens ausging. Dort finden wir den der Sage 
nach älteften Mauerbau, die kyklopiſch umfchanzte Stadt Lykoſura. Auch 
der fogenannte kyklopiſche Stil ift fanaanitifhes Erbe und findet fich 
in Kanaan und dem Dftjordanland wieder, 3. B. zu Rabbath Ammon. 
Dort hatte der Rieſenkönig Og von Bafan 60 Städte mit hohen 
Mauern, Thoren und Kiegeln. Es war ein Riejenvolf, das jene Städte 
gebaut, e8 waren Khyflopen. Der Name Kyklop jelber ift femitifch und 
bedeutet Steinhauer. Aber noch unzmweideutiger für die Herkunft der 
Pelasger zeugt in demfelben Gebirge ein ganzes unverfäljchtes Neft von 
äghptifch -Fanaanitifchen Götterbienften. In ihrer ZTempelzelle bei Phi- 
galia jaß die in der untern Hälfte fifchgeftaltige „Eurynome”, d. h. 
die Göttin Derfeto von Askalon, und in benachbarter Grotte die pferde 
föpfige „Demeter“, d. h. die nilpferbeföpfige Netpe. Aus dem frucht- 
baren Wurzeljtod der ägyptifchen Kronidenmutter bat fich, wie bereits 
bemerkt, nicht nur Aphrodite, fondern auch Demeter abgelöftl. Zur 
Erinnerung an die urfprüngliche Einheit trug fie die Symbole ver 
Aphrodite, Taube und Delphin, noch auf den Händen, und war pferbe- 
föpfig, zur Erinnerung an die Gewaltthat ihres Sohnes Ares-Pojeidon- 
Typhon, vejjen heiliges Thier in Griechenland das Pferd, in Aegypten 
das Nilpferd war. Dazu fommt in Lykoſura „Pan, ungefhwächt in 
feiner ägyptijchen Bedeutung al8 einer der größten Götter, und äghp— 
tiihe Mipfteriendienfte zc. Aus diefem Pelasgergebirge Arkadiens führte 
Denotrus, heißt es, der Sohn jenes Städtebauers Lykaon, die ältefte 
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Colonie nach Italien. So könnten fich die kyklopiſchen Städte im Her- 
nifergebirge, Mlatri, Norba, Segni, erffären. Aber außer jenem Pe- 
fasgergebirge in der Südweſtecke Arfadiens gab es in Griechenland nur 
noch zwei Pläte, wo pelasgifche Bevölkerung faß: vie kleine Ebene von 
Argos und die größere von Theffalien — immer bie Meeresebenen. 
Eine ſolche wurde auch im pelasgifch gebliebenen Theil von Kreta, 
jüdfih vom Ida, durch die Pelasger behauptet: die Ebene von Gortyna, 
der gottgebauten, d. h. kyklopiſch umſchanzten Stadt. Zu Argos zeugen 
mannichfache Sagen, Eyflopifche Burgen, der Burgname Lariſa ꝛc. für 
pelasgifche Vorzeit. Ein pelasgifcher Priefter, heißt es, übertrug von 
Argos den Geheimdienft der Demeter nach Eleufis. Diefer Gehein- 
dienft, der auch im arfabifchen Pelasgergebirge heimifch war, ift gleich- 
falls ägyptiſch und befchäftigt fich mit ſceniſcher Darftellung ver Schid- 
fale des Kronidenhauſes. Der dritte Pelasgerfig Griechenlands war 
die thefjaliiche Ebene. Bon dort, wo e8 vier Yariffen gab, durch helle- 
niſche Stämme vertrieben, entwichen fie zum Theil ins Gebirge von 
Epirus und verfesten ihr altägyptiſches Drafel, das Drafel des Zeus 
Ammon von Theben, aus einem früher mitten in der Ebene gelegenen 
Ort Skotuffa nach Dodona hinauf. Der Name Dobona iſt als Dodan, 
Devan ein fanaanitifch = phönizifcher Stamm» und Landesname. Ganz 
Epirus ſteckt voll kyklopiſch-pelasgiſcher Manerrefte. Aber dieſelbe Zer- 
ftörung des theffalifchen Pelasgerftaats foll einzelne Scharen nad allen - 
Seiten zerftreut haben. Sie famen auf die Infeln des Aegäifchen Meers 
und nach Kleinaſien, bauten dajelbft Pariffen, aber immer nur als Eei- 
ner Haufen, und erfcheinen als folcher in dem alten Commentar, der 
als Völferverzeichniß in die „Ilias“ eingefchoben ift. Auch das über- 
füllte Epirus fonnte jo wenig als früher Kreta den Zuwachs faſſen 
und gab feine Pelasgerfcharen nah Italien weiter. Dort fuchten fie 
abermals bie größte Ebene an der Pomündung und hinterfießen in ben 
„philiſtiniſchen“ Gräben daſelbſt eine Erinnerung an ihren urfprüng- 
fichften Namen. Sie rücdten aber auch landeinwärts und nahmen Cor- 
tona mitten in Umbrien. Der Name Cortona, Gortynaia, erinnert nicht 
nur an Gortys, die fteilgelegene Stadt in der Nähe des arfapifchen 
Pelasgergebirgs, jondern auh an Gortyna auf Kreta, jener Haupt: 
ftationsinjel aller fanaanitifchen Wanderung. 

Diefes Entzweigehen eines theſſaliſchen Belasgerftaats mit den genann- 
ten Folgen ift nicht unfere Erfindumg, fondern der Bericht des ſehr ver- 
ftändigen Gefchichtichreibers Dionys von Halikarnaß. Wir haben nur 
die Aufgabe, feinen Bericht durch Lokalſpuren zu beftätigen, und thun 
e8 nach derſelben naturwiſſenſchaftlichen Methode, vie uns beim Ver— 
folgen religiöfer Begriffe feitet. Eben darum müffen wir ablehnen jede 
Ausdehnung des Pelasgernamens, wie e8 bei Herodot gefchieht, auf 
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ganze Völlker, wie die Arkadier, Jonier ꝛc. Keine einzige Charakterſage 
gibt ein Recht dazu und überall treten die wirklichen Pelasger in ſchar— 
fen Gegenſatz zu den Völkern von angeblich pelasgiſcher Herkunft. Jener 
pelasgiſche Stamm, der im Eyklopifchem Stil die älteſten Mauern ver 
Burg von Athen bante, erhielt das Land am Hhmettus zum Lohn 
dafür, ward aber vertrieben, weil er das Land allzu ſchön machte, und 
die Athener feldft danach lüftern wurden. Nun find aber Athener 
und Sonier, die fich dermaßen müfjen helfen laſſen, nach Herodot jelbjt 
urjprünglich Pelasger, ein Verhältniß zu den ganzen und wirklichen Pe— 
lasgern, aus dem er felber nicht Flug wird. Die Bertriebenen, beißt 
es, nahınen einige Infeln im Norden des Aegäiſchen Meers ein und 
ftifteten die Myſterien von Samothrafe — abermals einen ägyptiſch— 
fanaanitifchen Dienft, der noch ſpät in ihrer eigenen, nicht griechifchen 
Sprache gefeiert wurde, den Dienft der Kabiren, d. h. der Mächtigen. 
Es find die acht großen innenweltlichen Götter Aegyptens. Man zählt 
diefe Achte zuweilen ſämmtlich als Kabiren auf, zuweilen auch nur die 
vorderjten zwei, ven Pan-Eros, den Schöpfergeift, und Hephäftos, das 
Urfener. Dieje beiden, ald Söhne Amun's Dioskuren genannt, haben 
ſich niedergelaffen in zwei Iafevämonifche Heroen, Kaſtor und Boly- 
deufes, ſodaß auch diefe, mit vemjelben Misbrauch des Namens Zeus 
für Amun, Diosfuren, Söhne des Zeus, heißen. Aus dem Weltei der 
Aegypter, aus dem fie als die erften innenweltlichen Götter hervor- 
gingen, ift das Ei ihrer Mutter Leda geworben. 

Nicht minder als jene Pelasgerfige in Arkadien, Argos, Epirus, ift 
die Ebene des Kopaisfees voll von ägyptiſch-ſemitiſchen Erinnerungen. 
Böotien war ein jemitifches Land, theils durch die aus Theſſalien ein- 
gerüdten „Minyer‘ (der Gründer von Orchomenos ift ein Sohn des 
nordthefjalifchen Fluffes Veneios; der Name Minyer erinnert an die 
jemitifchen Milyer in Lyfien 2c.), theils durch die, wie es fcheint zur 
See gefommenen „Kadmeer“ (in Challis auf Eubda, dem Thor des 
Sundes, joll Kadmus Araber zurücgelafjen haben). Wer vom Helifon 
herunter auf die religionsgejchichtliche Landkarte diefer Ebene jchaut, 
dem wird auch Far werden, wie der am Helikon haufende Hefiod zu 
jeiner Theogonie gefommen ift. Sie ift das aus den Fugen gegangene 
äghptiſch-phöniziſche Syſtem. Zwar aus der viereinigen Urgottheit der 
Aegypter Hat er nur ein einziges Mitglied, Chaos, den Urraum, gerettet 
(ägyptiſch Pacht-Jlithyia), läßt aber ganz richtig aus dieſem Chaos 
zuerjt den Eros, ven weltichöpferifchen Liebesgott, hervorgehen. ALS 
folcher wurde Eros im benachbarten Thespiä verehrt. Er ift nad 
Dien’8 altem Hymnus ein Sohn der Ylithyia. Natürlih, Eros, ver 
erfte innenweltliche Schöpfergeift, fann ebenjo wol al8 Sohn der Göttin 
des Urraums, Ylithyia, denn als Sohn der Göttin des Weltftoffs, 
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Aphrodite, gefaßt werden. Wir jagen nicht, daß fein. ägyptiſches wid- 
derföpfiges Bild (Eros. als Entwidelungsftufe des Amun, des Urgeiftes) 
jchöner fei als das Erosbilo, welches Praritele® in den Tempel von 
Thespiä lieferte. Aber niemand wird den tieffinnigen Erosjüngling bes 
Prariteles verftehen, ver nicht die Bedeutung des ägyptiſchen Urbilves 
fennt. Hefiod felber weiß mit feinem Eros nichts weiter anzufangen, 
läßt ihn wieder fallen und beeilt fich zwölf Titanen aufzuzählen, Namen, 
die er gleichfalls nicht mehr verfteht. Sie find aber Stüd für Stüd, 
oder mit ganz geringer Verſchiebung, nachzuweiſen als die innenwelt- 
lichen Götter Megyptens, jene Theile und Kräfte der Welt, aus denen 
diefe ohne Lücke fich zufammenfegt. Nur ftatt Uranos und Gäa, Him- 
mel und Erbe, die Hefiod zu eltern der ganzen Schar macht, werben 
die gleichfalls ägyptifchen Figuren Themis und Mnemofyne eingejchoben. 
Dazu fommen, um bie Zwölfzahl voll zu machen, bie vier Formen ber 
berabgeftiegenen, in Aegypten verförperten Urgottheit, Dfeanos (Offam, 
der Nil), Tethys, Kronos und Rhea. Kronos, die Urzeit, und Rhea, 
die Himmelsgewäfjer, hat man fich verkörpern laſſen in den irbifchen, 
fterblichen Aeltern des Kronidenhaufes, und hat damit die Sagen- 
geſchichte dieſes Hauſes an jene fosmifche Speculation angehängt. Wir 
finden bei Hefiod die Sage vom goldenen Alter, wo die Menſchen wie 
die Götter lebten, oder wo es nach ägyptiſcher Vorftellung noch gar 
feine Menſchen, fondern nur Götter und felige Geifter gab. Diejer 
glücdlihen Zeit machte Kronos ein Ende. Wenn feine nothiwendige 
Ihöpfungsgeichichtliche That, durch die er den weitern Zeugungen Ein- 
halt thut, noch der jpeculativen Auffaffung des Urzeitgottes (ägyptiſch 
der frofopilfäpfige Sevef) angehört, jo liegt, wie bereitS bemerft, dem 
Giganten- und Titanenfampf eine wirkliche Erinnerung an die ägyptiſche 
Urgefchichte, der Thronftreit des Dfiris » Zeus mit feinem Vater, dem 
fterblihen Gemahl der Rhea, zu Grund. Berjchoben ift auch dieſe 
Sage, denn während im Aegyptiſchen die Giganten auf Seite des Kro— 
no8 kämpfen, und Dfiris- Zeus ſammt Mutter und ganzer Familie bie 
Titanen unterftüßgt, hat im Griechifchen Zeus die Giganten für fich und 
befämpft die Titanen, die im Aegpptifchen die guten großen Götter find, 
ZTotunen, Kämpfer, genannt. Auf diefen Thronftreit mit dem böfen 
Bater folgt nach Stiftung des ägyptiſchen Staats ein zweiter Thron- 
ftreit des Ofiris-Zeus mit Typhon, feinem böfen Bruder. Auch dieſer 
Kampf, der nicht minder ein bijtorifches Ereigniß ift, erfcheint in He- 
fiod’8 Theogonie. Nur darf bei den Griechen, wo Zeus zum oberften 
und unfterblichen Gott geworden war, nicht Zeus der unterliegenbe 
Theil fein, wie in Aegypten, fondern Typhon, der zu einem ungehenern 
Draden fich gefteigert hat. Daß Zeus mit feiner ganzen Familien- 
geihichte in der That dem Dfiris, dem obermeltlichen Dfiris ent- 
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ſpricht, wie Dionyſos dem umterweltfichen, bleibt uns noch nach» 
zumweifen. Nur müffen wir zuvor einen Bli über den Religionsboden 
Aftens thun, wo bie andere Hälfte des hellenifchen Zeus, der Himmels- 
gott, daheim ift. 


Literatur und Aunſt. 


Zenien » Literatur. 


Wunderbares Volk diefe Deutfchen, daß fie felbft in diefer furchtbar 
ernften Zeit nicht aufhören zu fpaßen, ja daß fie nod in diefem Augenblid, 
wo die Wolfen der Gefchichte fo drohend auf uns hernieverhangen, noch 
immer Zeit und Stimmung finden, fih um bie Literatur zu befümmern 
nnd Bücher Über Bücher zu ſchreiben! Indeſſen Gott erhalte uns dieſe 
Laune; wer nicht mehr feherzen kann, taugt audy ganz gewiß; nicht zum 
Ernft und aud ein richtig verftandenes literariſches Jutereſſe liegt ja den 
allgemeinen Intereſſen des Baterlands und feiner geſchichtlichen Entwidelung 
gar nicht fo fern, wie viele noch immer glauben. Die Hauptſache ift nur, daß 
der Spaß gefund und die Theilnahme an ver Literatur eine aufrichtige und 
unbefangene ift; beides trifft zufammen in. einem Heinen anonymen Scrift- 
hen, das foeben unter dem Titel „Satyros“ bei Zeh in Dresden er- 
fhienen ift und das wir deshalb aud mit frendigem Zuruf willkommen 
heißen. Den Hauptinhalt bildet eine Reihenfolge elyſiſcher Scenen: „Geftern 
und Heute”. Der Berfafjer führt uns hinüber in die elyſiſchen Gefilde, in 
das Gebiet der Dichter, wo Goethe und Schiller beieinander ruhen; ver- 
ſchiedene Schattenwefen, wie ein „verblidener Hofrath“, ein „aufgelnüpfter 
Dichter” ꝛc. treten auf und geben Beranlaffung zu allerhand Spott- und 
Stadelreven über den dermaligen Berfall der deutſchen Poeſie. Der Witz, 
den der Berfaffer dabei entwidelt, ift nicht befonbers ſcharf oder glänzend, 
doch gibt fih in dem Ganzen ein gebildete und richtiger Gefhmad und 
ein gefundes und unabhängiges Urtheil fund. Seine Pfeile richtet ber 
Dichter vorzugsweife gegen die angebliche neue Realiftenfchule, wobei be- 
fonder8 ein befannter Kritiler ziemlich ſchlecht wegkommt; auch Gervinus, 
wegen der bekannten, nun aber freilich nachgerade verjährten Vorrede zum 
fünften Band feiner „Deutſchen Dichtung“, wird nachträglich ein wenig 
gerupft. Auch Geibel, Frau Bird) = Pfeiffer und andere werben im 
Borübergehen geftreift; felbft die kürzlich begangene Scyillerfeier, die wol 
überhaupt das ganze Schriftchen ins Leben gerufen hat, gibt Veranlaſſung 
zu einigen fatirifchen Geitenhieben. Doc; bleibt diefe Satire durchweg in 
den Schranken künftlerifhen Maßes, wozu nit wenig die ftrenge und 
fhöne Form beiträgt, in welche der Verfaſſer feine Scherze gefleivet hat. 
Die Sprade ift wohllautend und melodifh und audh Ber und Reim 
werben vom Verfaſſer mit mehr als gewöhnlicher Sicherheit gehandhabt. 
Zur nähern Charakteriftit des Ganzen möge die nachftehende Stelle dienen. 
Der „verblihene Hofrath“ läßt fih im Elyfium Schiller vorftellen und 
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beſchreibt ihm das Schillerfeſt, wie man es in Deuffchland durchſchnittlich 
gefeiert hat (Seite 8): — 


Ihre Büſte ganz in Cactus; In der nahen Armenſtiftung, 
Früh in ſieben Schulen Actus; Deren Lärmen wie Vergiftung 
Matineen mit Feſteantaten; Täglich meine Tage fürzte 
Mittags Reh- und Hafenbraten Und in frühes Grab mich flürzte; 
Mit Betrachtung Ihrer Thaten Für die Schiflerfeier dreißig 
Durch berühmte Literaten; Thaler; nachmittags was weiß ich 
Zwanzig Thaler für Medaillen , Alles, abends ins Theater; 

Zur Dertbeifung an Ganaillen -Unterbeffen wie ein Krater 


Flammend jedes Fenfter meines 

Hauf.d, nachts noch allgemeines 

Feftfouper, mir ohne Schonung 

Bietend, was bie eigne Wohnung. 

Mir zu Mittag auferlegte. 


Sodann einige Stellen aus dem „Chor verklätter. Dichter”, ber das 
Ganze ſchließt: 


Merde dem Tichtigen Jedes neuen Sängers Walten 
Ehre geweiht, u Iſt ein Auferſteh'n der alten, 
Welcher die flüchtigen Wenn über geld'ne. Saiten 
Roffe der Zeit, Finger Grforener gleiten, 


Da ihm die Sonne der Grbe noch tägte, Hallen die Länge verflungenen Lieder 
Kühn nach dem Ziel der Unfterblicgfeit jagte! Rings von den Harfen der Schlummernden 
Ob im Getümmel des Kampfes er fällt, wider. 

Ballend erfiegt er die fommende Welt. 


Du, ewig geweſen und immer mei, 
In tanfend Geflalten die felbit getreu, 
Schönheit, dem göttlichen. Vater gleich, 
Die wir Verklärten in eig’ner Wonne 
Selig genießen, es fomme dein Weich 
Strebenden unter der irdiſchen Sonne, 
Daß nicht die Mühfal ins Endliche währe, 
Daß ſich zum Frieden die Zwietradyt verfläre! 
Wir dann verlaflen holde Befangenheit 
Diefes Gefildes in feitlicher Fahrt, 

“ Und mit der Zufunft lebt die Vergangenheit 





Ewige felige Gegenwart. R. P. 
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U. Mit Oftermontag hat, wie gewöhnlid), die londoner „Seaſon“ ihren 
Anfang genommen, Her Majeſty's Theater, welches längere Zeit banfrott 
gewefen ijt, hat einen neuen waghalfigen Unternehmer gefunden, ver biejen 
Mufenfiß innerlich und äußerlih neu und fchön hat decoriren laffen und 
die bebeutendften italienifhen und deutfhen Künftler durch den Magnetis- 
mus des englifhen Goldes über den Kanal zu fi herangezogen hat. Das 
Haus wurde eröffnet mit „Martha und Frl. Tietjens in der Titelrolle 
ſowie Giuglini als Lionel errangen fih ungeheuern Beifall. Ebenfo großen 
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Erfolg ‚hatte, das, Conventgardentheater, welches nad) wie vor unter ber 
Direction des Hrn, Gye fteht und mit Meyerbeer’d „Dinorah“ (wie man 
hier die „Wallfahrt nah Ploörmel’ nennt) eröffnet wurde; bier erhielt 
Signora Miolan Carvalho, eine bisher dem englifchen Publikum unbelannte 
Sröhe, den Porber, während die übrigen Sänger weniger hervorragende 
Talente documentirten. In den übrigen lonboner Theatern macht fi wäh— 
rend der Oſterwoche die Canaille luftig, weldhe überhaupt von Rechts wegen 
die Hauptrolle in dieſer Woche jpielt. Die Polizeiberichte ſind daher auch 
jegt ungewöhnlich lang und intereffant, und ich Tann mir das Vergnügen 
nicht era, Ihnen einen Porfall daraus hier mitzutheilen, welder 
für das Peben der untern Vollsklaſſen ih London äuferft charalteriſtiſch iſt. 

John Keating, ein iriſcher Schufter, defien Gefichtszüge zur einen Hälfte 
von einem Bart, zur andern von Schmuz „verbunfelt” waren, wurde be- 
fhuldigt, Ellen Lawler mit einem Meier ins Gefiht geftohen zu haben. 
Die Klägerin, deren linke Gefichtshälfte von einem ungeheuern Stüde Heft- 
pflaſter bededt war, wandte fid an den Richter mit den Worten: Bitt’ 
Eu'r Gnaden, nein Name ift Ellen Pawler. 

Serihtsauditor: Und was ift der Nante Ihres Mannes? 

Klägerin: Pat Breſchannan. (Gelädter.) 

Gerichtsauditor: Dann follte ih denten, daß Ihr Name auch Bre- 
ihannan wäre. 

Klägerin: O heiliger Herrgett, Eu’ Gnaden, mein Name ift Ellen 
Lawler. 

Gerichtsauditor: Wie iſt das möglich, wenn er Ihr Mann iſt? Ich 
glaube, Sie meinen, daß Ihr Yungfernname Lamler war? 

Klägerin: Ya, mein Jungfernname und mein Nam’ aud jet; denn 
obwol ih Pat meinen Mann nenne, fo find wir doc nicht verheirathet; 
aber ner haben eben 'ne gute Weile zuſammengelebt, und er ift auch ein 
guter Mann, das ift er. 

Gerichtsauditor: Warum fagten Sie nicht gleich, daß Sie nicht ver: 
heirathet find? Nun, fahren Sie fort in Ihren Ausfagen. 

Klägerin: Nun, am Sonnabend Abend faß ich mit Pat beim Nacht: 
effen, und wer follte da wol hereinfommen ald Moggy Dunf? Sodann 
fag’ ih: „Sek dich, Moggy Qunk und ik mit uns“; aber dann mwurbe fie 
eflig, Eu’r Gnaden, und fing an zu fchimpfen und zulett fagte fie: „Wenn 
du ein Weib bift, fo fomm herunter in den Hof und da woll'n wir's ab» 
maden.” „Ganz gut, Mog“, ſag' id, „will ſchon fommen, weißt ja wohl, 
daß ih mich nicht vor dir fürdte‘‘; umd fie jagt: „Nein, weiß ſchon, weiß 
ſchon, du biſt zu gut für mich“, und da hat fie aud ganz redt, Eu’r 
Gnaden, weil, wenn ih aud man ein ruhiges Weib bin, ic dod für mic 
felbft herausfommen fann wie irgendeine; ich wollte ihr übrigens nicht weh 
thun, aud) niemandem fonft nicht. (Gelächter) Nun, als wir herunterfamen, 
wurden wir ruhig und wollten gar nicht boren; aber da war ein Haufe 
vor der Thür, und der Ungeflagte da rannte auf mich zu und gab mir 
eine Portion mit feiner Fauft ins Maul, daß alle meine Zähne fnadten, 
und dann fuchtelte er wieder auf mid) los mit etwas, das er in feiner 
Hand hatte, was ein Mefjer war, und ftad mid) ing Gefiht. So frei 
ih denn: „Pat, ſag' id, er hat mir 'n Loch ins Gejicht gemacht mit feinem 
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Meſſer, und ich bin ganz tobt” (Gelächter), und dann machte ich mich weg, 
und Pat rannte heraus und padte ihn am Kragen; das Pod geht nicht 
ganz durch die Bade, aber 's ift ein Schmeißer und ich hoffe, daß Eu'r 
Gnaden mich ſchützen wird (Gelächter). 

Pat Breſchannan: Als der Kerl da meine Frau ſtach. 

Gerichtsauditor: Sie ſagt, daß ſie gar nicht Ihre Frau iſt, obwol ſie 
mit Ihnen lebt. 

Pat: Das thut ſie auch; und ein ehrliches Weib iſt ſie, das iſt ſie. 

Richter: Warum macht Ihr ſie nicht zu einer ehrlichen Frau? 

Pat: Ich meine nicht ſo; aber ich meine, ſie iſt zu ehrlich, um ſich bei 
einem einzumengeln. 

Gerichtsauditor: Jedenfalls kann fie gut boren, wie fie ſelbſt ſagt. 

Pat: Es iſt ein prächt'ges Weib, Eu'r Gnaden; eine wahre Perle, da 
läßt ſich nichts dagegen ſagen. 

Richter: Warum heirathet Ihr ſie denn nicht? 

Pat: Nun, das werde ich ſchon thun, Eu'r Gnaden, ich werd's ſchon 
thun. Aber über den Angeklagten da. Als ich gegen ihn anrannte, ſchlug 
er mich und ich fühlt ein Meſſer in ſeiner Hand. 

Angeflagter: Mylord, es war gar fein Meſſer nicht, und wenn ich nicht 
fnülle gemwejen wäre, hätt! ich's aud gar nicht gethan. Das Weib da 
batte mir Waffer über den Kopf gegoflen, gerade vorher, und da kam ich 
denn heraus und nahm einen Fleinen feinen Poler *) mit mir und ſchlug 
fie damit. Es war man ein ganzer Meiner, Eu'r Gnaden, aber ſcharf 
am Ende. 

Richter: Ein Poker würde nicht gefdmitten haben wie ein Meffer. Mag 
es num aber Meſſer oder Poker gewejen fein, ich gebe Eud 21 Tage 
Arreft. 

Anklägerin: Und o, Eu’r Gnaden, wol’n Sie ihn nicht binden, daß er 
fich friedlich gegen mid) beträgt? 

Richter: Die Polizei wird Euch befhüten. Ich möchte Euch lieber bin- 
den, daß Ihr nicht wieder mit dem Manne da zufammenlebt, bis Ihr ver- 
heirathet ſeid. 

Klägerin: O ja, Eu'r Gnaden, dagegen hätt’ ich nichts. 

Pat: Und Eu'r Gnaden, id will fie auch heirathen. Ic hab's mir 
oft überlegt und jett will ich's thun. 


*) Ein national = englifches Inftrument, in ber Form eines Stods aus Stahl, 
womit das Feuer im Kamin geſtochert wirb, 
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Bon Hermann Reuchlin's „Geſchichte Italiens“ iſt ſoeben bie 
zweite Abtheilung des zweiten Bandes erſchienen (Leipzig, S. Hirzel); die— 
ſelbe bildet bekanntlich einen Beſtandtheil der unter Leitung von Karl Bieder- 
mann erjcheinenden „Staatengefhichte der neueften Zeit”. Die nächſte 
Lieferung des Unternehmens wird, wie bie Zeitungen melden, eine „Geſchichte 
Oeſterreichs“ bringen, mit deren Ausarbeitung ein junger, bereits rühmlichſt 
befannter Gelehrter und Schriftfteller, ein Defterreicher von Geburt, beauf- 
tragt iſt. Profeffor Karl Biedermann felbft veröffentlichte ein Fleines 
lefenswerthes Schriften, das befonvders für Schulmänner und Pädagogen, 
weiterhin aber auch für alle Freunde und Kenner der Literatur» und Cul— 
turgeſchichte von Intereſſe ift: „Der Gejchichtsunterricht in der Schule, feine 
Mängel und ein Borfchlag zur Reform” (Braunfchweig, Weftermann), 





Unter dem Titel „Bannonia. Redigirt und herausgegeben von Karl 
Groß“ erſcheint feit kurzem in Pefth eine neue Monatsfchrift, deren Zmed 
dahin geht, das Ausland, insbefondere das deutſche Publikum mit den 
Schäten der ungarifchen Piteratur befannt zu machen. An und für fich iſt 
diefer Zweck gewiß nur höchſt lobenswerth, dagegen ift die Ausführung, 
wenigftens ſoweit dieſelbe fid) nad dem uns vorliegenden erften Hefte be: 
urtheilen läßt, überaus mangelhaft; die Auswahl der mitgetheilten Stüde 
zeigt wenig Gefhmad, die Spradhe, in welder vie Uebertragungen felbft 
abgefaßt find, ift fchwerfällig und ungelenk, die Einleitung aber, welche 
der Herausgeber dem Ganzen vorgefegt hat und in der er fein Unternehmen 
zu rechtfertigen ſucht, athmet eine Ueberfhmwänglichkeit und eine einfeitige 
Bewunderung des magyariſchen Nationalcharakters, deren eine deutſche Feder 
fi, zumal unter den gegenwärtig obwaltenden politifhen Berhältniffen, nicht 
ſchuldig machen follte, 

In Dresden hat kürzlich der Deutſche Bühnenverein feine jährliche 
Berfammlung abgehalten. Dod war biefelbe größtentheil® nur von Hof— 
theaterintendanten befucht, deutfche Stadttheater waren nur zwei ober brei 
vertreten und auch diefe gehörten nicht eben zu den bebeutendern, wie die 
Wirkſamkeit des Bereind denn überhaupt eine immer erclufivere und ein- 
feitigere zu werden droht. Auch die Verhandlungen waren unerheblich; 
man beſchäftigte ſich haupiſächlich mit einer Revifion der Statuten, die für 
das größere Publikum ohne Intereffe ift. 


Hr. Major Serre auf Maren bei Dresben, bekanntlich der Hauptbegründer 
der zu Gunften der Deutſchen Schillerftiftung und der Tiebgeftiftung veranftalte- 
ten Allgemeinen deutfhen Nationallotterie, bringt durch die Zeitungen 
nohmal® das Preisausfchreiben in Erinnerung, das er bereits im October 
vorigen Jahres bezüglich eines für die ebenerwähnte Potterie beftimmten 
„Dentfhen Haus: und Volksbuchs“ erlaffen hat; es wird dabei, zum Theil 
abweichend von ben frühern Beftimmungen, bemertt 1) daß Manufcript: 
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einfendungen fpäteftens Eis zum 1. Auguft dieſes Jahres erwartet werben; 
2) daß die urjprünglih ausgejchriebene, Bogenzahl von 20 Drudbogen 
Großoctav auf nur 15—16 ermäßigf werben kann, und 3) daß bei voll= 
fommen entfprehenden, des Preifes befonders würdigen Manuferipten ver 
Preis von. 100—150 Dufaten auf: 200 Dufaten erhöht werden wird. 

Profefjor Konftantin Rößler in Jena, dem größern Publikum haupt- 
ſächlich durch einiges Aufjehen erregende politiſche Broſchüren befanut,, hat 
foeben, bei Springer in Berlin eine Heine Schrift über „Guſtav Freytag 
und die deutſche Dichtlunft der Gegenwart” ‚veröffentlicht. Diefelbe ent» 
wirft ein jehr glänzendes und mit großer Liebe ausgeführtes Bild von dem 
literariihen Charakter des Dichters von „Soll und Haben‘ und wird. hei 
den zahlreichen Verehrern defjelben gewiß. lebhaften. Anklang finden, wäh». 
vend diejenigen, die gewöhnt find, die literarifchen Erjheinungen der Gegen- 
wart mehr nad ihren hiſtoriſchen Beziehungen und Zufammenhängen als 
nad) perjönlihen Neigungen und Sympathien zu beurtheilen, ber elegant 
und anregend gejchriebenen Abhandlung, bei aller Anerkennung einzelner 
geiftreiher und jcharffinniger Bemerkungen, doch ſchwerlich in allen Punkten 
beiftimmen möchten. Bon Karl von Holtei’8 „Vagabunden“ (Breslau, 
Trewendt). ift eine dritte, mit Holzfchnitten illuftrirte Auflage erſchienen. 
„Die Bagabunden“ find bekanntlich Holtei's erſter Roman, aber fie find 
auch fein befter geblieben; wenigftens hat feiner von feinen zahlreichen Nach— 
folgern, die im Yaufe der legten Jahre erſchienen find, die Lebendigkeit und 
Fülle der Schilderungen uud die gejunde harmloje Yaune wieber erreicht, 
welche . dieſes Erjilingswerf des fruchtbaren Dichters auszeihne. Bon 
Georg Perg, einem Sohn des berühmten berliner Hiftorifers, ber ſich 
bereit8 durch feine Ueberjegung ver. „Lieder von Robert Burns“ vortheil- 
haft bekannt gemacht hat, ift bei Winter im Leipzig eine neue Sammlung 
poetiſcher Uebertragungen erſchienen: „Verwandte Klänge. Eine Auswahl 
englijher und amerifanifcher Gedichte, übertragen von Georg Perg. Mit 
dem Porträt Felicia Hemans'“. Es finden fi) darunter Gedichte von Yo» 
velace, Burns, Scott, Moore, Byron, Hemans, Hood, Cornwall, Tennyfon, 
Bryant, Longfellow und andern; die Hebertragungen felbft find weiftentheile 
recht wohl gelungen und zeigen. durdgängig ein richtiges poetiſches DVer- 
ſtändniß. 


Die Sammlungen für das in ‚Bonu zu errichtende Arndt-Denkmal 
haben bereit8. gegen 20000 Thlr. eingebradyt; darunter ift die Stadt Feipzig 
allein .mit mehr als 1800 Thlen., alfo fait mit dem zehnten Theil der 
Gefammtfumme vertreten. Bedeutende Beiträge find noch in Rüdftand, 
namentlich von den in ber Fremde lebenden Deutſchen, und darf das Zu— 
ftandelommen des Denkmals demnach ſchon jest; als vollftändig geſichert 
betrachtet werben, Profefjor Hänel in Dresden hat den Entwurf zu dem 
Denkmal vollendet, das dem verewigten König Friedrich Auguft auf dem 
dortigen Neumarkt errichtet werben ſoll. Derſelbe weilt bie Geftalt des 
Königs im Krönungsmantel, kurzen Beinkleivern und Schuhen, mit ber 
Conftitutionsacte in der freien niederhängenden Rechte, mit ber Finfen auf 
dem Degenfnopf; an ben Eden, des Fußgeſtells jind- vier weiblihe Statuen, 
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die Sinnbilder der vier Haupttugenden, angebradt. In Wien ift man mit 
Aufftellung des von Fernklorn angefertigten Denkmals für den Erzherzog 
Karl, befanntlic in der koloſſalen Keiterftatue deffelben beftehend, beſchäftigt; 
die feierlihe Einweihung ſoll demnächſt erfolgen — ‘wenn nicht etwa die 
bejammernswerthen Verhältniſſe, in welden der öſterreichiſche Kaiferftaat ſich 
in dieſem Augenblid befindet, eine Verlegung der Feſtlichkeit herbeiführen. 


Nachdem die zweite Auflage der erften Folge dee „Neuen Pitaval“ 
(Leipzig, 5. 4. Brodhaus), vor kurzem vollendet ward, erſcheint jet auch 
bie zweite, ebenfalls aus zwölf Theilen beftehende Folge in zweiter billiger 
Auflage, der Preis Heträgt für den Band nur 1 The, alfo nur die Hälfte 
des frühern Preiſes, und wird dieſer Umftand gewiß dazu beitragen, bie 
intereffante und lehrreihe Sammlung, deren Werth feit Jahren allgemein 
anerkannt ift, und der keine andere Literatur etwas Mehnliches an die Seite 
zu fegen bat, in immer weitern SKteifen zu verbreiten. Alle zwei Monate 
wird eim Band erjcheinen; vie beiden erften Theile haben bereits die Preſſe 
verlaffen. | 


Dr. Ernft Rudolf Revdepennig, Rirchenrath in Afeld am Harz, 
früher Profeffor der Theologie an der Univerfität zu Göttingen, veröffent- 
licht foeben ein Heines Schrifthen über „Wiffen und Glauben, ihr 
Zwiejpalt zu unferer Zeit und ber Weg ihrer Ausſöhnung“ (Norohanfen 
Vörftemaun), Der Berfaffer ift einer der wenigen Theologen unferer Tage, 
bei denen der Glaube den Verſtand und die Ehrfurdt vor der Wiſſenſchaft 
nicht völlig todt gemacht hat; auch die vorliegende Schrift fucht nachzuweiſen, 
wie Glauben und Wiſſen, recht: verjtanden, gar keine Gegenſätze find und 
wie bie wahre Neligiofität nur ans“ ver Erkenntniß und Bereinigung beider 
hervorgeht. Die Schrift, aus einem Vortrag entjtanden, den ber Berfafler 
im Wiſſenſchaftlichen Berein in Nordhauſen hielt, zeichnet fid) überdies durch 
ihre are und verftändliche Faſſung aus und darf daher ven freunden einer 
ernftern Lectüre auch in diefer Beziehung empfohlen werben, 


Zur Beachtung. 

Bereits zu wiederholten malen habe ich die Herren Mitarbeiter nnd Gorrefpon- 
denten des „Deutjchen Mufeum” an diefer Stelle darauf aufmerffam gemacht, daß id) 
ichon feit zwei Jahren nicht mehr in Halle, jondern in Stettin, Lindenitrage 28 wohne. 
Nichtsdeftoweniger geichieht es noch immer, dab Briefe und Packete, an mid; abrejfirt 
und für das „Deutfche Mufeum” beftimmt, ftatt hierher, nach Halle gerichtet werben, 
was dann zu mancherlei Verzögerungen und andern Verdrießlichkeiten Veranlaſſung 
gibt. Indem ich daher nochmals bitte, gefälligft auf meine vorftehend verzeichnete 
Adrefie achten zu wollen, bemerfe ich zugleich, daß Sendungen, bei denen nicht eine 
befondere Eile vonnöthen, am beiten. auf, Buchhändlerweg au die DVerlagshandlung 
5. A. Brodhaus in Leipzig gerichtet werden. 

Stettin, Anfang Mai 1860: R. Prutz. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Lehrbuch der Finanzbissenschaft. 
Als Grundlage für Vorlefungen und zum Selbſtudium. 
Bon Lorenz Stein. 
8. Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Gin an das „Lehrbuch der Volkswirthſchaft“ fich anfchließendes neues Werf des 
berühmten, gegenwärtig als Profeſſor an der Univerfität zu Wien wirkenden National: 
öfonomen, 








Verlag von 5. 9. Brodhaus in Leipzig. 





Neue Lieferungs- Ausgaben von 


Brockhaus’ 


grossem und kleinerm Gonversations-Fexikon. 


Die Verlagshandlung hat von diesen beiden vollständig vorliegenden Werken, 
die allen ihren directen und indirecien Nachbildungen gegenüber anerkanntermassen den 
Vorrang behaupten, zur Erleichterung der Anschaffung 


neue Ausgaben in 80 Heften 


veranstaltet, die vom October 1858 an in monatlich drei Heflen erscheinen. Jedes 
Heft des grossen Conversations-Lexikon kostet 7Y, Ngr., des kleinern 21, Ngr. 
Uebrigens können beide Werke fortwährend auch in beliebigen andern Ter- 
minen oder vollständig (geheftet und gebunden) bezogen werden. 

Die bisher erschienenen Hefte sind nebst Prospecten darüber In allen Buch- 
handlungen vorräthig, wo auch Unterzeichnungen angenommen werden. 


Werthuolle Bücher zu wohlfeilen Preifen. 


Von F. A. Brockhaus’ Sortiment und Autiquarlum in Leipzig, sowie durch jede 
andere Buchhandlung sind folgende wichtige historische Werke gegen 
Baarzahlung zu beziehen: 

Bancroft, G., Geschichte der Vereinigten Staaten von Nordamerika von der Ent- 
deckung des amerikanischen Continents an bis auf die neueste Zeit. Deutsch 
von A. Kretzschmar, 1—7. Band. 8. Leipzig 1845—59. (10%, Thlr.) 
2 Thir. 15 Ngr. 

Der 4.—6. Batıd auch einzeln unter dem Titel: 

—— Geschichte der amerikanischen Revolution. 1.—3. Band. (4% Thir.) 
1 Thlr. 15 Ngr. 

Beaumont-Vassy, E. de, 1830— 1851. Geschichte meiner Zeit. 4 Theile. 8. 
Leipzig 1855 —59. (4% Tbir.) 1 Thir. 10- Ngr. 

Pinelli, F., Piemonts Militärgeschichte vom Frieden von Aachen bis auf unsere 
Tage. Mit Karten und Plänen. Aus dem Italienischen von A. Riese. 4 Bünde. 
8. Leipzig 1856 —57. (8%, Thir.) 2 Thlr. 

rg > Geschichte deutscher Cultur und Sitte. 8. Leipzig 1854. (3), Thlr.) 

r. 

Waitz, @., Schleswig-Holsteins Geschichte in drei Büchern. 2 Bände. 8. 

Göttingen 1851—54. (6 Thir.) 3 Thir. 


Berantwortlider Medactenr: Dr. Eduard Brodbaus — Drud und Berlag von 
8. 9. Brodhaus in Leipzig. 
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Preußifche Briefe. 


Unter den Misftänden und Hinderniffen, welche einer wahrhaft 
lebensfräftigen und gebeihlichen Entwidelung des preußijchen Verfaſſungs— 
wefens und damit auch der Einigung und Neugejtaltung Deutfchlands, 
die doch allein unter dem Vortritt eines freifinnigen und verfafjungs- 
mäßigen Preußen erfolgen fünnte, zur Zeit noch entgegenftehen, nimmt 
die principielle Oppofition, in welcher das Herrenhaus fich ſowol gegen 
die. Bebürfniffe des Landes wie gegen die ausgejprochenen Wünſche 
der Regierung gefällt, ohne Zweifel die erjte Stelle ein. Die Con— 
fequenz und Hartnädigfeit, welche das Herrenhaus dabei entwidelt, über- 
trifft bei weiten alles, was man dem preußijchen Junkerthum in biefer 
Hinficht zugetraut hat; es ift nicht mehr der berechtigte und natürliche 
Kampf verfchiedenartiger Intereffen und Anfichten, es ift der Uebermuth 
einer Partei, die von fich jelbft jehr wohl weiß und fühlt, daß fie feine 
Wurzeln im Volke bat und nichts vertritt als fich felbft, die aber eben- 
deshalb erjt recht auf die Stellung pocht, welche die Verfaſſung ihr als 
einem nothwendigen und unerlaßlichen Factor der Gejeßgebung eingeräumt 
hat. Daß dag Herrenhaus diefe Stellung bisher nur dazu benußt hat, 
den Gang der politifchen und focialen Entwidelung in Preußen zu 
hemmen, der Regierung die Hände zu binden und in den Gemüthern 
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des Volfs die Saat des Mistrauens und der Unzufriedenheit zu nähren 
— was kümmert e8 unjere Junfer? Sie finb im Recht und wenden dies 
Recht vor allem dazu am, ſich im Beſitz zu erhalten, gleichuiel ob dieſer 
Befis ein vechtmäßiger oder (wie in der feit 50 Jahren vergeblich ven— 
tilirten Grundftenerfrage) ein unrechtmäßiger, ob er dem Geſammtwohl 
ber Nation förderlich oder ſchädlich ift. Ja noch mehr: felbft. bei Fragen, 
die ihr perfönliches Interefje gar nicht oder doch nur fehr mittelbar be— 
rühren, die nur in jenen mittelalterlih romantischen Dämmer hinein- 
ragen, nur nach dem Salböl jenes modernen Pietismus duften, mit 
welchem einzelne überfchwengliche Gemüther, zum großen Theil von bürger- 
lichen Köpfen unterjtügt, das Junkerthum unferer Tage verfchönert haben 
und ber für die meiften Mitgliever defjelben ebenjo fremd und ebeufo 
unverjtändlich ift, ald wäre er Sanskrit oder Chineſiſch — felbjt bei ſolchen 
Fragen zeigen fie eine Widerfeglichfeit und eine Verachtung aller Aus— 
gleihungsvorfchläge, daß man eben fieht: dieſer Körperfchaft liegt nichts 
daran, mit den übrigen Factoren der gejeßgebenden Gewalt in Ein— 
verftändniß zu bleiben, es liegt ihr auch nichts daran, was aus dem 
Staat und bem Volke wird, im Gegentheil, je größer die Confufion und 
je lauter die Unzufriedenheit mit den beftehenden Zuftänden, je näher, 
meinen fie, ift der Tag, wo ihr halberlojepener Stern fich wiederum 
zu neuem Glanze erhebt! 

So hat das Herrenhaus bie von dem Haufe der Abgeorpneten bereits 
in der vorjährigen Seſſion gutgeheißene Vorlage, betreffend bie Regu- 
firung der ehelichen Gütergemeinfchaft in Weftfalen, dermaßen amenbirt, 
daß fie fich felbft nicht mehr gleich ficht und im diefer Geftalt weder 
von. der Regierung noch von dem Haufe der Abgeordneten gebilligt 
werden kann; fo hat es das Chegefet fallen laffen und damit einen 
Zuftand verewigt, den die Regierung ſelbſt als unhaltbar und unmöglich 
bezeichnete; fo Hat es die Aufhebung der Wuchergefege verhindert; fo 
hat e8 (denn feinem Eifer ift nichts zu Hein) im bem Gefegentwurf 
wegen ber Berg- und Hüttenarbeiter einen Paragraphen wegen „Be- 
ftrafung für eigenmächtige Arbeitseinftellung, groben Ungehorjam oder 
behartlihe Widerſpenſtigkeit“ wiederhergeſtellt, den das Abgeorbneten- 
Haus mit richtiger Einficht wieder entfernt hatte und zu deffen Annahme 
es fich jet nur entichloffen hat, um (wie der Neferent wörtlich anrieth) 
von zwei Uebeln das Fleinfte zu wählen und micht auch dies von ber 
bergmännifchen Bevöfferung jo fehnlich erwartete Geſetz wieder in jenen 
großen Brunnen fallen zu laffen, mit dem das Herrenhaus alfe anf den 
Fortfchritt und die DVerbefferung der öffentlichen Zuftände gerichteten 
Anträge und Bemühungen der Regierung wie des Landtags untergräbt; 
fo iſt e8 in dem Augenblid, da wir dies jchreiben, befchäftigt, die 
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Grunbfteuervorlage ebenfalls durchfallen zu laffen und fo wird es, mit 
einziger Ausnahme der Armeevorlagen (nämlich wenn dieſe bis in dies 
Stadium gelangen follten), überhaupt mit allen Anträgen und Vorlagen 
ber Regierung verfahren, bis dieſelbe endlich ermüdet abtritt, oder big fie 
fih, an ihrer eigenen Stärke verzweifelnd, der Iunferpartei freiwillig in 
die Arme wirft! 

Daß ein derartiges Verfahren‘ des Herrenhaufes, ein Verfahren, das 
in der That die gefammte Staatsmafchine mit Verwirrung und Stilf- 
ftand bebroht, überall im Lande bie tieffte Misjtimmung erregt, ift 
natürlich und ebenſo natürlich ift e8 auch, daß diefe Misftimmung auf 
Mittel und Wege finnt, der unfeligen Zerrüttung, die daraus fchlieflich 
hervorgehen muß, entgegenzuarbeiten und einen Widerftand zu brechen, 
der,. nur feinen eigenen egoiftischen Abfichten folgend, das Wohl des 
Baterlandes und den Glanz und die Ehre des preußifchen Namens gleich- 
mäßig in die Schanze fchlägt. 

Solcher Mittel und Wege find denn verjchiedene in Borfchlag gebracht 
worden; biefelben laufen in Kürze alle darauf hinaus, die Regierung zu 
einem Gewaltftreich zu ermuthigen, durch den das Herrenhaus in feiner 
gegenwärtigen Zufammenjegung ganz befeitigt und ein anberes, ben 
Wünſchen des Volks entjprechenderes an feine Stelle gefeßt würde. 
Mit befonderer Ausführlichfeit hat vor einiger Zeit die beriiner „Volks—⸗ 
Zeitung” dieſen Gegenftand behandelt, allein nach unſerm Dafürhalten 
auch mit bejonderm linglüd. Die „Bolls- Zeitung‘, befanntlich das 
Hauptorgan unferer demokratiſchen Partei, hat natürlich Nefpect genug 
por dem geheiligten Namen des Gefeges, fie hat auch in frühern trüben 
Zeiten hinlänglich ſelbſt erfahren, was bei ven Gewaltftreichen, den 
DOctroyirungen und veitenden Thaten herausfommt, um in biefem Falle 
fo ganz nadt, fo. ganz ohne Umſchweif an die bloße Gewalt zu appelli- 
ren und einen Mechtsbruch heranszufordern, der, möchte er auch immer- 
bin im Namen der freiheit und des Fortſchritts gefchehen, gleichwol 
ein Rechtöbruch fein und bleiben und mithin auch der Fortentwidelung 
unfers. politischen Dafeins, deſſen Hauptftüge und wahrhafter Boden 
die möglichit allgemeine und lebendige Verbreitung des Rechtsbewußtfeins 
ift, unmöglich zum Vorteil gereichen würde. Die ‚Volks - Zeitung‘ 
bat fich daher im einer Reihe von Artikeln bemüht, den Nachweis zu 
führen, daß bas Herrenhaus durch einen einfeitigen Beſchluß der Re— 
gierung aufgelöft und auf einer irgendwie veränderten Grundlage wieber- 
bergeftellt werden fünne. Dieje Beweisführung ift vollkommen fophiftifch 
und: bedauern wir aufrichtig, daß ein Blatt, das übrigens ven erlauchten 
» Namen der Freiheit und ver Volfsbildung zu feinem Wahlipruch gemacht 
bat, fich zu ſolchen Heinlichen Winfelzügen hergeben kann; ein einziger 

51* 


1724 Preußiſche Briefe, 


Blick in das Gefeg über die Bildung und Zufanmenjegung des Herren- 
hauſes reicht Hin, die völlige Unhaltbarfeit all der Säge nachzumweijen, 
welche die „Volks - Zeitung‘ jo Fünftlich zufammenfügt, um enplich aus 
Schwarz weiß und aus zweimal zwei fünf zu machen, und wäre es daher 
auch ein ganz überflüffiges Bemühen, wollten wir die Argumente und 
Schluffolgerungen des genannten Blattes bier noch im einzelnen wider— 
legen. 

Andere haben als einen zwedmäßigen Weg, aus der bevorftehenden 
Krifis herauszufommen, ein Zurüdgehen auf den urfprünglichen Ver— 
fafjungsentwurf vom 5. December 1848 bezeichnet. Daß dieſer Ent- 
wurf bei weiten freifinniger und volfsthümlicher al& die revidirte Ver— 
faffung, wie fie dermalen befteht, jchließlich geworben, iſt bekannt und 
jo würde auch ein Herrenhaus, over wie ed damals hieß. eine Erjte 
Kammer, zufammengefegt nach ven Vorfchlägen jenes Entwurfs, aller- 
dings bei weiten traitabler und volfsthümlicher fein als unfere jegigen 
Pairs. Allein auch bei dieſem Vorſchlag, wenn er ja ernjt gemeint 
jein follte, Hat man überjehen, daß er fich nur auf Grund einer tabula 
rasa, wir meinen vermöge einer gänzlichen Aufhebung und Vernichtung 
des gegenwärtigen Rechtszuftandes, mit andern Worten vermöge einer 
Revolution herftellen liege — und wer möchte den faum . gewonnenen, 
faum bejtellten Boden unſers BVerfaffungslebens einer derartigen Er- 
ſchütterung wol im Ernſt ausjegen?! 

Als ganz verfehlt muß ferner das Mittel bezeichnet werben, das 
Hr. von Binde vor einigen Wochen, noch kurz vor dem Beginn der 
Diterferien anzuwenden oder doch zur Anwendung vorzufchlagen bie Luft 
bezeigte, Daffelbe lief auf einen juriftifchen Kıiff, eine Wortveutelei hinaus, 
durch welche die Nechtsbeftändigfeit der meiften der in das Herrenhaus 
erfolgten Berufungen in Abrede gejtellt und damit Raum und Gelegen— 
beit zu neuen Berufungen gejchaffen werben ſollte. Glücklicherweiſe hat 
die Fraction, welcher Hr. von Binde präfipirt, in dieſem Falle mehr 
Zaft und mehr politiiches Verſtändniß bewiejen als ihr berühmter Füh— 
rer und hat den Antrag bereits in der Fractionsfigung begraben, ohne 
daß er im Abgeorpnetenhaufe irgenowie zur Sprache gekommen. 

Allein irgendetwas, erwidert man ums, muß doch gefchehen, du er- 
fennjt jelbjt an, daß diefe ftarre, um das Wohl des Volle und das 
Heil des Baterlands umbefümmerte Oppofition, zu welcher das Herren: 
haus fich entjchlojjen zeigt, die allerdringendften Gefahren im Schoje 
trägt, ja du ſprichſt es jelbjt aus, daß bie gefammte. Staatsmafchine 
ih dadurch von einem jähen Stillftand bedroht ſieht — was denn 
thun, diefe Gefahr zu vermeiden? Sollen wir die Hände in den Scho® -» 
legen und mit türfijchem Gleichmuth über uns ergehen laffen, was unfere 
„Keinen Herren’ verhänugen? Und wenn es nun einmal fein gefegliches 
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Mittel gibt, dieſem unerträglichen Zuftand ein Ende zu machen, folfen 
wir wirffich aus lauter Ehrfurcht vor den Bejtehenden zurüdbeben. vor 
dem ungefeglichen, aber rettenden Mittel? 

Dieſe letere Frage bedarf hier feiner Erörterung, da die Lage: der 
Dinge zur Zeit noch nicht von der Art ift, um biefelbe überhaupt auf- 
zuwerfen; es gibt allerdings noch ein gejegliches, ein durchaus geſetz— 
liches und verfaffungsmäßiges Mittel, der drohenden Krifis zu entgehen 
und ein Herrenhaus herzuftellen, wie die Bedürfniſſe unfers Volks und 
unferer Zeit e8 erheiſchen. Worin dieſes Mittel befteht, davon jogleich 
das Nähere. Hier fei uns nur neh eine Bemerkung einzujchaften 
verftattet: nämlich daß Revolutionen unter Umſtänden allervings 
ebenfo unvermeidlich wie jegensreich jind, fie find gleichfam bie Erd— 
beben der Gejchichte. Aber wie die Natur es jich vorbehalten Hat, 
biefe gewaltigen und dennoch fo fegensreichen Erſchütterungen ein» 
treten zu laffen allein nach ihrer Weisheit, und wie fie feinem Menſchen 
Macht und Möglichkeit gegeben, dieſelben bervorzurufen, jo jollte jeder, 
dem es wirklich um die Freiheit und Wohlfahrt feines Volks zu thun 
ift, auch Bedenken tragen, mit dem Begriff ver Revolution, und jei es 
auch nur eine evolution auf dem Papiere, zu fpielen. Und darum 
nehmen wir auch feinen Anftand, eine Politif, welche auf die Revofution 
ipeculirt oder fie doch als Factor in ihre Berechnungen aufnimmt, 
gerabezu als eine verberbliche, eine volks- und freiheitsfeindliche und 
obenein felbftmörberifche Politif zu bezeichnen. 

Nah der Föniglichen Verordnung vom 12. Dectober 1854 befteht 
bie Erſte Kammer, oder wie fie fpäterhin infolge des Geſetzes vom 30. Mai 
1855 genannt ward, das Herreuhaus: 

1) aus den Prinzen des föniglichen Haufes, welche ver König, ſobald 
fie in Gemäßheit der königlichen Hausgejege die Gropjährigfeit erreicht 
haben, in daſſelbe zu berufen fich vorbehält; 

2) aus Mitgliedern, welche mit erblicher Berechtigung, 

3) aus Mitgliedern, welche auf Lebenszeit vom König berufen find. 

Zu den erftern, aljo zu denen mit erblicher Berechtigung gehören: 

1) die Häupter der fürftlichen Häufer von Hohenzollern - Hechingen 
uub Hobenzolfern-Sigmaringen ; 

2) die nach der Deutfchen Bundesacte vom 8. Juni 1815 zur Stanp- 
ſchaft berechtigten Häupter ver vormaligen deutſchen veichsjtändifchen 
Häufer in den Föniglich preußifchen Landen; 

3) bie übrigen nach ver königlichen Verordnung vom 3. Februar 1847 
zur Herrencurie bes — Landtags berufenen Fürſten, Grafen 
und Herren. 

Außerdem gehören mit ecbliher Berechtigung zum Herrenhauſe die— 
jenigen Perſonen, welchen das erbliche Recht mit Sitz und Stimme 
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im Serrenhaufe vom König durch beſondere Verordnung verliehen 
wird. 

Neben dieſen erblihen Mitgliedern kennt das Herrenhaus auch Mit- 
gliever auf Lebenszeit, und zwar gehören dazu: 

1) Perfonen, welche dem König von gewiſſen dazu berechtigten Eorpo- 
rationen und Verbänden präfentirt werden. Dies Präfentationsrecht 
fteht zu erftli den nach der föniglichen Verordnung vom 3. Februar 
1847 zur Herrencurie des Bereinigten Landtags berufenen Stiftern; 
zweitend dem fiir jede Provinz zu bildenden Berbande ber darin mit 
Rittergütern angejejjenen Grafen für je einen zu Präfentirenden; ferner 
ben Berbänden ver durch ausgebreiteten Familienbefit ausgezeichneten 
Gejchlechter, welche der König mit diefem Rechte begnadigt; desgleichen 
ben Verbänden des alten umd des befeftigten Grundbefites, ſodann einer 
jeben Yandesuniverfität; enblich denjenigen Städten, welchen dieſes Recht 
vom König befonders beigelegt wird. 

2) Die Inhaber der vier großen Landesämter im Königreich Preußen; 

3) einzelne Berfonen, welche ver König aus befonderm Vertrauen 
dazu auserfieht. Aus dieſen letztern werden die Kronſyndici beſtellt, 
welchen von der Krone wichtige Nechtsfragen zur Begutachtung vor- 
gelegt, ingleichen vechtliche Angelegenheiten des Hanfes zur Prüfung und 
Erledigung anvertraut werben. 

Aus dieſem Wortlaut des Gefeges fieht man, daß bie Krone fich 
bei Zufammenfetung des Herrenhaufes ziemlich freie Hand erhalten hat. 
Die Zahl der Mitglieder, welche auf Grund eines NRechtsanfpruchs 
ihren. Sig im Herrenhaufe einnehmen, tft verſchwindend Hein gegen die 
Zahl, welche die Krone berufen kann, fobald es ihr gefällig ijt. Uno 
auch in Betreff ver Lebensfreife, aus denen fie die Männer ihrer Wahl 
zu entnehmen bat, ift die Krone vollitändig unbeſchränkt; das lebte der 
obenangeführten Alineas fpricht ausprüdlich von ‚‚einzelnen Perjonen“, 
welche das „beſondere Vertrauen‘ des Königs dazu auserfieht, wie es 
denn auch eine alibefannte Thatfache ift, daß ſelbſt fimple Brofefforen 
für würdig befunden worden find, einen Pla im Herrenhaufe ein: 
zunehmen. 

Wenn nun die Krone bei alledem dies jehr ausgedehnte, ja fchranten- 
loſe Wahlrecht bisher nur in fehr beſchränktem Maße umd nach einer 
fehr einfeitigen Richtung hin ausgeübt hat, fo hat dies, wie man fich 
aus Obigem überzeugt, feinen Grund feineswegs in irgendeiner geſetzli— 
hen Vorſchrift gehabt, fonvern lediglich in den eigenthümlichen Ten— 
benzen, Anfichten und Liebhabereien, welche bie Regierung bis zu dem 
Minifterwechjel im November 1858 verfolgte. Wohin dieſe Tendenzen 
gingen, iſt ebenfalls eine allbefannte Sache; man wollte in dem grund- 
befitenven Adel ein Gegengewicht fihaffen gegen die wie man meinte 
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überflutende Bewegung ber Zeit, man wollte eine große einflußreiche 
Ariftofratie fchaffen und da man die Elemente derſelben in ver Wirklich- 
feit nicht vorfand, fo ſchuf man wenigftens Vorrechte und Privilegien, 
aus und an-benen eine fimftige Arijtofratie fich entwiceln könnte, 

Mit der obenbezeichneten Veränderung des Syſtems find dieſe Ten- 
benzen und Yiebhabereien nun zu Grabe gegangen, vielleicht nicht voll- 
ftändig, vielleicht nicht auf einmal, aber doch in, der Hauptjache, wenig— 
jtens hofft die Nation das und ſchöpft aus diefer Hoffnung ven Muth 
und das Vertrauen, beren fie bedarf, um ben ſchweren Zeiten und ben 
großen Opfern, bie uns bevorftehen, gefaßten Sinnes entgegenzugehen. 
Daß das Herrenhaus diefe Hoffnungen nicht theilt, daß es fie im Gegen: 
theil befämpft und auf alle Weife zu vereiteln fucht, daß es überhaupt 
nicht willens ift, auch micht das kleinſte Zitelchen von den Privilegien 
und Borrechten aufzugeben, die man ihm erſt vor furzem fo freigebig 
in den Schos geworfen, oder eine Entwicelung des Vollslebens zu 
befördern, welche biefe Privilegien nothiwendig jehr bald hinwegräumen 
würde — das alles ijt außerorbentlich natürlich: denn wer wüthet gern 
gegen fein eigenes Fleisch? Auch kann wol eine alte hiftorijch befeitigte, 
mit den Gefchiden des DBaterlandes aufs innigſte verwachjene Arijto- 
fratie fich zeitweife zu der Hochherzigkeit aufjchwingen, welche bazu 
gehört, große und wefentliche Vortheile auf dem Altar des Baterlandes 
zu opfern, eine Arijtofratie aber gleich der unfern, die man eben erſt 
gefliffentlich aus allen Winkeln und Enden zufammengejucht, die man 
erft mühfam aufgepäppelt und großgezogen, ja die man erjt jelbjt gelehrt 
und ermuthigt hat, nur ja recht jeparatiftiich, vecht faftenmäßig zu jein 
und fih nur ja als das wahre Salz der Erde zu fühlen — von einer 
folhen Arijtofratie Selbftüberwindung und Mäßigung fordern, heißt 
die menfchliche Natur ſehr wenig fennen. Kann unjer Herrenhaus 
bafür, daß der Wind jett plößlich aus einer andern Richtung weht? 
Es ift noch in dieſem Augenblid, wozu es geichaffen ward, nämlich ein 
Hemmfchuh oder, wenn das etwa zu hart klingt, doch ein Gegengewicht 
in der Entwidelung zu fein, e8 wirft die nadte Scholle, das todte Perga- 
ment, benen e8 feinen Urfprung verdankt, in die Wagjchale und thut 
damit nur, was e8 darf und was es kann. 

Allein fo thue num die Negierung ebenfalls, was fie darf, was jie 
kann, und was fie obemein dem Wohle des Landes jchulvig it. Das 
Herrenhaus in feiner jegigen Zufammenfegung — die Organe der Re: 
gierung jelbft haben es mehrfach anerkannt und ausgejprochen — hat 
fih zu der Megierung fowie zu der ungeheuern Mehrheit des Volks in 
eine Oppofition gejeßt, bei ver endlich die ganze Staatsmajchine in 
Stilfftand gerathen muß; die dringenpjten Fragen bleiben unerlebigt, 
die wichtigften Angelegenheiten werden in einer unbeilvollen Schwebe 
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erhalten und noch läßt fich gar nicht fagen, wie weit dieſe Oppofitton 
fih endlich erjtreden und was fie noch alles über das Lanb ver» 
hängen wird. 

Allein wohlgemerkt, das alles thut das Herrenhaus nur in feiner 
augenbliclihen Zufammenfegung und die Regierung hat völlig freie 
Hand und ein unzweifelhaftes gefegliches Recht, viefe Zufammenjegung 
weſentlich zu mobdificiren, indem fie Perfonen in das Herrenhaus beruft, 
zu denen fie fich einer größern Geneigtheit in Betreff ihrer Plane und 
einer größern Empfänglichkeit für die Wünfche und Bepürfniffe des 
Volks verfehen darf. Nur die Mitgliederzahl des Abgeorpnetenhaufes 
ift befchränft, für die Mitgliederzahl des Herrenhaufes ift im Gefet 
nirgends ein Marimum angegeben. Es fteht ver Regierung alfo durchaus 
frei, fo viel neue Mitglieder in das Herrenhaus zu berufen, als ihr 
beliebt und als fie bevarf, um bie gegenwärtige Oppofition zu brechen 
und fich eine mit ihr und den Bedürfniſſen des Landes übereinftimmende 
Majorität zu bejchaffen. In England ift dies Mittel befanntlich ſehr 
häufig und mit einer gewiffen Negelmäßigfeit angewandt werben, wir 
in Preußen aber haben dabei noch den fehr wejentlichen Vorteil, daß, 
wie wir fchon oben anführten, die Regierung bei der Wahl der Kreife, 
aus denen fie die Männer ihres Vertrauens entnehmen will, in feiner 
Weiſe befhränft if. Da find z. B. die Stäbte; was hindert die Re- 
gierung, das Präfentationsrecht, das fie. bisher nur einer verhältnig- 
mäßig geringen Anzahl von Städten gewährt hat, auf eine ungleich 
größere auszudehnen? Da find ferner die großen Kaufleute, die Fabrik— 
befiger und Impuftriellen aller Art; follten fie minder fähig, minder 
würdig fein, ver Krone „Männer des Vertrauens“ zu liefern, als etwa 
eine handvoll verjchuldeter Yunfer, die doch zulegt auch nur Brannt- 
wein brennen und Schafe fcheren? oder als einige vertrodnete Uni» 
verfitätsprofefforen, die „ihr ganzes Leben hindurch fich mit der Frage 
ber Misheirathen beichäftigt” und fir 50 Thlr. Zulage und ein buntes 
Bändchen im Knopfloh den Meffias der Wifjenfchaft zwanzigmal im 
Jahre gefreuzigt und verrathen haben? Wir follten meinen. 

Es ift richtig und erft die neuliche Abftimmung über die Wucher- 
gejeßgebung, welche der Minifter felbft als eine flagrante bezeichnete, 
hat e8 auf fchlagende Weife gezeigt, daß, um ber Regierung und ben 
von ihr vertretenen Principien nur eine einigermaßen zuverläffige Ma- 
jorität zu verfchaffen, eine fehr beträchtliche Anzahl neuer Ernennungen 
nöthig fein wird. Doch ftellt die Sache fich micht ganz jo ſchlimm, wie 
fie ausfieht, wenn wir folgende beiden Punfte erwähnen. Erftlich werben 
auch unter den jett jo halsflarrigen und eigenwilligen Pairs, wenn fie 
nur erft jehen, daß es der Regierung wirklich Ernft ift, fich immer ber 
eine und ber andere finden, die e8 alsdann vorziehen, einzulenfen. und 
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ihren Frieden mit ber beftehenden Gewalt zu machen. Man kann ung 
erwidern, daß der Regierung an folchen Freunden michts gelegen fein 
barf: allein die Hand aufs Herz, wie fteht e8 denn mit der Freiſinnig— 
feit der meiften Menfchen? wie alt ift die ganze große liberale Mehr— 
beit unfers Abgeorbnietenhanjes und von wannen ftammt fie? Ia, das 
Volk felbft — bereits im erften unferer Briefe haben wir darauf hin— 
gedeutet — ſeit wann und infolge welchen Umſchwungs hat es venn 
den Muth gehabt, fich felbit von feiner eigenen Ueberzeugung Rechen— 
Ihaft zu geben umd in jenem liberalen Sinne zu wählen, ver denn 
doch wahrhaftig nicht erft feit anderthalb Jahren die ungeheuere Mehr: 
zahl des preußifchen Volks erfüllt? Wer in der Politif etwas aus— 
richten will, der muß die Menjchen einmal nehmen wie fie find, und 
auch vor ber Benutzung ihrer Schwächen und Mängel darf er nicht 
zurüdjchreden. 

Zweitens aber dürfen wir wol mit Grund annehmen, daß, falls die 
Regierung wirklich in der obenbezeichneten Art vorgehen und damit die 
Bedeutung des Herrenhaufes jelbjt eine andere und minder gehäffige 
werden jollte, als fie in dieſem Augenblide ift — es läßt fich, ſage ich, 
annehmen, daß alsdann auch viele von denen, benen ein Sig im Herren- 
hauſe gejetlich zuſteht und die es bisjegt noch verfchnähen, von dem— 
jelben Gebrauch zu machen, fich alsdann ihres Rechtes bedienen werden. 
Ich erinnere beifpielsweije daran, daß bisjegt noch fein preußifcher Prinz 
für gut befunden bat, feinen Sit im Herrenhaufe einzunehmen und fein 
Stimmredt geltend zu machen; wir zweifeln feinen Augenblid daran, 
daß, follte eine Krifis wie die obenangebeutete wirklich eintreten und 
follte die Regierung Sr. königlichen Hoheit des Prinz-Regenten es. wirf- 
fich für nöthig erachten, zu einem berartigen fetten und äußerſten Mittel 
zu greifen, auch bie Mitgliever des preußifchen Königshauſes alsdann 
auf ihren Plägen nicht fehlen werden. Und auch das läßt fich wol 
erivarten, daß die Vertreter ver Städte, die Herren Oberbürgermeifter, 
biefe natürlichen Stüßen der volfsthümlichen Intereffen, ihren Pflichten 
im Herrenhaufe alsdann mit etiwa® mehr Eifer obliegen werden, als es 
bon der Mehrzahl verjelben bisjett noch gefchieht; wir werden es dann 
hoffentlich nicht mehr erleben, daß, wie es meulich bei der Abſtimmung 
über das Wuchergefeß geſchah, juft im entjcheidenden Moment zwei 
Bertreter ber Städte, darunter ber Herr Oberbürgermeijter von Berlin, 
unfichtbar werden, oder daß fie gar, wie e8 auch ſchon gefchehen ijt 
und wie e8 namentlich der Herr Oberbürgermeifter von Frankfurt a. O. 
ganz regelmäßig zu thun pflegt, mit den Junkern gegen die Bürger 
ftimmen. 

Dagegen räumen wir vollfommen ein, daß dies nur bie. einleitende 
und vorbereitende Hälfte zu dem fein würde, was in Wahrheit noth 
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thut. Nämlich nachdem anf diefe Weife, alfo durch zweckmäßig geleitete 
Neuberufungen ein reformirtes, für die Stimme der Zeit empfängliches 
Herrenhaus gefchaffen und damit den Anträgen und Vorfchlägen einer 
wahrhaft volfsthümlichen Regierung die Mehrheit gefichert wäre, jo 
müßte man fich nun feineswegs darauf beſchränken, blos einzelne eben 
vorliegende befonders dringende Fragen durchzubringen. Diefe Neu— 
berufungen find — wer wollte es verfennen? — ein zweiſchneidiges 
Schwert und was heute ein liberales und volksthümliches Minifterium 
zum Wohle des Landes gethan hat, das fann morgen von einem Mini- 
fterium entgegengefetter Richtung zum Nachtheile vefjelben wiederholt 
werben. Der zweite und wichtigfte Schritt alfo würde ver fein, daß 
num beiden Häufern, fowol dem Abgeorbnetenhaufe, wie dem auf bie 
angegebene Weife regenerirten Herrenhaufe, ein Antrag anf Neugeftaltung 
bes Herrenhaufes überhaupt vorgelegt würde. Denn ein ewiger und 
ewig unveränderter Beftand ift dem hohen Herrenhanfe auch nicht ga— 
rantirt, fonbern nur dies garantirt die Verfaſſung ihm wie unjerm 
ganzen Verfaſſungsleben, daß es nur auf gefeglichem, verfafjungsmäßi- 
gem Wege abgeändert werden darf. Und da fagt nun Artikel 107 ber 
Verfaffung fehr beftimmt und fehr deutlich: „Die Verfaſſung kann auf 
dem ordentlichen Wege der Gefehgebung abgeändert werden, wobei in 
jeder Kammer die abjolute Stimmenmehrheit bei zwei Abftimmungen, 
zwifchen welchen ein Zeitraum von wenigftens einundzwanzig Tagen 
liegen muß, genügt.” Wie oft dieſer Artifel unter dem Manteuffel- 
Weitphalen’schen Negiment zur Anwendung gebracht worden tft und wie 
vielfach man fich feiner bedient hat, die VBerfaffung felbft zu durchlöchern 
und zu untergraben, das lebt in jedermanns Gedächtniß; e8 kommt nur 
darauf an, ihn auch einmal im Sinne der Freiheit und des Fortichritts 
anzuwenden und bie Verfaſſung und das Land dadurch von einem Alp 
zu befreien, ber die eine lählnt und das andere feiner beiten Kräfte zu 
berauben droht. 

Wie und in welcher Weife demmächft ein meues Herrenhaus ober, 
wie wir lieber jagen, eine Erſte Kammer zu veconftruiven fein und 
inwieweit man dabei namentlich auf den verhältnißmäßig jehr liberalen 
Entwurf der octrogirten Berfaffung vom 5. December 1848 zurüdgehen 
würde, das find Fragen, die für den Aırgenblid noch fein praftifches 
Intereffe haben. Genug, daß ein Weg offen fteht, ein durchaus ge- 
feglicher und verfaffungsmäßiger Weg, wie wir aus ber gegenwärtigen 
Verwirrung herausfommen können; möge es nun auch denjenigen, deren 
Beruf es ift, einer vernünftigen und gefeßmäßigen Entwidelung des 
Bolfs die Wege zu bahnen, nicht an dem Muth und der Einficht fehlen, 
denjelben auch wirklich einzufchlagen. 
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Mir haben zulett einige Proben vom religiöfen Bezug Aegyptens 
auf Griechenland gegeben, wie wir hoffen mit einer Sicherheit und 
einer nüchternen Conſequenz, die fiir jeve Wiffenfchaft ausreichend wäre. 
Die andere Hälfte des hellenifchen Religionsſtoffs und der Religions: 
gefchichte überhaupt ftammt aus Aften. Dort finden wir eine Quelle 
von Originaliveen, die jo unberechenbar alt ift als bie ägyptiſche. Ein 
inner» und hochafiatifches Syſtem, von arijchem Boden ausgegangen, 
ftegt alfen, auch ben femitifchen Religionen Borberafiens zu Grunde, 
Das Vorurtheil, femitiiche Völker müßten auch femitiiche Götter und 
nur folhe Haben, und von den ariichen Völkern wie in der Sprache, 
fo auch in der Religion durch eine weite Kluft getrennt fein, hat ſchon viel 
Berftäupniß vereitelt. In Wahrheit aber ſchimmert jenes hochafiatifch- 
arifche Spitem vom Neich des Yichts umd der Finfternig und von beider 
Kampf, und mit der Aufgabe an die Gläubigen, alle guten Götter und 
Naturweſen zu verehren, alle böfen zu verfolgen, auch aus ver baby— 
loniſchen, affyrifchen und phönizifchen Religion heraus. Die alten Baby- 
lonier, wie Berofus bezeugt, hatten zuerft Feine Götterbilver, fondern 
verehrten Feuer und Waſſer. Feuer und Wajler, dieſe erfte Schöpfung 
des Ormuzd, find felber große Götter im arifchen Syftem. Den Kampf 
der guten und böfen Geifter, diefer Vertreter von Ormuzd's Lichtreich 
und Ahriman’s Nachtreich, finden wir auf unzähligen Chlindern und 
Thontafeln Babylons und auf den Sculpturpfatten Ninives. vargeftellt. 
Symbol der höchften Gottheit in Ninive ift eine menjchliche Figur, 
nach unten ornamentales Gefieder, die im geflügelten Ring ftedt und 
mit ihm über dem Haupt der Könige ac. fchwebt. Sie kann nichts 
anderes fein als Zarnana alarana, das Unerjchaffene, Allumfaſſende, 
bie Urgottheit an der Spite des Zoroaftrifchen Spitems. Den Beweis 
fiefern zwei andere Köpfe, die zuweilen rechts und links neben ber 
Hauptfigur der Mitte auf den Schwingen bejjelben geflügelten Ringes 
erfcheinen. Sie bedeuten Ormuzd und Ahriman, die beiden erſtgeſchaffe— 
nen Götter. Mit dem Urgeift zufammen bilden dieſe jene Dreieinigfeit, 
bie auch für die Pythagoräer maßgebend geworden ift, und nach welcher 
wenn auch nicht Pythagoras felbft, doch feine Schüler auch die ägypti— 
ſche Tetrafty8 oder Viereinigfeit durch Auslaffung bald dieſes, bald jenes 
Mitglieds umgemodelt haben. Die Figur im geflügelten Ring fchwebt 
häufig über dem heiligen Baum, jenem palmenartigen Pfeiler im 
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phantaſtiſchen Bändergefleht, wie er auf ninivitifhen Wanbplatten jo 
unzähligemal mwiederfehrt. Es ift der Baum des Lebens, deſſen Früchte 
unfterblich machen, derſelbe, der im hebräifchen Paradies fteht, aber 
den Menfchen dort verwehrt wird. Geflügelte Genien verehren ihn auf 
jenen Wandplatten kniend oder ftehend mit erhobener Hand und bieten 
feine unfterbfi machenden Gaben — vie Frucht, eine etwas fummarifch 
behandelte Weintraube, in der erhobenen Hand, das Saftgefäß in der 
gefenften Hand — dem König des Palaftes an. Der fünftige Erföfer 
bei Zoroafter wird allen Guten davon geben, damit fie alle unfterblich 
werden. Auch im der phönizifchen Religion ift von jenem zu Grunde 
liegenden ariſchen Syſtem außer. der Verehrung des arifchen Blig- und 
Himmelsgottes Zeus, und der ariſchen Mondgöttin Anahiv die Ver— 
ehrung aller reinen Naturwefen, wie Berg und Wald, Quell und Wiefe, 
übrig geblieben. Das ift der Vorftellungsfreis, dem auch die Hellenen 
urfprünglich allein angehören, und deffen Götterfiguren, als reine Na- 
turwejen, wie Flußgötter, Winde, Quell- und Baummymphen zc., fich fo 
Har unterfcheiven von jenen biftorifch fo vielfach umgebildeten Geftalten 
der äghptiſchen Speculation und der äghptifchen Sagengefchichte. Der 
ariehifche Götterberg Olymp mit den unſterblich machenden Gaben 
Nektar und Ambrofia entjpricht dem innerafiatifchen Götterberg Alborpich, 
wo die Gläubigen zum Genuß von Frucht und Saft des Lebensbaumes 
fommen follen — Beweis genug, daß diefe Vorftellung über Ninives 
Eriftenz unberechenbar weit hinausgeht. 

Aber viejes feine phantaftiiche Net vom Reich des Lichts und ver 
Finfterniß wurde zu Babylon und Ninive überftürzt und erbrüdt von 
ägpptifchen Götterbroden. Im Perſiſchen Golf tauchten bie. offenbar 
ägyptiſchen Dannesfifche oder -ſchiffe auf und unterrichteten die Anwohner 
in alfer menfchlichen Eultur: Städte» und Tempelbau, Gefeg, Kosmos 
gonie ꝛc. In der That läßt ganz Babylon mit feinem vieredigen Außen— 
wall, feinen Stufenpyramiden, Obelisfen, Sphinren, feinen koloſſalen 
Königsbilvern auf den Thorbaftionen, feinem älteften Sculpturftil ꝛc. 
fih vollftändig auf ägyptiſche Formen zurüdführen. Ebenbahin mweifen 
die Eultusbräudhe und die Kosmogonie. Wenn in Aegypten inmitten 
der Urgottheit ein finfteres Chnos war, aus welchem „Kneph“, ber 
Geift, ver wehende Geift, oder ‚„„Amun‘, ver Berborgene, vie fejte obere 
Himmelsfchale und eine im gleicher Weife unten berumreichende bilvet, 
jo lehrte man auch in Babylon ein Chaos voll Finfternig und Waffer, 
das von Bel mitten entzwei geichnitten wird, um aus der einen Hälfte 
ven Himmel, aus der andern die Erde zu bilden. Diejes. Chaos war 
ein Weib, mit Namen Thalatta, karthagiſch Tholat, bei Herodot My— 
fitta — alles mehr oder minder verporbene Namensformen für Zlithyia, 
bie geburthelfende oder geburtenaufuchmende Chaos- und Schiefalsgottheit 
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der Aegypter. Unter dem femitifchen Namen Jlithhia wurde fie auch in 
Oberägypten verehrt; ihr ägyptiſcher iſt „Pacht“. Ungeheuerliche Thiere 
waren im babylonifchen Chaos entjtanden, feltfame Verbindungen, bie 
fpäter das Licht nicht ertragen Fonnten und abjtarben over höchſtens, 
wie aſſyhriſche Bildwerke ahnen Tajjen, fich noch im Dunfel der Meeres» 
tiefe finden. Solcher Art find die geflügelten menjchenköpfigen Stiere, 
jene böjen Dämonen, die von guten Flügelwefen befämpft werden over, 
in fteinernen Bann gelegt, Thormwächterdienfte zu Ninive leiften. Eine 
Abklärung aus diefer ägyptiſch-babyloniſchen Kosmogonie it die hebräi- 
fche. Auch. in ihr ift Chaos, Finfternig und Waffer, worüber ber Geift 
Gottes weht und Licht gebietet. Es wird Licht, bevor die Sonne ges 
fchaffen ift, ganz wie in Aegypten, wo Phtah, das Urfeuer, leuchtete 
und regierte, ehe e8 einen Sonnengott gab. Die Waffer über der Bejte, 
welche herabfalfen, wenn man ein Fenjter des Himmels öffnet, find bie 
Waller ver Göttin Neith, der Göttin der Himmelsgewäfler außerhalb 
der Welt. Noch einmal wiederholt fich die ägyhptiſche Kosınogonie bei 
den: Phöniziern, Auch dort, im Sanchuniathon, haben wir Chaos over 
Kluft und Leere, Geifteswehen und Urgewäffer, und werben aus dem 
finftern Chaos die beiden Himmelsgewölbe, das obere und das untere, 
im. Gejtalt eines Niefeneies gebildet. Zu einer Selbftändigfeit haben 
jemitifche. Religionen, wie die hebräifche, fich wol entwiceln fünnen; fie 
find aber voruherein von beiderjeits, aus Aegypten und Iunerafien, 
zufammengefchoben. Aegyptiſcher Herkunft alſo ift die babylonijche 
„Mylitta-Jlithyia“, ägyptiich Pacht, Göttin des Urraums. Weil zu 
Latopolis, ihrer Stadt in Oberägppten, jegt Esre, ein Nilfiſch „Latos“ 
ihr geheiligt it, fchleppt fie die Filchgeftalt auch in Afien noch mit, 
unter verjchiedenen Namen, wie „Atargalis, Derketo“ ꝛc., auf jenem 
weiten Weg, der fie bis vor die Thore Aeghptens nach Askalon wieder 
jurüdgeführt, und von dort ift fie unter dem Namen „Eurynome“, bie 
weitherrjchende, nach Phigalia in Arfadien übergefegt, immer noch in 
der umtern Hälfte fiſchgeſtaltig. Ihre urfprüngliche Bedeutung als 
Raum, Schidjal, Weltorbnung geht unterwegs niemals verloren. Bon 
den Griechen wird fie „Hera’ genannt und bildet in der That, wie wir 
jehen werben, die kosmiſche Hälfte der griechifchen Hera. Mit ihr 
thronte in der Zelle des Belus-Zeus, des aſiatiſchen Blit- und Himmels— 
gottes und Planeten Yupiter, die gleichfalls ägyptifche Rhea, die Kro— 
nivenmmtter als „Aſtarte“, in Keilfchriften „Iſthar“, Göttin des Pla- 
neten Venus. Auch andere Planetengätter weiſen nach Aegypten zurüd: 
Nergal-Mars auf den ägyptifchen Typhon, den Ares des Herobot; 
Nebo-Mercur auf den ägyptiſchen Annbis. Dagegen hat bie arijche 
Mondgöttin Anahid-Anais ſowol den babylonifch>affyrifchen Mondgott 
„Sin“, wie er in den Keilſchriften heißt, als den ägyptiſchen Joh-Thot 
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bei den Phöniziern verdrängt, hat ven leßtern genöthigt, eine andere 
Rolle anzunehmen und hat fich felber unter dem Namen „Zanith‘ noch 
zur Göttin von Karthago gemacht. Bei den Griechen heißt fie Artemis. 

Zu jener arifchen Grundlage, aus der Bel-Zeus und Anahid-Artemis 
fih behauptet haben, und zu jenen ägyptiſchen Gejchieben, wie Ylithyia- 
Hera und Rhea-Aftarte, fommt auch in Babylon und Ninive die 
Sagengefhichte. Zahlreich abgebildet jehen wir den Fijchgott, den weiſen 
„Oannes“, der die Cultur ans babylonifche Geftade gebracht hat. Er 
zeigt fich fo, wie Berofus ihn bejchreibt, mit dem Menjchenfopf unter 
dem Fiſchkopf und Menfchenfüßen, die mit dem Fiſchſchwanz verbunden 
geweſen. Diefer Sage liegt, wie längjt vermuthet wurde, die Verwun— 
derung über das Auftauchen des erjten und zwar ägyptiſchen Seeſchiffs 
zu Grunde, Dannes joll in den Keilfchriften (Rawlinfon’s Herodotus) 
bezeichnet fein als „König, Herr des Abgrunds, der weile Fifch, der 
Lehrer der Menjchen‘. Unter dem Namen „Dagon“ iſt er auch bei 
den Philijtern ein Eulturgott, Erfinder von Getreide und Pflug. Eine 
fagengejchichtliche Figur muß auch „Aſſur“ fein, jener nah Angabe 
unjerer Keilfchriftfundigen jo oft genannte Gott der Ajfyrer. Wir werben 
uns entfchliegen müffen, in ihm in der That den Gründer von Ninive 
zu erfennen, und bemgemäß den vielbeftrittenen biblifchen Text: „Und 
von da ging er (Nimrod) aus nach Aſſur“ — zu überfegen: „Und von 
da (von Babel :c.) ging Aſſur aus‘ ꝛc. Der Name Affur als Ba- 
triarchenname von Affyrien fommt auch außerhalb ver Bibel vor. Er 
wäre demnach vergöttert worden, wie ber jterbliche Stabtgründer und 
ägpptifche Colonieführer „Belus“ in Babel, der in der Belusppramide 
begraben lag, den man aber aufgehen ließ im Bel-Zeus, dem Himmels» 
gott und Planeten Jupiter. 

Aus folhen höchſt unorganiſchen Elementen war eine afjyrifche 
Staatsreligion zufammengebraut und wurbe, wie bie Könige felber in 
ipren Annalen fih rühmen, den unterworfenen Bölfern anfgezwungen, 
Mit Ninives Fall, Anfang des 7. Jahrhunderts, mußte natürlich auch 
dieſe Staatsreligion in Stüde gehen. In der religiöfen Anarchie, wie 
fie dann eintreten mochte, war Zeit zur Reform, Zeit für den wirflis 
chen, hiftorifchen Zoroafter. In diefe Zeit jegt ihn die perfiich-mohamme- 
danische Chronologie. Wir Haben fein Necht, davon abzuweichen, ba 
die Zendfchriften jelber nicht den mindejten Auhalt zu einer chronologi⸗ 
ihen Beftimmung geben. Die Nachrichten über Zoroafter’s Perjönlich- 
feit aber find fo wenig mythiih als die von Mohammed. Während 
feiner Zurüdgezogenheit im indischen Kaufafus hat Zoreafter eine Heine 
Höhle mit den Symbolen feiner arijchen Kosmogenie ausgepugt. Man 
Jah darin ven kosmogoniſchen Urftier, Ormuzd's erfte Schöpfung, nieber- 
geworfen, und auf ihm einen Mann in phrygiſcher Müge und fliegendem 
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Mantel fniend, Ahriman, den böjen Gegengeift des Ormuzd und Mörver 
des Stier, Ormuzdiſche gute Thiere, wie Hund und Hahn, ahrimanis 
iche böfe, wie Schlange, Scorpion und Löwe, machten ven Kampf um 
den fterbenden Stier und feine Kräfte mit. Auch diefe Notiz paßt eher 
in hifterifche Zeit als in die fabelhaften Jahrtauſende, in die manche 
Zenpgelehrte den Zoroafter verjhwindeln möchten. Für uns ift fie um 
fo beveutjamer, als dieſelbe Darjtellung auf ben fogenannten „Mithras— 
altären“ auch am Nedar und Main jchon öfter zum Vorſchein ge- 
fommen. Auf ninivitifhem und babplonifhem Bildwerk erjcheint fie 
wicht, Doc wollen wir Über Zoroafter's Perſon — nad Spiegel's 
Anefta eine hofjnungslofe Frage — und ben Hhftaspes, an den er fich 
gewendet, feinen uenen Hader anfangen. Die Frage iſt ummefentlich, 
da alle Hauptiveen des Shitems, wie gejagt, fehon aus dem äfteften 
Babylon, Ninive, Phönizien, und durch lydiſche VBermittelung felbit 
aus dem fernen. Etrurien hervorſchimmern. Die Thätigkeit des Re— 
formators fann fich nur auf ein Herftellen und zu Tag Heben des alten 
feinen, unter Broden äghptifcher Herkunft erbrüdten und zerriffenen 
Netzes beichränft haben. Jene fremden Götterbroden werden aufgelöft 
und verflüchtigt zu rein moralifchen und allegoriichen Wefen, und ver 
Bilderdienſt abgefchafft. Daß dies in Darius’ Zeiten geſchah, paralfel 
mit der Ausbreitung perfifcher Weltherrichaft, alſo in der Zeit, welche 
die morgenlänbifchen Quellen dem biftorifchen Zoroaſter anweifen, ift 
Thatfache und für uns die Hanptjahe. Im Bewußtjein überlegener 
theologiſcher Bildung fam Xerres nach Griechenland. Sein Katechisinus 
fehrte vom weltichöpferifchen Wort, das neben der Urgottheit fteht, das 
Wort, das von biejer fortwährend geiprochen wird und gleichwol felber 
eine Gottheit ift, die man anbeten muß. „Im Anfang war das Wort 
und das Wort war bei Gott und ein Gott war das Wort.” Xerres 
glaubte an den Sündenfall der Engel und. den Sünvenfall der Menfchen, 
an bie Auferftehung des Fleifches (als perfiiche Lehre bereits von 
Demofrit bezeugt), an fünftiges ‚Gericht und Fünftigen Meſſias. Er 
empfing wol auch wie die fpätern Parfen ein dem chriftlichen Abend» 
mahl entjprechendes und fchon von Kirchenvätern damit verglichenes 
Sacrament in beiderlei Gejtalt: die Symbole für Frucht und Saft des 
heiligen Baums, des unfterblih machenden Lebensbaums im Paradies, 
welcher der Baum des Propheten „Hom“, des Uroffenbarers der ganzen 
Lehre, oder vielmehr diefer Prophet, fein Leib umd fein Saft, felber ift. 
Kein Wunder, wenn Xerres ben griechifchen Götterbilvern die Köpfe 
abjchlagen ließ und ihre Tempel niederbrannte, Nur mit dem Artemis: 
tempel zu Epheſus hatte er eine Ausnahme gemacht. Natürlich: denn 
die Artemis von Ephejus ijt die „Anahid“, die große Mondgöttin des 
innerafiatifchen Syſtems, alſo von Xerxes felber zu verehren. Zu 
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Gunften diefer Anahid trat fpäter fogar eine Reaction gegen den Bilder— 
haß auch in Berjien wieder ein. - Artarerres II. ließ das Bild der Anais 
zu Suja, Efbatana, Babylon zc. für die Öffentliche Verehrung wieder 
aufitellen. 

Wir wollen diefe Anahiv-Anats-Artemis näher betrachten, um auch 
eine Probe von afiatiichen Elementen und deren Umbildung im Griechi— 
fchen zu geben. Amazonen, beißt es, haben zu Ephejus das ältefte 
Bild der Göttin aufgeftellt. Unter Amazonen können wir nur turfo- 
maniſche Weiber denken, die nach Nomadenart mit in den Krieg ziehen. 
Sie fommen vom Thermodon auf der Siüpoftlüfte des Schwarzen 
Meers, wo von jeher Turkomanenſtämme heimifch find. Ihre Göttin 
wurde auch auf der Norpfüfte des Schwarzen Meeres von den dortigen 
Zurfomanen= oder Schthenftämmen als taurifche Artemis verehrt und 
empfing dort ihre Menfchenopfer. Großartige Eultusftätten im innern 
Theil des bintern Sleinafiens, Zela, Komana, zeigen auf der großen 
ajiyrifchen Straße uns den Weg nach Mejopotamien. hinüber, und ähn- 
lic) große, Kangovar, Efbatana, nach dem mediſchen Hochland, der Hei- 
mat diejes Begriffs, hinauf. Im ihrer befannten Geftalt zu Epheſus 
entipricht die Göttin noch vollftändig der innerafiatifchen Idee. Die 
pfeilerartig fteife Figur mit den ausgebreiteten Händen und den. vielen 
Brüften kann mit ven lektern nur bie ernährende Kraft des Mondes, 
fofern er durch Licht und nächtlichen Thau die Natur belebt, meinen. 
Hinter dem Kopf hat fie die Monpfcheibe, aus der zu beiden Seiten 
des Angefichts Kleine geflügelte Stiere hervorichauen. Ihr Halskragen, 
der von einem jchweren Fruchtfranz umgeben ift, zeigt Zeichen des 
Thierfreifes: Stier, Zwillinge, Krebs zc. Unter ver Vielzahl ihrer 
Brüſte beginnt die fteife Schürze, von der die Figur bis auf die Füße 
fäulenartig eingefchnürt ift. Aus diefer Schürze brechen in verfchiedener 
Felderabtheilung wieder die Heinen Halbfiguren von Stieren, Ziegen, 
Löwen, Greifen, zur Seite auch geflügelte Genien, Bienen, Blumen 
hervor. Auf den ausgebreiteten Armen Elettern Fleime Löwen. Wir 
wiſſen, daß Anahid, die Monpgöttin, damals, als Ahriman ven fosmo- 
gonischen Urjtier ermordet hatte, die Kräfte des fterbenden Stiers em- 
pfing, um fie für fünftige Schöpfungen aufzubewahren. Ihre Figur 
erjcheint häufig oben in der Ede bei der Darftellung jenes Stiermords 
auf unfern fogenannten Mithrasaltären. Wie andere arifche gute Götter 
hat diefe Mondgöttin Anahid die Aufgabe, mit den böfen Göttern un 
Seiftern zu kämpfen. So wird fie häufig abgebildet. Die böſen Geifter 
haben die Gejtalt von Löwen, Hirfchen, Schwänen. Darum und aus 
feinem andern Grund ijt Artemis für die Griechen zur _Iagdgöttin 
geworden. Zu Patras warf man ihre Opferthiere, Bären, Wölfe, 
Eber, : Geflügel ꝛc. lebendig in vie Flammen eines Scheiterhaufens, 
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Diefe Thiere find urfprünglih alle nur Symbol böjer Mächte, und 
durch ihre Vernichtung wird die Göttin befriedigt. Aber damit ift ihre 
griechifche Figur noch nicht erjchöpft. Außer den einfachjten Naturwejen, 
wie Flußgötter, Nymphen, Winde, ift fein aſiatiſcher Götterbegriff auf 
griechifchem Boden ohne ägyptiſchen Zufat geblieben. In die afiatifche 
Monpgöttin ging eine fagengejchichtliche Figur Aegyptens, „Bubaſtis“, 
die Göttin von Bubaftos, des jüngern Horus, d. h. des jüngften Apollon 
Schweiter, Leto's Pflegefind, über. Wenn es heißt, Artemis habe beim 
Kampf mit Typhon fi in eine Sage verwandelt, dann wiſſen wir, 
wohin wir zu. denken haben. Das heilige Thier der Bubaſtis ift die 
Kate. Ebendahin weift die Sage, Artemis fei nicht der Leto, fondern 
der Perjephone wirkliches Kind — die reine Wahrheit: denn Perfephone 
ift Iſis, die wirfliche Mutter der’ verfolgten Kinder Apoll und Artemis, 
die zur Reto-Leto nach Buto geflüchtet werden mußten. Alfo auf die 
ägyptiiche Figur beziehen fich die Geburtsgefchichten, die jich bis in vie 
Nähe von Ephefus gedrängt haben, obgleich fie mit der Gottheit des 
Mondes unvereinbar find, In einer Gebirgsjchlucht Ortygia unmeit 
Ephejus zeigte man die Niederkunftjtätte der Leto, und den Berg, 
darauf die Kureten ftanden, um mit Waffengeklirr die Nachftellung ab- 
zufenfen. Aljo Leto, die Pflegemutter, ijt durch Verſchiebung der Sage 
felber vie verfolgte wirkliche Diutter geworden. Doch jcheint das Auf- 
gehen der fagengejchichtlichen Figur in der Mondgöttin, oder der Mond— 
göttin in der fagengejchichtlichen Figur für die Griehen um fo weniger 
Anſtoß geboten zu haben, als e8 bereits in Aegypten ftattfand. Zwar 
bei ven Phöniziern hatte die afiatifche Anahid es vermocht, ven Ägypti- 
ſchen Mondgott Joh-Thot-Aſchklep zu verdrängen, und hat unter dem 
Namen Zanith und Ajtroarche, Führerin der Sterne, fi zur Haupt» 
gottheit von Karthago gemacht; aber in Aegypten, wo fie gleichfalls, 
vielleicht jchon in Hhffoszeiten, eindrang, mußte fie fich bequemen, in 
der unbeveutenden Figur der Göttin von Bubaſtos Play zu nehmen. 
Eine ägyptiſche Göttin, mit Pfeil und Bogen bewaffnet, heißt „Thanat“ 
(Tanith-Anahid) und ijt wahrjcheinlich eins mit Bubaſtis, Apollon’s 
Schweſter: denn Yubaftis ift nur Ortsbeiname. Wenn die griechifche 
Artemis zuweilen auch Ilithyia heißt, jo ftammt das aus einer alten 
und von den Neuern hartnädig fejtgehaltenen Verwechjelung der löwen- 
töpfigen Pacht, Göttin des Urraums, Yithyia, mit der fagenköpfigen 
Bubaftis, Iſislind. Ein Höhlentempel bei Benihafjan, von den Alten 
„Grotte der Artemis” genannt, gehört in Wahrheit ver Pacht. 

Auch das regierende Götterpaar des griechiichen Olymp, Zeus und 
Hera, erklärt fih nur aus einem ſolchen Sneinanderjchieben aftatifcher 
und äghpptijcher Elemente — Naturanjchauung aus Afien, Sagengefchichte 
ans Aegypten. Der arifche Himmelsgott, der hochvonnernde, wolfen- 
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jammelnde, blißfchleudernde, der aber nicht minder bei den Semiten 
Verehrung fand, heißt bei den Griechen mit feinem ariſchen Namen 
„Zeus“, einem Namen, der bis nach Indien hineinreicht.- Als Bel von 
Babel thront er auf der Höhe des babhlonischen Thurms und hat port 
den großen Glüdsjtern, den Planeten Jupiter fich angeeignet. Nach 
neuern Keiljchriftftudien (Rawlinſon, „Herodotus“) fcheint in Babylon 
und Ninive der oft gertannte Name „Merodach“ ihn zuzufommen. Auf 
der Felswand von Malthaiyah hinter Ninive fteht er im der Reihe der 
fieben Planeten mit dem Blitbündel in der Hand und dem Stern Ju— 
piter auf der Mütze. Ganz wie die Hellenen ihn abbilden, jagt Lukian, 
alfo abermals mit dem Blitz, ftand er im Tempel von Hierapolis am 
Euphrat. Statt auf der Höhe der Pyramidenthürme, womit man in 
babylonifcher Ebene die Berge zu erfegen juchte, verehrten die Phönizier 
den Himmelsgott auf ihren wirklichen Bergen, dem Kafins bei Antio- 
hien und einem andern Kafius, dem Dinenhügel bei Belufium. Bon 
dort warb fein Dienft auf die Berggipfel von Kreta, Rhodos, Aegina, 
Troas, Arkadien und Latium übertragen. Ueberall haben wir noch ben 
afiatifchen Naturgott, den blauen Himmel, deſſen lemchtendes Bild aus 
einem hellen blauen Meer rund um die Inſel Megina zurücdgeftrablt 
wird, ober den MWeitergott, der im arfadifchen Lykäregebirge die Wolfen 
an fich zieht. Aber bereitS auf der phönizifchen Küfte, oder ficher auf 
Kreta hat diefer aſiatiſche Naturgott die menfchlichen Schickſale, bie 
Sagengeſchichte des äghptiſchen Oſiris am fich gezogen. Zwei Reli- 
gionskreiſe ſtießen⸗ zufammen und fehoben fich- ineinander. So grund» 
verfchieden aber waren die Eigenjchaften der beiben an der Spite ver 
zwei Syſteme ftehenden Götter, daß wenigftens das mit einen Himmels- 
‚gott Unvereinbarfte von Oſiris' Schidjal, fein Tod und Grab, bem 
aftatifchen Zeus auf feinem fernern Weg fich nicht anhängen Tieß, fon» 
dern auf Kreta zurückbleiben mußte. Auf Kreta, in der Nähe von 
Knoffos, zeigte man auf einer Hügelhöhe das „Grab des Zeus” mit 
der einfachen Infchrift: „Zeus des Kronos Sohn.” Es ifi das Grab 
des Kroniden Ofiris- Zeus, des Stifter des äghptiſchen Staats, und 
als folcher, aber nicht als afiatifcher Himmelsgott, konnte Zeus dem 
Minos Gefege geben. Es ijt das Grab des DOfiris, das in Aegypten 
Cultusbedürfniß war, und wie die Geburtsftätten von Apoll und Artemis 
durch die ans Aegypten ausfcheidenden Ranaaniter weiter getragen wurde. 
Vom Dfiris hat der durch die afiatifche Beimiſchung unfterblich ge- 
worbene Zeus feine ganze Fantiliengefchichte: Abſtammung von Kronos 
md Rhea, Yugendverfolgung durch den Kronos, Kampf mit Kronos, 
Baterfhaft von Apoll und Artemis (Horns und Bubaftis), Kampf mit 
Typhon. Wenn das anftöhige Grab zurücblieb, Tonnte ans beiden Ele— 
menten, Naturanſchauung und Sagengefchichte, immerhin eine einheitliche 
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Figur, der Zeus der Dichter und Künftier, ſich zuſammenbilden. Schivie- 
riger darin unterzubringen war ein dritter Zeus, der äghptiſche Amun. 
Auch er wird von den Griechen Zeus genannt, aber aus feinem andern 
Grunde, als weil er gleichfalls an der Spige eines Götterhimmels fteht. 
Als Amun erkennen wir den Zeus von Dodona, deſſen Herkunft aus 
ägpptifch Theben auch durch die Sage noch verbürgt ift. Er weifjagt 
im Raufchen einer Eiche und fonft noch allerlei Flingendem Zeug, 5.8. 
der Geißel eines bronzenen Knaben, die gegen ein Metallbeden fchlägt 
— alles nur Mittel, die Stimme des Windhauchs zu vernehmen. Man 
vernimmt ihn im Raufchen einer Duelle zu Dodona, wie man in Ae- 
gHpten ihn im Raufchen ver Katarakten vernahm — Grund genug, ihn 
auch zum Rataraftengott zu machen, Jupiter Nilus. Er ift der Urgeift 
Kneph, Amun, der Verborgene, phöniziih Kolpiah, Windeswehen, 
Ruach Elohim der Bibel, der Nous, der wehende Geift bes Anara- 
goras. Mit ihm in dem Tempel zu Dodona wohnte die Göttin Dione. 
Sie ift viefelbe, die zu ägyptiſch heben ſowol als in den Bildwerken 
im Kleinen Tempel der Ammon-Dafe neben ihm fteht, die Göttin Neith. 
Dione hieß auch Gäa, Erde, ward beftimmt als Kraft der feuchten Erde, 
aljo ganz die urfprüngliche Bedeutung der Neith, Göttin der Urgewäſſer 
und des feuchten Weltftoffs. Mitwohnende Göttinnen haben bie griechi- 
fchen Götter fonft nicht. 

Das wird ausreichen, um nachzuweifen, daß ein Verſtändniß biefer 
wichtigen Götterfiguren nur dann zu gewinnen ift, wenn wir zu trennen 
wiffen, wo getrennt werben mug — aljo Zeus in drei grundverjchiede- 
nen Figuren — und zu vereinigen, wo zu vereinigen ift, alſo der unter» 
irdifche Ofiris-Hades-Dionyfos mit dem oberirdiichen Dfiris, demſelben, 
aus dem der griechiihe Geſammtzeus feine menfchlichen Eigenfchaften 
gezogen hat. Der Proceß wird uns noch Farer werden, wenn wir auch 
ben Begriff ver Hera erichöpfen, der in vollfommen parallelem Fort- 
Schritt gleichfalld aus aftatiichen und ägyptiſchen Elementen fich gebilvet 
hat. So wie nämlih Zeus feine Menjchlichfeit von dem fterblichen 
Ofiris übernahm, jo Hera die ihre von der fterblichen Ifis, Dfirie’ - 
Gemahlin. Von dorther jtammen die Geburtsjagen, an verfchievenen 
Drten verfchieden erzählt, von dort die Eigenfchaft ver Hera, zugleich 
des Zeus Schweiter und Gemahlin zu fein. Aegyptiſcher Brauch war 
die Bermählungsfeier von Dfiris und Yfis, die unter Zeus’ und Hera’s 
Namen bei Knoſſos, auf Samos, zu Argos ꝛc. gleichfalls in fcenifcher 
Darftellung jährlich wiederholt ward. Wie die Iſis, jo kannte man 
auch die Hera ftellenweis ald Witwe, und das heilige Thier der Iſis, 
die Kuh, war zu Argos auch der Hera geweiht. Aber diefe rein menjch- 
fihen Züge reichen nicht aus, um den Begriff zu füllen. So wie wir 
ben Bel - Iupiter brauchen, um durch fein Aufgehen in Dfiris ven 
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griechifchen Zeus zu erklären, jo brauden wir die Gemahlin Bel's, 
‚um durch ihre Bereinigung mit Bis die griechiiche Hera möglich zu 
madhen. Bon Bel's Gemahlin „Beltis“, „Mylitta-Ilithyia“, hat Hera 
ihre kosmiſchen Eigenſchaften ſammt dem Beinamen „Ilithyia“. Bon 
diefer Flithyia haben wir bereits gefprochen, als ver aus Aegypten 
bezogenen großen Göttin des Raums und Schidjals, die mit Belus- 
Jupiter auf dem babylonifchen Stufenthurm thronte. Sie ift die ein- 
zige von. den drei weiblichen Hauptgöttinnen Afiens, die nicht Gejtirn- 
göttin ift. Die. andern beiden find die Planeten Venus und Mond. 
Hera wird fie bereits in Babel genannt, desgleichen zu Hierapolis, wo 
fie im Zempel mit vemjelben babylonifchen Blig- und Himmelsgott 
Bel-Iupiter zufammenwohnt. In der einen Hand hielt fie das Scepter, 
in der andern ben Spinnroden als Schidjalsgöttin in richtiger Er- 
innerung ‘an ihren urfprünglichen Beruf. Ihr fyrifcher Name zu Hiera- 
polis war Atarpatis, Derfeto, wie zu Askalon vor den Thoren Ae— 
gyptens, wohin die urfprünglich ägyptiſche Figur auf weitem Umweg 
zurücgefehrt war. Derfeto ift wörtlih „Kluft“, zur Erinnerung an 
die Raum- und Chaosgottheit Megyptens, und im Tempel von Hiera- 
polis zeigte man die „Kluft“. Als Göttin des Raums überwacht fie 
alfes, was in dieſem vorgeht, und ihre Verfügungen glaubte man von 
urältefter Zeit an am Sternenhimmel, der den Raum umfaßt, lejen zu 
fönnen. Symbol des Sternenhimmel ift der bei den Griechen ber 
Hera heilige Pfau. Als Göttin des Naums, des innenweltlichen Raums 
— denn noch höher, außerhalb der Welt, folgt Neith- Athene mit dem 
Himmelsgewäfjern — iſt fie auch bei dem Griechen noch nicht vergeſſen. 
Eine griechifche Infchrift aus den Nilfatarakten fett ihr die „Sate‘, 
Göttin des obern Raums (einen Theil der Pacht-Ilithyia) gleich. Wie 
im Aegyptiſchen die Urraumgsttin den Gott des Urfeners, Phtah, ge- 
boren bat, jo die griechifche Hera, gleichfalls rein aus fich felber, ven 
entfprechenden Hephäftos. Durch das Hinzutreten der menjchlichen 
Eigenſchaften der Iſis wird die großartige Götterfigur, die bei den Phöni- 
ziern auch Doto, Thuro, Chufartis, d. h. Geſetz, Weltordnung, und 
Hermonia heißt, immer weiter abgejchwächt. Bei Homer ift nur bie 
zänkiſche griechiiche Hausfrau übrig. 

Wir glauben jomit den einzig möglichen Plan einer Fünftigen Re— 
ligionsgefchichte angedeutet und am einzelnen Eutwidelungen unfere 
Grundſätze bewährt zu haben. Möge man danach fich ein Urtheit 
bilden, was der Verketzerungsſchrei derer, bie ihre eigene Habe nicht 
antiquirt fehen möchten, für einen Werth hat. Wenn wir den Lejer 
nicht gelangweilt, wollen wir im nächften Artifel ebenfo den Plan einer 
fünftigen Kunſtgeſchichte mit einzelnen Entwidelungsproben, und weiterhin 
den Plan eines literaturgefchichtlihen Zufammenhaugs geben. 
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Mitgetheilt 
durch 


S. Obbarius. 


Faſt zu derſelben Zeit, als in Göttingen der Hainbund zufammen- 
getreten war, hatte ſich auch zu Leipzig ein Verein von Dichterfreunden 
gebildet, welche unter dem Namen „Bündniß zärtlicher Freunde“ einer 
dilettantiſchen Kunſtübung oblagen. . 

Schon durch dieſes ſelbſtgewählte Epitheton dürfte der Unterſchied 
zwiſchen dem Hainbunde, welcher wahrhafte Dichternaturen in ſich ver— 
einigte, und dem leipziger „Bündniſſe“ nahezu bezeichnet ſein. Auch 
ſind aus letzterm, ſoviel uns bekannt iſt, nur zwei Männer von poeti— 
ſcher Begabung in die Oeffentlichkeit hervorgetreten, nämlich Friedrich 
Andreas Galfifch *), geſtorben als Profeſſor der Medicin zu Leipzig den 
15. Februar 1783, und Auguſt Cornelius Stockmann **), nachmaliger 
orbentlicher Profeffor des Römifchen Rechts und Capitular des Hochftifts 
Merjeburg, gefterben am 6. Februar 1821. Das von letterm verfaßte 
Srablied: „Wie fie fo fanft ruhn affe die Seligen“, das fogar eine 
Zeit Tang Klopftod zugefchrieben ward, hat in weiten Kreifen Anklang 
gefunden und wird bier und ba.noch heute von Sängerchören bei Leichen— 
begängniffen gefungen. Einen noch größern Namen als bie beutfchen 
Gedichte, welche meift anonyın erfchienen, erwarben bem berühmten 
Rechtsgelehrten jedoch feine lateinifchen (ſchon früher einzeln befannt, 
dann zufammen gebrudt Lipsiae, impensis Bruderi et Hoſmanni MDCCXI), 
ja dieſelben brachten ihm fogar die Ehre ein, zu Leipzig als Dichter 
gefrönt zu werben, 

Aus dem literarifchen theils gedruckten, theils haudſchriftlichen Nach: 
laſſe ***) dieſes Auguft Cornelius Stodmann geht hervor, daß die leipziger 


) Die Gedichte deffelben hat I. F. Jünger mit einem Vorbericht zu Leipzig 
1784 herausgegeben. 
**) Unrichtig gibt Karl Goedeke in feinem ausgezeichneten Werfe: „Grundriß“ ıc. 
I, 881, Stockmann's Taufnamen durch Auguft Konrad an. Und wenn Friedrich 
Raßmann in der „Galerie der jetzt Iebenden deutfchen Dichter, Romanfchriftiteller ıc.” 
(Helmftädt, Fleckeiſen, 1821. Zweite mehr erweiterte Fortſetzung) ihn als „am 18, Juni 
1751 zu Schweifartshenn bei Waldheim geboren * aufführt (S. 70), fo widerfpricht 
diefer Angabe Stodmann’s eigene, in jenem Berzeichnifie des „Bündniſſes zärtlicher 
Freunde * eingetragene Selbitbiographie, nad ber er den 18. Juni 1752 zu Raums 
burg geboren, wofelbft fein Vater Secretär beim thüringiſchen Kreiseommiffariate war 
""") Diefer literarifche Nachlaß befindet fich gegenwärtig in ben Händen feines 
Brubderfohnes, des Hrn. Stadtraths und Nittergutsbefigers Auguſt Stodmann zu Au: 


742 Ein Gedicht auf Goethe aus dem Jahre 1775. 


Dichterfreunde, welche fih auch „vie Sympathetifer‘ nannten, an ge— 
wiſſen Tagen zufammenfamen, um ihre dichterifchen Erzeugniffe einander 
an ber poetifchen Tafelrunde mitzutheilen. Dabei führte ein jever — nad) 
dem Borgange früherer Dichtervereine — einen befondern, meift ber 
Mythologie entlehnten Namen; auch bebiente er fich bei Unterfchriften 
eines ihm eigenen Zeichens. So hatte Gallifch fich den Namen „Alceſt“, 
Stodmann den des „Theſeus“ beigelegt; ein britter (mach feiner in 
einen Cover eingetragenen Selbftbiographie „geboren ven 1. Mai 1752 
auf dem väterlichen Landgute unweit Dresden‘) hieß „Lycidas“, ein 
vierter „Aomet‘ (‚‚geboren zu Leipzig ben 15. Februar 1756, wo ber 
“ Bater Kaufmann war‘). Nur einer, „Orpheus“ (der fich auch in dem 
Schmidt'ſchen Almanah für 1770 mit einem Gericht „Die Horatier 
und Kuriatier“ wiebderfindet), gibt in jenem VBerzeichniffe ven wirklichen 
Namen, wenigftens feines Vaters, an, indem er bemerft: „geboren ven 
8. October 1753 zu Dresven, Vater Traugott Grahl, Kaufmann, Mutter 
geborne Eleonora Pfauin.“ Als im Yahre 1778 das „Bündniß zärt- 
licher Freunde‘ fein erjtes Quftrum feierte, warb von ihm eine Heine 
Sammlung von Liedern (zwölf an der Zahl) zum Drud befördert, 
welche folgenden Zitel führt: „Trinklieder für Sympathetiker. Am 
erften Luſtrum 17783 (ohne Angabe des Drudortes, 24 ©. mil einer 
Mufikbeilage). Zur Charafteriftif ver Lieder- und Gejangesfreunde möge 
bier ein Vers des erften Liedes Plag finden, deſſen Verfaſſer fich 
„Aſterion“ unterzeichnet: 
Kein Züngling ſchleich — wir fchwören’s hier — 
In unfern Kreis fi ein, 
Er müffe Trinfer denn, wie wir, 
Und Freund und Dichter fein. 

Diefe Notiz glaubten wir vorausfchiden zu müffen, um ven Leſer 
nicht im Ungewiffen zu laffen, auf welchem Grund und Boden das 
folgende Gedicht erwachfen fei: 


Urtheile über Goethen, ein Gefpräh zwiihen Bav, Mäv, Star ıc. 


Bav. 

Der Ignorant! der feflellos Der aller fchönen Theorie 
Und fühn einherfpaziert, Und Bühnenregeln lacht, 

Und nicht dem Xriftoteles, Und (Gott verzeih' mir's) wol noch gar 
Dem Boileau hofirt — Aus Deutfchen Briten macht — 


— — 


leben, einem Amtsdorfe bei Heringen in der Goldenen Aue; es iſt daraus noch manche 
Ausbeute für die deutſche Literaturgeſchichte zu ziehen. Das bekannte Lied: „Wie fie 
fo fanft ruhn“, bat in einer zweiten Bearbeitung nicht unbedentende Barianten. Eine 
Heine aus vier Stüden beftehende Sammlung gab Stodmann zur naumburger Wein- 
lefe 1814 unter dem Titel: „Trinflieder für Naumburgs Traubenhügel .... Herrn 
Oberfämmerer Stodmann im-DOctober 1811 gewibmet “ heraus, 
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Hat er nicht fchon ben Shafespear 
Nahahmungswerth genannt, 

Der Strohfopf, der den Stagirit 
Kaum namentlich gefannt — 

Spricht nicht Herr Gög von Berlidyingen 
Recht in gemeinen Ton 

Und fehlt den neuen Stücken nicht 
Plan und Illufion — ? 


Herr Paſtor Müv. 
Man munfelt: „Werther's Leiden” find 
Don ihm — ein böfes Buch — 
Mit Itrlehr' angefüllt — verdiente 
Des frommen Ehriften Fluch — 
Drin fagt er, wie ein junger Menfch 
Vom böfen Kuß entflanımt, 
Um eine Eh'frau fich erfchoß, 
Der iſt gewiß verdammt — 


Bav. 
Drum leſ' ich ſein Geſchwätze nicht 
Und lobe Gottſched mir; 
Traun — ſein Theater bleibt für uns 
Ein Muſter für und für, 


Zwar fennt er Sit' und Menfchenherz 
Und Fürft — und BWeiberlift, 

Und weiß es, wie's im Pöbel geht, 
Und wie's an Höfen iſt — 

Doch Gottſched fchwingt im „Gato“ ſich 
Ganz anders himmelan, 

Und Shakespear iſt gegen ihn 
Fürwahr ein ſchlechter Mann — 


Herr Star bei der Weinflajce. 

Hm! alles das, was fümmert's mich, 
Ich trinfe meinen Wein, 

Und laß den Shafespear wunderfchön 
Und Goethe Goethen fein! 


Ein vierter zum Kosmopoliten. 
Den Bav verfpottet — ben eutflammt 
Dom heil’gen Eifer Mäv verdammt — 
Don welchem Star fo umbeträchtlich 
ipricht, 
Mas hältit denn du von dem? 


Kosmopolit. 
Ich ſchätz' ihn fehr und — imitir' ihm 
nicht. 


Der Berfaffer diefes Gedichts, der obenerwähnte „Lycidas“, hat 
fih unter demfelben durch einen gefieverten Pfeil gefennzeichnet. Sächſi— 
iche Gelehrte, die fich für vergleichen Perfonalien intereffiren, dürften 
infolge der von ihm gegebenen furzen Nachricht leicht im Stande fein, 
dem wahren Namen auf die Spur zu kommen. 

Wie übrigens die damalige Zeit und namentlich Cornelius Sted- 
mann über „Werther's Leiden‘ geurtheilt haben, darf aus H. Dünker’s 
„Studien zu Goethes Werfen‘ hier als befannt voransgefekt werden. 
Wenn bderjelbe jedoch über Stockmann als den PVerfaffer ver Schrift: 
„Die Leiden der jungen Wertherin“ (Eifenah 1775 und zweite Auflage 
1776), ©. 203 ein äußerjt hartes Urtheil füllt und von feinem Stanv- 
punkte aus nicht ohne Berechtigung dazu erjcheinen mag: jo find wir 
ben Manen des ebenfo grundehrlichen als vielfeitig gebildeten und noch 
jegt von feinen Schülern hochverehrten Mannes doch die Erklärung 
ſchuldig, daß derſelbe in feinem reifern Mannesalter die größte Hoch: 
achtung vor Goethe's Dichtergenius gehegt und auch offen an ven Tag 
gelegt hat. Cs kommt eben feiner als Meifter zur Welt und auch das 


Schöne, wo es zuerſt auftritt, will Zeit haben, erfannt und begriffen 
zu werben. 
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Ein neues Bud von Johannes Scerr. 


Schon wieder ift Johannes Scherr, der Unermübliche, mit einem 
neuen Werke ans Picht getreten „Die Gefreuzigte oder das Paffionsfpiel 
von Wildisbuch“ (St.-Gallen, Sceitlin & Zollikofer). Doc gehört dafjelbe 
nicht eben zu den gelungenften Arbeiten des mehr fruchtbaren und fleifigen 
al8 gediegenen und forgfältigen Autors. Hr. Scherr hat hübjhe Studien 
gemacht und befigt eine ausgebreitete Bildung, er hängt mit Begeifterung 
an ben Ideen der neuen Zeit, fein Herz jchlägt warm und innig für das 
Wohl der Menfchheit, fein Stil ift lebhaft und anregend — woher fommt 
e8 doch wol, daß bei fo vielen guten und glüdlihen Eigenſchaften feine 
Bücher doch im ganzen nur fo felten einen wirklich befriedigenden und har- 
monifchen Eindrud mahen? ſodaß ſelbſt diejenigen, die ſich übrigens mit 
Hrn. Scherr im wejentlihen auf demjelben Standpunkt politifher und philo— 
ſophiſcher Anſchauung befinden und die feinem guten Willen und feiner red» 
liben Abfiht die aufrichtigfte Hohadtung zollen, doch mit feiner fchrifte 
ftellerifchen Wirkfanfeit im ganzen doch nur wenig einverftanden fein können ? 
Wir fürchten daher, weil Hr. Scherr zu rafch, zu flüchtig arbeitet, weil er 
fi) und feine Kraft an zu vielen Aufgaben gleidyeitig zerfplittert, weil er 
feine Ideen zu voreilig in die Welt ſchickt, bevor fie noch in ihm felbit ganz 
reif und fertig geworden. Auch das vorliegende Buch hätte bei einer etwas 
forgfältigern Behandlung ein ganz anderes und befjeres Ausfchen gewinnen 
müflen. Der Stoff war günftig genug; er ift eine jener modernen Crimi— 
nalgefhichten, in denen Frömmigkeit und Verbrechen, religiöfe Ekſtaſe und 
ſinnliche Begierde wire und wüſt durcheinander gehen und mie and „Der 
neue Pitaval‘ deren mehrere und darunter höchſt intereffante und pſycho— 
logifh merkwürdige gebracht hat. Die Heldin der Geſchichte, die in der 
Nähe von Zürih zu Anfang der zwanziger Jahre fpielt, it ein armes 
ſchweizer Bauernmädchen, das in pietiftiihen Umgang geräth, ſich zur Pro— 
phetin und Wunderthäterin entwidelt, von ihrer Umgebung al® Heilige 
verehrt und angeftaunt wird, aud) ganz offenbar felbft an ihre göttlihe 
Berufung glaubt und ſich mit alledem endlich zur einer foldhen Höhe reli- 
giöfen Wahnfinns fteigert, daß fie ihre eigene Schweiter freuzigen und ſich 
felbft von ihren mur allzu getreuen Anhängern auf ähnliche Weife abfchlächten 
läßt. Eine einfache actenmäßige Darftellung diefes Criminalfals — und 
bie Acten und andere authentische Berichte lagen dem Verfaſſer vor — hätte 
ohne Zweifel ganz interefjant werden und ganz belehrende Blide in das 
Nachtgebiet des religiöfen Fanatismus werfen fünnen. Ober au, wenn 
der Hr. Berfaffer diefe trodene ſachgemäße Darftellung des Juriſten ver— 
fhmähte, fo war auch dem Novelliften hier ein recht dankbarer Stoff ge- 
boten, beſonders wenn er fid die Mühe gab und die Fähigkeit hatte, vie 
pſychologiſchen Irrwege aufzudeden, auf denen das unglüdlihe Mädchen zu 
diefem furdtbaren Ziele gelangen mußte. Hr. Scherr jedoch hat weder das 
eine noch das andere gethan, er hat weder eine Griminalgefchichte noch eine 
Novelle gejchrieben, fondern ein Unförmliches won beiden; wir vermiffen 
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durchgehende das hellfehende Auge des Poeten und werben doch in ber 
Darftellung der Gekreuzigten überall auf das empfinblichfte geſtört durch 
ben ganz unpaffenden belletriftiichen Flitter, mit welchem die Sprache dieſes 
Buchs fih behängt. Der VBerfaffer hat auch fonft ſchon eine ſtark aus- 
geprägte Neigung zu gewiffen Maflofigkeiten und Ueberſchwenglichleiten an 
den Tag gelegt, die freilich in den meijten Fällen auf einer gewiſſen Con- 
fufion der Begriffe ruht. So arg indeffen wie in dem vorliegenden 
Buche hat er es doch noch im feiner feiner uns befannt gewordenen Schriften 
gemacht; er hat fich bier, wie es fcheint, das ſchlechteſte Mufter zum Vor— 
bild genommen, das ein deutfcher Stilift fi nehmen fann, nämlidy den Eng- 
länder Carlyle, an deffen gebunfenem, aufgebaufchten, unausgeſetzt ſich vom 
hundertſten ins taufendfte verlierende Darjtellung die Sprade dieſes Buchs 
auf wahrhaft abjchredende Weile erinnert, ohne dod jenen Stempel der 
Driginalität zu tragen oder durch jene einzelnen Gedanfenblige zu entſchädi— 
gen, die bei Thomas Carlyle wenigſtens jtellenweife auftauchen und ung 
die Gefhmadlofigkeit und Hohlheit des Ganzen wenigftens auf Augenblide 
vergeſſen laſſen. R. P. 


Geſchichte. 

Einen ſehr intereſſanten Beitrag ſowol zur Literaturgeſchichte ſowie zur 
innern Geſchichte der modernen politiſchen Entwickelung hat Schmidt-Weißen— 
fels in ſeiner bei Kober & Markgraf in Prag erſchienenen „Geſchichte 
der franzöſiſchen Revolutiongliteratur 1788—1795° geliefert. 
Allerdings ſind die Zeiten vorüber, wo die Ankläger der Franzöſiſchen Revo— 
lution die Entſtehung derſelben lediglich der Literatur, der verhaßten brand— 
ſtifteriſchen Aufllärungsliteratur des 18. Jahrhunderts in die Schuhe ſchoben; 
wir wiflen jest, daß diefe große Staatsummälzung, die ja nur eine einzelne 
Scene war in jenem großen Drama, dad mit ber Reformation begann 
und das noch jett lange nicht zum Schluß gekommen ift, neben den ideellen 
auch ihre fehr praftifhen Gründe hatte, und daß auch die größte Staats: 
weisheit und die loyalfte und confervativfte Literatur nit im Stande ger 
weſen fein würde, die nothwendigen und unvermeidlichen Folgen einer 
jahrhundertelangen Misregierung abzuwenden. Allein das hindert nicht, daß 
bie Literatur, wie fie allerdings mit zu ben vorbereitenden Mächten ver 
Revolution gehört, ebenfo audh an dem Gange der Revolution felbft den 
lebhafteften und entjcheidendften Antheil genommen hat; neben der Tribune 
nnd den Clubs und leider muß man auch fagen neben den Aechtungen und 
Hinrihtungen war die Preffe ohne Zweifel eine der gewaltigften Mächte der 
Revolution, ja was auf den Rednerbühnen geſprochen warb und was bie 
Suillotine ins Werk feste, war häufig, fogar in der Regel nur der Wiber- 
ball deſſen, was die Piteratur zuerſt verlautbart hatte und zwar die Pi- 
teratur im ihrer verfchiedenften Geftalt: als Zeitung, als Flugſchrift, als 
Gedicht, als Drama, als gelehrte Abhandlung. Durch alle diefe verichiedenen 
Gebiete begleitet der Berfaffer des vorliegenden Werks die Revolutions- 
literatur; er zeigt, wie die Kämpfe der politiſchen Parteien ſich abfpiegeln 
in den literarifchen Coterien und GStreitigfeiten, er weift nad, wie fofert 
jever, ber im den politifchen Kämpfen jener Zeit eine Rolle fpielen wollte, 
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fih aud ein beſtimmtes Organ in der Prefie zu ſchaffen fuchte und wie 
fomit die gejammte Revolutionsliteratur mit ihren Glanz» wie ihren 
Schyattenfeiten, in ihrer Blüte wie ihrem Verfall nur gleichſam eine Wieder 
holung der Revolution felber ift. Bekanntlich ift diefer Gegenftand, ber 
allerdingd zu den interefjantejten gehört, melde fih dem Literarhiſtoriker 
barbieten, in, neuerer Zeit bei den Franzoſen felbft mehrfach behandelt und 
durch mwohlangelegte und umfangreihe Sammlungen in das richtige Licht 
gejegt worden, Der Verfafler hat diefe Vorarbeiten ſämmtlich mit Fleiß 
und Umſicht benutzt, ohne fid darum des felbftändigen Urtheils zu begeben, 
Namentlih muß die Unbefangenheit und Unparteilichkeit der politifhen Ur— 
theile gerühmt werben, und da das Bud aud im einer Iebhaften und 
feffelnden Sprade abgefaßt ift, fo kann das Ganze allen Freunden ber 
Geſchichte wie der Literatur als eine ebenſo unterhaltende mie belehrende 
Lectüre empfohlen werben. | RB 
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Ans Wittenberg. 
22. April 1860. 

T. B. Das ift gewiß feit langen Jahren das erfte mal, daß unferer 
guten Stadt die Ehre zu Theil wird, in der Correfpondenzlifte eines Blattes 
wie Ihr „Deutiches Mufeum‘ zu paradiven. Und freilih, was ließe ſich 
aud von hieraus melden, das auswärtige Leſer irgend intereffiren könnte? 
Ich will dem vwortrefflihen Orte, der einer jo großen und mwohlverdienten 
geihichtlihen Berühmtheit genießt und, der mehr als einmal der Schauplag 
wichtiger Entſcheidungen war, nicht zu nahe treten: aber das kann ich Ihnen 
im Vertrauen doch jagen: das heutige Wittenberg mit fammt feinen 11000 
Einwohnern incl. Militär, mit feinem befeftigten Schlofie, feiner Elbbrücke, 
feinem Lutherdenkmal, feinem Kreisgericht, feinem Prebigerjeminar u. |. w. 
ift dod nur ein herzlich langweilige Neft und die Eiſenbahn weiß recht 
wohl, was fie thut, indem fie ſolchen weiten Bogen -jeitwärtd von der Stabt 
macht, als traute fie fih an unfere öden Gaſſen und ftillen Pläge gar 
nicht fo recht heran. Ya wenn man bas heutige Wittenberg fo liegem fieht 
mit feinen ftumpfen, ſchmuckloſen Schloßthürmen, den niebrigen, fpigen 
Giebeln, kein Baum, fein Straudy in der Nähe, rings eine einzige übe 
Sandfläche, kein Bergnügungsort, feine Abwechſelung in der Nähe als blos 
die Bahnhofsrejtauration mit ihrem berühmten Apfelkuchen, ver zu allen 
Jahreszeiten gebaden wird und den fo leicht kein Vorüberreiſender unver- 
ſucht läßt, wie weit er auch herfommt, ſeitdem ein Allerdurchlauchtigſter 
Geſchmack beſagten Apfelluchen für das Nonplusultra feiner Gattung erklärt 
und den glüdlichen Erfinder durd) feine Ernennung zum Hoftraiteur befohnt 
bat — wer, fage ih, dies ehedem fo berühmte Wittenberg heutzutage fo 
liegen fieht, dem fällt e8 einigermaßen ſchwer und man muß feine ganze 
Phantafie anftrengen, ſich vorzuftellen, daß dies wirklich jenes weltbemegende 
Fleckchen Erde ift, von dem aus Martin Luther einft eine neue Epoche der 
Weltgeſchichte eröffnete! Wir leben hier für gewöhnlich in einer unfaglichen 
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Stille und Einförmigkeit. Die Gefelligfeit ift auf ſehr enge Kreife bejchräntt, 
faft das einzige Band, das fie zufammenhält, iſt die Muſik, da aud bie 
Muſe der Scaufpiellimft für uns nur jehr zeitweife und dann immer in 
höchſt fragwürdiger Geftalt, wie e8 im „Hamlet“ beißt, bei ums erſcheint. 
Selbft politiihe und religidfe Gegenfäge gibt es nicht, ein kurzer Anlauf 
dazu, der nod in vormärzlider Zeit gemadht ward, hat ſich ſehr bald 
wieder in den Sand verlaufen; jett ift hier alles gut kirchlich und gut 
preufifch und von unfern ehemaligen königlich ſächſiſchen Sympathien ift 
blutwenig, mehr zu fpüren. | 

Unter diejen Umftänden wiürbe es denn allerdings fehr ſchwer fallen, 
von hier. ans auch nur den Heinften Zeitungsbericht zu Stande zu bringen, 
wäre nidyt ein jo außerordentliche Ereigniß wie die foeben begangene Me- 
lanchthonfeier vazwifchengetreten. Ganz gewiß ein außerorbentliches Ereigniß: 
ba es nur alle hundert Jahre begangen werben kann und ba alſo Feiner, 
der es diesmal mitgefeiert hat, fih Hoffnung darauf machen darf, es zum 
zweiten male zu erleben. Am 19. April feierte befanntlic das protejtan- 
tiſche Deutfchland das breihundertjährige Gedächtniß des Tages, an welchem 
einft Philipp Melanchthon, der treue Geführte und Mitftreiter Luther’s, 
aus feinem irdiſchen Wirken ſchied. Es war matürlih, daß, vielleicht bie 
Geburtsftant Melandthon’s, das würtembergiſche Städtchen Bretten aus- 
genommen, dieſer Tag nirgends fo feftlich begangen und nirgends jo andächtig 
gefeiert warb als bei und, wo nidt nur (in ben Gewölben ver hiefigen 
Schloßkirche, neben den Weberreften Luther’s, Friedrich's des Weiſen und 
Johanu's des Beſtändigen) feine Gebeine ruhen, ſondern wo er ſelbſt fo Lange 
bie Stätte feines Wirkens gefunden, wo das große geſchichtliche Werk, das 
er gemeinfam mit Luther begrünbete, zuerſt ins Leben trat, und wo nod 
jetst mancherlei Baulichkeiten und fonftige Reliquien an fein ſegensreiches 
Leben erinnern. Wittenberg, ald die Wiege der Reformation, mußte uoth- 
wendig aud der Mittelpunkt für die deutſche Melandıthonfeier fein, das 
batte man bier und wol auch im übrigen proteftantiihen Deutſchland, we- 
nigftens im nörblichen, feit längerm gefühlt, und deshalb ſchon beizeiten 
Beranftaltungen getroffen, den Tag in würdiger Weife zu feiern und ihm 
ein dauerndes Undenten zu ftiften. 

Allein bevor ich mich zu einer kurzen Chronik umfers eben beendigten 
Feſtes wende, geftatten Sie mir wol, einige allgemeine Betrachtungen über 
bie Bedeutung diefes Yubeltages einzufhalten. Wie jedermann weiß, dem 
auh nur bie Außerften Umriſſe unferer deutſchen Reformationsgeſchichte 
befannt find, vertritt Melanchthon neben dem ftarfen, eifrigen, helven- 
müthigen, aber auch ſchroffen, einjeitigen und mitunter jelbft etwas quer- 
köpfigen Luther eine verſöhnende und vermittelnde Richtung. Luther ging 
befanntlih aus der Klofterzelle hervor, er hat niemals den ehemaligen 
Mönch ganz abgeſchüttelt; Melanchthon dagegen fam zu dem großen Werf 
ber Reformation von den humaniftifchen Studien her, und fo geht aud) durch 
feine veformatorifhe Thätigfeit ein Zug des Humanismus und der claffiichen 
Milde und Leivenfchaftlofigfeit, der eine höchſt glüdliche Ergänzung zu 
Luther's ſtarrem, eifrigem Weſen bildete und, indem er fi wie ein 
weicher, bindender Kitt zwijchen die gewaltigen, aber ungefügen Duadern 
des Luther'ſchen Wefens legte, zum endlichen Gelingen des großen Werks 
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nicht wenig beigetragen hat; er ftand gleichfam wie ein milder, ausgleichender, 
zurecdhtlegender Paulus neben dem ftarren Eiferer Petrus, dem Fels, auf 
den die Kirche der neuen Zeit gebaut ift. — Bon Einfeitigfeiten und Irr— 
thiimern war dabei auch Melanchthon fo wenig frei, wie es irgendein 
Sterblier ift noch jemals fein wird; fehlte Luther zumeilen durch allzu 
eifernde Strenge und allzu große Beharrlichfeit, fo ift Melanchthon aud 
in der Nachgiebigfeit und dem VBermitteln mitunter weiter gegangen, ale 
feiner Sache gut war; erkennen wir in dem jähzornigen, trotzigen Luther 
zuweilen nody den ehemaligen Mönch, fo erinnert Melanchthon mit feiner 
Schüchternheit und feiner conciliatorifhen Gutmüthigkeit nicht felten an den 
wohlmeinenden, aber einigermaßen furdhtfamen und pebantifchen Schulmeifter. 

Natürlich ſoll mit diefen Aeußerungen, die ja auch nicht das mindeſte 
Neue und Ungewöhnliche enthalten, den Berdienften unferer beiden großen 
Keformatoren nicht im entfernteften zu nahe getreten fein, beide haben 
durch beides, ihre Tugenden ſowol wie ihre Fehler, ihre ftarfen wie ihre 
ſchwachen Seiten, ihrer Zeit gedient und die nothwendige Entwidelung der- 
felben befördert; das ift das Größte, was fih won Menſchen jagen läßt, 
und darum foll man auch, ftatt in ihren Schwächen zu wühlen und an 
ihren Fehlern des Breiteften berumzufauen, fih vielmehr bemühen, auch 
biefe dunklern Partien ihres Wefens in ihrem geichichtlihen Zufammenhang 
und ihrer hiſtoriſchen Nothmwendigfeit zu begreifen. Statt deſſen freilich 
haben einige, wenigftens was Luther anbetrifft, den Spieß geradezu um— 
gekehrt: fie haben ven Mann gerade da am meiften bewundert, wo er am 
ſchwächſten ift, fie haben feine Fehler zu Tugenden und die Schwächen feines 
Weſens zu feinem eigentlihen Inhalt gemacht. In demfjelben Maße, wie 
unfere modernen Strenggläubigen Luther's Fanatismus, feinen Starrfinn, 
feine Rechthaberei und Widerhanrigkeit als feine größten und herrlichften 
Tugenden preifen und fie laut zur Nachahmung empfehlen, mußte natürlich 
die Schale des fanften, ftillen, nachgiebigen Melanchthon in die Höhe 
fchnellen. Dan wollte eben feine milden verföhnenden Naturen, man wollte 
Tanatifer und Eiferer, man wollte Tumult und Streit und Fehde; man 
hafte den Widerfchein humaner Bildung in Melandthon, weil man bie 
Griehen hafte und von humaner Bildung und claffifcher Erziehung über- 
haupt nichts mehr wifjen wollte. 

Wäre das Yubelfeft, das wir foeben gefeiert, in die Blütezeit der- 
jenigen Partei gefallen, welche die eben bezeichneten Grundſätze hauptfächlich 
in ihr Banner gefchrieben hat und die befanntlih bis wor furzem noch 
unfer Vaterland auch politifh unterbrüdte und knechtete — wahrlich, der 
Tag wäre allem Bermuthen nad fehr ftill und froftig vorlibergegangen:. 
Inzwiſchen hat ein geneigtes Schidfal e8 fo gefügt, daß jene Partei von 
dem Ruder, das fie nur allzu lange geführt, hat zuridtreten müſſen; ift 
fie auch noch keineswegs ganz aus dem Sattel gehoben oder gar in den 
Sand geftredt, fo find ihr doch die Zügel der Herrihaft eimftmeilen ent- 
wunden und damit hat ſich denn, wie das fo zu gehen pflegt, auch die Zahl 
ihrer Anhänger und Schildknappen bedeutend gemindert. Gewiß gibt es 
unter unjern modernen Theologen noch viele, die in ihrem Herzen auf 
Melanchthon nichts weniger als freundlich zu fpreheg find und auch unſere 
Yunfer müffen fih naturgemäß weit mehr zu Luther hingezogen fühlen, ver 
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die aufrährerifchen Bauern mit Feuer und Schwert ausgerottet und verfolgt 
wiffen wollte, als zu dem fanften, verfühnenden Melanchthon, der ja über- 
dies ein Hauptftifter des modernen Schulwejens und damit aljo ein Mit- 
begründer jener Auffläruug ijt, die das Volk rebelliſch macht, und die 
daher von unfern Yunfern jo gründlich gehaßt und veradhtet wird. Allein 
wie die Zeiten nun einmal gewechjelt haben, wagen alle diefe geheimen 
Widerjacher nicht, ihren Groll herauszulafien, fie müflen gute Miene zum 
böfen Spiele madhen und fid damit tröften, daß noch nicht aller Tage 
Abend, und daß die Reihe vielleiht auch einmal wieder an fie fommt. 

Jedenfalls aber war dieſe Partei bei weitem nicht mehr mächtig und 
einflußreid, genug, um den Glanz unferer Melanchthonfeier zu trüben oder 
auch nur einen Miston in die fchöne und wahrhaft herzerhebende Har— 
monie derfelben zu bringen. Zwar an Verſuchen dazu hat es nicht gefehlt; 
nod bei Gelegenheit der Nachfeier verfuchte ein befannter Geiftlicher der 
Nachbarſchaft, der es fonft recht gut verjteht mit dem Winde zu laviren, 
diesmal aber doch feine jeit Yahren verfolgte Richtung nicht fo völlig ver- 
leugnen konnte oder mochte, gewifje pietijtiiche oder fage ich richtiger hierar— 
chiſche Elememente zur Anerkennung zu bringen und damit den Yeuten feiner 
Farbe auch ihren Antheil an dem Feſte zu fihern. Allein abgefehen davon, 
daß dieſer VBerfuh in den engen Räumen unfers Predigerfeminars, alfo 
vor einer ſehr beſchränkten Deffentlichkeit ftattfand, jo gewann ſich der Be— 
treffende damit auch felbft in diefer Berfammlung fo wenig Anklang, daß 
der Verſuch als vollftändig geicheitert betrachtet werden muß. 

Und das ift denn der eigentlihe Sinn unferer Melandthonfeier, und 
dies gibt auch der Anweſenheit des Hofes ſowie andern feftlihen Aeußer— 
licpfeiten ihre Bedeutung: fie ift ein Symbol dafür geweſen, daß die mildern, 
humanen Elemente der Reformation wieder anfangen zur Geltung zu fommen, 
daß die ſtarre Herrſchaft des Buchſtabens, die Herrſchaft des Fanatismus 
und des religiöfen Starrfinns erjchüttert ift, und daß neben dem Glaubens- 
eifer und der jpecifiihen Frömmigkeit aud der Bildung und dem humani- 
firenden Einfluß wieder Rechnung getragen werben fol. — Yeider war die 
eier, wenigftend was den eigentlihen Haupttag anbetraf, von der Witte: 
rung nur jehr wenig begünftig.. Nachdem wir nod am Mittwoch das 
ſchönſte frühlingsartige Wetter gehabt hatten, brach Donnerstag den 19. 
ein fo heftiges Negenwetter, vermiiht mit Wind und Schneegeftöber über 
uns herein, daß wir ung mitten in ben trübften November verjegt glaubten. 
Die Stadt hatte das Mögliche gethan, fi mit Fahnen, Kränzen, Tep- 
pichen für bie Ankunft der föniglichen Gäfte zu ſchmücken, allein das böfe 
Wetter machte die Mehrzahl diefer Vorbereitungen zu Schanvden. Um 9 
Uhr traf der Prinz» Hegent mit feinem Sohne dem Prinzen Friedrih Wil- 
helm und dem Erbprinzen von Defjau, begleitet von einem zahlreihen Ge— 
folge, unter dem befonders der ultusminifter von Bethmann-Hollweg und 
der Minijter des Innern Graf Schwerin bemerkt wurden, bei uns ein. 
Schon vorher hatten fi zahlreiche Deputationen aus Halle, Jena, Leipzig 
u. f. w. eingefunden; unter den jenenfer Deputirten fahen wir mit befon- 
dern Vergnügen den Geheimen Kirchenrath Haafe, diefen liebenswürdigen, 
feingebilveten, echt humanen Gelehrten, auf den, wenn auf irgendeinen 
Theologen der Gegenwart, in der That etwas von Melandthon’s Geift 
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übergegangen ifl. Die WFeierlichkeit begann mit einem Gottesdienſt in ber 
Pfarrkirche; die Predigt wurde von dem Generalfuperintendenten Dr. Lehnert 
aus Magdeburg abgehalten, fie war furz, aber nicht® weniger als erbaufich, 
fondern im Gegentheil recht troden und ſchulmeiſterlich. Dann begab fid 
der Feftzug unter dem Geläut der Gloden vom Yutherhaufe nah dem 
Marktplag, wo, in gleiher Richtung mit dem Schadow'ſchen Lutherſtandbild, 
die Statue des Gefeierten ſich erheben fol. Die Sammlungen dazu haben 
bisjegt ungefähr 12000 Thlr. eingetragen, was aber nur für das eigent- 
lihe Standbild, deſſen Anfertigung bekanntlich dem (ebenfalls mit anmwefen- 
den) Profeffor Drafe übertragen ift, ausreichen wird, für Fußgeftell, Gitter 
and fonftige Ausfhmüdung werden noch einige Taufend Thlr. erforderlich 
fein, die man indeſſen durch nadträglihe Sammlungen ebenfalls noch zu 
beichaffen hoff. Bon den zwei Entwürfen, welche Profeflor Drafe ange 
fertigt, it, wie ich höre, fchließlih derjenige gewählt worden, der Me- 
lanchthon in ruhiger, mehr betrachtender Haltung darftellt: eine Wahl, 
die durchaus nur gebilligt werden fann, fomol weil fie dem Wefen des 
Gefeierten am meilten entipricht, als aud weil fie mit der Haltung des 
Schadow'ſchen Lutherbildes am beften harmonirt. Der Grunpftein zu dem 
Denkmal wurde durd den Prinz-Regenten gelegt; bie Feſtrede dabei ſprach 
Dber-Eonfiftorialrath Propft Dr. Nitzſch — oder vielmehr er fol fie ge- 
ſprochen haben: denn bei dem ſchwachen Organ des greifen Redners hat 
niemand etwas davon gehört, felbft auch die Zunädjitftehenden nicht aus— 
genommen. Ueberhanpt hatte der ganze Vorgang infolge des fo fehr um- 
gimftigen Wetters etwas fehr wenig Feſtliches, die Schirme, melde die 
Mehrzahl der Anmwefenden zum Schuß gegen den ftrömenden Regen aus- 
geipannt hatten, boten einen fehr wenig malerifhen Anblid, ja fie gaben 
dem Ganzen etwas Spiekbürgerlidhes, was zu der hohen und ſchönen Be 
deutung des Borgangs nur wenig paßte. — Nachdem diefe Ceremonie 
glücklich überſtanden war, befichtigten die hohen Herrſchaften die Yutherftube 
und das Haus Melanchthon's umd nahmen fodann ein Dejeüner binatoire ein, 
bei welhem der Prinz- Regent den Wirth machte, und zu bem amd bie 
böhern Beamten ſowie die auswärtigen Deputationen eingelaben waren. 
Doch wurde das Ganze ſehr vafch abgemadt, ſodaß der Ertragug mit den 
prinzlichen Herrfchaften bereits um 3 Uhr wieder nad Berlin zurüdtehrte. 
Die Zurüdbleibenden konnten dann noch im Laufe des Nachmittags eimem 
geiftlihen Concert in der Scloßfirde beimohnen, das, zum Theil von 
auswärtigen Kräften unterftütgt, einen recht erhebenden Eindruck machte. 
Abends fand noch eine kirchliche Feier in der Schloßfirche fowie eine Zu- 
fanımenfunft des Predigerfeminars in der Aula des Lutherhaufes ftatt. 
Endlich wurde am Freitag noch eine Nachfeier begangen, bei der fi haupt- 
fachlich die Schuljugend der Stabt betheiligte. Dod werden Sie an dem 
Mitgetheilten bereit genug haben, ohne nach weitern Einzelheiten Verlangen 
zu tragen, und ſchließe ih meinen Bericht mit der angenehmen Gewißheit, 
daß ich Ihnen nicht fobald wieder läftig fallen werde und daß dies wie der 
erfte fo auch wol ber letzte Brief bleiben wird, den Sie aus Wittenberg 
erhalten. " 
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Aus Bien. 
Ausgang April 1860. 

R. Z. Als ich meinen legten Brief an Site zur Poſt gab, einen Brief, 
jo ganz angefült mit Schredensfunden, mit Todesnachrichten und Selbſt— 
mordgeſchichten, da glaubte ich, das müßte der ſchwärzeſte und unheilvollſte 
Drief fein, den ich je wieder in bie Page füme zu fchreiben, und alle 
Schalen des Grimms müßte das Schickſal Über uns ausgeleert haben. Und: 
doch, was find all die Schläge, die uns feit Wochen und Monaten ge 
teoffen, gegen die wahrhaft haarfträubende Kataftrophe, Die fich foeben bei 
ung ereignet hat! Die Niederlagen von Magenta und Solferino, der kläg— 
liche Ausgang bes italienifchen Kriegs, die Eynatten’ihen Unterfhlagungen, 
die Verhaftung Franz Richter's, das mufteriöfe Ende des Bankdirectors 
von Robert, der Selbftmord Szechenyi’s, die fortdauernden Berhaftungen 
in Zrieft, Verona und am hiefigen Plage, die Gerüchte von bevorftehenden 
Miniftermechfeln und Syftemsveränderungen — alles it in Schatten geftellt, 
gleichſam ausgelöfcht, verblaft, verwifht durd das furditbare Ereignif, 
das feit Anfang der Woche alle Gemüther befhäftigt und die gefammite 
Bevölkerung unferer Hauptltadt in eine Aufregung, ja eine Empörung ver: 
jet Hat, wie wir fie feit jenen bintigen Dctobertagen des Jahres 1848 
nicht mehr für möglih gehalten! 

Ich rede natürlich von dem Tode unjerd Yinanzminifters, des bis vor 
furzen fo viel gefeierten und viel bewunderten Freiherrn von Brad, und 
tem wahrhaft vernichtenden Lichte, das dieſer Fall plögfich in die innerften 
Geheimniſſe unjerer Etaatsmafdhine geworfen hat und deſſen entjetlicher 
Widerſchein ganz Europa, die ganze gebildete Welt in Schrecken und Be. 
ſtürzung verfegt. Es war letten Montag Bormittag, daß fih vom Finanz- 
minifterum aus das Gerüdt verbreitete, Hr. von Brud fei plötzlich erkrankt. 
Man hatte anfangs wenig Luft, dem Gerüchte Glauben zu ſchenken, oder 
legte ihm dody nur wenig Werth bei. Denn noh am Mittag des unmit- 
telbar vorhergehenden Tags hatte man Hrn. von Brud gefund und munter 
in einer muſikaliſchen Afademie gefehen, ja noch an demfelben Abend war 
er in ber Oper bemerft worden, und es ſchien nicht recht glaublich, daß 
ern Mann von der feltenen förperlichen Rüftigfeit und ver unerſchütterlichen 
Gefundheit, al8 melden man Hrn. von Brud bisher fannte, fo ganz un— 
verjehens von einem ernfthaften Uebel befallen fein follte. Gleichwol nahmen 
die Gerüchte während der Mittagsjtunden zu, fie verfchlimmerten ſich fogar; 
man ſprach von einem Schlaganfall, der den Minifter itber Nacht getroffen, 
jowie von einer Conferenz unferer erften mediciniſchen Berühmtheiten, die 
an feinem Kranfenlager verfammelt feien und ihm bereit das Leben ab- 
gefprohen haben follten. Nachmittags hieß e8 dann wieber, es fei eine 
Beſſerung eingetreten und aud die Abendblätter, die eben frifch aus ber 
Druderei famen, beftätigten diefe Mittheilung. Allein plöglih um 6 Uhr 
Abends verbreitete ed fih dann mie ein Panffeuer burd die Stadt, Bruck 
fei in der That eine Yeiche... 

Gewiß märe jhon diefe Todesnachricht allein hinreichend gewejen, das 
Publitum in eine mehr als gewöhnliche Aufregung zu verfegen. Was ftand 
micht alles, mwenigftens nach der Meinung, die man damals noch von ihm 
hatte, auf den zwei Augen biefes Mannes! Allerdings hatte die Bopularität 
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des Hrn. von Brud in den legten Wochen und Monaten mande jchwere 
Niederlage erlitten; die hundertelf Millionen, die da bei der legten Anleihe 
fo plöglid aufgetaucht oder vielmehr untergetaudt und verſchwunden find, 
hatten einen ſchwer zu tilgenden Schatten auf feinen Namen geworfen und 
auch font hatte man nachgerade angefangen, die von feinen Anhängern und 
Schildträgern jo laut verfündigte Unfehlbarkeit feiner Yinanzoperationen im 
Zweifel zu ziehen. Der Umftand jedoch, daß Hr. von Brud gleichzeitig 
auch bei Hofe in Ungnade gefallen fein follte, hatte ihn in der Meinung 
des Publiftums einigermaßen vehabilitirt; gerade im biejen jüngften Tagen 
war vielfach die Rede davon gewelen, daß er jeine Entlafjung bereits er- 
halten habe oder doch mit nächſtem erhalten werde und diefer Umſtand — 
deun fo groß ift bei uns die Oppofition und der Argwohn gegen alles, was 
vom Hofe fommt — daß der Hof ihn angeblid fallen ließ, hatte genügt, 
feine Actien beim Publiftum wieder fteigen zu machen. 

Und fo war denn aud das erfte Gefühl, das fi bei der unvermutheten 
Todesnachricht der öffentlihen Stimmung bemeifterte, nur ein Gefühl der 
Trauer und des tiefen aufrictigen Schmerzes; wer follte nun bie eiternde 
Wunde unferer Finanzen heilen, wer follte Rath fchaffen in der beillofen 
Berwirrung, die ji unfers Staatshaushalts bemädtigt hatte, wer vor 
allen ſollte den Credit Defterreichs gegenüber dem Auslande wiederberftellen, 
feitvem er von und gefcieden, der ohne Vergleich die größte Capacität un- 
ter unfern Staatsmännern, ja geradezu der einzige war, in dem das Aus- 
land wenigſtens den jcharffinnigen Kopf und das erfinderifche Genie ver- 
ehrte?! Hr. von Brud galt ferner als eine Hauptflüge jener liberalen 
Ideen, die unfer Philifter fid) jo gern nod als mit der Reaction im Kampf 
begriffen vorftellt, während doch, fürdte ich, von einem folden Kampf bei 
uns ſchon längft feine Rede ift, fondern die Reaction ganz einfach und ohne 
Wiverftand das Ruder führt; indem Hr. von Brud abgerufen ward aus 
ver kaum halb vollendeten Yaufbahn, ſchien auch einer der ftärkjten und 
fräftigften Pfeiler zujanımenzubrehen, der die Hoffnung unjerer Patrioten 
bisher noch aufrecht erhalten. Freilich hatte auch der liberale Nimbus des 
berühmten Staatsmanns, trog dem Eifer, mit welchem feine journaliſtiſchen 
Berfehter denfelben von Zeit zu Zeit wieder hell zu machen juchten, wäh- 
rend der legten Krifis ſich ſehr merklich verfinftert; es hatte eine Zeit ge- 
geben, allerdings, wo man ſich von den liberalen Intentionen des Hrn. von 
Brud ſehr viel verfproden und ſehr viele Hoffnungen darauf gebaut; allein 
die immer wieberfehrenden Täufhungen, die man auch im diefer Hinſicht er— 
lebte, hatten das gute Zutrauen endlich erfchüttert und das Publitum arg» 
wöhnish gemacht gegen einen Liberalismus, der fih immer nur in Zei: 
tungsartifeln und Redensarten, aber niemals in Thaten äußerte. Wenn 
nichtsdeſtoweniger unter allen öfterreihiihen Staatsmännern, audy Hrn. von 
Hübner, diefen fo früh wieder verbunfelten Stern der Zukunft nicht aus- 
genommen, Hr. von Brud noch immer derjenige war, dem man die mei- 
ften liberalen Tendenzen zutraute und von dejjen Einfcdreiten man noch am 
eriten eine Wendung zum Bejjern erwartete, fo hatte das feinen Grund 
weniger in ben perfönliden Eigenſchaften des Hrn. von Brud, als in ſei— 
ner amtlihen Stellung: man bielt es für unmöglid, daß ein öfterreidifcher 
Finanzminiſter noch weiter fortbeftehen könnte ohne liberale Conceſſionen 
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und da Hr. von Brud nun einmal Finanzminijter war und da man aud 
zu willen glaubte, daß er, ungeachtet der wiederholten Entlajjungsgefuche, 
fein Portefenille nur fehr ungern andern Häuden anvertrauen würde, fo 
ſah man in Hrn. von Brud nod immer den Mann, der den feftgefahrenen 
Wagen der öfterreihiihen Monarchie noch am erften in die Bahn des Fort- 
ſchritts ſtoßen würbe. 

Wie geſagt, dieſe und ähnliche Betrachtungen allein würden ſchon hin— 
gereicht haben, die Nachricht von dem plötzlichen Tode des Hrn. von Bruck 
zu einer wahren Schreckensnachricht zu machen: allein woher entſtanden nun 
auf einmal dieſe widerlich unheimlichen Gerüchte, welche die Todesnachricht 
begleiteten und woher dies Murmeln und Flüſtern, dieſes Kopfſchütteln und 
Fingerzeigen, dieſes in die Ohren Raunen und Zunicken? Furchtbare, entſetz- 
liche Gerüchte tauchten auf, vor denen einem das Blut in den Adern 

odte.... 

® Nun, wir wifjen jest und der Telegraph hat es in alle Enden der Welt 
getragen und von ber officiellen „Wiener Zeitung felbft ift es beftätigt 
worden, daß die Gerüchte nicht gelogen haben, und daß Hr. von Brud, 
der Finanzminifter des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats, der Schöpfer unferer 
Handelöreformen, der hochbewunderte nationalöfonomifhe Genius Defter- 
reichs, geftorben ift — nidt an Schlagfluß und nidt durd eine plögliche 
Krankheit, fondern den kläglichen Tod des Selbſtmörders, mit gefchnittener 
Kehle und geöffneten Adern! 

Erlaffen Sie mir, Ihnen eine Schilderung von dem Eindrudf zu machen, 
den bie Beftätigung diefer Schredensfunde, wie fie fi erjt gerüchtweife vew 
breitete, wie fie geleugnet, beitritten, in Zweifel gezogen und dann doch end» 
lih mit allen ihren furdtbaren Einzelheiten auf die unwiderlegbarſte Weije 
bekräftigt wurde, in der Hauptitadt unferer Bevölferung hervorgerufen hat. 
Wer die legten acht Tage in Wien durchgemacht hat, der fann fagen, daß 
er etwas erlebte; es iſt fo etwas nody nie dageweſen und wird hoffentlich) 
auch niemals wiederflommen: ein Minifter, ausgerüftet mit einer Machtvoll- 
fommenbeit und einem Anſehen, wie jie feit langem kein öfterreihifher Staats- 
mann genofjen, bewundert, vergöttert von feinen Freunden, jelbft von feinen 
Feinden geehrt und geachtet, eins der hellften und leuchtendſten Meteore am 
politiihen Horizont unfers Welttheils, der kühne Sohn des Glücks und nody 
mehr der Mann feiner Thaten, der jih vom armen Dandwerkersfohn, vom 
ftellenlofen Handlungscommis emporgearbeitet hatte zum Rathgeber und 
Bertrauten eines der mächtigſten, der ftolzeften Monarchen, er, der Fremde, 
der Proteftant, Minifter des Kaifers von Defterreih — und ftirbt den Tod 
des entlaroten Verbrechers! und legt in ohnmächtiger Verzweiflung Hand 
an ſich felbft und wiſcht mit diefen rothen Blutstropfen, die feiner zer- 
ſchnittenen Kehle, feinen zerfprengten Adern entquellen, allen Ruhm und 
alles Berdienft aus, das er ſich während eines langen arbeit- und mühe- 
vollen Lebens erworben hat! 

Denn dies ift in dieſem Augenblid die allgemeine Meinung, die bier 
über die Motive des entjeglichen Ereignifjes obwaltet und auch die officiel- 
len Rundgebungen feinen viefelbe mehr oder minder zu beftätigen. Der 
Unfelige ift nicht als Opfer gekränkten Ehrgeizes gefallen, es ift nicht die 
Verzweiflung über die verfahrene und rathloje Yage der ihm amvertrauten 
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öfterreichifcehen Finanzen, die ihm das Meſſer des Selbitmörbers in bie 
Hand gebrüdt hat, und ebenfo wenig ift, wie es im erjten Augenblick hieß, 
bie furchtbare Katajtrophe aus periönlidden Motiven hervorgegangen: fon- 


dern dieſer Mann endete — fo mwenigitens urtheilt man bier in biefem 
Augenblid allgemein und jelbft diejenigen, die felbft vor kurzem Brud’s 
lautefte Yobrebner machten, wagen nicht mehr zu widerſprechen — biejer 


Mann ift als Selbſtmörder geftorben, weil er nit als überführter Ber- 
bredher enden wollte, er ift in den Tod gegangen, weil er feine Luft hatte, 
das Gabinet des Minifters mit der Gefängnifizelle zu vertaufcen. 

Möglich, dag die öffentlihe Meinung dem Unglüdlihen damit jet 
ebenfo Unrecht thut, wie fie ihm damals that, da fie den Meſſias unferer 
zerrütteten Finanzen, den leuchtenden Morgenitern einer neuen, glorreihen 
Zukunft in ihm erblidte; möglich, daß feine Beziehungen zu dem Eynatten’- 
ſchen Unterfhlagungsproceß und den Berhaftungen in Trieſt feineswegs fo 
compromittirender Natur find, wie das Gerücht in diefem Wugenblid be= 
banptet, möglich, daß er mehr unglücklich als ſchuldig, oder daß feine Schuld 
wenigftens mehr paffiver oder activer Natur, mehr Schwäche als eigent- 
liches Verbrechen geweſen ift — als aufmerffamer und gewifjenhafter Corre- 
fpondent habe ih mich nur darauf zu befchränfen, Ihnen ein möglichit 
treues Eco der Anfichten und der Stimmungen wiederzugeben, die bier 
eben vorwalten, und das fann denn freilich nicht anders ausfallen, ald es 
foeben geſchehen ift. Ich halte dabei abſichtlich alle jene unzähligen Ge— 
rüchte zurück, die hier in diefen Iegten acht Tagen in Umlauf find und von 
denen die ffentlihe Meinung raftlos wie im Fieberſchauer hin- und her— 
geworfen wird; eins davon ift immer toller und abenteuerliher, wird aber 
deshalb um fo begieriger geglaubt und mit um fo größern Behagen 
verbreitet als das andere; bald heißt es, dieſer oder jener hochgeftellte 
General fei dem Beifpiel des Eynatten und Brud gefolgt, bald erzählt 
man fi, Franz Richter fei entfprungen oder habe ſich ebenfalls das Leben 
genommen, bald erzählt man fi von einem allgemeinen Miniftermechjel, 
verbunden mit einer völligen Veränderung des bisherigen Syftems, bald 
wieber heißt es, der Kaiſer habe abgedanft, ja neulich erzählte man ſich in 
den Borftädten ganz laut und öffentlich, franz Joſeph ſei willene, ins Klo— 
fter zu gehen und Erzherzog Mar Ferdinand werde die Regierung an Stelle 
des unmündigen Faiferlihen Prinzen übernehmen. Natürlich hieße es blos 
Papier verderben, wollte ich diefe Gerüchte bier einzeln aufzählen und meit- 
läufig mit Gründen und Gegengründen erörtern; ich gedenke ihrer blos im 
Borübergehen, um Ihnen einen Begriff zu geben von der gewitterhaften 
Atmoſphäre, in der wir leben und dieſen unaufhörlihen und beifpiellofen 
Aufregungen, in denen wir uns befinden. Cine belagerte Stadt ift nichts 
dagegen, jo muß Florenz gewefen fein zur Zeit jener Peft, die Boccaccio 
im Arfang feines „Decameron“ fchildert — aber die Peit, die bei uns graſ— 
firt, ift eine moralifche, und noch ift der Arzt nicht gefunden, der fie heilen 
wird; ja felbit an Todtengräbern fehlt es, uns den efeln Unblid ver 
verwejenden Leichen zu eriparen.... 

Erwähnen will ih doch noch zum Schluß, daß foeben die Faiferlichen 
Ernennungen zum Neichsrath befannt werden; der erfte Name in der Lifte 
ft — Hr. Erzbiihof von Kaufber. Auch die Gerüchte von Berufung bes 
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Hrn. von Hübner zur Bildung eines neuen liberalen Minifleriums bauern 
fort, vermögen jedoch feinen rechten Eindrud zu mahen und nod weniger 
find fie im Stande, Glauben und Hoffnung für die Zukunft zu erweden. 
Andererſeits heißt e8 aud, Hr. von Bad werde aus Rom erwartet, um 
den Borfig in einem neuen, hodconjervativen Miniſterium zu übernehmen, 
während wieder andere wiljen wollen, die Rückberufung des Hrn. von Bad 
erfolge auf Grund von Zerwürfniffen, die wegen Ausführung bes Con— 
cordats zwiſchen dem päpitlihen Stuhl und unjerer Kegierung ausgebrochen. 
Über, wie gejagt, es macht nichts Eindruck, wir find zu ſehr das Ungeheure 
gewöhnt; nach dem, was fid) in den legten acht Tagen bei ung zugetragen, 
mäßte jegt wenigftens der Himmel einfallen, um unfere Nerven einiger: 
maßen zu alteriren.... 


Aus Berlin. 
24. April 1860. 

NO. In meinem legten Briefe hatte ich mir die politiſchen Ereigniſſe 
und Betrachtungen dermaßen über den Kopf wachſen lafien, daß mir fein 
Raum mehr blieb, Ihnen einiges über unfere künſtleriſchen und gefelligen 
Zuftände mitzutheilen. In beiden Beziehungen hat das Theater dieſen 
Winter bei ung eine große Rolle gefpielt. Aber nit etwa das Hoftheater, 
troß feinem ftattlihen Budget und troß den „eriten Küuftlern‘‘, die es be 
kanntlich befist, jondern ein Vorftabttheater, das neuerjtandene Victoriatheater 
war es, das Monate hindurd den Mittelpunkt eines Theaterintereſſes bildete, 
wie ed ſich im hiefigen Publikum feit langem nicht mehr geäußert hatte. 
Aber freilic; gewinnt dies Theaterintereſſe eine etwas eigenthümliche Färbung, 
indem id) fofort hinzufegen muß, daß es lediglich die italienische Oper des 
Bictoriatheaters geweſen, welche diefe ungewöhnliche Theilnahme erregte und 
unfer ſonſt fo blafirtes und überfättigtes Publifum in einen Enthuſiasmus 
verfegte, ver faft an die Sonntagszeiten bes alten Königsftädtiichen Theaters 
erinnerte. Doc) zeigte ſich auch bei dieſer Gelegenheit wieder recht, einer- 
ſeits wie zurüdgelommen wir in unferm Geſchmack und unfern Kunft 
forderungen find, und andererjeits, welche große, ja übermäßige Macht die 
Reclame neuerdings auch bei uns ausübt. Damit will id nun feineswegs 
gejagt haben, als ob die italienifche Truppe, die bei uns folange der Gegen: 
ftand zahllofer Huldigungen gewefen, nicht wirklich recht Intereflantes und 
Tüchtiges geleiftet; verglihen mit dem Miſchmaſch von halben Invaliven 
und halben Anfängern, den unſere Königlihe Oper uns vorzuführem pflegt, 
war bie Gejellihaft des Hrn. Lorini in der That ein Phänomen, ganz 
beſonders auch durd die Energie uud Friſche ihrer Yeiftungen, durch die 
Lebendigkeit ihres Zujammenfpiel® und den Eifer, mit weldem jeder, wie 
Hein fein Part aud fein mochte, zum Gelingen des Ganzen mit beitrug, 
alfo alles Eigenfhaften, von denen in unferm großen Benfionsinftitut am 
Dpernplag nur wenig zu ſpüren ift. Allein um jo aus ver Haut zu fahren 
und jo überzuſchnappen vor Entzüden, wie e8 einem großen Theil unjerer 
angeblihen Kunftfenner widerfuhr und wie es die große Heerde des Publi- 
fums dann getreulich nachmachte, dazu war die Geſellſchaft denn doch nod) 
lange nicht angethan; der vielbewunderte Signor Carion ift gewiß ein vedht 
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guter Sänger, aber mit einem Baader, Wild oder felbft einem Mantius 
zur Zeit ihrer Blüte läßt er ſich doch nicht vergleichen und ebenfo wenig 
mit einem Roger, diefem anmuthigften und lieblichſten aller Tenore der 
Gegenwart. Daffelbe gilt auch von der vielbemunderten Primadonna 
Frl. Artot; audy fie ift eine recht tüchtige Künftlerin, fchade, daß ihr Aeußeres 
jo wenig Anfprehendes hat, auch ift ihre Stimme bereit8 ein wenig paflirt 
und kann ich daher auch in Betreff ihrer nur wiederholen: wer für Signora 
Artot fo ſchwärmt und fie dermaßen bis über die Sterne erhebt, wie unfere 
„goldene Jugend“ gethan hat, der muß eine Milder oder Sontag niemals 
gehört noch gejehen haben. Indeſſen das ift nun fo der Gefhmad von 
heute, wir ziehen bie plattirte Waare der echten vor, wenn fie nur recht 
bunt ift und recht viel Spectafel macht. Und an Spectafel haben die 
Freunde der italienifhen Dper es nicht fehlen laſſen. Es ift ein altes 
Sprihwort bei und: „Was fid) maden läßt, das wird gemacht“, das hat 
fi) bei diefer Gelegenheit wieder gründlichft bewährt. Auch follen, wie bie 
Fama erzählt, die Sänger und Sängerinnen ber italienifhen Oper, ganz 
abweichend von der bureaufratiihen Vornehmheit ihrer hiefigen Collegen, 
ed vortrefflic verftanden haben, fih mit den Herren von ber Feder auf 
freundfchaftlihen Fuß zu ſetzen; ſelbſt literariſch gefannte und geadhtete 
Namen verfhmähten es nicht, ganz öffentlih die Werbetrommel für bie 
transalpinifchen Säfte zu rühren. Endlid aber war es aud eine Art von 
Ehrenpunft für das gefammte berliner Publiftum, das Bictoriatheater, mit 
bem wir vorher fo viel renommirt, auf das wir fo ſtolze Hoffnungen gebaut, 
von dem wir fo Unerhörtes, nod nie Dagewefenes erwartet hatten und 
das dann gleich bei feiner Eröffnung ein fo fchmähliches Fiasco gemacht, 
bei diefer Gelegenheit einigermaßen aus der Patſche zu ziehen. Selbſt der 
Hof, durch defjen freigebige Bermittelung die Vollendung des Bictoriatheaters 
überhaupt erft möglich geworben und der daher auch ein gemwiffes Intereſſe 
dabei hat, die Bühne nun nicht ganz fallen zu laſſen, ging in diefer Hinſicht 
mit gutem Beifpiel voran; nicht eine Dpernvorftellung, glaube id, bat im 
BVictoriatheater ftattgefunden, ohne daß die eine ober die andere von ben 
prinzlihen Herrfchaften zugegen war, die Häufer auf dem Opernplag und 
dem Gensdarmenmarft, wiewol das eigentlihe Hoftheater, wurden body vom 
Hofe beinahe völlig ignorirt, und wer nun weiß, wie loyal das hieſige 
Publitum trog allem Räfonniren und Fritifiren ift und wie jehr es bier, 
jelbft auch in ben mittlern Klaffen, zum guten Ton gehört, dahin zu gehen 
und ſich da zu amufiren — oder nad Umftänden auch zu langweilen — wo 
der Hof erfdeint, der wird aud begreifen, daß diele regelmäßige Anweſen— 
heit des Hofes bei den Opernvorjtellungen des PVictoriatheaters für unfere 
fogenannte gute Gefelichaft das Signal gab zu einer wahren Völkerwanderung 
in die fonft fo öde umd nichts weniger als fafhionable Gegend der Münz- 
ftraße; die Räume des Theaters, wiewol ziemlich bedeutend, waren doch 
häufig zu Mein für die ſchau- und hörluftige Menge und in der Theater— 
- Tafle häuften fich goldene Berge, während Hr. von Hülfen, wie man all» 
gemein behauptet, in derfelben Zeit ein nicht unbeträchtliches Deficit gehabt 
haben fol. 
Inzwiſchen ift alles Irdiſche vergänglich, unfere italienifhen Freunde 
haben uns verlaffen, die Unterhandlungen mit dem warſchauer Ballet, das 
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die Verwaltung des PBictoriatheaters als Erſatz hierher ziehen wollte, haben 
ſich zerfchlagen und fo berricht auf den Bretern, auf denen wir vor furzem 
noch einen Garion und eine Artot bewunderten, wiederum genau berjelbe 
höhere Blödfinn, dem unfere VBorftadttheater durch die Bank verfallen find. 
Es ift wirflid ein höchſt betrübenvder Blid in die äfthetifche und fittliche 
Beſchaffenheit unfers Publikums, der ſich einem eröffnet, wenn man dieſe 
modernen berliner Poſſen ein wenig näher ins Auge faßt; wie flach, mie 
abgelpannt und dabei wie frivol, wie aller höhern fittlihen und Fünftlerifchen 
Empfindungen entkleivet muß eine Benölferung fein, die an diefer Art von 
Stüden Bergnügen findet, ja die im Stande ift, diefen von Unfinn und 
Gemeinheit jtrogenden Stüden eine Pebensdauer von funfzig, achtzig, Hundert 
und mehr Borftellungen zu verfchaffen! Nun weiß ich fehr wohl und im 
dem Dbengefagten liegt es ja ſelbſt ſchon angeveutet, daß die Theater: 
verwaltungen nur den kleinſten Theil der Schuld an dieſer Mifere tragen, 
ed ift nun einmal fo der Genius des Drts, fogar der Genius des Jahr» 
hunbert8 und wer biefe Entartung des theatralifhen Geſchmacks wirklich 
euriren wollte, ver müßte nody ganz andern Uebeln die Art an die Wurzeln 
legen. Wenn ich alfo leider auch zugeben muß, daß Stüde, wie wir fie 
jet tagtäglich auf unfern Vorftadttheatern ſehen, gewiffermaßen eine Noth— 
wenbigfeit für bie hiefigen Zuftände find, fo ift damit doc noch keineswegs 
gejagt, dap man mit großem Yarm und ungewöhnlichen Aufwand ein eigenes 
neues präctiges Theater erbauen mußte — zu welchem Zmwed? je nun, 
blos um dieſem Gott des höhern Blödſinns, der bei uns alle Mufen und 
Orazien völlig verfcheucht hat, einen neuen prächtigen Altar zu errichten. 
Als das Bictoriatheater ind Reben gerufen ward, als man fi) nicht fcheute, 
zu Gunſten deſſelben die ungemwöhnlichften Mittel in Bewegung zu fegen, 
ja ala man fein Bedenken trug, feine Vollendung gemwiffermaßen als eine 
Ehrenſache für Berlin und den Gefhmad und ven Gemeinfinn unferer Be: 
völferung darzuftellen, da konnte natürlich niemand auf den Gedanken ge- 
rathen, als follte das PVictoriatheater nur beftimmmt fein, die Zahl unferer 
Spectafeltühnen noch zu vermehren, vielmehr erwartete jedermann, es werde 
bie eriten glänzenden Zeiten des Königsſtädtiſchen Theater erneuern und 
Berlin endlih wiedergeben, was ihm ſchon folange fehlt und wozu bie 
alte Königsftäbtifche Bühne wenigftens in den erften Jahren ihres Beſtehens, 
zur Zeit Holtei's, Angely's ꝛc. einen fo glüdlihen Anlauf genommen hatte 
— ein wirklihes Bolfstheater. Diefe Erwartungen find nun vellftändig 
getäufht worden. Das PVictoriatheater bringt diefelben trivialen Poff: n 
wie unfere übrigen Borftabtbühnen, es bringt fie fogar mit noch geringern 
fünftlerifhen Kräften. Wir find durch die Kunftinftitute an der Pauke und 
in der Blumenftraße wahrhaftig auch nicht verwöhnt, aud fie find, was 
ihre künſtleriſchen Leiftungen anbetrifft, vurchfchnittlih auf ein bis zwei be— 
liebte Lokalkomiker und allenfall® eine Soubrette gegründet, die durch ein 
zierliches Stumpfnäshen und ein möglichit degagirtes Spiel erſetzt, was ihr 
an wirklichen fünftlerifchen Werth abgeht. Aber eine ſolche Sammlung von 
Inferioritäten, wie das Scaufpielperfonal des PVictoriatheaters vereinigt, 
haben wir denn doch nod lange nicht beifammen gefehen; es ift ein leib- 
haftiger lebendiger Commentar zu der berühmten Scaufpielerfcene in 
„Hamlet“, lauter Kiünftler wider Gottes Gnaden, lauter Mimen, tie fie 
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nicht fein follen! Dafür fucht das Victoriatheater die übrigen Borftabt- 
bühnen freilih dur den Glanz der Aueftattung auszuftehen, mit welchem 
es feine innerlich werthlofen Novitäten in Scene fegt. Und leugnen läßt 
es fich nicht, daß diefe Infcenirungen, unterftügt durch die geräumige Fofali- 
tät der Bühne und die fehr fünftliche Deafchinerie, zum Theil von großer 
Wirkung find. So wird jegt auf der vielbefprodenen Bühne eine nad dem 
Franzöſiſchen bearbeitete Polle „Die Maurer von Berlin” gegeben. Die- 
felbe war einige Tage zuvor im einer andern Bearbeitung und unter anderm 
Titel andy bereit8 auf dem Friedrich » Wilhelmftädtifchen Theater aufgeführt 
worden: denn fo weit find wir in diefer Heßjagd der Concurrenz glücklich 
gelangt, daß eine Bühne der andern die Novitäten vor der Naſe wegihnappt 
und daß wir mitunter das abjonderlihe Bergnügen haben, an einem und bemfelben 
Abend ein und dafjelbe nichtsnugige Stüd auf zwei verfchiedenen Bühnen fehen 
zu können, Auf dem Triedridy -Wilhelmftädtifchen Theater war das GStüd 
durdhgefallen, im Bictoriatheater fcheint es für einige Wochen zum Kaflenftüd 
zu werben, allein wodurch? lediglich durch die Pracht der Ausftattung und 
die Wunder, welde Mafchinift und Decorateur bier vor den Augen bes 
Publitums vollbringen. Natürlich braudhe ich nit erft hinzuzufegen, wie 
raſch ein folder Köder fi verbraudt; ein Theater, das feine Effecte allein 
und lediglich in dem äußern Keizmittel der Decorationen, der Coftüme und 
Maſchinerien fucht, ift auf dem fihern Wege des Untergangs und auch feine 
noch jo glänzenden Erfolge des Augenblids werden im Stande jein, den— 
jelben abzuwenden oder auch nur aufzuhalten. 

Doch mit Schreden fehe ich, daß ich den mir zugemefjenen Raum ſchon 
wieder überjchritten habe; erlauben Sie mir denn, daß ich dasjenige, was ich 
über umnfere Föniglihen Theater zu fagen habe, mir für meinen nächſten 
Brief verfpare. 


to ti: em 

Mit dem unlängft eridienenen Heft 43 haben „Weftermann’s Illu« 
ftrirte deutfhe Monatshefte” (Braunfhweig, Weftermann) ihren 
achten Band eröffnet. Das Blatt hat fi während jeines nun bald vier- 
jährigen Bejtehens durch feinen mannichfachen und anregenden Inhalt die 
Gunft der Leferwelt in einem mehr als gewöhnlichen Grade erworben, 
Schade nur, daß die kritiſchen Befprehungen, deren das Blatt eine ziemlich 
große Anzahl bringt, meijtens fo über die maßen oberflächlich und nichts- 
fagend find; will over fann die fonft jo forgfältige und umſichtige Redac— 
tion diefer Rubrik keine größere Aufmerkſamleit zuwenden, jo würde fie, 
glauben wir, gutthun, diefelbe ganz eingehen zu laffen. Aus dem Inhalt 
des eben erjchienenen Heftes heben wir als vorzugsweiſe intereffant hervor: 
„Romana‘, Novelle von Theodor Mügge; eime Charafteriftif von W. ©. 
Riehl, mit dem Porträt defjelben; deutſche Märchen von 8. Eimrod; eine 
Fahrt auf der Panama-Eifenbahn; eine Abhandlung von M. 3. Schleiden 
„Meber die Einheit des Menſchengeſchlechts“ ꝛc. Auch das ebenpafelbft er- 
ſcheinende periodifche Unternehmen: „Unjere Tage. Ergänzungsblätter zu 
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allen Converfationsferifen‘, ift im rüftigen Fortſchreiten begriffen. Das 
kürzlich ausgegebene Doppelheft (Nr. 7 und 8) enthält unter anderm zwei 
interefjante tehnologifhe Abhandlungen, „Die Soda’ und „Ultramarin‘; 
ferner eine Charafteriftit Karl Roſenkranz'; biographiſche Schilderungen des 
Grafen Walewffi und des verftorbenen F. ©. Wied; einen fehr mwohl- 
gefchriebenen Auffag „Ueber die moderne Kirchenmuſik“ ꝛc. Dagegen haben 
wir die Vertheidigung der „preußiſchen Schulregulative” an dieſer Stelle 
nur mit Verwunderung gelejen. 


Dscar von Hedwig hat ein neues hiſtoriſches Drama gefchrieben, 
„Der Zunftmeifter von Nürnberg‘; dafielbe ſoll bei feiner neulich erfolgten 
Aufführung in Münden eine ziemlich günftige Aufnahme gefunden haben. 
Bon Ludwig Edart in Bern wurde ebenfalld ein neues Stüd, betitelt 
„Sin deutſcher Bürger‘, verfandt; der Held defjelben ift der befannte nürn- 
berger Buchhändler Balm, der 1806 auf Napoleon’8 Befehl erjchoffen ward. 
Roderid Benedir hat ein Schaufpiel „Die Stiefmutter‘ vollendet, deſſen 
erite Aufführung auf dem Burgtheater in Wien demnächſt erwartet wird. 


In wenigen Jahren wird England Gelegenheit haben, ein Yubelfeft zu 
feiern, das fih in mander Beziehung unjerer deutſchen Schillerfeier wird 
an die Seite ftellen können. Im April 1864 (den Tag weiß man nicht 
ganz genau, dod wird gewöhnlich der 23. angenommen) werben es nämlich 
dreihundert Yahre, daß William Shaffpeare zu Stratford am Avon 
das Licht der Welt erblidte und ſchon jegt werden, namentlih von feiten 
der englifhen Literatur und des Buhhandels, Veranftaltungen getroffen, 
diefen Gedächtnißtag in einer des großen Namens würdigen Weife zu be- 
geben. So hat der befannte Shafjpeareforfher Hr. 3. O. Halliwell zum 
Zwed einer Reihe von Unterfuhungen über die Shafjpeare'jhen Dramen, 
die bei jener Gelegenheit volljtändig ans Licht treten follen, ſchon jegt eine 
gelehrte Reife durch Holland gemacht, Über deren Refultate er in einer ber 
jüngften Nummern des „Athenäum‘ berichte. Danach fand Hr. Hallimell 
in Holland, deſſen alte Dramaturgie er überhaupt nicht reich genug ſchil— 
dern fann, eine ganze Reihe alter Bearbeitungen Shaffpeare'fher Stoffe, 
die aber keineswegs alle felbft den Shakſpeare'ſchen Dramen nachgeahmt zu 
fein jcheinen, fondern entweder auf einer jelbftändigen Arbeit einer und der— 
jelben Fabel beruhen oder auf vor-Shalſpeare'ſche engliſche Stüde zurüd- 
weifen. Im beiden Fällen find fie von höchſtem Intereffe für die genauere 
Würdigung des englifhen Dichters und fehen wir daher dem ſchließlichen 
Reſultat der Hallimel’ihen Forſchungen mit Verlangen entgegen. 
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Ein Brief aus Münden. 
Anfang Mai 1860. 


Wer jest Gelegenheit hat, die Himmelvonnerwetter zu vernehmen, 
mit denen fich bierorts jo Lieutenant als Gemeiner über das unauf- 
börliche Patronenmachen. befchweren, ber fann in guten Augenbliden 
meinen, ‚er böre die elfte Stunde bes Friedens fchlagen. Weiter und 
Geſchütze verzögern einem allmorgendlich den eiligen Gejchäftsjchritt über 
pie Sarbrüden und wenn man abends feinen friedlichen Gedanfen un- 
geftört nachhängen zu fünnen wähnt, ei der Zaufend! da begegnen uns 
mit Ober: und Untergewehr die Väter der Stabt, die eilenden Bürger- 
wehrmänner, welche von der Cinübung des neuen Exercirreglements 
zum. häuslichen Herde flüchten. Weiß doch zur Zeit niemand, wann ber 
plöglihe Hannibal ‚ante portas erfcheinen wird; ber böje Feind kann 
fommen über Nacht und jo iſt es ficherlih Höchft Lobenswerth, wenn 
wir hierzulande wochen und — Patronen machen. Bielleiht kommt 
bald eine Zeit, wo wir nur über Mord und Zodtjchlag zürnender Völ— 
fer zu berichten haben, dann hört niemand mehr zu, wollten wir bie 
Helden ver, Bühne bekritteln, fo lafjen Sie mich denn „vor Thorſchluß“ 
Ihnen wieder einmal von unſern Bretern erzählen. 

Unſere gemüthliche Intendanz, welche ſich zwar in ihrer Menſchen— 
freundlichleit nur ſelten entſchließen kanu, das Gedächtniß ihrer lieben 
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Schauſpieler mit dem Auswendiglernen neuer Tragödien zu maltraitiren, 
kann doch aub dieſen oder jenen Rückſichten nicht allemal wer Productivi- 
tät unſerer deutſchen Poeten aus dem Wege gehen, man muß *fich 
zuweilen fo eine traurige Gefchichte ſchon gefallen laſſen. So haben 
mir denn in. jüngfter Zeit zwei neue Stüde zu ſehen bekommen, zwei 
Stüde, die in Richtung und Gehalt ebenſo grumdverfjchieden find als in 
Ausführung und Erfolg, ja die außerdem, daß beide fünfactige Dra- 
nen in beuticher Sprache find, nichts miteinander gemein haben ale 
den Fleiß der Darfteller und einen beffagenswerthen Fehler. Dieje 
beiden Stüde find: „Die Ynglinger‘ von- Zulius Große und des 
Frhrn. von Nedwig „Zunftmeiſter von Nürnberg‘. Grfteres aus der 
büftern, nebelfchweren Welt ſchwediſcher Sage gegriffen, letzteres aus 
der farbigen Zeit aufjtrebenden beutfchen Städtebürgerthums; jenes ein 
fchwer fich abjpielendes Werft ohne den Weiz fcenifcher Lebendigkeit, 
aber neben Dunflem und Schleppendem den jinnigen Hörer mit einer 
reichen Fülle glänzender poetifcher Schönheit erfreuend, biefes ein wirf- 
james Bühnenſtück, von der Ueberzeugung der Wohlgefinnten und bem 
rührungsluftigen Publifum mit Donner und Yubel aufgenommen, babei 
aber von einer ftelzenhaften Dürftigfeit an dichteriſchem Gehalt. Dennoch 
iſt eim jedes, verfteht fich ein jedes in feiner Art, eine wahrhaft er- 
freulihe Erſcheinung. 

Hier mag manch einer einwenden: was ijt denn ba erfreulich, wenn 
ein Talent wie Große eine langweilige Tragödie fchreibt? ift ein folches 
Verſchwenden bichterifcher Begabung ohne die zweckdienliche Richtung 
der Gefälligfeit nnd Verſtändlichkeit erfreulich? Immerhin. Fürs erfte 
ift eine veiche dichteriiche Begabung, welche mit fprudelnder Phantafie 
ihren Stoff ausbreitet, immer etwas Erfreufiches, auch wenn es dem 
Dichter diesmal noch nicht gelungen ift, die ſchwierige Form des Dramas 
wirkffam zu handhaben. Das Stüd zeigt überall einen gewiffen 
Mangel an Fünftlerifcher Selbftbefchränfung, die Hanptperfonen find nicht 
jelten unffar, dafür fchleppt es feine Nebenperfonen in überflüffiger Auf- 
bringlichfeit auf den Bretern Hin und ber. Auch die Puft am vielen 
und langen Reden hat den Dichter auf Koften ber dramatiſchen Rebenbig- 
feit verführt, feine Perfonen fprechen meiftens nicht dialogiſch mit>, 
fondern mionologifceh voreinander — aber biefe Monologe find meift 
von großer Schönheit und eben biefer Teßtgerügte Yehler war uns Ur- 
fache, wieber etwas fehr Erfreuliches wahrzunehmen. Dper ift e8 nicht 
erfreulich, in unſerer gefchäftigen, zerftreuten Zeit ein Publikum zu fehen, 
welches noch am Glanze ver Dichtung an fich fein Gefalfen'hat, ohne 
daß e8 der Reiz fpannender Handlung und fcenifche Effecte mit fort- 
reißen? Große's „Ynglinger“ haben als Ganzes weder misfallen noch 
Furore gemacht, aber das Bublifum würdigte bie Schönheiten ver 
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Einzelheiten mit gerechten Erfolg. in jo fleikiges Talent wie Große, 
von dem reinen Streben zur Kunſt unermüdlich geleitet, wird mit ben 
Fahren auch gewiß bie Gefälligfeit und Klarheit der Form finden, es 
wird fie finden zugleich mit jener Selbftbefchränfung des Schönen Maßes, 
welches die Seele alfer Kunſt ift. 

Bei dem ‚, Zunftmeifter von Nürnberg‘ liegt das Erfreuliche affer- 
dings nach einer andern Seite hin. Ein großer — und wol nicht ber 
ichlechtere — Theil des Publikums denkt bei dem Namen Redwitz un— 
willkürlich an jene augenverdrehende Frömmelei, an jene füßlich -Jauere 
Sentimentalität, welche, vom Unverſtand ver Freunde und der Bös— 
wilfigfeit ver Abfichtlichen zum Schaden der poetischen Anlagen in Redwitz 
großgezögen, dazu dienen follten, aus bem DVerfertiger der ‚„Amaranth‘‘ 
und des „Märchen“ -(erbärmlichen Angedenkens) einen einflußreichen 
Parteimann zu’ Ineten. Siken wir nun im Theater, mo ein neues 
Stück von Redwitz zum erften mal aufgeführt wird, und hören und fehen, 
wie dieſes nicht nur nicht in höherer Neligiofität macht, fonbern fogar 
mit einer Art Sorgfalt fo viel, als es nur kann, ven Faſeleien chrift- 
fich-germanifcher Mädchenverfimpefung aus dem Wege geht, ei wie gerecht 
ift die Freude des aufathmenden redlichen Publikums, welches das Ehren- 
werthe anerfennt, wo immer es fich findet. Freilich hat alles feine 
Grenzen, die Freude, das redliche Publifum, die Selbftbeherrfchung, das 
Talent des Baron Redwitz und anderes dergleichen mehr. Der ‚Zunft: 
meijter” will das Wohl der Stabt, die Ausfüllung jener Kluft, welche 
zu Nürnberg Patricier und Volk entzweit; um nun in feinem edeln 
Streben nicht von Schlechten verfegert, vom leichtgläubigen Wolfe mis- 
fannt, und fo in feiner Wirkſamkeit gelähmt zu werben, wirft er das 
Süd feines ſich von Anfang an mit einer Rathsherrntochter duzenden 
Individuums von ſich; der Schwur: mer eines Zunftgenoffen Tochter 
folfe je fein Weib werben, beruhigt die zweifelnde Maffe und bildet ven 
Umſchwung der Handlung. Natürlich ift es eben Redwitz' Sache, dafür 
zu forgen, daß dem ſehr ehrenwerthen Goldſchmied nicht zu hart gefchehe, 
daß alfer Opfermuth ebenfalls feine Grenzen, alle Tugend (troß Dogma 
und Royalität) auch Hier fchon ihre Belohnung erhalte, wie fich’s für 
anftänbige Bürger und Bürgerstöchter auf ber Bühne und im Zufchanuer- 
raum, zu Nürnberg, München und anderswo nicht anders fehidt. Des- 
halb geht der Patricter eben ganz einfach im „die Zunft der Kaufleute“, 
nachher „kriegen ſich die beiden” und warum follten fie fich auch nicht 
friegen! Anzuerkennen ift vie Gefchicklichfeit ver Behandlung, mit welcher 
beſonders der dritte und vierte Act zu großer Bühnenwirkfamfeit ans 
gelegt find. Dafür ift die Ausführung durchweg eine dürftige. Wir 
find weit entfernt, zu den Verchrern jenes „Floskelſchwalls“ zur gehören, 
„den ftets als fchöne Sprache preift pas Publikum“, aber die waffer- 
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fuppenartige Trätfcherei ver Alltagsfüche mundet ung auch nicht; inter- 
est aliquid. Ebenſo ift Rebwig jeder tiefer gründenden Charafteriftif, 
jeder. pſychologiſchen Motivirung, die das verehrliche Auditorium zu 
eigenem Nachdenken reizen möchte, mit heiliger Sorglichfeit ausgewichen. 

Aber wir gehen hier vielleicht zu weit, denn uns will in ber That 
bedünken, als ftelle Redwitz ſelbſt nicht jo fejt die höhern Anfoderungen 
bramatifcher Kunft an fich, ſondern befchränfe fich abfichtlih mit dem 
fterblichen Behagen bühnengeläufiger Collegen. Und bier geftehen wir 
offen und gern, es ift wieperum erfreulich, wenn wir in Deutſchland 
zeigen, daß wir unfer gröberes Theaterfutier, welches bei ung einmal 
mit zum Bedürfniß gehört, „venn man kann ja nicht alle Tage Tragö— 
dien anhören“, nicht immerfort von den Franzoſen holen müffen, wenn 
wir beruhigt in die Zukunft bliden können mit der Ueberzeugung, baß 
auch eine Charlotte Birch Pfeiffer zu erfegen if. Wozu auch aus dem 
„Zunftmeiſter“ ein Kunftwerf im höhern Stil machen? Gibt's heute 
— und ja, es gibt noch deren — die jo bejchränft find, daß fie zur 
Befriedigung ihrer afademifchen Verranntheit an höhern, dem Parnajje 
näher entjpringenden Quellen zu jchöpfen nothwendig haben, für bie 
bat ja vor Jahresfrift ein’ anderer Dann ein Stüd gefchrieben und 
drucken laffen, welches denſelben Conflict eben nur etwas anders vor- 
führt. Das „Wohl der Stadt‘, welches ver ftarre, übermüthige Pa- 
tricier ebenfo fehr im Auge hat wie der ftrebende fühne Plebejer, fnäult 
fi dort zum höchſten tragijchen Conflict, ber lavinenartig ein trogiges, 
am Hergebrachten als feinem göttlichen: Rechte haltendes Gefchlecht ver- 
jhüttet und begräbt. Gehet Hin und lefet, die ihr bedürftig ſeid, leſet, 
denn aufgeführt werden Guftad Freytag's „Fabier“ fobald noch nicht 
— aber „Der Zunftmeifter von Nürnberg‘ wird aufgeführt, denn da 
iſt alle® viel einfacher und gemüthliher. Da friegt der brave Plebejer 
die ſchöne Patricierin zum Weibe trog alledem, da wird das fchülerhafte 
Selüften des Verzogenen nach charakteriftiicher Expofition nicht erft um: 
ſtaͤndlich befriedigt, denn was braucht man zu wiſſen, wie die beiden 
durch eine weitgähnende Standeskluft entfernten Menfchenfinver in medias 
res ihrer jpießbürgerlichen Vertraulichkeit gefommen find; da gebt auch 
niemand caput als ein vothföpfiger Wühler und Demagog, ber unver: 
Ihämte Volksreden hält; wer fonft von anftändigen Menſchen fich mit 
der neuen Wirthichaft nicht einmüthig findet, der erflärt einfach „nimmer 
mitthun zu wollen“ und tritt mit einer ſchönen Redensart ab; da löſt 
ih alles in Mai und Frieden auf, Hochzeit, Kindtaufe und Verlobuug, 
Bürgertum, Zunftwefen, Realrechte und Berföhnung, alles miteinander 
von patricifchen Gnadenkettlein umfchlungen; ainsi soit-il! Freilich das 
ift nicht die langweilige Kunſt Sophoffes’, Shalſpeare's, Schiller's, das 
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ift die zünftige Meifterei, das ift die Bühnengerechtfame des Freiherrn 
Oskar von Redwitz-Schmölz. . .. 

Wir haben eingangs von einem Fehler geſprochen, welcher beiden 
Stücken trotz ihrer ſonſtigen Verſchiedenheit eigen ſei — dieſes iſt der 
fünfte Act, welcher in beiden durch überflüſſige retardirende Momente 
die Wirkung des Ganzen ftört oder gar vernichtet. Im fünften Act der 
„Unglinger“ befinden wir uns in der Vorhalle zu des Priefterfönigs 
Ungwe Schlafgemach, der feines Bruders Alf Gelichte durch Trug und 
Lift fih zum Weibe genommen bat. Nachdem erfterer von feiner frühern 
Geliebten in dem Bragabecher, der von der Eiferfüchtigen eigentlich 
feinem Weibe gemifcht worden, unverjehens Gift getrunken und von dem 
durch den Zwang der Noth mit ihm verföhnten Bruder ein jehr ge- 
fährliches Schwert zum Geſchenk befommen hat, legen fich die unglüd: 
fichen Eheleute zu Bette; vie beiden Geprellten bleiben vor ber Thür. 
Damit nun Yngwe zum feften Ginfchlafen Zeit habe, fommt ein bie 
zum Weberbruß aufbringlicher blinder Priefter, der fich für feine War- 
nungen von bem armen Alf bie Projecte feiner feeföniglichen Zukunft in 
fangmächtigen Gegenmonologen erzählen läßt. Enplich geht der Priefter 
ab, endlich fchleicht die dem König wider Willen augetraute Frau. zu 
ihrem Geliebten heraus, um wieder eine lange Scene aufzuführen, 
endlich fommt ber Priefterfönig, der unterveffen ausgefchlafen, mit ver 
gefährlichen Klinge Heraus und fchlägt den Alf tobt, wonach man ihm 
eröffnet, daß auch er und durch Gift geliefert fei, auf welche endliche 
Nachricht allerdings der Darfteller des Vergifteten etwas allzu fchleunig 
zuſammenklappte und geftorben war. Ein Tragdviendichter unferer nüch- 
ternen boshaften Zeit kann in feinen fünften Acte nicht vorfichtig genug 
fein, nicht vorfichtig genug ſelbſt im einzelnen Ausprud. Hier gefchah 
es nun, daß Alf während des Zwiegefprächs mit feiner frühern Ge- 
liebten, im Begriff, als fahrender Seeheld ein Land zu verlaffen, auf 
welchem alle feine Hoffnungen verloren find, den Vers ausjpricht: „Viel 
fhöne Worte Hab’ ih heut nicht mehr!‘ Die Worte jenes Abende 
waren wirklich „ſchöne“, das Publikum hatte fie als folche gewürdigt; 
aber es waren auch „viele“, denn über ben verendenden Königsbrüdern 
ftand der umerbittlihe Zeiger der. königlichen Hof- und Nationaltheater: 
ubr auf 10 Uhr und jener Sag, mit dem Pathos eines Couliffenreißers 
binausgebräut das Publitum an die Stunde mahnend, entfejfelte den 
boshaften Kobold, der in allen Winkeln deutſcher Schaufpielhäufer auf 
die fünften Acte lauert. Iſt der einmal losgelaſſen, dann wirken Gift 
und Strang und aller Eifen Schärfe meift nur noch im einer untragi- 
chen Weife, befonvers wenn das liebe Publitum durch ein über Gebühr 
verzögertes Herbeiführen des Schluffes müde und ungebuldig fich ins 
Freie fehnt. 
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Bei einem Stück nun, welches weder durch die: Tiefe feiner Anlage 
noch durch den Gehalt feiner Ausführung, ſondern lediglich durch vie 
Spannung und. Gewandtheit feiner Scenenfolge intereffirt, geht‘ das 
Ergögen ganz und gar in die Brüche, wenn der Berfaljer. im fünften 
Acte jo völlig abfällt, wie dies im „Zunftmeifter der Fall ift. Der 
Held des Abends, welcher den hohen Rath mit alfer Achtung eingefperrt 
bat, damit ihm bdiefer nicht aus Unverſtand in bie plebejtiichen Hände 
fiele, welche eben den aufrührerifchen Bodenſatz nürnbergifch mittelalter- 
licher Blebs zur Ruhe zu drefchen befchäftigt waren — dieſer Held kömmt 
zurüd und bejammert im Wahne feine Mutter als erjchlagen, bie 
felbe, welche wir in der vorigen Scene wohlbeleibt und wohlbehalten 
gerettet, mit dem Entjchluß, ihren Sohn auf dem Rathhauſe aufzufuchen, 
haben fpazieren gehen gejehen. Der alte famofe Rathsherr bejammert 
in. ähnlicher Weife feine Tochter, die in ebenbejagter Scene des Gold— 
ſchmieds Mutter aus den Händen ihrer eigenen Hausfnechte: befreit und 
mit dieſer ſelbander venjelben Entichluß, auf das Rathhaus zu wandeln, 
dem abgejpannten Publikum erklärt hat. Nachbem nun Rath und 
Bürgerfhaft endlich und endlich in ſchönſte Ordnung gefommen, unach— 
dent alles aufgeklärt, vergeben und verjöhnt, treten plößlich in dieſe 
Fülle gegenfeitiger Anerkennung und friepfertigen: Behagens die Mutter 
und das Fräulein und geben fich mit Reden, Bitten, Fluchen und Drohen 
alle erdenfliche überflüffige Mühe, ven überrafchten Zunftmeifter. von 
dem fchredenshervfchaftlihen Entjchluß  abzubringen, fünmtliche Raths— 
herren abfchlachten zu laſſen. Sit alles ſchon längſt aus, das Publi— 
fum über Standesausgleichung und ‚Heirath beruhigt, wozu dieſe über 
flüffigen Verzögerungen — wozu? der alte Rührungsteufel wollte: Redwitz 
nicht ganz ungeplagt lafjen und jo flidte er ohne Noth und Sitte noch 
ein paar thränenbedürftige Scenen an, die Augen und Ohren jedes Un⸗ 
befangenen beleidigen. 

Komödie und kein Ende! ruft vielleicht der erzürnte Leſer, gibt es 
denn in München nichts anderes, wovon der Menſch berichten könnte? 
Ei ja doch! für heute aber hat „die Liebe zur Sache” ven Raum weg— 
genommen. Darum wollen wir uns nur noch eine Bemerkung erlauben, 
die freilich mit dem Vorhergehenden in feinem Zuſammenhang ſteht, zu 
ber uns aber das „Deutſche Muſeum“ felbft veranlaft. Ihr O.S.-Eorre- 
fpondent „vom Mittelrhein” in eimer der letzten Nummern benutzt die 
(gewiß gerechtfertigte) Freude über die allerjüngjten Vorgänge in Baben 
mit fichtlichem Vergnügen, um „der dritten Großmacht‘‘ einen: Seitenhieb 
zu verfegen und mit frischem Behagen auf unſern —: wie; heißt er's 
boh? — wo? — am Mittelrhein, ah jo! — „Scheinfiberalismus‘‘ über 
die Achjel zu blicken. Uns ift alles Verheten deutſcher Landeslinder ein 
Greuel; wie jehr wir das blinde Gefläffe gegen Preußen verabſcheuen, 
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welches hierzulande einzelne Blätter nicht müde befommen können, wir 
finden jene abgeftandene Manier nicht minder beflageuswerth, welche in 
gewiffen Gegenden unſers deutſchen Vaterlandes jeden auch noch fo 
ungerechtfertigten Anlaß benugt, auf Baiern eins jener abgegrifjenen 
Literatenfchlagwörter zu werfen, bei deren langweiligen Gebrauche man 
ebenfo viel Fabelhaftes und Vergangenes hinzudenfen muß, als man bes 
vernünftigen Wirklichen zu vergeffen hat, wenn es nicht anders aus 
reiner Unkenntniß unferer Verhältniſſe geſchieht. Wir find für unfere 
Schwächen nicht blind, aber nach gemeingültiger Abrechnung alles Er— 
wägenöwerihen könnte man uns Baiern gegenüber — wie die Saden 
einmal in Deutichland eben ſtehen — wol billigerweife das höhniſche 
Großthun beifeite lajjen, welches uns blutwenig imponiren und nur dazu 
beitragen faun, die Gemüther gegenfeitig zu verbittern. Ihr berliner 
N.O.- Gorrefpondent weilt, wie uns büuft, ſehr treffend auf die mögliche 
Kurzathmigfeit gegenwärtiger Zultände hin. Was dann? wenn wir bie 
zur Zeit der jchweren Noth alle die einzelnen günftigen Glüdsblide nur 
dazu benugt haben, um uns mit dem wenigen Guten, was einem jeben 
zu Theil, geworben, gegenfeitig wie eitle Kinder auszuhöhnen? was. dann, 
wenn die, welche zum Volle reden und ſchreiben, ftatt die wechſelweiſe 
Annäherung zu. pflegen, nur ven unbeilvollen Zwift der Bruderſtämme 
großgejogen haben? was dann?! 


Der Prolog zum „Fauſt““; Goethe und Spinoza. 
Bon 
Karl Silberfchlag. 

Bei einem fo tieffinnigen Werfe wie Goethes „Fauſt“ war es 
natürlich, daß der Dichter einen eigenen Prolog vorausjchicdte, um über 
die Bedeutung ded Dramas Auffchluß zu geben. Goethe felbit gibt 
an, daß bei. viefem ‚Prolog im Himmel“ — wie er ihn nennt — 
von ihm eine Stelle im Buche. Hiob nachgeahmt fei, und in der That 
braucht man auch nur einen Blick der Vergleichung auf das erfte Ka- 
pitel des Buchs Hiob und auf den Prolog zum „Fauſt“ zu werfen, 
um fich von der Richtigfeit diefer Angabe Goethe's zu überzeugen. „Da 
die Kinder Gottes famen und. vor den Herrn traten“, jo heißt es im 
Kapitel 1, Vers 5 des Hiob, „kam ber Satan auch unter ihnen. Der 
Herr aber fpradh zu dem Satan: Wo fommft bu her? Satun antwor— 
tete dem Herrn und ſprach: Ich habe das Lanb umher gezogen. Der 
Herr ſprach zum Satan: Haft du nicht Acht gehabt auf meinen Knecht 
Hiob? Denn es iſt feinesgleichen. nicht im Lande, jchlecht und vecht, 
gottes fürchtig und meidet das Böſe. Satan antwortete dem Herrn und 
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ſprach: Meinſt du, daß Hiob den Herrn umfonft fürdtet? Haft vu 
doch ihm, fein Haus und alles, was er hat, ringsumher verwahret. 
Du haft das Werf feiner Hände geſegnet und fein Gut hat ſich ans: 
gebreitet im Lande. Aber rede deine Hand aus und tajte an alles 
was er hat, was gill's, er wird dich ins Angeficht fluchen.“ Der Herr 
fprach zum Satan: ’,, Siehe, alles, was er hat, fei in deiner Hand, 
ohne allein an ihn felbft lege beine Hand nicht.” 

Wer erfennt nicht in diefen wenigen Verfen bie Grundzüge des Pro- 
(098 zum Goethe’jchen „Fauſt“? 

Wie im Buche Hiob die Kinder Gottes vor den Herrn traten, fo 
treten im Prolog drei Erzengel auf; wie dort mit den Kindern Gottes 
Satan, jo fommt hier Mephiftopheles mit den Erzengeln. : Satan er- 
fcheint im Buche Hiob nicht: als Feind Gottes, fondern als dem Herrn 
untergeordnet. Er gibt dem Herrn Auskunft darüber, wo er: gewefen 
jei; al8 der Herr feinen Knecht Hiob rühmt, Hagt er ihn boshaft an; 
durch Erlaubniß des Herrn erlangt er hierauf die Macht, welche er 
ohne dieſe Erlaubniß nicht haben würde, den Hiob zu verfuchen. 

Ganz übereinftimmend damit gibt auch Mephiftopheles bei Goethe 
dem Herrn Auskunft über fein Thun und Treiben, auch er greift, als 
der Herr den Fauft feinen Knecht rühmt, diefen hämiſch an und er- 
langt hiernächft vom Herrn die Erlaubniß, den Bauft zu verſuchen. 

Was wettet ihr? Den follt ihr noch verlieren, 
Wenn ihr mir die Erlaubniß gebt, 

Ihn meine Straße facht zu führen. | 

Solang' er auf der Erbe lebt, 

Solange fei dir's nicht verboten. 


Aber Mephiftopheles Hat im Prolog zum „Fauſt“ einen eigenthiim- 
lichen Zug, den man vergebens im dem Satan des Buchs Hiob fuchen 
würde Gr tritt nicht blos als boshafter Aufläger, jondern zugleich — 
gerade herausgeſagt — als cine Art Spaßmacher auf. Der Herr 
jelbft bezeichnet ihn als Schalf. („Von allen Geiftern, die verneinen, 
iſt miv der Schall am wenigften zur Laſt.““ Auch die eigenen Worte 
des Mephiftopheles geben in viefer Beziehung feinem Zweifel Raum. 
Man denke nur an die Verfe: 

Verzeih', ih kann nicht hohe Worte machen, 
Und wenn mich auch der ganze Kreis verhöhnt; 
Mein Bathos brächte dich gewiß zum Lachen, 
Hatt'ſt du dir. nicht das Lachen abgewöhnt. 

Woher hat Goethe diefen eigenthämlichen Zug feines Mephiitopheles 
genommen ? 

Uns fcheint es nicht unwahrfcheinlich, daß ihm babei diejenige Auf- 
faffung des. Buchs Hiob vorgefchwebt hat, welche ſich bei Spinoza 
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findet. Spinoza ſtellt nämlich in feinem „Tractatus theologico-politicus”, 
Rap. X die Behauptung auf, das Buch Hiob fei wahrfcheinfich nicht 
von einem Juden, fondern bon einem Heiden gefchrieben, der Herr werde 
in diefem Buche fo dargeftellt, wie die Heiden fich ben’ pater Deorum 
gebacht hätten, die Kinder Gottes, bie vor den Herrn traten, erinnern 
an das concilium Deorum- der Heiden, Satan fpiele die Rolle des 
Momus. (,‚Hic liber“, fagt Spinoza wörtlich, „gentiliun po&sin 
affectare videtur, Deorum namque pater bis -eoneilium convocat et 
Momus, qui hic-Satan vocatur, Dei dicta Summa cum libertate 
earpit.“) 2 

Goethe kannte dieſe Auslegung Spinoza’s, ald er den Prolog zum 
Fauſt“ fchrieb, denn er felbft erzählt im Buch-14 von „Wahrheit und 
Dichtung “, mit welchen tiefen Intereffe ev bereits im Jahre 1774 vie 
Schriften Spinoza’8 gelefen hat; nun iſt aber unfer Prolog: erft um 
das Jahr 1790 von Goethe yedichtet, während ber größere Theil des 
ersten Theils vom „Fauſt“ allerdings ſchon 1773 von Goethe aus— 
gearbeitet war. In jenen bereits 1773 gefchriebenen Scenen des „Fauſt“ 
hat Mephiftopheles durchaus keinen humoriſtiſchen Charakterzug, allein 
ber Mephijtopheles des Prologs erinnert, wie uns jcheint, in manchen 
Beziehungen allerdings an den Momus ber Heiden, während Goethe 
in der Darftellung des Herren und der Erzengel offenbar nur bie Vor— 
ftellungen des Alten Teftament vor Angen gehabt und in Feiner Weife 
den pater Deorum ober das concilium Deorum ber Heiden hat bar- 
ſtellen wollen. Da Goethe fi einmal vorgejegt hatte, feinen Pro- 
log dem Eingange des Buchs Hiob frei nachzubilden, war es wol nicht 
unnatürlich, daß er wenigftens im Bezug auf die Darftellung des Satau 
ber eigenthümlichen Auffafjung des von ihm fo Hochgeachteten Spinoza 
gefolgt iſt. 

Niemals aber würde Goethe den Prolog ſeines „Fauſt“ fo wie ge 
fchehen ‘aus dem Buche Hiob gleichfam entlehnt Haben, wenn er nicht 
eine gewiffe Verwandtſchaft in der Grundidee der Erzählung des Buchs 
Hiob und feiner Darftellung der Fauftfage angenommen hätte. 

Worin liegt mm dieſe Vermandtfchaft? 

Auf den erften Blick möchte man meinen, eine ſolche könne gar nicht 
beftehen zwifchen einem Werke, das wie das Buch Hiob religidfe Be— 
fehrung zum Hauptzwed hat und deſſen Inhalt Hauptfächlich in Ge- 
fprächen befteht, und einem Drama, das doch weſentlich nur eitten äſthe— 
tifchen Zweck verfolgen kann. Dennoch aber ift dieſe Verwandtfchaft 
vorhanden: Sehen wir auf die Erzählung des Buchs Hiob! Hiob, ein 
vorzüglich gottesfürchtiger Mann, wird mit Bewilligung des Hertn vom 
Satan verſucht. Er befteht die erfte Verfuchung ſiegreich, der zweiten 
ſchwerern erliegt er und ſchmäht zwar nicht Gott felbft, aber doch bie 
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Gerechtigkeit Gottes, was nach den Begriffen des. Alten Teftament. als 
ber größte Frevel erjcheint; erft da der Herr felbjt aus einer Donner- 
wolfe zu ihm fpricht, bereut er feine frühern Reden und wird vom Herrn 
mehr als früher gejegnet. 

Wir ſehen alfo im Hiob einen Dann von hoher fittlicher Vollen- 
bung, ber gleichwol der über ihn verhängten Verjuchung erliegt, dennoch 
aber, als er fich zulegt reuig zu Gott zurüdwenbet, bie göttliche Gnabe 
im vollften Maße wiebererlangt. 

Hiermit ftimmt nun aber die Grundidee des Goethe’fchen ‚ Fauft“ 
durchaus überein. Auch Fauft erfcheint bei Goethe als ein edler Maun, 
welcher ber Verſuchung zum Böfen anfangs wiberfteht und ihr zulegt 
zwar erliegt, aber nicht, um vollftändig umd auf immer der Macht des 
Böſen zu verfallen, fondern um fich zulegt zu Gott zurückzuwenden, 
ſodaß der endliche Sieg dem guten Principe verbleibt. 

Ganz anders freilich iſt die Entwickelung in dem alten Vollsbuch 
von Fauſt, aus welchem Goethe die äußere Fabel ſeines Dramas zumeiſt 
entlehnt hat: denn in dieſem ſiegt das böſe Princip, Fauſt verfällt in 
Folge feines Bündniſſes mit dem Teufel der ewigen Verdammniß. Die 
frühern Bearbeiter der Fauſtſage, ſo namentlich auch der Engländer 
Marlow, der bereits zu Shakſpeare's Zeit ein Drama „Fauſt“ ſchrieb, 
auch Leſſing in feinem Entwurf zu einem Fauſt-Drama, folgten in bie- 
fer Beziehung ſämmtlich dem Juhalle des Vollsbuchs. 

Nicht jo Goethe; e8 mag babingeftellt bleiben, welche Abſicht in 
Bezug auf den Schluß des Dramas Goethe hatte, als er im Jahre 
1773 einen großen Theil der Scenen des erſten Theils bes „Fauſt“ 
ſchrieb, ficher aber ift, daß, als er den Prolog fchrieb, feine Abjicht 
bereits die war, in Bezug auf Entwidelung und Schluß des Dramas 
gänzlich vom Inhalte des Volksbuchs abzugehen, ſodaß Fauſt trog fei- 
nes Bündniſſes mit dem Teufel der Macht des Böſen nicht dauernd 
anheimfallen, daß vielmehr der envliche Sieg dem guten Princip ver- 
bleiben ſollte. 

Durch diefe Auffaffung gewann die Fanftfage in Goethe's Händen 
eine ganz andere Bedeutung, als fie bei den frühern Bearbeitern ge- 
habt Hatte. Goethe hatte mit feiner: neuen: Behandlung ber Sage 
gewiß recht, jedenfalls konnte er nach, dem ganzen Inhalte feiner Glau- 
bens= und Lebensanfichten, namentlich nach der Weberzeugung, die er 
von der urfprünglichen Güte der menschlichen Natur hatte und. über die 
er fich felbjt im 15. Buche von „Wahrheit und Dichtung‘ ausjpricht, 
das Drama nicht, wie der Verfaffer des alten Vollsbuchs, mit dem 
völligen Siege- der Macht des Böſen endigen lafjen. 

Der Umftand, daß „Fauſt“ bruchftüdsweije in einem Zeitraum von 
mehr als funfzig Jahren veröffentlicht wurbe, durfte es dem Dichter 
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vorzüglich nahe legen, ſich wenigſtens beim Erſcheinen des erſten Theils 
der Tragödie über die Bedeutung derſelben auszuſprechen. Dies that 
Goethe als echter Dichter nicht in einer proſaiſchen Erläuterung, ſon— 
dern in jenem herrlichen Prologe, welcher uns Aufſchluß liefert über die 
Abſicht des Dichters, indem er zugleich eine im höchſten Grade gelun— 
gene freie poetiſche Nachbildung der vorerwähnten Stelle aus dem Buche 
Hiob gibt. 


Ein Bedenken. 


Die kürzlich erjchienene Nr. 17 des „Deutſchen Theaterarchiv‘‘, das 
zugleich als: „officielles Gefchäftsblatt des Deutfchen Bühnenvereins‘ 
bient, bringt in ihrem ‚‚amtlichen Theil‘ eine „Bekanntmachung“, bie 
wörtlich alfo lautet: „Die unterzeichneten Bühnenvereinsvorftände erklären 
hiermit, daß fie. — in Aufrechterhaltung der Eonferenzbefchlüffe von 1858 
und 1859 und in Erwägung, daß die Dramatifchen Schriftfteller und Ton: 
bicpter ‚der au fie ergangenen Einladung zur Gründung eines. Bereins 
unter jich und deſſen organifcher Gejchäftsverbindung mit dem Bühnen- 
vereint bisher nicht Folge geleiftet haben — zu dem Beſchluſſe genöthigt 
worven find, binfüro nur ſolche Bühnenmanuferipte rejp. Partituren für 
ihre Verwaltung in Betracht zu nehmen, welche ihnen unmittelbar bon ben 
Berfaffern oder durch die von dem Deutſchen Bühnenverein eingefegten, 
beziehungsweiſe gebilligten Vermittler vorgelegt worden find.‘ Folgt 
dann eine Reihe von Namen, unter denen wir bie Namen der Hof: 
theater = Intendanten von Berlin, Stuttgart, Hannover, Karlsruhe, 
Schwerin, Weimar ꝛc., ingleihen die Divectoren der Stadttheater von 
Bremen, Görlig, Prag und Breslau bemerken; ein Datum trägt bie 
Veröffentlichung nicht. 

Stände diefelbe nun an irgendeinem andern Drie, für ben fie in 
der That beifer paßte, etwa in den fcherzhaften Spalten des „Kladde— 
rabatjch “ oder eimes ähnlichen Wißblattes, jo würden wir wilfen, was 
davon zu halten; auch das verrätherifche „hinfüro“, das doch gar zu 
jehr nach dem Kanzleiftil jchinedt und das wir uns mit Namen wie 
Eduard Devrient und Franz Dingelftedt unmöglich zuſammenreimen 
fönnen, würde uns in der Annahme bejtärfen, daß irgendein Schalf hier 
fein Spiel getrieben und verjtändigen Männern etwas untergefchoben hat, 
was fie unmöglich als das Werk ihrer Hände anerfennen können. Da 
es aber, wie gejagt, das „officielfe Gejchäftsblatt des Deutfchen Bühnen- 
vereins“ ift, im deſſen „amtlichem Theil‘ vie Bekanntmachung fteht, fc 
fünnen und dürfen wir an ver Echtheit verfelben nicht wohl zweifeln 
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und müffen wir ums alſo fchon entfchließen, das Ding etwas näher: in 
Betracht zu ziehen. 

Zwar auf den erjten Anblid und mit ben Augen eines Laien bes 
teachtet fieht es ſich ziemlich unberfänglih an; es iſt eine rein 
geichäftlihe Bekanntmachung, was fann dahinter Verfängliches fteden? 
ja was fann an bem Ganzen wichtig genug fein, um es in 
biefem, den Intereſſen der Literatur, der Kunft und ber Deffentlichfeit 
gewidmeten Blatte zur Sprache zu bringen? In der That halten wir 
die „Belanntmachung‘‘ fiir recht fehr bevenflich, wir erbliden varin fo: 
gar nicht mehr noch weniger als einen fehr übel angebrachten Verſuch, 
bie freie Thätigfeit des Bühnendichters unter eine Art büreaufratifcher 
Bevormundung von feiten gewilfer Bühnenvorftände zu bringen, ein 
Berfuch, ver uns boppelt überrafchenb und boppelt empfindlich, ‚weil er 
von Männern mit unterzeichnet: ift, die felbft einen Ehrenplag unter ben 
beutjchen Schriftjtellern einnehmen und beren Zuftimmung zu biefem 
Beichluffe wir nur damit entfchuldigen können, daß fie fich felbft über 
bie eigentliche Bedeutung veffelben und die Tragweite,. die ihm unter 
Umftänden gegeben werben fann, nicht ganz klar gewefen find. 

Zum Verftändnig der Angelegenheit wolle der Lefer, der mit ben 
Berhältniffen und Beziehungen der gegenwärtigen beutfchen Bühne nicht 
völlig vertraut ift, auf Folgendes merken. Schon vor einer Reihe von 
Jahren bildete fich ein fogenannter deutſcher Bühnenverein zunächft und 
hauptfächlich zu dem Zwecke, um contractbrücdhigen Schaufpielern, welche 
ihre Stellung wiberrechtlich verließen, ein Wiederengagement zu erſchwe— 
ven, jowie überhaupt ver maßlofen Steigerung der Gagen, bie eine Zeit 
fang bei den größern Theatern eingeriffen war, burch gewiſſe gemein» 
fame Mafregeln entgegenzuarbeiten. Späterhin dehnte der Verein feine 
Thätigkeit anch noch auf andere mehr ober minder verwandte Gegen- 
ftände. aus. Insbeſondere unternahm er eimen Bernichtungsfrieg gegen 
die fogenannten Theateragenten, d. h. gegen die Commiffionäre, die Zwi- 
fchenhändler, welche ein -Gefchäft daraus machen, den Verkehr zwifchen 
ben Intendanzen und Directionen einerfeits, ſowie andererfeits ben enga- 
gements- oder gaftjpielluftigen Schaufpielern und den Schriftftellern, 
welche Stüde zur Aufführung zu bringen wünjchen, zu vermitteln. Dieſe 
Herren ftehen in der Theaterwelt, die ja befannilich überhaupt feine 
„beſte Welt“ ift, zum Theil in fehr üblem Rufe; man fagt ihnen nach, 
daß fie von den Erträgen der durch fie vermittelten Engagements 
mehr als chriftliche Brocente ziehen, und auch den Dichtern foll e8 bier 
und ba fchon begegnet fein, daß fie von den Stüden, die fie durch Ber- 
mittelung: gewiffer Theateragenturen vertrieben, niemals. einen. Heller 
Honorar zu fehen befommen haben. Das ift. denn eine innere Ange- 
legenheit , welche die betreffenden Parteien unter. ſich abmachen mögen; 
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in jedem Stande und in jedem Verhältniß gibt es ehrliche Leute und 
Spigbuben und wenn dem Finanzminifter großer mächtiger Staaten un- 
verfehens 111 Millionen aus der Zajche fallen, warum follten nicht 
auch einmal einem armen hungerigen Zheateragenten ein paar Thaler 
Honorar au ven Fingern Heben bleiben? Noch dazu, da bie Einnahmen 
der beutjchen Theaterdichter im ganzen nicht von ber Art find, daß 
eine große Bereicherung und aljo auch Feine große Vermögensbeſchä— 
bigung daran möglich ijt. 

Die zum Deutſchen Bühnenverein zufammengetretenen Intenbanzen 
und Directionen fahen die Sache anders an; von Mitgefühl mit dem 
armen ausgejogenen Schaufpielern und Dichtern erfüllt, vielleicht auch, 
weil fie die Theateragenten in Verdacht hatten, um der Procentchen 
willen, die fie zogen, Gagen und Gaſiſpielhonorare abfichtlich zu ftei- 
gern, thaten fie das ganze Gejchlecht ver Theateragenten feierlichft in 
Bann und erklärten öffentlih, daß. fie von einem bejtimmten Termin 
ab mit feinem Theateragenten mehr zu thun haben, fondern immer nur 
direct. mit den Parteien verkehren wollten. 

Die Einzelheiten des Kampfes, der fich infolge deſſen zwiſchen dem 
Bühnenverein und den Theateragenten entwidelte, und der von beiden 
Seiten zum Theil eine jehr gehäjfige Form ammahın, kümmern uns bier 
nicht und ebenjo wenig auch, ob bie dem Bühnenverein angehörigen 
Theatervorftände jelbjt nicht am Ende mehr verfprochen und gelobt, als 
fie hinterbrein im Stande zu halten. Thatſache ift nur erftlih, daß 
infolge des eben mitgetheilten Beſchluſſes verjchievene Bühnen (Stadt- 
theater, wie wir größerer Genauigkeit halber hinzufegen), welche dem 
Verein bis dahin angehört Hatten, ihren Austritt aus demſelben er- 
Härten; daß, ferner. vom Bühnenverein jelbjt der Termin, von wo ab 
jeder Verlehr mit dem verruchten Volk der Theateragenten aufhören 
follte, mehrmals prolongirt wurde; endlich daß der Bühnenverein ſelbſt 
ſich feine eigene officielle Theateragentur fchuf, welche ganz dieſelben 
Gejchäfte betreibt und vermittelt wie jene Agenten, allerdings — was 
pon großem Gewichte ift — gegen vorher feitgejegte und bei weiten 
billigere Procente. 

Auch über diefe Maßregeln, ihre Nothwendigfeit ober Weberflüffig- 
keit, Nüglichfeit oder Schäplichkeit, maßen wir uns fein Urtheil an; es 
find das wiederum innere Angelegenheiten des Bühnenvereins und- mag 
er zuſehen, wie er mit oder ohne Agenten. fertig wird. Anders dagegen 
ſteht e8 mit, der eingangs mitgetheilten Bekanntmachung; fie betrifft 
nicht mehr die Theater allein, ſondern fie erſtreckt fich auch auf bie 
Bühnenfchriftfteller, ja auf dieſe vornehmlih, indem fie ihnen vor+ 
jchreibt, ob und welcher Vermittelung fie ſich bevienen follen, um ihre 
Stüde bei den Theatern. des Bühnenvereins zur Aufführung zu brin- 
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gen. Das aber heißt, wie uns dünkt, die Stellung, welche bie Theater- 
verwaltungen ver Bühnenprobuction gegemüber einnehmen, von Grund 
aus :verfennen; e8 heißt, die Bühnendichter wider ihren Willen in einen 
Streit hineinziehen, ber fie nicht im minbeften fihmmert, und fie zur 
Anerkennung eines Monopols zwingen, bei dem fie nicht im mindeſten 
intereffirt find. Zwei Fälle find unfers Bedünkens nur möglich: ent- 
weder die Stüde, welche gejchrieben werben, find gut- und ber Dar- 
jtellung würbig, ober fie find fchlecht und zur Aufführung ungeeignet. 
Im letztern Falle follen fie nicht gegeben werben und vie Thentervor- 
ftände follen fie zur Aufführung nicht annehmen und wenn 'ein Engel 
vom Himmel oder ein Kammerherr fie auf filberner Schüffel prä- 
jentirte; im andern Falle aber, wenn bie Stüde gut find und bem beut- 
fchen Theater zum Vortheil und zur Ehre gereichen, fo foll jedes Then- 
ter fie geben, das irgend die Mittel zur Aufführung befigt, einerlei 
woher es fie nimmt und auf welchen Wege e8 fie fich verfchafft, felbft- 
redend folange dieſer Weg nur ein ehrlicher und geſetzlich erlaubter 
ift. Der Bühnenverein ift damit nicht zufrieven, er will die Frage we— 
gen Annahme oder Nichtannahme eimes Stüds forfan nicht blos von 
feinem innern Werthe und feiner praftifchen Ausführbarfeit, fonbern 
auch von einem ganz beftimmten äußerlich vorgefchriebenen Wege ab- 
hängig machen, auf welchem baffelbe ihm zufommt, und zwar will 
er die Bühnendichter felbft zwingen, dieſen beftimmten äußerlich vor- 
gefchriebenen Weg einzufchlagen — thut ihr Das nicht, ſchickt ihr mir 
ener Stüd nicht direct oder bedient ihr euch nicht meines Agenten bazu, 
fo wird euer Stüd nicht gegeben. 

Man glaubt wirklich zu träumen, wenn man dergleichen Tieft und 
fieht darumter Namen wie die obengenannten, Wie tief, wie fehmerzlich 
tief muß doch der büreaufratifche Tie in das Blut unferer Nation ein- 
gebrungen fein, daß ein Erlaß wie diefer Überhaupt nur möglich und daß 
ſelbſt ein Dingelſtedt, ein Devrient, ein Gall nicht fühlen, auf welchem 
bevauerlichen Irrweg fie fich vabei befinden! Sind wir armen Schrift: 
fteller noch nicht genug geplagt, haben wir noch nicht Demüthigungen 
und Zurüdjegungen genug binunterzufchluden, bis endlich einmal vie 
Gnadenpforte bes Theaters fich aufthut und eins unferer Stüde, fchlecht 
gelernt, fchlecht in Scene geſetzt, von alten fiumpfen Schaufpielern vor 
einem Falten und dumpfen Publikum gefpielt, zwei-, breimal Aber die Bre: 
ter gebt, um fich dann zum ewigen Schlaf in der Theaterbibliothef nie- 
derzulegen?! Nicht genug, daß man uns bie Stoffe bemängelt und durch 
taujenderfei Rüdfichten dem fchaffenden Genins bie Flügel bindet, nun 
will man uns amch noch vorfchreiben, welches Briefträgers, welches 
Handlangers wir uns bebienen follen, um unfere Stüde an bie Herren 
Theatervorftände zu verfenden ? Wenn uns num (die Frage ift natürlich 
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nur beifpielsweife geftellt und ohne die mindefte perfönliche Beziehung) einer 
von. den verfemten Theateragenten befjer paßt als ver officiell eingeſetzte? 
Dper wenn ich ihn genauer kenne und mehr Vertrauen zu feinem Eifer 
und feiner Thätigkeit habe? In Handelsſtädten, wo es fich um Kaffee- 
fäde und Heringstonnen handelt, da fommt es wol vor, daß gewiſſe 
Hanbelshäufer erklären, feine Waaren anzunehmen, die nicht durch den 
und ben bejtimmten Schiffer oder Fuhrmann fpedirt find: allein daß 
dieſe Clauſeln des faufmännifchen Speditionshandels auch auf die Pro- 
bucte des Geiftes angewandt werben follen, das ift zum tenigften neır. 

Und ſollten die Herren vom Deutfchen Bühnenverein nicht auch dies— 
mal wieder in dem alle fein, mehr verfprochen (und freilich auch ver: 
langt) zu haben als fie felbjt im Stande find zu halten? Wenn nun 
heut — bei Gott ift ja fein Ding unmöglih — ein „Wallenſtein“, eine 
„Maria Stuart“, ein „Tell“ gefchrieben wird, und dieſer neue Schiller 
bat zufällig die Caprice oder vielleicht auch feine wohlerwogenen Gründe, 
feine Stüde nicht direct und nicht durch die vom Bühnenverein vorge: 
ſchriebenen Agenten einſchicken zu wollen — werben die Herren dieſe 
Stüde deshalb nun wirklich unaufgeführt laffen? und wenn fie es thun, 
wie wird fich das mit den Pflichten reimen, welche fie gegen die ihnen 
anvertraute Anftalt,; gegen das Bublifum und die Kunft Haben? Ya 
wenn fie wirklich den Verfuch machen, es zu thun, wie lange werben 
fie dabei aushalten? wird nicht endlich die Noth fie zwingen, eine Ein- 
richtung fallen zu laffen und ein Princip aufzugeben, das eben gar fein 
Princip ift, fondern nur eine ganz unmotivirte büreaukratiſche Eigen- 
mächtigfeit? Warum denn alſo Gejete geben und Verordnungen er: 
fafjen, die man felbft nicht aufrecht erhalten kann? Und follte das in 
Wahrheit der Weg fein, dem — wirklichen. oder vermeintlichen — Un- 
wejen ber Theateragenten zu ftenern und das Anfehen und die Blüte 
ber deutfchen: Bühne zu befeftigen ? 

Glaube auch niemand, daß dieſe moralifche, dieſe ſozuſagen ideale 
Seite die einzige ift, welche die Angelegenheit darbietet; fie hat auch 
ihre jehr gewichtige profaifche, materielle Seite. Concurrenz ift bie 
Seele des Geſchäfts, das ift immer und überali fo und wird überall 
und immer fo bleiben. Daß vie Theateragenten nach ver Lage, welche bie 
Bühnenverhältniffe bei uns einmal angenommen haben, überhaupt entbehr- 
ih find, das werben felbft die Mitglieder des Deutſchen Bühnenvereins 
nicht behaupten mögen; auch haben fie das Gegentheil ja ſelbſt an- 
erlannt, indem fie. fich eine eigene officielle Thenteragentur gründeten, 
und auch in dem in Rede ftehenden Erlaß weigern fie fich ja nicht, mit 
Theateragenten überhaupt zu verkehren, fonbern ber Verkehr foll fich 
nur auf beftinmmte, von ihmen bezeichnete Agenten befchränfen. 

Allein eben im dieſer Befchränfung liegt das Unrecht. Auch den 
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Theaterfchriftftellern find die Agenten umentbehrlich, vielleicht noch un- 
entbehrlicher als den Theaterdirectoren. Wir für unfern Theil wenig- 
ſtens, nach den geringen Erfahrungen, bie wir vor Iahren auf dieſem 
Gebiete gemacht haben, wollen weit:lieber Holz baden ober in der Tret- 
mühle gehen als die Correfpondenz führen, welche erforberfich ift, um 
ein Stüd zur. Aufführung auf den deutſchen Theatern zu verbreiten. 
Da iſt es denn ein vortrefflicher Ausweg, den ganzen Kram ober doch 
wenigftens den größten Theil davon einem beliebigen Agenten zu über- 
geben; man hat dann doch blos noch. ven Aerger von. feinen Stüden 
und verliert nicht noch obenein feine Zeit mit läftigen Briefen. 

Man. erwäge ferner bie kläglichen Honorare, welche. vie meiften deut⸗ 
jchen Theater an die Dichter zahlen und die bettelhafte: Weife, wie dies 
felben in vielen Fällen erſt eingetrieben werden müſſen. Welcher ehr- 
liebende Mann, welcher Poet, ber die Kunft liebt und dem feine Zeit 
umd jeine Stimmung theuer find, möchte ſich wol dazu hergeben, dieſe 
erbärmlichen Summten felbjt einzutreiben. und gleichfam feinen eigenen 
Erecutor zu machen? Es wäre gerade fo, als wenn ein Profefjor die 
Gollegiengelver von ben Studenten, vie bekanntlich auch die Eigenfchaft 
haben, nie flüffig zu werden, perjönlich eintreiben wollte. Nein, auch 
das überläßt man dem Agenten, ja weil nach einem alten Spruche ein 
Sperling in der Hand bejjer ift als ein Dutzend Tauben auf bem Dache, 
jo wird man es in vielen Fällen vorziehen, ſich mit dem Agenten von 
vornherein auf ein gewiffes Pauſchquautum zu verftändigen und ihm 
gegen eime. bejtimmte Summe, baar an ums ansgezahlt, das Gtüd, we- 
nigftens für gewiſſe Landſchaften oder gewiffe Gattungen von Bühnen, 
ein für allemal zu überlaffen. 

Ganz ret, antwortet man uns, fo macht. ihr Poeten es, die ihr 
jchlechte Wirthe fein und euch auf den Gelvderwerb nicht verfieht; ihr 
verfauft den Agenten eure Stüde in Pauſch und Bogen unb werbet 
dafür pen ihnen ganz Heillos Hintere Licht ‚geführt. Und das ift es 
eben, was der hochlöbliche Bühnenverein in feiner väterlichen Fürſorge 
„hinfüro“ verhindern will und was ihr eigenfinnigen Menjchen bios 
micht einfeht: ihr follt nicht länger übervortheilt werben, die Agenten 
follen euch. nicht. länger bie Sahne von der. Milch Ichöpfen und euch 
gegen eine armfelige Rente ein Kapital ablaufen, von dem fie noch zeh- 
ren, wenn ihr bie Rente fchon längft verjubelt Habt. 

‚ Aber wenn ich nun übervortheilt fein will? Ich meine: wenn ich 
nun die Einbuße an Geld und - materiellem Vorteil, mit der ich mir 
die Dienfte des Agenten erfaufe, geringer anfchlage und mich ihr lieber 
auterwerfe als dem Verluft an Zeit und guter Laune, welche ber directe 
Verkehr mit den Bühnen mit fich bringt? Die: Gefchmäde find eben 
verjchieden, einige finden Vergnügen daran, mit ihren Schriften zu han— 
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dein und zu fpeculiren, andern genügt es, fie gejchrieben zu haben; bieje 
fuchen ſich dann über die leidige Nothwendigfeit, auch noch Geld damit 
zu erwerben, fo raſch und fo bequem hHinwegzubelfen wie möglich und 
werben daher, wenn es Bühnenfchriftjteller find, unter allen Umſtänden 
die Bermittelung eines Agenten vorziehen, auch jelbjt wenn fie babei 
einige Procente einbüßen follten. 

Es liegt nun auf der Hand, daß die Angebote der Agenten um fo 
günftiger und alfo auch die Vortheile der Bühnenjcriftiteller um jo 
größer fein werben, je größer die Concurrenz unter den Agenten ſelbſt; 
die Zahl der legtern willfürlich bejchränfen und einige wenige Perſön— 
lichkeiten monopolijiren, heißt nichts anderes als den Schriftjtellern bie 
Gelegenheit rauben, ihre Werfe jo vortheilhaft zu verwerthen wie mög: 
lich. Weit entfernt alfo, durch die beabfichtigte Maßregel den pecuniären 
VBortheil ver Bühnendichter zu befördern und damit wenigſtens indirect 
die dramatiiche Production überhaupt zu heben, arbeiten die Urheber 
jenes Bejchluffes der Blüte der pramatiichen Literatur vielmehr ent- 
gegen und jchreden ab, jtatt zu ermuntern und anzufeuern. 

Und das ift nicht die einzige praftiiche Bedenklichkeit, welche der von 
dem Bühnenverein beliebten Einrichtung entgegenftehbt. Der Bühnen: 
verein, zumal in jeinem jegigen Umfang, der von Jahr zu Jahr Eleiner 
und enger geworben iſt, vepräfentirt nur eine verhältnigmäßig ſehr ge- 
ringe Anzahl von Bühnen. Allerdings jind Bühnen darunter von größter 
fünjtlerifcher Bedeutung, Bühnen, auf die fein deutſcher Dichter wirb ver- 
zichten mögen, ver überhaupt ein Stüd in die Deffentlichfeit zu bringen 
wünjcht: aber das hindert bei alledem nicht, daß nicht außer diefen 
Bühnen noch eine große, fogar eine überwiegend große Menge von Thea- 
tern eriftirt, auf die der Poet ebenfalls nicht verzichten kann, noch darf, 
noch mag. Für viele diefer Theater wird ihm, wie wir e8 vorhin an- 
beuteten, bie VBermittelung der Agenten höchſt wünjchenswerth, ja un: 
entbehrlich fein. Wie nun aber, wenn die von dem Bühnenverein zu- 
rüdgefegten und geächteten Agenten demſelben ein Paroli bieten und nun 
ihrerfeits erflären, fein Stüd eines Autors zu vertreiben, der mit dem 
Deutſchen Bühnenverein in Beziehung fteht? mit andern Worten: wenn 
fie dafjelbe Monopol für fich beanfpruchen, das der Bühnenverein zu 
Gunſten feiner Agenten verlangt? Wer wird es dann fein, auf deſſen 
Koften diefer Kampf geführt wird? Nun natürlich, der unglüdliche Thea: 
terdichter. Und wiederum müffen wir fragen: heißt das dem Vortheil, 
das Anfehen und die Ehre der dramatifchen Literatur ſowie überhaupt 
der beutjchen Theater befördern? Oder heißt es nicht vielmehr bie Lite- 
ratur und die Schriftfteller auf ganz ungehörige Weife in einen Krieg 
mit hineinziehen, ver aus allen möglichen Gründen geführt werden mag, 
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aber nur nicht zum Bortheil und zur Ehre ver veutfchen Literatur, ja 
der, wie man ihn auch betrachte, doch immer nur auf einen ganz thörich- 
ten Skandal und eine ganz läppifche Katzbalgerei hinauslänft? 

Auch fonft hätten wir wol noch bie und jenes gegen bie viel- 
beſprochene „Bekanntmachung“ einzuwenden, wir hätten namentlich un- 
fere Verwunderung auszufprechen über ven halb beffagenven, Halb vor— 
wurfsvollen Ton, mit welchem die Herren vom Bühnenverein die 
dramatischen Dichter und Tondichter daran erinnern, daß fie „der an 
fie ergangenen Einladung zur Gründung eines Vereins unter fih und 
deſſen organifcher Gefchäftsverbinnung mit dem Bühnenverein bisher‘“ 
(man beachte wohl die echt büreaufratifche Wortftellung, es tft der reine 
Refcriptenton) „nicht Folge geleiftet haben‘ — als ob das blos an dem 
Willen der deutfchen Theaterfchriftfteller und Tondichter gelegen Hätte! 
Als ob eine derartige Organifation der Literatur fich fo aus beim Wermel 
fchütteln ließe! Ja ale ob fie unter den in Deutfchland obmwaltenven 
Berhältniffen zur Zeit nur überhaupt möglich wärel Doch mag ed an 
den vorgebradhten Bedenken für heute genug fein und empfehlen wir 
diefelben der vorurtheilsfreien und aufmerffamen Prüfung der Sad 
verftändigen, indem wir fohließlich nur noch die — allerdings jehr über- 
flüffige — BVerficherung Hinzufügen, daß uns bei dem Ganzen nichts 
geleitet hat als das reinfte und aufrichtigfte Intereffe zur Sade. Und 
im dieſem Intereffe zur Sache antworte man uns, wenn man etwa® zu 
antivorten hat. 


SGedichte. 


I. Brei Gedichte. 
Bon 


Wilhelm Buchholz. 





1. Racht und Morgen. 


Auf Diebesiohlen fehleicht die Nacht Da horch, in Buſches Tiefe ging's 
Dur öde Waldesräume, _ Als wie ein bumpfes Ringen — 
Den jhwarzen Mantel legt jie jaht Dann herrſcht' von neuem Stille rings, 
Um die belaubten Bäume. Den Bad nur hör’ ich fingen. 

Nun ift das Bächlein aud verhallt, Doch wird es plöglih laut umher, 
Sem Gang ift faum zu hören, Die Winde fchnell erwachen, 

Als wollt’ er den entichlafnen Wald Die Wollen drohn gewitterfchiver, 
In feiner Ruh’ nicht ftören. Die alten Stämme krachen. 
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Zum Sturme ſchwillt ver Wind und 
ſauſt, 

Hell ſteht die Macht in Flammen, 

Der Donner brüllt, ver Regen brauſt, 

Als bräch' der Wald zuſammen. 

Doch trotzt er kühn der Wetternacht, 

Wie auch die Aeſte ringen, 

Als könnt' er leicht die Rieſennacht 

Des wilden Sturms bezwingen. 
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Da endlich mit der Dümmerung, 
Da weicht des Kampfes Schwüle, 
Und vegenduftig athmet jung 

Der Hain in jchatt’ger Kühle. 

Fern hat der Donner ausgehallt, 
Hell gligert in den Zweigen 

Der Morgenſchein, und rings erjhallt 
Der Bögel luſt'ger Reigen. 


Ic dachte, wie mit Sturmesmacht, 
Mit Dual id emft gerungen, 

Bis in die ſchwarze Sorgennacht 
Der Liebe Strahl gedrungen. 
Aufjubelnd in der Yugend Braus 
Grüßt’ ih die neue Sonne, 

Und jauchzte Lied auf Yied hinaus 
Bon Lieb’ und Yiebesmonne! 


2. An die Jugend. 


Sonne der Jugend, ich grüße Dich, 

Selbſt ein Züngling im Lenz des Lebens, 

Hohe Begeift'rung, ich preife Dich, 

Selbft ein Züngling voll kühnen Stre- 
bens; 

Ich grüß' und preiſe dich, 

Du meiner Sehnſucht Morgenröthe, 

Die mir zum Kampf den Muth erhöhte! 

O ſtreite, wo's gilt, mit Heldentugend, 

Du ſauſende, brauſende Rugend! 


AU die Kräfte zuſammengerafft, 
Machen Feige wir leicht zu ſchanden, 
Boll begeifterter Leidenſchaft 
Sprengen ftolz wir die läjligen Banden! 
Der frifhe Geift erichlafft, 
Iſt ihm verjagt das friſche Ringen! 
Die Jubel muß der Sturm ihm Hingen! 
Drum fämpfe, wo's gilt, für Ruhm 
und Zugend, 
Du faufende, brauſende Iugenp! 


Sonne der Iugend voll Frühlingsglut, 
Deren Farben wir jauchzend tragen, 

Der mit loderndem heißen Muth 
Zaufend Herzen entgegenſchlagen! 

Drum auf mit frohbem Blut! 

Und wenn Trompeten rufend jchallen, 

So geh’ zu fiegen und zu fallen, 

Und fällt du, fo falle mit Helventugend, 
Du faufende, braufende Jugend! 


3. Ein Monbfseinlied. 
Du fahft mit ihr mich mwallen 
Durch Felder einft und Hain, 
Die weiten dunfeln Hallen 
Betret' ich nun ‚allein. 
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Du wandelſt ftill.und belle 
Wie jonft, im ſanfter Pracht, 
Bertrauter Gchmerzgeielle, 
Beliebter Sohn der Nadıt ! 
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Berfhlungen find die Wonnen 
Bon namenlofer Qual; 

Mein Glüd verraufht, verronnen 
Wie jener Bad im Thal. 


Der floß vor wenig Tagen 
So blintend und fo hell, 
Und fprang mit Wohlbehagen 
Bon Held zu Felſen ſchnell. 


Troft. Bon Baul Erhard. 


Daß er verjiegen müßte, 

Und daß im Mondenſchein 
Mein Lieben andre Hüfte, 
Das fiel mir nimmer ein. 


Dleib’ du mit deinem Strahle 
Mein Troft, o reines Licht! 
Und wein’ id taufenbmale, 
O fag’8 der Falſchen nicht! 


Nein wandle ftill und belle 
Wie fonft, in janfter Pracht, 
Bertrauter Schmerzgefelle, 
Geliebter Sohn der Nadt! 


I. Trost, 
Bon 


Paul Erhard. 


Und bleiben wir nur jelbft uns treu 
In diefer Tage Drang und Noth, 
Und wird nur unf’re Liebe neu 
Mit jedem neuen Morgenroth: 
Laß, Herz, o laß die Stürme wüthen 
Und unf’re Saaten niedermähn, 
Es müſſen dennody neue Blüten 
Aus diefen Wettern auferftehn. 


Das ift die echte Liebe nicht, 
Nicht jene, die Gott felbft erwedt, 
Die, wenn ein Unglüd niederbricht, 
Sich ſchüchtern vor ſich felbft ver- 
edt; 
Nein, ſiegsgewiß, mit feften Tritten, 
Dem Helden gleich auf blut’gem Pfad, 
So kommt fie ſtolz dahergeſchritten, 
Bereit zum Dulden wie zur That. 


Und wenn dich gar nichts tröſten kann 
In deinem ungemeſſ'nen Leid, 
Gedenk', o treues Herz, daran, 
Was du für mich warſt all die Zeit, 
Und was du mir ſollſt fünftig blei- 

ben 


Auf meines Lebens öder Bahn, 
Die auch die Wellen mögen treiben 
Den armen balbzerjhellten Kahn. 


Gedenk' des bleihen Angeſichts, 
In welches du zuerft geihaut, 
Das nun ein Abglanz deines Lichts 
Mit Morgenröthen überthaut; 
Gedenk', o denk’ der off’nen Wunden, 
Die mir das Leben zugetheilt, 
Und die du alle haft verbunden 
Und die du alle haft geheilt. 


Geden? der Nähte wunderfam, 

Da ih an deinem Bette faß, 

AL meinen Kummer, meinen Gram 

In ftiller Seligfeit vergaß; 

Den? an der Lippen fanftes Schmei- 
heln, 

Denk' an die Küſſe warm und mild, 

Denf an das kindlich fromme Strei- 
cheln, 

Mit dem du meinen Schmerz geſtillt! 


Es krönt der Liebe Heil'genſchein 
Die königliche Stirne dir, 
Und flicht die Welt nun Dornen drein, 
Was klagen doch, was zagen wir? 
Und bleiben nur in feſter Treue 
Wir ſelber jung und ſtark und fühn, 
So müffen und ja doch aufs neue 
Die alten Rofen wieder blühn! 
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Robert Prug. 


1. Ein Sonettenfran. 
I. 
Als du die fromme Liebe haſt geſcholten, 
Da wandte fie ſich zürnend von dir ab: 
Denn Furdt und Reue find der Liebe Grab, 
Wie jeder mißt, jo wird ihm felbft vergolten. 





Was half's zu widerftehn, aud wenn wir wollten? 
Es führt die Liebe einen Herrfcherftab, 
Den ihr der Himmel felbft, der ew’ge gab; 
Wir thaten nur, o Theure, was wir follten. 


Wenn nun die Welt uns fludht, wo wir gefegnet, 
Wo wir gejauchzt, ſich Freuz'gend Wehe ruft, 
So denk', daß dies ſchon andern auch begegnet. ° 


Biel ekeles Gewürm durdfliegt die Luft: 
Doch ob es Gift aus fhwarzen Wollen regnet, 
Die Rofe blüht, beraufht vom eig’nen Duft. 


IL 
Schon einmal jchlugeft bu mir eine Wunbe, 
Die heute noch von friihem Blute roth; 
Schon einmal trieb dein zürnendes Gebot 
Mid, weit hinweg in unmwirthbare Runde. 


Und wieder naht die fchidjalsfhwere Stunde, 
‘ Die und von fern feit langem ſchon gebroht, 
Und wieder ſchaukeln Yeben fih und Tod 
Auf einem Hauch von deinem rof’gen Munde. 


Ich wehrte nit, da bu zuerft entſandteſt 
In meine Bruft den grimmen Todesſpeer 
Und dann did ruhig lächelnd von mir wanbteft. 


Auch heute wieder wehr’ ich nicht, fieh’ her, 
Und ob du mich zum zweiten mal verbannteft ; 
Nur freilich gäb's dann feine Wiederkehr. 


II. 

Man fol fein Beftes nicht den Menfchen zeigen, 
Die müßig fih auf Markt und Gaffen brehn; 
Beacht' e8 wohl, mo Götterbilver ftehn, 

Da ziemet Dämm'rung fih und frommes Schweigen. 
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Wer müßte fi nit vor der Sonne neigen? 
Und dennoch kann's der Sonne jelbft gefhehn, 
Dak man an ihr meint Fleden zu erfpähn; 
Sei wie bu bift, nur ſei dir felbft zu eigen. 


Mer vielem nadyfragt, wird aud viel gehubelt; 
Nur in der eig’nen Seele quillt der Born, 
Der ungetrübt in emw’ger Fülle fprubelt. 


Es bläft die Welt in ein gewalt’ges Horn 
Und Meiſter dünft ein jeder fi, der dudelt; 
Du aber präg’ dein Gold nad eig'nem Korn. 


IV. 

Bevor dein Blid das ftarre Herz mir rührte, 
Hab’ ich gejündigt viel und viel geirrt; 
Die Liebe mar der treue, milde Hirt, 

Der in die Arme mid ver Tugend führte. 


O ſüßes Weh', das ich zuerft verjpürte, 
D fromme Scham, die mir den Geift verwirrt, 
Da mir zuerft die Kette nachgeffirrt, 
Die mir als deinen Sklaven nım gebührte! 


Und wenn die Menfhen nun uns misverftanden 
Und wenn fie Thorheit mar und Ftevel ſahn, 
Wo wir der Gottheit ew'ge Spuren fanden: 


Berläht du darum die erwählte Wahn? 
Mir fagt mein Herz, wir werben bennod landen, 
Und wie Columbus len ich meinen Kahn! 


V. 

Du ſollſt ver Liebe heil’gen Bann nicht brechen! 
Um fromme Stimmen ſchlingt fie, treu und rein, 
Aus feufhen Strahlen einen Heil'genſchein; 
Wer ihn zerreißt, an dem wird fie fi räden. 


Auch ſollſt du fragen nicht, was Menſchen ſprechen; 
Der innern Stimme folge du allein, 
Da iſt dein Heiligthum, da tritt herein 
Und achte nicht, was Thoren ſich erfrechen. 


Wem Liebe ward, der wurde hochbegnadet, 
Es krönen ew'ge Roſen ihm das Haupt, 
Vom Staub des Ird'ſchen ward er rein gebadet. 
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Neid weit den Zahn, die Tücke droht und ſchnaubt; 


Du aber fprih, was es der Liebe fchabet, 
Sp lange fie nur an ſich jelber glaubt?! 


VL 


Laß dich vom Wis der Menſchen nicht bethören! 
Die Liebe fennet weben Furcht noh Zwang, 


Siegftrahlend geht fie ihren eig'nen Gang, 
Verſtehen kann die Welt ihn nicht, nur ftör 


Auch laß es nicht die Seele dir empören, 
Wenn, was wie Himmelsftimme dir erflang 
Im Ohr der Menfhen nur Sirenenfang; 
Nicht jedem ward es, Götterruf zu hören. 


Der Kinder Art follft du ins Herz dir fchreibe 
Site werfen Blumen in den Strom hinein 
Und laſſen fie getroften Muthes treiben. 


Die Liebe will ein Leben, vell und rein, 


en. 


— 


n! 


Und weißt bu nicht ein lächeln Kind zu bleiben, 


Nie ſchließt ihr göttlich Heiligthum dich ein! 


2. Sommerabend am Ger. 
O Waſſerroſe, du blühender Schwan, Mich lockte, mich faßte 


fein flammen- 


D Schwan, bu ſchwimmende Rofe, der Haud 

Was habt ihr mir beide doch an— Und hielt mid mit heißem Entzüden! 
gethan 

Mit eurem fanften Gelofe? So wollte mit mächtigem Fittig, wie dur, 


D Schwan, ich die Fluten zertheilen, 


Ihr wieget euch leiſe auf purpurner Gleichmäßigen Gange 
Flut, | R 


‚in fürftlicher 
uh', 


Es ſprühen und glitzern die Funken, Entfernteſte Ziele ereilen! 


Am Himmel verbämmert die legte 


Glut, Nun iſt mir, o wehe, der Flügel ge— 
Mi 


Die Welt ift [hlummertrunfen. 
Noch eh’ ich zum Flug 


ickt, 
ihn erhoben, 


Willkommen, o Mutter, ehrwürdige Die Roſe verwelkt, noch eh' ſie ge— 
ückt 


Nacht! 


p 
Im Auge mir quellen die Thränen Rings alles verweht und zerſtoben! 


Und wieder im einſamen Herzen 


erwacht Nur eines, das blieb mir, mein theuer- 

Fin Längftvergefienes Sehnen. ſtes Gut, 
Es blüht noch und duftet dem Greife 
So lag mir das eben, o Rofe, wol Und zieht auf bes Lebens verbifter- 


aud, 
Wie bu, vor den funkelnden Biden, Mir golbig firahlende 


ter Flut 


Kreiſe: 
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Du heilige Dichtung, dem Schwane gleich, . 
D Liebe, du Pebensrofe! 
Und hab’ ih nur euch, fo bin ich ja reich 
Und fegne die finfteren Pofe! 


3. Alter und Jugend. 
Nein, froftig Alter, trüb und bleich, Solange nody das warme Blut 


Ih fürchte deine Schatten nicht, Mir ſchäumend in den Adern rinnt, 
Solang die Liebe frühlingsgleic Solange noch in heil’ger Glut 
Mir lächelnd ihre Roſen flicht; Mein Geift auf edle Thaten finnt; 


Solange noh aus Wald und Flur Solang mein Herz noch höher Mopft, 
Geift Gottes mir entgegenweht, Und Zähre der Begeifterung 
Solang der Schönheit gold'ne Spur Mir von der grauen Wimper 
Mein fuhend Auge nod) verfteht; tropft — 

Bin ih noch rüftig, bin ich jung! 
Und ſenkt der müde Naden ſich 
Und ift der legte Schritt gefchehn, 
Seh’ ih, o fromme Liebe, dich 
An meiner Gruft noch lächelnd ftehn. 


Literatur und Kunſt. 


Die Baedeker'ſchen Reiſehandbücher. 


Wer kennt nicht den „rothen Baedeker“? Was der Murray dem eng- 
lichen Reiſenden, das ift er dem deutſchen, und zwar entwidelt das vielge- 
nannte und noch mehr benugte Buch dabei einige der vorzüglichſten und 
achtbarſten Eigenſchaften des deutſchen Charakters: nämlich eine echt deutſche 
Zuverläffigkeit, Gewiffenhaftigkeit und Anfprudlofigkeit. Es find jetzt etwa 
zwanzig Jahre her, jeit das erfte „Baedeler'ſche Reiſehandbuch“ erſchien; 
es müßte eine nicht blos in literarifcher, fondern ganz beſonders aud in 
culturgefhichtliher Hinficht intereflante und ergiebige Arbeit fein, bie ver: 
ſchiedenen Auflagen und Bearbeitungen, wie fie im Laufe der Jahre auf- 
einander gefolgt find, zu vergleihen und daraus den Fortſchritt feftzuftellen, 
den nicht blos das Werk felbjt, jondern den auch die Reiſeluſt und Reife: 
gewandtheit des deutſchen Publitums gemacht hat. Denn befanntlih muß 
alles im menſchlichen Leben erft erlernt werden und gerade das Reifen ift 
eine Kunft, die nicht von jedem fo ohne weiteres geübt wird. Das 
deutſche Publitum in diefer Kunft geförbert, nicht blos die Luft zum Reifen, 
gonbern auch den Genuß und den Nuten, ven das Reifen barbietet, ent- 
widelt und vermehrt zu haben, ift nicht das geringfte Berbienft der Bae- 
deler'ſchen Handbücher. Erreicht haben fie daſſelbe theild durch die fchon 
erwähnte Zuverläffigkeit und Gewiffenhaftigkeit, die fie nicht blos zu einem 
unentbehrlihen Begleiter und Rathgeber jedes Reiſenden gemacht haben, . 
fondern durch die fie auch der Schreden nadläffiger oder vielleicht auch 
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allzu ſpeculativer Gaſtwirthe geworden ſind; theils und ganz beſonders aber 
auch dadurch, daß der Herausgeber keine Arbeit und keine Mühe geſcheut 
hat, ſein Buch immer aufs neue umzuarbeiten und es durch fortwährende 
Verbeſſerungen und Erweiterungen immer nützlicher und zweckmäßiger zu 
machen. Leider wurde der verdiente Verfaſſer dieſem rühmlichen Beſtreben 
im vorigen Herbſt durch einen vorzeitigen Tod entriſſen; inzwiſchen iſt der 
Fleiß und die Gewiſſenhaftigkeit, welche der Verewigte feinen Reiſehand— 
büchern widmete, auch auf den jetzigen Beſitzer der Firma, ſeinen Sohn, 
übergegangen, und ſo haben wir die Freude, dieſe Bücher, die ſich uns 
ſchon ſo oft als treue Gefährten bewährt haben, ja die uns gewiſſermaßen 
ſchon durch ihren bloßen Anblick Reiſeluſt und Reiſevergnügen zuwehen, 
gegenwärtig in neuer, wiederum ſowol innerlich wie äußerlich mannichfach 
verbeſſerter Geſtalt zu begrüßen. Das urſprüngliche Werk führt befannt- 
lich den Titel: „Deutſchland nebſt Theilen der angrenzenden Länder 
bis Strasburg, Luxemburg, Kopenhagen, Krakau, Lemberg, Ofen-Peſth, 
Venedig, Mailand. Handbuch für Reiſende von K. Baedeker“ (Koblenz, 
Baedeker); die vorliegende neunte Auflage deſſelben erſcheint gleichzeitig in einzel- 
nen Abtheilungen, welche „Defterreih und Oberitalien”, „Sübbayern, 
Tyrol und Salzburg, Oberitalien”“ und „Defterreih, Süd— 
Weftveutfhland, Oberitalien“ umfaflen. Außerdem wurde noch ein 
Nachtrag zu der im vorigen Jahre erfchienenen achten Auflage von „Die 
Schweiz, die italienifchen Seen, Mailand u. ſ. w.“ ſowie eine franzöftiche 
Bearbeitung des Geſammtwerks verfandt; letztere führt ven Titel: „L’Alle- 
magne et quelques parties des Pays limitrophes jusqu’a Strasbourg, 
Metz, Luxembourg, Copenhague, Cracovie, Bude-Pesth, Venise, Milan etc. 
Manuel du Voyageur par K. Baedeker“ und wird dem Werke unfehlbar 
auch bei unfern überrheinifhen Nachbarn fowie überhaupt bei den aufßer- 
beutfchen Reiſenden diejenige allgemeine Verbreitung und Anerkennung ver: 
Ihaffen, deren e8 bei uns zu Lande ſchon fo lange genieft. Bon deſſelben 
BVerfaffers „Rheinlanden“ ift, wie wir hören, eine neue Bearbeitung unter 
der Preſſe; kommt nun, wie zu erwarten fteht, auch nod eine neue Auf- 
lage derjenigen Abtheilung hinzu, welche das nörblihe Deutfhland umfaßt, 
jo wird das Werk in kurzem vollftändig in erneuter Geſtalt vorliegen, 
eine Ausficht, die allen Reifenden — und wer wäre heutzutage nicht ein 
Keifender?! — nur in hohem Grade willlommen fein kann: da es ja bod 
einmal feinen befjern und zuverläffigern Begleiter gibt ala eben ven „ro: 
then Bädeker“. Möge er denn aud im bevorftehenden Sommer wieder 
recht vielen als willlommener Wegmwefer dienen, — das heißt mit andern 
Worten: möge fein Kriegswetter unfern Frieden flören und möge das Jahr 
au für unfere Touriften und Reifefreunde ein recht reiches und gefegnetes 
werben. HFk. 


Macaulay’s nahgelaffene Schriften. 

Daß wir die Hoffnung aufgeben müflen, Macaulay’8 Haupt- und 
Meeifterwerf, feine berühmte „Geſchichte Englands“, je vollendet zu fehen, 
indem bie Vorarbeiten, die fih zur Fortiegung feines Werks in feinem 
Nachlaß vorgefunden haben, fih nur auf wenige Blätter beichränfen, das 
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wurde erjt kürzlich in dieſen Blättern erwähnt. Dagegen bringt Die Ber- 
lagshandlung von ©. Weltermann in Braunfhweig, der wir bereits eine 
neunbändige Ueberfegung von „Ausgewählten Schriften” Macaulay’8 ver- 
danken, foeben unter dem Titel: „Thomas Babington Macaulay’s 
ausgewählte Schriften gefhichtlihen und literargef&hichtlihen Inhalts. 
Nene Folge“, ven erjten Band einer Sammlung, durch weldhe wir mu 
einer Anzahl bisher dem deutfchen Publifum noch unzugänglicher Heinerer 
Schriften des berühmten Autors befannt gemadt werben fjollen. Unter: 
Hügt dur ihre directen Verbindungen in England, fieht die Verlagshanp- 
lung, wie fie im Vorwort verfidhert, fih in den Stand gelegt, die fänmt- 
(hen Effays, Reden und Gedichte, welche noch von Macaulay eriftiren, 
jelbftändig und früher als irgendeine deutſche oder engliihe Buchhandlung 
gefammelt herausgeben zu können. Schade nur, daß, wenigftend nad 
diefem erften Bande zu urtheilen, unter dieſen bisher noch unbefannten 
Schriften des gefeierten Verfaſſers fi) des wirklich Bedeutenden und 
Werthvollen nicht allzu viel befindet. Die beiden interejjanteften Abhand⸗ 
en bed Bandes oder vielmehr diejenigen, die man mit bem meijten 
Intereſſe auffchlägt, tragen die Namen „Dante“ und „Petrarca” an der Stirn. 
Doch wird das Interefle bald jehr merklich abgekühlt. Allerdings verleugnet ber 
Berfaffer auch in diefen beiden Abhandlungen jene Schärfe des Geiftes und 
jene Gewalt der Darftellung, durch welche die Mehrzahl feiner literariſchen 
Charakteriftiten ſich auszeichnet, nicht völlig. Doch find dieſe Yichtblide im 
ganzen nur jehr jparfam ausgefäet, ihrem größeren Theile nah enthalten 
beide Abhandlungen nichts, was nicht auch in Deutihland Schon längſt 
gejagt oder gelannt wäre oder was jie überhaupt über die Durchſchuitls— 
literatur hinaushöbe. Mehr originelle Anfihten und Urtheile finden fid 
in den beiden Abhandlungen „Ueber die atheniſchen Redner“ und „Ueber 
Milford's Geſchichte Griechenlands‘, nur find die Anfichten und Urtheile 
zuweilen fehr einfeitig und entbehren jeder tiefern geihichtlihen Begründung. 
Andere Stüde ver Sammlung, wie die Auffäge „Ueber weſtindiſche Sklaverei“, 
„Meber die neue Antijakobiniſche Zeitihrift”, „Der Barteigeift” ıc., gehören 
fo fehr der Zeit ihre8 Urfprungs an und find in ihren Unfpielungen und 
Beziehungen zum größten Theil zu veraltet, ale daß ihr Wiederabdruck 
an biefer Stelle den deutſchen Lefer befonderd zu interejfiren vermöchte. 
Eröffnet wird die Sammlung durch einige halb belletriftiihe, halb pare— 
diſtiſche Aufläge, zum Theil Scenen aus dem römiſchen Alterthum ent» 
baltend. Diejenigen, welche ven Berfafler der „Geſchichte Englands‘ aud 
ald Dichter bewundern und bie im Stande find, jeinen Balladen aus 
der römischen Urzeit Geſchmack abzugewinnen, werben natilrlih auch am 
diefen belletriftifchen Stilübungen Gefallen finden; und, wir gefteben es 
offen, haben jelbft jene vielgepriefenen Balladen immer nur ben Eindruck 
ſehr hölzerner Reimereien gemacht und find wir daher der Meinung, baf 
auch jene Aufſätze und Schilderungen füglid hätten — 
dürfen. —. 
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Aus Berlin.” 
Anfang Mai 1860. 


N. 0. Die Nachrichten aus Wien haben hier jedes andere Intereſſe 
verdrängt; feldft die Verhandlungen des Herrenhaufes, welches eben dabei 
ift, das Grundſteuergeſetz Paragraphen für Paragraphen zu verwerfen mit 
einziger Ausnahme der ftäntifhen Gebäubefteuer, die ja nicht auf feine 
Schultern fällt, finden im Publiklum nur geringe Beachtung. Und mas 
fönnte e8 auch weiter nügen, die Irrgänge zu verfolgen, auf denen unfere 
Yunferpartei ihr Ziel, das in nichts Geringerm befteht als in der völligen 
Desorganifirung und damit dem Sturz der gegenwärtigen Regierung, unver: 
rückten Auges verfolgt? Für das hohe Herrenhaus — es hat fi deſſen 
oft und mit Nachdruck gerühmt — eriftirt die öffentlihe Meinung nicht, 
und fo ift es denn auch wol eine ſehr nahe liegende, natürliche Vergeltung, 
daß das hohe Herrenhaus auch fir die öffentliche Meinung fo gut wie nicht 
vorhanden ift. Freilich wird es ſchon dafür forgen und thut es fchon jett 
alle Tage, daß feine Eriftenz; dem Lande fühlbar wird. Selbſt wenn es 
nicht, wie man gegenwärtig noch allgemein annimmt, in ber Abſicht ber 
Regierung Liegen follte, die Seffton mit Ausgang bes laufenden Monats 
zu ſchließen, jo Tann fih doch ſchon jegt niemand mehr darüber täufchen, 
daß auch diefe Seffion wieder eine volltommen verlorene und frudhtlofe 
geweſen und würde fie das allerdings aud bleiben, gleichviel wie lange fie 
noch dauerte. Nicht eim einziges von den großen und wichtigen Geſetzen, 
welche die Regierung vorgelegt und die fie felbft als höchſt dringend und 
unentbehrfich bezeichnet hatte, ift bisher fo glücllich geweſen, die Zuftimmung 
bed Herrenhaufes zu erlangen; das hohe Haus hüllt fi in den Mantel 
feiner Toyalität, ſeines Patriotismus und jeiner Chriftlichfeit und opfert ben 
Standesintereffen, ja in vielen Fällen nur den Standesvorurtheilen jedes 
noch fo dringende und nod) fo mächtige Bedürfniß des Vaterlandes. Auch 
das Grundſteuergeſetz geht denfelben Weg und da nun nad der eigenen 
Auffaffung des Minifteriums an die Annahme defelben die Möglichkeit zur 
Ausführung der bekannten Armeevorlagen geknüpft ift, jo fragt ſich jeder 
mann, was nım aus biefen lebten jo eigentlich werben fol. Denn daß 
bas Haus der Abgeordnete feine — ih bin um das Wort verlegen — 
alfo: feine Gutmüthigkeit jo meit treiben follte, die Grundfteneransgleihung 
bom Herrenhanfe verwerfen zu laffen und nichtsbeftoweniger die Armee: 
dorlagen anzunehmen, und fer es in noch fo befchränfter, noch jo ermäßigter 
Form — das wagt deun doch niemand fir möglih zu halten. Es wird 
alfo mol jo werden, wie ih in meinem vorlegten Briefe vorausgefagt habe: 
die Saiſon wird zu Ende gehen und der Landtag wirb entlaflen werden, 


*) Wiewol der Eingang ber vorftehenden Gorreipondenz durch die befannte Wens 
Kun, weldye bie Angele nheit wegen ber Armeereform feitbem genommen hat, zum 


en 
veraltet und überflüffig geworden ift, fchien er und doch als Beitrag zur Cha: 
tkterifff ber Tagesſtimmung Intereffant genug, um ihn’ hier umverfürzt —— 
Ned. 
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ohne daß irgenvein Nefultat erlangt ift, die Regierung aber wird ſchließlich 
aus eigener Machtvolllommenheit thun und einrichten, was ihr beliebt und 
was fie für nöthig hält. Und das wirb dann ein fchwerer, ein unerjeß- 
liher Schlag für das Rechtsbewußtſein und bie öffentlihe Moral unfers 
Boltes fein. Wir haben ung barein finden fünnen und müffen uns barein 
finden, daß die Perfönlikeiten, die gegenwärtig an ber Spitze unferer 
Regierung ftehen, die großen Staatsmänner nicht find und den weiten 
und fchöpferifhen Blid nicht haben, für die man fie hielt und ben man 
ihnen zugetraut, folange fie noch auf ven Bänken der Oppofition faßen; es 
ift das ein Schickſal, das zwar fehr ſchwer auf der Zukunft unſers Vater- 
landes laſtet, das aber doch getragen fein will, weil niemand mehr thun 
und leiften fann, als er eben im Stande if. Wenn dieſe Männer aber 
aud das beſcheidene Lob der Zuverläfjigkeit und der Weberzeugungstreue 
einbüßen follten, das man ihnen bisher von allen Seiten fo bereitwillig zu- 
geftand; wenn fie, die bisher das Banner der Berfaffung fo hoch trugen 
und fi fo viel wußten mit dem Rechtsboden, auf weldem fie ftanben, 
bie Banner nun auch zerreißen, diefen Boden erſchüttern und zerwühlen 
follten; ja wenn fie fih dazu hergeben follten, ihre bisher fo reinen, fo 
geadhteten, jo volksthümlichen Namen unter eine Verfügung zu fegen, durch 
welche die Berfaffung (in dem betreffenden Punkte wenigftens) dem Wefen 
nad aufgehoben wäre — fo würde das eine Niederlage fein von unberechen- 
baren Folgen, weit ſchlimmer und weit verhängnißvoller, als ein Miniftertum 
Arnim -Boigenburg oder meinetwegen auch ein Minifterium Kleiſt-Retzow 
und Senfft-Pilſach oder felbft ein Minifterium Stahl-Pernice fein würde, 
zu dem fi dann als dritter im Bunde etwa noch Hr. von Waldam-Stein- 
böfel gefellen könnte. 

Allein gerade dies ift ed, was bie Faiſeurs der „Junferpartei beabſich— 
tigen und worauf fie in diefem Augenblid mit Recht einen höhern Werth 
legen als auf einen fofortigen und förmlihen Sieg ihrer Partei: dieſe allmäh- 
liche Discreditirung der Verfafjung, diefe Durdlöcerung des Geſetzes, 
verübt von denfelben Männern, vie bisher als die treueften und unerfchüt- 
terlihften Wächter derjelben galten. Kann unfere Junferpartei das erreichen, 
daß fie durch ihren fortgefegten und confequenten Widerſpruch, durd ihr 
völlige® Lahmlegen der Staatsmafchine zu Schritten drängt wie die eben 
angebeuteten, fo ift das der glänzendſte und folgenreichfte Sieg, den fie noch 
jemals davongetragen: denn fie hat dann nicht blos Perfönlihleiten ver- 
drängt, fie hat Grundſätze erfchüttert und Ueberzeugungen vernichtet, nicht 
blos eine Anzahl verhaßter Gegner hat fie gefhlagen, ſondern das Herz 
des Volls felbft hat fie getroffen und hat es getroffen zum Tode gerade in 
feinen theuerften Hoffnungen, feinem ſchönſten und evelften Glauben. Ein 
Minifterium Arnim=-Boigenburg, vorausgefegt daß der Prinz- Regent ſich 
ihon jest dazu entfchlöffe, was nicht ſehr wahrjheinlih ift, da, wie ih aus 
guter Duelle verfihern höre, das feindfelige und ftarre Auftreten des Herren- 
hauſes dem Regenten perfönlich fehr empfindlich fein ſoll — ein Minifte- 
rium Arnim-Boigenburg, fage ich, würde in biefem Augenblid nur geringe 
Ausfihten auf Beftand und Dauer haben; um der Reaction den verlomen 
Boden wieder zu verjhaffen, dazu ift es erft nöthig, das Boll zu bemora- 
fifiren, fein Vertrauen in die Rechtlichkeit und Zuverläffigkeit der Regierung 
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zu erfhüttern und es zurüdzuverjegen in jenen Zuftand ber Mpathie, der 
Gleichgültigkeit und Selbftverachtung, in welchen es nad) den Ereignifien von 
1848 und 49 verfiel, und ber dann ber Reaction belanntlich fo trefflich 
zuftatten kam. 

Ich erwähnte joeben der gereizten Stimmung, in welder ver Prinz- 
Regent fi gegenüber dem Herrenhauje befinden fol. Das paßt dann 
freilih nicht zu den überfchwenglihen Schilverungen, welde die Sreuz- 
zeitung und Die wenigen ihr verwandten Organe in Betreff des Empfangs 
verbreitet haben, welche der neulihen Yudendeputation von jeiten des Prinz: 
Regenten zu Theil geworben fein fol. Auch will man im Publifum in ber 
That wiffen, daß es fi damit fo ziemlich umgelehrt verhalten joll, wie die 
reactionäre Preſſe es fchildert; der Prinz- Regent fol ſich in Betreff ver 
gegen die Juden vorgebradhten Beſchwerden einfah und in jemen kurzen 
Worten, die er überhaupt liebt, auf das Geſetz berufen haben, das ſchon 
fein hochſeliger Bater angeftrebt, das jein Bruder ins Leben gerufen 
und erlaffen habe und das er weder ändern könne noch wolle. Nach 
diefem Vorgang ſollen denn aud die loyalen Erklärungen und Verheißungen, 
weldhe bie Deputation in Betreff ver Armeevorlage gemacht, nicht ganz fo 
zuvorkommend aufgenommen worden fein, wie man ſich gejchmeichelt, und 
fol die ganze Geſellſchaft etwas verbugt und mit etwas langen Geſichtern 
abgezogen fein. Natürlich kann ich die Wahrheit dieſer Detaild nicht ver- 
bürgen, ich berichte nur, was man fi eben im Publiftum erzählt. Auf: 
fallend jedoch bleibt ed immerhin, einmal, daß vie officiöfen Blätter über den 
Empfang der Deputation bisher nur in ſehr oberflähliher und zurüdhal- 
tender Weile berichtet haben, und dann zweitens, daß auch die Kreuzzeitung, 
deren Tugend doch jonft. vie Beſcheidenheit nicht ift, nicht für gut befunden 
bat, jih auf die Zweifel, welche jeitens der liberalen Prefie gegen die Au- 
torität bed von der Kreuzzeitung gelieferten Berichts erhoben wurden, des 
weitern einzulafjen, ſondern es vielmehr vorgezogen hat, über die ganze 
Angelegenheit einen bei ihr fonft jehr ungewohnten Schleier des Vergeſſens 
zu breiten. 

Aber id wollte Ihnen ja von dem Einbrud erzählen, den die wiener 
Ereigniſſe hier hervorgebradt haben. Derjelbe ift außerordentlich groß umd 
peinlih. Allerdings fehlt es auch nit an einzelnen Aeußerungen ver 
Schadenfreude; die guten Berliner waren ſchon jeit einiger Zeit auf Hrn. 
von Bruck nichts weniger als freundlich zu fprehen, fie hatten zum Theil 
jehr eifrig in der legten öfterreihiihen Anleihe ſpeculirt, lediglich im guten 
Zutrauen auf den Namen des Hrn. von Brud und in Bewunderung feiner 
finanziellen und ſtaatsmänniſchen Talente. Und da die Gefchichte nun nachher 
„anders kam’ (wie es in einem bier jegt fehr beliebten Couplet der neulich 
erwähnten, überbiemaßen faden PBoffe „Der Jongleur“ heißt) und da es ftatt 
ver gehofften Brocente Berlufte über Berlufte gab, nun natürlih, fo wurde 
per Berliner böfe und die eben nod jo ehrfurchtsvoll angeftaunte Sonne des 
Brud’ihen Genies jhrumpfte zu einem ganz gewöhnlichen Dreierlichte zu- 
fammen. Diefe unglüdlihen Speculanten fünnen Hm. von Brud denn 
auch noch jegt ihre verlorenen blanken preußischen Thaler nicht vergefien; 
fie fühlen fih von ihm gleihjam perjönlicd beleidigt und betrachten es 
daher als eine ganz richtige Wendung, daß die Rache des Schidjals ihn 
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ebenfalls perfönlich ereilt und vernichtet hat. Im ähnlichem Sinne äußern fich 
auch gewiffe politifche Untipathien. Man bedauert den Staatömamı, ber 
fo plöglih von folder Höhe zu folhem Ende hinabftürzte, man beflagt bie 
unglüdlihe Familie, den jungen rath- und hülflofen Kaifer, das wadere | 
Bolt, deffen moraliſches Gefühl mit Füßen. getreten wird — aber zu allevem 
fann man doc ein gewifles Schmunzeln nicht unterbrüden, ja man reiht ſich 
ganz behaglic die Hände bei dem Gedanken, daß es eben Oeſterreich ift, 
das von biefen Galamitäten betroffen wird, daſſelbe Defterreih, das ſich 
gegen Preußen jo ftolz, jo hochfahrend benimmt, das fih dem übrigen 
Deutfchland und felbft uns, uns Preußen, ums Blume von ganz Deutfch- 
land, zum Führer aufzudrängen wagt! 

Im ganzen jedoch find das, wie ic mit Freuden hinzugwjegen eile, nur 
vereinzelte Stimmen und die allgemeine und überwiegende Stimmung trägt 
jenes Gepräge tiefer und aufrichtiger Erſchütterung, das in der That auch 
daB einzige ift, was dem unfeligen Ereigniß gebührt. Diefe eunften um 
gewifjenhaften Beurtheiler können fih denn auch noch immer nicht entfchließen, 
an die Schuld des Hrn. von Brud zu glauben, wenigftens nicht an jeme 
gemeime criminelle Berſchuldung, weldye die Stimme des Bolts ihm in dieſem 
Augenblick zujchreibt. Damit ift nicht im mindeſten gefagt, daß man Hru. 
von Brud Hier als einen Märtyrer anfieht: ſchuldig war er gewiß, und 
wenn feine Schuld in nichts Weitern beftanden hätte, ald daß er nicht längfit 
freiwillig von einem Poſten ſchied, auf dem doch feine Ehre mehr zu holen 
war, jo wäre ſchon dies genug, um jein Ende als ein nicht unverdientes 
und eben darum als ein echt tragifches zu bezeidmen. Allen es ift em 
Unterfchied zwiſchen diefer gleihjam paffiven und jener activen Verſchuldung, 
deren das Gericht den Dahingegangenen in diefem Augenblick zeiht; es ift ein ° 
Unterfchied, ob man ven richtigen Moment verpaßt, aus einer. unhaltbar 
gewordenen Stellung zu fheiden und fih damit zum unbewußten und wiflen- 
loſen Mitfguldigen gewiſſer VBerwidelungen macht, oder aber ‚ob man ſelbſt 
feine Hände mit Diebftahl und Veruntveuung befleckt. An dies letztere Ber- 
brechen glauben bier, foweit der Name des Hrn. von Brud dabei betheiligt 
ift, unter dem gebilvetern und einfichtsonllern Publitum ‚nur jehr wenige, 
ja ich ‚glaube behaupten zu dürfen, daß es hier in denjenigen reifen, auf 
deren Urtheil es eigentlich doch allein anfommt, eine allgemeine unb herz 
liche Befriedigung erregen wird, wenn die in Wien geführte Unterfuhung 
das Andenken des Hrn. von Brud von jeder gröbern Verſchuldung frei» 
ſpricht. 
Im übrigen brauchen wir nicht erſt nah Wien zu gehen, un Staudal 
umd öffentliches Aergerniß aller Art zu finden; auch bei ung wächſt er, ſo— 
zufagen, auf allen Gaffen, und auch unfere Gerichtshöfe werden demnädhft 
wit einigen Proceffen zu -thun bekommen, weldhe die Feinſchmecler des Stan- 
dals und der Klatſchgeſchichten fih gar nicht beſſer wünſchen können. Da iſt 
ver. famoje Eichhoff'ihe Proceß, der, jhen einmal abgebrochen, nun in ben 
nächſten Tagen zur Berhandlung kommen wird; da iſt die Unterſuchung 
gegen Hrn. Stieber, das ehemals allmächtige Werkzeug ver hieſigen Polizei, 
eine Angelegenheit, die das Publikum ſchon feit Wochen in die größte Auf⸗ 
regung verſetzt und ber die ebenfalls viele zum Theil höchſt ‚abentemer liche 
Gerüchte in Umlauf find; da ift die Attifche Nacht, weiche gewiſſe Haupt⸗ 
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vertreter unſerer „Goldenen Jugend“ vor einiger Zeit im Hotel de Rome 
gefeiert haben, und bei der es mit bemolirten Tifhen und Stühlen und 
zerträmmerten Spiegeln und gemishandelten Harfenmädchen ein wenig arg 
bergegangen fein foll — „ein verfluchter Spaß, habe midy hölliſch amufirt, 
auf Ehre!“ Da haben wir ferner vor einigen Tagen den Proceß gegen den 
Küfter Schulg gehabt, der durch feine Wechfelfälfchungen und feine mislungene 
Flut im vorigen Herbft fo viel Auffehen machte. Die Gerichtsverhandlung 
ſelbſt war unerheblih und ohne fpannende Momente, da der Angeklagte 
feiner Schuld im allen Hauptpuntten geftändig war. Allein in fittengefchicht- 
licher Hmfiht bleibt e8 immer ein höchſt intereffanter und charatteriftifcher 
Fall. Denken Sie nur, em Küfter, alfo dod immer eine Art geiftliches 
Membrum, mit 80, fchreibe achtzig Thlru. jährlichen Gehalts, aber daneben 
ein berühmter Schreibfünftler, Hoffalligraph, auch Inhaber einer Yabrık 
wohlriechender Wafler, dazu ein Yebemann comme il faut, Stammgaft in 
gewiffen fehr frequenten Vergnügungslokalen, wohlbelannt und wohlgelitten 
in jenen hier fehr verbreiteten Streifen, in benen e8 erft „gemüthlich“ wirb, 
nachdem der Nachtwächter gepfiffen Hat, auch äußerlich ein vollfommener 
Dandy, dem gewiß niemand, der ihm font nicht fannte, den Küfter an— 
merkte — und dieſes merkwürdige Specimen von Sirchenbeamten treibt 
jahrelang die unerhörteften Schwindeleien und fegt für mehr als 30000 Thlr. 
falfhe Wechſel in Umlauf! Klingt die Gefchichte nicht wie ein Märden? 
Aber eine ver pilanteiten PBointen habe ich dabei doch noch vergeflen: der 
jogenannte Küfter Schulg tft, wie fich infolge der gerichtlichen Unterfuhung 
herausgeftellt bat, in Wahrheit der unehelihe Sohn eines alten adelichen 
Fräulein, das noch jest hier hochbejahrt und in dürftigen Umſtänden lebt 
und mit dem er auch bis zu feiner Verhaftung in vertrautem Verkehr ge- 
ftanden hat. Ein anderer Proceß, der viel Neugierige im Zufhauerraum 
verfammelte, aber freilich weder an criminaliftifher noh an ſoeialer Be— 
deutung mit dem ebenbeſprochenen zu vergleichen ijt, betraf den in ber 
Bühnenwel Hmlänglic bekannten Theateragenten Roeder, vulgo der ſchöne 
Ferdinand genannt. Hr. Roeder it, ich lafle dabingeftellt, ob ganz durch 
eigene Schuld oder ob vielleiht auch durch Zuthun gewiſſer eiferfüichtiger 
Concurrenten, in vielfache Eonflicte mit der Polizei gerathen und deshalb 
mit Gonceffionsentziehung beftraft worden. Nichtsdeftoweniger — jo wenig» 
ftens behauptet die Anklage — jest er fein Gefchäft unter der Hand noch 
munter fort und ermittelt nach wie vor zahlreihe Engagements, Gaſtſpiele 
und fonftige Bühnengefhäfte. Natürlich leugnete Hr. Roeder, umd fo war 
denn, um den Thatbeftand fejtzuftelen, eine Maffe von Zeugen geladen 
worden, unter denen fich ein großer Theil unferer befanntejten Bühnen: 
größen männlichen wie weiblichen Geſchlechts befand, an ihrer Spitze 
Sefiora PBepita de Dliva, die mit einem Dolmetſcher zur Seite erfchien 
(obſchon fie fih in der That ganz gut auf deutfch verftändlih machen Tann) 
und mit köftliher Unbefangenheit ihr Alter auf 26 Jahre angab. Auch 
Hr. Aſcher, den die Berliner zur ewigen Brandmarkung ihres Geſchmacks 
zu ihrem Liebling gemacht haben, erichien bei dieſer Gelegenheit vor den 
Schranten des Gerichts und fo noch eine große Menge anderer public 
characters aus dem DBereih der Bühnenwelt. Sie können ſich leicht vor⸗ 
ftellen, was für ein Gaudium das für die berliner Pflaftertreter war und 
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wie begierig dieſelben ſich herzudrängten, dieſe „Romeos vor Gericht“ zu 
ſehen; es war eine der heiterſten Gerichtsſitzungen, die wol jemals erlebt 
worden ſind und auch die Geldſtrafe, zu welcher Hr. Roeder ſchließlich con— 
demnirt wurde, war ſo geringfügig und ſtand in einem ſo beſcheidenen Ver— 
hältniß zu den Vortheilen, die er offenbar aus den betreffenden Geſchäften 
gezogen, daß hoffentlich auch feine Heiterkeit dadurch nicht weſentlich beein- 
trächtigt worden iſt. 

Und da wäre ich denn glücklich wieder beim Theater, dieſem A und O 
aller Correſpondenten angelangt und könnte das neulich gegebene Verſprechen, 
betreffend die Leitungen unjerer königlihen Bühne, löſen, wenn nidt eine 
Trauerfunde, die fi foeben verbreitet, mid nöthigte, einen ernftern Ton 
anzujhlagen und jenen Theaterberiht nohmals zu verfdieben: vorgefterm, 
am legten Tage des April, ftarb nad langem und ſchwerem Sranfenlager 
der Bürgermeifter biefiger Stadt, Geheimer Regierungsrat Naunyn. 
Hr. Naunyn verwaltete fein wichtiges und ſchwieriges Amt jeit 1844 und 
zwar mit einem Fleiß und einem Amtseifer, die gar nicht größer jein fonn- 
ten; er war ein wirkliches Arbeitsgenie, von früh bis ſpät hinter den Acten, 
bis endlich aud feine von Haufe aus ſehr feite Gejunpheit dieſen unauf- 
börlihen und übermäßigen Anftvengungen erlag. Auch die Milde und 
Freundlichkeit feines perfünlihen Benehmens wird gerühmt und ebenfo fein 
Berhalten als Familienvater und Freund. in politiiher Charakter da— 
gegen war er nicht, obwol er, durch die Noth der Zeit verführt, zuweilen 
einen gewiffen Anjag dazu machte. Indeſſen find politiſche Eigenfchaften 
und jtaatsmännifche Bildung für einen ſtädtiſchen Bürgermeifter ja auch 
wol nicht weiter erforderlid, wie wir das ja täglich an dem Beijpiel unjers 
Dberbürgermeifter Hrn. Krausnid jowie jo mandem andern „Vater der 
Stadt” fehen, die im hohen Herrenhaufe jigen und von denen die Mehrzahl ent- 
weder gar nicht oder frifchweg mit den Yunfern ſtimmt. Im biefigen Publitum 
zwar ift man anderer Anſicht, da wünſcht man gerade einen Bürgermeijter 
von politifcher Bildung und Haltung zu haben, beſonders auch ald Gegen: 
gewicht gegen Hru. Krausnid, und jo wird die Wiederbefegung der Nau- 
nyn’shen Stelle vorausſichtlich Veranlaſſung zu großen und heftigen Bartei- 
fümpfen geben. Schon jest, da die Leiche des Entjchlafenen faum kalt ift, 
trägt man jid mit den Namen von allerhand Candidaten, darunter aud) 
der Stadtrat Dunder, derjelbe, der jegt im Abgeorbnetenhaufe ſitzt und 
der ſich erjt kürzlich bei Gelegenheit der kurheſſiſchen Debatte als Redner 
auszeichnete. Hr. Dunder ijt ein Sohn des befannten hiefigen Buchhändlers, 
Brupder des ehemaligen halleſchen Profeſſors, jegigen Geheimen Raths im 
Minifterium, jowie des Verlegers der „Volls-Zeitung“. Er ift ohne Zweifel 
ein veichbegabter und tüchtiger Mann und die Stadt würde gewiß nicht 
ihledht fahren, wenn fie ihn zum Nachfolger des Hrn. Naunyn erwählte. 
Doch zweifle ih, ob er ſelbſt geneigt fein möchte, eine fo überaus mühjame 
und arbeitbeladene Stellung, in der er fo recht das Padpferb des Herrn 
Oberbürgermeifters fein würde, anzunehmen und außerdem dürfte auch wol 
feine politiſche Färbung, kleiner gelegentlihen Schwenfungen uneradhtet, in 
den Augen des Spießbürgerd, diejed wahren „Mannes der Mitte” noch 
immer zu prononcirt fein, um bie Mehrheit der Wähler auf ihn zu ver- 
einigen. 
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L.W. Daß man das Fell des Bären theilt, während der Bär felbft 
noch ganz vergnügt im Walde unherläuft, ja wol unter Umftänden den 
vorwigigen Jäger, der ihn fchon gewiß zu Haben glaubte, feine jchmere 
Tape recht naddrüdlid empfinden läßt — das ift ſchon öfter vorgefomnen 
und auch das faiferlihe Frankreich, wenn es wirklich jene Gelüſte nach ım- 
ferm linken Rheinufer haben ſollte, die man ihm in diefem Augenbfid all- 
gemein zufchreibt, wird hoffentlich dieſelbe Erfahrung machen. Nichtsdeſto— 
weniger bleibt e8 für die davon Betroffenen inmer fehr unangenehm, ber 
Segenftand einer fo allgemeinen Befürchtung nnd eines jo allgemeinen Be: 
dauern zu fein, wie jet wir Bewohner der linfen heinfeite fir unfere 
deutſche Brüder find. Erlauben Sie mir denn, diefe angeblichen Gefahren, 
mit denen die VBergrößerungspolitit Napoleon’s IM. uns bedroht, ein wenig 
näher zu beleuchten und Ihnen meine, ja ich darf wohl fagen, die Anſicht 
unferer gefammten Bevölferung über dieſen Punft offen darzulegen. Bielfeicht 
wird dieſe Darlegung etwas derb ansfallen: doch haben wir ja erft Fürzlich, 
bei Gelegenheit des Heimgangs unfers wadern Ernft Mori Arndt, in Ihrer 
Zeitſchrift gelefen, daß der niederrheinifche nnd der pommerſche Charafter eine 
gewiffe Verwandtſchaft haben, namentlid im Punkte dev Großheit, und fo 
werden Sie es ja mol zu entſchuldigen wiffen, wenn meine nachſtehende 
Anseinanderfegung ein wenig mehr Haare auf den Zähnen haben follte 
als gerade nöthig. Wirklich aber ift e8 einmal am ber Zeit, dent weibifchen 
Gejammer und Gewinſele um das linke Rheinufer cin Ende zu machen; 
auf einen groben Kloß gehört nach einem alten Sprichwort ein grober 
Keil, aber auch dieſe feigherzige Altweiberpolitif, die jebesmal ſchon das 
linke Rheinufer verloren fieht, ſowie ein franzöfifher Hahn den geſchwollenen 
Kamm Über fernen Mift vet, diefe fcheint mir auch feinen erheblichen An— 
fprud auf eine befonders milde und fanftmüthige Behandlung zu haben. 
Was fürchtet ihr denn fo eigentlich, ihr Herren an der Elbe und Oder? 
Warum figt euch ſchon die bleiche Franzofenangft im Naden? Wir, die wir 
hier unmittelbar auf dem angeblich fo ſchwer bedrohten Boden fiten und 
die wir jedenfall den erften Anprall würden auszuhalten haben, wir fürd)- 
ten uns noch ganz und gar nicht! Doc zur Sache. 

Die Lehre von dem natürlichen Grenzen, die Ludwig Napoleon foeben 
mit fo vielem "Erfolg anf Savoyen angewandt hat, und die er, durch die— 
fen Erfolg ermuthigt, wahrſcheinlich mit nächſtem auch noch anderweitig in 
Scene feen wird, ift keineswegs fo new, wie ınan im Publikum gemeinig- 
(ich "glaubt und Ludwig Napoleon feldft anzugeben filr gut befindet; fie ift 
im Gegeutheil alt, fehr alt, gerabe fo alt, wie Habgier und Eroberung®- 
ſucht auf der einen und Machtlofigfeit und Schwäche oder Verrath und 
Käuflichkeit “auf der andern Seite. Schon der Wolf ver Fabel brachte biefe 
Pehre in Anwendung, als er, der oben an der Quelle des Bachs ftand, 
den untenftehenden Yamme den Vorwurf machte, ihm das Waffer zu trüben: 
dem Wolf knurrte der Magen, er bedurfte des Lammes, um feine „natür- 
fihen Grenzen” auszufitlien und er „revindicirte“ ſich diefelben, inden er 
das Lamm auffraß. Das ıft richtige Wolfsmoral und läßt fi infomeit 
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nichts dagegen einwenden, wohl aber ift es, mit. Reſpect zu ſagen, Schafs⸗ 
moral, wer bergleihen buldet und über ſich ergehen läßt. 

Denn wenn Herrſchſucht und Pändergier ein unabmweisbares Bedürfniß 
empfinden, in ihre „natürlichen Grenzen“ hineinzuwachſen, und wenn fie zu 
diefem Ende feine Liſt und feine Gewaltthat, keinen Meineid und fein Blut- 
vergießen jcheuen, fo ſtehen dieſem Wolfsappetit, der immer verzehrender 
wird, je mehr Nahrung ihm zufließt, und der, noch wühlend in den Reſten 
des einen Opfers, fih ſchon nad dem zweiten umfieht — fo ftehen, ſage 
ich, dieſem Wolfsappetit andere nicht minder „natürliche Grenzen“ gegen- 
über al® diejenigen, mit deren Nothwendigfeit er feine ſchlechten Gelüſte 
zu verbeden ſucht: das find die „natürlichen Grenzen“, welde der Geduld 
und ber Friedensliebe den Nationen gefegt find und die nicht Überfchritten 
werden bürfen, wenn ein Bolt nicht in Ohnmacht und Ehrloſigkeit ver- 
finfen fol. 

Wir wollen hier nicht unterfuchen, inwieweit durd die „Annerirung ” 
Savoyens und Nizzas diefe Grenzen, bie Grenzen des europäifhen Rechts 
und der Unabhängigfeit und Gelbftändigfeit der Nationen, verlegt worden 
find, wir wollen aud) nicht die jehr nahe liegende Frage aufwerfen, inwieweit 
es mit den heutigen Begriffen von Nationalität und Völlerrecht vereinbar 
ift, einen ſchnöden Menſchenſchacher zu treiben und Dienfte, welche man an- 
geblih nur ber „Idee“ geleiftet hat, fich mit fo und fo viel taufend Gee- 
len bezahlen zu laſſen; das mögen diejenigen miteinander ausmaden, bie 
jemals thöridht genug waren, an die Berheißungen und Gelübde des 2. De— 
cember zu glauben, mochten dieſelben nun die innere oder die Äußere Politik 
Frankreichs betreffen. Unſere Abficht ift bier nur, die Redensart von den 
„natürlihen Grenzen“ von dem diplomatifhen Nimbus zu entlleiden, mit 
dem man fie an der Seine zu umgeben fucht und der leider aud bei ung 
no immer Augen findet, die fi davon blenden laffen, wenn aud nicht 
von dem Glanz und der Grofartigfeit des Syſtems, fo doch von feiner 
angeblihen Furchtbarfeit. | 

In der That find diefe „natürlihen Grenzen” in diefem Augenblid für 
viele ein Schredgefpenft, da8 ihnen den Biffen im Munde verbittert und fle 
nachts nicht fehlafen läßt; Überall wittert man Annerionspolitif, überall 
fieht man einen revindicirenden Zuaven, überall fürdtet man, von ben 
„natürlichen Grenzen‘ des Faiferlichen Frankreich verfchlungen zu werben. 

Beſonders groß iſt die Zahl diefer furchtſamen Seelen bei uns im 
Deutſchland; die Gefahr, das linfe Rheinufer zu verlieren, droht bei vielen 
von und zur firen Idee zu werden. Man erzählt von Leuten, denen ein 
Arm oder ein Bein amputirt ift umb die doch noch zuweilen Schmerzen ‚in 
dem abgenommenen Gliede zu haben glauben. Gerade umgelehrt geht es 
uns mit dem linken Rheinufer: fein Befig ift ung, troß ber bald. Aunfaig 
Yahre, die ſeitdem vergangen, fo nei, wir find jo wenig daran gewöhnt 
ung aud einmal etwas „revindicirt“ zu haben, daß wir alle Augenblide 
binfafjen, um uns zu überzeugen, ob das Bein auch nody feſt figt und ob 
wir unfer linkes Rheinufer noch haben oder nicht. Auch fehlt e8 uns nicht 
an jehr fharffinnigen und dabei, wie fie ſich felbft rühmen, fehr patriotiſchen 
Polititern, welche es ſich angelegen fein laffen, biefe Angft unferer Spieß- 
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bürger noch immermehr zu vergrößern und ben glunmenben Docht des 
Franzoſenfurcht, der ihnen als Sicherheitslampe bient, zur lichten Flamme 
anzufahen. Man thut nicht blos, ale ob ber Feind ſchon wor den Thoren, 
nein, als ob er fhon im Lande ftände, immer und überall, bei allen Be— 
bürfniffen des Bolfslebens, bei allen Schäden der imnern Politif, immer 
müflen bie „natürlichen Grenzen“ und bie Furcht vor den Franzoſen als 
Ableiter dienen. Der Großherzog von Baden entläßt ein reactionäres Mi— 
nifterium, das dem badiſchen Bolfe ganz fanft die Schlinge des Concordats 
um die Kehle Imüpfen wollte, und beruft freifinnige Männer, Mäuner aus 
den Reihen der Oppofition in den Rath feiner Krone — aber mein Him- 
mel, wie fann man folde bedenkliche Beränderungen unternehmen, noch 
dazu in Baden, an der Schwelle Frankreichs, während biefes fid nad) fei- 
nen „natürlichen Grenzen” umfieht?! Preußen bezeigt feine Yuft mehr, fich 
in Fragen des Rechts und der Öffentlichen Sittlichfeit vom Bundestage 
majorifiren zu laffen, es weigert fid, Beſchlüſſe anzuerkennen, welche Geſetz 
und Wahrheit auf den Kopf ftellen und läßt die Möglichkeit durchblicken, 
fih von dem Bundestag, wie er dermalen ift, völlig zurüdzuziehen — aber 
das fann ja nur ein Pandesverräther fein, der jest von Bunbesreform und 
Wiederherftellung bes zertretenen Rechts in Kurheſſen fpricht, mährend 
Frankreich mit nächſtem marſchiren läßt! Die preufifhe Nation befinnt fc, 
fie befinnt ſich ein», zwei-, dreimal und jchneidet ein etwas mürrifches Ge— 
fiht dazu, ob fie zu Ehren der neuen Heeresorganifation wirklich fo tief in 
den Gelvbeutel greifen fol, wie der Herr Kriegsminifter ihr zumuthet — 
wiederum der pure Yandesverrath! Wer jet noch zaubert, die Armeevorlagen 
dankbarſt zu acceptiren, ber gibt den Franzoſen das linfe Rheinufer preis 
und wenn nächftens wieder unfere Straßen von rothen Hofen wimmeln, fo 
wißt ihr, wer die Schuld davon trägt! 

Gut denn, die „natürlichen Grenzen‘ find ein Scredgeipenft: aber be- 
kanntlich exiftiren Geſpenſter nur für diejenigen, welche daran glauben, bie 
Vehre von der „Annexion“ in klares, fchlichtes Deutſch überfegt, heißt nichts 
anderes als: ftehe auf, damit ich mich ſetze; geh’ vom Tiſch, damit ich mich 
fatt effe. Was würden wir von einem Manne denken, der uns am hellen 
lichten Tage, inmitten einer bevölferten Stadt anfpredhen wollte: Mid friert, 
du haft einen warmen Rod an, zieh’ ihn aus und gib ihn mir? Würden 
wir einen folhen Mann nidt für einen Wahnwigigen oder einen Straßen- 
räuber halten, und würden wir ihm micht in beiden Fällen behandeln, mie 
er ed verdient? Aber was erft würden wir von demjenigen urtbeilen, ber, 
um einer ſolchen blödfinnigen Zumuthung zu entgehen, fid bi an bie 
Zähne bewafinen oder aud gar nicht mehr das Haus verlaffen wollte, 
blos auf die Möglichkeit hin, daß ein folder frecher Burfche ihn antreten 
fönnte?! Der Muth, zu behalten, was man bat, ift dody wahrhaftig nicht 
fo groß, daft man damit noch befonders zu renommiren und Himmel und 
Erbe darüber in Bewegung zu feßen braucht, im Gegentheil, wer nicht ein- 
mal den erbärmlihen Muth hat, fid feiner Haut zu wehren, wenn er an- 
gegriffen wird, der hat überhaupt leinen Muth, er ijt ein Feigling, der zu 
ben alten Weibern geftedt werben ſoll, am wenigſten aber foll er ſich noch 

„ länger unterftehen, die Großthaten feiner Bäter und Großväter in ben 
56* 





796 Notizen. 


Mund zu nehmen und die Ehre und Sicherheit des Baterlandes zum Ded- 
mantel feiner Öafenherzigkeit zu machen. 

Das wollen ſich diefe neuen Heulmeier ‚gejagt fein laffen, welde vie 
ſchwüle Luft diefer legten Woden und Monate bei ung ausgebrütet hat und 
die jedesmal eine Gänſehaut überläuft, ja die fofort nah Mobilmachung, 
nad) erjtem und zweiten Aufgebot ſchreien, ſowie ein übermüthiger Fran- 
zoſe von „natürlihen Grenzen“ fafelt. Wir haben aud unfere „natürlichen 
Grenzen‘, das find die Schranken, in denen jedes lebensfähige und that- 
kräftige Bolf durch feine Ehre, fein Recht und fein Gewiffen gehalten wird; 
rührt ber Franzoſe an biefe Grenzen, wohlan, fo mag er erfahren, daß 
auch der Herrſchſucht, der Yändergier und ZTreulofigfeit gewiſſe „natürliche 
Grenzen‘ geftedt find, bie fie auch noch heute nidyt überſchreiten darf, ohne 
ihr Helena zu finden. 


Lereıien: 


Die feit längerm vorbereitete und angefündigte „Wocheuſchrift des Na: 
tionalvereind“ iſt jetzt, nachdem die Probenummer ſchon vor einiger Zeit 
verfandt wurde, feit Anfang Mai wirklich erjchienen. Diefelbe it befannt- 
lidy beftinmmt, dem Nationalverein ald Organ zu dienen und Die Ausbrei- 
tung feiner Anſichten und Grundfäge zu vermitteln; als weſeutlichſte Ziel- 
punfte, auf deren Erreichung die neugegründete Wochenſchrift hinarbeitet, 
werben baher bezeichnet: Bereinigung der geſammten militärifhen und diplo- 
matifchen Gewalten in einer einzigen Hand, Wiederherftellung einer Ge- 
fanmmvertretung der deutſchen Nation, wachſame Wahrung aller wahrhaft 
deutihen Intereffen gegenüber dem Auslande, Entfefjelung der durch ver- 
kehrte Staatsmarimen gebundenen politiihen und wirthſchaftlichen Kräfte dee 
Volls, Befeitigung eines unberedhtigten bilreaufratifhen und Polizeiregiments 
zu Sunften einer vernünftig aufgefaßten Selbftregierung in Provinz, Ge: 
meinde und Genoſſenſchaft. Als Herausgeber fungixt der befannte Bublicift 
und Reifeichriftitellee Dr. X, von Rochau, gegenwärtig in Heidelberg wohn- 
haft; die verantwortlihe Redaction führt Dr. C. Rüdert (ein Sohn des 
greifen Dichters) in Koburg, wo aud die Zeitfchrift jelbft erſcheint. Weber: 
baupt herrſcht in der deutfhen Journaliſtik eine für dieſe Yahreszeit 
ungewehnte Yebhaftiykeit. Die Berlagshandlung von Kober & Markgraf 
in Prag kündigt eine neue Wocdenfhrift an: „Bon Haus zu Haus. Yu: 
ftrirte Blätter für geiftige Erholung und Anregung‘; die Zeitjchrift, vie 
ſich jelbit als eine „vorzugsweile öſterreichiſche“ zur Vertretung von „Dejter- 
reichs Geſchichte, Cultur und Sitten‘ bezeichnet und unter ihren Mitarbei- 
tern eine Anzahl geadyteter und beliebter Namen, wie Edmund Höfer, 
Holtei, Schmidt- Weißenfels, Julie Burom :c. zählt, erfcheint dreimal monat- 
lid), jedesmal anderthalb Bogen ftart, mit allmonatlicer Beigabe eines 
Stahlſtichs. In Hamburg, wo foeben das zweite Heft der von M. Perele 
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hat, wird daneben noch eine neue Theaterzeitung angekündigt. Diefelbe 
foll den verheißungsreihen Titel „Die Wahrheit” führen; als Heraus— 
geber nennt fih ein Herr K. M. F. von Schlechta. Auch von der feit 
Ende vorigen Yahres in Riga erfheinenden „Baltiihen Monatsjchrift‘ 
liegen einige. Hefte vor uns; dieſelben zeichnen ſich aus durch ihren gedie- 
genen und tüchtigen Inhalt und ermweden den beiten Begriff von dem gei— 
ftigen Leben und der willenfhaftlihen Thätigfeit, die fih, allen politifchen 
Berhältnifien zum Trotz, bis auf diefe Stunde in ber alten deutſchen Hanfa- 
ſtadt erhalten hat. j 


Zu ben feltfamften Auswüchſen und Berirrungen, an denen umnfere 
modeine Literatur leidet, gehört die Manie, überall Plagiate und Verun— 
treuungen geiftigen fremden Eigenthums zu mwittern; zu welchem ſchnöden 
BPofienfpiel wurde der arme Franz Bacherl mit feinen vermeintlihen An— 
fprüchen auf Halm’s „Hechter von Ravenna” henutt! Was hat Yaube in 
diefer Beziehung leiden müſſen! Und wie geringfügig, wie erbärmlic waren 
in allen diefen Fällen die ſchließlichen Refultate des jo leichtfertig augezet- 
telten Standals! Und doch fcheint das alles gewiſſe Speculanten, für die es 
allerdings bequemer ift, fidy dadurd bekannt zu machen, daß fie verdiente 
Namen mit Schmuz bewerfen als dur eigene Leiltungen, noch immer nicht 
zurüdzufchreden umd auch das Publitum, Hatihhaft und frivol wie. es ift, 
fcheint das Intereffe an dergleichen miferabeln Abenteuern noch immer nicht 
verloren zu haben. Eins der neneften, aber aud) freilich der einfältigften 
berartigen Attentate wurde foeben gegen Karl Gutzkow und die Autorſchaft 
feines „Zauberer von Nom“ gerichtet. Eine Frau Baronin von Graven— 
reuth, geborene Gräfin Hirfchberg, ehemalige Milhichweiter und Gefpielin 
verfchiedener noch lebender fürftlicher Herrichaften, jest aber von dem Gipfel 
ihrer gräflihen Herkunft im die befcheidene Stellung einer vagirenden Schau: 
fpielerin und Prineipalin einer umberziehenden Truppe herabgeftiegen, ver: 
öffentlichte vor einiger Zeit im der „Neuen Preußifhen Zeitung” eine Er— 
Härung, derzufolge Gutzkow in dem ebengenannten Roman „einige Charak— 
tere und Situationen” benußt haben follte, die ſich angeblih in einer von 
ihr verfaßten und Gutzkow bereit vor fieben Jahren handſchriftlich mit- 
getheilten Selbftbiographie befinden. Doch erfolgte diefe Veröffentlichung, 
wohlgemerkt, erft, nachdem die Frau Baronin mehrfach vergebliche Verſuche 
gemacht Hatte, durch Gutzlow's Bermittelung eine — Penfion aus der 
Schilterftiftung zu erhalten oder ihn doch wenigſtens zum Anfauf des in 
Rebe ftehenden Manufcripts zu bewegen. Gutzkow hat in einer der neue- 
ften Nummern feiner „Unterhaltungen am häuslichen Herd“ ben ganzen 
Sadverhalt mit erichöpfender Genauigkeit — faft möchten wir fagen, mit 
zu großer Genauigkeit: denn nad unferm Dafürhalten verdienen folde ein- 
fültige Beſchuldigungen überhaupt gar feine Antwort — dargelegt; das 
Ganze ift danach unverlennbar nichts als ein ganz plumper Erprefiunge- 
verfuh und bleibt für die Ehre unferer Literatur nur. zu bedauern, daß 
dergleichen WAlbernheiten noch immer den Weg in die Deffentlichkeit finden, 
alle honetten und unabhängigen Redactionen follten fih das Wort darauf 
geben, alle vergleihen Schmuzgeihichten im Entftehen todt zu machen und 
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ber Literatur wie dem Publilum dadurch ein Schauſpiel zu erſparen, das 
beiden wahrhaftig nicht zum Vortheil gereicht. 


Moritz Müller in Pforzheim, der unermüdliche Freund der Aufflärung 
und ber Bolfsbildung, für die er im feiner Weife mit wohlgemeinten Bro- 
ſchüren fämpft, hat fchon wieder eine Anzahl von Flugſchriften veröffentlicht, 
bie fi Über verfchievene, mehr oder minder drängende Tagesfragen ver- 
breiten. So bei Gelegenheit des Scillerfeftes zwei Schriftchen, in denen er 
bem übertriebenen und einfeitigen Schillerenthufiagmus das Andenlen Goethe’s, 
für den ber Berfaffer eine ganz befondere Verehrung empfindet, ins Gedächt⸗ 
niß ruft: „Ein Goethegedenkblaͤttchen“ und „Ueber den Charafter des Men- 
[hen und menfhliche Größe” (beide in Frankfurt a. M. bei Gebhard & Körber). 
Sein neuefte® Schriftcdhen, das den baroden Titel „Napoleon der Dritte und 
ber liebe Herrgott“ führt, geifelt die Annerionsgelüfte des dermaligen Selbft- 
berrfchers von Frankreich. Sehr verbienftlih find aud die Bemühungen, 
durch welche e8 Hrn. Müller gelungen ift, in feinem Wohnort Pforzheim, 
wo er als Befiger einer großen Fabrik von Gold- und Bijonteriewaaren 
lebt, unter den dortigen Fabrifarbeitern einen „Arbeiterleſeverein“ ins Leben 
zu rufen. Der Aufruf, den Hr. Müller zu diefem Zwed veröffentlicht hat, 
ift in einer fehr treffenden und fernigen Sprade gejchrieben, wir ftoßen 
darin unter anberm auf folgenden Sa, den wir aud noch andern als 
bloßen Arbeiterfreifen zur Beachtung empfehlen möchten: „Man muß von 
feinem Meifterwerk denken, daß es einem zu ſchwer zu verftehen fei; das iſt 
eine Schwachheit. Ebenfo ift es eine Schwachheit, fid) felbft dem Meifter 
gegenüber zu gering zu fhäten und biefen gleichſam zu vergättern. Wer 
3. B. feinen Meifter nur feiert und ihm nicht nachſtrebt, deſſen Anerkennung 
zählt nicht mit: denn in feinem Innern fehlt ihm die Vergleihung, ber 
Mafftab für die Größe feines Helden. In der Tiefe jeder menfchlichen 
Seele liegt ungemünztes Gold, nicht allein oft unbenugt, fondern oft noch 
durch ſchlechte Legirung unfenntlih gemacht." 








Daß ein Bud, noch dazu ein hiſtoriſches Bud, noch nach beinahe ſiebzig 
Jahren eine neue Auflage erlebt, iſt ein in Deutſchland nicht häufig vor— 
fommender Fall. Jetzt iſt dieſe ſeltene Auszeichnung der „Geſchichte des 
Siebenjährigen Krieges. Von J. W. von Archenholz“ zu Theil 
geworden, von der ſoeben im Verlag der Haude und Spener'ſchen Buch— 
handlung in Berlin die ſechste, mit einem Porträt Friedrich's des Großen 
und einer Karte des Kriegsſchauplatzes fowie mit einem Regifter und einem 
Vebensabri des Verfaſſers vermehrte Auflage erſchienen iſt. Archenholz, 
geboren 1745, geftorben 1812, im Siebenjährigen Kriege Offizier Fried— 
rich's des Großen, fpäter durd weite Reifen faft durch alle Länder Europas 
gebildet, war einer der thäligften und einflußreichften Schriftfteller feiner 
Zeit, namentlid) auch durch die von ihm begründete „ Minerva‘, bie zuerft 
1792 erfchien. Im folgenden Jahre veröffentlichte er die erfte Auflage der 
„Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs“, die lange Zeit als ein Mufterwerf 
galt und in. verfchievene fremde Sprachen, fogar aud ins Lateinifche über- 
tragen ward. Und in ber That verbient das Bud, tro ber inzwifchen fo 
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vielfach erweiterten und fortgejchrittenen hiſtoriſchen Forſchung, wegen ber 
Haren und lebendigen: Darftellung noch jet gelefen zu werben. 


Ein ſehr erfreulihes Geſchenk, dag den archäologiſchen Studien ſoeben 
von . dene gegewärtigen preußiſchen Cultusminiſterium gemacht worden iſt, 
befteht >» in. der Grundung ziveier jährlidyer Meijeftipennpien, im Betrag 
von je 600 Thlen., zu dem Zwed, jungen: angehenden Archäologen die Mittel 
zu einer wiſſenſchaftlichen Reife nad Ytalien zu gewähren. Zur Erwerbung 
eines folden Stipendiums wird, außer der entjprechenden wiffenfchaftlichen 
Tüchtigfeit, der Nachweis geforbert, daß der Bewerber an einer preußiſchen 
Univerfität mit Einjhluß der Akademie zu Münfter, feierlich promovirt ift 
oder das preußiiche Oberlehrereramen für die philologifchen Fächer beftanden 
bat. Jedes Stipendium wird auf ein Yahr vergeben, kann aber auf em 
zweites Jahr verlängert werben; zum erften mal wird es bereits zum 1. Octo- 
ber diejes Jahres zur Austheilung ‚lommen. ‚Die wohlthätigen Folgen diejer 
freifinnigen, in echt liberaler Weiſe dietirten Maßregel werden ‚gewiß «nicht 
lange ausbleiben und find alle Freunde der Alterthumswiſſenſchaften, alſo 
alle Freunde einer höhern claffischen Bildung dem preußifchen Miniſterium 
dafür zum innigften Danf verpflihte. Daß niemand ein großer Maler 
oder Bildhauer werden fann, ohne Italien gejehen zu haben, darüber waren 
alle Stimmen längft einig, aber ebenfo gewiß ift e8 auch, daß niemand bem 
Geiſt der claffifchen Kunſtwerle verftehen und ausdeuten fann, der fie nicht 
ſelbſt mit Augen geſehen hat und auf claffifhem Boden gewandelt iſt. Und 
doch konnte es noch im diefen unfern jüngfien Tagen paſſiren, daß eim be- 
fannter Gelehrter eine vom Schilderungen und. Citaten ftroßende Geſchichte 
der antifen Kunft ſchrieb, ohme jemals italifche Luft geathmet und die Herr- 
lichleiten, die ex jhilderte, jemals mit Augen gefehen zu haben! | 


Beridtigung. er er 
Der Berfafler der in Nr. 13, S. 447 fg. des laufenden Jahrgangs abgedruckten 
Abhandlung „Die Philofophie der Arbeit” heißt nicht, wie dort irrthümlich gedruckt 
if, Joſeph Michels, fondern Joſeph Mechels. Auch in dem Abdruck des hiſtori— 
ſchen Volksliede „Johann Bornemafer, der. bremer Märtyrer“ (vergl. „Hiftoriiche 
Volkslieder. Mitgetheilt von H. Krauſe“, in Mr. 10, ©, 362 fg. von dieſem Jahre) 
haben fich einige Berfehen eingejchlichen, die, wiewol am fich unerheblich, mit Rückſicht 
darauf, daß fie möglicherweife in fünftige Sammlungen von -Volfstiedern- mit über 
geben könnten, bier ihre Berichtigung finden mögen. S. 862, 3.5 v. u., flatt: 
Berhalt, lies: Borhalt; ©. 363 legte Tertzeile im der zweiten Redaction des Liedes 
ft: 'audmelde, Ue ans’ melde; ebendaſelbſt, 3. 2 der Moten, ft.: Kuheiſen, I.: Kuch⸗ 
eifen, nämlich: Kücheneiſen, Feuerzauge ober: Ruchen-, Waffeleifen; 3. 2 der Noten 
v. m, Ri: entwenbete, l.: entmeldete; S. 864, Tertzeile 6, f.; van, I,: wan; 3. 1 
ber Noten, ſt.: Richerz, I.: Richey. 
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Ein luftiges Uachfpiel zu einer traurigen Komödie. 


Unfere Leſer entfinnen fich wol noch eines Romans, betitelt „Eritis 
sieut Deus“, der vor beiläufig fieben’Iahren, jo recht in der Blütezeit 
der Reaction, erfchien und, begünftigt von der Strömung jener Zeit, 
ein gewiffes Auffehen erregte: bei den einen, weil er ihren religiöfen 
und politifchen Tendenzen fehmeichelte, bei den andern, weil ihre Schaben- 
freude fich gefigelt fühlte von der Art und Weife, wie hier, unter leichter 
Berhüllung, verdiente und ehrenwerthe Männer in ihren perjönlichiten 
Beziehungen dem öffentlichen Spotte preisgegeben werben follten, bei 
alfen aber, ſelbſt auch bei denen, welche dies ganze Treiben im tiefiter 
Seele misbilligten, durch die beifpiellofe Keckheit, mit welcher hier ‘der 
Skandalſucht des großen Haufens gefröhnt und der höchftie und wich- 
tigfte Inhalt des modernen Lebens zum elenden Zerrbild herabgefegt 
ward: Auch in diefer Zeitichrift (j. Jahrgang 1854, I, 450 fg.) ift 
das Buch damals unter dev Ueberjchrift „Ein pietiftiicher Tendenzroman‘‘ 
beiprochen und dabei die Frechheit, mit welcher der anonyme Autor ſich 
nicht nur an wiffenfchaftliche Fragen, jondern felbft auch an Perjünlich- 
feiten und perjönliche Beziehungen ‚gewagt hatte, von denen allen er 
nicht das Mindefte wußte und verftand, nach Gebühr gezlichtigt worben. 
Inzwifchen weiß man ja, wie es in der Welt zugeht: practica est multi- 
plex, und obiwol die ernſte und unabhängige Kritif einſtimmig war: in 
der Verurtheilung des Buchs und feines ungenannten Verfafſers, fo 
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wurde bemjelben, dank dieſer Wolfe von Schmuz und Skandal, die er 
in feinem Buche aufgerührt hatte, dennoch die in der deutſchen Roman: 
literatur nicht eben häufige Genugthung zu Theil, eine zweite Auflage 
feines Werks zu erleben. Damit war denn aber die Neugier des Publi- 
fums auch gefättigt, man rieth noch eine Weile hin und ber, wer ber 
Berfaffer wol fein möchte, wobei jich das Seltſame ereignete, daß, treg 
des unleugbaren Erfolgs, den das Buch davongetragen, gleichwol alle, 
denen die Autorjchaft gerüchtweife zugefchrieben ward, fich durch öffent- 
lihe Erklärungen in den Zeitungen dagegen verwahrten — bis endlich 
das Buch beifeite gelegt und die ganze Gefchichte glüclich vergeſſen 
ward. 

Wer hätte nun wol erwartet, ja wer hätte es für möglich gehalten, 
daß viefelbe jett, nach vollen fieben Jahren, da das Buch längſt felbft 
n den Leihbibliothefen in den Ruheſtand getreten ift, noch einmal wieder: 
auftauchen würde? ja daß es der namenloje Berfafjer felbjt jein würde, 
welcher, geftachelt von einer wahrhaft kläglichen Eitelfeit, noch jet, da 
niemand mehr an ihn denkt, und da bie mitleidige Hand der Zeit feine 
Schmach ſchon halb wieder verwijcht hat, den traurigen Schatten feines 
Buchs und damit auch den Schatten, den daſſelbe auf feinen fittlichen 
und literariichen Charafter wirft, noch einmal heraufbeſchwören würde?! 

Und doc ift das Unglaubliche gejchehen, es ift Thatſache geworden 
und liegt ung vor in einer Brofchüre von beinahe hundert Drudijeiten, 
welche in Bremen und Leipzig bei E. Ev. Müller erjchienen iſt und den 
Titel führt: „Aufſchlüſſe über « Eritis sicut Deus». Anonymer Roman: 
Hamburg 1853. Aufſchlüſſe? und jegt nach vollen fieben Jahren, 
nachdem ver VBerfaffer in der Zeit, da das Buch feinen kurzen Triumph 
zug bielt, fich ganz ftill verhalten und es ganz ruhig mit angejehen hat, 
daß andere ehrliche Leute in ben Verbacht gerietben, Vater zu diefem 
unfaubern Rinde zu fein? Wer hat diefe Aufſchlüſſe jetst noch begehrt? 
Wen follen fie intereffiren? Wahrlich das muß ja eine recht hane- 
büchene Eitelfeit fein, die noch jebt, nach fieben Jahren, mit einer Autor- 
ſchaft renommirt, vor ber die andern fich jchon damals befreuzigten ! 

Und obenein find dieſe „Aufſchlüſſe“ noch jett ſehr fraglicher Art. 
Seinen Namen nennt ber Verfaffer auch jet noch nicht, er begnügt 
fih mit folgender charakteriftiichen Erklärung, die wir in einer Anmer- 
fung auf Seite 87 leſen: „Sollte von einer richterlichen Behörde, bei 
der eine Klage eingegangen wäre, Auskunft verlangt werden, jo er: 
mächtige ich hiermit das Rauhe Haus in Hamburg, meinen Namen 
derjelben zu nennen, und die weltlichen Gerichte mögen dann den Maß- 
ftab ihrer Gefege an das Buch und dieſen Aufichluß Halten. Ich bin 
mit biefen weltlichen Gefegen ganz unbefannt und fümmere mich auch 
nicht um biefelben, das ewige Geſetz in ver tiefften Bruft. und mein 
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Befehl hat mir allein befohlen und diefem habe ich genügt. Dennoch 
werde ih — zwar nicht vor Öffentliche Schwurgerichte mich ftellen, aber 
doch, wenn die menschlichen Gefege dieſem ewigen Gefeß widerfprechen 
follten, vie Strafen, die fie etwa über mich verhängen könnten, tragen. 
Sie werden's aber wol bleiben lafjen, gegen ven Lebendigen anzurennen, 
das Schickſal, in Jeſaias 56, V. 16 angekündigt, wär’ ihnen gewiß.‘ 
Um das Erftaunen unferer Lejer über biefe mwunderliche Erklärung 
zu mäßigen, beeilen wir uns binzuzufegen, was zwar ber Leſer beim 
Anblik ver eben ımitgetheilten Zeilen und ihres confufen Inhalts ver: 
muthlich felbft jchon geahnt haben wird: nämlich daß es gar fein Ber: 
faffer ift, der Hier zu uns Spricht, ſondern eine VBerfafferin. Da bie 
jelbe fich bei Abfaffung ihres berüchtigten Romans aller zartern Eigen— 
ſchaften ihres Gefchlechts ſelbſt fo völlig begeben und fich nicht gefchent 
hat, ihren Pinfel in einen Schmuz zu tauchen, vor dem ſonſt wenigſtens 
das weibliche Zartgefühl zurüdzufchreden pflegt, jo find ja auch wol 
wir nicht verpflichtet, die Privilegien ihres Gefchlechts zu refpectiven, und 
fo fagen wir denn mehr wahr als höflich: ja, es ift ein pietiftifcher 
DBlauftrumpf, ein mit Bibelſprüchen bis zum Plagen gefüttertes, im 
übrigen aber durchaus unmilfendes und fenntniglofes Frauenzimmer, von 
dem jenes Attentat gegen die Poefie, die Wiffenfchaft ımd vie edle Sitte 
begangen worden ift, das den Namen „Eritis sicut Deus‘ führt. Und 
daß die Dame fich jett nach fieben Jahren zu dieſem Attentate felbft 
noch meldet, daß fie, wiederum unter einem Schwall von Bibelfprüchen, 
aller Scham der Weiblichkeit vergeffenb, den mitleivigen Schleier, ver 
fie bisher verborgen hielt, ſelbſt zerreißt und mit eigenem finger auf 
fih und das literarifche Brandmal deutet, das ſie fich mit dem viel- 
genannten Romane aufgeprägt hat — das ſetzt dem Ganzen allerdings 
die Krone auf und zeigt, bis zu welcher felbjtmörderifchen Verblendung 
pietiftiicher Hochmuth und frömmelnde Citelfeit fich fteigern können! 
Daß wir damit nicht zu viel gefagt haben, das mag nachftehende 
furze Stelle beweifen, die wir mit den eigenen Worten ber Verfaſſerin 
wiedergeben (S. 80). Sie erzählt von einem Beſuch, den fie im Jahre 
1854 bei lieben Freunden gemacht, von denen aber niemand eine Ahnung 
ihrer Autorſchaft hatte. Gerade zu diefer Zeit wurde ihr eine Kritik 
ihres Buchs „aus chriftlichen Lager, die bei völliger Verfennung einigen 
Schein ver Wahrheit hatte“, von ihrer Heimat aus nachgeſchickt. Nun 
heißt es wörtlich weiter: „Die Sache bewegte mich, weil mir der Mund 
zur Rechtfertigung vorerſt verſchloſſen war, und weil ich auch in meiner 
Umgebung keine Seele hatte, gegen die ich mich darüber ausſprechen 
konnte. Meine Seele ſchrie zu meinem Gott, ich hielt Ihm vor fein 
Wort und feine Befehle und feine Verheifungen, und fchlief fo endlich 
nachts in meinem Bette ein. Um Mitternacht machte ich auf und wußte, 
57* 
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daß ich wachte. Aber munderbarerweijfe fühlte ih mich hoch. droben, 
körperlich hoch über der Erbe, ich fniete am Throne Gottes und fühlte, 
daß Waffer an mir niederftrömte. Ein unbejchreibliches Mitleid gegen 
biejenigen, die ich jo tief unter mir ſah, überfam mich und verjchlang 
alles andere Gefühl. In der folgenden Nacht hatte ich genau dieſelbe 
Viſion, wieder genau um Mitternacht, da ich erwachte. Ich war wieder 
hoch droben, am Thron Gottes, fühlte, daß Waſſer niederftröme, und 
dafjelbe Mitleid gegen die drunten. Da ih num ganz gewiß wußte, 
daß das vom Herrn jei, fo überfam mich ein unbejchreibliches Gefühl, 
ich jchlief nicht mehr, fondern weinte die ganze Nacht hindurch. Wol 
ohne Zweifel mehr Freuden- und Danfes- als Wehmuthsthränen.‘‘ 
Ja wohl, das ift die rechte Höhe! Hoch über der Erbe, fogar körperlich, 
dicht am Throne Gottes, und ein unbejchreibliches Mitleid gegen bie- 
jenigen, welche ver fromme Hochmuth tief unter fich erblidt — das ift 
fo die Art chriftlicher Demuth, wie unfere modernen Frommen fie üben! 
Das ift die Bruderliebe, das ijt das Chriftenthum, das fie verftehen 
und begreifen! 

Aber nun ber eigentliche Inhalt des Büchleins? die fich jelbit fo 
nachdrücklich anfündigenden Aufjchlüffe? Diefelben find, wie bereits 
erwähnt, ziemlich bürftig ausgefallen, gleichwol genügen fie, alles, was 
vor fieben Jahren gegen ben berüchtigten Roman und feinen anonymen 
Verfaſſer vorgebracht ward und was namentlich auch die Kritik dieſer 
Zeitfchrift dagegen äußerte, vollftändigft zu beftätigen; war es der Ver- 
fafferin darum zu thun, ven böswilligen Kritifern, bie fie im Traum 
fo tief unter ſich ſah, noch nach Verlauf von fieben Jahren eine voll- 
fommene Ehrenerflärung zu geben und alle die Anklagen zu rechtferti- 
gen, welche damals gegen fie erhoben wurden, wahrlich, fie hätte es 
nicht befjer und gründlicher anfangen können. 

Es waren hauptjächlich drei Punkte, welche. die gebildete und unab— 
hängige Kritif damals betonte und wegen beren fie fich genöthigt ſah, 
ben Stab über „Eritis sicut Deus‘ zu brechen. Sie warf dem ano- 
nymen Berfafjer erftlih vor, von den wiljenfchaftlichen Streitfragen, 
welche die ideelle Grundlage feines Buchs bildeten, nur eine ſehr un- 
zulängliche und oberflächliche Kenntnig zu befigen; fie bejchulbigte ihn 
ferner in äſthetiſcher Hinficht eines rohen Dilettantismus, der von der 
eigentlichen Aufgabe der Kunft Feine Ahnung habe, und endlich drittens 
behauptete fie, daß der Verfaffer die Fabel feines Romans wefentlich 
ans Klatſch- und Skandalgeſchichten zufammengefegt habe. Alfe vrei 
Punfte werden jett durch die eigenen „Aufſchlüſſe“ auf Das glänzenpfte 
beftätigt. Was die wiffenfchaftliche Oberflächlichkeit und Kenntnißlofigfeit 
bes Buches anbetrifft, jo erzählt bie Verfafferin felbjt über ven Bil: 
bungsgang, auf dem fie fich entwickelt, wörtlich Folgendes (S.29 fg.): 
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„Unter ven bejcheidenften Verhältniffen aufgewachfen, trieb mich großer 
Wahrheits- und Wiſſensdurſt doch vielleicht faſt bis zur Schwelle des 
modernen Wiſſens, das ich wenigitens in einigen Erzeugniffen aus frühe. 
rer vermittelnder Periode, wie z. B. einiges aus Roſenkranz' ſchön— 
wiffenjchaftlichen Schriften, Fennen lernte. Dabei hafte ich ven flachen 
Nationalismus und lebte des guten Glaubens — mit andern Hegel’- 
fchen Romantikern — es werde mir alles von meinem alten mir theuern 
riftlihen Glauben erhalten, und bier fei das geboten, was den faben 
Rationalismus dauernd überwinden und zu Boden jchlagen Fönne.... 
Das GErfcheinen von Strauß’ «Leben Iefu» Hat den Nebel nieder: 
geichlagen. Ich habe das Buch zwar nie gelejen.... .’ 

Nein, es bieße den Raum viefer Blätter und die Geduld unferer 
Yefer misbrauchen, wollten wir dieſe Befenntniffe einer „ſchönen Seele‘ 
noch weiter abjchreiben; der Lejer hat fchon jest vollfommen genug 
— Strauß’ „Leben Jeſu“ niemals gelefen und fchreibt einen dicken drei— 
bändigen Roman, um die Anhänger der Strauß’fchen Richtung zu ver- 
jpotten! ‚Vielleicht faſt bis zur Schwelle des modernen Wiffens‘ (wie 
weit das wol ijt? „vielleicht faft bis zur Schwelle‘ — ich dächte, da 
jtünde man noch jehr gründlich draußen) und verfaßt ein Buch, deſſen 
gefammte Tendenz dahin geht, das moderne Wiffen ald Werk des Sa— 
tanas, feine Schüler und Zöglinge aber als fittenlofe Menfchen, Candi— 
daten des Zucht- oder des ZTollhaufes zu brandmarken! Oh in ver 
That, das ift eine Naivetät — eine Naivetät — nun ja doch, wie fie 
nur einem pietiftifchen Frauenzimmer pajfiren fann.... 

Nicht minder lehrreih und ergöglich find die Selbftbelenntnifje, welche 
pie Berfafferin in Betreff ihrer äfthetifchen Bildung ablegt. „Ich Hatte‘, 
erzählt fie Seite 35, „nie auch nur ein Geſpräch aufgefchrieben, Hatte 
gar nie daran gedacht, was dazu gehöre, ein Buch zu fehreiben ... ja, 
hatte vie größten Meifter am meijten geliebt, ohne mich aber je um bie 
Technik, um das, wie ihre Bücher geworden waren, zu kümmern.” Da 
wurde ihr einjt, im November 1843, von einer längftverftorbenen Ver— 
wandten, wie fie hinzuſetzt, in einem Briefe gefchrieben: es gebe jegt 
auch für die Damen äfthetiiche Vorlefungen, in denen ein Profeſſor in 
feiner befannten jovialen Weiſe fich Iuftig mache über die alten Gottes- 
vorftellungen, er habe fich öfters ſchon des Ausdrucks bebient: „Der 
Mann, ven man Gott nennt.” 

„Als ich (Fährt die Verfaſſerin fort) diefes las — mir ift unver 
geßlich, wie alles längftgefühlte Entjegen fih in mir zufammendrängte; 
es wurde zu einer Art Ingrimm und im Kämmerlein (ich weiß bie 
Stelle noch, wo ich ftand) rief ih: «D daß euch doch einmal jemand 
einen ganz Haren Spiegel vorhielte, wohin das führen fann!» Da 
wie ein Blitz ſchoß es in mich Hinein: Das follft vu thun. Kein 
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Menſch war um mich, und das Wort fam nicht aus mir, ich empfand 
e8 als gehört, dbgleich, wie ich glaube, nicht mit dem äußern Ohr. Ich 
war in der Seele ganz durchichauert, wie einem Teiblich jein muß, dem 
ein leuchtender Blig und Donnerſchlag auf den Leib gefommen. Wenn 
irgendwie e8 Wahrheit hat, daß ber Herr gefprochen hat und jpreden 
fann, jo war es bier ber Full. Ich bin von biefem Augenblid an ein 
Zeuge von der Wahrhaftigkeit des Schriftworts, wenn es heißt: « Und 
der Herr jprach zu mir.»“ 

It das nicht auch wieder ein recht hübſcher charakteriftiicher Zug ? 
Eine Vifion zum Zwed eines Romans, Gott ver Herr ſich in Perſon 
offenbarend, um einen Roman ins Leben zu rufen! Ja nun freilich 
begreifen wir, warum die Verfafferin im Traum „zum Throne Gottes‘‘ 
erhöht ward, und warum fie ihre Kritifer fo tief unter ſich erblidte: 
Gott jelbft war ja ſozuſagen Mitverfaffer diefes Romans und wer das 
Buch ſchlecht machte, der verging fich folgerecht an Gott dem Herrn! 
Kann e8 eine ärgere Blasphemie geben? oder vielmehr können Unmwifjen- 
heit und Eitelfeit fich ärger verivren? Und babei reden biefe Frommen 
vom Handwerk von ber Gottlofigfeit, die wir andern begehen, die wir 
nicht jeden Augenblid den Namen des Herrn im Munde führen und 
bie wir unſere literarifchen Sünden nicht Gott Vater in eigenfter Perſon 
zuwälzen. ... 

Doch fahren wir fort in der Entſtehungsgeſchichte des Buchs. Bon 
dem Augenblid an, da in der ebengejchilverten Weife ver Herr zu der 
Verfafferin „‚geiprochen‘‘ hatte, ftand es in ihr mit „unumſtößlicher Ge- 
wißheit fejt, fie habe zu gehorchen, obgleich fie nicht wußte wie?” Nur dies 
wurde ihr Far, „die That müſſe ein Buch fein: aber drei Tage kämpfte 
ich gegen das Gefühl des Müſſens, denn ich ſah gar nicht ab, wie ich 
es würde ausführen können.“ 

Nach drei innerlichen Kampfestagen fette fie endlich ihre Familie davon 
in Kenntniß; aber — wir citiren wiederum wörtlich — „die theure Mutter 
firäubte fich alsbald dagegen, fie jagte: «Du bift nicht gefcheidt, was 
wird ber Herr etwas vom bir verlangen, was bu nicht ausführen 
fannft....»” Ach, die gute, brave, verjtändige Mutter! Wie fann man 
nur eine fo verftändige Mutter haben und dabei jelber jo verfehrt fein?! 
Die brave Frau traf den Nagel auf ven Kopf: „Du biſt nicht gefcheibt‘“... 
Aber leider war da auch noch ein Bruder, das war, wie e8 fcheint, 
ein jpeculativer. Kopf, einer von jenen praktiſchen Frommen, bie mit 
ihrem. bimmlifchen Pfunde fehr irdiſch zu wuchern wiſſen, ber meinte, 
wie bie DVerfafferin weiter berichtet: „Wenn das vom Herrn ijt, fo 
dürfen wir nicht dawider ftreiten. Probir's wenigftens einmal.‘ 

Nun endlich ließ die Verfafferin einige Bücher fommen, aus benen 
fie Leute und Syſtem erſt fennen lernen mußte, ehe fie ihrer Aufgabe 
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nachlommen fonute. Die Berfafjerin jcheint dieſe Arroganz, mit ber 
fie fich hinſetzte, über „Leute und Syſteme“ zu fchreiben, veren erſte 
 Belanntihaft fie erit im Augenblid des Schreibens ſelbſt machte, für 
ein jolches Heldenjtüd zu Halten und ift jo ftolz auf dieſe ihre enten— 
mäßige Berdauung, daß fie gar nicht davon loskommen kann und immer 
wieder verfichert, es verhalte fich wirklich jo und fie ſei in der That fo 
jgnorant und unverſchämt gewefen, wie fie fich jchildert. „Ja ich wieber- 
hole bier“ (heißt es Seite 36) „und bezeuge e8: erft nach dem erhaltenen 
Befehl” (nämlich vem angeblich von Gott erhaltenen Befehl) „ließ ich mir 
die Bücher kommen, aus benen ich dann ſtudiren mußte, was ich ja 
doch kenuen ſollte — Land und Leute, ehe ich als ein Ueberwinder aus- 
ziehen Konnte.‘ 

Wenden wir uns endlich zu dem britten Bunkte. Es ift, fagten wir, 
bem Verfaſſer des „Eritis sieut deus“ vorgeworfen worden, bie Fabel 
jeines Romans auf eine durchaus unftatthafte, die Rechte des Dichters 
bei weiten überjchreitende, ja dem Weſen der Kunſt und den Geboten 
der Sittlichfeit innerlichſt widerfprechende Weife aus KRlatfchgefchichten 
und Fraubajengeichwät Teichtfertig zufammengeftoppelt zu haben. Auch 
hierfür geben dieſe Selbjtbefenntniffe die vollgültigſten Beweiſe. Won 
ben Vertretern des modernen Wiffens’ (die fie fich nämlich in ihrem 
Roman auf die fehamlofefte Weiſe zu carifiren erlaubt) „habe ich“, 
jagt die Berfafferin, S. 32, „feinen einzigen näher gekannt, mit feinem 
je ein Wort gefprochen. Was ich fo im allgemeinen von dieſem ober 
jenem hörte, hat vielleicht etwas dazu beigetragen, mir ihre Denkt» und 
Anſchauungsweiſe innerlich anfzufchließen, ‚aber es war jevenfalls nur 
von ganz untergeordnetem Belang’. ... Sehr offenherzig in der That! 
Denn gehen wir biefem Geſtändniß etwas näher zu Leibe, was heißt es 
anders als: „Ich habe zwar die Menfchen, welche ich in meinem Roman 
zu carifiven unternommen, niemals mit Augen gefehen, allein ich Habe 
dies und jenes von ihnen gehört, zwar nur ſehr unbebentende Geſchich— 
ten, aber fie genügten doch, meiner bungerigen Phantafte Nahrung zu ges 
ben?! Nun und das ift es ja eben, was die Kritif von Anfang au 
behauptet hat: die Perfönlichkeiten und Verhältniſſe, an denen fich die 
Berfafferin vergangen, find ihr völlig unbefannt nnd Gerüchte und 
Klatichereien, „wie ich fo im allgemeinen von dieſem oder. jenem hörte“, 
find ihre einzige Duelle. gewefen! 

Ya die Verfafferin ift naiv genug, diefe Entftehungsgeichichte . ihres 
Buchs noch im einzelnen zu fpeeificiven. „Es wälzten fich zwar‘, er 
zählt fie S. 34, „auch einige Bilder. dunkler. oder heller in meiner 
Seele; ich hatte. 3. B. in meiner Jugend in einem Haufe gewohnt, da 
eine Mutter im Schlafe ihr Kind erdrückt hatte und an der Alteration 
geftorben war.” Auch Hatte fie zufällig einmal gehört (S. 43), daß 
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„ein moderner Profeffor jeine Anficht dahin ausgefproden, daß die 
e piquirten Altgläubigen » folche, die an einen lebendigen Gott und an 
einen lebendigen Chriftus (dev modernen Wiſſenſchaft zum Trog) glauben, 
meiſt folche Leute jeien, die fich in ihrer Jugend durch Ausſchweifungen 
gefhwächt hätten...” „Von anderer Seite‘ und „ganz ungefucht (ich 
fann nicht jagen «zufällig», denn ich glaube überhaupt an feinen Zufall 
mehr, den Erfahrungen meines Lebens nach)“, erfuhr vie Verfafjerin 
ferner, daß „derſelbe Mann einen natürlichen Sohn, ver einer treuen, 
aber chriftlichen . Wärterin übergeben worden war, biefer auf robe 
Weife wieder entreißen ließ, weil die Wärterin dem Kleinen einige 
chriſtliche Gebetlein gelehrt hatte. Das Flehen der Pflegemutter um 
Zurüdgabe des Kindes, die, weil fie es liebgewonnen hatte, fich erbot, 
dafjelbe unentgeltlich zu behalten, wenn man es ihr nur laffen wolle, 
wurde auf eine Weife beantwortet, die das Menſchen- und Chrijten- 
gefühl empört.‘ 

Fühlt man fich bei viefen Klatich- und Schmuzgefchichten, die ber 
Verfaſſerin — wir wiederholen: nicht einem Verfaſſer, jondern ber Ver— 
fafferin — fo von allen Seiten „ganz ungejucht‘ zufliegen, um ihr 
danır als Einjchlag zu ihrem unfaubern Gewebe zu dienen, nicht unmwill- 
fürlih an das alte Sprichwort von den Adlern erinnert, bie fich ver- 
fammeln, wo ein Aas iſt? Man fennt ja die Conventifelchen unferer 
Frommen, man weiß ja, wie eifrig fie, die zarten, reinen, ſchneeweißen 
Seelen, find, in den ſchwarzen Sünden ihrer Nebenmenjchen zu wühlen 
und wie behaglich zu dünnem Kaffee und dicken Gebetbüchern vie Chro- 
nique scandaleuse des Städtchens ihnen eingeht! Die Verfaſſerin 
freilich fieht das mit ganz andern Augen an: als bieje nichtsnugigen 
Klatfchereien, von denen jede edle und echt weibliche Seele fih mit Un— 
willen abgewandt hätte, ihr zugetragen wurben, da erröthete jie nicht 
etwa, fie ging auch nicht in ihr Kämmerlein und betete für ben ver- 
irrten Bruder — o nein (S. 43): „Vor meiner Seele hob der Leben- 
dige feinen Finger wieder hoch empor und ich fühlte jenes Würgen im 
Halje, das mich um jene Zeit immer quälte, wenn mir das geiftige 
Drängen zu mächtig wurde.” Oh bie Dame hätte follen Brechwurz 
ober Glauberfalz nehmen gegen das „Würgen im Halje“, aber nicht 
Bücher fchreiben und am wenigiten Bücher, mit benen fie der Ehre und 
bem guten Ruf ihrer Mitmenjchen zu nahe trat! 

Es wird dann noch weiter erzählt, wie das halbfertige Buch jahre- 
lang unbeachtet und vergeffen „als Maculatur in ver Rumpelkammer“ 
lag, bis endlich theils die damalige Zeitlage, theils wiederum eine Vi— 
fion, die uns Seite 51 bes breiteften erzählt wird, fowie der ein Jahr 
fpäter erfolgende Tob ihrer Mutter, die Berfafjerin im Frühjahr 1851 
veranlaßte, die Handſchrift wiederhervorzuholen; jegt „ſtaunte“ fie 
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jelbjt über ihr eigenes Machwerk, das ihr auf einmal höchſt merfwürbig 
erfchien und an deſſen Vollendung fie nun mit Eifer arbeitete. Auch 
that fie nun Schritte zur Veröffentlichung vefjelben und durch Vermit— 
telung eines Mannes (S, 75), „ven ich nicht weiter kaunte als durch 
einen im Winter 1843 — 44 in der « Evangelifchen Kirchenzeitung» er- 
ſchienenen Auffag über den chriftlichen Koman, der fonderbar zufammen- 
ftimmte mit dem, was in meinem Buche der Hanptjache nach damals 
Schon gegeben war, was aber dort als eine vielleicht nie von Menfchen 
zu erfüllende und darum wol ganz illuſoriſch bleibende Aufgabe ange- 
kündigt war‘ (alfo richtig V. A. Huber, wie damals auch die Zeitungen 
meldeten), gelang es ihr wirklich, ihr Buch bei ver Agentur des Rauhen 
Haufes unterzubringen. 

Die Berfafferin erzählt dann noch weitläufig und mit einem Lurus 
von Bibelfprüchen, der für ein unbefangenes Gemüth etwas höchft Ver- 
legendes hat, wie das Buch vom Publikum aufgenommen ward, wie 
niemand in ihr die Verfaſſerin ahnte, wie felbft pie wenigen, denen fie 
ihr Geheimniß anvertraute, irre an ihr wurden, ja wie fogar ein von 
ihr ſelbſt „herzlich geehrter und geliebter treuer Geiftlicher ” ihre. Er- 
zählungen von dem unmittelbaren göttlichen Urfprung ihres Buchs für 
einen „förmlichen Raptus, wo nicht gar für Gottesläſterung“ (S. 67) 
erklärte — dies alles mit einer Eitelfeit und Selbftgefälfigkeit, die bei 
unfern Frommen wol ganz zu Haufe fein mag, die aber uns Weltkinvern 
höchſt unpaffend erfcheint und für die der BVerfafferin eine recht derbe 
Zurechtweiſung von feiten der Kritik gebührt. Doch mahnt ein alter 
Spruch, den Todten nicht todter zu ſchlagen und ebenfo bedarf auch, 
wer fich felbft mit eigenen Händen jo gründlich an den Pranger ftelft, 
wie die Berfafferin von „Eritis sicut deus” in biefen „Aufſchlüſſen“ 
gethan, der Kritik nicht mehr — ſie iſt bereits ihr eigener Büttel ge— 
weſen und fo können wir fie in die Dunkelheit zurückfallen laſſen, aus 
der fie zu fo ungelegener Stunde und auf fo ungeſchickte Weife wieber- 
emporzutauchen verfucht bat. 
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Nichts befanntlich Hatte ſeit langem die öffentlihe Meinung in 
Preußen jo befchäftigt und im folche Aufregung verfegt als die Mili- 
tärporlagen, mit denen die Regierung zu Anfang der eben zu Ende gehenden 
Seſſion vor den Yandtag trat. Über auch niemals ijt eine Spannung fo 
gründlich enttäufcht, eine allgemeine Erwartung jo volljtändig nieder: 
gejchlagen worden, Der Vorgang mahnt uns au die Gejchichte vom 
Ring des Polyfrates; die preußifche Regierung iſt im einer unglüclich- 
plüdlichen Lage: welche Zurüftungen wurden gemacht, welche Gejchoife 
gegen fie angefahren — und nun?! Die Regierung it in ber Yage bes 
Mivas, dem jich alles, was er berührte, in Gold verwandelte; jo haben 
ſich auch ihr die Dornen, die ihr aus der Militärvorlage zu erwachfen 
brohten, plöglih, wie man die Hand ummenbet, in bie ſüße Frucht 
baarer neun Millionen verwandelt.... 

Neun Millionen — nun ja doch, es iſt ein ſchönes Stüd Geld, be 
fonders, wenn fie erſt durch die Arbeit und den Schweiß der Bürger 
zufammengebracht werben follen. Allerdings haben wir glüdjeliges Ge- 
fchlecht aus der Mitte des 19. Jahrhunderts auch im Bunfte des Gel- 
des einen ganz andern Maßſtab gewonnen als früher; die zahlreichen 
Eijenbahnanlagen, die Actienunternehmungen aller Art und vor allem 
auch die öffentlichen Anleihen und Staatsjchulden haben uns daran ge- 
wöhnt, mit den Millionen nur jo umzujpringen, als wären es taube 
Hafelnüffe, und mit größtem Gleichmuthe, ja ordentlich mit einer Art 
von Behagen rechnen wir heutzutage mit Ziffern, vor deren folofjalem 
Umfang unfere Väter und Großväter vor Schred beinahe in Ohnmacht 
gefallen wären. Auch geben wir gern zu, daß jowol bie Productions» 
kraft der Bevölkerung als namentlich die Leichtigkeit, mit ‚welcher das 
Geld umläuft, fich feit einem Menfchenalter ganz außerordentlich vermehrt 
hat. Aber darum bleiben neun Millionen doch immer neun Deilfionen, 
und ein Volk, das zu den „goldenen Laften‘‘, vie es bereits trägt, noch 
jo ohne weiteres neun Millionen binzufügt, muß entweder fehr gut bei 
Kajje und feiner jteigenden Einnahmen ſehr gewiß oder aber in einer 
jener fritifchen Lagen fein, wo Geld noch das Wenigfte ift, was man 
opfern kann. Und ebenfo muß eine Regierung, die von den Abgeord— 
neten des Landes jo fchlanfweg ein Vertrauensvotum von neun Millio- 
nen fordert, entweder jehr feit im öffentlichen Vertrauen ftehen oder 
boch wenigftens bie Nothwendigkeit ihrer Forderung und die Wich- 
tigfeit und Unauffchiebbarfeit der Zwede, zu denen fie ber neun Mil- 
lionen bedarf, auf fehr überzeugeude und völlig ——— Weiſe dar— 
thun können. 
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Inwieweit das auf die in Rede fiehenden neun Millionen paßt, das 
haben weder bie Minijter noch bie Abgeorbneten zu erörtern. für gut 
befunden; beide haben fich mit dem gegenfeitigen Vertrauen begnügt und 
das Bolt — ja nun das Volk zahlt.... 

Inzwifchen hat ja ſchon Cardinal Richelieu den weifen, echt jtaats- 
mebicinifchen Ausjpruch gethan: „mögen fie fingen, wenn fie nur zab« 
fen —“ und fo wirb ja auch wol ung gejtattet fein, das Votum bes 
Landtags mit einigen Fragen zu begleiten — Fragen, bie, wie gejagt, 
im Landtag jelbjt unerlebigt geblieben find und die Doch auch ſelbſt ver 
foyaljte Untertganenverftand nicht ganz zu unterbrüden vermag. Wir 
Ichiefen dabei voraus, daß es niemand in Preußen, aber auch fchlechthin 
niemand einfällt, welcher Partei er auch angehöre, die Kriegsmacht, 
deren Preußen zur Aufrechterhaltung ' feiner europäifchen Stellung be- 
darf, jchmälern und dadurch nicht nur Preußen felbft herunterbringen, 
jondern auch die großen beutjchnationalen Zmwede, die nur mit Hilfe 
eines ftarfen und mächtigen Preußen erreicht werben können, gefährden 
zu wollen. Aber gewifjfe Fragen bleiben bei alledem doch und fingen 
uns, gleih dem „Heimchen auf dem Herd‘, ihr forgenvolles Lied unab- 
läffig ins Ohr. 

Die erjte Frage ift die Frage der Nothwenpigfeit; waren bie neun 
Millionen wirklich unentbehrlich ? mußten fie unter allen Umſtänden be- 
Tchafft werden? und wenn fie unter allen Umftänden bejchafft werben 
mußten, gab es feinen andern Weg, das Bedürfniß zu befrievigen als 
biefen Weg des Vertrauensvotums? 

Lebteres möchte, fürchten wir, etwas jchwer zu beweijen fallen. ‘Der 
Herr Minifter felbft hat feine Forderung weſentlich durch die inzwifchen 
beim Herrenhaufe erfolgte Verwerfung der Grundjtenerausgleichung mo— 
tisirt: denn befanntlich hatten die Armeenorlagen, wenigitens was ihre 
finanzielle Seite anbetrifft, auf ver Vorausſetzung beruht, daß das neue 
Grundjteuergefeg auch wirklich zum Geje würde erhoben und bamit ber 
Regierung die Möglichkeit geboten werben, menigftens einen Theil ver 
Koften zu deden, welche die beabfichtigte Reorganifation ver Armee dem 
Lande verurfacht. Aber war bie Verwerfung von jeiten des Herren— 
haufes wol wirklich jo ſchwer vorauszufehen? Seit Wochen und Mo— 
naten zwitjcherten alle Sperlinge auf dem Dache davon, bie Preffe 
hatte es Hundert: und tauſendmal vorausgefagt, und die Regierung allein 
hätte nicht8 davon gewußt? Nur fie allein wäre überrafcht worden durch 
ein Ergebniß, das jedermann feit Monaten vorausfah, und in biejer 
Ueberrafhung Hat fie es verfäumt und hat nun natürlich Feine Zeit 
mehr gehabt, diejenigen gejeglichen Mittel zu ergreifen und diejenigen von 
ber Berfaffung offen gelaffenen. Wege einzufchlagen, vie dazu gevient haben 
würden, ben Widerftand bes Herrenhaufes zu brechen? Fällt es dem Voll 
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denn wirklich jo viel leichter, neun Millionen zu zahlen, als es ver 
Regierung gefallen wäre, einige Dugend neue Pairs zu creiven ? 

Der Herr Finanzminifter hatte ferner auf die Nothwenbigfeit hin— 
gewiejen, die Armee auf demjenigen Fuße der Kriegsbereitichaft zu er- 
halten, auf dem fie fich noch vor ver legten (theilweifen) Mobilmahung 
ber befindet. Allein wo liegt diefe Notwendigkeit? und worin bejteht 
fie? Mit andern Worten: wer bebroht uns mit Krieg? Dper wen find 
wir willens anzugreifen? Neun Millionen find doch wahrhaftig fein 
Pappenftiel, noh dazu, wenn fie zum Zwed einer fortgefegten Kriegs— 
bereitichaft gezahlt werden jollen und alſo — wenigſtens implicite — 
noch fernere Kriegsjteuern und Lajten in Ausficht jtellen. Wer fich 
in Kriegsbereitjchaft verjegt, der muß boch einen Krieg erwarten over 
auch beabjichtigen; welchen Krieg erwarten wir? wo find die Feinde, 
die und angreifen, wo find bie Gegner, auf die wir uns ftürzen wollen? 
Denn das allgemeine Gerede von Unſicherheit der Lage und umwölktem 
politiichen Horizont kann bei einem jo wichtigen, das Volf jo nahe be- 
rührenden Gegenjtand doch unmöglich entfcheidend fein; das ijt wol gut 
für uns arme Zeitungsjchreiber, um Artifel daraus zu fabriciren, aber 
wahrhaftig nicht für den Finanzminiſter eines großen, mächtigen, aber 
auch mit Steuern nnd Abgaben bereits ziemlich jchwer belafteten Yan 
des, um auf Grund fo vager Gerüchte ein Vertrauen von neun Millio- 
nen zu fordern. Auch hat der politifche Himmel Europas fich bereits 
feit Jahren und Jahrzehnden in demſelben Zuftande ber Verfinfterung 
und Unficherheit befunden wie jeßt, ja er ijt vielleicht noch jchwärzer, 
noch drohender gewejen, z. B. zur Zeit des orientalifchen Kriegs, und 
boch hat damals Fein Menſch herausgetiftelt, daß die preußifche Armee 
in ihrer jegigen Verfaſſung unfähig fei, einen fiegreichen Krieg zu füh— 
ren, over daß es erjt eines Vertrauensvotums von neun Millionen be- 
dürfe, um uns zu einer Großmacht zu erheben. Die Regierung, wel- 
her ver Herr Finanzminifter angehört, muß alfo noch andere, noch 
genauere Nachrichten über die politifche Conjtellation des Augenblids 
haben, es müjjen noch andere, weiter gehende Plane im Schoje der Re- 
gierung felbjt gehegt werden — wie verhält e8 fich mit biefen Nach: 
richten? Worin beftehen viefe Plane? Und wenn der Herr Minifter dem 
Landtag, daß Heißt doch fchließlich dem Lande felbft, ein Vertrauen zu— 
muthet, das ung neun Millionen foftet, haben wir bann nicht wenig: 
ftend das Recht zu fordern, daß er ung fage, wozu bie Regierung bie 
neun Millionen haben will und wozu biefe fortbauernde Kriegsbereit- 
ſchaft eigentlich dienen joll? 

Und damit wären wir denn bei dem zweiten Punkte angelangt. Eine 
Regierung, die nach innen wie noch außen offen und reblich pas Große, 
Züchtige, Chrenhafte will, der wird das preußiſche Volk e8 auch nie 
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mals an ben Mitteln fehlen lafjen, ihre großen und ehrenhaften Zwecke 
zu erreichen; nennt ung ein homettes Ziel, jagt, daß es die Macht und 
die Ehre Preußens, die Einheit und die Freiheit Deutjchlands, das 
Recht und die Sicherheit Europas gilt, das beliebte Wort von dem letten 
Thaler und dem legten Soldaten foll feine bloße Redensart bleiben. 
Aber nennt euer Ziel, fommt endlich einmal heraus aus dem ungewiſſen 
Andeutungen und BVertröftungen! Bekennt Farbe und jagt ehrlich, was 
ihr wollt und was ihr mit uns und unferm Gut und Blut im Schilde 
führt! Wollt ihr euch noch länger dur Bundestagsbejchlüffe majo- 
riſiren laffen? Soll die Wirthichaft in Kurheſſen fortdauern? Soll ver 
Däne noch länger deutſches Recht und beutjche Ehre mit Füßen treten ? 
Soll Defterreich noch immer in der Stille darauf rechnen dürfen, wir 
werben enblich doch wieder der Biedermann der Komödie fein und ihm 
jeine itafienifchen Kaftanien aus dem Feuer holen ? Soll Ludwig Napo- 
feon noch immer die Kraft haben, mit einem NAugenwinfen, einem 
Räuspern, einem Federfprigen die Wohlfahrt und Ruhe Europas zu 
untergraben? Oder wollt ihr mit all diefem faulen Kram enplich ein- 
mal ein Ende machen und kräftig breinfchlagen, da ja doch, bem Him— 
mel ſei e8 geflagt, tüchtig Dreinjchlagen das Einzige ift, das uns noch 
übrig geblieben?! 

Wenn das ift, gut, fo verlangt nicht neun, fondern neunzig Millionen 
und ihr follt und werbet fie haben. Aber aussprechen müßt ihr euern 
Willen erft, far und rund und nett, ſodaß jedermann weiß, woran er 
ift und wonach er fich zu richten hat. Vertrauen wird heutzutage nicht 
mehr geichenft, dazu find dieſe Zeiten nicht mehr angethan, ſondern nur 
noch erworben. Sagt denn aljo wenigitens, womit ihr das Vertrauen, 
das ihr beanjprucht, zu rechtfertigen gevenkt, fagt e8 laut und Far und 
beutlich, ‚und wenn das Ziel des Opfers werth ift, fo follt ihr nicht nur 
diefe neun Millionen, jondern alles haben, deſſen ihr bebürft; wenn 
aber nicht — nicht! 

So ungefähr dachte die äffentlihe Meinung, als fie zuerft durch 
die Nachricht überrafcht ward, daß die Regierung bie befannten Mili- 
tärvorlagen zwar nicht eigentlich zurüdgenommen habe, aber daß fie die 
Berathung derjelben auf nächftes Jahr vertagen und fich inzwifchen — 
o wie bejcheiden! — mit einem „Vertrauensvotum“ von neun Millionen 
begnügen wolle; niemand im Publiftum, weder in» noch außerhalb Preu- 
Ben, hielt es für möglich, daß. das Abgeordnetenhaus einer Forberung 
des Minifteriums, die jo tief im den Beutel des Volls greift, 
ein bloßes demüthiges Ja zuniden könnte, jeder erwartete, daß fchon 
das Miniſterium jelbft fich bei biefer Gelegenheit zu gewiſſen Auf- 
ſchlüſſen gebrungen fühlen würde, ja das Gerücht, das mitunter fehr 
abgeihmadt, mitunter aber auch gejcheibter iſt als die Wirklichkeit, 
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wollte fchon von ganz beftimmten Zuficherungen wilfen, welche bie Re— 
gierung dem Abgeorbnetenhaufe in Betreff des Herrenhaufes gemacht 
haben ſollte. ... 

Nun, der ſtenographiſche Bericht über die mit ſo großer Spannung 
erwartete Sitzung vom 15. Mai liegt vor. . Ebenfo auch der Commiſ— 
fionsbericht des Herrenhaufes; bevor biefe Zeilen noch in der Preife, 
wird auch lettteres feine Zuftimmung erklärt haben, fogar, wie es fcheint, 
noch mit einem befondern Unterthänigfeitsfchnörfel, vielleicht als Pflaſter 
auf die Wunde der Oppofition, die das hohe Haus der Regierung wäh. 
rend der diesmaligen Sitzung übrigens fo jtanphaft bereitet hat... 

Und jo wird vie Bewilligung ver neun Millionen alfo bis dahin, 
daß dieſe Zeilen unjern Lejern vor die Augen fommen, längjt ein fait 
accompli fein. Geſchehene Dinge aber Iaffen ſich bekanntlich nicht 
ändern, und fo wäre e8 auch eine ganz überflüffige Mühe, wollten wir 
dem Botum vom 15. Mai und den neun Millionen, welche das Abge- 
orpnetenhaus der Regierung damit jo freigebig zur Verfügung geftellt 
bat, hier noch eine nachträgliche Standrede halten; die Millionen find 
weg umd bie Abgeoroneten werben in wenigen Tagen nach Haufe gehen... 

Inzwifchen erfcheint e8 uns doch als eine Pflicht der unparteiiſchen 
und unabhängigen Preſſe, die Thatfache zu conftatiren, daß die ver- 
tranenjelige Einftimmigfeit, mit welcher die preußifchen Abgeoroneten 
jene neun Millionen bewilligt haben, ohne fich auch nur die aller: 
bejcheidenfte Frage nach dem Wie oder Wo ihres Berbleibs zu erlauben, 
bei der preußifchen Bevöfferung im ganzen nur fehr wenig Anklang 
findet und daß diefer Schluß der Seffion, verglichen mit den hochflie— 
genden Erwartungen, welche man anfangs von derſelben begte, denn 
doch etwas gar zu bürftig erfcheint. | 

Die Herren Abgeorpneten fcheinen ſelbſt jo etwas verjpürt zu haben; 
fämmtliche Reden ohne Ausnahme, die bei diefer Gelegenheit gehalten 
worden und bie freilich alle nur Variationen eines Themas waren: ich 
vertraue, du bertrauft, wir vertrauen alle miteinander — fänmtliche 
Reden, ſage ich, zeichneten fich aus durch eine eigenthümliche Inhaltlofigfeit 
und das fehr merflide Bemühen, möglichft wenig mit möglichft viel 
Worten zu Jagen. Die Herren Abgeorbneten mögen geglaubt haben, 
der parlamentarifchen Courtoiſie das fo fchuldig zu fein; fie mögen ge- 
glaubt Haben, wenn ber Menfch einmal vertraut, jo muß er auch gleich 
ein ganz koloſſales Vertrauen haben, ein Vertrauen, das fofort in bie 
Millionen geht und bei dem man auf jede, auch vie allerhöflichfte und 
zartfirmigfte Bemerkung verzichtet. Wir andern, bie wir nicht die Ehre 
haben, im Büffet des Abgeordnetenhauſes zu frühftüden, vermögen bie 
Sade nicht ganz mit denfelben Augen anzufehen, wir können ums nicht 
überzeugen, daß man der Würbe der Krone oder dem Wohle bes 





Preußiſche Briefe. 815 


Baterlandes zu nahe getreten wäre, wenn man fich vor Bewilligung ber 
neun Millionen wenigftens über einige Punkte eine gewiffe Auskunft 
erbeten hätte, al8 z. B. über die Anficht, welche die Regierung jelbft denn 
fo eigentlich über die gegenwärtige Lage Europas hegt, ferner über bie 
pofitiven Schritte, welche die preußiſche Regierung in Betreff Kurheſſens 
und Schleswig - Holfteins und des Bundestags zu thun gebenkt, inglei- 
chen über ven Fortbeftand der Landwehr, das heißt nicht blos den Fort- 
bejtand auf dem Papier, fondern auch der Wirklichkeit nach, ſowie über 
das Verhältniß, in welchem die neuen ‚‚combinirten Regimenter‘ zu 
dem bisherigen erjten Aufgebot der Landwehr ftehen — und was ber 
intereffanten und wifjenswerthen Dinge, in Betreff deren der wißbegie- 
rige und notabene fteuerpflichtige Bürger eine gewijje verſchämte Neu— 
gier nicht ganz unterbrüden kann, noch weiter find. Ja fo roh und ge- 
ſchmacklos find wir Laien der Politik, daß wir für diefe und ähnliche 
Nachfragen, natürlih mit Einfchluß der Antworten, gern einige von 
den prächtigen Neben preisgegeben hätten, welche unfere Herren Abge- 
orbneten bei Gelegenheit ver kurheſſiſchen und jchleswig = holjteinjchen 
Debatte gehalten. 

Allein es bleibt dabei: gefchehene Dinge find nicht zu ändern — 
und das mögen auch die Herren Abgeorbneten fich ſchon jest gejagt 
fein laffen, wenn fie auch erjt nächjtes Jahr, wenn fie wieder einmal 
zufammenfommen, fo eigentlich merken werden, wie wahr dieſer triviale 
Spruch und welche jtrenge Ruthe fie fich und dem Bolfe da in ber 
gemüthlihen Sigung vom 15. Mai gebunden haben. Die Herren 
Redner haben fich zwar fümmtlich jehr in bie Bruft geworfen und 
haben mit großem Pathos verfichert, daß e8 bloß die reine Gemüthlich- 
feit wäre, daß fie die neun Millionen diesmal fo ohne weiteres be- 
willigten, nächites Jahr, ja nächites Jahr, da werde das etwas ganz 
anderes fein, da würden fie zeigen, was fie fünnten.... 

Wen fallen bei diefen muthigen Berficherungen nicht gewiſſe Hel- 
benjünglinge ein, welche, wenn fie abends allein über eine dunkle Straße 
gehen, pfeifen und fingen, nicht etwa weil fie fo fehr vergnügt find, 
fondern blos weil fie fich felbjt Courage machen wollen?! Was näch- 
ſtes Jahr gejchehen umd inwieweit es bem preußifchen Abgeorbneten- 
hauſe dann noch möglich fein wird, eine Controle zu üben und eine Thür 
tigfeit zu entwideln, auf die e8 gegenwärtig mit mehr Großmuth als 
Klugheit verzichtet hat, das ruht in der Götter Schos. Eins aber 
wiſſen wir ſchon jegt gewiß: nämlich, daß das Vertrauen, welches das 
preußifche Volk in feine Abgeorbneten fegt, bis dahin nicht gewachfen 
fein wird, dazu Hat die Abftimmung vom 15. Mai vaffelbe zu tief 
verlegt und zu ſchwer erjchüttert. Wenn die Abgeorbneten jet in we- 
nigen Tagen zu ihren Wählern beimfehren, mit welcher Stirn wollen 





816 Piteratur und Kunft. 


jie ihnen gegenübertreten, was wollen fie ihnen jagen, das jie für das 
Land gethan und geleitet haben? Nicht ein einziges Gefeg von irgend— 
einer Erheblichkeit ift vurchgegangen, wohl aber find neun Millionen aus 
der Taſche des Volks bewilligt worden, um — wenigjtens der Sache, 
wenn auch nicht dem Namen nach — im preußifchen Heerweſen Ein- 
richtungen zu treffen und Aenderungen vorzunehmen, gegen welche bie 
öffentliche Meinung in Preußen fich mit einer faft beijpiellofen Einftim- 
migfeit erklärt hatte Möglich, daß die Herren Abgeorpneten aud 
dafür Danf verdienen, aber mwenigftens beim preußifchen, beim beutjchen 
Volke follen fie diefen Danf nicht fuchen. 


Literatur und Kunſt. 


Plattveutfhe Literatur. 


Es ift ein verhängnißveller, aber wie es ſcheint unausrottbarer Zug 
der Gegenwart, daß ein jeder nicht nur vom andern verlangt, fondern aud 
jelbft zu Teiften verſucht, was eigentlich gar nicht in feinen Kräften liegt und 
wozu die Natur ihn durchaus nicht beftimmt hat. Es muß, fagt ein ge 
meines und eben in diefer Gemeinheit höchſt charakteriſtiſches berliner Sprich— 
wort, „alens verrungenirt‘ werben; noch treffender würde e8 heißen: es 
muß alles auf den Kopf geftellt, e8 muß alles zu etwas anderm gemadıt 
werben, als es urfprünglich ift und fein fol. Den Ganarienvogel richten 
wir ab, daß er wie eine Nachtigall fingt, und die Nachtigall fol den Triller 
des Canarienvogels ſchlagen; im Winter verlangen wir blühende Bäume 
und im Sommer wo möglid eine Eisbahn mit Stuhlichlitten; ber Flöten— 
virtuofe glaubt den Gipfel der Kunft erreicht zu haben, wenn er fein In— 
firument behanbelt, daß es wie eine Geige Klingt, und der Geigenfpieler 
möchte uns am liebften einbilden, er wäre ein Flötenbläſer. Auch die in 
dieſen legten Jahren zu neuer Fruchtbarkeit erwachte plattdeutſche Yiteratur zeigt 
etwas Aehnliches. Wer mit dent plattveutfchen Idiom einigermaßen vertraut ift 
und es mit Unbefangenheit betrachtet, der kann keinen Augenblid darüber in 
Zweifel fein, daß daſſelbe vorzugsweife, ja gegenüber unferer fonftigen mo: 
dernen Bildung Dürfen wir jagen ausſchließlich zum Ausdrud des Naiven, 
Gemüthlihen, Humoriſtiſchen geſchaffen ift, hierfür dann aber auch in einem 
ſolchen Grade und fo vollftändig, daß die hochdeutſche Sprache es aufgeben 
muß, auf gewiffen Gebieten des naiv Gemüthlichen, derb Komiſchen, mit 
ihm zu wetteifern. Statt ſich nun an diefer Naturanlage (daß wir es fo 
nennen) ber plattbeutihen Sprade genügen zu laffen und den Fingerzeig 
zu benugen, weldyen der Dialekt felbjt denen, die ihn literarifch zu behan- 
deln verfuhen, damit gegeben, hat man den wunberlihen Verſuch gemacht, 
dies naive, treuherzige, ſchalkhafte, aber auch arme, plumpe und jchwerfällige 
Idiom zum Ausprud der. zarteften und fjentimentalften Empfindungen ober 
auch wol ber tieffinnigften und gedankenſchwerſten Keflerionen zu madıen; 
ftatt in plattdeutſcher Sprahe zu fagen, was fih nur in ihr fo gut, fo 
treffend fagen läßt, hat man Goethe und Heine und Uhland und Rüclert 
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plattdeutſch radebrechen lafjen und dieſen plattdeutihen Aufguk auf die ge 
trodneten Blumen der Kunftpoefie für den wahren Yebenstrant ausgegeben, 
der nicht nur die plattdeutfche Yiteratur jelbft unter uns erneuern, jondern 
auch unferer geſammten vaterländifchen Titeratur neues Blut und neues 
Feuer in die Adern gießen fol. Und was das Allerverwunderfamfte ift: 
diefe Verfuhe haben beim Publikum Anklang gefunden, gerade derjenige 
plattdeutſche Dichter, der Dem eigentlihen Wefen diefes Idioms am fernften 
fteht oder e8 doch am häufigften mit fremden Glementen verfeßt, Klaus 
Groth, hat ſich den größten und dankbarſten Leſerkreis erwerben, er ift eine 
Art Modedichter unferer Tage geworben, in einem folden Grade, daß er 
— ein wenig angeftedt wermuthlid von jener Luft der Eitelfeit und ber 
Selbſtüberſchätzung, die jenfeit der Eiver zu Haufe iſt — ſich eine Zeit 
lang in den Kopf ſetzen fonnte, als wäre die plattdeutjche Literatur be- 
ftimmt, der hochdeutſchen ben Garaus zu machen, er felbit aber fraft ver 
vier oder fünf Auflagen, die feine Gedichte erlebt Haben, wäre berufen zum 
Reformator des deutſchen Parnafjes! 

Daß das Publifum, begierig nah Neuem und aufregungsbebürftig wie 
es ift, auf dergleichen Lockſpeiſen anbeißt, ift erflärlih genug; auch fennt 
man ja die befondern politiihen Conjtellationen, welche Klaus Groth bei 
feinem erſten Auftreten zugute famen, und endlid iſt aud in ihm felbjt noch 
fo viel wirkliches Talent und fo viel echte Poefie, daß man fidy felbit feine 
gelegentliche Ueberfhägung von feiten des Publikums fann gefallen lafjen. Da- 
gegen, meinen wir, hätte die Kritif eine etwas größere Nüchteruheit be— 
haupten und ſich einen etwas hellern und unparteiifhern Blick bewahren 
jollen. Wir gönnen Klaus Groth von Herzen die Porbern, die ihm zu 
Theil gewerden, aud wenn fie etwas reichlidher fein jollten als fein Ber- 
dienjt, ja wir freuen uns ihrer, weil ed immer ein Gewinn ift, wenn unfer 
jonft jo froftiges deutſches Publifum einmal warm wird und in Begeifterung 
geräth. Allein nur das vermögen wir nicht ganz zu billigen, daß die Kritif, 
einftimmend in Das „Yubelgejchrei des Publifums, alle Kränze der Ehre und 
des Ruhms nur auf den einen Klaus Groth gehäuft und darüber eine An- 
zahl anderer mitftrebender Dichter überfehen hat, Dichter, die vielleicht, es 
iſt möglich, Klaus Groth an poetifhem Talente nachftehen, die aber — dies 
wenigftens behaupten wir kühnlich — in den eigentlihen Charakter des 
plattdeutichen Idioms, wir möchten fagen in die plattdeutſche Anſchauungs— 
und Empfindungsweije weit tiefer eingedrungen find und diefelbe weit treuer 
und reiner wiedergeben als der vielbewunderte Verfaſſer des „Quickborn“. In 
diefem Sinne wollen wir bier auf einige Neuigkeiten der plattveutjchen Lite 
ratur aufmerfiam maden, die bisher hauptjählih nur in gewiſſen lokalen 
Kreifen Aufnahme gefunden haben, während fie uns doch einer größern 
Berbreitung und einer lebhaftern Anerkennung würdig erſcheinen. 

Da find zuerft die: „Olle Kamellen. Twei luſtige Geſchichten von 
Fritz Reuter“ (Wismar, Hinſtorff). Fritz Reuter ift kein Neuling in der 
plattdeutjchen Yiteratur, im Gegentheil, in Medlenburg und Pommern ift 
er einer der bekannteſten und beliebtejteu Dichter und auch diefe Zeitfchrift 
hat ſich jchen früher (Jahrgang 1857, U, 697 fg.) eingehend mit ihm be- 
Ihäftigt und namentlich die Unterfchiede hervorzuheben geſucht, die zwiſchen 
ihm und Klaus Groth bejtehen und bei denen, unfers Bedünkens, Fries 
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Reuter wenigitens nit den fürzern zieht. Indem wir auf jene frühere 
Beiprehung zurüdverweifen, brüden wir hier nur unfere freude barüber 
aus, daß Fris Reuter auch auf dem neuen Gebiete, das er unfers Wiſſens 
mit diefen „Ollen Ramellen‘ zuerft betritt, auf dem Gebiet ver profaifchen 
Erzählung, der Novelle, ſich mit foviel Gewandtheit und Sicherheit beweat. 
Freilih gibt e8 aud faum eine Mundart, die fo zum Erzählen geſchaffen 
ift, im der es fi jo angenehm „dröen und klönen“ läßt, wie eben das 
Plattveutihe; der ruhige Gang, das Leidenſchaftsloſe, breit Behagliche deſſel— 
ben ift ganz geſchaffen für den breiten zögernden Fluß, in weldem vie er: 
zahlende Darftellung fich bewegt. Darım gibt es aber auch faum irgendwo 
anders jo geborene Erzählertalente wie in den Gegenden, wo das Platt: 
deutiche zu Haufe ift; man muß nur einmal fo einen alten plattdeutſch 
fprebenden Bauern oder Förfter belaufcht haben, wenn fie fo hinter dem 
Glaſe figen und fich fo recht behaglih gehen laflen, mit welcher bewußt: 
lofen Kunſt die zu erzählen willen und meld Leben, melde Friſche und 
Anſchaulichkeit die abgedrofhenften Anefooten und Schwänfe in ihrem Munde 
gewinnen. Fritz Reuter ift ein ſolches geborenes Erzählertalent, davon 
liefern dieſe „Ole Ramellen‘ das glänzendfte Zeugniß. Es find zwei Er- 
zählungen: „Woans if tan 'ne Fru kam“ und „Ut de Franzoſentied“. 
Die erftere ift mehr eine lockere verbundene Reihenfolge einzelner Anet: 
boten und Schwänfe, wie fie eben im Volksmund umlaufen und wie der 
Berfafler fie mit der ihm eigenthümlihen trodenen Scalfhaftigfeit jo vor: 
trefflih wiederzugeben weiß. Die zweite, auch äußerlih bei weiten um— 
fangreichere dagegen erwedt aud vor dem Gompofitionstalent und ver künſt— 
leriſchen Sicherheit, mit welcher der Verfaffer aud einem ausgebehntern und 
mannichfach verwidelten Stoff zu beherrichen weiß, die größte Hochachtung; 
indem er fi fcheinbar ganz ungebunden gehen läßt, ja indem er, möchte 
man glauben, nur fo ins Blaue hinſchwatzt, wie ihm der Schnabel eben ge 
wachen ift, weiß er die einzelnen Scenen jo geſchickt zu gruppiren und vie 
Spannung des Yefers in fo echt künſtleriſcher Weiſe zu fteigern, daß wir 
neben der Urfprünglichleit feines Erzählertalents und ver Friſche feines Hu: 
mors zugleih aud) feine äfthetifhe Bildung und die Klarheit und Sicherheit 
feines poetifhen Schaffens bewundern müſſen. Bier ift fein Zug zu viel 
noch zu wenig, alles fteht an feinem Ort und vereinigt fidh ſchließlich zur 
angenehmften Geſammtwirkung. Man fpricht bet uns fo viel von Dorf: 
geihichten und prahlt und prunft mit den Masfenkleivern, welde unjere 
Boeten fi von unfern Bauern und Bäuerinnen entlehnen und hinter denen 
in den meiften Fällen die raffinirte Eultur des Autors doch ganz deutlich 
hervorgudt. Nun, bier ift einmal ein Dichter, der feine Dorfgefcichten 
nit aus äſthetiſchem Raffinement und nicht aus literarifher Speculation 
ſchreibt, ſondern der fie felbft miterlebt und mitempfunden hat. Fritz Reuter 
fpricht nicht nur die Sprache des Volle, er theilt auc feine Anſchauungen, 
feine Empfindungen, feine Yeivenihaften und auch jene verhängnifvollen 
Irrwege, auf melde Noth und Begierde den Menſchen dahinreißen und 
vor denen der Bauer fo wenig geſchützt ift wie der König, find ihm nicht 
unbefannt. Die Wahrheit feiner Charakterifti ift ebenfo entzüdend wie bie 
Wahrhaftigkeit der Empfindung, die Treue und Tüchtigfeit des Gemüths, 
die ſich durchweg fundgibt, erfreulih und rührend ift. * das ſind Men— 
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ſchen, das find Bauern, wie fie wirffid find und leben, ein wenig plump, 
ein wenig verſchmitzt, ein wenig eigenfinnig, fehr auf ihren Vortheil be- 
dacht und nicht ohne Schabenfreude, wo fie bem andern ein X für ein U 
machen firmen, aber bei allevem in der Tiefe ihrer Seele doch kerngeſund 
und tüchtig, ſtark von Herzen wie von Gliedern, ein richtiges Muftervolf, 
der Stolz und die Zierde unfers deutſchen Nordens. Was uns aber vor: 
züglich bewundernswerth erſcheint bei all der Lebendigkeit und Naturwahr- 
beit, mit welcher der Verfaffer feine Figuren fchilvert, das ift der eigen- 
thümliche Duft von Keufchheit, der über dem Ganzen ausgebreitet Liegt. 
Diefe Keufchheit hat natürlich mit der Zimperlichfeit unſerer Modedichter 
nichts zu thun. Auch wer Fritz Reuter nur aus feinen gereimten Schwän- 
fen und Scherzen kennt, der weiß fchon, daß er nichts weniger als zimper- 
lich ift, im Gegentheil, als ein richtiger Mecklenburger liebt er fogar das 
Derbe und Handgreiflihe. Allein damit ift jene Keufchheit, von ber wir 
ſoeben ſprachen, nicht ausgeſchloſſen, vielmehr harmonirt dieſelbe damit fehr 
gut, ja fie ift ſelbſt nur möglich auf der Grundlage eines fo unbefangenen 
und natürlichen Gefühls, wie es jenem ganzen Volksſchlag eigen ift und wie 
es fih in Fritz Neuter auf fo liebenswürdige Weife offenbart. Und fo tra- 
gen wir denn, alles zufammengenommen, fein Bedenken, die Reuter'ſche 
Geſchichte „Ut de Franzofentied“, für eine der Föftlichften Perlen zu zählen, 
welche unfere erzählende Yiteratur, fei es in hochdeutſcher, ſei es im platt- 
deutſcher Sprache, neuerdings hervorgebracht hat, und empfehlen wir die— 
felbe daher dringend allen, die fih einmal an einem frifchen vollen Trunke 
echter Poeſie das Herz ftärfen und die Seele erquiden wollen. 

Ein verwandtes Talent ift John Brindmann, von dem wir vor 
kurzem eine Sammlung plattdeutfcher Gedichte „Bagel Grip. Ein Doen- 
kenbok“ (Güſtrow, Opis) erhielten. Gleich Fritz Reuter ift auch Brinckmann 
ein geborener Medlenburger, feine Baterftadt ift Roſtock, er hängt an ihr 
mit der ganzen Innigkeit eines echten Mecklenburger und hat ihrem Stadt- 
wappen den Titel feiner Sammlung entlehnt. Es find meiftentheils er- 
zählende Gedichte und zwar humoriftiichen Inhalts, verfificirte Aneldoten, 
in denen fih, wie bei Frig Reuter, eim geſunder naturwüchfiger Humor 
kundgibt, nur fcheint derfelbe nicht fo tief und fo frifh fprudelnd zu fein 
wie bei dem eben Genannten, und aud des poetifchen Auspruds ift John 
Brinkmann, wie ed und vorkommt, noch nicht vollftändig mächtig, man fieht 
feiner Wortftellung zuweilen nody den Zwang des Reims an und aud bie 
einzelnen Wendungen haben nod nicht immer das Unmittelbare und einfach 
Natürliche, das doc gerade die Dialektdichtung vor allem erfordert. Da— 
zwiſchen finden ſich dann auch einige ernftere und gehaltenere Klänge: doch 
verfällt der Berfafler nirgends in jene Sentimentalitäten und Subtilitäten, 
die wir bei Klaus Groth fo häufig finden, fondern auch fein Ernft, ja 
ſelbſt feine Empfinbfamfeit trägt noch immer einen gewiflen derben, humo— 
riſtiſchen Anfteih, der wiederum ganz in den Rahmen des plattveutichen 
Nioms paßt, wie z. B. in dem Geviht „Sacht Rath!” S. 56. Ange: 
hängt ift eim „Kurzes Gloffar Über einige weniger befannte plattdeutiche 
Ausprüde*, das den minder geübten Freunden der plattventihen Sprade 
eine willfommene Zugabe fein wird. z 
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Ferner fei bier der „Niederbeutfhen Sprichwörter und Re— 
densarten, gelammelt und mit einem Gloſſar verfehen von Karl Eich— 
wald” gedacht, die unlängft bei Hübner in Yeipzig erjchienen. Es ift eine 
alphabetiſch geordnete Zufammenftellung von mehr als zweitaufend platt» 
deutſchen Sprihwörtern, ein wahres Bud der Bolfsweisheit, derb und 
kräftig, zuweilen etwas zu fräftig für deu heutigen Gefjhmad, aber durchweg 
voll gefunden Lebens, ſcharfer Weltbeobadhtung und einfady tüchtiger Moral, 
Natürlich kommen viele Wiederholungen darin vor, doch trägt faſt jede 
irgendeinen eigenthümlichen Zufaß, irgendeine Heine Färbung, eine Nuance, 
die das Bolfsleben von einer neuen Seite erfafen läßt. Sprachforſcher 
wie Gulturhiftorifer wollen ſich das Heine Buch nicht entgehen laſſen; troß 
feinem geringen Umfang und wiewol der Herausgeber es verjhmäht hat, 
ihm irgendwelche literariiche Nachweiſungen über die benugten Quellen mit 
auf den Weg zu geben, enthält es viel Nütliches und Belehrendes und auch 
derjenige Pejer, dem es blos um eine augenblickliche Kurzweil zu thun ift, 
wird es nicht ohne Befriediguug aus der Hand legen. 

Envlid führen wir bier noh an: „Jobſt Sadmann’s, weiland Pa- 
ftor8 zu Limmer, Plattdeutfhe Predigten. Jetzt zum erften male im 
einer Sammlung mit einigen andern vereinigt, :Nebft Biographie und Bild- 
niß des Verfaſſers“ (Celle, Schulze), von denen ſoeben die fiebente Auflage 
ausgegeben ward: ein deutlicher Beweis, daß das Heine anfprucdlofe Bud, 
das zuerft gegen Ende der. zwanziger Jahre im Drud erfchien, ſich ein gro— 
Bes und danfbares Publitum erworben hat. Jobſt Sackmann ift eine Art 
proteftantifcher Abraham a Santa-Clara, eine jener derben vierjchrötigen 
Paitorengeftalten, wie der plattdeutfche Norden deren bis auf die meuefte 
Zeit hervorgebradt hat. Im Jahre 1643 zu Hannover geboren, trat er 
1680 fein Amt als Prediger bei der Gemeinde zu Linmer, nahe bei Han- 
nover au. „Er hatte‘, jagt der ungenannte Herausgeber. in der dem Büch— 
lein vorangeſchickten furzen Biographie, „einen gejunden Berftand und eine 
feine Beurtheilungsfraft, und war nichts weniger” als unwiſſend in den zu 
jeinem Amte erforderlihen Kenntniffen oder nadläffig in feinem Berufe, 
wie man etwa aus feinen Reden ſchließen möchte... Ehrlichkeit und alte 
beutiche Treue, mit einer frommen Einfalt der Sitten verbunden, machten 
ben Hauptzug in der Gemüthsart diefes Mannes aus, fie leiteten alle feine 
Schritte und erwarben ihm eine allgemeine Liebe und das ganze Zutrauen 
jeiner Cingepfarrten.... Sein öffentlicher Vortrag war mit allem Bedacht 
nah der Fähigkeit feiner Zuhörer eingerichtet, deutlich, populär und faßlich; 
freilih wol mit dem Maße der Aufffärung in jener Zeit übereinftimmend, 
umeilen fonnte ex auch bei Beftrafung einiger Yafter und Thorheiten mit einer 
Fatirifchen Einfalt nidyt zurüdhalten.” Dies legtere ift fehr glimpflih aus— 
gedrüdt, denn in der That find die hier mitgetheilten Predigten, alfo die 
jenigen Predigten, an welche fi überhaupt Sackmann's Gedächtniß an: 
fnüpft, in einem jehr verben, faft poflenhaften Stil gehalten. Mag aud 
manches davon fpäterer Zufag jein und mögen die Züge des Bildes, das 
noch heute von Sadmann in jenen Gegenden lebt, ſich im Laufe der Zeit 
aud vielfach‘ vergröbert haben, fo bleibt es doch immerhin eine für bie 
Kanzel etwas eigenthümfihe Art von Beredſamkeit. Sackmann betradtet 
fich im der Kirche ganz wie zu Haufe, feine Gemeinde ift nur feine ermei« 
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terte Familie und mit vollfter Unbefangenheit, wie etwa ein ehrlicher Haus— 
vater in der Feierſtunde, erzählt er feinen Bauern von der Kanzel aller: 
band Schnurren und Schwäne, bringt allerhand perfünliche Beziehungen, 
die mit feiner eigentlihen Aufgabe nichts zu thun haben, aufs Tapet und 
geht dabei nicht felten in ein Detail, bet dem nothwendig auch dem hanno- 
verfhen Bauer jener Zeit die Andacht ausgehen und nur die Lachluſt übrig 
bleiben mußte. Erhöht wird der fomifhe Eindruck dieſer Predigten noch 
durch die plattveutfhe Mundart, deren er ſich dabei vielfach und regelmäßig 
überall da bevient, wo er ins Feuer kommt oder feinen Zuhörern gewiſſe 
Dinge recht ans Herz legen will. Jobſt Sadmann, veffen Bild noch heute 
in der Kirche zu Limmer hängt, ftarb 1718 im 75. Jahre feines Lebens; 
die hier mitgetheilten Predigten rühren, foweit fie überhaupt ein beftimmtes 
biftorifhes Datum aufzuweifen haben, aus dem Anfang des 18. Yahr- 
hunderts her. Dem größern Publitum wurde Sadmann zuerft durch das 
„Journal von und für Deutſchland“, Yahrgang 1786, befannt; auch bie 
bier mitgetheilte Biographie ift großentheils derfelben Duelle entlehnt. 
R. P. 


Correſpondenz. 


Aus Pommern. 
Mai 1860. 

E.S. Es iſt nun bald ein Jahr ber, feit ich Ihnen über das ſchöne 
und erhebende Feſt berichtete, das in den legten Tagen des vorjährigen 
Mai zur Erinnerung an Ferdinand von Schill und feinen Heldentod in den 
Straßen von Stralfund gefeiert ward. Auch diesmal wieder ift es ein 
Feſt, das mir die nächſte Veranlaffung zu biefen Zeilen bietet, und zwar 
wiederum ein ftralfunder Felt. Das Gymnaſium diefer Stadt gehört zu 
den älteften und angejehenten ver Provinz; 1560 von dem Kath der Stabt 
mit einer für jene Zeit ungewöhnlichen Freigebigfeit ins Leben gerufen, hat 
e8 während biefer langen Zeit und unter manderlei Schickſalswechſeln doch 
jeinen Beruf, eine Pflanzftätte höherer Bildung und eblerer Menjchlichkeit 
zu fein, niemald® aus dem Auge verloren, eine nicht unbeträdhtliche Anzahl 
befannter und verbienter Namen ift aus jeinen Räumen hervorgegangen 
und nod in dieſem Augenblid, trog zahlreicher concurrirender Anftalten in 
Nähe und Ferne, behaupte es fi als der eigentlihe Brenn- und Mittel- 
punft der Gymnaſialſtudien nicht allein fir Vorpommern, jondern aud für 
einen Theil des angrenzenden Medlenburg, das ſich ebenfalls feit alten Zei- 
ten gewöhnt hat, einen Theil feiner lernbegierigen Yugend hierher zu fchiden. 
Unter diefen Umftänden lag es nahe, die Erinnerungsfeier an bie breihun- 
dertjährige Dauer der Anftalt möglichit glänzend und feftlih zu begeben; 
die feierlichkeit wurde auf die Tage vom 19. — 21. vorigen Monats feft: 
gefegt und ſchon ſeit Monaten waren zahlreihe Köpfe und Hände thätig, 
Zurüftungen und Borbereitungen zu dem feltenen Feſte zu treffen. 

Nun, und daß wir in dergleichen Vorbereitungen nicht ganz unbewans 
dert find, ja daß wir uns darauf verftehen, Feſte zu feiern und daß es ung 
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auch an jenem Schwung des Gemüths und jener Empfänglichfeit des Her— 
zens nicht fehlt, ohne die auch das glänzendfte Feftprogramm immer nur 
ein tobter Buchſtabe, das haben wir, dächt' ich, bei Gelegenheit der ſchon er: 
wähnten Scillfeier gezeigt, deren ſchöner und echt patriotiiher Verlauf ge- 
wiß allen Feitgenofjen in dankbarem Andenken bleiben wird. 

Wenn die eben abgehaltene Yubelfeier des jtralfunder Gymnaſiums die- 
ſem ſchönen Vorbild nicht ganz entſprochen hat, ja wenn jie hinter ben 
zum ‚Theil jehr hochgejpannten Erwartungen, die nit nur in Straljund 
jelbft, ſondern aud in der übrigen Provinz davon gehegt wurden, einiger- 
maßen zurüdgeblieben ift, jo liegt das, um billig zu urtheilen, wol haupt: 
fahlih an dem eigenthümlichen Charakter des Feſtes als Schulfeſt; es 
follte ein Schulfeft jein und bleiben, es follte den Charakter eines mefent- 
ih für die Jugend beſtimmten, von ber Jugend begangenen Feſtes nicht 
aufgeben, und jollte dabei doch aud) fo eingerichtet fein und ſolche Genüſſe 
bieten, daß auch Das reifere Alter und nod dazu Perjonen aus den ver: 
ſchiedenſten Yebensfreifen und Berufen ſich daran betheiligen fonnten. Das 
mußte in das Programm eine gewiſſe Buntjdedigfeit, um nicht zu jagen 
eine gewiſſe Disharmonie bringen; was für die Jugend paßte, das fonnte 
die übrigen Feittheilnehmer zum Theil nur in fehr geringem Grade inter- 
ejfiren, und wiederum, was dieje leßtern befriedigte und ergötzte, dazu mußte 
die Schule aus pädagogiſchen und disciplinariſchen Rückſichten den Kopf 
ſchütteln. Zur Erleichterung diefer Schwierigfeiten hätte es ohne Zweifel 
gedient, wäre die Zahl der ehemaligen Schüler der Anjtalt, die fi von 
fern her an der eier betheiligten, größer geweſen oder hätten jich mehr 
allgemein gefannte Perjönlichfeiten darunter befunden: Perfönlichkeiten, die 
gleichſam als lebende Ehrendentmäler unſerer Schule hätten dienen können 
und denen e8, eben durch die Macht ihrer Individualität und dem Glanz 
ihres Namens, alsdann ohne Zweifel aucd gelungen jein würde, eine Aus— 
gleihung der verfdiedenartigen Elemente herbeizuführen und jenen frischen, 
lebensvollen Ton wach zu rufen, der unfer vorjähriges Felt verſchönte und 
gegen den bie eigenthümlich ſchüchterne, zurüdhaltende, faſt möchte ich jagen 
Ihulmeifterifche Stimmung, die bei diefem Yubiläum herrſchte, denn freis 
lich nicht wenig abftah. Allein ein eigenthümliches Verhängniß hatte es 
gefügt, daß gerabe bie vorzüglichften Männer, welde das ftralfunder Gym- 
nafium erzogen und bie den Ruhm veifelben am weiteften verbreitet haben, 
diefem Jubelfeſte nicht beimohnen konnten. Den älteften, berühmteften und 
verdienftvollften von allen, unfern theuern Ernſt Morig Arndt, dedt jeit 
einigen Monaten die rheiniſche Erbe, andere guögezeihnete Männer aber, 
wie Hermann Burmeifter, Arnold Ruge, Heinrich Krafe (der Mitredacteur der 
„Kölniſchen Zeitung“) ꝛc. befinden fi theils in weiter Ferne, theils wurde 
ihnen die Theilnahme an unferm Feſte durch ein feindlihes Schidfal un- 
möglich gemadht. 

Bei alledem barf in demjenigen, was num wirflid geboten ward, ber 
gute Wille und die redliche Abſicht nicht verfannt werben. Bielleiht wäre 
jogar, wie das fo zuweilen im Leben geht, etwas weniger ein gut Stüd 
mehr gewefen. Das Programm war, wie ich es vorhin ſchon nannte, ein 
wenig buntfchedig. Die kirchliche Vorfeier am 19., die zugleid dem An- 
denfen Melanchthon's gewidmet 'war, der Empfang der Deputationen, bie 
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Entgegennahme der Glückwünſche und Begrüßungen am Nachmittag des ge— 
nannten Tags, die Aufführung des Mendelsfohn’ihen Yubelgefaugs abends 
in unferer ſchönen Marientirhde — nun ja, das war alles ganz an feinem 
Plage und ganz der hergebradhten Orbnung gemäß, und aud den von 
ehemaligen und jegigen Schülern veranftalteten Yadelzug ſowie den fic) 
daran anfhließenden gemeinſchaftlichen Commers im Hotel du Nord konnte 
man ſich gefallen laſſen, obwol ver legtere, jhon wegen des unvermeiblichen 
Monopols, das den obern Klaſſen dabei zugute fam, dem Charakter eines 
Sculfejtes wicht mehr ganz entſprach. Auch über den Redeactus, der am 
folgenden Vormittag ftattfand und ver die eigentliche Hauptfeftlichkeit bilvete, 
läßt fih nur Gutes berichten. Ein Rebner im ftrengern Sinne des Worts 
ift der alte ehrwürdige Director Nizze, der diefem Bolten ſchon feit beinahe 
dreißig Jahren mit unermüdlicher Thätigfeit und umerfchütterliher Gewiſſen— 
haftigfeit vorjteht, freilich nicht, und aud) von ber lateinifchen Feſtrede, die 
dem deutſchen Vortrag des Directors folgte, hätte uns ſchon mit Rückſicht 
auf das jehr bunt zujammengejeste Auditorium füglic die Hälfte erlafien 
werden fünnen. Dagegen machte ſich bei dem darauf folgenden Feſtmahl 
jene ſcheue, zurüdhaltende Stimmung, deren ich vorhin ſchon gedachte, fehr 
fühlbar. Vielleicht war es der Reſpect vor den hohen Ehrengäften, als ba 
waren der Hr. Oberpräfident Freiherr Senfft von Piljadh aus Gtettin, 
Hr. Geheimrath Dr. Wiefe aus Berlin zc., der dieje Stimmung hervor- 
vief, vielleicht waren auc die Neben daran ſchuld, melde vieje Ehrengäfte 
bei diefer Gelegenheit hielten und die allerdings zum Theil auf eine fehr 
ſchweigſame und zurädhaltende Zuhörerſchaft berehnet waren. Zwar ver- 
ſuchte Director Nizze auch diesmal wieder das Eis zu brechen, das ſich um 
die Stimmung der Gefellihaft zu lagern drohte: doch trafen feine treu— 
berzigen Wendungen und humoriftiihen Anfpielungen in diefer Umgebung 
nur halb fo gut zum Ziele, ald fie es unter andern Umſtänden ohne Zwei— 
fel gethan haben würden und erit als die hohen Ehrengäfte ſich entfernt 
und die Flaſchen die Köpfe etwas heller gemacht hatten, zeigte die alte vor- 
pommerſche Gemüthlichfeit und Heiterkeit fi in ihrem angeborenen Glanze. 

Am Sonnabend den 21., als am pritten Tage bes Feſtes, fand eine 
Nachfeier ftatt, und diefe war denn — mit aller Ehrfurdt vor den wohl- 
gemeinten und reblihen Bemühungen ber Beranitalter fei es gefagt — ber 
ſchwächſte und am wenigiten glüdlih componirte Theil des Feſtes. PVor- 
mittags führten die Schüler der beiden obern Klaſſen im Stadttheater eine 
„Griechiſche Scene” auf. Kine griechiſche Scene, in griechiſcher Sprade, 
in griechiſchen Coſtümen, im Stadttheater zu Stralfund! gefpielt von ber 
jehr gefunden, aber nichts weniger als claffijch » zierlihen Blüte der pom— 
merſchen und medlenburgiihen Yugend! vor den ehrfanen Bürgern der 
Stadt Stralfund, denen das Griehifhe genau wie böhmifd Hang! Das 
war ein Misgriff, der fi zwar ſehr leicht aus jenen fchulmeifterlichen 
Neigungen erklärt, die bei diefer Gelegenheit auch einmal zu Worte fommen 
wollten, der aber nidhtsvejtoweniger dem Feſte großen Abbrud that. Was 
für ſchöne, große, zündende Gedanken hätte eine würdige eier in vater- 
ländiſcher deutiher Sprache hervorrufen können, nicht nur in den Schülern 
ſelbſt, ſondern namentlih auch in den Zuhörern, in ung ältern Leuten, bie 
wir fo ſchwer zu tragen haben an ber Laft und Hite des Lebens und benen 
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bei diefer feitlihen Beranlaffung ein Trunk aus dem Quell der Poefie, als 
bem Duell der ewigen Jugend, wol zu gönnen war! Und nun? was war 
es nun? Nun hatte eine Hand voll Brimaner und Secundaner wie Staar- 
mäge auswendig gelernt, was niemand außer ihnen und fie felbft auch nur 
halb verftanden, das hochgeehrte Publikum aber faß da und war gerührt 
und wunderte fich und gerieth in Entzüden und wußte nicht worüben! 

Und dod muß man diefen Misgriff noch volftändig abfolviren im Ber: 
gleih mit der Zaftlofigfeit, welhe am Nachmittag befjelben Tags Rau- 
pach's altes, längſt vergeſſenes Luſtſpiel „Mulier taceat in ecclesia” als 
Feftftüd zur Aufführung brachte. Was dies Stüd bei diefer Gelegenheit 
gejollt hat und welh ein Zufunmenhang zwiſchen dieſer Raupach'ſchen 
Komödie und unferm Gymnafial- Yubelfefte it, wer mir das erflären fann 
— ch in ber That, erit mihi magnus Apollo! Oder war es vielleiht nur 
die Eitelfeit gewilfer Dilettanten, die gerade auf dies Stück zugefchnitten 
waren? Nun, dann bleibt wenigjtens zu bedauern, daß biefe Eitelfeit nicht 
ein wenig zurüdhaltender war oder daß fie nicht wenigftens von denen, 
deren Amt es fo mit fi) brachte, in die gebührenden Schranken zurück— 
gewiejen warb. 

Den ‚Ball, der endlich am Abend des dritten Tags die ganze feier 
ſchloß und bei dem natürlich wiederum nur die Schüler ber beiden obern 
Klaſſen Zutritt hatten, übergehe ih; ſchulmäßig war er gewiß nicht und 
müſſen wir wiederum den Mangel an Phantafie bedauern, der fo gar nichts 
anderes in Scene zu ſetzen wußte als dieſe allbefannten berfönmlichen Ver— 
jagftüde jeder derartigen Feierlichkeit, als da find Fackelzug, Commers, 
Dal ꝛc. Indeſſen das Herkommen ift eine mächtige Göttin und fo wollen 
wir darüber nicht weiter rechten. 

Auch übrigens böte die eben vollbrachte Feier wol noch mande Seite 
bar, an welche dies und jenes fich anfnüpfen ließe, das ber öffentlihen Be— 
ſprechung vielleicht nicht unmwerth. Doch bin ich, fürdte ich, ſchon zu lang 
geworben und will id daher ſchließlich nur no des angenehmen Eindrucks 
erwähnen, den die Ordensverleihung hervorgerufen hat, mit welcher neben 
dem Director der Anftalt, dem ehrwürdigen Dr. Nizze, auh Hr. Profeſſor 
Dr. Johannes von Gruber bedacht ward. Dr. von Gruber, in der gelehr- 
ten Welt befannt als Berfafler einer lateinischen Grammatif jowie anderer 
wiſſenſchaftlicher Werke, ift einer der älteften und verbienteften Lehrer unſers 
Gymnaſiums. Im „tollen Jahre” ließ er ſich von der damaligen liberalen 
Strömung etwas weiter mit fortreißen, als vielleicht ihm felbft jpäterhin 
lieb war. Seitdem galt er bei unjern politifhen Orthodoxen als anrüdig; 
hoffentlich wird die jegige Ordensverleihung ihn aud in ihren Augen reha— 
bilitirt haben. 

Laſſen Sie ſich Übrigens durch dieſe meine ausführliche Feſtſchilderung 
ja nicht verleiten zu glauben, als lebten wir bier wie bie Phäaken und 
hätten nichts anderes zu thun als Feſte zu feiern. Im Gegentbeil, - die 
trübe forgenfhwere Atmofphäre, die in diefem Augenblid auf unſerm beut- 
[hen Baterlande laftet, wird aud in unferer Provinz jehr lebhaft empfun— 
den, ja biefelbe drückt hier vielleicht noch ſchwerer auf bie Gemüther als 
anderwärts. Allerdings find wir hier im fernen Norboften beim etwaigen 
Ausbruch eines Kriegs mit Frankreich fürs erfte jo ziemlih außerhalb ber 
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Schuflinie, wenigftens für den Fall, daß, wie man ja body allgemein hofft 
und wünſcht und wie es in der That in den beiberjeitigen Intereflen zu 
liegen fcheint, England ſich in diefem Fall auf unfere Seite fchlagen um 
badurh die franzoöſiſche Seemacht zur Umthätigfeit zwingen würde: denn 
fonft möchte es mit der Sicherheit unferer Oftjeefüfte allerdings nur ſchlecht 
beftellt fein. Zwar ift diefelbe nicht mehr ganz jo ſchutzlos wie früher, 
namentlih find die Werke bei Swinemünde verjtärft worden, ebenfo vie 
Umgebung von Strealfund und aud auf Rügen follen, wie man wenigſtens 
im Publitum verfidert, noch im Laufe diefes Sommers verſchiedene befe- 
ftigte Buntte angelegt werden. Freilich müſſen all dieſe Befeftigungsverfucdhe 
für unvollftändig und unzureichend erklärt werden, folange nicht das Eifen- 
bahnnetz unferer Provinz vervollftändigt und damit eine Verbindung zwifchen 
unferer Küfte und den großen militäriihen Emporien in Stettin und Berlin 
bergeftellt if. Vorzüglich gilt dies von ber Berlin :Stralfunder Bahn (mit 
einer Zweigbahn zum Anſchluß an Stettin), welche, feit Jahren projectirt 
und zuweilen der Ausführung ſcheinbar ganz nahe, feit einiger Zeit wieder 
fo gut wie aufgegeben ift, während fie doch nicht nur im mercantiliicher, 
fondern ganz beſonders aud in militärischer Hinficht als eine Nothwendig- 
keit bezeichnet werden muß. Das arme, verhältnißmäßig unfruchtbare Hin- 
terpommern ift in dieſer Beziehung glüdliher gewejen und beſſer bedadıt 
worden als das ungleih frudtbarere und volfreihhere Vorpommern. Die 
Hinterpommerfche Bahn, von Stargard nad Kolberg einer-, Köslin anderer 
jeits reihend, ein Ausläufer ver Stargard» VBofener Bahn und durch dieſe 
im birecter Berbindung mit den Schlefiihen Eifenbahnen, bringt zwar bisjegt 
nur außerordentlich geringe Procente und iſt für die unglüdlichen Actionäre 
ber Berlin » Stettiner Bahn, auf deren Koften fie erbant ward, ein wahr 
bafter frefiender Schaden. Allein dem Gefammtwohlftand der Provinz wird 
fie mit der Zeit doc zugute fommen und auch die Schnelligkeit der mili- 
tärifhen Berbindung, welche dadurch zwiichen Berlin und Kolberg hergeitellt 
ift, darf nicht gering veranſchlagt werben. 

Inzwiſchen ift es, wie ich bereits andentete, weit weniger dieſe Mög- 
lichkeit einer kriegeriſchen Zulunft als vielmehr vie Noth des Augenblids, 
was die Stimmung in unferer Provinz beängftigt und verdüſtert. Man 
ftellt fi) auswärts Pommern gewöhnlicd blos als ein aderbautreibendes Land 
dar, in der That jedoch ſind Handel und Schiffahrt für uns zum 
mindeiten ebenſo wirkſame und einflußreiche Factoren. Und dieſe wichtigen 
und fruchtbaren Quellen unfers Wohlftandes find nun ſchon feit beinahe 
brei Yahren im Austrodnen begriffen. Die große Handelstrifis vom Herbft 
1858 ift bei und nod immer nicht überwunden. Möglich, fogar jehr wahr- 
Iheinlih, daß die ungemeine Blüte, welche namentlich der ftettiner Handel 
vor der eben bezeichneten Kataftrophe erreicht hatte und an der mehr oder 
minder unfere ganze Provinz theilnahm, zum großen Theil nur eine fünft- 
liche war, eine Folge jener leberfpeculation, die auch anderwärts, z. B. in 
Hamburg fo gewaltige Rückſchläge herbeiführte; immerhin bleibt es eine 
Thatſache und zwar eine von und höchſt traurig empfundene Thatjache, daß 
bas Vertrauen in unfern faufmännifchen Kreifen nod immer nicht zurüd- 
tehren will und daß die Geſchäfte noch immer in einer Art und Weiſe 
bamieberliegen, wie e8 feit dem für uns fo verbängnißvollen Dänenfriege 
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nicht wieder der Fall geweſen. Natürlic verbreitet die Niedergefchlagenheit 
und Unzufriedenheit, die dadurch bei dem eigentlichen Handelsſtaude hervor: 
gerufen ijt, fih mehr oder weniger über alle Kreije des foctalen Yebene, 
jeder ſchränkt fi ein, jeder hat bereits Einbußen erlitten und fieht neuen 
und noch größern entgegen, niemand traut der Zukunft, ja man weiß 
eigentlich jelbit nicht vecht zu jagen, was man von ihr wünſcht und begehrt, 
da gutes wie böfes Wetter, Krieg wie Frieden, ein jedes im jeiner Art, von 
Mebeljtänden und Nachtheilen begleitet find. Nur das eine fühlt man aller- 
dings fehr deutlich und darin find aud bei uns alle Stimmen einig, näms 
lid) daß die Dinge jo wie fie jegt find nicht mehr lange bleiben fönnen und 
daß eine Kataftrophe nach der einen oder ber andern Geite hin unver: 
meidlich ift. Und zwar gilt das ebenfo ſehr von den innern wie von den 
äußern Zuftänden. Wir Pommern find gewiß eine loyale Bevölterung, 
wenn auch gottlob! nidt im Sinne der Sreuzzeitung; es iſt unſer Stolz, 
zum Regentenhauſe zu jtehen und uns in Uebereinjtimmung mit ven Abs 
fihten und Tendenzen ber Regierung zu willen. So weit indeſſen geht dieſe 
Loyalität doch nicht, daß vie Halbheit und Unficherheit, welche das Auftreten 
des gegenwärtigen Minifteriums harakterifirt, nicht aud bei uns aufs leb— 
baftelte empfunden werben follte.e Gerade der Pommer liebt eine gewiſſe 
Enticyievenheit und Sicherheit der Haltung; Klaas Avenitaf, der Held bes 
befannten Arndt'ſchen Märchens, der überall, wo es jonft nicht anders ges 
ben will, frifch dreinhaut, it ein echt pommerfcher Typus, jein Weidſpruch 
„Graddör“ (gerade durdy), ein echt pommerſcher Ruf. Möchte derſelbe end- 
(ih doch auch im unjerm Minifterium, das ja unter feinen nambafteiten 
Vertretern einen Mann unferer Provinz zählt, widerhallen! Die Gunft, 
oder richtiger gejagt die Berzeihung unferer Junker und Pfaffen wird 
dafielbe do niemals erhalten, und wenn es nod viel vorfichtiger auftritt 
und ſich noch viel nadhgiebiger gegen die Anjprüde der Reaction zeigt; 
mödhte ed denn wenigftens die Stütze nicht verjchmähen, die ihm in dem 
Bürgerftande, dieſem Kern der Benölferung in unferer Provinz wie überall 
im beutichen Vaterlande, dargeboten wird; möchte es ſich iiberhaupt klar 
darüber werden, daß dies die Zeiten nicht mehr find, wo das Volf ſich mit 
bloßen Berfprehungen und Verheißungen abfinden läßt, fondern jest heißt 
e8 handeln — und wen dazu der Muth oder die Kraft fehlt, nun, ber 
muß es fid gefallen Lafien, wenn die Woge der Geſchichte über ihn hin— 
weggeht und jollten dabei aud noch ſoviel ſchöne Namen und noch joviel 
glänzende Erinnerungen hinweggeſpült werben. 


Aus Leipzig. 
Mitte Mai 1860. 
A. s. Wir Leipziger find es ſchon gewohnt, daß Ihre Zeitichrift, wiewol 
fie in unferer Stadt erſcheint, doh von dem, was in unfern Mauern paffirt, 
im allgemeinen nur jehr wenig Notiz nimmt. Und allerdings, e& ereignet 
fidy bei uns aud nicht viel, was für ein Blatt gleih dem Ihren von Inter⸗ 
effe wäre. Die Zeit, wo Leipzig eine Art literarifchen Mittelpunfts bildete, 
ja wo von bier der Ton angegeben ward für gewiſſe Richtungen ber bent- 
hen Literatur, ift längft vorüber; Yeipzig ift in literarifcher Beziehung eim 
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„ſtiller Mann‘ geworden, nur die Buchhändler find uns geblieben, bie 
Schriftſteller haben uns längft verlaſſen oder leben dod in foldher Ber- 
einzelung und fo zurüdgezogen von dem Treiben bes Tages, daß ihre Ans 
wefenheit faum ned zu fpüren iſt. 

Und aud in politifcher Hinficht ift es Leipzig aus nahe liegenden Gründen 
nicht vergönnt, irgendwie eine eigene und jelbitändige Rolle zu fpielen, obwol 
es an dem Material dazu in der hiefigen Bevölkerung keineswegs mangelt. 
Leipzig ijt nicht wur die größte Induſtrie- und Handelsſtadt Sachſens, nicht 
nur die Schäge der Welt werben bier umgefegt und vertrieben, jondern 
aud) das geiftige Leben unferer Stadt pulfirt lebhafter und bewegt fi in 
friihern Strömungen, als e8 in irgendeiner andern Stadt des Königreichs 
der Fall if. Namentlih gilt dies in politifcher Beziehung; obwol eine 
überwiegend handeltreibende Bevölkerung und als folde mit taufend und 
abertaufend gröbern und feinern Banden, Banden der Gewöhnung, bes 
Egoismus, der Nothdurft, an das Beſtehende geknüpft, nehmen wir doch au 
der politifchen Entwidelung, die fih allmählich wieder in Deutichland vor- 
zubereiten beginnt, den lebhafteften Antheil und heißen jeven Wortichritt, 
ja ſelbſt jeden leifen Anſchein, jede Möglichkeit eines Fortſchritts, die fich 
irgendwo in Deutſchland fund gibt, von Herzen willfommen. So namentlich, 
die Beftrebungen des Deutſchen Nationalvereins fowie das jüngfte Auftreten 
des preußischen Abgeordnetenhauſes in der kurheſſiſchen und der ſchleswigſchen 
Angelegenheit. In der That liegt beiven, jenem Berein wie diefem Auf— 
treten, ein nah verwandter Gedanke zu Grunde: der Gedanke nämlid, daß 
Preußen allein den Beruf und die Fähigkeit hat, an die Spige Deutſch— 
lands zu treten und daß es mit dem Gefammtwaterlande nicht eher befier 
wird, als bis Preußen dieſem Beruf und diefer Verpflichtung mit Ernft 
und Entſchiedenheit nachkommt. 

Und gerade dieſer Gedanke erfreut ſich bier, offen und geheim, der all- 
gemeiniten und lebhafteften Zuftimmung. Nivgends in Sachſen, ja vielleicht 
nirgends in ganz Deutſchland hat die Bevöllerung fih von jener Klein- 
ftanterei und jenem Particnlarismus, der uns Deutfchen fonft als unſer 
eigentliches Erbübel anhaftet, jo gründlich freigemadt al® bei und. Es 
erklärt fich dies zum Theil aus unferer geographiichen Page, dicht an ber 
Grenze Preußens und im Anblid der unzähligen Vortheile, welche biefem 
Laude vermöge feiner Stellung als Großftaat zu Theil. werden und bie 
dann in unzähligen größern und Hleinern Kanälen fih durch alle Schichten 
der Bevölferung ergießen, theild aber auch im unferer Stellung als ber 
reichſte und großartigfte Stapelplag des deutſchen Binnenlandes, der als 
folher die vielfachen Henmmiffe, welche die politifche Zerſpaltenheit Deutjch- 
lands für Handel und Wandel hervorbringt, mit doppelter Schwere em- 
pfinden muß, fowie endlich in den Erfahrungen, die wir während ber legten 
dreißig Jahren gemacht haben, Aeltere Perjonen erinnern ſich noch ſehr wohl 
des Schredens und der Dangigleit, mit welcher man hier dem Beitritt zum 
Zollverein entgegenjah, man- fürdhtete, Leipzig werde alle die Bortheile ein— 
büßen, die es ſich bisher durch feine bevorzugte Stellung erworben, ja 
unfere guten Bürger jahen im Geift ſchon ihre Meßgewölbe leer ftehen und 
ihre Straßen verödet. Und was ift Leipzig num ‘gerade innerhalb dieſer 
legten 30 Jahre, was ift es gerabe durch den Aufſchwung geworben, welchen 
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die hiefigen Geſchäfte infolge des Zollvereind genommen haben?! Ich habe 
nicht gleich die betreffenden jtatijtiichen Tabellen zur Hand, um Ihnen das 
Berhältnig in Ziffern angeben zu können, in Wahrheit jedoch genügt auch 
ein Blid auf diefen Kranz von Vorftäbten, der unfere Stadt heute umgibt, 
e8 genügt ein Gang durch diefe langen prächtigen Straßen, zwifchen biefen 
ihönen wohnlihen Gebäuden, diefen geſchmackvollen und anmuthigen An- 
lagen, vie alle erft jeit jener Zeit mit wunderbarer Schnelligkeit fozufagen 
aus der Erde gewachſen find, um fi von den ungeheuern Fortſchritten zu 
überzeugen, welche die Blüte unferer Stadt während dieſes Zeitraums 
gemacht hat. 

Unter diefen Untjtänden ijt e8 denn fehr natürlihb, daß man hier, un— 
beſchadet unferer Poyalität als königlich ſächſiſche Unterthanen, jehr lebhafte 
Sympathien für Preußen hegt und das Wiederaufleben einer kräftigern 
und männlichern Politik in dem großen Nachbarſtaate mit innigſter Theil— 
nahme verfolgt. Leider werden dieſe Sympathien von unſerer Regierung 
nur ſehr wenig getheilt, der Nationalverein, als Hauptträger der Idee einer 
preußiſchen Hegemonie in Deutſchland, iſt höhern Orts ſogar ſehr ſchlecht 
angeſchrieben und wenn auch das Miniſterium ſich nicht zu ſo gewagten 
Aeußerungen und fanatiſchen Maßregeln fortreißen läßt, wie dies z. B. in 
Hannover geſchieht, fo fehlt es doch auch bei uns nicht an allerlei vers 
drieglihen Conflicten, die ihren Grund in der particnlariftiihen Richtung 
unferer Regierung haben und die von allen aufrichtigen und einſichtsvollen 
Patrioten um jo lebhafter beflagt werden, als fie auf beiden Geiten, bei 
der Regierung wie bei der Bevölferung, eine ganz unnöthige und zwedlofe 
ÖSereiztheit erzeugen. Der neuefte und eclatantefte Fall dieſer Art, der nod 
in dieſem Augenblid hier alle Gemüther bejchäftigt, betrifft die Wahl des 
Buchhändlers G. Mayer zum Stabtrath, deren Beftätigung von der Behörde 
eingeftandenermaßen aus feinem andern Grund vermeigert wird, als weil 
Hr. Mayer dem Nationalverein angehört. Der Fall ift um fo peinlicher 
und macht ein um fo unangenehmeres Auffehen, als vie Regierung ſchon 
früher und fogar zu wiederholten malen der Stabtrathswahl des befannten 
Buchhändlers Otto Wigand die Beitätigung verfagt hat, ebenfalls aus 
Gründen, über welche die öffentliche Meinung bier jehr abweihend urtheilt. 
In dem Wiganp’shen Fall Hat die Stabtverorbnetenverfammlung endlich 
nachgeben müffen, da ihr fein weiterer Rechtsweg mehr offen ftand. Auch 
der Mayer'ſche Fall wird vorausſichtlich denfelben Verlauf nehmen: doch 
ſcheint die Stadtverorbnetenverfammlung wenigftens entjchloffen, nicht ohne 
Kampf zu weichen und fehen wir in viefer Hinfiht noch allerhand inter 
effanten und aufregenden Verhandlungen entgegen. 

Auch Übrigens haben wir in den legten Monaten der aufregenden Er: 
eigniffe mehr gehabt, als es fonft bei dem für gewöhnlich fehr regelmäßigen 
und ftill bürgerlichen Gang unſers öffentlihen Lebens der Fall zu fein 
pflegt. Eine höchſt traurige Epifode bildete namentlidy der Bruno Lindner'ſche 
Procef. Die Beranlafjung defjelben ſowie der Gang und das Reſultat 
der gerichtlichen Verhandlungen ift Ihren Lefern längft aus den Tages— 
blättern befannt; wenn ich hier gleichwol auf dieſes höchſt traurige Ereigniß 
zurückkomme, jo geſchieht es nur theild wegen der großen und ſchmerzlichen 
Theilnahme, die e8 bier noch immer erregt und bie fih, bei allem Abſcheu 
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gegen das begangene Verbrechen, der unfchuldigen Familie des Unglüdlichen 
in vollftem Maße und mit vollftem Recht zumendet, theil® wegen des pfycho— 
logifhen Geheimniffes, das noch immer auf dem Hergang ruht und das 
auch durch die fehr gründlich und forgfältig geführte gerichtlihe Verhand— 
lung feineswegs völlig gelüftet ift. Derfelbe ſchauerliche Reiz des Geheim- 
niffes ruht auch auf dem tragifhen Vorfall, daß einer der befannteften und 


Br Männer unjerer Stadt, ein Biedermann im echten Sinne bes 


ortes, fürzlich feinem Leben mit eigener Hand ein Ziel feste. Ich meine 
den Univerfitätsquäftor Kraufe, einen Mann von mufterhafter Redlichfeit und 
Pflichttreue, der, nachdem er fein mühfames Amt lange Jahre hindurch mit 
ber größten Gemwiffenhaftigfeit verwaltet und ſowol durch fein amtliches wie 
fein perfönliches Verhalten fih nah und fern die allgemeinfte Hochachtuug 
erworben hatte, unlängjt in einem Anfall von Trübſinn in den Fluten der 
Pleige freiwillig endete. Dies beflagenswerthe Ereigniß traf auf eigen- 
thümliche Weife mit jenen Schredensnahrichten zufanmen, die ſich im Lauf 
der legten Wochen von Defterreih aus verbreiteten und die auch bier all- 
gemein die größte Beftürzung erregt haben. Aber weld ein Unterjchieb 
zwifchen jenen ichauerlihen Tragödien, die fid) zu Wien abjpielten, und diefem 
Ende eines Ehrenmannes, deſſen ganze Schuld darin befteht, feinen amt- 
lichen Pflihten zu treu und mit zu großer Gewiffenbaftigkeit obgelegen und 
darüber die nothwendige Pflege feiner Geſundheit allzu jehr aus den Augen 
geiest zu haben! Darum wird auch Krauſe's Name bei uns jederzeit im 

egen bleiben und auch die verzweifelte That, zu der eine unglüdliche Com— 
plication körperlicher und geiftiger Zerrüttung ihn trieb, vermag nichts zu 
ändern an bem banfbaren und wohlmollenden Andenken, das ihm bier und 
nicht blos hier, fondern zum Theil aud im weiter Ferne. von Unzäbhligen 
gewidmet wird, welde Gelegenheit hatten, feine Humanität und Recht- 
ſchaffenheit kennen zu lernen, 

Was ſchließlich unfere ſoeben beendete Mefje angeht, fo hat viejelbe deu 
rofigen Erwartungen, mit denen man ihr entgegenblidte, nur zum kleinſten 
Theil entjprochen; ſelbſt diejenigen, die fih noch am günftigften darüber 
äußern, wagen fie doch für nichts Beſſeres als eine leidliche Mittelmefje 
auszugeben. Die Hauptihuld diefes ungünftigen Ausfalls trägt ohne Zweifel 
bie. Unficherheit der politifhen Conftellation; im übrigen aber darf man ſich 
auch gegen die Wahrnehmung nicht verichließen, daß infolge der Eifenbahnen 
fowie überhaupt der veränderten Verkehrs- und Bezugsverhältniffe die Meſſen 
wol überhaupt mehr und mehr won ihrer bisherigen Bedeutung einbüßen 
dürften. Frankfurt a. M. und Frauffurt a. D,, diefe beiden einzigen nam- 
haften Mefftänte in Deutſchland aufer Leipzig, haben dieſe Erfahrung 
bereit8 gemacht und auch unferer Stadt dürfte fie ſchwerlich ganz eripart 
bleiben; ein Glück ift dabei nur, daß ber —58 derſelben keines⸗ 
wegs ausſchließlich an die Meſſen geknüpft iſt und daß, auch wenn dieſe 
Quelle allmaählich verſiegen ſollte, Leipzig in ſich alle Bedingungen trägt, 
deren es zur Sicherung und ſogar zu immer glänzenderer Entwickelung 
ſeiner gegenwärtigen Blüte bedarf. 
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Wieder hat der Tod die deutſchen Univerfitäten um ein paar ihrer glän- 
zendften und verbienteften Namen ärmer gemadt: nahdem Münden ſchon 
vor einer Reihe von Wochen feinen berühmten Veteranen, den ehrwürdigen 
Thierſch verloren, fommt jegt aus Heidelberg die Trauerkunde, daß der ge 
lehrte und feinfinnige Mitherausgeber der „Studien und $ritifen“, Geheime 
Kirchenrath Dr. Umbreit, aus dem Leben geſchieden. Friedrich Wilhelm 
Thierſch, geftorben als Geheimrath und Profeffor der alten Literatur zu 
Münden, war 1784 zu Kirchſcheidungen bei Freiburg an der Unftrut ges 
boren. In Naumburg .und Schulpforte, diefem berühmten Sit der claffiichen 
Studien, vorbereitet, begab er ſich 1804 nad Peipzig, um daſelbſt Theologie 
und Philologie zu ftudiren. Doc behielt legteres Studium bald die Ober: 
band, befonders nad feiner 1807 erfolgten UWeberjievelung nad Göttingen, 
wo er ſich jhon im nächſten Yahre als Docent habilitirte und bald darauf 
eine Lehrerftelle beim Gymnaſium erhielt. Die glänzenden Pehrergaben, vie 
er bier entwidelte, verihafften ihm ſchon 1809 einen Ruf nah Minden 
als Profeffor des dortigen neueingerichteten Gymnaſiums. Es war damals 
eine geiftig fehr bewegte Zeit in München, das junge Königreich von Na— 
poleon’8 Gnaden machte den erften Verſuch, proteftantifhe Wiſſenſchaft und 
norddeutihe Bildung in feiner Hauptſtadt einzuführen. Doc ftieß derſelbe 
ſchon damals auf einen jehr heftigen Widerftand, theils bei ver Bevölferung 
ſelbſt, theils und hauptfählih bei gewiſſen ältern Beamten, die ſich durch 
die Neuberufenen verdrängt und zurüdgefegt wähnten. Thierſch, der unter 
diefen Neuberufenen Jacobi, Niethammer, Jacobs und andere ebenbürtige 
Geiſter vorfand, war bald ber Hauptgegenftand der feindlichen Angriffe; es 
wurde damals fogar ein Morbverfuh auf ihn gemadt. Doch vermodten 
feine noch jo gehäffigen Angriffe und Verdächtigungen feinen wiſſenſchaft— 
lihen Eifer und feine Thätigfeit zu erfchüttern und damit gelang es ihm 
denn endlich, aud auf diefem anfangs fo feindfeligen Boden feften Fuß zu 
faffen und fi die allgemeinfte Achtung zu erwerben. Befondern Einfluß 
erlangte er, als fih zu Ende der zwanziger, anfangs der dreißiger Yahre 
die noch jet beftehenden Beziehungen zwifhen Baiern und Griechenland 
entwidelten. Thierſch jelbft ging 1831 nach Griechenland; die Frucht feines 
längern Aufenthalts dafelbft war das noch jetst Tefenswerthe und wichtige Werf 
„De l’etat actuel de la Grece et des moyens d’arriver à sa restauration“, 
das 1833 in zwei Bänden erfchien und zur endlichen Anerfennung der poli— 
tifchen Selbftänvigfeit und Unabhängigkeit Griehenlands nicht wenig beitrug. 
Auch um die Verbefferung des Gymnafialweſens ſowie um die Hebung ber 
claſſiſchen Studien im allgemeinen, namentlid gegenüber ven einfeitigen 
Berfehtern des Realismus, erwarb er ſich große Verdienſte, ebenje durch 
den Antheil, ven er an der Gründung der regelmäßigen Verſammlungen ber 
Philologen und Schulmänner nahm (beim göttinger Yubelfefte 1837). Von 
feinen Schriften haben ſich beſonders die „Griechiſche Grammatik‘, bie 
bereit8 1826 in dritter Auflage erfchien, feine Bearbeitung des Pindar 
(2 Bde., 1820) und das Werk „Ueber die Epoden der bildenden Kunſt 
unter den riechen” (2. Aufl., 1829) großen und dauernden Ruf erworben. 
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Außer durch feine Schriften und Borträge aber wirkte Thierſch ganz be- 
fonder8 auch durd feine liebenswürdige und bedeutende Perfönlichkeit; der 
Geift des Altertfums, der Geift der Humanität war Fleifh und Blut im 
ihm geworben und wehte bis in fein hohes Alter jeden, der fi dem immer 
theilnehmenden, immer gejprädigen Greiſe nahte, aufs wohlthuendſte an; 
fein Haus in Münden war der Sammelpunft eines edlen, von den rein 
ften Genüffen ver Kunft und der Bildung verſchönten Gefelligfeit und nament- 
lich für die Neuberufenen der legten Jahre bildete er, der feine norddeutſche 
Heimat und feinen proteftantiihen Glauben niemals verleugnete, einen An- 
halt und Mittelpunft, der ihmen im diefer Weife nie wieder erfetst werben 
kann. — Friedrich Wilhelm Karl Umbreit, 1795 im Gothaiſchen 
geboren, ftudirte zu Göttingen, wo befonders der berühmte Drientalift Eich- 
born ihn an fi zog. Schon 1818 ließ er fih als Docent in Göttingen 
nieber, folgte jedoch bald darauf einem Rufe als außerordentlicher Profeflor 
der Theologie und Philofophie nach Heidelberg, welcher Univerfität er von 
da unverändert big an feinen Tod treu blieb. Der „Studien und Kritiken“, 
die er gemeinfhaftlih mit Ullmann berausgab, haben wir bereitd gedacht; 
von feinen fonjtigen Schriften find die befannteften und verbreitetften: „Lieb 
der Liebe, das älteſte und fchönfte aus dem Morgenlande” (1820), „Ueber- 
ſetzung und Auslegung des Buches Hiob“ (1824), „Commentar über bie 
Sprüde Salomo’s“ (1826), „Praktiicher Commentar über die Propheten 
des Alten Teſtaments“ (4 Bde, 1841 —46), „Die Sünde, Beitrag zur 
Philologie des Alten Teſtaments“ (1853) ꝛe. — Ueberhaupt hat der Tod 
in den legten Monaten viele befannte und gefeierte Perfönlichfeiten dahin— 
gerafft; da es nicht der Zwed diefer Notizen ift noch fein kann, eine voll- 
ftändige Nefrologie zu geben, jo erinnern wir nur nadträglih an den Tod 
des Dr. Wilhelm Schulz-Bodmer, geboren 1797 in Darmitadt. An- 
fangs heſſiſcher Offizier, dann im politifche Unterfuchungen verwidelt, zu 
mehrjähriger Feltungshaft verurtheilt und dadurd zur Flucht nach der Schweiz 
genöthigt, wo er feit 1837 in dev Nähe von Züridy feinen Wohnfig hatte, 
war Schulz ein fleißiger, gewiſſenhafter und patriotifcher Schriftſteller, defjen 
wir in diefen Blättern häufig gedacht haben und der namentlih auf dem 
Gebiet der Politit und der Milttärwiflenfchaften recht Tüchtiges leiftete. Auch 
der Tod der berühmten Wilhelmine Schröder. Devrient, geboren 
1805 zu Hamburg, Tochter der noch lebenden Sophie Schröder, ift unfern 
Lejern ohne Zweifel noch in friihem Gedächtniß. Wilhelmine Schröder, 
1823 mit dem jegigen hannoverjhen Hoffcaufpieler Karl Devrient, dem 
älteften der drei bekannten Brüder, vermählt, aber ſchon nad wenigen 
Jahren wieder von ihm geſchieden, war eine der größten bramatifchen Sän- 
gerinnen, welche Deutſchland jemals hervorgebracht; viele Rollen, wie z. B. 
der Beethoven'ſche „Fidelio“, wurden von ihr eigentlich exit gejchaffen. Im 
Jahre 1849 zog fie fih vom Theater zurüd, vermählte fih im folgenden 
Jahre mit einem livländiſchen Gutsbeſitzer Hrn. von Bod und lebte feitdem 
theils auf den Gütern ihres Gemahls, theils bei ihren Verwandten in 
Gotha und Koburg; am legterm Orte ift fie auch geftorben. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Brockhaus’ Reise-Atlas. 


Entworfen und gezeichnet von Henry Lange. 





Dieses Unternehmen besteht aus einer Reihe von Eisenbahnkarten, 
Flusskarten und Städteplänen, wie sie bisher noch nicht existirten und 
die zusammen einen Reise-Atlas für ganz Deutschland bilden werden, 
obwol jedes Blatt für sich ganz selbständig ist. Es bildet ein Seitenstück und 
eine Ergänzung zu «Brockhaus’ Reise-Bibliothek für Eisenbahnen 
und Dampfschiffe». Während letztere dem Reisenden interessante Reise- 
lectüre bietet und zu seiner Unterhaltung und Belehrung über die von ihm 
besuchten Gegenden während der Fahrt dient, soll der «Reise-Atlas+ ihn 
über alles genau orientiren, was ihm auf irgendeiner Fahrt oder in einer Stadt 
entgegentritt, und alle speciellen Notizen geben, die in der «Reise-Bibliothek » 
ausgeschlossen sind. Jedes Blatt besteht deshalb aus einer Karte oder einem 
Plan in Lithographie mit Farbendruck ) und aus einer Beschreibung der 
betreflenden Fahrt oder Stadt nebst allen dem Fremden nöthigen Notizen. 
Ausserdem sind auf den Karten oder Plänen meist Abbildungen der inter- 
essantesten Sehenswürdigkeiten (in Stahlstich) angebracht. Das Ganze wird 
in der Geographisch -artistischen Anstalt der Verlagshandlung hergestellt. 
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Die franzöfifche Titeratur des 18. Jahrhunderts. 
Bon 


Karl Roſenkranz. 

Hermann Hettner, „Geſchichte der franzdftfdsen Literatur im 18. Jahrhundert ”, 
Braunichweig, Bieweg und Sohn. (Zweiter Theil der „Literaturgefchichte bes 
18. Jahrhunderts “.) 

Hettner’s „Literaturgefchichte des 18. Jahrhunderts‘ hat mit ihrem 
kürzlich erjchienenen zweiten Theil den ſchwerſten Schritt gethan und 
mit ihm, wie wir glauben, die Probe ihres Werthes ziemlich glücklich 
beftanden. Wenn wir das Präpdicat glüdlich nicht unbedingt zugejtehen, 
fo joll darin fein Tadel liegen, der ben Berfaffer betrifft. Die Auf- 
gabe, die er zu löfen unternommen, ift eine fo unendlich ſchwierige, daß 
eine auch nur ziemlich glüdliche Bewältigung derſelben ein ausgezeichne- 
tes Lob if. Man macht fih im Publikum vielleicht eine nur fehr 
ſchwache Vorſtellung von den Erforberniffen eines ſolchen Unternehmens. 
Die franzöfifche Literatur des 18. Jahrhunderts ift fo weitichichtig, daß 
Schon ein fehr unerfchrodener Muth dazu gehört, auch nur die wichtig. 
ften Driginalwerfe durchzufefen. Wie groß aber ift die Menge jener 
fecundären Werke, die ſich durch die gefchichtliche Situation, aus. der fie 
entſprangen, ein Andenken gerettet haben, das fie lediglich durch fich 
ſelbſt nicht hätten beanfpruchen können! Zu der Zahl diefer Schriften 
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fommen nun überdies alle jene Briefe und Memoiren, ‚deren Lectüre 
man nicht entbehren kann, wenn man die richtiger zeitgeſchichtliche Trag— 
weite einer Schrift ermeſſen will. Die geſellſchaftlichen Zuſtände waren 
‚ auf bas engjte mit der literarijchen Produckion verflodhten. Die Indi- 
vidualität der Perfonen, die hierbei ins Spiel fommt, verleiht ver Ge- 
ſchichte der Kteratur einen ankerordentlichen Meiz, der ſich noch: dadurch 
erhöht, daß dieſe Geſchichte ſich in Paris concentrirt und implicite 
zugleich die Gefchichte des franzöjiichen Staats ift. Ohne das Journal 
des Advocaten Barbier über die Regierung Ludwig's XV., ohne bie 
Memoiren von Marmontel, Morellet, ohne die Correfpondenz von ° 
Grimm, ohne die Briefe Diverot’s, ber Frau vom Epinah ꝛc., tft e® 
unmöglich, vie fociale Bewegung vor: ver Revolution richtig zu faſſen. 
Hat nun. der Literarhiftorifer -die Pflicht diefer ausgedehnten Leetüre 
erfüllt, fo‘ Hat er damit noch nicht dem gefanimten Stoff gewonnen: denn 
es. bleibt ihm noch die, Lectüre der, Kritifer. und Literarhiftorifer übrig, 
bie vor ihm feinen Gegenjtand ſchon dargeftellt haben. Hier ift freifich 
fehr vieles ein ganz werthlofes Material, allein man muß fich wenig- 
ſtens zur Ginficht bringen, daß unb warum es dies if Man muß 
auch hier die Schriftjtelfer erften, zweiten um britten Ranges unter- 
ſcheiden fernen. Bei den Franzoſen nimmt Vilfemain für das gefammte 
18. Zahrhundert no inmer ben erjten, inet. und Berſot für bie 
franzöfifche Literatur diefer Periode von entgegengejegten Standpunften 
den zweiten Rang ein; bei uns Deutjchen behauptet Schloffer in feiner 
„Sulturgeichichte des 18. Jahrhunderts’ den erjten Rang. Für Frank: 
reich. würde Eduard Arnd in feiner „Geſchichte der franzöfiichen Literar 
fur nom ber Rengiſſanee big zur Revolution‘ den zweiten Rang ein⸗ 
nchmen, wenn er fich ein freieres Urtheil erhalten hätte Er ift zu 
ſehr auf dem anfiguirten Standpunkt vom Laharpe zurückgeſunken 

Man darf das Hettner'ſche Buch mit dem Vertrauen. im die Hand 
nehmen, daß. e8 auf. einem jehr ausgedehnten Quellenſtudium Bermbt 
und daß der Verfaſſer über wichtige Punkte, miemafs abſpricht, ohne fi 
felbft überzengt zu haben. Sein Buch hat einen durchaus: objectivem 
Charakter. Hettner fchreibt ſehr einfach, weil er fachlich jchreibt. Es 
gibt! im. der Literaturgeſchichte eine geiftveihe Manier, die traditionell 
gewordene Gejtalt eines: Autors, eines Buches! barzuftellen; ſolche Schil« 
berungen: find oft um jo geiftreicher, je mehr fie eben Dichtungen: find. 
Man malt ven Sameadmns: eines Voltaire, pie Melancholie eines Roufjenu, 
dem Atheismus eines; Diverot, bie zermalmende Rhetorik eines Mirabeam 
in fchönen Wendungen aus, ohne eine Zeile von. ihnen gelejen: zu haben. 
Gegen dieſe fictiven, ſehr begveiflich, oft. in maßlofe Uebertreibung. aus“ 
artenben: Darfteklungen iſt Hettner's ſchlichte Berichterftattung und gründ ⸗ 
liche Kritik freilich ſehr abſtechend, aber fie iſt um fo zuperläffiger ' und 
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lehrreicher. Hetiner hätte mit Gitaten prunken können. Er citist aber 
ſehr auſpruchslos immer nur an Ort und Stelle, wo es ihm wichtig 
it, feine Anficht als eine thatjächlich begründete zu ſtützen. 

Mit richtiger Cinficht Bat er die Engländer deu Franzojen voraus- 
geihidt. England Hatte das Princip der Reformation in fih auf - 
genommen. Es baite die Freiheit des Glaubens und Denkens gejeglich 
feftgeftellt; es hatte die perſönliche Freiheit und vie politifche Selb- 
Hänpigfeit des Stantsbürgers anerlannt. Es konnte daher feit dem 
Sturze der Stuart in der freien Unterſuchung der religiödjen und politir 
ſchen Fragen dem übrigen Europa vorangehen. Es wurbe die Heimat 
des Deismus und des Conftitutionalismus. 

Sranfreich hatte das Princip der Revolution anfänglich als Calvi— 
niamus aufgenommen, dann es officiell mit dem Ebict von Nantes 
wieberausgeftoßen, ohne doch das Bedürfniß deſſelben zu verlieren. 
Fortgehend affimilirte es ſich daher alle hervorragenden Erjcheinungen 
der englijchen Literatur. Diele jeiner beveutendften Autoren bejuchten 
England aus freiem Antrieb, wie Montesquieu und Mampertuis, oder 
als Flüchtlinge, wie Voltaire und Rouſſeau. Weil aber die engliſchen 
Anschauungen in Fraukreich mit dem hierarchiſchen und monarchiſchen 
Abjolutismus in Widerfpruch geriethen, fo trieben fie ſich Hier zum 
Extrem. Der Deismus ging zum Atheismus, der Conftitutionalismus 
zum Republifanisinus fort. 

Es wird zuerjt nothiwendig fein, dem Lejer eine Vorftellung zu geben, 
in welcher Weife Hettner die Gefchichte der franzöſiſchen Aufflärungs- 
fiteratur organifirt hat. Er hat fie in brei Bücher geiheilt, Im: erften 
behandelt ex ihren Urfprung, im zweiten ihre Blüte, im britten ihre 
Macht. 

Im. erften Buche betrachtet er 1) die letzten Jahre Ludwig's XIV.; 
2) die Regentichaft des. Herzogs von Orleans und das. Minifterium bes 
Sarbinals Fleury. Die Größe Ludwig's XIV. gerieth in Verfall. Es 
bildete fich eine Oppofitionsliteratur, theils eine politifch-dfonomifche, die 
von Fenelon, von Bauban, von. Boisguilfebert vertreten. wurde; theils 
eine religiös = kirchliche, die Fatholifcherfeit8 von Saint⸗-Evremont und 
Sontenelle, protejtantifcherfedts von Bahle und Leclerc gepflegt wurde. 
Der Clafficismus der antikifirenden Kunftrichtung konnte fich nicht er⸗ 
halten und fünbigte feinen Verfall zunächft durch das Uebergewicht an, 
welches die Satire in der Dichtfunft empfing. Crebillon’s, des ältern, 
outrirte Tragik, Regnard's Quftfpiele, Labruyere's Satiren, Leſage's Ro» 
mane waren ſchon die Symptome der Auflöfung der claffiichen Vor- 
nehmbeit, welche im Leben durch die Sittenverwilvderung des Adels und 
das. Erſtarlen des. Bürgerthums unter. der Regentſchaft bebeutenb ge» 
fördert ward. Die Kritik eines Saint- Pierre, eines d'Argenſon, bedte 
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die 'grenzenlofen Nachtheife auf, welche die glänzende Regierung des 
großen Ludwig dem Lande gebracht hatte. Die Nothwendigfeit einer 
gerechten Bertheilung ber Steuerlaft, einer Selbftverwaltung ver PBro- 
vinzen und Gemeinden fing an, begriffen zu werden. Die gefelljchaft- 
lichen Gegenfäge, die nun entjtanden, wurden von der Dichtkunft in den 
Werfen eines Prévoſt, Crebilfon le jeune, Greffet, Marivaur, Destouches, 
Nivelle de la Ehauffee abgefpiegelt. Bon dieſen Autoren huldigten die drei 
erften ber frivolen, die drei leßtern der moralifirenden Tendenz. Die 
Familie wurde mehr und mehr der Mittelpunft der Darftellung. Auch 
die bildenden Künfte charafterifirten die eintretende Veränderung dadurch, 
daß das pittoresfe Element das Uebergewicht über das plaftifche erhielt. 
Die Kofetterie in allen ihren Abjtufungen machte fich breit. Coypel, 
Sublehras, Parocel, Watteau, Banloo, Boucher und Chardin malten 
in dieſem efegant üppigen Stil. 

Das zweite Buch hat Hettner ven Großmeiftern der franzöfiichen 
Aufflärungstiteratur, Voltaire, Diderot, NRoufjeau gewidmet. Unter 
jeden viefer Namen gruppirt er alle ihm verwandten Richtungen. Mit 
Voltaire dringt der  deiftifche Newtonianismus, mit Montesquieu der 
engliſche Conftitutionalismus ein. Voltaire entjcheidet ſich für Feine be- 
fondere Form der Verfaſſung, fämpft aber fein ganzes Leben hindurch 
unermüdlich für das Recht der politifchen und religidfen Freiheit. Die 
Defonomiften ftürzen das mercantiliiche Syſtem und fuchen ven Landbau 
als die einzig wirflich productive Arbeit geltend zu machen. Die Kritik 
von Dubos und Batteux bemüht fich, die Schönen Künfte auf Ein Princip, 
das der Nachahmung der fchönen Natur, zurücdzuführen. Mit Diverot 
tritt mach Hettner der entjcheidende Materialismus und Atheismus in 
die franzöfifche Literatur. Die „Enchflopädie‘ verarbeitete, nach feiner 
Meinung, von diefem Standpunft aus alle Wifjenfchaften und Künfte. 
Die Salons der Madame de Tencin, Saint-Rambert, du Deffanp, 
Geoffrin, VEspinaffe, fingen an, gegenüber ver Yörmlichkeit und finn- 
fihen Genußfucht des Hofes, freiere, gefellige Kreife zu bilden, in denen 
das Talent, die Bildung, der Geift, das unabhängige Urtheil, ver Wit 
jur Geltung gelangten. D’Alembert verhielt fich gemäßigter ala Diderot; 
Robinet ging in der Naturbetrachtung feinen eigenen Weg; Holbach 
trieb den Materialismus und Atheismus mit der edelften Gefinnung 
und menfchenfreundlichiten, thätig anfopfernden Liebe zum Ertrem; 
Buffon cultivirte den Stil der Naturbefchreibung und Condillac, Ca— 
banis und Deftutt-de-Trach entwidelten die Eonfequenzen bes Locke'ſchen 
Senfualismus. Als Vertreter der materialiftifchen Sittenlehre analyfirt 
Hettner Zamettrie, Helvetins, Saint-Rambert und Volneh, welche Tegtere 
beiden ſich zum reinften Enthufiasmus religionslofer Tugendhaftigkeit 
erhoben und ihren Blid von dem individuellen Egoismus auf bie 
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der Autorität der bloßen Perfon und Thatfadhe die Autorität ber Ber- 
nunftwahrheit mit Bewußtfein ertgegenzufegen und bie erftere nur unter 
der Borausjegung ihrer innern Lebereinftimmung mit ver lettern um. 
auerfennen. Ihr innerfte® Wejen war daher Kritik. 

Sodann hat ſich Hettner bemüht, die Umbilbung ver Literatur aus 
ver Veränderung bes Lebens fowie die Rückwirkung verfelben auf das 
Leben zu analyfiren und jedem Schriftjteller je. nach feiner Function 
feinen Drt im Geſammtproceß nachzuweiſen. Ob er hierin überalf das 
Richtige getroffen hat, kann bezweifelt werben, allein felbft wenn man 
ihm nicht beiftimmt, wird man bei ihm wenigftens einen Grund für bie 
Stellung entveden, die er einem Autor gibt, währenb die traditionelle, 
durch umfere beliebte Blumenleslerei genährte Atomiftif nur zu Häufig 
einen Schriftitelfer vem andern aufs Gerathemohl folgen läßt. 

Hettner beginnt mit dem Verfall der Literatur unter Ludwig XIV. 
unb bemerkt, wie wir fehen, das Uebergewicht der Satire in bemfelben. 
Bei einer noch forgfältigern Unterfuchung würde er den Grund dieſer 
Erfcheinung auch in der Verwaundtſchaft ver damaligen franzöfifchen 
Literatur mit ber römischen gefunden haben. Die Franzoſen glaubten 
die Schönheit des claffifchen Alterthums erreicht zu haben, allein der 
griechifche Genius war ihnen fremb geblieben, ſoviel griechiiche Wörter 
auch die Plejade einft ihren Gedichten beigemifcht hatte. Sie hatten 
das Epos und die Efloge nur im Birgil, die Tragödie nur im Seneen, 
bie Komödie nur im Plautus und ZTerenz, die Beredſamleit und Philo- 
ſophie nur im Cicero und Seneca berftativen. Das Lehrgepicht um 
die Satire, das Epigramm umb das kleine Iyrifche lascive Gedicht, bie 
Epiftel und die Ode hatten fie am beften nachgeahmt, weil fie hierin 
Virgil, Juvenal, Catull, Martial, Horaz am tiefften nachfühlten. Lub- 
wig XIV. war ber divus Augustus, jeber feiner Minifter ein Mäcen. 
Die Eorruption des parifer Stabtlebens und die Süßigfeit eines ein- 
fachen, naturfrohen Landlebens wurde für bie frangöfifchen Dichter eine 
ebenfo ftereotype Antithefe, als fie e8 für bie römifchen gewejen war. 
Der Kreis diefer Dichtungen war alfo für fie derjenige, ver ihnen ven 
meiften Stoff bot; die Künftlichkeit aber, mit welcher ſie Die übrigen 
Gattungen eultivirten, mußte allmählich zu Tage fommen. Das Pfeubo- 
antife mußte offenbar werben theils durch Webertreibung, wie bei dem 
ältern Erebillon, theils durch das Verlaſſen deffelben und durch das 
Uebergehen aus ver Welt der Götter und Könige in die Sphäre des 
bürgerlichen Lebens. 

Man kann das neue Element fehr wohl das. englifche nennen. Dies 
heißt in der Religion ein Deismus, der fich vom Wunderglauben emanci- 
pirt; in ber Moral die Herrfchaft eines wohlwollenden, menjchenfreund- 
fihen Egoismus; in der Politif die Theilung ver Gemwalten; in ber 











Samft ver Tugendroman, bas rührende Drama, der Realismus ber 
Geuremalerei und der pathetiſchen Landſchaft; in ver Wiſſenſchaft hie 
Empirie, bie analytifche Methode und die Richtung auf praftifche Wer: 
werthung ber Kenntniſſe. Hettner hätte hier Maupertuis und Condillac 
nicht von Beltaire und Montesquien trennen ſollen. Voltaire's „Lettres 
sar les Anglais’‘ batiren vom 1726. Sie waren das erite entfchiebene 
Signal des Anglikanismus. Maupertuis, ber ben Newtonianismus bei 
ven Gelehrten des Kontinents zum Vorurtheil machte, Folgte hierin 
Boltaire, deſſen Zeitgenojje er mar und an deſſen Satire gegen ſich als 
ben Dr. Akafia er 1759 ftarb. Condillac hat Hettner unter ven Ubſchnitt 
von Diderot und den Enchklopäbiiten jubjumirt: akfein wenn Condillac 
amch mit feinem Senſualismus ben Materialismus unterſtützte, wenn er 
auch mit Diderot und Rouffeau ſich vorübergehend berührte, fo bfieb er 
boch dem Kreiſe der Enohyflopädiften fern. Sie waren thenretifch von 
ihm, nicht er von ihnen abhängig. . Seine Hauptichriften erfchienen 1746 
— 55. Der erfte Band der ‚‚Enchklopäbie” kam 1751 heraus, aber 
erft 1766 wurde der Drud. beendigt. Wie der Rewtonianismus pie 
Phyſil und Kosmologie der Enchklopübiften beſtimmte, fo ber Lorfennisd: 
mus, ben Gonbillac fortbilvete, ihre Pipchologie und Moral. An Eon- 
dillac ſchließt Hettmer Cabanis und Dejtuttsve-Trach an. Weiß ‚hängen 
fie mit ihm zuſammen, allein fie fallen erft viejfeit ter Revolution, 
veren Ausbrwch Hettner als ben Grenzftein feines Werts angenoinmen 
hat. “Das befannte Hauptwerk von Gabanis: „Leber ven Rapport zwi⸗ 
ſchen dem Phyſiſchen und Miorakifchen‘‘, erjchien zuerſt in den „Memoiren 
ver Mfabemie”, I7W—9 und Deſtutt!s Ideologie gehört ihrer Wirkung 
nach ſchon ganz ins Empire. 

Ebenfalls unter die Kategorie ver Cinbürgerung bes Englifchen in 
das Franzöſiſche mußte auch David Hume geftellt werben, dem Hettner 
ſonderbarerweiſe erſt am Schluß ſeines Buchs, wo er die Ausbreitung 
ber franzöſiſchen Aufklärung nach dem Auslande beſpricht, einen Platz 
gegeben hat. Hume war in England daſſelbe, was Condillac in Frank⸗ 
veich: Fortbildner des Locke'ſchen Seuſualismus, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß Condillae zum Dogmatismus, Hume zum Skepticismus 
überging. Hume's philoſophiſche Hauptwerle wurden in Frankreich felbft 
geſchrieben. Sie erſchienen vom 1739— 48. Hume war in den pariſer 
Salons volllommen heimiſch und gefiel ſich in denſelben. Man kaun 
ihn alſo nicht an das Ende des Proceffed erifiven, ſoudern muß ihn 
als einen wichtigen Eoefficienten innerhalb deſſelben behandeln Ä 

Hettner hätte Manpertuis und Conbillac zuſammenſtellen follen, vann 
würde er auch wol für Robinet amb Buffon den richtigen Det entdeckt 
haben. Er ſubſumirt dieſe nämlich ebenfalls unter vie Enchklopädiſten 
und. bringt jogar Robinet mit Holbach in ‚einem abgeſonderten Kapitel 
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zufammen. Das ift gar zu fünftlih. Buffon hat mit den EnchHlopä- 
diften michts zu thun. Seine pathetifche Bejchreibung ber Erjcheinungs- 
formen der organifchen Natur fowie fein „Verſuch über die Epochen ver 
Natur“ find Werke, die ganz für fich daftehen. Er war eine intuitive 
Intelligenz, welche vie abftract - mathematifchen Reflerionsichemata ber 
Enchklopädiften mit lebendigen Anfchauungen ergänzte. Die erften Bände 
feiner „Allgemeinen Naturgefchichte” erjchienen 1749. An Buffon mußte 
Bernarvin Saint: Pierre angejchloffen werben. Hettner vechnet ihn zur 
„Schule“ Rouffeau’s.. Nicht aber feine politifchen Ideen, ſondern feine 
Naturanfhauungen und fein Talent ihrer pittoresfen Darftellung geben 
jeinen Schriften ihren bleibenden Werth. Dieſe ganze bejcriptive Rich. 
tung münbete zulegt in den Deutfchfranzofen Cuvier. Was Robinet 
betrifft, fo hat er weber mit den Enchflopäpiften noch mit Buffon etwas 
zu thun. Wie er in Rennes fern von ber parifer Gejellfchaft lebt, fo 
ift er auch in feinen beiden Hauptjchriften von den Enchklopädiſten ganz 
unabhängig. Erjt 1778 fam er nach Paris, wo er Genfor wurde, 
Hettner ftelit ihm mit Holbach unftreitig deshalb zufammen, weil auch 
diefer ein „Syst&me de la nature‘ berausgab. Allein die Robinet’fchen 
Schriften „De la nature‘, jowie feine „Considerations philosophiques” 
(5 Bde., Amfterdam 1761—68) haben einen ganz andern Zwed. Sie 
find ein Verſuch, das Leibniz’sche Geſetz der Continuität auf die geneti- 
che Folge der Organismen anzuwenden; ein Vorläufer unferer heutigen 
comparativen Entwidelungszejchichte, wie fie auch Diderot bei feinem 
„Eptretien entre Diderot et d’Alembert‘ vorjchwebte. Es find natür- 
lich zwiſchen Buffon, Kobinet und den Enchflopäpiften Berührungs- 
punkte genug vorhanden, weil fie alle von der Erfahrung ausgehen, 
aber bie Gleichheit einer allgemeinen Bafis und bie Aehnlichfeit ver 
Dentweife reicht doch noch nicht aus, fie fo, wie Hettner es thut, zu 
gruppiren. 

‚Nicht weniger faljch fcheint e8 zu fein, wern Hettner Beaumarkhais, 
indem er ihn mit Bernarbin Saint» Pierre contraftirt, zur „Schule“ 
Rouffeau’s rechnet. Auch die revolutionäre Wirkfamteit, die er ihm mit 
Recht zufchreibt, rechtfertigt diefe Incorporation noch nicht, denn revo— 
futionär in diefem Sinne wirkten auch Voltaire und Diderot, weil fie 
mit ihrer Kritif nicht weniger vem Beſtehenden wiverfpradhen. Beau: 
marchais gehört meiner Meinung nach jener großen Schichte fitten- 
ſchildernder Literatur an, die Hettner mehrfach ftreift, ohne fie in ihrem 
wahren Zufammenhange zu faffen. Sie ging auch von England aus, 
Baco's „Sermones fideles“ find eigentlich ihre Grundlage, bie von 
Addiſon und Steele mit reihen empirischen Material belebt warb und 
bann jowol in ven Roman als in das Drama einprang. Das Drama 
als bürgerliches, wie Marivaur, de la Ehauffee, Diverpt, Sevaine es 
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geftalteten, konnte nicht umhin, aus der Beobachtung der Wirklichkeit zu 
ſchöpfen. Der Roman verfolgte zwei Methoden. Entweder verkleidete 
er, um fich der Strenge der Cenſur zu entziehen, die Wirklichkeit in 
orientalifche Formen, wozu Gallanp’s Bearbeitung ber arabifchen Mär- 
hen, Hamilton's Nahahmung, Montesquieu's „Perſiſche Briefe‘ 
den Anftoß gaben; oder er fchilverte mit immer wachjender Kühnheit 
bie Wirffichfeit auch in ihrer nackten wirklichen Form. Diefe Gattung 
theilte fich wiederum in frivole Gemälde oder in Gemälde ber Frivoli- 
tät, welche den Kampf der Tugend mit ihr ausmalten, wie Marivaur 
in feiner. „Marianne noch vor Richarpfon that. Manche Schriftfteller 
haben beide Formen behandelt. Diderot's „Bijoux indiscrets‘ find ein 
frivoler Roman; feine ‚‚Religieuse” dagegen ift ein Gemälde ber in 
ben Nonnenklöftern herrſchenden Frivolität, weshalb Schloffer ihr auch 
einen hiſtoriſchen Werth beilegt. Es kann hier die Dietamorphofe diefer 
ganzen großen Literatur nicht. gezeichnet werben. Leſage's „‚Diable 
boiteux“ und fein „Gilblas“ ift ihr Ausgangspunft, Youvet’8 „‚Faublas” 
ihr Endpunkt. Zwifchen diefen beiden Punkten find die befondern Wende- 
punkte Prevoſt's „Manon Lescaut” (1739), ver erfte Prototyp einer 
Grifettenehe mit aller naiven Glut und allem Cynismus finnlicher Leiven- 
Ihaft, und Roufjeau’s ‚Julie‘ (1759—61), der Roman des moralifchen 
Ehebruchs mit allem Raffinement der Sophiftit der Leidenfchaft. Beau— 
marchais aber enthüllte und befiegte in feinen Proceſſen wie. in feinen 
Dramen bie rivolität der Ariftofratie. Sein „Figaro“ ſprach von ver 
Bühne das Selbjtgefühl aus, zu welchem ber tiers etat fich politifch 
erhoben hatte. 

In feinem zweiten Buch hat Hettner, wie wir fahen, Voltaire, 
Diperot, NRouffeau, einander folgen laffen. Solite aber nicht Voltaire 
und Roufjeau ber wahre Gegenjag fein? Dies ift bisher auch die ge- 
möhnliche Auffaffung geweſen und noch 1856 Hat bei uns Bona Meyer 
Voltaire und Roufjeau in einer eigenen Schrift als Antithefe behanpelt. 
Sie waren im Schidfal, in der Lebensart, in ver Schriftjtellerei, im 
Handeln ſich durch und burch entgegengefegt. Sie ftarben beide 1778 
und ruben jett nebeneinander im Pantheon. Diderot, der mit beiden 
verkehrte und 1784 fiarb, ruht in der Kirche Laroche. Er verkehrte 
mit beiden, blieb lebenslang ver achtungsvolle und geachtete Freund des 
Patriarchen von Ferney, brach aber nach jechszehnjährigem oft intimen 
Umgange mit dem Cremiten von Montmorench. Er bat, weil bie 
Kritik in ihm einen wiſſenſchaftlichen Ernft gewann, weil er ven Kampf 
gegen bie Borurtheile und deren Intoleranz principiell führte, kritiſch 
einen Standpunkt, ver über den von Boltaire und Rouſſeau hinausgeht. 
An probuctiver Energie ftand er beiden nach, aber an Gründlichkeit, 
univerjeller Bildung und an Männlichkeit des Charakters übertraf ex 
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beide. Ihn, wie oft geſchehen und auch Hettmer es thut, micht blos im 
particulãren Eoincivenzpunften, ſondern durchweg mit Leſſing zu ver⸗ 
gleichen, iſt zwar eine große Ehre für ihn, bringt jedoch falſche Beleuch⸗ 
tungen hervor, denn Leſſing's Verhältniffe im Deutfchland lagen ganz 
anbere. Gewiß theilte Diverot mit Leſſing die Bolyhiftorie und die aus 
erſchütterliche Hochachtung vor ver objectiven Wahrheit; alfein feine Si- 
Auation in Baris, im Mittelpumft einer abfoluten Monarchie, anf jedem 
feiner Schritte von den Jeſuiten und eimem fanatifhen Klerus wer: 
bächtigt und angegriffen, Chef eines umfangreichen, langwierigen Unter⸗ 
nehmens, jtellte ihn fo völlig anders, daß man vie Parallele auf be 
ſondere Punkte befchränfen muß. Hettner hebt num an. Diverot vor 
züglich den Materialismus und Atheismus hervor. Die Gejchichte, wie 
Diverot zu diefem Standpunkt fam, hätte wohl etwas genauer bar» 
gelegt werben follen. Diverot erhiekt fich übrigens von aller ‘Intoleranz 
des atheiſtiſchen Dogmatismus fvei, denn er werlor niemals bie .Be- 
ſcheidenheit, zuzugeftehen, daß noch eine ganz andere Sfung des Räth- 
ſels unſers Daſeins möglich jein könnte, als der Materialismus fie 
gibt. Was ihn zu diefem hinzwang, war die Erfahrung, daß wir jwar 
Die Dinterie Reben, Seele, Geift, nicht aber umgefehrt ven Geift Materie 
werben jehen. Darüber fonnte er theoretiſch zulegt nicht mehr Fort. 
Hettner hat vie Geſchichte ver „Encyllopädie“ dem Leben Diderot's vor⸗ 
angeſchickt; wol nicht mit Glück, ba fie das Centrum feiner ganzen 
Thätigfeit ausmacht. Sonderbarerweiſe nennt auch Hettner, ver ſich 
bo mit den Sachen jekbft bekannt gemacht hat, vie „Enchklopüdie“ ein 
Parteiorgan, während doch in der That ihr Standpunkt ber ber 6 
maligen allgemeinen europäiſchen Bildung, vie geſchmackvoll ‚geläuterte 
Duinteffenz alles damaligen Wiffens und Könnens war. Mun ver: 
geile Doch nicht, daß etwa zwei Drittel des Materials, das wir in ums 
ſerer Durchfchnittsintelligenz.antreffen, durch die Artikel der Euchllopädie⸗ 
formulirt iſt, die unaufhörlich abgefchrieben wurden und in unſere Con⸗ 
verſationslexila und Handbücher übergingen. Seit 1782 redigirte man 
auch eine Ausgabe derſelben in methodiſcher Ordnung, indem man wie 
dem Inhalt nach verwandten Artikel vereinigte und durch Supplemente 
bie Lücken, bie ſich ergaben, ausfüllte. Quatremere's de Quinch berüͤhmte 
„Geſchichte der Baukunſt“ gehört bekanntlich zu dieſen Ergänzungen. 
Für die Beurtheilung Diderot's muß zwiſchen ven Schriften, bie Hei 
feinen Lebzeiten gebrudt wurden, und zwifchen ven ungedruckten, wie mach 
feinem Tode erſt allmählich veröffentlicht find, offenbar unterſchieden 
werben. Gefchrieben hat er pie einen wie die andern, allein eigentlich 
gewirkt hat er während jenes Rebens doch nur mit ven gedruckten. Die 
„Promenade d'un sceptique‘‘ 3. ®., eine ıbüftere ıBolemik ‚gegen ben 
Dffenbarungsglauben, ift in Diderotis Entwickelung uuſtveitig ein Mor 
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manit& ou le tableau de l'indigence‘“, und das Quftipiel Diderot’s, 
das zuerjt unter dem Titel „be prologue“, dann in ben „Oeuvres 
posthumes‘ vollftändig aus Grimm's Nachlaß unter dem Titel: „Est- 
il bon, est-il méchant?“ gedruckt wurde, gänzlich ignorirt, da fie doch 
ben Blid über den Dramatifer Diverot wefentlich erweitern. 

Helvetius und Holbach Hätten im Gegenfag zu b’Alembert’s fep- 
tiſchem Moderantismus als diejenigen gefaßt werden müſſen, welche den 
materialiftiichen Standpunkt übertreiben, der erftere mit geiftreicher Ober- 
flächlichfeit, der zweite mit dogmatifcher Starrheit in einer Unzahl von 
anonymen und pſeudonymen Schriften, unter welch lettern das „Sys- 
teme de la nature“, 1770, am befannteften geworden. Die Eharal- 
terijtif des Salons läßt Hettner auf die Gefchichte der „Enchklopädie“ 
folgen. Sie mußte ihr unftreitig vorangehen. Grimm’s Correfponden;, 
welche Hettner an den Schluß des zweiten Abjchnitts fett, konnte damit 
verbunden werden. Wir fegen hierbei jedoch voraus, daß bie Dar- 
ftellung Rouffeau’s derjenigen Diderot's voraufgegangen wäre. 

Was die materialiftifche Sittenlehre anbetrifft, jo jcheint uns Hettner 
bier weder dem fachlichen Zufammenhange noch der Chronologie genügt 
zu haben. Er nennt Lamettrie, Helvetins, Saint-Lambert und Bolney 
als Vertreter derfelben. Wir glauben, daß er zuerft bie Einwirkungen 
der Locke'ſchen Pfychologie auf die Moral, ſodann die Einwirkungen ber 
Moral auf die Bolitif, endlich den Uebergang der Politik zum wirth- 
ſchaftlichen Socialismus und von bier zur aggreſſiven Kritif des befte- 
benden Staates felbft hätte nachweifen müſſen. Pfychologie, Moral, 
Politit, Nationalötonomie hängen. bei diefen Schriftftellern fo innig zu- 
fammen, daß eine ftrenge Unterorpnung einer Schrift unter die eine 
oder andere Kategorie oft unmöglich fällt. Doc fehen wir Vauvénar— 
gues, Duclos, Quesnay, Moreliy, Mably, Raynal, Galiani, Saint-Lam- 
bert, Bolney mit Voltaire, Rouſſeau, Diverot, Holbach auf dem praf: 
tifchen Gebiet im Grunde alle unter verfchievenen Formeln bas nämliche 
Ziel: Humanität, verfolgen. Den Glauben an die Kirche hatten dieſe 
Menfchen verloren, aber die chrijtliche Liebe war ihmen unter andern 
Benennungen geblieben. Selbft im Leben konnte man faum menfchen- 
freundlicher, wohlthätiger jein, als Helvetius, Voltaire, Holbach es 
waren. Hettner hat die Defonomiften, die matertaliftifchen Sittenlehrer 
und die Schule Rouffeau’s, wie er fi ausprüdt, in drei verſchiedene 
Abſchnitte vertheilt, eine Zerfplitterung, welche der Sache nicht günftig 
ift und große Irrthiimer enthält. Wenn man 3. B. von einer Schufe 
fpricht, fo muß doch ein Meifter da fein, von welchem die Schüler ab- 
hängen. Nun follen nach Hettner Morelly, Mably, Naynal und Ga- 
liani Rouſſeau's Schule ausmachen. Wie ift das möglich? Morelly's 
„Code de la nature‘ erfchien bereit8 1755: und galt allgemein als ein 
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Wert Diderot's, im deffen Werfe e8 auch aufgenommen wurde. Noch 
1846 überfegte es Morik Arndt in diefem Glauben und begleitete es 
mit einer ausführlichen, höchft lefenswerthen Kriti. Was hat Morelly 
mit Rouffeau zu fchaffen? Mably aber war nicht nur ein Zeitgenoffe, 
fondern auch Borgänger Rouffeau’s. Demogeot im: feiner Literatur: 
gefchichte Frankreichs nennt ihn fogar geradezu Rouſſeau's Lehrer. 
Mablyh's erfte, jpäter umgearbeitete Schrift: „Parallele des Romains 
et des Frangais‘, erjchien bereit8 1740 und fein „Droit publique de 
l'Europe‘ 1748. Er war ein in fich fertiger Schriftfteller, als Rouj- 
feau 1753 fich im vie cufturpolitifche Literatur wagte. Raynal, der Er- 
jefuit, ver Belämpfer ver Sklaverei, deſſen Hauptwerk, „Die Gefchichte 
beider Indien‘, 1773 berausfam, um fofort auf Parlamentsbefehl ver- 
brannt zu werben, gehört entjchieden dem Kreiſe Diverot’s, der felbft, 
nach Raynal's Ueberlieferung, einen großen Antheil an jener Gefchichte 
hatte. Daſſelbe gilt von Galiani, der ein ftehendes Mitglied der Ge- 
fellfchaft in Holbach’8 Landhaus von Grandval war und deſſen Haupt- 
jchrift über ven Kornhandel Diderot gegen Morellet’s Angriff in einem 
Briefe vertheidigte („Oeuvres de Diderot“, Edit. Briere, XII, 382). 
Es ift alſo nicht der geringfte Grund vorhanden, diefe Männer als 
Rouſſeau's Schule zu bezeichnen. Es ift nicht abzufehen, warum dann 
nicht auch Diderot zur Schule Rouffeau’3 gezählt werden follte, denn 
er ift ihm im praftifcher Hinficht, im Efel an den Xaftern der Hhper- 
cultur, in der Sehnſucht nach einfachen, natürlichen Zuftänden eben- 
falls innigft verwandt. 

Diefe ganze Literatur ift das wiffenfchaftliche Seitenftüd zu ver 
Bewegung des focialen Romans und Dramas, wovon oben die Rebe 
war, weshalb es auch Uebergänge zwifchen ihnen gibt, wozu man 
namentlid Memoiren, Briefe und fociale Genrebilvder, wie Mercier’s 
„Tableau de Paris“, rechnen fann. Bon Marmontel ſchweigt Hettner 
ganz, aber er fchweigt auch von Freret, Boulanger und Dupuis, Ber- 
dienten fie feine Erwähnung? In einer Gejchichte der Aufklärung des 
18. Yahrhunderts follte doch die hiſtoriſche Kritif der Religionen nicht 
fehlen.’ Fréret's „Examen des apologistes du christianisme“, 1749; 
Boulanger’8 „Antiquité devoilee par ses usages“, 1766, und Du— 
puis’ „„Origine de tous les cultes“, 1794, find eine confequente Folge 
von Unterfuchungen, deren Rejultate bie Reflerion wieder zu vielen Hp- 
pothefen über den Urfprung der Religionen ermuthigte. 

Hettner hat fih Rouſſeau's Gefühlsidealismus als den Gegenjag 
zum Diderot'ſchen Materialismus gedacht und daher mit Roufjeau ven 
Schluß gemacht. Rouſſeau fteht der Revolution näher, wenn man bie 
oftenfible Wirkung feines „‚Conträt social” erwägt. Hettner fpricht zu- 
legt noch über den Unterfchied von Reform und Revolution. An Stelfe 
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dieſer abſtracten Betrachtungen hätte er den Schluß ſeines Buchs in 
dem Leben und den Schriften des Mannes ſuchen ſollen, der aus der 
theoretiſchen Vorbildung der Revolution in. dem Proceß ber Literatur 
den Uebergang zur That machte; des Mannes, der in ſeinem Geſchick 
ale Schattenſeiten der damaligen Ariſtolratie, alle Romantik kecker 
Abenteurerei, alle Qualen langer Gefangenſchaft erfahren hatte; des 
Mannes, der in feiner Schriftftellerei alle Richtungen, die wir bisher 
kennen. gelernt haben, veprobucirte, ven lasciven Roman nicht ausge» 
nommen; des Mannes, der im Kampf mit dem eigenen Bater zu jener 
revolutionären Entſchiedenheit gelangt war, pie ihn den Abgeordneten 
des Königs: jene berühmte Antwort geben ließ, durch welche die Soune- 
rünetät der Nation der des Fürften coordinirt ward. Mirabeau's 
Schrift „Sur le despotisme‘ erſchien 1775. Die geheimen Ber 
baftbefehle, deren Opfer er felbft ſo viele Jahre geworben, waren ber 
Dämon, der die Ruhe, das Glüd, die Freiheit jeder Perfon unaufhär- 
(ich mit feiner Tücke bedrohte. Im Gefängniß zu Vincennes verfafte 
Mirabeau feine unfterbliche Schrift: „Des letires de cachet ou des 
prisons d'état.“ Sie erjchien 1782 zu Neufchatel. Sie war ber Fuf- 
tritt, mit deſſen Rieſenſtoß er den Gögen des Abjolutismus ftürzte. 
Mit Mirabeau’s Tod im April 1791 endet das: Zeitalter der fran- 
zöſiſchen Aufflärung. Es beginnt das Zeitalter der Revolution, in 
deſſen Proceß wir noch immer befangen find und aus bejfen ewigem 
unheimlichen Gären Europa micht durch die frangdfifche, nur durch 
die deutſche Nation befreit werden fann, jobald fie nur wagte, fie felbft 
zu fein. 

Wir haben Hettuer’s jachliche Einfachheit in der Darftellung ger 
rühmt. Bei eimer Wiederbearbeitung feines Werkes möchten wir ihm 
aber den Rath geben, hier und dort das eigenthümliche Colorit ver 
Autoren mehr durchſchimmern zu kaffen, eben weil es, wie Hettuer felbft 
bemerkt, nicht fowol der Inhalt als die Form ift, durch welde bie Fran» 
zefen eine jo außerorbentlide Wirkung erreichten. Berſot in feinen 
portrefflihen „Etudes sur le 18” siecle” (Paris: 1855) jteht 
Hettner in der Gruppirung infofern nach, als er im. eviten Theil, eine 
allgemeine Studie, im zweiten eine beſondere gibt, welche Voltaire, 
Roufjeau, Diverot und Montesquien enthält. Er hat das Allgemeine 
mit dem Beſondern noch nicht in jene: lebendige Wechjelwirkung zu ſetzen 
gewußt, nach welcher Hettner jtrebt; aber in der Darftellung des: De 
tails, ich leugne es nicht, ift er angiehender als: Hettner, der non dem 
höchit, gewählten Material, das von Berſot veranbeitet ift, zu meinem: 
Erſtqunen faſt gar feinen Gebrauch gemacht hat, 

Trotz allen diejer Heinen Ausftellungen, die fich; gegen Hettner's An- 
ondnung ded Stoffs und gegen bie Form feiner Ausführung. machen 
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x 
jegt bis Franfenmarft befahren, und der Benutung ber ſchon feit. Mo- 
naten vollendeten Bahnftrede von Rofenheim bis ZTraunftein jehen wir 
in biefen Tagen (1. Mai) entgegen, womit den Freunden jchöner, zum 
Theil noch wenig befannter Gebirgsgegenven neue Gelegenheit zu reizen- 
den Gebirgsausflügen geboten wird, die wir den geneigten Leſern kürz— 
(ich andeuten wollen. 

Un der langen Linie von Holzkirchen bis Salzburg liegen die grünen 
Berge im Morgenlichte Har und einladen vor uns, und hinter ihnen 
die Alpen mit ihren Schnee- und Eisgipfeln, die natürliche Grenzmarfe 
Deutjchlands und Italiens. Wie diefe find fie reich an lieblichen Lands 
Ichaften und zahlreichen Seen, die von ihnen malerifch umfchloffen wers 
ben, und es mag uns daher wiederholt vergönnt fein, darauf aufmerf- 
fam zu machen, zumal da bie bairifchen Gebirgsgegenven für ben 
Touriften noch die Annehmlichfeit bieten, daß in venfelben namentlich 
im Vergleich mit Tirol viel billiger und viel beffer zu zehren üft. 

Das bairiſche Hochland mit dem dazu gehörigen Theile Oberſchwa— 
bens reicht von den dftlichen Ausläufern des hohen Pfänvergebirgs am 
Bodenſee bis herunter zur Feljenzinne des Watzmann und der weißen 
Dolomitipige des hohen Göll, die ihren Fuß in den fchönen Königsjee 
tauchen bei Berchtesgaden. 

Was man bairifhes Gebirge nennt, ift demnach, wie ein Blick auf 
die Karte zeigt, jener von Weft nach Oft fich ausdehnende grüne Berg— 
gürtel, der, die Hochalpen im Rüden, die vor ihm liegende 'weite bai- 
riſche Hochebene abſchließt. Es ift dieje das uralte bairiihe Stamm: 
land, ein gar. jchöner Fled unfers deutſchen Vaterlandes. Je näher 
man von der Donau herauf, die alle Gebirgsjtröme in fih aufnimmt, 
den Bergen fommt, eine um jo größere Mannichfaltigfeit landſchaft— 
licher Reize eröffnet fih vor dem Befchauer. Schon in Schubert’s 
„Wanverbüchlein eines reifenden Gelehrten durch Salzburg und Tirol“ 
haben diefe Gegenden ihren Lobredner gefunden; ſeitdem ijt von reifen: 
den Malern umd -ferienluftigen Studenten der Ruhm oberbairifcher Land 
ſchaft vielfach durch Wort und Bild verbreitet worben, und fie verdient 
es auch. . Sie ift das Mittelglied zwifchen dem romantifchen Bregenzer: 
wald und dem jchönen Sulzlammergut, die Avenue Tirols, deſſen ftolze 
Ferner weit hinaus leuchten in die bairifche Ebene wie hinunter in die 
ſonnigen Fluren der Lombardei. 

Nun findet aber nicht jeder Muße, ven Wanderſtab bis zu ven Trau— 
bengeländen des Etſchlandes zu tragen, oder eine Raft zu halten im ven 
duftenden Orangenhainen der Borromäijchen Inſeln; vielen genügt: jchon 
eine Kleinere Tour in unfern Bergen und erfrifcht eine Villeggiatur an 
ven freundlichen Seegeftaden des bairifchen Gebirges. So übel tft es 
auch nicht, ſchöne Sommerabenne zu verleben in Egern oder in Rottach 
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am Tegernfee, fchmadhafte Forellen zu genießen bei der Fifcherliest von 
Schliers, der einftmals jo ftattlichen blonden Donna del Lago, ober 
beim Weber an der Wand zu figen, wenn die mächtigen Feljenzaden 
des Wilden Kaijer in wundervolfer Abendbeleuchtung glänzen, ober bei 
den Malern zu Brannenburg am Inn, oder denen auf der Fraueninfel 
im Chienfee, wo biefe gern ihre Herbergen aufjchlagen, jchöne Bilver 
malen und Scherz und Kurzweil treiben ven Sommer über; over ftillere 
Seitenthäler zu fuchen, und am frühen Morgen mit dem Reiter Alois 
in Marquartftein fijchen gehen an ver Achen hinauf, die aus dem Pinz- 
gau kommt, gegen Wöfjen, wo die Sennhütten vom Hoch gern fo freund- 
lich herunterfhauen ins enge Thal und die Sennerinnen juchegen, daß 
e8 widerhallt u. ſ. w. 

Es gibt Sonderlinge, die gerade den vielbefuchten Orten ausweichen, 
weil fie auf dem Lande ungenirt jein wollen; die das ſchöne Tegernſee 
meiden, weil man bort, wie fie behaupten, fich ohne Glacéhandſchuhe und 
ladirte Stiefel nicht jehen laſſen kann; die an einer Wirthstafel, nicht 
an einer Table d’höte ejjen wollen, und die Bademuſik beim Speijen 
gar nicht aushalten fönnen! Solche Feinde von ihresgleichen, meift an 
(odern Gebirgsjoppen und genagelten Bergſchuhen kenntlich, fuchen wenig 
befannte Dörfer und Thäler, wo der Bauer auf dem Felde einem 
fremden Gefichte eine lange Zeit erftaunt nachfchaut, wo die Wirthin 
ihren Gaft über Namen und Stand und das Woher und Wohin ebenfo 
gewiljenhaft als treuherzig ausfragt, und wo die Zither das einzige In— 
ſtrument ift, das uns begegnet. 

Eine yanze Reihe folder minder betretenen Landfchaften liegt an 
und in ben Thälern, die fih an der Bahnlinie von Rofenheim bis zur 
Stadt Traunftein gegen den ehemaligen Chiemgau öffnen. Gleich am 
rechten Ufer des Inn, dem Sclofje Brannenburg faft gegenüber, Liegt 
auf einen Felsfegel das Schloß Neubeuern und hinter bemfelben in 
halbjtündiger Erhebung ein völlig abgefchlofjenes reizendes Hochthal, ver 
Samerberg genannt, da vor Zeiten wie über den Bregenzerwald aud) 
über diefe Höhen nur Saumpfade führten. Vier Gemeinden liegen auf 
dem Samerberge zerfireut, ihre Häufer in größern und fleinern Grup: 
pen, und bie vier Kirchen, von denen eine, Steinfirchen, auf dem nörd— 
lihen Bergrande weit hinaus in die Ebene ſchaut, vertheilen fich fo 
freundfih und überfichtlih über die Höhen und ZThalniederungen, daß 
die Tiebliche Landfchaft, die ganz am Fuße des pittoresfen Heuberges 
(4274 Fuß) und der Hoch-Riß (4772 Fuß) ruht, von einem jeden neuen 
Standpunfte aus an Reiz gewinnt, Wer bei Brannenburg über den 
Inn gefahren iſt, pflegt nach dem fchönen Nußdorf hineinzugehen, und 
von dort durch das wahrhaft romantiſche Mühlthal auf den Samerberg 
zu ſteigen; am den fulzberger Höfen vorüber gelangt man nad Stoß— 
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holzen (Kirche St.-Bartholomä) und an die gute Straße, bie jet über 
den ganzen Berg führt; in einer Heinen Stunde nach dem Hauptorte 
defjelben Dorf Thörwang; doch ift vorzuziehen, von Stoßholzen links, 
die Höhe anzufteigen nach Steinfirchen hinauf und auf dem Grate mit 
fieblichfter Ausficht in die Ebene und ins grüne Thal zur rechten bis 
Thörwang fortzugehen. Auf dieſem fchönen Wege überfehen wir mehr 
denn 60 Thurmſpitzen und die ganze Bahnlänge von Rofenheim bie 
an ben Ehiemfee liegt zu unferm Füßen. Im der Nähe der Station 
Endach biegt diefe an den früher nie genannten, langgeftredten grünen 
Simfee ein (2 Stunden fang und Y, Stunde breit) und führt ähnlich 
ver Bahnlinie zwifchen Wallenftant und Wefen im Rheinthale hart am 
Seeufer hin, um bei der nächſten Station Prien bie Ufer des großen 
Chiemfee zu erreichen. Dahin gelangt man auch vom Samerberge 
herunter über Fraßborf und das fehöne am Wege ftehende altpreifin- 
giiche Schloß Wildenwart. Wen aber die hübfche Lage des Samer- 
berges zu feffeln weiß, ver wirb von Thörwang znr vierten Kirche des 
Berges hinübergehen, nach Grainbah, ein Weg, der fich bequem in 
20 Minuten zurücdlegen läßt und ben fchönften Weberblid über das 
ganze, gegen Weiten jich vertiefende Hochthal bietet, dem gegenüber 
jenfeit des Inn die hohen Bergitöde des Wendels- und des Breiten: 
ftein mächtig emporragen. Bon Grainbah am Fuße der Nißberge 
über die Riefelalm zur Hofalpe Hinüberzufteigen, ift eine nicht genug 
anzuempfehlende Bergwanderung. Der Weg führt an dem Bauernhofe, 
der Dedl in der Winterjtube genannt, vorbei, der gleich unter ver Rie— 
jelalm liegt und woſelbſt man gut Raſt halten und fich bewirthen laſſen 
fann. Von ver fchönen Hofalpe, die zum Schloffe von Hohenafchau 
gehört, ift eine herrliche Ausficht auf den nahen Chiemfee; die ſchöne 
vielzadige Campenwand Tiegt gegenüber und das fchmale grüne Thal 
von Aſchau, Dorf und Schloß in der Tiefe. Die ganze Partie von 
Grainbach Über die Almen nah Niederaſchau erforbert nicht volle drei 
Stunden. Das fchöne Dorf Prien ift vom Chiemfee eine halbe Stunde 
entfernt. Auf dem großen Wafferfpiegel bewegt fih ein Dampfſchiff, 
mit dem man in furzer Frift die prachtvolle Herreninjel und bie Fleine 
Franeninjel befuchen Fan. Herrenwörth und Frauenwörth trugen einft 
mächtige Klöfter, denn das Benedictinerftift von Herren-Chiemfee hatte 
zahlreiche Beſitzungen in Tirol. Die Pfleger von Chiemfee ſaßen auf 
der Burg Pichtwer, deren Ruine noch heute im Innthale bei Brixlegg 
unweit der Ruine Kropfsberg auf grünem Hügel ruht; während das 
Zilfertdal und Vorderdux falzburgifch waren. 

Die reizenve Herreninfel, mit Feld und Wald in einem Umkreiſe von 
zwei Stunden, ift eine Halbe Stunde vom weftlichen Ufer (Prien). Eine 
Viertelftunde davon liegt die an Umfang viel Kleinere Fraueninſel. 
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Herrenwörth mit feinen hochliegenden Ufern, fruchtreihen Gründen und 
herrlichen Laubwäldern ift ein wahres Paradies. Es mag ein fchöner 
Anblick gewejen fein, hier einft an hohen Feſt- und Feiertagen von allen 
benachbarten Ufern die Kähne heranſchwimmen zu fehen mit dem ftatt- 
lichen Volfe in feinem Sonntagsfchmude! Seit aber nach der Klofter- 
aufhebung (1803) der erfte weltliche Befiger vefjelben die Klofterkirche 
in ein Brauhaus verwandelte, fommt das umwohnende Landvolk nicht 
mehr fo zahlreich auf die fchöne Injel, die den Fremden ſtets mit Be— 
wunderung erfüllt. Dagegen ift das Nonnenklofter von Frauenwörth 
jeit 1837 wieder in Aufnahme gefommen, und der altersgraue Thurm 
mit feinem mächtigen Geläute jpiegelt ſich an jtillen Sommerabenven in 
ver Haren grünen Flut. Nach einer noch nicht ganz verflungenen Sage 
vernimmt man oft nachts, während auf der Inſel felbft alles ftill un 
im Schlummer liegt, brüben in Feldwies und Ueberſee die Gloden von 
Frauenwörth und fieht die Fenſter der Kloſterkirche erleuchtet; immer 
ein Zeichen, daß auf dem See in mächtiger Stunde ein Menfchenleben 
zu Grunde ging; wer es gewahrt, betet ein Ave-Maria für die arme 
Seele! Die Inſel ift flein, hat kaum eine Biertelftunde im Umfange; 
rings an den Ufern liegen die Wohnhäufer der Fifcher, und unfern des 
Kloſters das Gajthaus von Thumſer, jeit Jahren eine vielbejuchte 
Künftlerherberge; Ruben, der Director der Akademie in Wien, Haus- 
bofer, deſſen jchöne Bilder alle den Chiemfee verherrlichen, haben Töch— 
ter dieſes Haufes heimgeführt. Man braucht übrigens nicht ein Maler 
zu fein, um bie Ausficht unter der Yinde über den Weitfee hin und die 
nahen ſüdlichen Berge veizend zu finden; der Hochgern zunächſt, dann 
die Hohenftaufen, endlich aus dem berchtesgadener Ländchen Watzmann 
und der hohe Söll (7800 Fuß), deſſen weiße Spige in ver Abenp- 
beleuchtung röthlich jchimmert. 

Doch kehren wir zu dem gewöhnlichen Ausgangspunkte für die Bes 
jucher des Chiemjee nach Prien zurüd. Es ift eins der fchönften ſüd— 
bairifchen Gebirgspörfer, durch den malerifchen Bau feiner ftattlichen 
Pfarrkirche, feine offene, nur gegen die Norpweftwinde gebedte Lage, 
jeine freundlichen Wohnhäufer, in denen für die Aufnahme von Frem- 
den ziemlich gut geforgt ift. Die nächjte Haltftation Bernau liegt nahe; 
ein Stellwagen bringt uns in einer Stunde in das obenerwähnte grüne 
Thal von Aſchau. 

An dem Prienbach, der aus demjelben herausfommt, liegt das Tieb- 
lihe Dorf und das vortreffliche Gafthaus, das beſte und befuchtefte ber 
ganzen Umpgegend, das wir allen anempfehlen, welche in der Nähe bes 
Chiemfee oder überhaupt in der jünbairifchen Gebirgsgegend eine Villeg— 
giatur halten wollen. 

Nicht weit vom Dorfe erhebt ſich auf fteilem Felskegel das alte 
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Schloß Hohenafchau, deſſen Rüſtkammer vor noch nicht langer Zeit 
einen Reichthum der jchönften alten Rüſtungen enthielt; leider ift nur 
wenig mehr davon zu fehen. Hinter vem Schloß verengt fich das Thal 
bi8 Sacharang; über den Wilvbühel gelangt man in die Niederung des 
Innthal hinaus, und links an den leider wenig gefannten Heinen aber 
ſchönen Walchfee, drei Stunden von Kufftein entfernt. An ver Bahn: 
linie folgen nun die Dörfer Rottau, Graffau und Ueberjee (Station), 
ganz am See liegend und in feinem Rüden ber grüne Kegel des Hoch: 
gern (5350 Fuß). Er gleicht der Hohen Salve bei Wörgl und bietet 
eine ſchöne Ausficht auf die Tauernkette, die Tofererfteinberge, das Wies- 
bachhorn (10759 Fuß) u. f.w. Man befteigt ihn gern und leicht, vie 
zahlreichen Almen liegen auf feinem jüplichen Rüden, von Marguart- 
ftein oder Unterwöfjen aus, in denen jehr wohlbeftellte Landwirthshäuſer 
zu treffen und gute Einfehr zu halten ijt. Die grüne raujchende Ache 
jtrömt an ihnen vorbei, die uns ind weite Keſſelthal von Köſſen (in 
Zirol) den Weg zeigt, und wenn wir an ihr aufwärts fortwandern 
wollen, um nah St. Johann und das liebe Städtchen Kigbühel, wo 
der prachtvolfe Wilde Kaifer und das Kigbühlerhorn (6031 Fuß) unfere 
Aufmerkffamfeit feſſeln; letteres verdient eigentlich jo recht der Rigi Tirols 
genannt zu werben. Auch die folgende Station Grabenftatt ift faft am 
See, der noch vor 40 Jahren mit feinen grünen Wellen au die Ge- 
ftade der alten Hofmark jchlug. Hier mündet nahe das Wiejenbachthal 
aus, in dem das malerifch jchöne Dorf Ruhpolting den Wanderer zur 
Ruhe ladet, ehe er die prachtvolle großartige Gebirgslandfchaft betritt, 
die ihn über Inzell und an dem einfamen Thumſee vorüber nach Rei- 
chenhall geleitet. Wer die genannten Seitenthäler nicht aufzufuchen kam, 
möge übrigens von Ueberjee aus, es lohnt fich gewiß, zwifchen ber 
Bahnlinie und den Bergen eine Strede zu Fuß durchmachen; das 
Hüttenamt Bergen, Bad Apelholzen, Rubpolting, der hochliegenve ſchöne 
Wallfahrtsort Maria» Ed find reizende Punkte auf dem Wege nach 
Zraunjtein oder Reichenhall. Wir werden auf fie zuridfommen müffen, 
wenn wir bie legte Strede ver Eifenbahnlinie fchildern, die von Traun: 
flein weg uns in die reizend gelegene einft fürftbiichöfliche Reſidenzſtadt 
Salzburg bringt. 
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Sedichte. 


I. Bas letzte Fin. 
Bon 
Robert Prutz. 


"Mein, Männchen, nein, fo geht das nicht, 
Wer zahlen kann, der foll nicht borgen, 
Ein jever Tag hat feine Pflicht, 

Wo Pflichten find, da find auch Sorgen. 
Das ew’ge Singen und Schalmein 

Bon früh bis in die Nacht hinein, 

Nun ja, id will es juft nicht fchelten: 
Dod in der Kammer nebenan, 

O horch, wie Fräht der Heine Mann, 
Das ift ein Lied, das lafj’ ich gelten. 


„Du wiegft den Kopf? Du ſchweigſt? Du lat? 
Und mwillft did gar von dannen ſchleichen? 
Ei ja, id weiß ſchon, wie du's machſt, 
Das find fo auch von deinen Streichen. 
Du denkſt, ich felber hört’ dich gern 
In Zeiten, die nicht allzu fern, 
Des Abends unterm Lindenbaume: 
Rings um dich her ftand klein und groß, 
Sie alle lauſchten athemlos, 
Du aber faheft wie im Traume.... 


„Du lieber Gott, das war einmal, 
Was läft fi weiter dazu jagen? 
Die Welt ift voller Noth und Qual, 
Solang man lebt, muß man fi plagen. 
Als deine Lieder mich erbaut, 
Da waren Bräut’gam wir und Braut, 
Da hing der Himmel noch voll Geigen; 
Nun heißt es Eh’ftand Weheſtand, 
Nun, Bauer, nimm den Pflug zur Hand 
Und laß die Lieder endlich ſchweigen. 


„Da, fieh’ hinauf, der Riß im Dad, 
Die Thüre dort mill aud nicht paflen — 
Raſch, nimm den Hobel, hilf ihr nad, 
Wer wird fi da erft nöth’gen laſſen? 
Auch ift das Land erft halb beftellt, 
Und dann das Unkraut auf dem Feld, 
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Im Garten fehlt's an allen Enden, 

Bald irrt das legte Geld im Sad, 

Und hungern ift nicht mein Gefhmad — 
Nein, lieber Mann, das muß fi) wenden!‘ 


Und er darauf, und ftreichelt ihr 

Mit flücht'gem Kuß die braune Wange: 
„Haft recht, lieb Weib, ich banfe bir, * 
Auch fpürt ich felber es ſchon lange. 

Es ift die Zeit nicht mehr wie einft, 
Doch auch fein Grund, weshalb du weinft 
Und dir den Kopf beſchwerſt mit Grillen: 
Das bischen Geld, das ift nur Quark, 
Sieh’ her, mein Arm ift jung und ftarf 
Und deinen Kummer will ich ftillen. 


„Da, meine Hand! Ein Mann ein Wort, 
Und für das and’re laß mid forgen! 
Und ſchließ' nur gleich bie Zither fort — 
Das heißt, noch heute nicht — erft morgen! 
Heut’ laß noch einmal forgenfrei, 
Der jungen Lerche gleih im Mai, - 
Durd Feld und. Wald mid müßig ftreihen — 
Und dämmert morgen faum ber Tag, 
Da follft du fehen, ob id) mag 
Dem beften Knechte mich vergleichen." 


Er trat hinaus; die Sonne fant 
Leis glühend in bes Stromes Fluten, 
Und fein entzüdtes Auge tranf 
Den legten Schimmer ihrer Gluten. 
D wunderfhöne Gotteswelt! 
O Silberftrom! o grünes Feld, 
Drauf ſich die gold'nen Wehren neigen! 
Du weiter Himmel, mild und blau! 
Ihr Blumen, feudht vom Abendthau, 
Ihr Heinen Vögel in den Zweigen! 


Er aber fand und ſah es an, 
Als wär’ bis heut er blind geweſen; 
Nichts rührte fid) im grünen Tanu, 
Nur fern die Rehe hört’ er äfen. 
Das Herz war ihm fo wei, jo wund, 
Es brauft ihm in ver Seele Grund, 
Die Stirne glüht, die Pulſe dröhnen, 
Und wie die Blume freut den Duft, 
So läßt er dur die Abendluft 
Sein Lied, fein letztes heut ertönen! 
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Er fang Balet der ſchönen Zeit, 
Da er mit brünftigem Verlangen u 
In wonnenoller Einfamfeit 
Natur, an deiner Bruft gehangen ; 

, Er fang Balet dem Morgenroth, 

Dem er die eriten Lieder bot, 
Denn kaum die Lerche ſich erhoben, 
Und fang Balet der frommen Nacht, 
Die fingend er herangewacht, 
Er und die ew’gen Sterne droben! 


Er fang: „D Berg und Strom und Thal! 
Im Felfengrund ihr fühlen Quellen, 
Ihr holden Blumen fonder Zahl, 

Ihr Vögel, meine Spielgefellen ! 

D wohl, ih war mit eudy ein Find, 
Nun werd’ id; wie die andern find, 
Nun heißt's erliften und erraffen; 
Der Schönheit Kranz ift abgeblüht, 
Nun, allzu zärtliches Gemüth, 

Nun rüfte dich mit andern Waffen. 


„Sei du mein Erbe, Nachtigall, 
Du Königin im Bettlerkleide, 
Dir geb’ ich meine Lieber all, 
Dir meine Seufzer, da ich fcheide! 
Und bu geliebter Abendwind, 
D du fo mitleivvoll, fo Lind, 
Nimm du mein Herz auf deine Schwingen, 
Mein tönendes, und wehe du 
Der müden Welt die Lieber zu, 
Die ich nicht länger mehr darf fingen! 


„Und doch verftumme ich nicht ganz! 
Ich werde fingen fonder Worte, 
Im Sonnenſchein, im ÖSternenglanz, 
Zu jeder Zeit, an jedem Orte. 
Wohl ſchafft und wirft die ſchwiel'ge Hand, 
Die liebe Zither ift verbannt, 
Dod tönen meiner Seele Saiten, 
Und geb’ ic, keuchend hinterm Pflug, 
So ſoll'n in unſichtbarem Zug 
Doch meine Lieder mich begleiten. 


„Und kommt die ſtille Nacht heran 
Mit ihrem thauigen Gefieder, 
Und ſenlen ſich dem müden Mann 
Zu frühem Schlaf die ſchweren Lider: 
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D dann vielleicht im Traume bod) 
Vernehm' ich jene Weifen noch, 

Die ewig mir im Herzen Elingen, 

Und was der ftrenge Tag verfagt, 

Im gold’nen Traume wird's gewagt, 
Im Traume wieder darf ih fingen!”... 


Da hinter ihm, o horch, was raufcht 
Gleich wie von ungeſtümen Zritten? 
Ein Weidmann hatte ihn belaufcht, 
Nun kam er eilig hergeichritten: 
Der reichfte Graf im Frankenland, 
Man hieß ihn nur bie off'ne Hand, 
Den Freund der Dichter und ber Frauen; 
Er hatte Gold wie Sand am Meer, 
Aud war fein Name weit umber 
Belannt in allen beutfhen Gauen. 


„Das wolle Gott im Himmel nicht, 
Daß ſolche Vögel follen ſchweigen! 
Ich nehme dich, o Mann, in Pflicht“, 
So rief der Graf mit mildem Neigen. 
„Siehſt du das Häuschen dort am Rain, 
Den Berg daran voll Korn und Wein? 
Schlag' ein! da ſollſt du künftig leben. 
Was nützt das Gold im Kaſten mir? 
Ein ſchön'res Kleinod haben dir 
Die ew'gen Götter doch gegeben. 


„Nein, rede nichts von Scham und Dank, 
Ich laſſe mir den Tauſch gefallen; 
Wie ſoll dein ſchmetternder Geſang 
In meiner Seele widerhallen! 
Doch biſt du für mein Schloß zu ſtolz, 
Komm' ich hinab zu dir ins Holz, 
Wo die verſchwieg'nen Quellen ſpringen, 
Da ſollſt du, närriſcher Geſell, 
Wol jeden Morgen, morgenhell, 
Mir mit den Vögeln Wette ſingen. 


„Nun zaud're nicht, ſchlag' muthig ein, 
Ich könnte fordern und ich bitte — 
Mit Weib und Kindern tritt herein, 
Und Gott geſegne deine Schritte!“ — 
O edler Graf von Frankenland! 
Man hieß ihn nur die off'ne Hand, 
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Den Freund der Dichter und der Frauen; — 
Doch ift das nun ſchon lange her 
Und folhe Grafen find nit mehr 
In beutfhen Landen zu erjchauen. 


11. Trotz alledem ! 


Bon 
Hand Hopfen. 


Du Volk von Denfern und von Dichter, fage: 
Stand denn au deiner wälderdunflen Wiege 

Der Geift der Zwietradht und der ew’gen Plage, 
Daß er für alle Zufunft deine Siege 

Im Darf des Lebens mit dem Fluche fchlage, 
Daß vor der eignen blinden Wuth erliege 

An ſelbſterzeugten, ſelbſtgeſchwung'nen Waffen, 
Was du in höchſter Gunft dir felbft geihaffen?! 


Was hilft ed, daß die Völker aller Zonen 

Sid in die Schätze deines Wiſſens Eleiven, 

Daß um der Künfte hehrſte Lorberkronen 

Die Götter diefer Erde did) beneiden, 

Wenn fid) die Männer, die dein Yand bewohnen, 
In ewig neugebor'nem Hader ſcheiden, 

Wenn jeder Räderfhwung der Weltgeſchichten 
Durchs Herz dir fährt, dein Bejtes zu vernichten? 


So ſagt' uns ſchon Germaniens ält’ste Runde 
Bon Stämmen, die in Bruderfehden zanfen, 
Und als vor einem neuen Glaubensbunde 

Die Eichen Wodan's unterm Beile fanken, 
Raſte durchs Land in biutgetränkter Runde 
Der Bürgerkrieg der Sadjfen und der Franken, 
Bis daß der Reſt knirſchend das Kreuz empfing 
Und knechtiſch in des Römers Schule ging. 


Groß wurdeſt du, doch felbft dein Kaiſer ftrebte 
Nur, jenes Cäſar's Schattenbild zu werben, 
Daffelbe was Sanct-Peter's Bruſt belebte: 
Der Herr zu fein ob allem Reich auf Erben; 
Und durchs zerrifi’ne Baterland erbebte 

Mord und Verrath mit allen Kriegsgefährden, 
Dis vor Canofjas renzbewehrtem Dad 

Das Kaiſerthum todwund zuſammenbrach. 
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Aufs neu aufrafft' es fih zu höchſter Macht, 

Dod hat das Schidjal mit dem Öhibellinen 

Den Widerſacher aud zur Welt gebracht; 

Mer fennt fie nicht die haßverzerrten Mienen! 

Hie Welf! hie Waiblingen! und Schladht auf Schlacht, 
Bis wiederum ein Schreckensſchluß erfchienen 

Voll Schimpf und Gram — fein Gott hat ihn gewendet — 
An Konradin durch Henkersfauft vollendet. 


Mein Bolt! was hat man dich gequält, geſchändet! 
Wie wimmelnd Ungeziefer mancdherlei 
Ein Roß befrieht, das unterwegs verenbet, 
So ſchwamm auf dir der Wuft der Kleriſei — 
Sie wähnten did auf ewig ihm verpfändet; 
Du aber warft nicht tobt! mit Fühnem Schrei 
a du die Mähnen fchüttelnd dich erhoben, 

aß fie gejagt nad allen Winden ftoben. 


Das Recht der Forfhung und das freie Wiffen 

Danft dir befennend eine ganze Welt, 

Di aber hat dies höchſte Gut zerriffen, 

Den friſchen Geift gefnidt, dein Wohl zerfpellt, 

Mit dreigigjähr'gen graufen Finfterniffen, 

Klaffend im Bürgerfrieg von Belt zu Belt, 

Nicht Deutſche mehr, nicht Bürger mehr und Chriften — 
Nein, einzig Lutheraner und Papiften! 


Schwer war dein Fall, du rangeft mit dem Tode 
Und als du aufftandft aus ber blut'gen Lache, 
Schleppteft du an den Krücken fremder Mode 
Den fiehen Leib, du flidteft deine Sprache 

Mit welſchem Wortkram, läppiſch und marode 
Warſt du ein Beifpiel von des Weltgeiſts Rache, 
Der Bölfer ftraft, fo ihre Brüder morden, 

Bis fie zum Spott der Nationen worden. 


Doch ob des Reiches präctiger Talar 

Beim Zerren feiner vielen gier'gen Erben 

Ein fauler Fegen aud) geworden war — 

Du, Bolt des Geiftes, konnteft nicht verderben! 
Did rettete der Geift, der friih und klar 

Bon deinen Aeckern Lumpen blies und Scherben, 
Bewährt bift du: den furdtbarften Tyrannen, 
Du jagteft zur Vernichtung ihn von bannen! 


Seitdem kocht ein geitaltend Streben gärend 
Wie edler Moft in allen veutfhen Gauen; 
Die Zukunft läutert diefen Wein. Doch während 
Bertrau’n und Thatkraft ftolz zum Himmel fchauen, | 
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Zerrt hinterrüds am Mantel dich belehrend 

Der Böfe: daß dem Bruder nicht zu trauen, 
Weil du im „Süden“ bir ein Haus gebaut, 
Weil gegen „Norden“ veine Wohnung fhaut. 


Weiſ' ihn zurüd von deiner heil’gen Schwelle 

Den Hader, ber um deine Thlren fchleicht, 

Daß Gottes Zorn nit mit des Fluches Welle 

Did tilgend aus der Weltgeſchichte ftreicht! 

Was fol von „Nord“ und „Süd“ dies Hunbsgebelle? 
Sp weit die alte deutſche Zunge reicht, 

Bift du, o glaub’, vom Süden bis zum Norden 

Ein ganzes Volf aus Einem Guß geworben! 


Ja ſcheu umfpäht von allen Nachbarfronen, 

Bon buntem Pfahlwerk dreißigfach durchſchlagen, 
Und doch Ein Bolf von vierzig Millionen, 

Bom heil’gen Geiſt geläutert und getragen 

— Fürwahr, du bift die „große“ der Nationen, 
Denn ja du barfit, du wirft, du mußt e8 wagen, 
Nah all dem Jammer, all der Noth und Bein 
Ein Bolt und deutſch — das deutſche Voll zu fein! 


II. Zuri Gedichte. 
Bon 


Paul Erhard, 


1. Licheöfalender. 

Wann ift zum Lieben die befte Zeit? 
Wenn ber Frühling fid) ſchwingt in ven Füften, 
Wenn der Kufuf ruft fo weit, fo weit, 
Wenn die Bäume blühen und büften; 
Du aber am Arme der lieblihften Fran, 
Du wanbdelft mit Neigen und Grüßen 
Und windeft zum Kranze die Blumen der Au — 

O feliges Lieben und Küſſen! 


Wann ift zum Lieben die befte Zeit? 

Wenn der Sommer lächelt, der holde, 

Es ftehen die Fluren in feftlihem Kleid, 

Die Uehren prangen in Golve. 

Da figt die Geliebte im blühenden Feld, 

Du rubeft ihr kofend zu Füßen, 

Und über euch dämmert das wogende Zelt — 
D feliges Lieben und Küffen! 
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Wann ift zum Lieben die befte Zeit? 
Wenn der Herbft fich neiget zu Ende, 
Wenn die Buche fi färbt und das Rebhuhn fchreit, 
E8 färbt fih der Wein am Gelände. 
Die Kleine, die Feine, die hat fich verftedt, 
Sie wirft did mit Trauben und Nüffen, 
Du aber, du haft fie im Fluge entvedt — 
D feliges Lieben und Küffen! 


Wann ift zum Lieben die befte Zeit? 

Wenn der Winter nirfcht auf dem Eife; 

Die Wälder begraben, die Wege verfchneit, 

D Süße Befchwerden der Reife! 

Nun firft du im Stübchen, fo traulih und warm, 

Es labt dich die Liebfte mit Küffen, 

Sie hält did, fie wiegt dich im fchmwellenden Arm — 
D feliges Lieben und Küffen! 


So ift zum Lieben jedwede Zeit = 

Die echte, die rechte, die beite; 

So halte, o Herz, dich immer bereit, 

Zu empfangen die himmlischen Gäfte. 

Und haſt du die flüchtige Stunde verträumt, 

Mit Thränen wirft du es büfen, 

So leere den Becher, folang er dir ſchäumt — 
O feliges Lieben und Küffen! 


2. Liebesuhr. 


Dann ift zum Küffen die rechte Stunde? 
Wenn der Morgen, von purpurnen Wollen bevedt, 
Sich hebt aus dämmerndem Sunde; 
Dann rafdy die Geliebte mit Küſſen gewedt, 
Dann koſte, wie ſüß ſolch Morgenbrot ſchmeckt 
Von dem roſig knospenden Munde. 


Wann ift zum Kiffen die rechte Stunde? 
Wenn der Mittag auf dampfenden Feldern ruht, 
Die Sonne brennt in der Runde; 
Dann rüde du näher, dann liebt e8 fid gut, 
Dann fühle mit Küffen das ſchäumende Blut 
In der heißen, der läffigen Stunde. 


Wann ift zum Küſſen die rechte Stunde? 
Wenn der Abend von blühenden Zweigen thaut, 
Die Nachtigall flötet im Grunde; 
Dann hältft du im Arme die fehüchterne Braut, 
Dann koſt es, dann küßt ſich's noch einmal fo traut 
In wonniger Dämmerjtunde. 
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Wann ift zum Küffen die rechte Stunde? 
Wenn die Sterne erglänzen in nächtlicher Pracht, 
Mit dem Mond, dem getreuen, im Bunde; 
D Tieblihes Dunkel, o jelige Naht! . 
Nichts rührt fi), nichts regt fi, die Yiebe nur wacht, 
Die Sterne maden die Kunde, 


Dann ift zum Küffen die rechte Stunde, 
Wenn das Herz dich treibt, wenn die Sehnſucht glüht 
Auf dem Lieblicy fhwellenden Munde; 
So liebe und küſſe mit frohem Gemüth, 
Solange das Leben, das golp’ne dir blüht, 
Es enteilet die flüchtige Stunde! 


Literatur und Kunf. 


Eine Berirrung. 

Dem Genie pflegt man nadzurühmen, daß ed aud jelbjt in feinen 
Berirrungen noch lehrreich ift: aber was fol man zu den Berivrungen jagen, 
zu denen bie. bloße literarifche Induftrie, die handwerksmäßige Bieljchreiberei 
fih hinreißen läßt, nicht aus unflarem innern Drange, fondern blos um den 
Leſehunger des Publikums zu befriedigen und wieder einmal ein Bud) mehr 
in die Welt gejegt zu haben? Eine derartige Berirrung liegt uns vor in 
dem neueften Roman von Julie Burow (Frau Pfannenſchmidt) „Wal- 
ter Kühne“ (Bromberg, Levit). Es ift Frau Yulie Burow gegangen, wie 
e8 leider der Mehrzahl der deutſchen NRomanfchreiber ergeht und wie es ihr 
auch in diefen Blättern feit längerm vorausgefagt worden ift: der Beifall, 
mit weldhem ihre erften Berjuhe vom Publiftum aufgenommen worden, bat 
fie zu einer maß- und regellofen Productivität verführt, einer Probuctivität, 
deren Unausgefegtheit und Maſſenhaftigkeit ſchon längft nicht mehr im rich— 
tigen Berhältniß zu dem Maß ihres Talents fteht und die fie nur ermög- 
licht, indem fie jene Borzüge, welde ihren Erftlingswerten eine jo freund- 
liche Aufnahme verjhafften, mehr und mehr aufopfert und immer tiefer in 
den Strom der handwerfsmäßigen Unterhaltungsliteratur untertaucht. Auf 
welche Irrwege dabei aud) eine fonjt wohlmeinende und redlich ftrebende 
Scriftitellerin gerathen kann, davon gibt diefer „Walter Kühne“ ein ab- 
Ihredendes Beifpiel. So dünn das Büchlein ift — der ganze „Roman“ zählt 
kaum 120 Seiten — fo groß ift die Berirrung des Geſchmacks und der 
Empfindung, der er feinen Urfprung verdankt. Man höre und ftaune! Der 
Held des Romans, Walther Kühne, ift ein Gymnaſiaſt, der trog feiner 
20 Jahre noch immer nicht mit dem Abiturienteneramen zu Stande kommen 
fann. Sein Bater, Yuftizrath Kühne, ift ein Lebemann, der für die Ent- 
behrungen, die eine durch feine Schuld unbefriedigende Ehe ihm auferlegt, 
außerhalb derſelben Entſchädigung ſucht, gleichgültig gegen den ftummen 
Gram feiner Gattin, vie fih nicht nur von ihm ungeliebt weiß, fondern 
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obenein noch die Erinnerung an eine ebenfo edle wie unglüdlihe Jugend— 
liebe im Herzen trägt. Walther Kühne ift der würdige Sohn eines folchen 
Baters; wiewol von feiner Mutter zärtlichit geliebt und auch felbft dieſe 
Liebe mit einer gewiſſen Leidenſchaftlichleit erwidernd, verliert er ſich doch in 
allerhand Ausfhiweifungen und Thorheiten. Da der Vater, ebenfo ftreng 
gegen den Sohn wie nadhjichtig gegen ſich felbft, ihm die Mittel dazu ver: 
weigert, jo fchafft er fi Kath auf feine Weife; er feilt ſich falſche Schlüffel 
zurecht, vermitteljt deren er die Kaffe feines Vaters heimlich plündert, aud 
ergibt er fih dem Spiel und da das Gewinnen beim Spiel eine ungewiſſe 
Sache ift, fo ſchlägt er die Bolte, zeichnet fi) die Karten und was es ſonſt 
für Handgriffe und Kunſtſtückchen gibt, deren die falfchen Spieler ſich be- 
dienen, pour corriger sa ſortune. Der Hauptgrund zu dieſen Berirrungen 
liegt in ber unfeligen Yeidenfchaft, welche Walther für eine ſchöne „our: 
tiſane“ (wir wiederholen nur das Wort, defjen die Frau Verfaſſerin ſich faft 
auf jeder Seite bedient) gefaßt hat und bie von dieſer ebenfo glühend erwi- 
dert wird. Zu allem Unglüf aber ift das diefelbe „Courtiſane“, die auch 
Walther’ Vater, der Juſtizrath Kühne, mit feiner Neigung beglüdt; ver- 
ſchiedene Anzeichen erregen bie Eiferſucht des Alten, er überraſcht die ſchöne 
Aline eines Nachts, wo fie ihm nicht erwartet hatte, und richtig, wen findet 
er bei ihr? feinen Sohn Walther, den zwanzigjährigen Gymnaſiaſten, der 
mit dem Abiturienteneramen nicht zu Stande fommen kann. Es erfolgt nun 
eine jehr heftige Scene, der Yuftizrath, feinem boshaft brutalen Charakter 
getreu, ſchlägt die ſchöne Aline mit der Reitpeitſche ins Antlig, Walther 
ſpringt dazwiſchen, padt (wir citiren wörtlid, j. ©. 74) „ven Yuftizrath“ 
(d. h. feinen Bater) „an der Kehle und jchleubert ihn in tie Ede”. Der 
Zuftizrath, ein großer ſtarker Dann, fällt und fällt jo unglüdlih, daß er 
ſich die Hirnſchale zerfhmettert; er ilt todt auf dem Flede. Walther will 
einen Arzt holen, Aline findet das bedenklich und ſchickt ihn mit der Anrede: 
„Geh' nach Haufe, Knabe” (©. 77) fort. Walther befolgt den Rath, er geht nad) 
Haufe, ſchlüpft vermittelft einer Stridleiter — denn auch auf dergleichen Künſte 
verfteht dieſer Muſterſohn ſich — in fein Zimmer und wirft fih anf fein 
Bett. Inzwiſchen wird die Yeiche des Yuftizraths bei der ſchönen Courtiſane 
gefunden und die lettere, als des Mordes verdächtig, ind Gefängniß ge 
führt; man fragt fie nad) ihren Mitſchuldigen, doch verweigert fie beharr- 
lih jede Auskunft. Nur Walther's Mutter ahnt den furdtbaren Zuſam— 
menbang; auch hat der Yüngling in der Phantafie eines Fieber, das ihn 
befällt, fich felbjt verrathen. Die Mutter, an dem Ausgang ber entjep- 
lihen Berwidelung verzweijelnd, beſchließt, dem Leben ihres Sohnes wie 
ihrem eigenen durch Gift ein Ende zu machen; ſchon ift fie im Begriff, ohne 
daß der Sohn eine Ahnung davon hat, den Inhalt des verhängnigvollen 
Fläſchchens in den Kaffee zu ſchütten, welchen beide gemeinſchaftlich einneh- 
men wollen, da lamentirt Walther, ver ſich inzwiſchen in der Genefung be: 
findet; fo laut um fein junges Yeben und rühmt bie Luſt des Dafeins mit 
jo bereoten Worten, daß der Mutter der Muth zu finfen beginnt. Sie fragt 
den Sohn, was er beidlofien und ob er Aline wirklich ihrem Scidjal 
überlaffen wolle. Und was antwortet diefer junge Mann von 20 Yahren, 
den Frau Burow den Muth hat, uns als Helden eines Romans vorzufühe 
ren? Das fer jehr großmüthig von Alien, daß fie ihn nicht nenne, er; 


Eine Verirrung. 863 


denfe, fie würden ihr wol nicht viel anhaben fünnen; wenn die Mutter 
jedoch meine, fo wolle er fi angeben. Allein das Schickſal ift gnäbiger 
gegen ihn, als er verdient: bevor er noch zum Entfchluß kommt, ob er fi 
angeben foll oder nicht, alfo mit andern Worten, ob er den Verdacht des 
Mordes auf einer Unſchuldigen laften laffen und ſich in feiger Sicherheit 
eines erbärmlichen Dafeins erfreuen ſoll, hat das Geriht aus andermeitigen 
Motiven Berdadt gefaft, Walther wird verhaftet und zu vierjährigem 
Zuchthaus verurtheilt (beiläufig bemerkt ein wunderliches Urtheil, da Wal: 
ther felbft im ſchlimmſten Kal nur immer eines Todtſchlags ſchuldig befunden 
werben fonnte, auf dieſen aber nad preufifchen Gefegen — und bie Ge— 
ſchichte fpielt ausbrüdlih in Preußen — nur immer Gefängniß, niemals 
Zuchthausſtrafe fteht), während Aline als unschuldig in Freiheit geſetzt wird. 
Walther wird ins Zuchthaus nad Sonnenburg gebracht, die Mutter be- 
gleitet ihn, und welche alte Bekanntſchaft tritt ihr in dem Zuchthausprediger 
entgegen? ihre verlorene Jugendliebe. Der Mann ift lange Yahre als 
Miffionar jenfeit des Oceans geweſen und hat nun, erft feit kurzem nad) 
Europa zurüdgefehrt, dieſe Stelle als Zuchthausprediger in Sonnenburg 
angenommen, doch hat er ber ehemaligen Geliebten nicht ganz diefelbe jen- 
timentale Treue bewahrt, wie fie wol fonft in Romanen zu Haufe zu fein 
pflegt; er hat drüben geheirathet, die Fran ift jedoch geftorben und hat ihm 
nur eine Tochter nachgelaſſen. Jeder Lefer, der in feinem Yeben ein halbes 
Dupend Romane gelefen hat, erräth nun fogleid die Entwideluug der Ge— 
ſchichte. Walther, der ſich in fürzefter Zeit von Grund aus beffert, ver: 
liebt fih in die Tochter des Predigers, und nachdem er feine vier Jahre 
glücklich abgeſeſſen, vermählt er ſich mit ihr und reift mit der jungen Frau 
und feiner Mutter nady Otaheiti, wo er dann auch fofort als Farmer ein 
höchſt angenehmes Leben führt; der Prediger, wenn er am Yeben bleibt, 
will nadıfommen. In Hamburg, vor ihrer Einſchiffung, treffen die Reifen- 
den noch mit der fhönen Courtifane zufanmen, fie hat mittlerweile „einen 
der reichften Kaufleute und Aheder in diefer reihen Stadt’ geheirathet, und 
fo endet denn alles in Liebe und Trieben. 

Diefem Gerippe des Inhalts noch ein Wort der Beurtheilung hinzuzufügen, 
wäre vollfommen überfläffig;; jever Leſer fiihlt ohne weiteres ſowol das Unäfthe: 
tiſche als ganz beſonders auch bie fittliche Verfchrobenheit und Unwahrheit diefer 
Erfindungen, die ſich jo phantaftifc; geberven und dabei doch im Grunde fo 
trivial find. Frau Burow begann ihre fchriftftelleriiche Yaufbahn mit fehr leb- 
haft ausgejprochenen moraliihen Tendenzen, bie Tendenz übermog fogar bei 
ihr die Poeſie, und aud noch jett, wenn wir nicht irren, jchreibt fie mo— 
raliſch-didaltiſche Schriften über die Beftimmung des Weibes und gibt Töch— 
teralbums und ähnlihe Schriften für das Haus und die Familie heraus; 
an was fir ein Publifum hat fie wol bei diefem Noman gedacht? Glaubt 
fie wirflih, daß dies ein Buch ift, das man verftändbigerweife Frauen und 
Töchtern in bie Hand geben mag? Hält fie e8 mirflid für möglich, mit 
biefen Eourtifanen= und Zuchthansgefhichten jene Emancipation der Frauen 
jowie überhaupt jene focialen Reformen zu befördern, für bie fle in ihren 
Schriften anfangs mit foviel Lebhaftigkeit auftrat? Wir glauben, wir 
erweifen der Frau Berfafferin den größten Gefallen, wenn wir annehmen, 
fte Bat fich bei diefem „Walther Kühne” eben gar nichts gedacht, ala blos 
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daß fie wieder einmal ein Bud fchreiben wollte. Aber das Bücherſchreiben 
it doch fein bloßes Yottofpiel, und wenn die Frauen aud), wie fie fo häufig 
verjihern, Strümpfe jtriden fünnen, ohne das Mindeſte dabei zu denken, jo 
follte e8 dody mit Frauenromanen etwas anders gehalten werden. R. P. 


Nachträgliches zur Scillerfeier, 

Als nachträgliche Feſtgabe zu jenem Schillerjubiläum, das fürzlih bie 
ganze gebildete Welt mit jo lebhaften Enthufiasmus feierte, läßt die 9. ©. 
Cotta'ſche Buchhandlung in Stuttgart jegt eine „YJubiläums-Pract- 
Ausgabe” von „Schiller's Gedichten“ erſcheinen. Diefelbe ift be- 
ftimmt, an einem glänzenden Beifpiel zu zeigen, was der Geſchmack und 
die Pradt buchhändleriſcher Ausftattung in dieſem Augenblid in Dentfd- 
land vermag und zu welder Höhe diejenigen Gewerbe und fünfte, bie bei 
der Herjtellung eines Pradhtwerfs concurriren, ſich bei uns entwidelt haben. 
Auf dem ftärkjten, fehwerften, feitejten und dabei blendend weißen Belin- 
papier mit den geihmadvolljten Yettern gedrudt, wird diefe Ausgabe erftlich 
mit einer bedeutenden Anzahl von Holzihnitten geziert fein. Jedes einzelne 
Gedicht erhält eine Aufangs- und eine Schlußvignette in Holzſchnitt; die— 
jelben werden nah Zeihnungen von 3. Schnorr gefertigt und ftehen zu 
dem Inhalt der betreffenden Gedichte in ſymboliſcher Beziehung. Einen 
ganz befondern, bisher in Deutſchland nur erjt jehr fparfam zur Anwen— 
dung gekommenen Schmud aber erhält diejfe Ausgabe ferner durd eine An« 
zahl photographifcher YUuftrationen, theils in eigenen großen Blättern, 
theils in Bildern beftehend, die mit dem Text unmittelbar verbunden find. 
Solcher großen Blätter wird die Ausgabe 16 enthalten, während die Zahl 
der fleinern Bilder auf 25—30 veranfdhlagt if. Die Originale liefern 
einige unſerer anerfanntejten und berühmteſten Zeichner, M. von Ehmwind, 
Kirchner, die Brüder Karl und Ferdinand Piloty und von Kamberg; leg: 
terer hat bereits in Gemeinſchaft mit F. Pecht die befaunte bei F. A. Brod- 
haus in Leipzig erſchienene „Schiller-Galerie“ geliefert und feine Befähigung 
gerade als Illuſtrator Schiller's dadurch Hinlänglid bewährt. Das Ganze 
wird ungefähr 32 Bogen des größten Uuartformats ftarf werden und in 
16 Lieferungen erfcheinen, deren jede 1 Thlr. 24 Nor. foftet und die bis 
zum Schluß des nädjten „Jahres vollftändig ausgegeben werden jollen. 
Bon der Eleganz und dem fünjtlerifchen Werth der Ausftattung gibt das 
kürzlich erjchienene erjte Heft eine ‘Probe, der niemand feine freudigfte An: 
erfennung verfagen wird. Vorzüglich gelungen, fowol in Betreff der Come 
pofition wie ber Ausführung, it namentlich das dieſem Heft beigegebene 
photographiiche Blatt, Schiller darſtellend, wie er feiner „Yaura am Klavier“ 
horcht, nad einem Driginal von Ramberg. Aber auch vie beiden Heinern 
Bignetten, „Heltor's Abſchied“ und das tragiihe Ende der „Kindesmör— 
derin‘ find ein paar höchſt wirfungsreihe Blätter und ebenfo zeichnen die 
Holzihnittverzierungen ſich durch Reichthum und Mannichfaltigleit der Er- 
findung und Sauberfeit der Ausführung aus. Wie die Verlagshandlung 
im Profpect binzufegt, war die Ausgabe urfprünglic beftimmt, gleichzeitig 
mit dem Sdhillerfeite ausgegeben zu werden; die war jedoch trog mehr— 
jähriger eifriger Vorarbeiten bei der großen Edywierigfeit des Unternehmene 
nicht möglidy, und iſt die Verlagshaudlung erjt jegt im Stande, das Wert 
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dem größern Publikum vorzulegen. Wir zweifeln nit, daß dafjelbe auch 
jegt noch von allen, die Schillers Namen lieben und verehren und bie 
fid) dabei in der glüdlihen Yage befinden, aud) eine größere Ausgabe für 
ihren Lieblingspichter nicht ſcheuen zu müfjen, mit lebhafter Theilnahme 
willfommen geheigen werden wird. 

Wir benugen diefe Gelegenheit, hier gleich noch auf ein anderes Werf 
aufmerfjam zu machen, das ſchon vor einer Reihe von Monaten, gleidy- 
zeitig mit dem Schillerjubiläum, erſchienen iſt und das nad Abficht und 
Ausführung gewillermaßen ein Geitenjtüd zu der ebenbejprodenen Pradıt- 
ausgabe der Schiller'ſchen Gedichte bildet, infofern es nämlich gleidhjalls vie 
Beftimmung hat, bei diefer feftlihen VBeranlaffung zu zeigen, was die Typo- 
graphie, in Verbindung mit Holzſchnitt, Lithographie, Photographie und 
was fie jonft noch von dienſtbaren Geiftern um ſich verfammelt hat, zu leijten im 
Stande it; das ift „Das Sciller-Bud von Dr. Conſtant Wurzbadı 
von Tannenberg, k. k. Minifterial-Secretär, Bibliothekar und Vorjtand der 
abminiftrativen Bibliothek im Faiferligden Minifteriun des Yunern. Feſtgabe 
zur Erſten Säcularfeier von Schiller’8 Geburt. 1859. Mit XL Tafelu, Ab— 
bildungen und Bhotoautographien” (Wien, Ef. Hof- und Staatspruderei). Wir 
glauben nicht zu viel zu jagen, weun wir das Bud) als eine der großurtig- 
ften und prädtigjten Unternehmungen bezeichnen, die jemals aus einer deut— 
ſchen Officin hervorgegangen. Die Ef. k. Staatsdruderei in Wien, befanntlid) 
unter Yeitung des Kegierungsraths Auer eins der hervorragendſten In— 
jtitute diefer Urt, die überhaupt eriftiren, bat es ſich recht eigentlid zur 
Ehrenfache gemacht, das Schillerfeft mit einer Gabe zu verherrliden, würdig 
des großen Namens, mit dem fie fih jhmüdt; es ift wahrhaft ein 
„Schillerbuch“, großartig und prädtig und dabei gebiegen und tüchtig 
wie die Schiller'ſche Mufe ſelbſt. Der Gedanke, Eillers Gedächtniß 
in dieſer Weiſe zu feiern, ging von dem Verfaſſer des Buchs, dem 
auch als Dichter rühmlichſt bekannten C. von Wurzbach aus; derſelbe fand 
die lebhafteſte Unterſtützung in der Munificenz des damaligen öſterreichiſchen 
Finanzminiſters, des vielgenannten Freiherrn von Bruck, deſſen tragiſches 
Ende ſeitdem in ganz Deutſchland, ja in der ganzen gebildeten Welt ein ſo 
tiefes Entſetzen hervorgerufen bat. Es macht einen eigenthümlich peinlichen 
Eindruck, wenn wir bier im Borwort die warmen und berebten Worte leſen, 
mit denen der Berfaffer des Werks Hrn. von Brud feinen Danf ab- 
ftattet fiir die wahrhaft großartige Förderung, die er feinem Unternehmen 
hat zu Theil werden laffen. Aber aud der Vorftand der Staatsbruderei 
Hegierungsrath Auer hat fi die glänzendſten Bervienfte um bajjelbe er- 
worben, indem er die beiten Kräfte der von ihm geleiteten Anftalt zur Aus— 
jtattung dieſes „Scillerbudy‘ verwandte und fid zugleid mit raſtloſem 
Eifer felbjtthätig dabei betheiligtee Nur auf dieſe Weife erklärt es ſich 
aud, daß, wie wir aus dem Vorwort ferner erfahren, die ganze fo 
überaus prächtige und mühfame Ausftattung in nicht mehr als ſechs Mo— 
naten bergejtelt und vollendet ward. Beſonders bemerfenswerth find die 
Kunftbeilagen, weldye das Wert ihmüden; dieſelben ftehen durchweg in ges 
nauejter Verbindung mit dem Leben Schiller's, indem fie theils fein eigenes 
Porträt, theils die Porträts feiner Familie und feiner nächſten Freunde lie- 
fern, ferner Abbildungen der Dertlichleiten, an denen Schiller gelebt, vie 
Dentmäler und Statuen, die ihm errichtet worden, ſowie endlich eine be- 

1860. 23. 61 





866 Literatur und Kunſt. 


träßhtlihe Anzahl von Autographen nad Briefen und fonftigen Documenten, 
die für das Leben Schiller’8 von befonderm Intereſſe find. Unter den Ab- 
bildungen, die wir von Schiller jelbft erhalten, ift ganz beſonders „Schiller 
im Tode‘, nach der in Weimar befindlichen Toptenmasfe, hervorzuheben, ein 
Blatt von wunderbarer Schönheit und Zartheit der Ausführung. Sehr will- 
fommene Beigaben find ferner das Porträt Körner’d, auch in der Aus— 
führung (es ift von Chriftian Mayer geihabt) eins der ſchönſten Blätter 
der Sammlung, ingleihen das Porträt Andreas Streicher's, gleihfalld von 
Shriftian Mayer geihabt, nach einer in Wien befindlichen Büſte; ferner vie 
Porträts von Charlotte von Kalb, von Sciller’s Aeltern, Schweftern, Kin— 
dern ꝛc. Bei der Herftellung diefer Beilagen baben die verſchiedenſten 
Künfte zufammengewirkt, es find theils Stahl- und Kupferſtiche, theils Holz- 
fchnitte, theil® farbige Drude, letztere namentlih von großer Schönheit, 
theils photographiſche Abdrüde, ſodaß alfo gleihjam alle Kunſtzweige, welche 
der heutigen Typographie zu Gebote ftehen, ſich bier vereinigt haben, dem 
Meifter der veutihen Poeſie ihre Huldigung darzubringen. Das lette 
Blatt ftellt den regierenden Großherzog Karl Alerander von Sadien-Weimar 
dar, wie er Arm in Arm mit Alerander von Humboldt Schiller’d Geburts- 
haus n Marbach beſucht: eine Zufammenftellung, bie allerdings durch den 
feitdem veröffentlichten Humboldt = Barnhagen’ihen Briefmechiel einen etwas 
abſonderlichen Beigeſchmack erhalten hat. — Und eine gemiffe Disharmonie — 
ber aller Anerkennung des Vortrefflichen, ja Einzigen, das und hier geboten 
wird, läßt es fih nicht gut leugnen — befteht auch zwilhen ver Aus: 
ftattung des Werfs umd feinem Inhalt. Nicht zwar, als ob der letztere 
in jeiner Art micht eben jo tüchtig und gediegen wäre als die eritere. Das 
ganze Werk ift eine Sammlung bibliographifcher Nachweiſungen zur Ge: 
ſchichte Schiller's und feiner Dichtungen; ein ununterbrochener zmanzig- 
jähriger Fleiß hat diefelben zum Theil aus den entlegenften Quellen zu— 
jammengetragen und dadurch für künftige Biographen Sciller’d einen 
Apparat geihaffen, ven man als erjchöpfend bezeihnen könnte, wenn bei 
vergleichen bibliographifhen Arbeiten eine abſolute Volftänpigfeit überhaupt 
jemals zu erreichen märe. Das ganze überreihe Material, das außer 
Schiller's eigenen Schriften und ihren verfchiedenen Ausgaben auch ſämmt— 
(iche Ueberfegungen verfelben, ferner die Commentare, Erläuterungsichriften zc. 
umfaßt, it vom Verfaſſer nad drei Hauptmomenten georbnet worden: näm— 
ih „Schiller der Schriftſteller“, „Schiller ver Menſch“ und „Schiller's 
Apotheoje”, unter welchem lettern Titel alles zufammengefakt wird, mas 
zur Verherrlichung Schiller's nad) feinem Tode, jei es in Schrift, ſei es im 
Bildwerk, erſchienen ift. Die erfte Abtheilung enthält demnach eine biblio- 
graphiſche Ueberſicht der Schiller'ſchen Werke, ſowol der Gefammtausgaben 
wie der einzelnen Schriften; zuerſt werden die Ausgaben chronologiſch an- 
geführt, dann folgt alles, was zur Geſchichte und Kritik des betreffenden 
Werts gehört, dann die Ueberjegungen, dann die fremden Bearbeitungen, 
endlich die Illuſtrationen und mufifalifhen Compofitionen. Die zweite Ab— 
theilung: „Schiller der Menſch“, behandelt die Literatur zu Schiller’s Leben, 
alſo erſtlich die felbjtändigen Biographien, ſowie die michtigern gelegent- 
fihen Beziehungen, die fih in größer literargefhichtlihen und enchklo- 
pädiſchen Werfen finden, fodann die Yiteratur über einzelne Lebensperioden 
Schiller's, in chronologiſcher Reihenfolge, ferner Schiller's Stellung zur Lite— 
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ratur im allgemeinen, Schiller in der Beurtheilung der Zeitgenoſſen und 
der Nachwelt, Schiller und Goethe, Schiller und Karl Auguſt, Schiller in 
ſeinen Beziehungen zu andern helvorragenden Männern ſeiner Zeit, zu den 
Frauen, zu feiner Familie ꝛc. In der dritten Abtheilung endlich, „Schiller's 
Apotheoſe“, werden die Denkmäler aufgezählt, die ihm errichtet find, ferner 
die Schillerbüften, die Scillerporträts, die Orte und Stätten, wo er ge- 
wohnt oder die fonft durch die Kunft feinem Andenken geweiht wurden, die 
Schillerfeſte, die Schillervereine, die poetiihen Berherrlihungen Schillers, 
Schiller im Munde des Volls, im Roman, im Drama, endlich Anekdoten 
und kleinere Charafterzüge, verbürgte und unverbürgte, die fib von ihm er: 
halten haben und die, aud) felbft wo fie der hiſtoriſchen Begründung ent- 
behren, doch immerhin zur Charakteriftif feiner nationalen Stellung und 
Bedeutung beitragen. Dies alles ift in beinahe 3000 Nummern über: 
ſichtlich zuſammengeſtellt, auch fehlt es nicht an forgfältig gearbeiteten Re— 
giftern, die es dem Leſer möglich machen, fih in dieſem Chaos raſch und 
mit Sicherheit zurecht zu finden. Vorftehende dürre Inhaltsangabe wird ge— 
nügen, einen Begriff von dem reihen Material zu geben, das allen Ber: 
ehrern Schiller's hier geboten wird, fowie von dem wahrhaft riefenmäßigen 
Tleige, mit weldem bafjelbe zufammengetragen ift. Allein fo lebhaft wir 
diefen Fleiß anerfennen und zu fo aufrichtigem Dank wir uns dem Ber: 
fafler für feine vortrefflihe Arbeit verpflichtet fühlen, jo bleibt doch ber 
vorhin erwähnte Widerſpruch beftehen; für ein Bud von dieſer prädtigen 
Ausftattung mußte entweder ein anderer Inhalt gefunden werden als dieſe 
trodenen bibliographifhen Notizen und Nachmeifungen, oder aber dieſer bei 
aller Trodenheit jo höchſt nüglihe und ſchätzenswerthe Inhalt mußte fi 
mit einer weniger luxuriöſen Ausftattung begnügen. Wer fell das Bud, 
wie e8 jest ift, kaufen, wer es benugen? Nach feiner Ausitattung iſt es 
volllommen würdig, in bie Hände reicher Kunitliebhaber und Sammler über: 
zugehen: allein was fangen diefe Kunftliebhaber an mit einem Bude, das 
felbit (im großen und ganzen) nur aus Büchertiteln bejteht? Dagegen 
madıt fein Inhalt e8 zu ‚einer wahren Fundgrube, einem wahren Schag 
für den gelehrten Forſcher: aber was nut wiederum dieſem die prächtige 
Ausftattung? Ja was ſprechen wir noch von Nußen: liegt nicht vielmehr vie 
Gefahr nahe, daß bie prächtige Ausftattung und was damit zufammenhängt, 
alfo der hehe Preis des Werks und felbft auch das etwas ungefüge Format 
defjelben, vielmehr ein Hinderniß für die Benugung deſſelben wird? Hätten 
wir e8 hier mit einem Privatunternehmen zu thun, fo würden bieje Fragen 
gewiß nod ungleich ſchwerer ins Gewidt fallen; da das Werf jevod auf 
Staatsfoften erihienen ift, gleichſam ein öffentlicher Ausorud der Verehrung, 
die auch von jeiten der öfterreihifhen Regierung dem Andeulen Schiller’ 
gezollt wird, und ba ferner, wie wir Gelegenheit hatten perfünlic zu er: 
fahren, diejelbe kaiſerliche Freigebigfeit, der das Werk jeime Entftehung ver- 
dankt, audy bei der Verbreitung beffelben thätig gewefen ilt, fo können wir 
biefe fragen hier wol fallen lafjen und können mit dem vollen und unver: 
fünmerten Ausorud des Dankes fchließen, welcher den Urhebern des Unter: 
nehmens, den geiftigen wie techniſchen, für ihr ſchönes und wohlgelungenes 
Werl gebührt. R. P. 
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NO. So ijt der Pandtag denn endlich entlaffen. Auch war es mirflich 
die höchſte Zeit; nicht allein unter den Abgeordneten gab fi, unmittelbar 
nachdem die neun Millionen bewilligt waren, ber größte Verdruß und bie 
höchſte Ermittung fund, in einem folhen Grade, daf die Bänke fih von 
Tag zu Tag mehr lichteten und daß die legte Sitzung des Haufes nur da— 
durch möglih wurbe, daß man die Frage, ob audy eine beſchlußfähige An- 
zahl von Mitgliedern noch gegenwärtig, abſichtlich Bbeifeite Tief — fonbern 
aud die Theilnahme des Publikums hatte ſich nach jener Neunmillionen- 
abfjtimmung dermaßen abgelühlt, daß die Tribünen verhältnigmäßig eine noch 
größere Peere zeigten mie die Bänke der Abgeordneten felbft. Ya fo groß 
iſt dieſe Abfpannung und Ernüchterung des Publikums, daß ſelbſt bie 
Thronrede, mit welcher der Prinz-Negent die Seffton legten Mittwoch per- 
ſönlich ſchloß, Feine befondere Senfation hervorgebradyt hat. 

Und allerdings ift fie auch nicht dazu angethan. Auch biefe jüngfte 
Thronrede athmet, wir erfennen es mit Vergnügen an, benfelben Geift der 
Zuverläffigkeit umd einer ernten ehrlichen Weberzeugung, der alle Schritte 
der neuen Regierung bisher dharakterifirt. Wenn bie Thronrebe davon 
ſpricht, daß „die Unabhängigkeit der Nation und die Integrität des vater- 
ländiihen Bodens Güter find, vor deren Bedeutung alle innern Fragen 
und Gegenſätze zurüdtreten” und wenn der Prinz» Regent beim Vortrag ber 
Rede gerade diefe Stelle mit bewegter Stimme und erhöhtem Nachdruck 
ſprach, fo fann man fi darauf verlaffen, daß beides ernft und ehrlich ge- 
meint ift und daß jene infipiden Verbächtigungen, in melden gewiſſe Organe 
der ſüddentſchen Preffe fi noch immer gefallen, nämlich als ob Preußen 
mit der Abjicht umgehe, fih auf Koften des gemeinfamen Vaterlandes und 
unter Preisgebung der beutfchen Grenzen zu bereichern, aller und jeder 
Begründung entbehren umb nur benfelben unlautern und gehäffigen Urfprung 
haben wie die Mehrzahl ber Anflagen, vie aus jenem Lager gegen bie 
bermalige preußische Regierung gerichtet werben. 

Allein neben dieſer Ehrlichkeit und Zuverläffigfeit fowie neben ver Ein- 
fachheit und Schmudlofigfeit des Ausdrucks, welche aud die diesmalige 
Thronrede wiederum dyarafterifirt, äußert fich dieſelbe leider auch über einige 
der wichtigften Fragen unfers innern wie äußern Lebens mit verfelben Un- 
flarheit und derſelben übelangebrahten Zurüdhaltung, die wir ebenfalls 
ihen fo oft an ber gegenwärtigen Regierung zu bemerfen gehabt haben. 
Wir überfhäten die Bedeutung folder offtciellen Documente gewiß nicht, 
namentlich nicht, was die äußere Politik anbetrifft: allein gegenüber fo um: 
geheuern Verwidelungen wie tiejenigen, im denen Europa in biefem An: 
genblid ſich befindet, nnd den noch viel größern und viel gefährlichern, 
denen e8 unvermeidlich entgegengeht, ſcheint uns die Berfiherung der Thron— 
rede, daß die Regierung „mit allem Ernſt bemüht fei, auf Yöfungen hinzu 
wirfen, welche ven Anforderungen des politifhen Gleichgewichts entfprechen“, | 
denn doch ein wenig gar zu nihtsfagend. Was heißt das noch heutzutage: 
„politiiches Gleichgewicht““ Was heißt e® namentlich angeficht® jener Um— 
wälzungen, die foeben in Italien ftattgefunden haben und noch in biefem | 
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Augenblid daſelbſt ftattfinden? Was heißt es gegenüber den Annectirun—- 
gen, die Ludwig Napoleon foeben ausgeführt und jenen andern noch weit 
einträglichern und glärzendern, mit denen er ber allgemeinen Meinung zu— 
folge umgeht? — Wenn ein gedanfenarmer Zeitungsfchreiber , ber feinen 
Leitartitel zu Stande bringen und die Spalten füllen fol, er weiß ſelbſt 
nicht wie, ſich ſolcher verbrauchter, von den Thatſachen der Geſchichte längft- 
widerlegter Stich- und Schlagwörter bedient, oder wenn ein Kammerredner 
viefelben zu Gunften feiner Partei neuaufgeftugt und von dem gehörigen 
Wortprang umgeben ins Treffen führt, je läßt fi) Das begreifen; aus dem 
Munde der Regierung jedoeh und bei einer fo feierlihen und bedentunge- 
vollen Beranlaflung hätten wir gern etwas gemwiditigere Worte gehört, 
Worte, bei denen ſich mehr denken läßt und die mehr wirklichen Inhalt haben, 
als es mit diefer Redensart vom „politifhen Gleichgewicht‘ ver Fall ift. 

Auch in Betracht des Meges, melden die Negiernng einzufchlagen ge: 
denkt, um endlid ven grellen Confliet zu befeitigen, in welchen das Herren— 
haus fi zu den übrigen Staatsgewalten gefett hat, und deſſen es ſich felbft 
noch m feiner Testen Situng fo behaglih rühmte, hätten wir gern etwas 
Genaueres vernommen. Es ift fehr löblich, daß die Regierung die Sym— 
pathien ber Herren Pair möglichft zu fchonen und menigftens einen 
feſtlichen Act wie diefen Schluß des Landtags von offenbaren Misklängen 
frei zu erhalten fucht; andererfeits jedoch feinen die Sympathien des Volfe 
uns denn doch auch einige Rückſicht zu verdienen, und daß die Regierung 
fi diefe auf die Dauer nicht erhalten fann, wenn fie dem Uebermuth und 
der Hartnädigfeit des Herrenhaufes nicht endlich Fräftig entgegentritt, darüber 
wird fte felbft hoffentlich nicht im Unflaren fein. 

Gegenüber diefer Zurüdhaltung und Mäßigung bat dann bie fehr nad- 
drückliche, faſt drohende Betonung, mit melcher die Stellen in Betreff ber 
Militärvorlagen gefprohen wurden, natürlich deſto mehr auffallen müffen. 
Feftigfeit der Ueberzeugung und männlihes Ausharren bei dem, was man 
einmal nach gewiffenhafter Prüfung für gut und nothwendig erfannt hat, iſt ge- 
wiß eine Eigenfhaft, die wir überall ſchätzen, felbft auh da, mo wir per» 
ſönlich entgegengeſetzter Meinung ſind. Allein auch hier wieder fcheint ber 
Wunfh gerechtfertigt, daR die Regierung dieſen Nachdruck und biefe Beharr: 
lichkeit, mit welder fie die Armeereform vertritt, auch noch bei andern 
ebenfo wichtigen Gelegenheiten befunden möchte; die militärifche Wehrhaftig: 
keit des Volks ift, e8 Kann nicht genug wiederholt werben, immer nur bie 
eine Hälfte ber nationalen Wehrhaftiafeit, es gibt daneben auch geiftige 
Waffen, e8 gibt auch Ideen umd Imftitutionen, die mit ber Armeeorganifa- 
tion als folder nichts zu Schaffen huben und die doch ebenfo nothwendig und 
ebenjo unentbehrlich find, wenn wir aus den Kämpfen, die uns aller Wahr- 
fcheinlichfeit nach fchon fehr bald beworftehen, al® Sieger hervorgehen wollen. 

Allein genug und fogar fhon übergenug diefer und aller ähnfichen Re— 
flerionen, welche ſich an die Thronrede ſowie überhaupt an den Schluß des 
Yandtags knüpfen laffen; bei dem heutigen Geſchlecht hat immer nur ber 
Augenblid recht, der Yandtag ift geſchloſſen, die Herren Volfsvertreter find 
abgereift, die Stenegraphen legen erſchöpft ihre Griffel, die Berichterftatter 
ihre Federn nieder — gottlob! die Campagne war wieder einmal vorüber und 
num nichts mehr vom Yandtage und nichts mehr von der leidigen Politik! 
Pfingften, das fröhliche Felt, wo ſich bier regelmäßig die halbe Bevölferung 
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auf die Wanderſchaft begibt, ſteht dicht vor der Thür, ein halbes Dutzend 
verſchiedener Extrafahrten lockt die Reiſeluſtigen, während andere Ertra- 
züge ganze Scharen von Provinzbewohnern zu uns führen werden, und ſo 
liegt der Landtag mit feinen Debatten, ſeinen Erwartungen und. Täuſchun— 
gen in dieſem Augenblick ſchon fo weit hinter ung und iſt ſchon fo gründlich 
aus dem Gedächtniß verſchwunden, als wären jeit dem Schluß ber Sigung 
niht Tage, nein Donate und Yahre vergangen, 

Auch der Hof und die Mehrzahl der Minifter hat fih auf Reifen be- 
geben. Der Prinz-Regent wohnt in diefem Augenblid der Eröffnung ber 
trierihen Eifenbahn bei, das Pfingitfeft wird er dem Vernehmen nah in 
Baden-Baden bei feiner Gemahlin verleben, um dann unmittelbar darauf 
an bie entgegengejeßte Seite des Reichs, nad Königsberg zu eilen, wo im 
den erften Tagen des Juni die Eröffnung der Eifenbahn nad der ruffiihen 
Grenze ftattfinden wird. Sehr gefpannt ift man, melde Rolle bei ben 
trierſchen Feſtlichleiten das franzöfiihe Gouvernement fpielen wird. Daß 
Marihall Mac Mahon, der neucreirte Herzog von Magenta, befehligt ift, 
den Prinz-Regenten im Namen feines Kaifers an der franzöfifhen Grenze 
zu becomplimentiren, haben die Zeitungen bereits gemeldet *); überfihtige Po- 
Iitifer, deren mir hier befanntlidy eine große Anzahl befigen, halten e8 noch 
Immer für nicht unmöglid, daß bei diefer Gelegenheit jene Zufammenfunft 
zwiſchen dem Prinz» Regenten und Yubrwig Napoleon, von der ſchon vor 
einiger Zeit die Rede war, dennoch ftattfinden wird, Ich brauche wol nicht erſt 
barauf hinzuweiſen, wie höchſt unwahrſcheinlich, ja widerfinnig dieſes Gerücht 
gerade unter den gegenwärtigen Umſtänden ift, und führe ich daſſelbe nur an, 
um Ihnen zu zeigen, mit was für feltfamen Bermuthungen und wunderlichen Com> 
binationen die Leute ſich hier in Ermangelung eines Beflern die Zeit vertreiben. 

Inzwifhen bat die gefpannte und erfchöpfte Stimmung, in der mir 
uns hier befinden, wenigftens auch das Gute gehabt, daß gemille Stanbal- 
geihichten, denen man bier feit Monaten mit wahrem Heißhunger ent- 
gegenblidte, raſcher und leichter vorübergegangen find, als fih nad allem 
Borangegangenen erwarten Tief. Weder der Eichhoff’ihe noch der Stieber- 
Tichy'ſche Procek haben gehalten, was die Skandalſucht und Schadenfreude 
des Publitums fih davon verfprodhen. Der Eindrud, melden die Ver— 
handlungen im Eichhoff'ſchen Proceß hervorgebraht, war fogar ein recht 
kläglicher; diefer junge Lebemann, der fid) da fo auf einmal zum politiichen 
Märtyrer und Freiheitshelden entpuppen möchte, hat offenbar felbft nicht 
recht gewußt, was er gethan, er ift bei feinen befannten Artikeln mit dem— 
jelben Yeichtfinn und derſelben Überflächlichfeit zu Werke gegangen, die er 
auch in feinen Privarbeziehungen — Hr. Dr. Eihhoff ift befanntlih, kaum 
majorenn, in Concurs gerathen — an den Tag gelegt hat. Nur in Einem 
Punfte war die Bemweisaufnahme ihm entſchieden günftig, das war in 
Betreff der Lindenberg'ſchen Begnadigung und des Verfahrens, mweldes ber 
Hr. Yuftizminifter Simons dabei beobadtet hat. Indeſſen gilt Hr. Simons 
bier ſchon längft als ein todter Mann, fein Austritt ift, wie man bier all 
gemein annimmt, nur noch eine Frage der Zeit, und fo konnte ed auch bei dieſer 
Gelegenheit auf einen Nagel zum Sarge mehr oder weniger nicht anfommen. 





*) Die Nachricht war, wie das Factum feitdem gelehrt hat, vollfommen unbegründet ; 
zur Begrüßung des Prinz-Regenten waren franzöftfcherfeits in Saarbrüd nur der Com: 
manbant und der Präfert von Meg erichienen. D. Re. 
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Noch viel unerwarteter ift die Wendung, melde der Stieber’iche Pro— 
ceß genommen. Nach dem ganz ungewöhnlichen Eifer, welchen die Staats- 
anwaltichaft in diefer Sache bewiefen, jomwie überhaupt nad allem, was 
darin voraufgegangen, erwartete man die allerfhauerlichften Enthüllun- 
gen einer Polizeiwirthfchaft, die allerdings ſchon dur den bloßen Namen des 
Hrn. Stieber genügend gefennzeichnet ift. Nun fann und wird aud niemand 
behaupten mögen, daß nicht höchſt anftößige Dinge zu Tage gelommen und daß 
das Verfahren, welches die Herren Stieber und Tichy auf die Anklagebanf ge- 
bracht, nicht ein Höchft willfürliches und gefegwibriges gewejen. Allein zugleich 
bat jich auch ergeben, daß diefe Willfür und diefe Gefegwidrigfeit unter dem 
vorigen Regime etwas ganz allgemein Uebliches war, es hat ſich ergebeu, daß 
feineswegs die Polizei allein in diefem erceptionellen und gewalithätigen Sinne 
geführt ward, jondern daß auch die Gerichte, daß derſelbe Hr. Oberftaantsanwalt 
Schward, der jetzt ald Ankläger Stieber’s fungirte, ja daß der Chef des preu- 
ßiſchen Gerichtsweſens, der noch immer in feinem hoben Amte befindliche Hr. Ju— 
ftizminifter Simons felbjt ſich genau in derjelben Schuld befinden und daß es 
jomit ein höchſt unglüdlicher Einfall war, aus jo vielen Schuldigen den einzigen 
Hrn. Stieber herauszugreifen und gleihfam an ihm ein Erempel zu ſtatui— 
ren, während doch mit demfelben Recht nody ganz andere Leute hätten auf 
die Anklagebanf verwiefen werden fünnen. Darum iſt auch der Ausfall des 
Procefies, joweit die äffentlihe Meinung dabei betheiligt ift, ein ganz an- 
berer gewejen, ald man erwartete und als namentlid diejenigen ſich ver- 
jprohen haben mögen, von denen der Proceß mit ſoviel Eifer betrieben 
worden: die öffentlihe Meinung hat e8 zwar nicht gemacht wie der Gerichte: 
hof, treu feiner Pflicht — dem Buchftaben des: Gejeges folgend, es gemacht 
bat und unzweifelhaft auch machen mußte, fie bat Hrn. Stieber uidyt frei- 
geſprochen, aber fie hat mit umd neben Hrn. Stieber ihr „Schuldig“ auch 
no über fo viele andere Berfönlichkeiten ausgefprohen, daß die Schuld 
des Hrn. Stieber fi dabei auf ein Minimum reducirt. Möglich, daf die 
Behörde jelbft die8 vorausgefehen und daß der ganze Procef, von vorn: 
herein auf feine Berurtheilung berechnet, nur als Schreckſchuß dienen follte ; 
dann iſt die Abfiht allerdings erreicht und bleibt nur zu wünſchen, daß 
noch andere als blos die Herren Stieber und Tichy fih den Schreden 
mögen zur Warnung dienen laflen. 


Uotiz;en. 


Feodor Löwe's „Gedichte“ (Stuttgart, Cotta) find im zweiter 
vermehrter Auflage erihienen. Bon Theodor Storm erjhien bei Schind- 
ler in Berlin wieder einmal eins jener Miniaturbüchelhen, deren wir be: 
reits verſchiedene von ihm befißen, und die beim Publikum, Vamentlich bei 
den Leſerinnen, fo viel Anklang gefunden haben: „Iu der Sommer-Mond- 
nacht.“ U E. Brachvogel hat fein neueftes Theaterftüd, das bisher be- 
lanntlich nur in Berlin und aud da nur mit fehr geringem Beifall gegeben 
ward, im Drud erjcheinen lafjen: „Der Ujurpator. Dramatijches Gedicht 
in fünf Weten“ (Leipzig, Coſtenoble). Auch an einem andern vielbefannten 
Stoff hat fid) wieder einmal ein junger Dichterling, der ſchon mit verjchie- 
denen dramatiichen Fehlgeburten debutirt hat, vergriffen: „Maria Stuart 
oder die Reformation in Schottland. Drama im fünf Acten von Julius 
Bamme” (Halle, Anton), 
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ANnziEgIgen. 


Derfag von 8. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Kleine Schul- und Hans - Bibel. 
Geſchichten und erbauliche Lejeftüde aus den heiligen Schriften der 
Hfraeliten 2. Bon Dr. Jakob Auerbach. 


Zwei Abtheifungen. 8. Geh. Jede Abtheilung 20 Nor. 
1. Biblifhe Gefhichte. IL. Leſeſtücke aus den Propheten ıc. 


Ueber diefes zeitgemäße und höchſt —— Werk, welches ſich befonders durch 
die taftvollſte Auswahl und methodiſche Anordnung, ſowie durch feinen reihen Inhalt 
und durch die correete und höchft gelungene Uebertragung auszeichnet, haben fih com- 
petente Beurtheiler in anerfennenditer Weile ausgeſprochen. In fchöner und faßlicher, 
den Geiſt der bibliichen Urfunde athmender Sprache wirb ein abgerundetes, lebens: 
volles Bild des ausgewählten biblifhen Juhalts dargeboten. Da das Werf in Plan 
und Ausführung von allen ähnlichen Bearbeitungen abweicht, fo darf daffelbe nicht 
nur allen ifraelitifden Schulen und Familien, fondern auch der Beachtung 
nichtifraelitifher Schulmänner und Bibelfreunde empfohlen werben. 
Iſraelitiſche Vollsſchulen werden befonders auch auf bie reichhaltige „Biblifche Ge: 
ſchichte“, welche für mittlere und obere Klaffen beſtimmt ift, aufmerkſam gemacht. 
Gin ausführlicher Proſpeet ift in allen Buchhandlungen zu erhalten, 

Durdy den überaus billigen Preis ift zugleich die weitefle Verbreitung er: 
möglidt. Bei Abnahme größerer Partien werden befondere Bortheile 
gewährt. 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Lehrbuch der Geometrie für Handwerker : Fortbildungs- 


ſchulen, ſowie zum Selbſtunterrichte für Baubefliſſene, Mechaniler und 

Techniler. Bon F. Muller. Nebſt einem Anhange über das ſpecifiſche 

Gewicht und die Feſtigkeit der Materialien. Mit 98 Figuren in Holz— 

ſchnitt. 8. Geh. 15 Nor. 

Je unentbehrlicyer bei den großen Fortſchritten im der Technif der Induſtrie und 
der Gewerbe dem Handwerker, insbejondere dem Bauhandwerfer, die Aneignung 
genügender Kruntniffe in der Mathematif geworden ift, defto fühlbarer war bieher ber 
ginzliche Mangel eines Lehrbuchs der Geometrie für Handwerfer. Diefem wird durch 
das vorliegende Werf abgeholfen, welches ſich durch ſyſtematiſche äußerſt prattiſche 
und vielfeitige Behandlung des Stoffes, fowie durch Klarheit und Faßlichkeit der Dar- 
ftellung auszeichnet. 

Bon dem Verfaſſer erfhien früher ebendafelbit: 


Geometriihe Formeln und deren Anwendung auf die Bau-Praris 
nebjt einer Tabelle über Feſtigkeit der Materialien mit praftifchen Bei: 
fpielen verjeben. Nebſt einem Anhang: Berhältniffe, nah welchen die 
Materialien bei Yanpbauten beredynet werden. Mit 87 Holzſchnitten. 
8. 12 Ngr. 

Diefes Merk entfpricht einem entichiedenen Bebürfniffe der Techniker und insbefon- 
dere der Baubandimwerfer, indem es ein Mittel bietet, die in der Bauprazis vorfom: 
menden Berechnungen auf einfache, fehnelle und fichere Weiſe zu ermitteln. Daſſelhe 
bat auch bereits eine weite Verbreitung gefunden. 





Berantwortlider Rebactenr: ‚Dr. Eduard Brochaus. — Drud und Rerlag von 
5. N. Brodbaus in Leipzig. 
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Preußifche Briefe. 


Bepürfte es für den. kürzlich gefchlofjenen preußifchen Landtag eines 
befondern Namens, fo könnte man ihn füglich ‚den „Landtag des Wider- 
ſpruchs“ nenuen; auf jo viel Erwartungen ein. jo geringfügiges Nefuls 
tat, fo wich Anftrengungen und jo wenig Frucht! Es war eine der 
längiten Seffionen, welche die Geſchichte des parlamentarifchen Lebeus 
in Preußen fennt, und wie gering. dagegen ijt die Zahl der Geſetze, bie 
wirflih zum Abſchluß gelangt find und wie leicht wiegen fie, beſonders 
wenn wir bamit bie ungleich größern und ſchwierigern Fragen vergleis- 
hen, welche auch diesmal unerledigt geblieben find. 

Allein auch noch in anderer Hinficht wäre der Name „Landtag des 
Widerſpruchs“ nicht unpafjend. Während es fonjt zu. ven beliebtejten 
parlamentariichen Zrabitionen gehört. — und bekanntlich pflegen immer 
diejenigen fich am fejtejten an die Tradition anzuflammern, die vom 
Weſen der Sache am wenigften befigen —, daß eine preufifche Volfs- 
vertretung ſich nur um bie innern Angelegenheiten zu Fümmern, bie 
Beziehungen der äußeru Politit aber fo weit als möglich aus der Schuf 
linie ihrer Debatten zn halten habe, hat man fich in der diesmal gen 
Sejfion mit ganz befonderer Vorliebe auf dein Gebiet der auswärtigen 
Politik herumgetummelt. Ich fage: auf dem Gebiet; wollte ‚ich bos- 
haft jeim, fünnte ih auch jagen: auf dem Stedenpferde. Denn im ber 
That haben alle. diefe ſchönen und. phrafenreichen Debatten, in denen 

1860. 24. 62 





874 Preußiſche Briefe. 


insbefondere das Abgeordnetenhaus fich über die Stellung Preußens 
zu den auswärtigen Mächten verbreitet hat, in praftiicher Hinficht nicht 
viel mehr zu bedeuten als einen unfchuldigen Zeitvertreib; find fie doch 
nicht einmal im Stande gewejen, bie Regierung aus ihrer vieldentigen 
Zurüdgezogenheit.. herauszuloden und ihr irgendein beftimmtes Pro— 
gramm, jei es in Betreff Kurheſſens oder Schleswig - Holfteins, oder 
jelbft auch nur des Bundestags abzundthigen. Ich weiß wohl, womit 
die Herren Abgeordneten fich tröften; fie meinen, wenn auch fein augen- 
blicklicher praftifcher Erfolg erreicht fei, jo Hätten fie doch einen „mora— 
liſchen Eindrud‘‘ gemacht und ber fei denn doch auch nicht zu verachten. 
Moralifcher. Eindrud — ach ja wohl! Es ift damit genau wie mit ben 
„moralifchen Eroberungen‘, von denen in unferm Abgeorbnetenhaufe auch 
fo viel die Rebe gewejen ift und die auch ber Regierung von gewiffer 
Seite ber jo dringend angerathen wurden. Moralifche Eroberungen macht 
man nur auf bdemfelben Wege, auf dem man auch unmoralifche macht, 
nämlich daß man überhaupt etwas erobert; auf das Thun, das 
Handeln fommt e8 an, die Verheißungen aber, und wenn fie noch jo 
(odend tönen, und bie Kammerreden, umd wenn fie noch fo prächtig 
fingen, je nun, vie läßt man an fich herablaufen wie der Pudel den Re— 
gen, und ift dabei gerade noch fo moralijch oder unmoralifch wie vorher. 
Eine andere auffallende und widerſpruchsvolle Erfcheinung, welche 
das Abgeorbnetenhaus während ber unlängſt gefchlofjenen Seſſion dar— 
bot, befteht in dem Mangel an neuen Menfchen und neuen parlamen- 
tarifchen, insbejondere rednerifchen Kräften, welcher fich in demjelben 
fund gab. Das Abgeorbnetenhaus, vor anderthalb Jahren, unmittelbar 
nach dem großen Syſtemwechſel neugewählt, befteht befanntlich zum 
großen Theil aus neuen Perfönlichfeiten, aus Männern, welche das 
Bertrauen ihrer Mitbürger zum erften mal auf biefe Stelle berufen bat. 
Eine Kammer von diefer Zufammenfegung pflegt fich jonft immer durch 
beſondere Frifche und Regſamkeit auszuzeichnen, unter ven zabfreichen 
neuen Griffen, welche die Bevölkerung in die Wahlurne gethan, pflegen 
doch immer einige zu fein, die wenigftens eine Art von Anweifung auf 
ein Fünftiges großes Los gewähren. Davon ift diesmal fo gut wie 
nicht® zu fpüren gewejen; laffen wir an unferer Erinnerung noch einmal 
pie Männer vorübergehen, die fich während diefer fangen und anjtren- 
genden Seſſion bejonders bemerkbar gemacht haben, fo ift darunter kaum 
ein einziger Name, der ums nicht bereits feit Jahren befannt wäre. 
Befonders gilt dies von den oratorifchen Talenten, bie doch immer 
die erften und hauptfächlichften find, bie Theilnahme des Publikums zu be- 
chäftigen, wenn ich auch vollfommen zugebe, daß die redneriſche Be— 
gabung keineswegs bie einzige, ja vielleicht nicht einmal die vornehmite 
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iſt, deren ein Volksvertreter bedarf, und daß unter benen, deren Namen 
in ben ftenographifchen Berichten vielleicht niemals ober doch nur höchſt 
felten genannt werben, ſich möglicherweife ebenſo viel ſtaatsmänniſche 
Einficht, Kenntniß, Fleiß und patriotifche Begeiſterung findet als unter 
denen, welche die Nebnerbühne förmlich belagert halten. Unter ven 
nemeingetretenen Mitgliedern, deren Zahl in der gegenwärtigen Kammer, 
wie gejagt, ungemein groß ift, zeigte fich nur fehr wenig Nachwuchs an 
beveutenden Rebnern, ja überhaupt an bebeutenden und einflußreichen 
parlamentarifchen Perfönlichkeiten. Einer von ben wenigen, die während 
ver legten Saifon wenigjtens den Willen fund gaben, fich als Redner gel- 
tend zu machen, ift der DVertreter für Stettin, Hr. Profeffor Gneijt. 
Doch zweifle ich, ob e8 ihm jemals gelingen wird, feinen Willen durch- 
zufegen. Hr. Gneift hat bie Eloquenz eines Profeffors, der gewohnt 
ift, täglich jo und fo viel Stunden vom Kathever herab zu einer mehr 
oder minder großen Anzahl von Studenten zu fprechen, von denen 
einige zuhören, einige nicht — gleichviel, der Profeffor thut feine Schul- 
bigfeit, er hält feinen Vortrag, er läßt fein Licht leuchten, und jedes 
Wort, das er fpricht, beweift audy dem Unaufmerffamften und Gleich— 
gültigften, daß der Hr. Profejfor zehn- und hundertmal klüger ift als 
feine Zuhörer. Das ift aber nicht die Beredſamkeit des politifchen Red— 
ners, das ift nicht bie Gabe, mit welcher man von ber Tribüne einer 
Kammer herab die Geijter fejjelt und die Gemüther in Bewegung feßt. 
Ein politiicher Redner muß nicht blos dociren, nicht blos unterrichten, 
er muß auch überzeugen, er muß begeiftern, er muß binreißen wollen, 
und um das zu fönnen, muß er vor allem erft jelbft begeiftert fein. 
Die Begeifterung, die aus dem Innern fprubelnde Weberzeugung, ver 
fiegreihe Glaube an fich felbft und fein Recht — das ift der wunde 
Fleck, an welchem Hr. Gneift ald Kammerrepner leidet. Hr. Gneift ift 
ohne Zweifel nicht blos ein jehr gelehrter und. fenntnißreicher, er iſt 
auch ein gebilveter und gewandter Mann, ein kühler Eritifcher Kopf, ein 
fcharfer Denker, wenn auch ohne jene rafchen bligähnlichen Einfälle 
und jene Schlagfertigfeit ver Erwiderung, die 3. B. Hrn. von Binde 
in fo ungewöhnlihem Grabe auszeichnet und für biefen ſchon mehr 
als einmal fo verhängnißvoll geworden ift. Allein noch weit nadh- 
theiliger ift bei Hrn. Gneift — natürlich nur immer als Kammerrebner 
betrachtet — ein anderer Mangel: das ift der Mangel an Wärme, ver 
fih in allem fund gibt, was er fagt und fpricht. Wo fein Feuer ift, ba 
gibt es natürlich auch Feine Funken; man kann fagen, die Funken erlös 
ichen bald, fie find eim bloßes Luftfeuerwert — ganz wohl, aber um 
andere in Flammen zu jegen, find doch aud die Funken unentbehrlich. 
Jedenfalls bietet diefe Art von Rednern dem Porträtmaler — oder um 
2 * 
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mich beſcheidener auszudräden, dein Erayon bed Zeichners — keinen 
beſonders dankbaren Stoff; fie find, mad man in der Thealerſprache 
ven „denkenden Künftler‘ nennt — die Kritif zieht ven Hut vor ihnen, 
das Publikum jagt: O, das war wieder einmal fehr verftändig gejpielt 
— mb’ damit bafta. 

Oder soll ich Ihnen einen Redner zeichnen, der den preußiſchen 
Rammern allerdings ſchon feit längerın angehört, deſſen Name. aber 
doch erft im Laufe biefer legten Wochen dem größern Publikum ſo ei- 
gentlich. befannt geworben ift? Ich meine Hrn. von Carlowitz, ven che- 
maligen Fächfiichen Miniſter der Buftiz, der Fürzlich bei ber . De 
batte über Kurheſſen und Schleswig-Holjtein ‚eine jo hervorragende 
Rolle geipielt hat. Hr. von Carlowitz iſt jchon ein alter Kämpfer in ben 
Reihen: umferer: preußifchen Parlamentsarößen, jchon in Erfurt. gehörte 
er zu den berebtejten und fräftigiten Bertheidigern jener Unionspolitif, 
welche Preußen damals ins Leben rief, um fie dann hinterdrein. jo 
ſchmählich im: Stich zu faffen. Feſtigkeit und Treue ver Ueberzeugung ift 
eine ſeltene Eigenſchaft in der politifcehen Welt don Heute, diefe Selten- 
heit fteigt aber und der Werth biefer Eigenfchaften wächſt, wenn fie fich 
erftlich bei einem: Manne finden, ver: lange in eigener Perſon am 
Regierungswagen gezogen hat, und wenn zweitens mit ver Conſequenz 
und Feftigkeit der Ueberzeugung fich auch. ver Muth: verbindet, viefelbe 
unter allen Umftänden geltend zu machen. 

‚Diefer Muth der eigenen Meinung, dieſe Uebergengungstrene, die 
durqh nichts erſchüttert, durch nichts beirrt, durch nichts zu feigem Ver— 
tuſchen veranlaßt werden kann, bildet auch den vorneymſten Reiz und 
die hauptſächlichſte Bedeutung des. Hru. von Carlowitz als Redner. Ja 
man kann ihn in dieſer Beziehung dus vollftändigſte Gegenbild des 
ebenbeſprochenen fteitiner Deputirten neunen. Hr. Gneiſt verräth auch 
anf der Tribüne des. Abgeordnetenhauſes jeden Augenblick den Beruf, 
dem. er ‚durch feine bürgerliche. Stellung augehört, er ift immer ver leh— 
rende, docirende, untermeilende Profeſſor. Hrn. von Carlowitz in ſei— 
ner feinen ‚gefelligen Haltung  fteht man den ehemaligen Minifter 
wol an, aber niemand vermag ihn feinen Reden anzuhören, die find fo 
unumwunden nnd gehen jo geradewegs auf ihr Ziel los, als Hätte der 
Mann, der ſie hält, niemals auch nur vie kleinſten Schritte in den Irr— 
gängen ıntferer modernen Diplomatie: gerhan. Leider wird Hr. von Gar- 
fowig als: Rebner von den phnfifchen Mitteln uicht fo unterſtützt wie 
von. den geijtigen.. Hr. von Garlowig ſteht bereits in vorgerüdten Jah⸗ 
ren, ich ‚halte ihn für einen angehenben Sechziger; follte bieje Annahme 
irrthümlich fein, jo wird fle doch. entfchuldigt durch gewiſſe Spuren des 
Alters, die fich ven: perſönlichen Auftreten des. verdienten Staatsman- 
nes bereit® ziemlich beutlich aufgeprägt haben; fein Organ ift fehwach, 
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das: Sprechen wird ihm nicht ganz leicht, ja dem ganzem Unftreten auf 
ver Rednerbühne fieht man an, daß Hr. von Garlowig nicht daran ge: 
wöhnt ift, zu einer größer, vieleicht zum: Widerſpruch geneigten oder 
gar tumuftuarifch bewegten Menge zu jprechen, Allein nur um ſo grö- 
Bere Ehre und um jo ‚herzlichere Anerfenuumg ‚gebührt dem Manne, der 
troß ‚feiner Jahre uud trotz feiner körperlichen Schwäche dennoch, von 
edler Begeiflerung getrieben, ſich fo tapfer in die parlamentarifchen 
Kämpfe ftürzt und mit feinen. alternden Händen das Banner der deut— 
ſchen Einheit und Größe noch fo Fräftig emporhebt wie der Urheber 
des. Antrags zu. Gunſten Schleswig-Holſteins. Reſpect daher vor 
Hrn. von Carlowitz, und möchten recht viele unter dep jungen Nach- 
wuchs unfers Landtags dieſem ehrwürdigen Beteranen gleichen! 

Allein währenn der Zuwachs an neuen jugendlichen Sträften, welchen 
das Abgeordnetenhaus während der ebenbeendeten Diät entwickelt hat, 
in der That nur höchſt geringfügig ift, Hat der Tod, der unexbittliche, ein 
Daupt zur Ruhe gelegt, das eins der Altejten und erfahrenften und da— 
bei. zugleich der thätigften und  gebanfenreichjten war in Diefer ganzen 
Berfammlung, und bas Jahre hindurch aus: den Wogen wildeſter Par⸗ 
teiung lühn und: feſt wie ein Fels hervorragte. Ich ſpreche natürlich 
von: dem. Verluſt, den wicht nur die gegenwärtige Kammer, ſondern un— 
jer, ganzes parlamentariihes Leben durch das kürzlich erfolgte Dahin— 
ſcheiden des Präfidenten Wentzel erlitten hat. Dieſer Berluft iſt fo be— 
deutend, die Lücke, die dadurch in dem politifchen Leben des. preußiſchen 
Volks entſteht, nach menfchlichen Begriffen zu ſprechen jo. unerjeplich, 
die Pflicht der Dankbarkeit, welche das geſammte Vaterland, nicht etwa 
blos dieje oder jene Proyinz  deifelben, dem. Heimgegangenen ſchuldet, 
jo groß und fo dringend, daß ein kurzer Nachruf zu Ehren eines Man— 
nes, ber diefes Namens. vor vielen unferer Zeitgenofjen in Wahrheit 
würdig war, gewiß. auch hier. au feiner Stelle iſt. 

Freilich, wenn man ben Verſtorbenen jo zuerft erblidte, wie er anf 
ven Bänken des Abgeoxdnetenhauſes für gewöhnlich mehr lag als jaß, 
wenn man dieſe derbe, etwas ſchwerfällige Geſtalt jah, den mächtigen 
Kopf, umbuſcht non wüſtem blondgrayen Haar, auf dem ungewöhnlich 
breiten, fräftigen Nacken, das jtarfgeröthete Antlig mit den fleinen zwin— 
fernden Augen: gexabe vor ſich hin. gerichtet — fo. erfannte man aller- 
dings wol die nugewähnliche und energiſche Perfönlichkeit: alleur daß 
man hier einem. bedeutenden ‚Staatsmann, einem fruchtbaren und wir— 
£fungsreichen: Redner gegemüberitand, Das war piejer etwas barpden Ge- 
ftalt nicht, ‚eben anzumerken, ; Wengel machte in feinem perjönlichen Auf— 
treten viel mehr den Eindxuch eines Beamten aus der alten Schule. alg 
eines, nahmärzlichen preußiſchen Politikers. Uud in dieſer äußern Er: 
ſcheinuug Tag zum ‚großen Theil, auch die Signatur feines Geiftes au$- 





878 Preußische Briefe. 


geprägt. Wentzel war in ver That von Haufe aus Beamter, Beamter 
vom Kopf bis zur Zehe, nicht freilich in jenem Sinn der Abhängigkeit 
und Bebientenhaftigkeit, zu welcher man das preußiſche Beamtenthum 
neuerbings herabzuwürdigen gefucht hat, fondern in jenem aftpreufifchen 
Sinne, in dem Sinne der Stein, Schön, Hippel, alfo im Sinne einer 
Zeit, wo das preußifche Beamtenthum noch ein gewiſſes Hecht hatte, 
fih als das Salz des Volks zu fühlen, weil in der That das Talent 
und der Charakter und die Ehrenhaftigkeit der Nation hier vorzugsweiſe 
verfanmmelt war. | 

Allein Wengel war nicht blos Beamter fchlechthin, er war vorzuge: 
weiſe richterlicher Beamter; auch das lag in feiner äußerlichen Erſchei— 
nung jehr deutlich ausgeprägt. Wo er auch erfchien, überall ſah man 
ihm den Manıı an, der gewohnt war, über den Parteien zu ſtehen und 
die wiverfpenftigen Gemüther zur Ruhe zu bringen; ber gewaltige Kopf, 
fo trogig aufgefegt auf den mwuchtigen Nacken, ſchien alles um fich her 
zn überragen , bie Heinen muntern Augen, bie fo eigenthümlich aus dem 
etwas. gebunfenen Antlig hervorleuchteten und die bei aller Laune umd 
aller Schalfhaftigkeit doch umter Umftänden auch gar gewaltig ernfthaft, 
ja nach Umftänden majeftätiich bareinfchauen konnten, ſchienen gleichfam 
daran gewöhnt, in ven Seelen anderer zu leſen und über bie Fleinen 
Unterfchieve des Augenblicks hinweg, von denen ihm gleichwol feiner ver- 
loren ging, immer nur-die Umriffe des Ganzen und Großen zu erfaf- 
fen. Ja e8 lag etwas Dictatorifches in biefem Manne, was das Be: 
wußtfein einer großen geiftigen Ueberlegenheit zu werleihen pflegt; 
allein da biefe Dictatur immer nur im Namen des Rechts und zu Gm: 
jten der Wahrheit geübt ward, fo ließ man fie fich gern gefallen, auch 
auf feiten feiner politifchen Gegner. 

Ja wohl, auch auf feiten feiner politifchen Gegner. Die profunde 
Rechtskenntniß fowie das bewiindernswerthe organifatoriihe Talent, 
das ben Verewigten anszeichnete und durch das er ein wahrhaftes Phä- 
nomen war in unferer meiftentheils fo ‚jchwerfälligen pebantifchen Be— 
amtenwelt, war fo groß und hatte fich eine fo allgemeine Anerkennung 
erobert, daß anch die Männer ber Kreuzzeitung, fo unbequem er ihnen 
übrigens war und fo grimmig fie ihn haften, doch weder feine Kennt- 
niffe noch fein Talent entbehren konnten. Wengel war in allen eigent- 
lich juriftifchen Fragen, welche die Kammer bejchäftigten, fowie überall, 
wo es auf rafches Durchbringen und Gruppiren- großer weitverftrenter 
Maffen anfam, unbeftritten die erjte Autorität unferes Landtags; wie 
man fich in allen zweifelhaften Fällen an feine Geſetzeslenntniß wanpte, 
fo vertraute man auch feinem unvergleichlichen Scharffinn fomwie feinem 
riefenhaften Fleiß und der erftaunfichen Arbeitstraft, mit der er fpielend 
die größten Schwierigkeiten überwältigte, Aufgaben an, vor deuen jeder 
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Denn: fo weit ging: bei Wentzel allerdings weder der Rohalismus 
noch die Achtung vor dem Beſtehenden, daß er darüber ſein Rechts 
gefühl, dieſen eigentlichen Juhalt ſeines Weſens, preisgegebeu Hätte. 
Wentzel iſt ein ebenſo ſeltenes wie ſchönes Beiſpiel dafür, wie auch der 
bloße ſchlichte Rechtsſinu, das bloße tiefe aufrichtige Gefühl des Wah- 
ren, auch ehne eigentliche, politiiche Borjchule,. unter Umpftänden gemü- 
gend iſt, eiue bedeuteude ſtaatsmänniſche : Perjönlichkeit hervorzubriugen. 

Wie Wenpel der erite preußifche Staatsanwalt, wie er. der. erjte alt- 
preußijche Juriſt, der vor einen Schwurgericht fungirte, fo jtellt er ung 
auch den Uebergang vom Beamten alten- Schlags zum Politifer, zum 
Stantsmaun dar, und indem er Die vortvefflichiten Eigenſchaften feines 
alten Berufs, feinen Fleiß, feine Gewiljenhaftigkeit, feinen unerjchütter- 
lichen. Rechtsjiun mit hinübernahm in die neue Sphäre, bie fich ihm 
infolge dev Märzereigniſſe eröffnete und in, die ey dann mit. feiner Er: 
wählung, zum Abgeorbnieten im Frühjahr 1849 förmlich eintrat, ſo ge- 
lang. es ihm auch. bier, fich in furger Zeit die erheblichſten Verdienſte 
uud. den größten Einfluß zu erwerben. . Doc was der Verewigte in 
dieſer Hinficht geleiftet, iſt ja noch frifch in aller ‚Anvenfen, und nuch 
die Nelrologe, welche die  öffentfichen Blätter ihm in dieſen letzten Wo—⸗ 
hen, gewidmet, haben es jo a aufgesählt, 2 ich die Wie: 
berholung hier erſparen kann. 

Nur über Wengel als Redner ſei mir noch eine — Bemerkung 
verſtattet. Ein eigeutlicher Redner war, auch. er nicht, am wenigften ein 
politifcher Redner; dazu hatte er Weber das Orgau, Das oft unver⸗ 
ftändlich war, noch jewen leichten Fluß der, Worte, der Den Hörer un— 
willkürlich mit fortreißt. Und-dech hat er auch als Knummerrepner große 
md wohlverdieute Triumphe bayougetragen. Wentzel ſprach immer nur 
ber Sache, nie bes oxratoriſchen Eindrucks wegen; ſein Vortrag war 
für gewöhnlich ſchlicht und trocken; wenn er zu. ſprechen aufing, jo 
konnte es ihm wol begegnen, daß er ſich in den erſten Sägen etwas 
verhaspelte und ein wenig hin= und berftetterte. ;WBald indeſſen, wie 
er. des Stoffes Herr war, ward er es auch des Wortes, und wie. er 
wärmer und wärmer ward und vie Kraft feiner Ueberzeugung ihn Hin: 
riß, erhob er fich auch, vielleicht bewußtlos, zu. hohem redneriſchen 
Schwunge. Beſonders wenn irgendetwas ‚feinen Zorn evregte «— unb. fein 
Zorn war leicht erregt — oder wenn es ihm Darum zu thun war, feinen 
Gegnern. jo recht das volle Maß ſeiner Verachtung ins, Autlitz zu ſchleu⸗ 
dern (und auch die Gelegenheit dazu ſcheute ex nicht), kounte ex ſich 
zur vollen Höhe eines kunſtgemäüßen Redners empoxſchwingen. Es hatte 
etwas wunderbar Ergreifendes, ihn in ſolchen Momenten: zu ſehen wand 
zu höxeu — namentlich auch zu ſehen, und die Geſtalt wuchs daun 
gleichſam aus der Tribüne hervor, die gelbblonden Haare ſträubten ſich 
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wie Löwenmähnen, der gewaltige Nacken zitterte vor Ingrimm, das 
Autlitz ſchien Flammen zu. ſprühen — o wahrhaftig, wenn man von 
dem Zorn ſagt, daß cr Poeten macht, jo hatte er im Wentzel auch einen 
Redner geſchaffen. 

Uud a gewaltige Kraft ift num. gebrochen, dieſes edle Feuer 'ver- 
löscht! Es iſt eime alte traurige Erfahrung, die fich jeden Augenblick 
wieberhoft ‚; im großem wie im kleinen, daß tie. Guten und Edeln ge— 
rade daun von uns ſcheiden, wenn Mir. ihrer am nöthigſten bedürfen; 
auch Wentzel iſt in einem Augenblick dahingegangen, da: feine uner- 
ſchütterliche Charakterſtärle und die durch nichts zu beirrende Schärfe 
ſeines Geiſtes dem Vaterlaude am allernöthigſten waren — wer wird, 
wer darf cd wagen, an feine Stelle zu freten? ı . 
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Aus cous ſpohr's Ceben. 


Von Lonis Spohr's. Seloſtbiographie (Kaſſel, G. H. Wigand), 
über deren Anfänge wir vor einiger Zeit in ber kritiſchen Abtheilung 
dieſer Zeitſchrift berichteten, liegt jetzt das zweite Heft des erſten 
Baudes vor. Daſſelbe umfaßt die Zeit von Spohr's Eintritt als Hof— 
fapellmeijter in Gotha im Jahre 1805 und feiner bald darauf erfolgen- 
ben Vermählung mit der als‘ Harfeuipielerin berühmten Dorette Scheipler 
bis ‚zum Sphluß feines wiener Aufenthalts im Frühjahre 1515. und üft 
wiederum ungemein reich, am intereſſanten uud charäfteriftiichen Zügen; 
nicht nur Spohr's eigene Perfönlichfeit in ihrer Haren, in ſich befrie- 
digten, im beiten Sinne vornehmen! Weiſe, entfaltet fich darin in einer 
Menge Heiner -aniprechender Züge, ſondern auch für bie allgemeinen ge— 
ſelligen und künſtlexiſchen, insbeſoudere die. muſikaliſchen Zujtände jener 
Zeit enthält pas. Buch ‚zahlreiche danlenswerthe Beiträge. :: Der eigen: 
thümlich klaxe Blid, das große leuchtende ‚Auge, das Spohr's perjön- 
liche Erſcheinuug fo bedeutend und anziehend ‚machte und das fich. auch, 
übertragen auf das geiflige. Gebiet, in feinen muſikaliſchen Schöpfungen 
nicht verleugnet, ‚gibt ſich auch in diefen Skizzen kund; jo flüchtig‘ die- 
jelben auch hingeworfen find und jo wenig ‚der Verfaſſer fich offenbar 
bei Aufzeichnung feiner. Memoiren darum bemüht hat, denſelben eine 
bejoudere ſchriftſtelleriſche Glätte und Duxsharbeitung zu geben, ſo an— 
ziehend weiß er deunoch zu erzählen und ſo lebendig tritt uns vie Mehr—⸗ 
zahl der hier geſchilderten Perſönlichlkeiten entgegen. Es rührt dies vorp— 
züglich von, der, Unbefangenheit her, mit welcher Spohr von früh auf 
den Menſchen und Dingen entgegentrat, eine Unbefangenheit, Die ihren 
Grund wiederum in der großen geiſtigen Sicherheit des berühmten Mei— 
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fters hatte und die auch niemals durch Heine perjönliche Abneigungen 
und Berjtimmungen getrübt ward. Spohr war eben, gleich Goethe, 
mit dem wir ihn fchon in jenem frühern Artifel zuſammenſtellten, eine 
fouveräne Natur und dieſe Souveränetät feines Wefens mußte denn 
auch in ihm nothwendig etwas von jenem Humor entwideln, der ſich 
bei Goethe zu fo Föftlicher. Blüte entfaltete. Im Spohr’s mufilalifchen 
Sompofitionen merkt man von diefem Humor allerdings nur. wenig, er 
ijt einer der granbiofeften, feierlichften Componiſten, die wir befigen und 
infofern wieder nahe mit Schiller verwandt, deſſen ideales Pathos uns 
aus Spohr’s gelungenſten Schöpfungen entgegenklingt. Daß es Spohr 
barum aber au Humor nicht fehlte, das wilfen nicht nur diejenigen, vie 
jo glüdlih waren, ihm perföntich näher zu: ftehen und fein tägliches 
Leben und Treiben zu beobachten, fondern das zeigen vor allem auch 
diefe Aufzeichnungen; auch fie find von einem gewiffen, wir möchten 
jagen bewußtlofen Humor durchdrungen, einer leis ironifchen Auffafjung 
ber Lebensverhältniffe, die aber durchweg viel zu mild, viel zu nachſichtig 
auftritt, um irgendwie verlegen zu können. Jedenfalls gehört das Buch, 
auch ganz abgejehen von feiner fpecififch» mufifaliihen Bedeutung, zu 
den interejjanteften Bereicherungen, welche unfere Mempoirenliteratur 
neuerdings erfahren hat und werden unſern Leſern ſchon in diefer Rüd- 
ficht einige Auszüge. aus dem eben erfchienenen zweiten Hefte hoffentlich 
nicht unwillfommen fein. 

Das erfte Heft brach gerade in dem Moment ab, wo Spohr, eben 
in Gotha angefommen, zum erften mal feine fpätere Gattin, die bereits 
genannte Dorette Scheidler, erblidt. Gleich dies erſte Zufammentreffen 
wurde verhängnißvoll für das Teichtentzündliche Herz des jungen Mu: 
ſilers. Dorette entzüdte ihn nicht bios durch ihre Jugend und die An- 
muth ihrer äußern Erjcheinung, fondern auch als Virtuoſin riß fie ihn 
jur Bewunderung bin. Eine Schülerin von Badofen, fpielte fie vie 
Harfe ſchon damals mit einer Sicherheit und einem Ausdruck, die Spohr 
auf das Tebhaftefte überrafchten. Er felbft Hatte als Knabe einmal ven 
Berjuh gemacht, die Harfe zu erlernen und es auch bald darin fo weit 
gebracht, daß er ſich feine Lieber begleiten konnte; nachdem er dann 
aber mutirt hatte und nun eine geraume Zeit die Stimme ganz verlor, 
war die Harfe vernadhläffigt und endlich ganz beifeite geſetzt worden. 
Doch war ihm von da an noch immer eine lebhafte Vorliebe für das 
Inftenment geblieben und man begreift leicht, wie fehr diefelbe zunahm, 
va er fein ehemaliges Lieblingsinftrument jegt unter- den Tunftfertigen 
Händen der fchönen Dorette wieberfand. Dorette fpielte außerdem auch 
Pianoforte und Geige, nnd zwar beide ebenfalls mit mehr als gewöhn- 
licher Fertigkeit. Auf Spohr's Vorftellung jedoch, daß die Geige ein 
jür Frauenzimmer unpaffendes Iuftrument, gab fie diefelbe auf um 
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widmete fich dafür mit verboppeltem Eifer vem Piano und ber Harfe, 
beſonders der letern, für bie Spohr nun much mit großem Fleiß zu 
componiren anfing, theils Soloſtücke, durch deren Vortrag Dorette bei 
Hofe wie beim Publikum den größten Enthujiasmus erregte, theils Duette 
für Harfe und Geige, welche das junge Paar, angeweht und befeelt 
vom Hauch einer lieblich feimenden Neigung, gemeinſchaftlich ausführte. 

Bei einem diefer Duette geſchah es venn auch, daß der Liebende 
‚mit feinem Geſtändniß herausplagte”; Dorette „ſank ihm: mit hervor: 
brechenden Thränen in die Arme‘, auch. vie Mutter, jelbjt noch eine 
Sängerin. mit kräftig Hingenver Stimme und von guter Schule und baher 
wohl im: Stande, einen Eidam von Spohr's Fünftlerifchen Anlagen zu 
würdigen, gab ihre Einwilligung und ſchon am 2. Februar 1806 wurde 
Spohr glücklicher Ehemann. 

Es war eine ſehr liebliche Idylle, die fi num, zwijchen dem jungen 
Paare abſpann; das Glüd der Liebenden wurde verjchönt und veredelt 
durch den Wetteifer, mit welchem das Künftlerpaar feine Talente gegen- 
feitig zu entwideln und auszubilden ſtrebte. Wirklich Tebten fich beide, 
auch in mufifalifcher Beziehung, aufs innigfte ineinander, ein; an ber 
Seite einer jo vorzüglichen Harfenipielerin wie Dorette lernte Spohr 
Natur ımd Umfang diejes Inftruments immer mehr. fennen und drang 
auch in feinen Compofitionen immer tiefer in die Geheimniffe deſſelben 
ein. Andererſeits faßte auch Dorette den Geift des Gomponiften, in. dem 
fie ja zugleich den beglüdten Gatten liebte, immer tiefer, immer leben⸗ 
biger auf, und ba nun auch beide mit ben Eigenthümlichkeiten ihrer 
Vortragsweiſe gegenjeitig volllommen vertraut ‘waren, fo erlangte ihr 
Zuſammenſpiel allmählich eine Harmonie und eine Sicherheit, vie durch 
nicht8 übertroffen werben Fonnte; die muſikaliſchen Zeitfchriften. jener 
Zeit find voll von den überfchwenglichiten Robeserhebungen und noch heute 
fprechen ältere Mufilfreunde mit Entzüden von dem umvergleichlichen Ge: 
nuß, welchen das Zufammenspiel Spohr's und feiner Dorette damals 
gewährte. 

Inzwifchen war: dies glüdliche Ehepaar doch eben ein Kiünftlerpaar 
und alfo wollte es fie auf die Dauer nicht zu Haufe lafjen, fo ange: 
nehm und Tieblih dieſe Häuslichkeit auch war. Das. Kriegdunmetter 
von Anno 1806 war ziemlich gnädig an ihnen vorübergegangen; jeßt 
aber trieb fie das Verlangen, die errungene Fertigkeit auch ‚auswärts 
zu erproben und bie Früchte ihres Fleißes zu ernten, auf eine größere 
Runftreife; das Töchterchen, das feine Dorette ihm inzwilchen geboren 
hatte und bei dem ber regierende Herzog von Gotha ſelbſt Gevatter 
geftanden, wurde der Pflege ver Großmutter übergeben und. im eigenen, 
für Harfe und Geige befonders zugerichteten Wagen machte. Das junge 
Paar fi auf die Wanderung im Herbſt 1807. 
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Die erfte Station wurde in Weimar gemacht, wohin das junge 
Baar vom: gothailchen Hof empfohlen war. Spohr. jpielte mit feiner 
Dorette im weimarifchen Hofconcert; unter ben Zuhörern befandeu ſich 
auch Goethe und Wieland. Letzterer jchien von dem Vorträgen bes Künſt— 
lerpaars ganz'hingeriffen und äußerte dies in jeiner lebhaft freuudlichen 
Weife. ‘Bon Goethe dagegen heißt es (S..109): „Auch Goethe richtete 
mit vornehmer Falter Miene einige: lobenve Worte an uns.“ 

Bon Weimar ging die Reife ‚über Leipzig, Dresben, Prag, an wel- 
chem letztern Drte Spohr ſich einige befomvers;begeifterte und anhängliche 
Freunde erwarb, nad) München. Hier regierle damals ‚noch „der dicke 
Mar und die Aneldote, welche Spohr non feinem, münchener Hof- 
concerte mittheilt, ift fo charakterijtifch für die naiv gutmüthige Weife 
diefes Monarchen, daß wir der Verſuchung wicht wiberftehen können, fie 
hier einzwjchalten. „Bevor wir unfer Concert in der Stadt gaben” 
(erzählt Spohr ©. 112), „wurben wir bei. Hofe gehört. Als wir vor- 
traten, um unſere Concertante für Harfe und Bioline' zu jpieleu, fehlte 
es an einem Stuhle für. Doretten. Der König Mar; ver neben: feiner 
Gemahlin in ver erften Reihe der Zuhörer ſaß, bemerkte es und brachte 
fogleich feinen eigenen vergeldeten und mit der. Königskrone geſchmückten 
Lehnſeſſel, bevor noch ein :Diener das Fehlende herbeiſchaffen konute. 
In feiner freundlich⸗gutmüthigen Weiſe bejtand er darauf, daß Dorette 
ſich deſſen bedienen ſollte, und mar. erſt dann, als. ich. ihm bemerklich 
machte, daß die Armlehnen beim Spiel hinderlich fein würden, geſtattete 
er, daß fie den vom Bedieuten herbeigebrachten Stuhl annahm. Nach beendig⸗ 
tem Spiele ſtellte er ſelbſt uns der Königin ımb ihrer: Umgebung ver, 
die ſich auf das zuvorkommendſte mit uns unterhielt. Tags darauf 
wurden uns bie königlichen Geſchenke eingehändigt, fiir mich ein Brillant- 
ring, für Dorette ein Diadem; beides ſehr werthvoll.“ 

Auch über Winter, den Componiſten des „Unterbrochenen Opfer— 
fejtes‘‘, der damals als Hofkapellmeiſter in München lebte und mit dem 
Spohr ſich rafch befreundete, werben uns einige ergößliche Züge mit 
getheilt (S. 115): „Winter, von Eoloffalem Körperbau, begabt mit 
viefiger Kraft, war dabei furchtſam wie. ein Haſe. Bei geringfügiger 
Beranlaſſung leicht in Zorn aufbraufend, ließ ex ſich doch wie ein Kind 
fenfen: Seine Hanshälterin hatte das bald bemerkt uud, tyranniſirte 
ihn in arger Weiſe. Er Hatte z B. eine bejonbere Freude an dem 
Krippenfpiel zur Weihnachten und ergötzte fich. oft ſtundenlang mit dem 
Auputzen der kleinen⸗Figuren. Aber wehe ihm, wei die. Haushälterin 
ih dabei überrafichte; fie jugte ihn fogleish davon und vief: « Müſſen 
Sie deun ewig spielen?! Setzen Sie: ſich fegleih aus Klavier, uud 
machen Sie Shre Arie fertig! » Die jüngern Mitglieder der Hoflapelle, 
die er gern um ſich Halte und zuweilen zu Tiſche einlud, nedten ihn 
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dafür unaufhörlich. Sie hatten bald entnedt, daſt er ſich vor Geiftern 
fürdhte und veranjtalteten daher allerlei Spukgeſchichten und Geifter- 
erfcheinungen, um ihn zu ängitigen. So befuchte er im Sommer häufig 
einen öffentlichen Garten außerhalb der Stadt, kehrte aber, da: er fich 
im Dunkeln fürchtete, ftets vor. anbrechender Nacht zurüd. Eines Tags 
batten ihn die jungen muthwißligen Leute durch allerlei Künfte länger 
als gewöhnlich aufgehalten, und es war daher ſchon ganz dämmerig, 
als er.den Rückweg antrat: Da die übrigen Gäfte noch im guter Ruhe 
jigen blieben, jo fand er feinen Weg, der zwiſchen düſtern Hecken hin- 
tief, ſchauerlich einjam. Es überlief ihn daher eine fürchterliche Augft 
und unbewuht fing er an zu traben ‚Kaum war dies gejchehen, fo 
fühlte er. eine‘ ſchwere Laſt auf feinem Rüden und glaubte nun nicht 
anders, als es ſei ein Kobold auf ihn herabgejprungen. Da er noch 
mehrere hinter fich hertraben hörte, jo jchien ihm die ganze Hölle auf 
ven Ferfen, und er rammte nun noch weit mehr. Schweißtriefend und 
feuchend Fam er endlich am Thore an; ba fprang der Kobold von feinem 
Küden herab und. fprach ‚mit befannter, Stimme: «Ich .vanfe Ihnen, 
Hr. Kapellmeifter, daß Sie: mich getragen. haben; denn ich war. fehr 
müde.» Ein Kichern ver andern folgte dieſer Rede, während der Ge- 
foppte in einen unbändigen Zorn ausbrach.” 

Minder gemüthlich war der Aufenthalt in Stuttgart. Auch nad Stuti⸗ 
gart hatte Spohr Empfehlungen an ven Hof mitgebracht; ex übergab dieſel—⸗ 
ben dem Hofmarſchall und.erhielt von pemjelben ſchon am folgenden Tage die 
Zuficherung, daß das Künftlerpaur bei Hofe gehört werben würde. Inzwi- 
ſchen jedoch hatte Spohr in Erfahrung gebracht, daß auch in Stuttgart wäh- 
rned ver. Hofconcerte Karte gejpielt und auf die Muſik wenig gehört werbe, 
Doch laffen wir. ihn felber erzählen (S. 114): „Noch von Braunfchtveig 
her. voller Abjchen gegen eine ſolche Entwürdigung der Kunſt, nahm ich 
mir daher die Freiheit, dem Hofmarſchall zu erffären, daß ich und meine 
Frau nur dann auftreten wirden, wenn ber König bie Gnade babe, 
während unjers Spield das Kartenfpiel aufzuheben. Ganz erſchrocken 
über eine folche Kühnheit, trat der Hofmarfchall einen Schritt zurück 
und rief: «Wie! Wolfen Sie meinen guädigften Herrn Vorfchriften ma— 
chen? Nie werbe ich, es wagen, ihm das: vorzutragen!» «Dann muß ich 
auf die Ehre, bei Hofe gehört zu werden, verzichten », war meine ein— 
fache Antwort. Hierauf empfahl ich mich.“ 

„Wie ver Hofmarichall”, fährt Spohr fort, „es angefangen bat, 
feinem König jo Unerhörtes vorzutragen, und wie diefer es über ſich 
hat gewinnen können, darauf einzugehen, habe ich nicht erfahren. Das 
Refultat aber war, daß der Hofmarfchall mir jagen ließ: «Der König 
wolle vie hohe Gnade haben, meinen Wunſch zu gewähren; nur werde 
bie. Bebingung daran gelnüpft, daß die Mufifftücde, die ich: und meine 
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Frau vortragen würben, fich fegleich folgen follten, damit Se. Mai. 
nicht öfter incommobirt würden.» So gejchah es deun auch. Nach 
dem ber Hof an den Spieltifchen Pla genommen hatte, begann das 
Concert mit einer Omvertüre, auf welche eine Arie folgte. Während— 
vem liefen die Bebienten geräufchvoll hin und ber, um Erfrifchungen 
anzubieten, und bie Sartenfpieler riefen ihr wich fpiele, ich pafle» jo 
laut, daß man von der Mufif und dem Gefang nichts Zufammenhän- 
gendes hören fonnte. Doch nun fam der Hofmarfchall zu mir, um an: 
zukündigen, baß ich mich bereit Halten ſolle. Zugleich benachrichtigte er 
ven König, daß die Vorträge der Fremden beginnen würden. Alsbald 
erhob fich diefer und mit ihm alle übrigen. “Die Bebienten fetten vor 
dem DOrchefter zwei Stuhlreihen, auf welche fi der Hof niederließ. 
Unferm Spiele wurde in großer Stille und mit Theilnahme zugehört; 
doch wagte niemand ein Zeichen des Beifall laut werden zu lajfen, 
da der König damit nicht voranging. Seine Theilnahme an ben Bor: 
trägen zeigte fih nur am Schluffe derfelben durch ein gnädiges Kopf: 
niden und faum waren fie vorüber, jo eilte alled wieder zu den Spiel- 
tiſchen und der frühere Lärm begann von neuem.‘ 

„Während des übrigen Concerts”, erzählt Spohr weiter, „hatte ich 
Muße, mich umzufehen. Meine Aufmerffamkeit wurde befonders auf 
ven Spieltifch des Königs gelenkt, an welchem, um es ber Meajeftät 
bei ihrer Corpulenz bequemer zu machen, ein halbrunder Ausfchnitt au: 
gebracht war, im welchen der Bauch des Königs genau hineinpaßte. 
Der große Umfang deſſelben und ber Heine des Königreich haben be- 
fanntlich zu der hübſchen Garicatur Veranlaſſung gegeben, auf welcher 
ver König, im Krönungsornate, mit der Landfarte feines Königreichs 
auf dem Hofenfnopfe, in die Worte ausbricht: «Ich kann meine Staa- 
ten nicht überbliden!» Sowie der König fein Spiel beendet hatte und 
ver Stuhl rüdte, wurbe das Concert mitten in einer Arie der Mad. Graff 
abgebrochen, ſodaß ihr die legten Töne einer Cadenz förmlich im Halfe 
jteclen blieben. Die Mufifer, au foldhen Vandalismus fchon gewöhnt, 
pacten ruhig ihre Inftrumente In die Kaften; ich aber war im Innerjten 
empört über eine folhe Entwürbigung der Kunft.“ 

Spohr macht bei diefer Gelegenheit einige Bemerkungen über bas 
damalige Leben in Stuttgart fowie in: Wiürtemberg überhaupt (das be- 
fanntlicdy eben damals durch Napoleon’s I. Gnaden zum Königreich er- 
hoben war), die noch heute von Interefje find. „Würtemberg“, jagt 
er ©. 116, ‚„‚feufzte damals unter einer Despotie, wie fie das übrige 
Deutfchland wol nie gekannt hat. So mußte, um nur einiges anzu— 
führen, jeder, der den Schlofhof in Stuttgart betrat, ven Weg vom 
Gitterthore bis zum Schlofportal mit entblößtem Haupte zurüdlegen, 
e8 mochte regnen oder fchneien, weil Se. Majeſtät nach viefer Seite hin 





Ans Louis Spohr’3 Leben. 837 


wohnte. Ferner war jeder Eivilift auf allerhöchften Befehl gehalten, 
vor den Schildwachen den Hut abzunehmen, ohne daß dieſe ihm die 
Honneurs zu machen brauchten. Im Theater war es durch Anfchlag 
ftreng verboten, Beifall zu klatſchen, bevor nicht der König damit be- 
gonnen hatte. Die Majeftät ftedte aber ihre Hände, wegen ber ftren- 
gen Winterfälte, in einen großen Muff und brachte fie nur heraus, 
wenn Höchſtdieſelben das Bebürfnig fühlten, eine Prije zu. nehmen. 
War das gejchehen, dann wurbe, unbefümmert um bas, was gerade 
auf dem Theater gefchah, nun auch geffatfcht. Der Kammerdiener, wel- 
cher hinter dem König ftand, fiel fogleih ein und gab dadurch dem 
lohalen Bolfe das Zeichen, nun auch feinerfeits Beifall zu fpenden. So 
wurben denn faft immer bie interefjanteften Scenen und beiten Muſik— 
ftüde der Dper durch einen heilloſen Lärm geftört und unterbrochen. 
Da bie Stuttgarter ſchon längſt gelernt hatten, fich den königlichen Lau— 
nen willig zu fügen, fo fette es fie im nicht geringes Erftaunen, als 
fie erfuhren, was ich mir, bei meinem Auftreten im Hofconcerte, aus- 
bebungen und auch wirklich bewilligt erhalten hatte. Es lenkte dies bie 
‚allgemeine Aufmerkjamfeit auf mich und hatte die Folge, daß mein Eon- 
cert in der Stabt außergewöhnlich zahlreich befucht wurde.‘ 
Ebendafelbft lernte Spohr außer dem Kapellmeifter Danzi (geb. zu 
München 1763, geft. zu Karlsruhe 1826), den fpäterhin fo berühmt ge- 
worvenen Karl Maria von Weber, ven Gomponiften bes „Freiſchütz“, 
fennen. „Weber“, erzählt Spohr ©. 117, „war damals Secretär bei 
einem Prinzen von Würtemberg und trieb die Kuuſt nur als Dilettant. 
Dies hinderte ihn aber nicht, fleißig zu componiren, und. ich erinnere 
mich noch fehr gut, damals als Muſter von Weber’s Arbeiten einige 
Nummern aus der Oper «Der Beherrſcher ber Geifter» bei ihm ge- 
hört zu haben. Diefe famen mir aber, da ich gewohnt war, bei dra- 
matifchen Arbeiten ftet8 Mozart als Maßſtab anzulegen, ſo unbedeutend 
und bilettantenmäßig vor, daß ich nicht im entfernteften ahnte, e8 werbe 
Weber einft gelingen lönnen, mit irgendeiner. Oper Auffehen zu erregen.“ 
Ueber Heidelberg und Frankfurt am Main kehrte das Künftlerpaar 
nah Gotha zuräd, wo nun das frühere, zwifchen Kunft und Liebe ge- 
theilte Leben weiter fortgefegt ward. Eine wiederholte Berührung mit 
Goethe, der dem Componiften Hoffnung machte, eine von ihm verfaßte 
Dper „Alrune, die Eulenkönigin‘, dem Tert nach ein Geitenftüd zu 
dem bamals fehr beliebten „Donaumeibchen‘, in Weimar zur Aufführung 
zu bringen, blieb ebenfalls ohne Frucht und aud die Aufführung 
der Oper zerichlug fich, theils weil Goethe mit dem Tert unzufrieden 
war, ben ein gothaijcher Kandivat_ geliefert. hatte, theils und beſonders, 
weil Spohr felbft, als er feine Muſik in der von ihm geleiteten Probe 
hörte, fich von feiner eigenen Arbeit nicht mehr befriedigt fühlte, fobaß 
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e8 ihm ganz reiht war, als die Unsführung anfangs immer weiter Hin- 
ansgejchoben ward, um endlich ganz in Vergeffenheit zu gerathem. 

Eine eigenthümliche Epifobe bildete. nm ‚Jahre 1808 der berühmte 
Fürftencongreß, den’ Napoleon in Gemeinfchaft mit ſeinem damaligen 
Freunde. und Bundesgenoſſen, bein Kaifer Alexauder von Rußland, zu 
Erfurt um fich verfammelte. „Alle Neugierigen ver Umgegend“, exzählt 
Spohr ©. 126, „ftrömten. hin, um bie. Pracht anzuftannen, bie fich dort 
entfaltete. Auch ich. machte in Gefelljchaft einiger meiner Schüler eine 
Fußpartie nach Erfurt, weniger mn vie Großen der Erbe, als um bie 
Größen des Theätre francais, Telma und die Mars, zu fehen: und. zu 
beivundern. Der Kaiſer hatte ſeine tragifchen Schaufpieler aus Baris 
fommen laffen und es wurde an jenem Abend eins der elaſfiſchen Werke 
von. Gprneilfe oder Racine aufgeführt. Einer: folchen Vorſtellung dachte 
ich, nebjt meinen Gefährten, beimohnen zu dürfen; Leider erfuhr ich aber, 
vaß fie.nur für bie Fürften und: ihr Gefolge jtattfünden und jeder an- 
dere davon ausgeſchloſſen ſei. Ich Hoffte nun durch Bermittelung ver 
Mufiter Pläge im Orchefter zu finden, aber auch dieſes jchlug fehl, da 
denſelben aufs ftrengfte unterſagt war, ingenpfemanb mit Hineinzunch- 
men. Endlich fiel.mir ver Ausweg ein, baß ich und meine drei Schüler 
an ver, Gtelle eben fo vieler. Mufifer die Zwifchenacte mitfpielen. und fo 
ver Borjtellung beivohnen könnten. Da wir es uns etwas koſten ließen 
und die. Mufiler wußten, daß die Stellvertreter. ihre. Pläte genügeud 
ausfüllen würden, fo. gaben fie ihre Zuftimmung. : Nun: zeigte. fich. aber 
eine neue Schwierigkeit: es konnten nur drei von mus bei den Vio— 
linen und ber Viola untergebracht werben, und da feiner von und ein 
anderes Orcheſter-Inſtrument außer jenen fpielte, ‚fo, hätte einer zuvüchk, 
bleiben müffen. : Da fam ich auf ven Gedanken, zu verfuchen, ob ich 
bis zum Abend nicht fo viel auf. vem Horn: erlernen könne, daß ich im 
Stande ſei, die Partie des zweiten Horns zu übernehmen, Ich ließ mir 
jogleih von dem, deſſen Stelle ich einnehmen wollte, das Horn geben 
md begann meine Studien. Anfangs kamen fürchterliche Töne zum 
Vorſchein; noch nach. einer Stunde gelang es mir: jchon, die natürlichen 
Töne des Horns zur Anſprache zu bringen ı Nah Tiſche, während 
meine Schüler fpazieren gingen, ernenerte ich: im Haufe des Stabt- 
mufifus: meine Uebungen und obgleich mir: die Lippen ſehr wehe thaten, 
fo ruhte ich doch. nicht, eher, als bis, ich meine Horuſtimme ver aller- 
dings leichten Ouvertüre und der Zwiſchenacte, die, am Abend: geſpielt 
werben ſollten, fehlerlos herausbringen konute.“ 

„So vorbereitet‘, führt Spohr fort, „ſchloß ich mid; nebſt meinen 
Schülern den andern. Muſikern an, und da jeder fein Znſtrument unter 
dem, Arme trug, ſo kamen. wir; auch nnangefochten zu unſern Plätzen. 
Wir fanden. den Saal, in welchem: das Theater aufgefchtagen war, ſchon 
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glänzend erleuchtet und. mit dem zahlreichen Gefolge der Fürſten ange. 
füllt. Für Napoleon und feine Gäfte befanden fich die Pläge dicht hin— 
ter dem Drcheiter. Bald nachdem der fähigfte meiner Schüler, dem 
ich die Leitung der Muſik übertragen und deſſen Direction ich mich 
jelbjt, als nmeugebadener Hornift, untergeorbnet hatte, das Orchefter 
hatte einftimmen laffen, erjchienen die hohen Herrjchaften und die Ouver— 
türe begann. Das Orcheſter bildete, mit dem Geficht nach dem Thea- 
ter gefehrt, eine lange Reihe, und es war jebem Mitwirkenden ftreng 
unterjagt, fich umzufehren und die Fürften neugierig zu betrachten. Da 
ich) davon im voraus unterrichtet war, hatte ich einen Heinen Spiegel zu 
mir geſteckt, mit deſſen Hülfe ich, ſobald die Mufif geendet hatte, un- 
bemerft die Lenfer der europäiſchen Gejchide, einen nach dem andern, 
genau betrachten Fonnte. Bald zog mich indeffen das vortreffliche Spiel 
ver tragijchen Künftler jo ausfchlieglih an, daß ich den Spiegel meinen 
Schülern überließ und meine ganze Aufmerkfjamfeit dem Theater zu- 
wandte. Bei jedem der folgenden Zwijchenacte mehrten fich aber die 
Schmerzen an meinen Lippen und nah Beendigung der Vorſtellung 
waren fie jo angejchwollen und wund geworben, daß ich kaum zu Abend 
ejjen Fonnte. Selbſt am anbern Tage bei ver Rückkehr nach Gotha 
fahen fie noch jehr negerartig aus, und meine junge Frau war baher 
nicht wenig erjchroden, als fie mich wiederſah; aber noch mehr ftußte 
fie, als ich ihr jcherzend fagte, es fomme das vom vielen Kiffen ver 
hübſchen Erfurterinnen! Nachdem ich ihr jedoch die Gefchichte meiner 
Hornftudien mitgetheilt hatte, wurde ich tüchtig von ihr ausgelacht.“ 

„In jener Zeit‘, jegt Spohr Hinzu, „ich erinnere mich jedoch nicht 
mehr, ob auf der Reife nach Erfurt oder auf einer frühern, übernachtete 
der Kaifer Napoleon auch einmal im Schloffe zu Gotha und es wurde 
daher am Abend vorher ein Hofconcert angefagt. Sch und meine Frau 
hatten die Ehre, vor dem Allgewaltigen zu fpielen unb er richtete einige 
freundliche Worte an und. Auch erhielten wir am folgenden Tage un: 
fern Antheil an Napoleonsdor, die er als Geſchenk für die Hoffapelfe 
zurüdgelaffen hatte.‘ 

Höchſt charakteriftiih für die Kunftliebe vornehmer Herren und ein 
gutes Seitenftüd zu dem, was ber unlängjt verfiorbene berühmte Tenorift 
Franz Wild in feinen autobiographiichen Aufzeichnungen von dem Groß- 
berzog von Darmſtadt und feiner berühmten Oper erzählt, ift ferner 
die Gejchichte, wie Spohr's Gönner, der Herzog von Gotha, wiewol 
vollfommen unmufifaliich, doch plötzlich auf ven Einfall gerieth, eine 
Oper zu componiren. „Der Herzog”, heißt e8 ©. 131, „war befannt- 
ih, troß feinen Sonderbarfeiten, ein Dann von Geift und Bildung, 
wie feine im Druck erfchienenen Dichtungen und fein Briefwechfel mit 
Jeau Paul hinlänglich darthun. Um die Regierungsgeichäfte jedo 
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befümmerte ev fich nicht im minveften und überließ fie ausſchließlich dem 
Geheimrath von Franfenberg, der daher ver eigentliche Regent des Lan— 
des war. Gemöthigt, pro forma ven Sitzungen des Geheimraths bei- 
zuwohnen, Tangweilte er fich bei dem dort Verhandelten fortwährend 
und fuchte es daher möglichft abzufürzen, indem er, feine Theilnahm- 
tofigfeit jelbft perfiflirend, fagte: «Wollen die Herren Geheimräthe nun 
nicht bald vie Gnade haben, zu befehlen, was Ich befehlen joll?» Da- 
mals hatte er, vielleicht durch meine Gefangscompofitionen angeregt, 
Luft befommen, eins feiner größern Gedichte, eine Art von Cantate, in 
Muſik zu fegen. Er erzeigte mir die Ehre, mich darüber zu Rathe zu 
ziehen. Da ver Herzog e8 aber wahrfcheinlich nicht über jich gewinnen 
fonnte, mich feine Unwifjenheit in der Muſik merken zu laſſen, jo wandte 
er fich wegen der Ausführung an feinen alten Mufiflehrer, ven Eon- 
certmeifter Reinhard. Bon viefem habe ich dann fpäter einmal in einer 
unbewachten, vertraulichen Stunde erzählen hören, wie die Compofition 
der Cantate zu Stande fam. Der Herzog las jenem am Klavier fißen- 
den Lehrer einen Sat des Textes vor und fegte ihm feine Anfichten 
über die Art, wie er componirt werben müſſe, auseinander. Reinhart 
mußte ihm dann, weil der Herzog einmal von der Charafteriftif der 
Tonarten gehört und gelefen hatte, verfchiedene berfelben in Accordfolgen 
anfchlagen, damit er vie richtige für feinen Text herausfinde.. War die 
fer heiter, fo wurde eine Tonart in Dur, war er traurig, eine in Moll 
gewählt. Nun gejchah e8 aber eines Tags, daf dem Herzog für feinen 
Tert das Dur zu heiter und das Moll zu traurig war, und er verlangte 
daher von dem armen Reinhard, er folle ihm die Tonart in halb Moll 
anfchlagen. Waren fie num über biefen Punkt einig, dann mußte die 
für den Text pafjende Melodie gefunden werden. Der Herzog pfiff 
alfo alles, was ihm von Melodien eimfallen wollte und überließ es dann 
dem Lehrer, diejenige herauszufinden, welcher fich der Tert am bequem- 
ften unterlegen Tief. Waren fo einige Zeilen des Gedichts erledigt, fo 
ging man zu dem folgenden über. Der folder Weiſe in den Weihe: 
ftunden des Herzogs zu Stande gebrachte Entwurf der Cantate wurde 
nun, ba Reinhard nicht componiren, wenigjtens nicht injtrumentiren 
fonnte, vem Kammermuſikus Badofen übergeben, um baraus die Bar- 
titur zu machen. Diefer fonnte von ben ihm überlieferten Materialien 
begreiflicherweife nur fehr wenig gebrauchen und mußte daher die Can: 
tate fo gut wie ganz neu componiren. Da er viel Eompofitionstalent 
befaß, jo entftand unter feinen Händen eine Muſik, die fich recht gut 
anhören Tief. Das fo vollendete Werk wurde num ausgefchrieben, unter 
meiner Peitung jorgfältig eingeibt und dann im Hofconcerte aufgeführt, 
Der Herzog, der doch wol ein wenig verwundert fein mochte, wie gut 
jeine Mufif Hang, nahm mit zufrievener Miene die Glückwünſche und 
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Huldigungen des Hofs entgegen, belobte mich, daß ich bei dem Einüben 
ſo gut in ſeine Intentionen einzugehen gewußt habe und ließ ſeinen bei— 
ven Mitarbeitern heimlich ihr Honorar auszahlen. So war alle Welt 
zufrieden geſtellt.“ 

Doc brechen wir hier ab, um noch Raum zu behalten für einige 
von Spohr’3 wiener Erinnerungen. Auf einer wiederholten Kunſtreiſe 
nämlich, die er im Herbft 1812, wiederum in Gemeinfchaft mit feiner 
Fran, antrat, und bei welcher er auch Wien berührte, waren ihm in 
ebengenannter Stabt von dem Grafen Palffy, dem damaligen Befiger 
des Theaters an der Wien, fo glänzende Anerbietungen gemacht wor- 
den, daß Spohr, troß der Vorliebe und der Dankbarkeit, die ihn au 
Gotha fejjelten, doch nicht den Muth befeffen hatte, fie auszufchlagen. 
Er fchloß mit dem Grafen Palffy einen Vertrag, durch welchen er auf 
bie Dauer von drei Jahren als Kapellmeijter und Orchefterdirector des 
vemfelben zugehörigen Theaters an der Wien eintrat. Freilich fand, 
um bies bier gleich vorauszunehmen, Spohr in feiner neuen Stellung 
nicht ganz, was er fich davon verjprochen hatte; Graf Palffy Hatte bald 
darauf das Glück, auch die beiden Hoftheater in Pacht zu befommen; 
von ba an begann er fein eigenes Theater zu vernachläjfigen und als 
bloßen Zummelplag für Speftafelftüde und Volksopern zu benußen, 
wonit Spohr denn natürlich nicht einverftanden war, und ba es auch fonft 
an allerhand großen und Heinen Reibereien nicht mangelte, jo zogen 
beide Theile e8 vor, ben Contract noch vor Ablauf veffelben bereits am 
Schluß des zweiten Jahres durch gütliches Uebereinfommen zu Löfen: 
Frühjahr 1815. 

Allein wenn ſomit auch die nächte amtliche Wirkſamkeit den Künſtler 
nur wenig befriedigte, jo war fein Aufenthalt in Wien doch übrigens 
ungemein reich an allerhand anregenvden und erfreulichen Eindrücken. 
Seine Anwejenheit fiel in eine mufifalifh wie gefellig jehr belebte Zeit; 
Spohr war Zeuge des Wiener Congrefjes und hatte jelbft die Ehre, bei 
verjchiedenen feitlichen Gelegenheiten fich vor demfelben ſowol als Com: 
ponift wie als Virtuoſe zu produciren. Diefe in ihrer Art unvergleich- 
lie Zeit, eine Saifon auch in mufifalifchem Sinne, wie fie wol nir- 
gende in der Welt wiedergefehrt ift, hatte natürlich eine Menge mehr 
oder weniger namhafter und ausgezeichneter Mufifer herbeigezogen, ſodaß 
Spohr Gelegenheit hatte, eine Maſſe intereffanter und beveutender Be— 
fanntjchaften zu machen. Mit befonverer Vorliebe fpricht er von Hum- 
mel, der ſich damals ebenfalls in Wien aufhielt. Spohr erzählt von 
ben mufifaliichen Abenden, die während ber Congreßzeit im Haufe eines 
jeiner wiener Freunde ftattfanden, und fährt dann fort (S. 206): „Ich 
hörte dort zum erjten male Hummel fein herrliches Septett vortragen 
jowie andere feiner damaligen Compofitionen. Am meiften zogen mich 
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aber feine Improbifationen an, worin ihn bisjett noch Fein anderer 
Klaviervirtnoſe erreicht hat. Mit großem Vergnügen erinnere ich mich 
befonders eines Abends, wo er fo herrlich phantafirte, wie ich ihn fpä- 
ter weder öffentlich noch privatim je wieder gehört habe. Die Gejell- 
Schaft dachte fchon an den Aufbruch, als einige Damen, denen es noch 
zu früh war, Hummel baten, ihnen noch einige Walzer zu fpielen. Ge: 
fällig und galant, wie er gegen Damen war, fette er fich ans Piano 
und fpielte die verlangten Walzer, wonach die jungen Leute im Neben- 
zimmer zu tanzen anfingen. Sch und einige andere Künftler gruppirten 
uns, von feinen Spiele angezogen, fchon die Hüte in den Händen, um 
das Inftrument und hörten aufmerffam zu. Kaum bemerkte dies Hum— 
mel, jo ging fein Spiel in eine freie Phantafie über, die fich aber fort: 
während im Walzer » Rhythmus erhielt, ſodaß die Tanzenden nicht ge- 
ftört wırden. Nun nahm er von den von mir und andern an bem 
Abende vorgetragenen Gompojitionen eimige leichtfaßlide Themen und 
Figuren, verwebte fie in feinen Walzer und varüirte fie bei jeder Wie- 
derfehr immer veicher und pifanter. Ja, zulett mußte fich das eine 
fogar zum Fugenthema hergeben, und er ließ nun alle feine contra 
punftifchen Kimfte los, ohne die Walzenden in ihrer Luft zu ftören. 
Dann fehrte er zum galanten Stil zurück und entwicelte zum Schluß 
eine Bravour, wie man fie auch noch nicht von ihm gehört hatte. 
Dabei Haugen in diefes Finale immer noch die aufgenommenen The— 
men hinein, ſodaß das Ganze fich echt Fünftlerifch abrunvete. Die Zu: 
hörer waren entzüct und priefen die Zanzluft der jungen Damen, die 
ihnen zu einem fo reichen Kunſtgenuſſe verholfen hatten.“ 

. Mit ganz befonberer Ausführlichfeit aber äußert er fich über Beet- 
boven, zu dejjen früheften Verehrern er, wie der Lejer fich erinnert, 
gehörte, und den ex daher nicht verſäumte, gleich bei feiner Ankunft in 
Wien aufzufuchen. Spohr's Mittheilungen über Beethoven enthalten 
nicht allein fo viel Neues, darımter freilich manches, was den einfeitigen 
BVerehrern des großen Mannes Faum lieb zu hören fein wird, fondern 
jie tragen dabei auch, wie alles, was Spohr bier erzählt, den Stempel 
der Wahrheit fo deutlich und ımverfennbar an fich, daß, hoffen wir, 
der Lefer e8 ums Dank wiffen wird, wenn wir einiges Davon bier zum 
Schluß unjerer Sfizze noch mittheilen. 

„Nah meiner Ankunft in Wien‘, erzählt Spohr ©. 197, „Tuchte ich 
Beethoven fogleich auf, fand ihn aber nicht und ließ beshalb meine 
Rarte zurück. Ich hoffte nun ihn im irgendeiner der muſikaliſchen Ge: 
jelffchaften zu finden, zu denen ich häufig eingeladen wurde, erfuhr 
aber bald, Beethoven habe fich, ſeitdem feine Taubheit fo zugenommen, 
daß er Mufif nicht mehr deutlich und im Zuſammenhange hören könne, 
von allen Mufifpartien zurücgezogen und fei überhaupt ſehr menfchen- 
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fcheu geworben. Ich verjuchte e8 daher nochmals mit meinem Beſuch, 
doch wieder vergebens. Endlich traf ich ihn ganz unerwartet in dem 
Speijehaufe, wohin ich jeden Mittag mit meiner Frau zu geben pflegte. 
Ich hatte num ſchon Concert gegeben und zweimal mein «Dratorium» 
aufgeführt. Die wiener Blätter hatten günftig darüber berichtet. Beet— 
hoven wußte daher von mir, als ich mich ihm vorftellte, und begrüßte 
mich ungewöhnlich freundlich. Wir fetten uns zufammen an einen Tiſch 
und Beethoven wurde ſehr geſprächig, was die ZTijchgefellichaft fehr 
veriwunderte, da er gewöhnlich düſter und wortfarg vor fich Hinftarrte. 
Es war aber eine fauere Arbeit, fich ihm verjtändlich zu machen, da 
man jo laut ſchreien mußte, daß es im dritten Zimmer gehört werben 
konnte. Beethoven kam nun- öfter in diefes Speifehaus und befuchte 
mich auch in meiner Wohnung. So wurden wir bald gute Belannte. 
Beethoven war ein wenig derb, um nicht zu jagen roh; doch blickte ein 
ehrliches Auge unter den bufchigen Augenbrauen hervor. Nach meiner 
Rückkehr von Gotha traf ich ihn dann und wann im Theater an ber 
Wien, dicht hinter dem Orcheſter, wo ihm der Graf Palffy einen Frei- 
plaß gegeben. Nach ber Oper begleitete er mich gewöhnlich nach mei: 
nem Haufe und verbrachte den Reſt des Abends bei mir. Daum Fonnte 
er auch gegen Dorette und die Kinder fehr freundlich fein. Bon Mufik 
ſprach er höchſt felten. Geſchah es, dann waren feine Urtheile ſehr 
ſtreng und jo entſchieden, als könne gar fein Widerſpruch dagegen ftatt- 
finden. Für die Arbeiten anderer nahm er nicht das mindefte Interefje, 
ich hatte deshalb auch nicht den Muth, ihm bie meinigen zu zeigen. 
Sein Lieblingsgefpräch in jener Zeit war die fcharfe Kritik der beiden 
Theaterverwaltungen des Fürſten Lobfowis und des Grafen Palffy. 
Auf legtern ſchimpfte ev oft jchon überlaut, wenn wir noch innerhalb 
feines Theaters waren, ſodaß es nicht nur das ausjtrömende PBublifum, 
fondern auch ber Graf felbjt in feinem Bureau hören fonnte. Dies 
fette mich jehr in VBerlegenheit und ich war nur immer bemüht, das 
Gefpräh auf andere Gegenftände zu lenken.‘ 

Auch über Beethoven’s vielbeiprochene Schroffheit äußert Spohr fich 
mit gewohnter Unbefangenheit. „Das ſchroffe, ſelbſt abſtoßende Be- 
nehmen Beethoven’s in jener Zeit‘, fagt er ©. 199, „rührte theils 
von feiner Taubheit her, die er noch nicht mit Ergebung zu tragen ge: 
lernt hatte, theil8 war e8 Folge feiner zerrütteten Vermögensverhält- 
niffe. Er war fein guter Wirth und hatte noch das Unglüd, von jei- 
ver Umgebung bejtohlen zu werden. So fehlte es oft am Nöthigften. In 
der erften Zeit unjerer Bekanntſchaft fragte ich ihm einmal, nachdem ev 
mehre Zage nicht ind Speifehaus gefommen war: «Sie waren doch 
nicht Fran?» — «Meine Stiefeln waren’s, und da ich nur Das eine 
Paar bejige, hatte ich Hausarreft», war die Autwort.“ 
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überfehen, denn er fing jchon wieder an zu taftiven, als das Orcheſter 
noch nicht einmal dieſen zweiten Halt eingefegt Hatte. Er war daher, 
ohne e8 zu wiffen, dem Orcheſter bereits zehn bis zwölf Takte voraus: 
geeilt, al8 diefes num auch, und zwar pianissimo beganı. Beethoven, 
um biefes nach feiner Weiſe anzudenten, hatte ſich ganz unter dem 
Bulte verkrochen. Bei dem nun folgenden crescendo wurbe er wieder 
fichtbar, hob fich immer mehr und fpraug hoch in die Höhe, als ver 
Moment eintrat, wo feiner Meinung nach das forte beginnen mußte, 
Da diefes ausblieb, ſah er ſich erichroden um, ftarrte das Orcheiter 
verwundert au, daß es noch immer pianissimo fpielte, und fand fich 
erft wieder zurecht, al8 das längjterwartete forte endlich eintrat und 
ihm hörbar wurde. Glücklicherweiſe“, fegt Spohr hinzu, „fiel dieſe 
fomifche Scene nicht bei der Aufführung vor, fonft würde das Publi 
fum ficher wieder gelacht haben.’ 

Auch über den vorhin ſchon angedeuteten Punkt, nämlich inwieweit 
Beethoven's Taubheit auf des Meifters eigene Schöpfungen von Ein: 
fluß war, eine Frage, die Scheinbar von einem ganz äußerlichen Um— 
ftand ausgeht, während fie doch in Wahrheit aufs innigfte mit ber Frage zu- 
fammenhängt, was überhaupt von Beethoven's legter Epoche zu halten 
und ob die Werfe derfelben als ein weiterer Fortfchritt oder aber als 
ein Nückjchritt des immer mehr vereinfamenden. Meifters zu betrachten 
find — auch über dieje fo ſchwierige und fo viel beftrittene Frage gibt 
Spohr jeine Meinung mit offenen und ungefchminkten, vielleicht jogar 
für viele etwas zu ungeſchminkten Worten ab. 

„Bis zu diefem Zeitpunkt‘ (Beethoven's Bekanntſchaft mit Spohr), 
jagt er ©. 202, „war eine Abnahme der Beethoven'ichen Schöpfungs- 
fraft nicht zu bemerfen. Da er aber von nun an, bei immer zuneh- 
mender Taubheit, gar Feine Mufif mehr hören konnte, fo. mußte dies 
nothivendig lähmend auf feine Phantafie zurücdwirfen. Sein jtetes Stre- 
ben, originell zu fein und neue Bahnen zu brechen, konnte nicht mehr 
wie früher durch das Ohr vor Irrwegen bewahrt werden. War es 
daher zu verwundern, baß feine Arbeiten immer baroder, unzufammen: 
hängenber und unverftänblicher wurden? Zwar gibt e8 Leute, bie fich 
einbilden, fie zu verftehen und in ihrer Freude barüber fie weit über 
feine frühern Meifterwerfe erheben. Ich gehöre aber nicht dazu und 
gejtehe frei, daß ich ven letzten Arbeiten Beethoven's nie habe Ge- 
ſchmack abgewinnen können. Ja, ſchon die vielbewunderte neunte Sym— 
phonie muß ich zu dieſen rechnen, bevem brei erfte Säße mir, troß ein: 
zelner Genieblie, fchlechter vorfommen als fämmtliche der acht frühern 
Syinphonien, deren vierter Sag mir aber fo monſtrös und geſchmack 
los und in feiner Auffafjung der Schiller'ſchen Ode fo trivial er: 
Icheint, Daß ich immer noch nicht begreifen kann, wie ihn ein Geuius 
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waderes Bürgermäbchen eine ftille, halb bewußtlofe Neigung zu dem ihr 
von Perfon unbekannten Herzog faht, der verkleidet als Flüchtling bie 
Hauptſtadt feines Landes befucht und babei in mancherlei Bedrängniſſe und 
Gefahren geräth, aus denen er hauptſächlich durch den Muth und die Ent- 
ſchloſſenheit des Tiebenden Mädchens gerettet wird. Das Ganze ift etwas 
ftarf fentimental gehalten, wir glauben nicht recht und noch weniger wünſchen 
wir, daß folde gar zu ſchmachtende blonblodige Frauenzimmer wie biefe 
Marie, fo ganz Refignation, ganz fentimentales Berhinmeln, wirklich das 
deutfche Mufterweib, wie es unferm Volke noth thut. Doc ftehen dieſem 
etwas ſchwächlichen Hauptcharakter andere von Fräftigerer Zeihnung und 
frifhern Farben gegenüber. So beſonders ber Herzog jelbit, der freilich etwas 
ſtark ivealifirt ift; wie die Geſchichte Friedrich Wilhelm von Braunfchweig Fennt, 
würde die ftille Yiebesneigung der edeln deutſchen Jungfrau wol zu einem etwas 
andern Ausgang geführt haben. Auch der Lolalton ift recht glücklich ge- 
troffen und nur einzelne gar zu fehr auf bie Tendenzen und Stimmungen 
des Tags gerichtete Streiflichter, wie z. B. die Erpectoration über Preu- 
ken (©. 58), bätten wir eben um viefer Lofalfärbung willen hinweg- 
gewünfcht. — Bei weiten ſchwächer ift das zweitgenannte Buch: „Bürgerlid) 
Blut.“ Hier hat der Berfaffer fih an innere pſychologiſche Zuftände ge- 
wagt, denen fein etwas berber Pinjel nicht gewachſen ift, und aud 
der gejellige Ton und die häuslichen Beziehungen der reife, bie er und 
bier abſchildern will, fcheinen und mit etwas zu grellen, um nicht zu fagen 
rohen Farben geſchildert. 

Diefe grellen Farben liebt au Rudolf von Keudell, der, nad lang» 
jährigem Stillſchweigen, mit einem neuen zweibändigen Roman: „Ein Glücks— 
Find“ (Leipzig, F. A. Brodhaus), aufgetreten ift. Rudolf von Keudell gehört zu 
den Epigonen ver Romantif, jedoch nur in äfthetiicher Hinſicht, während feine 
politijchen und focialen Anfichten vielfady vom Geifte der neuern Zeit getränkt 
find, Wer Abenteuer liebt, haushohe Abenteuer, vor denen ber fünple 
Menfchenverftand ganz erichroden ftille fteht, wer bei den Charakteren mehr 
auf das Geltfame, Unerhörte als auf das Wahre und Natürliche fieht, 
wer fi zu begnügen vermag mit einzelnen poetiichen Bligen, hingeſchleudert 
durd eine Nacht voll romantifhen Spufs und Irrſals, wer überhaupt 
noch Geſchmack findet an einer zumeilen recht geiftreichen, recht pifanten, 
aber doch im ganzen etwas wüſten und formlofen Reproduction der Hoff- 
mann» Tied’shen Literaturepohe — der wird das Bud gewiß mit Befrie- 
digung lefen, während wir andern nüchternen Seelen es nur mit ſehr ge- 
milchten Empfindungen lefen und es nur mit bem Bebauern aus der Hand 
legen fünnen, daß der Berfaffer fein unzweifelhaft bedeutendes Talent in 
eine falfhe Schule gegeben und fih nad fo bevenklihen Muſtern ge- 
bildet hat. RB. 
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Aus Wien. 
30. Mai 1860. 


R. Z. Wir ſtehen hier — im eigentlichen Verſtande — am Vorabend großer 
Ereigniſſe. Morgen, am letzten Tage des Monats, ſoll der verſtärkte 
Reichsrath eröffnet werben. Doch würden Sie ſehr irren, wenn Sie etwa 
annehmen möchten, als ob deshalb unter ber Bevöllerung unferer Haupt- 
ftadt irgendeine Art von Spannung oder Erwartung herrſchte. Allerdings 
bat die Regierung felbft in dem bekannten Faiferlihen Patent vom 5. März 
d. J. diefen verftärkten Reichsrath als das legte äußerſte Zugeſtändniß be- 
zeichnet, zu dem fie ſich Herbeizulaffen bereit ſei; es ift aljo gleihfam vie 
legte Karte, welche viefelbe auszufpielen entſchloſſen und im Stande ift. 
Allein das Publitum muß wol von dem Werth biefer Karte feine befondere 
Anfiht haben, es hält fie, fürchte ich, von vornherein für eine Niete oder 
glaubt doc nicht, daß das große und verhängnißvolle Spiel, um welches 
es ſich handelt und bei dem der Einſatz nichts Geringeres ift als das Wohl 
und die Zulunft unfers Kaiferftaats, dadurch eine wefentli neue oder ent- 
ſcheidende Wendung erhalten wird. Dieſe fühle, gleihgültige Stimmung 
empfing das erwähnte Patent, als e8 vor beinahe drei Monaten zuerft ans 
Licht trat, und eben diefe Stimmung hat ſich aud; während der ganzen Zeit 
und troß der vielfachen und zum Theil jo höchſt bedeuteuden Wechſelfälle, 
die inzwifchen eingetreten find, unverändert behauptet. Eine Zeit lang ſchien 
es allerdings, als ob ein gewiſſes Intereſſe wad werden wollte: nämlich 
als man von den zahlreihen Ablehuungen hörte, mit denen die Berufun- 
gen der Megierung angeblich erwibert fein follten. Bon weldher Art dies 
Intereffe war und welderlei Motive ihm zu Grunde lagen, brauche ich nicht 
erft weiter auszuführen; e8 war fein Interefle fiir, e8 war nur ein Inter: 
eſſe gegen den projectirten Reichsrath, e8 war fozufagen die Gleichgültigkeit, 
ja die Abneigung, welhe das Publifum dem Project dev Regierung von 
Anfang an entgegengefegt hat, in ihrer Außerften Potenz. 

Und was man feitbem über das endlihe Zuſtandekommen des verftärl- 
ten Reichsraths gehört hat, war freilich auch nicht geeignet, dieſe Abneigung 
zu überwinden. Ich maße mir nit im mindeften an, in bie Geheimniſſe 
unferer Staatslenfer eingeweiht zu fein; aud wird ja, was ich hier als 
Gerücht oder Vermuthung äußere, bis dahin, daß diefe Zeilen zum Drud 
gelangen, längft ſchon durch die Thatfache widerlegt oder beftätigt fein. Aber 
“ eins fteht einem allgemein verbreiteten Gerücht zufolge in Betreff ber zu er- 
wartenden Verhandlungen fhon jest feft, und dies eine ift gerade genügend, 
das lette Fünfhen von Interefje, wenn etwas der Art ja nod) hätte auf: 
fladern wollen, zu erftiden: die Deffentlicyfeit ift von den Verhandlungen 
des verftärkten Reichsraths ausgeſchloſſen. Damit ift den Berhandlungen 
felbft, foweit vie Theilnahme des Publikums dabei in Betracht kommt, ber 
Stab gebroden. In einer Zeit gleid) der gegenwärtigen, wo die unbebingtefte 
Deffentlichleit die wahre Yebensluft jeder politifhen Entwidelung, obenein 
in einer Yage wie bie unfere, wo bie Geheimthuerei und das Kaſtenweſen 
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ordentlichen Fortſchritt, den fie jo ganz plötzlich, wie in einem Handumdre— 
ben, in den legten paar Wochen gemacht haben: allein wir empfinden es 
aud nicht ohme eine gewiffe Beihämung, daß verjelbe eben nur den Ungarn 
zu Theil geworden und daß die Proteftanten der übrigen Kronländer noch 
immer vergeblid auf ein Zugeſtändniß warten, das ihren Brüdern in Un- 
garn jo bereitwillig eingeräumt worben ift. 

Hört man nun aber gar — wie allgemein geſchieht — dies ben un- 
gariſchen Proteftahten gemachte Zugeſtändniß als den Preis bezeichnen, durch 
welhen die Regierung fih den Eintritt der von ihr ernannten ungariſchen 
Reichsräthe — oder doch ihrer Mehrzahl — erfauft hat, und muß man 
darin aufs neue den außerordentlichen Werth erfennen, weldyen bie Regie— 
rung gerade auf ihren Frieden mit Ungarn legt, fo liegt allerdings die Be— 
fürdtung nahe, daß diefem Frieden. auch noch andere und größere Opfer 
gebracht werben und daß mit einem Wort die deutiche Bevölkerung Defter- 
reichs aud diesmal wieder das Ajchenbrövel fein wird, das ſich für die an- 
bern plagen und pladen muß, um fchließlic leer auszugehen. Diefe Anſicht 
findet im hiefigen Bublitum um fo mehr Boden, je weniger man fid Überhaupt 
überzeugen kann, daß es der Regierung bei Einberufung des verjtärkten 
Reichsraths um eine wirkliche Einigung des Reichs zu thun ijt. Im Gegen- 
theil, alle Anzeichen verglichen, fcheint das Aeuferjte, wozu die Mitwirkung 
des Reichsraths gefordert wird, vielmehr eine vergrößerte Selbſtändigkeit 
der einzelnen Provinzen zu fein; ber verftärfte Reichsrath, behauptet man, 
fol nur dazu dienen, jene einzelnen Landesſtatute feitzufegen und zu jenen 
Provinziallandtagen hinzuleiten, mit denen man das Verlangen ber Bevöl- 
ferung nad) Gelbftändigfeit und GSelbftregierung zu beſchwichtigen gebentt. 
Nun behüte mich der Himmel, daß ich ven Lobredner der bureaufratifchen 
Willlür und des Bevormundungsſyſtems machen follte, das bei uns bisher 
die einzige centralifirende Macht gewejen. Allein einen Yertfchritt vermag 
ih in diefem Zurüdfallen in ven Metternih’ihen Schematismus der Sonver- 
interejjen auch nicht zu erbliden, wenigftens follte man dann aud) alles Re: 
nommiren und Kofettiren mit einem „erneuten Defterreih” aufgeben, ınan 
follte den bekannten Wahlſpruch des Kaifers, der die Einheit zum Gtaats- 
princip erhob, widerrufen und förmlich und feierlich befennen, daß man alle 
Regenerationsideen aufgibt und froh ift, wenn ſich nur in der alten Weife noch 
ein Weilchen fortregieren läßt. — Und wie lange wird fidy denn fo fortregie: 
ren laſſen? Ohne Einheit ift Fein wirklicher Staat und alfo auch kein wirt: 
lidyes Staatsleben möglich; das Höchſte, wozu wir es bringen können, ift 
ein Conglomerat von Ländern und Nationalitäten, das fi in gewöhnlichen 
Zeiten durd) jeine "eigene Schwere und ven Widerfprud der Intereffen in 
einer Art von künſtlichem Öleichgewicht erhält, bei dem erften Windſtoß aber 
wird und muß dies Kartengebäude dafjelbe Schidjal haben, das ihm ſchon 
einmal widerfahren ift, ed wird und muß zufammenbrechen — und was dann? 
— Nein, nicht die Einheit ift der falfche Gebaufe, den man aufgeben muß, 
faljh war nur die Art und Weife, wie man diefe Einheit bisjett herzuſtel⸗ 
len verfuchte; nicht die todte und mechauiſche Einheit der Polizeigewalt, ſondern 
die lebendige und darum auch Lebenfhaffende Einheit einer Staatsidee kann 
der bunt zufammengewürfelten Monarchie allein Beſtand und Dauer geben. 
Aber freilich. ift unter unfern dermaligen Staatsmännern dev Meffias nicht, 
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er gebunden war. Erzherzog Karl war befanntlich von kleinem, behendem, faft 
unanfehnlihem Wuchs, und dieſe Heine behende Figur fällt nun hier in dem 
Dental um fo mehr auf, je gewaltiger der Künftler das Roß, das dieſen 
winzigen Reiter trägt, geftaltet hat. Wäre es hier nicht verpönt, felbft auch 
in Sachen ber Kunſt, au irgenbetiwa® zu erinnern ober gar etwas zu loben, was 
Berlin angehört, jo würde id) daran erinnern, daß Rauch bei feinem berühmten 
Friedrichdenkmal umter den Linden eine ganz ähnliche Schwierigkeit zu überwinden 
hatte; auch Friedrich der Große war nur in geiftigem Einne ein großer 
Mann, von Körper war er ebenfalls Hein und unanfehnlih und vie ge- 
büdte, nachläſſige Haltung, in ber er ſich gefiel, trug gewiß nicht Dazu bei, 
diefe Ungunft der äußern Erſcheinung zu verbeffern. Aber dennoch wie be- 
deutend wirft diefe Heine hagere Geftalt in dem kolofjalen Rauch'ſchen Denk⸗ 
mal! In wie ſchönem Berhältnig fteht fie namentlicy zu dem Roß, welches 
fie trägt! Freilih hatte Rauch dagegen aud den Borfheil, daß er das 
Pferd, welches der große König reitet, in durchaus ruhiger, gemäßigter Hal- 
tung darftellen durfte, während das Roß, das ber Erzherzog reitet, in ber 
allerlebhafteften, ja gewaltfamften Bewegung dargeftellt ward. 

Diefe Erwähnung des Fernkorn'ſchen Denkmals könnte mir als Ueber— 
gang dienen zu einer Beiprehung umferer Runftangelegenheiten, wenn bei 
ung überhaupt etwas eriftirte, was dieſen Namen verdiente. Die Concert: 
fatfon ift endlich, zum Heil unferer erſchöpften Gehörnerven, vorüber, die Thea» 
ter aber, unfer berühmtes Burgtheater an der Spite, treiben fi in einem 
Schlendrian dahin, bei dem von Kunft und künſtleriſchem Intereſſe längſt 
feine Rede mehr ift. Über ja, ein „Kunſtereigniß“ darf idy doch nicht ver- 
gefien: Frl. Goßmann Hat vor einigen Wochen ihre Abſchiedsvorſtellung 
beim Burgtheater gegeben — aber nur, um nod im letten Moment bes 
Abſchieds die noch immer ziemlich beträchtliche Zahl ihrer Verehrer damit 
zu tröften, daß fie zum Winter wieder da fein wird. Frl. Gofmann, ber 
„Mehlpeppi”, das deal der Vorftabttheater, die Königin jener Heinen Mi- 
nauberien, bie ganz an ihrem Drte in einem Theater find, wo das Publi- 
tum mehr mitfpielt als die Kunſt — eben viefes Frl. Goßmann die Haupt- 
ftüge unfers Burgtheater, die Unentbehrlihe, die man um jeden Preis zu 
halten oder wieberzugewinnen fuchen muß — ift damit nicht im Grunde die ganze 
Mifere unjerer Theaterzuftände aufgedeckt? Ich wenigſtens meine, daß biefe 
Eine Thatſache mehr jagt, als die ausführlichfte Kritik jagen könnte umd 
verfhone Sie daher mit Einzelheiten, die fhon bei ung kaum mehr ein 
vorübergehendes Intereſſe erregen und die daher für auswärtige Lefer 
ohne alle Bedeutung fein müßten. 





Uotizen. 


In unferer vorlegten Nummer erwähnten wir den Berluft, ven die deutſche 
Kunftwelt burd ben Tod der Schröder - Devrient erlitten hät; eine Ber- 
wandte von ihr und ebenfalls eine Zierde bes beutfhen Theaters war 
Ehriftiane Genaft, geborene Böhler, vie am 15. April als großherzog— 
liche Hofſchauſpielerin in Weimar ftarb. Im Yahre 1798 geboren, bie 
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Die Schelling’fhe Ethnologie. 
Don 
Friedrich Bed. 
F. W. J. von Scelling, „Einleitung in die Philofophie der Mythologie“; „Philo— 
fophie der Mythologie”; auch „Sämmtlihe Werke”, erfter und zweiter Band 
(Stuttgart, Cotta). 


Die Ethnologie hat durch ven größern Umfang, in dem das com: 
parative Sprachftubium jet betrieben wird, eine fichere Grundlage ge- 
wonnen, auf welcher fie gerade im Begriff fteht, fich als jelbftändige 
Wiffenihaft aufzubauen. Sie führt die verfchievenen Völker auf um: 
faffendere Gruppen mit gemeinfamem Sprachſtamm zurüd, bie wiederum 
als Unterabtheilungen fich zu den Raſſen verhalten (3.8. in Pott, „Uns 
gleichheit menfchlicher Raſſen“); letztere endlich werben ber Gegenftand 
der fogenannten Naturgefchichte der Menſchheit. Die Frage, wie bie 
Gruppen dazu kommen, fih in Nationen zu theilen, wird gewöhnlich 
mit Hinweifung auf ihre zunehmende Verbreitung über bie Erbe beant- 
wortet, wodurch fie zerftreut werben und verjchiedentlich entarten, bie 
ihre Bruchtheile gegeneinander gänzlich entfremdet werden. Demnach 
hätte das blos örtliche Zufammenleben ein genügendes Motiv zur Volks— 
bildung enthalten, wenn andererfeits das Aufhören des Zufammenlebens 
eine nationale Auflöfung der zeriplitterten Theile nothwendig herbeiführen 
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-müßte. - Dies wird. jevoch nicht durch die Erfahrung betätigt, die ung 
ſowol Beiſplele eines drtlihen Zufammenlebens, das nicht zur Affimi- 
lirung heterogener Bolfselemente geführt, als auch einer Zerftreuung von 
Nationen über weite Streden liefert, bie feine nationale Auflöjung nach 
fich gezogen (dies gilt. z.B. von den Arabern). Wie auch ſonſt oft, ver- 
wechfelt man hier bie äußere Beranlaffung mit der wahren Urjache, 
die überhaupt nicht in blos natürlichen Verhältniffen, ſondern vielmehr 
in einer geiftigen Macht zu fuchen ift, die allein im Stande war, ven 
Bölfern ihr eigenthümliches Gepräge zu geben. Im feiner „Einleitung 
zur Philofophie der Mythologie‘ Hat Schelling ausführlih und mit ver 
kühnen, rückſichtsloſen Einfeitigfeit, die die Entdeckung einer neuen Wahr- 
heit auszeichnet, dieſe Anficht begründet. Wenn er nur geiftige Motive 
des Urfprungs der Nationen amerfennt, fo fällt damit pas Zwiſchen- 
glied zwijchen denjelben und dem allgemeinen Menſchengeſchlecht weg. 
Das Menjchengefchlecht hat jich unmittelbar infolge des Einfluffes einer 
geiftigen Macht zu Bölfern beftimmt. Die Raſſen — eine Bezeichnung, 
die ausprüdlich zurüdgewiefen wird (S. 500) — fommen jo wenig wie die 
Stämme als Motive ver Völkerentſtehung in Betracht. © Geht man aber 
jolcherweife von einer homogenen Menfchheit aus, jo hat man vie zwei- 
fache Frage zu beantworten, wie theils eine blos geiſtige Macht jtarf 
genug fein Fonnte, die tiefen Unterjchiede zu begründen, die in den Völ— 
fern ausgeprägt find, theils wie es zuging, daß nur ein Theil der 
Menjchheit es dazu brachte, Nation oder Volk zu werden in dem prägnan- 
ten Sinne, wie Schelling das Wort auffaft. Die Schelling'ſche Ethno— 
logie, die von Raſſen nichts wiſſen will, kann die jogenannte Natur: 
gefchichte der Menfchheit nicht vorausjegen, fie muß dies ganze Gebiet 
in ihre Unterſuchung mit aufnehmen, va e8 fich nicht blos von dem 
Theile ver Menfchheit handelt, der in der Geftalt von Völkern feine 
Stelle in der Gefchichte einnimmt, fondern auch don demjenigen, der 
bisher von der Geſchichte ausgefchloffen war und bazu beftimmt feheint, 
inmerfort Ausgefchloffen zu werben. 

Die erite Frage, wie eine blos geiftige Macht die homogene Menſch— 
heit in Nationen zerſplittern konnte, findet ihre Antwort in ver Bejchaffen 
heit dieſer geiftigen Macht. Dieſelbe mußte das Bewußtſein abjolut 
beherrſchen. Dies gilt nicht von der Religion im allgemeinen, wohl aber 
von der Mythologie. Su derjelben haben wir bas völkerbildende 
Prineip. Selbſt einer oberflächlichen Betrachtung zeigen fich die 
Völker des Alterthums nicht nur durch ihre Sprache, fonderh auch 
burch ihre Mythologie beftimmt, wie man andererſeits Bei gewiffen 
amerifanifhen Stämmen, bie aller veligiöfen Vorftellungen bar find, 
fowol jeden Zufanmenhalt al8 eine ihres Namens werthe Sprache 
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vormißt. +) Man fann fich die Hellenen und Aegypter nicht gut ohne 
thre Mythologie denken. Die Mythologie ift es, die ein Volk zu dem 
macht, was es ift. Durch dieſelbe tritt e8 aus der allgemeinen Menfch- 
heit heraus und befommt fein individuelles Volfsbewußtfein, durch die 
Mythologie wird feine Gejchichte beftimmt, fie ift ihm gewiſſermaßen 
fein Schieffal, fein ihm vom Anfang gemworbenes Los. Sie ift nicht 
in den Völkern entftanden, jondern wirfte zu ihrer Entftehung mit und 
übte auch auf die Sprache ihren Einfluß aus. Wenn Herobot fagt, 
daß Homer und Heſiod den Griechen ihre Theogonie gegeben haben, 
fo wird damit ausgebrüdt, daß die religiöfe Krife, die ihren Abſchluß 
in jenen Werfen erreichte, die Hellenen zu dem Volke, das fie waren, 
gemacht hat. Von den Pelasgern, die den Hellenen vorausgingen, heißt 
es, daß fie den Göttern alles opferten, aber ohne fie durch Namen 
oder Beinamen zu unterfcheiden. Erſt in der Mythologie, bie in jenen 
Dichterwerken zu ihrer volljtändigen Entwidelung gelangte, erhielten bie 
Götter ihre ausgeprägte Gejtalt und ihren bejtimmten Wirfungskreis, 
und damit war bie Kriſe abgejchloffen, aus ber das helfenifche Volt 
hervorging. Wenn man davon fpricht, daß die Mythologie in einem 
Volke entitehen fonnte, indem man ganz richtig bemerft, daß fte nur als 
die Mythologie eines beftimmten Volks eriftire, jo überfieht man ihren 
allgemeinen Charakter, ihre Gemeinjchaftlichkeit für alle Völker, wie 
man denn auch nicht erklärt, was ein Volk vor feiner Mythologie war. 
Es ift ja nicht das bloße Zufammenfein einer gewiffen Anzahl phyfiſch 
gleichartiger Individuen, jondern die Gemeinfchaftlichfeit des Bewußtſeins, 
die ein Volk macht. Diejelbe Hat freilich ihren ummittelbaren Ausdruck 
in der Sprache, kann aber nur in der gemeinfchaftfichen Weltanfchauung, 
die in der Mythologie enthalten ift, ihre Erklärung finden. Der Ein- 
fluß der Mythologie auf die Sprache wird von Herodot anerkannt, wenn 
er fagt: das attifche Volk, das eigentlich pelasgifch ſei, Habe durch feine 
Umbildung zu Hellenen (in der obenerwähnten mit Homer und Heflod 
abgeſchloſſenen Krife) auch die Sprache umgelernt. 

Die Mythologie tritt alſo als eine Macht auf, der fich das Bewußt— 
fein nicht entziehen fonnte. Hiermit find alle PVerfuche zurücgewiefen, 


*) Sie bewegen beim Sprechen kaum Die Lippen und begleiten ihre Reben mit 
feinem Blick, der zur Aufmerffamfeit auffordert. Zu diefer Gleichgültigkeit geſellt 
fich eine ſolche Abneigung zu fprechen, daß, wenn fie mit jemand zu thun haben, ber 
hundert Schritt von ihnen if, fie nie rufen, fondern laufen ihn einzuholen. Die 
Sprache jchwebt aljo Hier auf der legten Grenze, jenfeits welcher fie ganz aufhört, 
fo wie man wol. fragen dürfte, ob Jdiome, deren Laute mei Naſen- und Gurgels, 
nicht Bruſt- und Lippentöne find und dem größten Theile nad) durch Zeichen unferer 
Schriftſprache nicht auszudrüden find, noch überhaupt Sprachen zu heißen verdienen 
(Schelling, „Einleitung“, S. 115, nah Arara, „Voyages“, II, 5). 

64 * 
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fie als eine mehr ober weniger zufällige, inbivipuelle Erfindung zu er- 
klären. Unter viefen Verfuchen hat der Hermann'ſche daducch ein höheres 
Sntereffe, daß er überall felbft in den Götternamen einen univerjellen, 
wenn auch jehr gefuchten und profanen Sinn nachweiſt. Hermann hält 
aber auch entfchiedener als fonjt jemand die Meinung feft, daß einzelne 
die Mythologie erfunden haben, was gerabe jo undenkbar ift, als daß 
einzelne ein Volk feine Sprache gelehrt haben follten. Die Hauptjache, 
nämlich die Macht, welche die Mythologie über das Bewußtſein aus: 
geübt hat, und die fich nicht nur in abgejchmadten Vorftellungen, jon- 
dern in fchredlichen Thaten verrieth, bleibt ein Räthjel, wenn man nicht 
zu einer urjprünglichen, jenfeit des Freiheitslebens liegenden Bewegung 
des Menfchengeijtes zurüdgeht. 

Wenn das menjchliche Bewußtfein ein Erzeugniß berfelben jchöpfe: 
riſchen Thätigfeit ift, welche die Natur hervorgebracht, fo iſt es faft tauto- 
logifch zu jagen, daß es weſentlich, d. h. vor jeder beſtimmten, freien 
Lebensäußerung, von ber Gottheit erfüllt oder, wie Schelling fich aus: 
brüdt, feiner Natur nach das Gott Setende (eigentlich Gottes Selbjit- 
bejahung), Eine mit Gott, gleichfam in Gott verzüdt fei. Solange das 
Bewußtſein nicht ſich jelbit, Hat es auch nicht feinen Gegenjtand, Gott, 
beftimmt, ber alfo auch das wahre vom Anthropomorphismus unge: 
ftörte Wefen if. Diefer, wie Schelling fagt, blinde Monotheismus, 
der nur eine Wefensbeftimmung, feine That des Bewußtſeins ift, ge 
bört nur der übergejchichtlichen intelligiblen Sphäre an und kann fomit 
feinerweife als gejchichtliche Vorausfegung der Mythologie gelten. Die 
erste That des Bewußtſeins, fich felbft und damit feinen Gegenftand zu 
beftimmen, fich von bemfelben zu unterfcheiden, ftellt eben damit Gott 
in einer gewiſſen Beftimmtheit, in einer gewiffen Eriftenzform bin. Der 
wirkliche Gott, der Gegenftand des wirklichen Bewußtſeins, iſt eben damit 
auch der beftimmte Gott. Der auf eine Weife beftimmte ober vor- 
geftelfte Gott Fann jedoch auch auf andere Weife beftimmt werben, d. h. 
in andern Geftalten exiftiren, wenn auch das noch nicht dem Bewußtſein 
far geworben, das vielmehr in feinem Gott das Eine, abjolute Weſen 
fieht. Eigentlich iſt aber biefer Gott nur ber relativ Eine, ber auf 
feinen Nachfolger wartet, der ihn aus dem Bewußtſein verdrängen wird. 
Weſentlich ift er nur der erfte in ber ganzen Götterreihe, die nach und 
nah ſich aufichlieft. Im Grunde ijt alfo biefer Monotheismus Poly: 
theismus und bie erjte wirkliche Religion der Menfchheit wird mytho— 
logiſch. Es verfieht fich, daß diefer mythologiſche Proceß ohne Freibeit 
vor fich geht, jene erſte That, mit ver das Bewußtſein anfing und wo— 
durch der Grund zum Polytheismus gelegt wurde, fällt nicht innerhalb 
bes wirklichen Bewußtſeins, fondern geht demfelben voraus, Mit jener 
erften Beſtimmung ift alfo das Bewußtſein zugleich jener Succeffion 





Bon Friedrich Bed. 909 


von Borftellungen unterworfen, womit der eigentliche Polytheismus ent- 
fteht. Die erfte Affection einmal gefekt, ift die Bewegung bes Be 
wußtſeins durch diefe aufeinander folgenden Geftalten eine folche, woran 
Denten und Wollen, VBerftand und Freiheit feinen Antheil mehr haben. 
Das Bewußtſein ift auf eine ihm felbft unbegreifliche Weife in die Be— 
wegung verwidelt, bie fein Schickſal ift, gegen das es nichts vermag. 
Die Menjchheit befindet fich in einem Zuftand, von dem wir uns faum 
einen Begriff machen fönnen, mit einem Stupor gefchlagen (TeoßAaßng, 
Seöninxtog), von einer fremden Macht ergriffen und außer fich ge- 
fegt. Die Mythologie entfteht alfo infolge eines nothwenbigen Pro- 
ceſſes, deſſen Urfprung ſich ins Lebergefchichtliche verliert, dem Völker 
und Individuen nur Werkzeuge find, dem fie dienen, ohne ihn zu über: 
jehen oder fein Ziel zu erfennen. Der Polytheismus, ber feinen ge- 
ihichtlihen Anfang hat, ift der Weg zum Monotheismus, er führt von 
dem relativ Einen Gott zum wahrhaft Einen. 

Bon biefer Erfenntniß der Mythologie als eines Verhängniffes des 
Bewußtſeins, deffen Urfprung ſich in die intelfigibfe, übergefchichtliche 
Sphäre verliert, können wir nicht unmittelbar zur Betrachtung ver 
Mythologie in ihrer völferbildenden Wirkffamfeit übergehen. Der Theil 
der Menfchheit, in dem jener Proceß vor fich geht, muß zuerft aus— 
gefchieden werben, d. h. die wahre Menfchheit muß von ben misluns 
genen Menfchenbildungen, bie die Natur verfucht, oder, wie man auch 
jagen kann, von den verunglüdten Gefchlechtern gefchieden werben, auf 
die obwol nur im uneigentlichen Sinne der Raffenbegriff angewendet 
werben fann. Wie wir e8 im Vorhergehenden mit einer intelligiblen Ge— 
fchichte des Bewußtſeins, jo haben wir e8 hier mit einer intelligiblen 
Naturgejchichte der Menjchheit zu thun. Wir fehen einen und zwar 
ben größern Theil der Menfchheit — heißt es Einleitung S. 500 — 
von allen gemeinfamen Ueberlieferungen des Gejchlechts, ausgeftoßen 
von der Gefchichte, in fortwährender, jeit dem Anfang der Gefchichte 
andauernber Unfähigfeit, in Staaten oder auch nur in Völkern fich aus- 
zubifden, fern von aller über blos injtinctive Fertigkeiten hinausgehen: 
den Kunſt, zumal aber jeder Antheile an dem religiöfen Proceß, von 
dem die übrige Menjchheit ergriffen ift, jo entäußert und unter ven 
günftigften äußern Umſtänden Gott fo entfrembet, daß es ſchwer fällt, 
ja unmöglich ift, hier auch die Seele zu erfennen, die in urfprünglicher 
Berührung mit dem Göttlihen war. Dies gilt fowol von afrifanifchen 
als amerifanifhen Stämmen. Dagegen fehen wir ben andern Theil 
des Menfchengefchlechts früh mit Stantenbildung befchäftigt, in einem 
Verhältniß zu Gott, den es nicht laffen kann und nicht aufhört zu 
fuchen u. f. w. Diefer Gegenfag kann nur verjtanden werben, wenn 
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man die Entwidelung des Menjchengefchlechts in Analogie mit den ver- 
fchiedenen telluriſchen Cntwidelungsperioven und ben entſprechenden 
Thiergattungen betrachtet. Auſtatt der Raſſen befommen wir folcher- 
weife ganze Menfchengejchlechter, die fich nachher erhalten haben (S. 503). 
Wie die Natur auf einem Punfte abbriht, um auf dem nächjten ven 
vorn anzufangen, jo folgt das eine Menjchengeichlecht auf das andere, 
auf das jhwarze das mongoliihe u. j.f. Wie fommen wir aber von 
ben einzelnen, verjchievdenen Gejchlechtern zu dem großen, Cinen Men— 
fchengefchlecht, deijen Idee wir nicht aufgeben können? Unüberwinpliche 
Schwierigkeiten jtehen ver Annahme einer phyfiichen Abſtammung von 
Einem Menjchenpaare und der Verbreitung von Einer Gegend über ven 
ganzen Erbfreis entgegen. Die Einheit (S. 507) kann offenbar nicht 
wieder in einem Gefchlecht, aljo fie fann nur in einem Individuum lie 
gen, in einem Menſchen, von dem alle Gejchlechter ihren Namen erjt 
erhalten, die in der Ideenwelt nur ale Stufen zu ihm vorhanden waren 
und in die Erjcheinung erjt eintraten, nachdem durch jenen die Pforte 
zur Wirklichkeit aufgethan ift, mit biefem und durch ihm tretem fie erit 
aus der Ideenwelt heraus und in das materielle Dafein, ein jever in 
feiner Art, nach feiner Stufe und an dem ihm bejtimmten Ort (S. 508). 
Das muß wol nach der Schelling'ſchen Anficht von einer rein iden— 
tiichen, jucceffionslojen Zeit verftanden werben, die erjt zu etwas wird, 
wenn ein von berjelben verjchiedener Zuſtand eintritt, der fie zur Ber: 
gangenheit herabjegt. Die hier erwähnte Periode der Menfchenforma- 
tion ift ftets nur in Beziehung auf die fpätere Gefchichte als ihre Vor— 
ausjegung, alſo als abjolute Vergangenheit, als iveell oder übergejchicht- 
lich wie das früher bejprochene urfprüngliche Leben des Bewußtſeins zu 
denfen. 

Die Einheit des Menſchengeſchlechts ift jomit nicht materiell zu ver: 
ftehen; e8 wird durch diejelbe nur ein Verhältniß zu jenem höhern Men: 
jhen (Adam) ausgebrüdt, von dem fich die Freiheit und die Selbit- 
bejtimmung berleitet. Gefhichtlih fommt dieſes Verhältniß nur durch 
das von jenem Menjchen abjtammende Gefchleht (das Faufafifche) zu 
Stande, deſſen höhere göttliche Eigenfchaften zu einer Krije für die 
übrigen Gejchlechter führen, die entweder zu demſelben Standpunfte 
emporgehoben oder, unter dem menjchlichen Niveau herabgedrüdt, ver 
menjchlihen Fähigkeiten verluftig werben, bie fie früher hatten. Das 
höhere Gejchleht wird einigen zur Wufrichtung, andern zum Falk. 
Lettere werben damit Raſſen, d. h. innerhalb gewiſſer Grenzen einge- 
fchränft, vie fie nicht überfchreiten fönnen; die Raſſe ift ſomit nicht etwas 
Urſprüngliches — denn urjprünglih war ber CEntwidelung ber ver 
fchiedenen Gejchlechter feine Grenze gejegt —, jondern etwas Abgeleitetes, 
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infolge einer Krije oder eines geiftigen Abklärungsprocefies der Menfch- 
heit Entjtandenes, die Kaffe ijt_eine Degrapation bes betreffenden Men— 
ſchengeſchlechts. 

Wenn man ausſchließlich das Gewicht auf die geiſtigen Motive der 
Theilung des Menſcheugeſchlechts legen zu müſſen glaubt, ſo wird die 
Schwierigkeit, den Urſprung der Geſchlechter zu erklären, bei denen ſich 
kein geiſtiges Leben findet, nur um ſo größer. Gewöhnlich bleibt man 
deshalb bei einem blos phyſiſchen Eintheilungsgrund ſtehen. Obgleich 
nun Schelling andeutet, daß eine abweichende phyſiſche Entwickelung 
eher als Folge denn als Urſache großer geiſtiger Bewegungen zu denken 
jei (S. 99 — 100), jo hat er doch durch feine Anſicht von einem in die 
Ideenwelt zurüdgehenden Unterfchied zwijchen ven Gefchlechtern denſelben 
eine Präbejtination in der geijtigen Krife oder in dem Proceß gegeben, 
wozu die Erſcheinung der idealen Menfchen Anlaß gab, ſodaß ihr Sieg 
oder Untergang nur bie Folge jener intelligiblen Präexiſtenz wurde. Die 
Kluft, die folcherweife zwifchen den verjchievenen Abtheilungen des Men— 
jchengeichlechts, 3. B. zwifchen dem Fanfafifchen Gejchleht und den Ne: 
gern entiteht (S. 513), ift nach Schelling fo unausfüllbar, wie nur - 
irgendein Freund des Sklavenſyſtems (3. B. Gobineau, „Inégalité des 
races humaines‘‘) e8 wünjchen mag. Ja Schelling nimmt fogar eine 
ſolche Unverträglichfeit zwijchen ven Gefchlechtern an, befonders wenn 
große Abſtände jie bisher auseinander gehalten haben, bat bie bloße 
Coexiſtenz zum Untergang ver fchwächern führen folle, was man in 
Amerifa und auf ven Süpjeeinfeln beobachtet haben will, wo bie Ein- 
geborenen infolge der bloßen Nieverlaffung ver Europäer wegiterben. 

Es wird aus dem hier Dargeftellten erhellen, daß ber obenbe- 
prochene Proceß des Bewußtſeins, der zum Polhtheismus führte, 
nur in bemjenigen Theile der Menfchheit ftatthaben fonnte, ver aus ber 
erften Kriſe fiegreich hervorging, bie das Gefchlecht in eine geiftige uni- 
verjelle Abtheilung und die von der Menſchenwürde vegradirten Raſſen 
fonberte. Wenn aljo davon gejprochen wird, daß die ganze Menſchheit 
von dem Gott zufammengehalten wurde, der das Bewußtſein ganz er- 
füllte (5. 104), fo ift damit nur jene Abteilung gemeint. Dieſe Ab- 
theilung hat alfo, folange die Herrichaft des einen Gottes dauerte, in 
einem ganz einerleiartigen Dafein Hingelebt, wo ver eine Tag dem an- 
dern gleich war, wo feine Succeljion von Zeiten mit verfchiedenem In— 
halt ftattfand; diefer Zeitraum wirb aljo nur Zeit im Verhältniß zum 
nachfolgenden Zuftande (S. 234). Es iſt jedoch jchwierig, eine jolche 
abſolut identiſche, vorgeſchichtliche Zeit zu denfen, nachdem eine Krije ber 
obenbeiprochenen Art ftattgefunden Hatte, fo wie auch die Vorftellung der 
infolge der Krife entftandenen homogenen lite der Menjchheit ihre 
Schwierigkeit hat, wenn, allerdings mit einem gewiſſen Vorbehalte von 
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den in ber Menfchheit enthaltenen Keimen abweichender phufifcher Ent: 
widelungen, d. h. Stammesunterfchievde (S. 100) geſprochen wird, welche 
bie geiftige Macht, die das Gefchlecht beherrfchte, nicht zur Wirfung 
gelangen ließ. Die Keime einer abweichenden phyſiſchen Entwidelung 
find hier das Nämliche wie die obengenannten iveellen Menjchengefchledh- 
ter, nämlich materielle Motive der Scheidung der Menfchengefchlechts, 
die freilich nur durch eine, geiftige Krife zu ihrer wahren Bedeutung 
gelangen. Der Stammesunterfchied konnte mit der homogenen Menſch— 
heit bejtehen, nicht aber der Völkerunterſchied. Warum hat fich denn 
die Menfchheit in Völker gefchievden, wenn vie verfchievenen Stänme 
fich nicht won jelbjt dazu entwiceln fonnten? Wenn es ein gewifjes reli- 
gidfes Princip war, das die Menfchheit als eine homogene Maffe zu: 
ſammenhielt, jo fanı auch der Uebergang zu ven Bölfern nur als durch 
ein religiöfes Princip herbeigeführt gedacht werden. Oben haben wir 
gezeigt, wie der relative Monotheisinus fich zum Polytheismus ent: 
wideln mußte. Es ftellten ſich mehrere Götter im Bewußtſein ein. 
Der Polytheismus ward das Scheidvungsmittel, das in die bisher home: 
gene Menjchheit Hineingeworfen wurde. Hierdurch ift der Unterfchieb 
in der Götterlehre gegeben, ſodaß jedes Volk die feinige befam. Dies 
ift jedoch nicht jo zu verjtehen, als ob alles mit einem male gefchab, 
der Polytheismus ift fucceffiv, das eine Götterſyſtem löſte das andere 
ab und war feiner Zeit das wenn auch nicht im empirifchen, doch im 
ideellen Sinne allgemeine, indem das Volk, das diefe Mythologie hatte, 
für feine Zeit das gefammte Gefchlecht vertrat. Die wirklichen, gegen: 
wärtigen Götter eines frühern Syſtems werben einem ſpäter gefom- 
menen Volt zu vergangenen Gottheiten. Der eine Gott, der zuerft 
ausjchlieglich im Bewußtſein herrichte, wird von einem neuen in ben 
Hintergrund gedrängt umd erhält fih uns noch in der Erinnerung als 
unheimliche Macht. Der religiöfe Schauer vor den Göttern der Bor: 
zeit ift nur aus dem Umſtande erffärlich, daß er das als Volksbewußt— 
jein eriftirende Bewußtſein der Menfchheit war, das im diefen Göttern 
geruht hatte. Jedes Volk mußte als Bruchtheil ver Menfchheit die ein- 
mal angebeteten Götter gewiffermaßen als die feinigen anerfennen. Wenn 
die ganze polytheiftiiche Reihe implicite fchon im erften Gliede gegeben 
war, jo mußte das Nämliche von den Völkern gelten, wenn fie aud 
nicht gleichzeitig, jondern nur in beftimmmter Reibefolge auftraten. Durch 
die Succefjion im Polytheismus wurden die Völker in ihrer gefchicht- 
lichen Erjcheinung auseinander gehalten. Jedes Volk verharrt im potens 
tielfen Zuſtande als Theil der noch unentſchiedenen, obgleich zur Auf: 
(öfung in Völker bejtimmten Menfchheit, bis der Moment im Polhtheie— 
mus, das e8 ausprüden foll, bervortritt, wie wir oben ſahen, daß bie 
Pelasger, ehe fie Hellenen wurden, ſich in einem folchen unentfchievenen 
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Zuftande befanden. Da jedoch die Krife, welche die Succeffion der ver- 
ſchiedenen Momente herbeiführt, allgemein, über die ganze Menfchheit 
fich erftredend ift, jo geht auch das einer fpätern Zeit und einer fpätern 
Entfcheivung vorbehaltene Volk durch alle Momente wenn auch nicht 
als wirkliches Volf, doch als Theil der unentſchiedenen Menfchheit hin- 
durch. Nur dadurch wird es möglich, daß die an verfchiedene Völker 
vertheilten Momente fich zur vollendeten Mythologie im Bewußtfein bes 
fetten Volls vereinigen, das den mythologiſchen Proceß abfchlieft. In 
dem prägnanten Sinne, ber bier mit dem Begriffe eines Volks als 
Trägers einer gewiffen Mythologie verbunden wird, fann fo wenig von 
gleichzeitigen Bölfern als von gleichzeitigen Mythologien die Rede fein. 
Wie verhält es fich aber mit den übrigen Lebensäußerungen ber „unent— 
ſchiedenen“ Völker? Hierauf muß geantwortet werben, baf diefelben feine 
geichichtliche Bedeutung Haben. Selbft die Sprache gelangt erjt mittels 
dev Myihologie zu ihrer rechten Entwidelung, worauf fchon oben vie 
Aufmerffamfeit vorläufig hingelenkt wurde. 

Wenn das urfprüngliche religiöfe Princip, das die Menfchheit zu- 
fammenbielt, mächtig genug war, um bie Entwidelung der im Stam- 
mesunterfchiede liegenden rein phufifchen Keime der Zerfplitterung aufzu— 
halten, fo verfteht fich von ſelbſt, daß es auch nicht den Sprachunter- 
ſchied hervortreten lief. Die Sprache ift etwas Geiftiges, nur burch 
die Sprache unterfcheidet fich ein Voll vom andern; nur die Völker, 
die verfchievene Sprachen fprechen, find wirklich gefchieven. War aber 
das urfprüngliche Princip, der Eine Gott der homogenen Menfchheit, ſtark 
genug, um das Herbortreten der Sprachen zu hemmen, fo warb anbe- 
rerjeit8 nichts ‚Geringeres als eine Erfchütterung jenes Bewußtſeins in 
feinem-Prineip, in feinem Grunde, in dem, was bisher das Gemein- 
fchaftliche war und die Menfchheit zufammenhielt, erforverlih, damit 
der Sprachunterfchted entftehen konnte. Cine tiefere Erſchütterung läßt 
fich aber nicht denken, al8 wenn das bisher unbewegliche Eine beweglich 
wurde und fich in eine Mehrheit auflöſte. Beiſpiele einer Affection des 
Sprachvermögens infolge gewiſſer religiöfer Regungen finden fich ja im 
Zungenreden des apoftolifchen Zeitalters vor, und die Sache fann für 
ven nichts Weberrafchendes haben, der e8 weiß, daß die Principien, von 
denen die unwillfürlichen religiösen Regungen des menfchlichen Geiftes 
beftimmt werben, als Principien von allgemeiner (fosmifcher) Bedeutung 
unter gegebenen Berhäftniffen auch andere rein phyfifche Wirkungen her— 
vorbringen können. Die Sprache der Urzeit wurde nur von Einem 
Princip beherrfcht, das ſelbſt unbeweglich jede Alteration auch von ihr 
fern — alſo fie auf der Stufe einer Subftantialiät feft hielt, wie ber 
erfte Gott reine Subftanz ift. Aber nun fommt ein meues Princip, von 
bem jenes erfte auch als die Sprache beftimmenbes afficirt, umge— 
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wandelt, zulegt unfenntlich gemacht und in die Tiefe zurüdgedrängt wird. 
Vest, wenn Die Sprache von zwei Brincipien beftimmt ift, find nicht 
blos materielle Verjchievenheiten, vie fih in Maſſe hervorbrängen, un— 
vermeidlich, fondern, je nachdem die Wirkung des zweiten umwandelnden 
Principe tiefer oder oberflächlicher einpringt, aljo die Sprache ihren 
fubftantiellen Charakter mehr oder weniger verliert, erfcheinen nicht mehr 
blos materiell, fondern auch formell in Anfehung der Principien fich 
ausjchliefende Sprachen (S. 133). Deutlidher fpricht Schelling fich in 
ber „Philojophie der Mythologie‘, ©. 546—547 aus. Die alles durch— 
pringende Kraft, von welcher das Bewußtſein beherrſcht war, hielt 
auch die Elemente der Sprache unterworfen. Wie bie himmlischen 
Sphären in vem Wirbel, von dem fie fortgerijfen werben, nur Ele— 
mente find, nicht jelbftändige, für fich oder frei bewegliche Körper, fo 
mußte auch die Urſprache des Menfchengejchlechts eine gleichjam aftra- 
lifch bewegte fein; noch war fie nicht zu der Einzelheit bes Wortes fort: 
gegangen, das Einzelne trat in ihr nicht aus dem Ganzen heraus, noch 
entwidelte e8 fich nach einem eigenen ihm beſonders inwohnenden Ge- 
jet. Die Spradverwirrung entjtand, fowie bie einzelnen &lemente 
fich gegen die Macht empörten, der fie bisher unterworfen waren, die 
ihnen feine Entwidelung verftattete. ‚Verwirrung mußte entitehen in beim 
Verhältniß, als jedes Element fich zu einem felbftändigen Körper, zum 
für fich bejtehenden und organijcher Veränderungen in fich fühigen Worte 
ausbilvete, und fo parabor dieſer Satz außer feinem Zufammenbange 
erfcheinen würde, fo einleuchtend ift in dem Ganzen unferer Unter— 
fuchung, daß der Polyiyllabismus der Sprache und der Polytheisinus 
gleichzeitige, miteinander gejeßte parallele Erjcheinungen fin. 

Diefe Schilderung der Urſprache ift wefentlih vom Chinefifchen ab- 
jtrahirt, wofelbit die Worte zu feiner Selbftänbigfeit gelangen, jondern 
in ber Rede mittels der Intonation ihre Bedeutung erhalten; eigentlich 
find fie feine Wörter, fondern nur Spuren oder Momente der Rede 
und ebendarum bloße Laute oder Töne, benen gegen die Sprache feine 
Selbjtändigfeit zufommt, als wären fie etwas für ſich; fie find nur 
Elemente, die ihre Bedeutung blos vom Ganzen erhalten. Die Spräcde 
erjcheint bier in ihrer Priorität vor den Worten, die ſich noch in ihrer 
ganzen Abhängigkeit von der Sprache, gleihjam in ihrer abjoluten In- 
nerlichkeit und Conclufion befinden. Nicht fann man fagen, daß das 
Materiale, wohl aber, daß das Gejek ber Urſprache in der chinefijchen 
Sprade erhalten ift, die wie eine Sprache aus einer andern Welt lau- 
tet und überhaupt nicht Sprache in demſelben Sinn wie andere Idiome 
ift, wie die chineſiſche Menſchheit auch fein Volk ift (S. 544—548). Es 
erhellt hieraus, wie die obigen Aeuferungen von der Subitantialität der 
Urfprache zu verftehen find. Es war fein organifches Syſtem mit be- 
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ftimmt entwidelten Worten, joudern eine Rebe, deren Univerfalität ober 
allgemeine VBerjtänblichkeit im Vortrage jelbjt und in der mit ber geiftigen 
Gleichartigfeit gegebenen ungetrübten Receptivität geſucht werden muß; 
diefe Urjprache hat jomit der Pantomime jehr nahe gejtanden. Begreif: 
licherweife ruhte eine folhe Sprade auf ſehr precärem Grunde und 
mußte alsbald verfchwinden, als die Bedingung, bie auf geiftiger 
Gleichartigkeit gegründete gegenjeitige Receptivität, aufhörte. Selbſtver— 
ftändlich fann fie keineswegs als Grundlage der nachherigen gefchichtlis 
hen Sprache gebacdht werden. Die Einheit diefer Sprade kann nur 
in dem Menjchengeijte, aus dem fie hervorgegangen, gejucht werden; 
darin iſt Schelling (Einl., S. 114) mit Sprachforfchern wie Renau 
(„L’origine du langage‘‘, ©. 199) und Bott („Ungleichheit menjchlicher 
Raſſen“, S. 243, 261) einverftanden, die in ihren Verfuchen, die Sprach: 
einheit nachzuweifen oder die Sprachen um einen gemeinjchaftlichen Mit— 
telpunft zu gruppiven, bei den großen Stämmen jtehen blieben, für de: 
ren Idiome fie feine gemeinfchaftliche Grundlage fuchen (Renau, S. 94; 
Pott, ©. 242). 

Obgleich die polytheiftiiche Succejjion in der gegebenen Darjtellung 
die ſucceſſive Völferbildung und die derjelben entjprechende Sprache ınit 
ſich bringt und es demzufolge unentjchievene, bewegliche, nicht ftreng ge: 
chievdene Sprachen geben muß (Einl.,, ©. 110), wie es unentjchiedene 
Bölfer gibt, die erjt in der Mythologie zu ihrem eigentlichen Charakter 
gelangen, jo ift dadurch nicht ausgejchloffen, daß die mit dem Poly- 
theismus eingetretene Zeriplitterung jofort verjchievene Gruppen bewoy, 
fih zu fammeln und abzufchliefen, um damit den Grund eines nach- 
herigen volfsthümlichen Dafeins zu legen. Sie fühlten bie Zeritörung 
ber urjprünglichen Cinheit, wodurch eine verwirrende Mannichfaltigfeit 
entjtand, bie nicht anders ald mit dem vollftändigen Verluſt jedes Ein- 
beitsgefühls und aljo alles Menjchlichen enden zu können jchien. Die 
Angft vor einem ſolchen Zujtande hielt fie zufammen und trieb fie an, 
wenigſtens eine partielle Einheit feftzuhalten, um, wenn nicht als Menſch— 
heit, doch als Volk zu bejtehen. Dieſe Angit vor dem Berlujte ver 
Einheit und eben damit des menjchlichen Bewußtſeins gab fie den Ge- 
danken ſowol der erften religidfen Anftalten als der bürgerlichen Ein- 
richtungen ein. Diefelbe trieb fie in die Welt heraus, Bis fie fefte 
MWohnfige an Orten, die für fie paßten, gefunden hatten. Erſt mit 
dem fejten Aufenthalt im Gegenjag zum frühern während der früheren 
primitiven (von Scelling als aſtral bezeichneten) Religion herrſchen— 
den nomadiſchen Lebensweife wurbe ein ficherer Grund bes Volks— 
dafeins gelegt. An vemjelben hielten die Menfchen um fo fefter, 
als fie fich nur dadurch von volfjtändiger Zerrüttung errettet fühlten; 
nicht ohne Grauen blickten fie in jene worgefchichtlihe Zeit zurüd, von 
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beren Gefahren die Erinnerung fich noch erhalten hatte, der fie durch- 
aus nicht wieder anheimfallen wollten, was wir befonders bei Homer 
bemerfen, der e8 nie unterläßt, das Leben in den ummauerten Städten 
im Gegenfa zum wüſten, unfteten Leben der Urzeit zu loben. 

Von der angebeuteten Entwidelung gibt e8 jevoh Ausnahmen. Es 
fieße fich denken, daß das religidfe Princip der Urzeit feinem andern 
Platz gab, daß die polytheiftiiche Succeffion nicht eintrat. Das ur- 
ſprüngliche Princip fonnte feine Abfolutheit, feinen ausschließlichen Cha— 
rafter behaupten, indem es feine religiöfe Bedeutung mit einer blos 
fosmifchen vertaufchte, ver Monotheismus fonnte auf Koften der Reli— 
gion errettet werben, indem ber ſinnliche Himmel an die Stelle des ur- 
fprünglichen in der aftralen Weligion verehrten Gottes trat. Indem bie 
Chinefen dem mythologiſchen Proceß nicht gefolgt find, find fie auch 
nicht zum Volfe geworden; fie fühlen fich nicht als folches, ſondern viel- 
mehr als ausfchließlihe Menfchheit über und außerhalb der Völker, vie 
ihnen in ber Idee unterworfen find. Die Chinefen find alfo ein Theil 
der urfprünglichen, abfolut vorgefchichtlihen Menfchheit, woraus fich 
der obenberührte Charakter ihrer Sprache erflärt. („Philoſophie ber 
Myuthologie“, ©. 522 fg.) *) 

—Als Ausnahme müffen auch die Juden gerechnet werben. Die 
Menichheit, fagt Schelling (Einl., S. 155), hat fich nicht blos in Völ— 
fer, jondern in Völker und Nichtvölfer zertheilt, wiewol freilich dieſe 
auch nicht mehr durchaus find, was bie völlig homogene Menfchheit 
war. Wenn erft einzelne Völker als folche ausgefchieven find, erhöht 
fich für die zurüctgebliebenen die Anziehungskraft ver blos natürlichen, 
der Stammperhäftniffe, die ihre abſondernde Kraft erft hier erhalten, wäh— 
rend das Bewußtſein derſelben früher (d. h. zur Zeit der homogenen 
Menjchheit) vie Bedeutung hat, die Einheit eines jeden Gejchlechts mit 
dem Ganzen, mit der gefammten Menfchheit zu erhalten. Die wahre 


*) Bine ähnliche Anficht wird von dem obengenannten franzöflfchen Schriftfteller Renau 
ausgefprochen (‚Histoire generale des langues semitiques‘, I, 467): „Beim eriten 
Anblid erfcheint die chinefifche Sefellichaft von der europäifchen weniger entfernt ale bie 
indifche, und doch ift es im Auge des aufmerffamen Beobachters diefelbe intellectuelle 
Gonftitution, die die indifche und europäifche Welt hervorgebradit hat, während 
Ghina zu einem dem europätfchen ähnlichen Zuftande nur durch das in der Menfchen- 
natur Gemeinfchaftlihe und Nothwendige gelangt if. Wenn die Planeten, beren 
phyfiſche Gonftitution der der Erde zu entſprechen fcheint, mit Wefen von einem dem 
unferigen ähnlichen Organismus bevölfert find, fo würde ihre Geſchichte und Sprade 
nicht weiter von ber unferigen abweichen, als dies mit ber chineſiſchen der Fall if. 
China erfcheint nur als eine andere Menfchheit, die fi ohne Vorwiffen der erftern in 
dem Maße entwidelt hat, daß diefe beiden Menfchheiten, deren bie eine immer zum 
Meften ftrebt, während die andere hartnädig im Oſten eingemummt verbleibt, faum 
vor unfern Tagen in gegenfeitige Berührung gefommen find. “ 





image 
not 
avallable 


918 Die Schelling'ſche Ethnologie. 


fpiel erfieht man, was aus der Menfchheit geworden wäre, menn fie 
nicht8 von der urfprünglichen Einheit errettet hätte (Einl. S. 112—115). 

Wir ſtoßen hier auf eine Schwierigkeit. Oben ift erörtert, daß bie 
homogene Menfchheit, in ber die Krife entftand, nur von dem Fanfafi- 
schen Geſchlechte und ven Stämmen beftand, bie burch die Verbindung 
mit ihm zur eigentlihen Menfchenwürbe gehoben wurden. Es hatten 
nieht nur bie Negerftämme, ſondern auch die Ureinwohner Amerikas in 
jener erjten durch die Erjcheinung ber concreten Menſchen veranlakten 
Krife Schiffbruch gelitten (Einf., S. 505), wodurch fie zu bloßen Raſſen 
herabgefett wurden (S. 99). Wie können wir alfo bier, wo nur von 
einer Krife der afiatifchen Menfchheit (infoweit Europa damals unbe: 
wohnt war) als der einzigen übrig gebliebenen wahren Menjchheit Die 
Rede ift, jene ſchon einmal ausgeftoßenen Abtheilungen ber allerurfprüng: 
lichſten Menfchheit in die Wirkungen dieſer neuen Krife, der Völferfrije, 
mit hineinziehen? Offenbar tft hier ein Widerſpruch, ver nur fchlecht 
durch die Bemerkung gedeckt wird, daß der Raſſenproceß fich in bie 
Zeiten herab fortgefegt hat, als bie Völker entjtanden (S. 99). Denn 
der Raffenprocek hat ein ganz anderes Motiv ald bie Bölferkrife, vie 
durch einen Bruch in dem gemeinfchaftlichen religiöfen Bewußtſein ber- 
vorgerufen wurde. Der Raſſenproceß hat zwar auch ein geiftiges Mo— 
tiv, nämlich den Funken (Einf., S. 510), den der concrete Menfch durch 
fein Erfcheinen in ber Welt zündete, oder deutlicher geſprochen die Be— 
rührung der höhern idealen Menjchennatur mit den blos materiellen 
Gefchlechtern, die etwas ganz anderes als eine religiöſe Krife ift. Schel- 
ling hat das Bedürfniß der Einheit der gegebenen Menſchheit feitzu- 
halten nicht ganz unterbrüden können und möchte veshalb ihre verjchiede- 
nen Beftanbtheile fo meit als möglich in die gemeinfchaftliche Vorge— 
fchichte herabziehen, während andererfeits der prägnante Sinn, den er 
mit dem Begriff des Volks als Trägers eines gewilfen Moments im 
mythologiſchen Procek verknüpft, ihn zwingt, bie Naturvölfer oder Raf: 
fen von ber urfprünglichen Menſchheit zu fcheiden ımd ihre Ausſchlie— 
kung jogar in eine intelligible Präexiſtenz zurüdzuverjegen. 

Dürfen diefe Naturvölfer auch nicht gerade von ber Mienfchheit aus- 
geſchloſſen werben, fo find fie jedenfalls von der Geſchichte auszufchlie- 
fen. Die Gefchichte gehört den Völkern, fte ift Gefchichte ber einmal 
gebildeten Nationen, und bie geiftige Krije, ber Proceß, womit fich bie 
Völker von der allgemeinen Menfchheit ausfcheiden, aljo die Mpthologie, 
ift der Inhalt der Vorgeſchichte. Die Mythologie ift nicht, wie Ene- 
merus annahm, bie Einkleidung ber Begebenheiten ber äfteften Ge— 
ſchichte, ſondern vielmehr umgefehrt ift fie der einzige Inhalt diefer Ge— 
ſchichte; bie Vorgeſchichte ift alfo eine innere, eine Gefchichte des Be 
wußtjeins, deren Refultat die Scheidung des Menjchengefchlechts in 
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Völker iſt. Ihr Unterſchied von der gejchichtlichen Zeit ift fomit nicht 
zufällig, fondern in ihrem befondern Inhalt gegründet. Hinter biejer 
Vorgefchichte liegt die Periode der abjoluten Unbeweglichkeit, als vie 
Menfchheit noch ungetheilt im relativen Monotheismus, in der aftralen 
Religion ruhte, wie Schelling biejelbe nennt, um damit die Verehrung 
ber allgemeinen, unbejtimmten Naturmacht zu bezeichnen, die fpäter von 
den bejtimmten Göttern abgelöjt wurde. Diefe wüſte Zeit, der das 
Nomadenleben entſprach, ift ohne Succeffion im jich ſelbſt und erhält 
erst im Verhältniß zur nachfolgenden Zeit ihre Bedeutung. 

Indem die Philofophie folcherweije den wahren Anfang ver Ge— 
fchichte ans Licht hervorzieht, wird fie der nothwenbigite Theil der Ge- 
ichichtsphilofophie, die bie Geſchichte als Totalität betrachten muß, beim 
Unbeſtimmten, Grenzenlofen nicht ftehen- bleiben barf. Fehlt ein be- 
jtimmt begrenzter Anfang, jo verliert der Fortjchritt jein Ziel und zer: 
fährt in der von Hegel als fchlecht bezeichneten Unendlichkeit. Wo Fort- 
ichritt ift, muß ein bejtimmter Ausgangspunft fein, ein Woher und 
Wohin. Der Fortfchritt geht nicht, wie viele meinen, vom Kleinen zum 
Großen, vielmehr macht das Große, Gigantifche ven Anfang, und das 
organtich Zufammengefaßte, in engere Grenzen Gefchlojjene fommt erft 
nachher (Einl., ©. 239). 

Es war an biefem Orte, wo nur von dem Einfluß der Mythologie 
auf die Völferbildung die Rede war, nicht möglich, eine erfchöpfenve, 
flare Darftellung von dem eigentlichen Weſen des mythologiſchen Pro— 
ceſſes zu geben, wie berjelbe von Schelling aufgefaßt wird; noch weni— 
ger fonnte davon bie Rede fein, auf bie metaphyftfche Grundanſchauung 
der Philoſophen zurüdzugehen. inzelnes, 3. B. die Vorftellung von 
den Menjcyenraffen als fucceffiver Menfchengefchlechtern, vie doch nicht 
in der Zeit einander vorangegangen, fondern fich nur ideell voraus: 
jegen, hängt mit einer eigenthlimlichen Betrachtung bes Verhältniſſes 
ber Zeit zur telfurifchen Entwidelung zufammen. Es mag fcheinen, daß 
der Philoſoph zu kühn fich auf Gebiete hineinwagt, bie der menfchlichen 
Erfenntnig unzugänglich find, und daß er bie Reſultate verfchmäht, 
zu denen es die Forſchung gebracht, um feine eigenen Lieblingsideen an bie 
Stelle zu fegen. Es gibt aber vieles, das nur philofophifch- bezeichnet 
werben kann, und mit Recht fagt der Berfaffer (Einl, ©. 498): „So 
wohlfeil als die meijten meinen, wird dem Menfchen überhaupt vie 
Wahrheit nicht geboten, und man ergibt fich dem Denfen nicht, um 
ſchwach, fordern um ftark zw fein, nicht um blos bas mit Händen zu 
Greifende auf ji zu nehmen, das Wunberliche und Verborgene aber 
als eine für den Verſtand zu fchwere Paft abzuwerfen.“ 

















920 Ein fpanifcher Eſſer. 


Ein ſpaniſcher Effer. 


(„Dar la vida per su dama 0 el Conde de Sex.“*) 
Ben 


Auguft Hagen, 
I. 


Leſſing in der „Hamburgifchen Dramaturgie” vom Jahre 1767 fchreibt: 
„Einen ſpaniſchen «Effer» habe ich gelefen, der viel zu fonderbar ijt, als 
daß ich nicht etwas davon fagen ſollte.“ Er will nur im Vorbeigehen 
über das Zrauerjpiel jprechen, aber er füllt mit ber Erörterung acht 
Stüde der Zeitfhrift und fann Fein Ende finden noch nach den Worten: 
„Bei welchem ich meine Lefer vielleicht zu lange aufgehalten habe, viel: 
leicht auch nicht.“ 

Die Dichtung, welche von Schad in feiner „Geſchichte der drama— 
tifchen Literatur und Kunft in Spanien” für geringfügig, ohne irgendein 
hervorſtehendes ‚poetifches Verdienſt erklärt, ift dennoch nicht zu über: 
ſehen. Ueber nicht abzuleugnenden Mängeln bürfen Vorzüge nicht ver: 
fannt werden. Das Zrauerfpiel ift merkwürdig wegen des Berfaffers 
dem es zugefchrieben wird, merfwürbig Durch die Zeit in der es ent- 
ftanden, und endlich merkwürdig in Anbetracht des Gegenftandes ven 
e8 behandelt, 

Was den legten Punkt anbelangt, fo hat die Geſchichte des Grafen 
von Eſſex vom 17. Yahrhundert ab bis Heute einer großen Zahl von 
Dramen den Stoff gegeben. Anziehend ift es, die jungfräuliche Königin 
zu fehen, wie fie ihre Strenge vergißt und einem Günftlinge Liebe ent- 
gegenträgt. Der Held des Stüds ift nicht einer, dem nur Schönheit 
den Empfehlungsbrief ausgeftellt hat, fondern wirklih ein Held, ber 
durch thatenreiche Verdienſte fich die Huld der Herrjcherin erwarb. Im 
Gefühl feines Werthes erlaubt er ſich in einer Staatsangelegenheit ihr 
zu widerfprechen und erführt eine Zurechtweifung durch einen Schlag 
ing Gefiht. Er geht darum nicht ihrer Gnade verluftig. Aber die Zu— 
neigung verwandelt fich in furchtbaren Haß, als Eliſabeth vernimmt, 
daß er, der ihr nur allein zur gehören fchien, heimlich vermäpft ift. 
Eiferfucht überantwortet ihn als Verräther dem Henferbeil, 

Die Dichter find an der Aufgabe gefcheitert, die Königin in Größe 
und Würde erfcheinen zu laffen; während fie liebt, darf fie nicht zur 
Scäferin, und während fie haft, nicht zur Megäre herabfinfen, weil 
es fonft um den Heros gejchehen ift; denn durch ihre Gunftbezeigung 
muß er fich innerlich erhoben fühlen und burch deren Entziehung nicht 
zur Verachtung gereizt werden. Wenn er ſchudlos untergeht, jo muß 
fie ihm gegenüber als Rächerin vermeintlichen Hochverraths erjcheinen, 
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um nicht als verfchmähte Liebhaberin zu wüthen. Der fpanifche Dichter 
führt fie ung, wie wir erfahren werden, in zwiefacher Geftalt vor. Zuerft ale 
Unbekannte, deren Eſſex zufällig gewahr wird, in dem entjcheivenden Augen- 
blid eines auf ihr Leben gerichteten Angriffs, wo er fie denn mit dem 
Schwert in der Hand aus drohender Todesgefahr befreit ; als Königin 
darauf, die ihm eine Huld zumendet, welche ſich auf Danfbarfeit für die 
Rettung begründet, ein Gefühl, das fich bis zur Liebe fteigert. Der 
Graf Effer, ihr in Ehrfurgt zugethan, entglüht für fie fpäter, ba er 
fich derjenigen entfrembet fieht, die er feine Gattin nennt: denn biefe, 
eine Feindin und Verſchworene der Königin, will ihn als Werkzeug zur 
Ausführung ſchwarzer Thaten misbraucen. Die Unterthanentreue hat 
er zu bewähren, ohne die ‚Gattentreue zu ‚brechen. Gewöhnlich wird vie 
Angelobte mit idealem Schimmer befleivet zum Nachtheil Elijabeth’e, 
deren Haß gegen: die Nebenbuhlerin und ben Grafen alsdann allein aus 
Eiferfucht entfpringt. Im fpanifchen Stüd liebt fie den, dem fie fich 
verpflichtet fühlt, und zürnt fie ber, die fie mörderiſche Abfichten zu 
hegen beargwöhnt. In dem Auftritt, in dem fich ihre leivdenfchaftlich 
erregte Heftigfeit fund gibt, empfangen wir nur ben Cindrud der welt- 
hiſtoriſchen Ohrfeige — die Majeftät beliebt, wie. ſich Leſſing ausdrückt, 
„den armen Grafen auszufenjtern, daß es eine Art hat“ —, aber es 
wird uns bie Scene jelbjt erjpart, bei der fich der Empfänger und bie 
Austheilerin gleich ungeſchickt benehmen. Leifing meint, wenn Diego im 
„Cid“, wenn Ejjexr ſelbſt vergleichen hinnehmen konnte, jo müffe e8 fich auch 
der Schaufpieler gefallen laſſen. Aber nicht leicht läßt ſich darüber 
binwegfommen, ohne daß das epifch Exrhabene in Caricatur umjchlägt. 
Zehn Jahre nach der Enthauptung des Grafen warb jeine Geſchichte 
unter anderm Namen auf die engliiche Bühne gebracht, 27 Jahre fpäter 
auf die franzöfifche. Unter drei frangöfifchen Trauerſpielen iſt bas 
jüngfte von Thomas Corneille. Berühmt ift ein engliicher „Eſſex“ vom 
Yahre 1682. Zwei oder drei engliſche Stüde des Inhalts erjchienen 
im 18. Jahrhundert. Durch eins verjelben wurde der Gegenftand auf 
die deutſche Bühne verpflanzt in der Bearbeitung von Dyf, welche nach 
Tiefs Urtheil Anerkennung verbient. Zulegt erjchien in Deutjchland 
ver „Graf Eſſer“ in einem Jahr zweimal in ben ZTrauerfpielen 
von Werther und von Laube. Die Erfindung des legtern wurde fo 
‚günftig aufgenommen, daß man glaubte, ‚fie würde ſich dauernd auf bem 
Theater behaupten. Unter drei jpaniihen Stüden, die den Efjer zum 
„Helden haben, foll eins von Calderon 'herrühren.*) Das ältejte, das 


*) Sie find etwa in der Art nacheinander abgefaßt: von de fa Galprenebe 1638, 
von Galderon (?), von Coello, von Fragoſo — beide vielleicht ein Stud — von Boyer 
1678, von Gorneille 1678, von Ralph (?), von Banks 1682, von Broof, von Jones 
1758, von Dyk 1786. 
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verfchiedenen Verfaſſern zugefchrieben wird, ift durchaus unabhängig von 
den vorher entjtandenen und hat nicht auf die folgenden eingewirft. Es 
bewahrt den alten Geift der fpanifchen Tragödie in der Art, daß man 
geneigt fein möchte, die Entftehung in eine frühere Zeit zu verlegen, 
wenn nicht der Stoff und bezügliche Nachrichten e8 uns als ein Erzeug- 
niß des 17. Jahrhunderts und zwar aus ber zweiten Hälfte betrachten 
ließen. 

In Spanien hinter dem Berichluß der Pyrenäen erhielt ſich das 
Mittelalter in der Poefie und der bildenden Kunſt in dem Schmel; 
leuchtender Neinheit, in der Starrheit kalter Strenge, nachdem es in 
Italien längft zerfloffen war. Die Inquifition hielt vie Zionsmwache, 
um Künftler und Dichter vor Neuerungen zu bewahren. Die Heiligen: 
bilder in Italien und in Spanien unterfcheiden fich wefentlich, die Auf: 
faffung läßt dort leicht das Frühere und Spätere erfennen, nicht alſo 
hier. Der verftorbene von Quandt wollte ein Ebenbild von Rafael’s 
„Sirtinifcher Madonna“ in einer Madonna von Murillo wiederfinden, 
welcher Meijter, ohne Italien bejucht zu haben, erſt 1682 ſtarb. Wenn 
wir darin nicht beiftimmen werden, fo ift es gewiß, daß Mabonnenbilder 
in andachtsvoller Erhabenheit in Sevilla dargeftellt wurden, als in 
Italien die Befähigung dazu ganz und gar gejchwunven war. Nachdem 
fange überall die dramatiſchen Schauftellungen der Myſterien aufgehört 
hatten, wurden in Spanien am Fronleihhnamstage Baffionsftüde in 
ben Autos sacramentales aufgeführt, gleichwie die ſpaniſchen Künftler 
noch im 16. Jahrhundert auf einem durch Stempelorud bunt gemufter- 
ten Gologrund malten, noch im 17. Jahrhundert hölzerne Statuen auf 
bie Altäre feßten in Barbenpracht und reicher Vergoldung, was in Ita— 
lien als alterthümliche Barbarei noch vor den Cinguecentiften aufgegeben 
war. Nationell und baher eigenthümlich war eine Art des Auffallen- 
den, bes Frappanten, bas jelbjt durch das Widerwärtige reizt; das finden 
wir jowol in Dramen als in Gemälden. Die italienische Malerei bietet 
Derartiges in Neapel dar, wo das einfchneidend Grelfe nicht ohne Ein- 
fluß von Spanien her gebieh. Dort ift alles unedel gehalten, Hier fällt 
oft das Barocke mit dem Edeln zufammen und zwar fchon in frübefter 
Zeit. Die Gothif, wenn fie im 15. und 16. Jahrhundert an. alfen 
Drten durch Ueberladung von Schmudwerf an Schönheit. einbüßte, fo 
befonders in Spanien, wo zu ben Verzierungen im Stil der jogenannten 
Silberſchmiedearbeit (Platresca) und im nachheriget NRococogefchmad 
das Schnörfelwefen der maurifchen Baukunſt den Anftog gab. Kraus 
und bunt jchlingt jih Bier an den Kirchenfagaden das Entgegengejegte 
zufammen. Und noch im 17. Jahrhundert pflegte das Erhabene und 
das Niedrige derſelbe Künftler mit gleicher Liebe. Es ift wiederum 
Murillo zu nennen, der Heilige voll gottjeliger Begeifterung und Volks: 
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Baris herüberwehte, feitvem die Bourbons ven ſpaniſchen Thron be— 
ftiegen hatten, gab man fich die Mühe, vie alten Stüde umzugießen, 
um fie nah ven »rei Kinheiten zu formen; das Grotesfenbeimwerf 
ward weggefchnitten und die üblichen drei Acte in fünf ausgevehut, pamit 
fie in das Profruftesbette paßten, aber fie machten feitvem feinen Cin- 
druck mehr und waren langweilig wie die Gemälde der Spanier, die aus 
der Mengs'ſchen Kunftafademie hervorgingen. 

Die provenzalifche Poeſie, nachdem fie in ganz; Europa vergejjen 
war, hallte noch in unverfennbaren Nachklängen in Gajtilien wider und 
gewann in dem ritterlichen Geijt, ver über den Maurenkämpfen waltete, 
nicht nur Nahrung, fondern auch Berflärung durch Annahme ver orien- 
taliihen Färbung. Provengaliihde Sänger wurden nach Spanien ein- 
geladen und ver König Alfons VII. wurde als Beichüger ver Trou— 
babdours gerühmt. Die Jeux floraur follten wie in Zouloufe jo in 
Barcelona blühen und blicdten noch aus ven Justas poßticas hervor, 
poetiichen Wettftreiten, vie bei Heiligenfeften im 17. Jahrhundert ge- 
halten wurden. Aus der provenzaliichen Dichtfunft entwidelten fich vie 
Romanzen, die ohne Ermüdung gefungen und zur enplofen Kette ver: 
einigt wurden. Bon der Romanze, nachdem ber- jpanijche Charakter in 
ihr das beftimmtefte Gepräge angenommen, empfing das Drama Seele 
und Geſtalt, eineötheils im Kriegerſtolz, in der Ehrerbietung vor dem 
Fürſtenhaupt und der Demuth vor den Frauen, anderutheils in bem 
Trochäenrhythmus und den Afjonanzenreihen. Den ſinnreichen Spielen 
mit Worten und Gedanfen in den epigrammatiichen Wechſelreden und 
ven jentenziöfen Darlegungen entſprach das fünftliche Reimgefüge durch 
Einflehtung von Sonetten, die in Spanien ungleich früher als in Ita- 
lien vorfommen, und von bialektiichen Poefien, ven fogenannten Gloſſen. 

Die fcenifchen Vorftellungen erreichten ihren höchiten ‚Glanz unter 
Philipp IV. Seine vierundvierzigiährige Regierung, wenn fie auch nicht 
zum Gedeihen bes Landes gereichte, emtfaltete vor dem Untergang bes 
Glanzes einen überfchwenglien Reichthum an Kunft und Poeſie. Für 
das Gold von Mexico und Peru wurden Perlen und Juwelen in ita— 
fienifchen Gemälven gefauft: denn der König nannte vie Kreuztragung 
von Rafael einen Juwel und eine heilige Familie von vemjelben Meijter 
eine Perle, unter welchem Namen fie noch jett befannt ift. Er war ver 
Beſchützer eines Belnsquez, des ältern Zeitgenoffen von Murillo, und 
eines Rubens, zwei Männer, welche Freunde waren, bevor fie fich noch 
begrüßt hatten. Xope de Vega hatte damals bereits die Palıne, die er 
auf der theatraliichen Laufbahn errungen, jüngern Kräften abgetreten, 
aber er ward noch als Dichter gejchägt, und ‚wie er fich vordem des 
großmüthigen Schuges eines Alba erfreut hatte, fo jegt-von feiten des 
. Kanzlers Dlivarez, der die theatralifche Liebhaberei mit dem: Herrſcher 
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- teilte und freigebig den Mufenfünften ſpendete. Philipp IV., den 
man nur dreimal hatte lächeln gefehen und der nur allein ernten Gedan— 
fen Raum zu geben fchien, brachte Tage unter Schaufpielerinnen zu 
Sein Beichtvater,, beeinflußt von dem kunſtfeindlichen Erzbiſchof von 
Sevilfa, vermochte es nicht zu verhindern, als Jahre hindurch nach 
dem Tode ber Königin die Theater gefchloffen waren, daß das Verbot 
aufgehoben wurde. Der König ergab fich mit glühender Leidenfchaft ber 
Schaufpieltunft. In feinem Palaft in der Hanptftabt, in feinem Luſt— 
ſchloß Buen-Retiro, am letztern Orte mit verfchwenderifcher Pracht, 
wurden Bühnen errichtet. Er felbft fpielte einmal mit Calderon zufam> 
men. An feinem Geburtstage fand eine Feier auf dem Theater ftatt; 
und fürftlichen Gäften zu Ehren pflegten ſtets dramatifche Luftbarkeiten 
veranftaltet zu werben. Die Hofichaufpieler begleiteten ten König auf 
feinen Reifen und befanden fich fogar in feinem Gefolge, als er zum 
Kampf gerüftet ins Feld zog. Unter Philipp IV. gingen fo viel Komö— 
dien über die Bühne als zufammen unter den beiden legten Vorgän— 
gern. Galveron Tebte längere Zeit am "königlichen Hofe und ſah hier 
feine Stüde mit großem Koftenaufwand zur Aufführung gebracht. 
Man hat gefagt, das eigentliche Wefen der jpanifchen Poeſie habe 
aufgehört, ſeitdem man angefangen, in italienischer Weife zu fingen, und 
dies foll Schon im 17. Jahrhundert ver Fall gewefen fein. So lebhaft 
auch der Berfehr mit Italien während der Regierung Philipp's IV: 
war, fo wurde bie Verehrung fir das Einheimifche dadurch nicht er: 
ſchüttert. Die italienifche Oper, die damals weit über Italien hinaus 
in Franfreich und in Deutfchland Tebhafte Bewunderung fand, blieb, 
obgleich fie dem fpanifchen Drama in manchem Betracht fich leicht an— 
gefügt Hätte, auf königlichen Befehl von der fpanifchen Bühne fern: 
Don Juan Jauregui bereicherte damals bie fpanifche Literatur mit ei- 
ner Meberfegung des ‚„Aminta’ von Taffo, die Cervantes des Originals 
für würbig erklärte. Aber durch ihn und andere Anhänger des Italie— 
nifchen wurde nicht8 in den altbewährten poetifchen Formen verändert, 
ebenfo wenig als die fpanifche Malerei durch Einführung und Beach 
tung fremder Gemälde in der Beibehaltung des landüblichen Geſchmacks 
fih etwas vergab. Man lief nicht von dem angeerbten Adel, den man 
in allen Berhältniffen zur Geltung brachte. Die königliche Würde, bie 
die Kunſt fügte, prangte in altem Anſehen. Velasquez malte ohne 
Aufhören feinen Fürften im reife ver Familie, gerüftet auf einem an— 
daluſiſchen Streitroß, als Jäger in leichter Tracht, als Beſieger einer 
wiebereroberten Stabt in reihem Drnat, kniend neben dem DBetpulte. 
Er, ber Gefeierte, beherrichte die Neigungen des Volks, als wäre er 
das, was bei ben Griechen das Schidjal war, das noch über ven Göt— 
tern ftand. In einer Dichtung von 1636 auf ben Tod des Lope be Vega 
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wird erzählt, wie alle Dichter, die vor ihm gejchrieben, fich vor ben 
König als ihren Apoll ftellen und ruhig abwarten, ob jein Richterfpruch 
fie zum Feuertode oder zu einem Läuterungsverfahren verurtheile. Ent- 
ſcheidend tritt er bei einem Stiergefecht ein, wie uns dies eine Befchrei- 
bung von 1631 lehrt. Er habe, fo lieft man, als ein anderer Theſeus 
ben marathonifchen Stier erlegt, obgleich er nichts anderes that, als 
daß er von feiner Loge herab das müde gehegte blutige Thier nieder— 
ſchoß. Bei dem Lobrebner lautet eine Stelle: „Um ein Thier, das fich 
jo fühn und mächtig gezeigt hatte, nicht unbelohnt zu laſſen, beſchloß 
die Majeſtät, ihm die größte Gunft zu erweifen, die der Stier felbft, 
wäre er mit Vernunft begabt gewejen, fih nur irgend hätte wünfchen 
fönnen, nämlich ihn mit eigener königlicher Hand zu tödten.“ Nach er: 
folgtem Schuß heißt e8 weiter: „Nicht einen Augenblid lang veränderte 
fih die gewohnte Heiterfeit der Majeftät, ja fo vollfommen gleich 
blieb fich feine würdevolle Haltung, daß es einer folchen- Anzahl gülti- 
ger Zeugen bedurfte, um zu glauben, daß er felbjt e8 auch wirklich ge- 
wefen, der ven fühnen und glücklichen Schuß gethan.“ 

So erfennen wir, während das 17. Yahrhundert überall die letzten 
Spuren ehemaliger Sitten zu vertilgen brang, die das Reformations- 
zeitalter nicht hatte in DVergeffenheit bringen Fönnen, daß fih in Spa- 
nien feine Veränderung in Sinn und Geiſt, Gefhmad und Bildung 
bemerkbar machte. Und es darf uns nicht befremden, daß wir in dem 
zu befchreibenden „Grafen von Efjer “ eine dramatiſche Dichtung be- 
figen in einer der Regierung Philipp's II. zeitgemäßen Auffaffung. 

Philipp IV., der, ein Förderer der Kunft, fich felbft mit Zeichnen 
und Malerei, Muſik und Poeſie befchäftigte, ſoll nach alter Ueberliefe- 
rung auch Trauerfpiele gefchrieben haben. Und fo gut wie ber König 
Guftav II. von Schweden kann auch er pramatifcher Dichter geweſen 
fein und den „Graf von Efjer“ verfaßt haben.*) Bon Schad verwirft 
die Annahme als unbegründet und willfürlih, um jo mehr, da bas 
Trauerfpiel in einer Sammlung von Komödien dem Anton Coello bei- 
gelegt wird. Im einer andern aber ift e8 dem Don Yuan de Matos 
Sragofo**) zugejchrieben. Die Sammlungen find erft im 18. Jahrhundert 


*) Gin zweites Stüd von ihm foll „Lo que pasa en un torno de mon- 
jas“ fein. 

**) Nach einer ältern Sammlung, die in Sevilla bei Joſeph Padrino gebrudt ift, 
und bie Leffing vorlag, ift das Stüf „de un Ingenio de esta Corte”. Darun: 
ter foll niemand anders als der König zu verftehen fein. Coello farb 1652 und Fra— 
gofo ericheint als dramatifcher Schriftfteller 1658. Die Sammlung, in der der „Graf 
von Eſſex“ als des legtern Arbeit abgebrudt ift, ift von Terera de Tardaz in Brüffel 
1704 herausgegeben. Fragoſo fcheint ihr auch den Namen „Los indicios sin culpa“ 
gegeben zu haben. 
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gebrudt. Und wir wiffen, daß, während noch bie ‘Dichter lebten, Kla— 
gen über die Buchhändler geführt wurden, die unter ihrem Namen 
fremde Werfe pruden Tiefen, daß häufig mehrere Dichter an einem 
Stüd fchrieben und daß Ueberarbeiter alter Schaufpiele ſich für die Er- 
finder ausgaben. In Madrid wird das Schriftitellertbum des Königs 
Bhilipp IV. nicht bezweifelt. 

In unferm Iahrhundert, in dem ſich in Spanien, bejonders in 
Madrid, das Streben fund gibt, den franzöfifhen Neuerungen zum 
Zroß bie alten Sitten und Anfichten wieder zum Volfsbewußtfein zu er- 
heben, wurben die Schaufpiele des 17. Iahrhunderts häufig zur ‘Dar- 
ftellung gebracht. Bei ven Schaufpielern zeigte fih, daß das Nationale 
auf der Bühne fich durch Leberlieferung noch auf fie vererbt hatte, bei 
den Zujchauern, daß das Gefallen an Calderon und feinen Zeitgenoffen 
nicht geihwunden, fondern nur unterdrückt war, ſodaß felbjt Ungebilvete 
ben verwidelten Faden der Handlung verfolgen und ven Inhalt des ein- 
mal Gebhörten zu erzählen vermögen. In Mabrid auf dem Teatro de] 
Principe, einem Schaufpielhaufe, das zu Philipp's IV. Zeit neben einem 
andern fich eines vorzüglichen Rufs zu erfreuen hatte, geht ver „, Graf 
von Ejjer“ wieder über die Breter. Haus und Bühneneinrichtung ha— 
ben fich verändert, die Liebe zur nationalen Bühne ift aber biefelbe ge- 
blieben. Das Trauerfpiel findet um fo allgemeinern Beifall, als mit 
Beftimmtheit ald Dichter der König genannt wird, deſſen Reiterſtatue 
fih vor dem Föniglichen Palaft erhebt. 

Leffing hat in der weitläufigen Abhandlung viele Stellen des „Eſſex“ 
übertragen und ben Driginaltert daruntergeſetzt. Seine Proja ent« 
Ipricht dem Sinn der Verſe, aber wie gefliffentlich z30g er die Sprache 
ins Predigerhafte, Schulmeifterliche und Unfeine, um fich als Beurthei- 
fer über den Dichter aufzuhalten. Bei feiner Vorliebe für die engliſche 
Bühne und den „Eſſex“ von Banks ift ihm der Mafftab entrüdt, um 
das fpanifche Trauerfpiel unbefangen zu würdigen, „Die echt jpanijchen 
Stücke“, erflärt er, „ſind volffommen nach Art dieſes «Efjer»“, und den- 
noch rechnet er dem Verfaſſer mancherlei als Vergehen ar, was er ale 
Erbfünde ihm hätte zugute halten follen, was ein Ueberfommenes ift. 
Den fpanifchen Dramatifern war zu viel gegeben, als daß fie fich felbft- 
ftändig bewegen fonnten. Selbjt das, was Leſſing Theaterftreiche nennt, 
war ihnen gleichfam vorgeſchrieben. Daß Lope de Vega ſchon mit elf 
und zwölf Jahren Komödien fchrieb und eine gewaltige Fruchtbarkeit ent- 
widelte, müßte uns fonft noch mehr wunder nehmen. Die gejuchten 
foftbaren Auseinanderfegungen in der bramatifchen Sprache laffen feinen 
Raum für die Aufffärung der Charaktere und der Handlung, wie es 
bei der Fünftlichen Verwickelung und ven verfänglichen Begegnungen nö- 
thig wäre. Es ift der Zauber des Theaterglanzes, indem er überall 
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in Edelſteinen vielfarbig wivergfänzt, der uns. über Tiefe ver Gefühls- 
welt, Wahrfcheinlichkeit der Gefchichte und Neuheit der Erfindung bin 
wegblicken läßt. Bei dem befchränften Perſonenverzeichniß begibt fich 
neben» und untereinander, was füglich getrennt fein müßte, Unvernrittel- 
tes ftößt zufammen, was fich bei der Darftellung weniger ftörend aus— 
genommen haben wird, indem der Bühnenbau durch feine Abtheilungen 
eine fcheinbare Scheidung der Räume andeutete*), ein beftändiges Bei— 
jeitefprechen ift nothwendig. Die Einförmigkeit ift fo groß, daß ſich 
ſchwer unterfcheiven läßt, was die Boefie Spaniens und die Poefie ein- 
zelner Dichter fei. Oft ift Ealderon mit Shaffpeare verglichen. Wie 
eng ift der Horizont: des einen gegen den des andern! Wenn Calderon, 
gleichviel ob Ulyß und Eirce, Aurelian und Zenobia auftreten, ob ber 
Schauplag Polen oder Affyrien ift, nur ‚Spanier und Spanien barftellt, 
fo enthüllt uns Shafjpeare die Welt und den Menjchen unter willfür- 
licher Annahme von Dertern aller Art. Bei jenem ift das Pofitive 
vorherrfchenn, bei dieſem das Rationelle; dort fpricht ſich das ſinnig 
Ratholifche, hier das geiftig Proteftantifche aus. 


*) Im „Eifer verhandelt im föniglichen Palaft Elifabeth unmittelbar mit dem 
Kerfermeifter, ber das abgeſchlagene Haupt und das blutige Beil dahin gebracht hat. 
Das MWiderftrebende mildert ſich etwas dadurch, daß es vorbereitet ift und mehrmals 
im Stüd auf das Henferbeil hingewiefen wird, bem ber Hochverräther verfallen mäfle. 


Literatur und Aunfl. 


Zur Tagespolitif. 

ter dem Titel: „Elfaß und Lothringen Deutſch“, erfchien unlängft 
bei Springer in Berlin eine Flugfchrift, an der, wenn fie auch nicht eben 
ala ein Ausbund politiſchen Tiefblids gelten oder große Unfprüde auf pral- 
tifche Bedeutung erheben darf, doch wenigftens der patriotifhe Sinn und 
die männlich kräftige Sprache, in weldyer derſelbe ſich äußert, zu loben find. 
Der Berfaffer erinnert in den erften Abſchnitten feines Schriftchens an bie 
en und innigen geiftigen und politifchen Bande, melde Elſaß und 
othringen ehedem mit Deutfchland verfnüpften; er beleuchtet ſodann bie Art 
und Weife, wie beide Perlen des Reichs demfelben verloren gingen, bejon- 
ders aber mie es fam,. daß wir aud nad, fiegreicher Beenbigung ber Be 
freiungsfriege, da unſere triumphirenden Waffen ung bis in das Herz Franl- 
reichs geführt hatten, feine Anftalten machten, unfer fo ſchmählich geraubtes 
Eigenthum zurüdzunehmen. Diefe Darftellung der biplomatifchen Berhand- 
lungen, welche in Betreff einer etwaigen Rüdgabe von Elſaß und Yoth- 
ringen an Deutfchland geführt wurden, fowie die Schilderung der Intriguen, 
durch welche diefelbe ſchließlich verhindert ward, bildet ven interefjanteften 
und Iehrreichften Abjchnitt des Buchs und verdient von allen, die ſich für 
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bie innere Geſchichte jener verhängnißvollen Zeit intereffiren, mit Aufmerk⸗ 
famteit gelefen zu werben. Schließlich fommt der Berfafler denn auch zu der 
heifeligen. Frage, wie Elſaß und Lothringen augenblicklich geſinnt find, und’ 
welche Ausfiht wir ſonach haben, dieſe beiden Provinzen, voramsgefegt, daß 
das Schidfal es überhaupt jemals jo fügen follte, mit Deutfchland wieder 
zu vereinigen. Er kommt dabei zu dem Reſultat, daß, wenn die Elſaſſer 
und Lothringer auch in diefem Augenblid in der That „gute Franzofen“ 
find, dies feinen Grund weit weniger in einer wirklichen Hinneigung zum 
franzöfifchen Weſen hat als vielmehr in ten Bortheilen, welche ihnen bie 
Zufammengehörigfeit mit einem großen, in ſich conjolidirten, politiſch geach— 
teten und mächtigen Staate barbietet. Der eigentliche Grundzug der Be— 
völferung, behauptet er, bejonders in den bürgerlihen und ländlihen Krei— 
jen, iſt noch immer echt deutſch und jcheint es ihm danach nicht unmöglich, 
daß, follte dereinft ein einiges und mächtiges Deutſchland dem einigen und 
mächtigen Frankreich gegenübertreten, der urſprüngliche deutſche Sinn in der 
Bevölkerung jener Pandftriche wiedererwachen und fie einer Vereinigung mit 
umd geneigt machen fünnte. — Wir geftehen offen, daß diefe Perfpective uns 
doch etwas gar zu weit greifend ift und baß wir es überhaupt für Feine ganz 
gefunde und zweckmäßige Politik erachten können, in einem Augenblid, wo 
die Erijtenz Deutfchlands wieder einmal in Frage geftellt zu werden droht, 
an die Rüderoberung von Provinzen zu denken, die wir feit Yahrhunderten 
eingebüßt haben, und zwar nicht blos durch das Glück der Waffen oder bie 
Feigherzigfeit und Käuflichfeit unferer Diplomaten, fondern auch — wenig: 
ftens für gewiffe Zeiten — durdy das Recht der höhern Bildung und ber 
größern politiichen Entwidelung. Der Deutiche ift nur gar zu geneigt, fich 
in Träume und Phantaſien einzufpinnen und darüber die Wirflichfeit und 
ihre Forderungen zu verfäumen; jo fünnte e8 auch gar leicht gefchehen, daß 
wir, alte romantiishe Sympathien aufmwärmend und, wie der Hund in der 
Fabel, nah dem längftverlorenen Elfaß und Lothringen fchnappend, auch 
das verlieren, was wir augenblicklich noch befigen. Andererſeits kann 
e8 auch gar nicht fchaden, wenn den thörichten Anſprüchen und Rodomon— 
taben der Franzoſen einmal in ähnlicher Weile geantwortet wird; khnnen fie 
den Appetit nah dem linken Rheinufer nicht loswerben, nun fo können 
wir ja aud wol daran erinnern, daß Elſaß und Lothringen einmal beutich 
warem und daß verlorene Provinzen unter Umftänden aud; wiedergewonnen 
und zurüderobert' werben künnen. 

In demfelden Verlag erjchien ferner: „Habsburg und Hohen- 
zollern, Defterreih und Preußen in ihrem Berhältnig zu Deutfchland und 
zu ben Intereſſen ver deutfhen Nation, Bon ©. Stern.” Bon biefem 
Schriften gilt ungefähr daffelbe wie von dem ebenbefprochenen: der Ber- 
faffer gibt fih als ein fehr wohlmeinender unb patriotifher Mann:zu er 
fennen, auf Neuheit oder Tiefe ver Anſchauung aber haben feine Ideen und 
Borjchläge keinen Anſpruch. Der Berfaffer geht: davon aus, daß Oeſterreich 
und Preußen urfprünglic beide „Dftmarten des: Deutſchen Reichs“ im Norden 
und Süden deſſelben waren; beide find faft gleichzeitig zur Zeit Karl's des 
Großen entftanden, beide blieben bis zur Zeit der Hohenftaufen in geringer 
Ausdehnung, bis endlich verſchiedene Schidfale das eine wie das andere 
Land zu einer verfchiedenen Entwidelung führten. Indem der Verfaffer nun 
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nachweiſt, wie Oeſterreich feinen urfprüngfihen Beruf, eine Schutzmauer Des 
Deutſchen Reichs zu fein, mit dem entſchiedenſten Misgeſchick verfolgt, ja ihn im 
fein gerades Gegentheil verwandelt und das Reid immer nur ärmer, Heiner 
und unanfehnlicher gemacht hat, während umgelehrt durch Brandenburg-Breu- 
hen der deutſchen Bildung immer neue Provinzen gewonnen und neue Gebiete 
unterworfen worden find: fo gelangt er zu dem Schluſſe, daß es über: 
haupt Preußens geihichtlihe Aufgabe, der Führer und Schirmer Dentjch- 
lands zu fein, während bie Erhaltung oder Wieberherftellung bes öfter- 
reihifchen Uebergewichts in Deutſchland feiner Anfiht nah ein Irrweg ift, 
der das geſammte Vaterland nur in das tieffte Berberben ſtürzen müßte. 
Bis fo weit fann man fi die Darftellung des Verfaffers ſchon gefallen laſſen, 
es ift, wie gejagt, nicht Das mindefte Neue darin, vielmehr begen Unzählige 
in Deutſchland ganz dieſelbe Anficht und aud) die Art und Weife, wie der Ver: 
faffer diefelbe ausfpriht und zu begründen fucht, iſt recht gejhidt und an— 
nehmbar. Dagegen bleibt er uns über den Hauptpunft, nämlich wie Dieje 
Führerſchaft Preußens in Deutſchland nun bergeftellt werden und in welches 
Berhältnig Defterreih nun zu diefem unter Preußens Auſpicien vereinigten 
Deutihland treten fol — über dieſen Hauptpunft, jagen wir, ohne ven 
doch alles andere nur ein leeres Gerede ift, bleibt der Berfafler uns alle 
und jede Auskunft ſchuldig. Nur ganz beiläufig Täßt er die Anficht fallen, 
daß „Dejfterreich feine deutſchen Provinzen an Deutichland zurücgeben müſſe, 
ohne daß er deshalb die Yostrennung berjelben von dem europäifhen Ge— 
fammtftaat Defterreih fordern wolle, foweit ihre Verbindung mit Diefem mit 
ihrer gleihberechtigten Anhänglichkeit am Gefammtdeutichland verträglich ſei“ 
(©. 6). Allein daß durch dergleihen allgemeine Phrafen, die obenein nur ein 
mattherziger Abklatſch der frankfurter Parlamentsconfufion von Anno 48 
find, die Sache felbft nicht weiter gefördert oder überhaupt der Hund vom 
Dfen gelodt wird, das liegt auf der Hand und fünnen wir daher aud in 
dem ganzen Schrifthen, jo wohl gemeint bafjelbe ohne Zweifel auch ift, 
doch feinen eigentlichen Fortſchritt nach irgendeiner Seite hin erkennen. 

In einer fo broſchürenreichen Zeit hat denn natürlich auch Jakob Venedey 
nicht ſchweigen können. Jalob Venedey gehört zu den in Deutfhland nicht 
eben jeltenen Perfönlichkeiten, deren guter Wille und edle Abſicht über allen 
Zweifel erhaben find, denen es aud nicht an Fleiß und Kenntniſſen ge- 
briht und bie body mit alledem der Sache, zu ber fie treten, regelmäßig 
mehr ſchaden als niügen. Woran das liegt? Wir fürdten, an ber. eigen- 
thümlichen Confufion der Begriffe, an dem unklaren Dümmer, ber brei: 
weichen Gefühlsfeligfeit, in welcher Hr. Venedey und Conforten leben, ſowie 
in einer verhängnigvollen Leidenschaft, immer und überall mit dabei zu fein 
und zu allem und jebem fein ſehr wohlgemeintes, aber auch jehr überflüſſiges 
Wort mit dreinzugeben. Ganz befondern Schaden thut Hr. Veneben ſich 
aber dadurch, daß er niemals im Stande ift, die Perfon und die Prin- 
cipien auseinander zu halten; Hr. Venedey ift einer jener echt deutſchen Poli: 
tifer, die einen Zweifel in die Nichtigkeit ihrer politifhen Anfichten wie 
einen Zweifel an ber Ehrenhaftigkeit ihrer Perſon betrachten und bie 
daher immer geneigt find, fich vor jedem Angriff ihrer Principien in dem 
Mantel ihrer perjünlihen Tugend und Rechtſchaffenheit zu hüllen, während 
fie umgelehrt bei ihren Gegnern jede abweichende Meinung als ein fittliches 
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Bergehen und jeden Widerfpruc als Zeichen eines verworfenen Charakters 
betrachten. Auch das neuefte Schriftchen des fchreibluftigen Hrn. Venebey 
gehört dieſem perfünlihen Gebiete an; baffelbe nennt fih: „Pro domo 
und pro patria. Gegen Karl Bogt von Jakob Venedey“ (Hannover, 
Brede) und ift, wie ſchon biefer Titel fund gibt, gegen Karl Vogt und befjen 
neuefte Schriften, namentlich feine vielbeſprochenen „Studien“ jowie feine 
Schrift gegen die augöburger „Allgemeine Zeitung‘ gerichtet. Merken denn 
bie beiden Herren nicht und haben fie gar fein Gefühl dafür, daß dergleichen 
perfönlihe Anzapfereien und gegenfeitige Beſchuldigungen vollftändig hors 
de saison find? Und merkt namentlich Hr. Venedey nicht, und hat er aud) 
feinen Freund in der Nähe, ver ihn darauf aufmerkſam macht, daß er mit 
feiner jentimentalen, weitfchweifigen, fraftlofen Manier den oft fehr unge- 
rechten, oft wenig ritterlichen, aber immer ſcharfen und glänzenden Angriffen 
Karl Vogt's durchaus nicht gewachſen ift und daß er deshalb fowol für 
fi jelbft wie im Intereſſe feiner politiſchen Stellung am beften thäte, dieſe 
Angriffe ganz unerwidert zu laſſen? Die vorliegende Schrift befteht zum 
großen Theil aus dem Wiederabdruck einzelner längerer und fürzerer Stellen 
aus frühern Brofhüren des Herrn Verfaſſers; er will mit diefen Citaten 
den Beweis führen, daß er von jeher ein tapferer und freifinniger Patriot 
gewejen, während umgefehrt Hr. Karl Vogt ſchon in feinen politifchen Win- 
bein ein Baalsdiener und jchnöder Verräther geweſen. Wir wiederholen, 
daß wir diefer ganzen Art von Streitigkeiten feinen Geſchmack abgewinnen 
können und da die Venedey’ihe Schrift audy in der Form durchaus nichts 
Pilantes oder Eigenthümliches aufzuweifen hat, jo vermögen wir in ber 
That nicht einzufehen, wozu dieſelbe überhaupt geichrieben oder body ver- 
Öffentlicht if. Hr. Venedey hat feiner Schrift als Motto einen Ausſpruch 
Luther's vorgefegt: „Ich kann dieſen Geift, woher er auch fei, nicht leiden.‘ 
Aber wenn es nun andern ehrlichen Leuten mit Hrn. Venedey ebenjo geht? 
Berftändige Männer, wie Hr. Benedey und Hr. Karl Vogt find, foll- 
ten denn doch willen, daß mit folden fubjectiven Neigungen und Abntigungen 
überhaupt nichts gethan und entſchieden ift, am wenigjten da, wo es ſich 
wie in der gegenwärtigen Weltlage um einen Kampf der Ideen und einen 
Streit großer weltgefhichtlicher Principien handelt. Fkg. 


Correfponden;. 


Aus Jena. 
Ende Mai 1860, 

Q. Afo Sie haben wirklich Verlangen, wieder einmal etwas aus unferm 
ftillen Thal, wie Sie fih mit zweidentiger Höflichkeit ausbrüden, zu ver- 
nehmen? Das ift ja eine ganz unerwartete Ehre. Seit Ihre Zeitjchrift, die 
einzige, foviel ich mich erinnere, in ganz Deutſchland, ſelbſt unjer afademi- 
ſches Yubelfeft vor zwei Jahren vorübergehen ließ, ohne ihm mehr als ein 
paar dürftige „Notizen“ zu widmen, glaubten wir Jenenſer uns wirklid 
fhon ganz und gar aus dem „Goldenen Buche‘ des „Deutihen Mufeum‘ 
ausgeftrihen. Aber geniren Sie fih mit, wir find nicht eitel_auf das 
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Lob der Zeitungen, wir halten e8 mit dem Peripatetifer bei Schiller, und 
wenn bie Journale und einreden wollen, wir ftänben: ftill, nun gut, fo 
Ipazieren wir. ihnen vor der Nafe herum... 

In der That find es. nicht umfere Gärten und Felder allein, die in Die: 
ſem Augenblid in üppiger Blüte ftehen: auch das Feld des Geiftes grünt 
und blüht bei und noch immer räftig fort, und wenn wir auch im Lauf ver 
legten Jahre manche Verlufte zu beflagen hatten, wenn audy noch nidt alle 
Lücken ausgefüllt find, wie wir es im Intereſſe unferer Hochfchule wünfchen 
möchten, fo fehlt e8 uns doch aud andererſeits nicht weder am alten er- 
probten noch an neuen jugendlichen Kräften, und bie fhöne Harmonie umb 
der edle Wetteifer, mit welchem beide ineinander arbeiten, läht uns aud 
für die Zukunft das Befte hoffen. Einer der empfindlichſten Berlufte, ven 
unfere Univerfität erlitten, war ohne Zweifel der Weggang Dronfen’s nad 
Berlin. Die Gefchichte genießt, wie Sie willen, bei uns von alters ber, 
von den Zeiten Schiller's, Woltmann's und ganz vornehmlid, Luden's, be— 
fondere® Anjehen, und Droyfen hatte e8 verftanden, dies Anfehen, das ſich 
nad Luden's Tode auf furze Zeit ein wenig verbunfelt hatte, anfs glän- 
zendſte wiederherzuftellen; feine Vorträge gehörten gleich denen feine® be— 
rühmten Borgängers zu den befuchteften der Univerfität, und aud übrigens 
übte er auf die geiftige und fittlihe Haltung unferer Studirenden den wohl- 
thätigften Einfluß. Doch ift e8 ja ein alter Erfahrungsfag, daß fein Menſch 
unentbehrlich, und auch Droyjen, deffen Verdienſte ih, wie Sie aus bem 
Ehengefagten erſehen, gewiß nicht gering anjchlage, hat fein jenaifches 
Katheder keineswegs fo verwaift gelaflen, wie einzelne feiner Anhänger uns 
im erften Augenblid überreden wollten. Droyſen's Nachfolger ift bekanntlich 
Adolf Schmidt geworben, ber trefflihe Verfaſſer der „ Zeitgenöffiichen Ger 
ſchichten“, eines Buchs, das für das tiefere Verſtändniß unferer vormärz- 
lihen Zuftände, namentlich der öſterreichiſchen, von unfhägbarem Werth ift 
und das von Publifum billig weit mehr gelefen und ftubirt werben follte, 
als es Feider dem Anfchein nach gefchieht. Der Verfaſſer gleicht feinem Bud, 
aud; als akademischer Docent; fein Vortrag ift ſchlicht, ohne rebnerifchen 
Schmud, insbefondere auch ohne jene ſcharfen Pointen und jene gelegentli- 
hen Geitenhiebe, dur melde Droyfen feinem Vortrag einen eigenthimli- 
chen Reiz zu geben wußte, aber durchweg Mar, gediegen und von wohl 
thuender Wärme, Droyſen's Vortrag ftreifte zumeilen an den Stil des 
Feuilleton, Adolf Schmidt verläßt niemals die Pfade der ftrengen Willen- 
ihaft, ohne fi) do irgendwie in das Trodene over Pedantifche zu verlie- 
ren. Auch hat er ſich bereits in der furzen Zeit feiner hiefigen Wirkfamteit ſowol 
durch feine Vorträge wie überhaupt durch feine ganze Perfönlichkeit die leb— 
haftefte Zuneigung der ftubirenden Yugend erworben; fie fühlen eben das 
Gediegene, Zuverläffige, Tüchtige feiner Natur heraus und fchließen ſich gern 
einem Führer an, von dem fie gewiß find, baf er fie auf feinen wenn audy 
nod) jo verlodenden Irrweg führen wird, — Auch Kuno Fifcher lieſt noch 
immer mit glängenbftem Erfolg, Trotz des philophifhen Nimbus, ver 
fi gerade an den Namen Iena Mnüpft, nahmen die philoſophiſchen Studien 
dennoch bei uns feit Jahren nur eine ziemlich untergeorbnete. Stellung ein; 
ſelbſt der würdige Fries, ber num freilich auch ſchon feit beinahe zwanzig 
Jahren: von und gefhieben ift, vermochte mit all feiner Begeifterung und all 
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feinem Hohen fittlihen Pathos doch immer nur auf eine Heinere Anzahl von 
Scülern zu wirken, die dann freilih aud mit um fo innigerer Liebe an 
ihm Bingen, während der größere Theil unjerer alademiſchen Jugend die Phi- 
Lofophie als einen ganz überflüffigen Balaft veradhtete. Hierin einen Um— 
ſchwung hervorgebracht und die philofophiihen Stubien aud bei uns in bie 
Rechte eingejegt zu haben, die ihnen überall im Organismus der Wiflen- 
Schaft gebühren, ift wefentlih Kuno Fiſcher's Berbienft; der hohe Schwung 
feiner Beredſamleit ſowie überhaupt das Frifhe, im edelften Sinne Yugend- 
Lihe feines Weſens hat auch unfere alademijhe Jugend erfaßt und ver 
Bhilojophie bei uns eine Theilnahme und eine Anhänglichleit verſchafft, die 
zwar mol in- vielen Fällen nicht allzu tief gehen mag, immerhin aber doch 
auf die gefammte Haltung unfers wiſſenſchaftlichen Lebens nicht ohne ven 
ſegensreichſten Einfluß bleibt. — Von unfern ältern Berühmtheiten ift ver 
vortrefflihe Göttling, diefer echtdeutiche Kernmann, der wie,ein Bild befle- 
xer Tage aus ber patriotifchen Zeit der Befreiungsfriege in unfere nüch— 
terne Gegenwart herüberragt, nod immer durch feine Gelehrſamkeit, feine 
geſchäftliche Gewandtheit, ganz -befonders aber durch feine perfünliche Lie— 
benswürbigfeit und ben unverwüftlihen Humor, der ihn auszeichnet, gewif- 
fermaßen die Seele unferer Univerjität; auch verbanfen wir: hauptjächlich fei- 
nen unabläffigen Bemühungen die neue stattliche Bibliothef, die nicht nur 
unferer an arditeftoniihen Merkwürdigkeiten fehr armen Stabt zur Zierde 
gereicht, fondern durch Die audy einem längftempfundenen Bedürfniß endlich 
abgeholfen if. Auch unfer berühmter Kirchenhiſtoriker, Geh, Kirchenrath 
Haſe, wirkt noch immer rüſtig and fegensreih, und felbft ver ſchmerzliche, 
von ber ganzen Stabt aufs lebhafteite mitempfundene Verluſt, der ihn 
fürzlih duch den Tod eines blühenden und bofinungsvollen Sohnes be 
teoffen, hat ven Eifer, mit welchem er fich von jeher feinem alademiſchen 
Beruf wibmete, nicht ſchwächen können. Bon feinem akademiſchen Collegen, 
dem hauptſächlich als Kanzelredner befannten Geh. Kirchenrath Schwarz, 
bieß es vor einiger Zeit, er werde einem Rufe nad Hamburg folgen; doch 
ſcheint das Gerücht ſich nicht zu beftätigen und leben wir der Hoffnung, den 
verdienten und allgemein beliebten Mann auch ferner ven Unfern nennen zu 
dürfen. Unjer Orientalift, Geb. Hofrath Stidel, iſt foeben von einer größern 
Reife nach Italien, bei der e8 fi hauptſächlich um die Erflärung ver 
etrurifhen Sprachdenkmale handelt, zurüdgefehrt. Bei dem ganz neuen Wege, 
den Hr. Stidel zu diefem Zweck eingefchlagen, fieht man den Refultaten fei- 
ner Reife in den betreffenden reifen mit Spannung entgegen. — Laſſen 
Sie mich noch einige Worte über unfere Nachbarſtadt Weimar hinzu— 
fügen, die, wie ih nicht ohne einen leichten Anflug von Scabenfreude 
bemerfe, ſchon feit längerm ebenfalls aus der Reihe Ihrer Correfpondenzen 
verſchwunden iſt. Und leugnen läßt es fich nicht: während bei uns ſchon durch 
die Anweſenheit jo vieler jugendlich braufender Köpfe und Herzen ein ger 
wiſſes friſch pulfirendes Leben erhalten bleibt, wird Weimar mit jedem Tage 
öder und ſtiller. Auch jener Kreis jüngerer literariſcher Kräfte, ver (hier 
vor ‚einigen Jahren zufammentrat und der fich ſelbſt wol halb ernft=, halb 
ſcherzhaft als Neu⸗Weimar bezeichnete, hat ſich fo ziemlich aufgelöft, und 
auch die muſilaliſche Fortſchrittspartei, wie belanntlid eine Zeit lang daſelbſt 
ſehr Shark ‚vertreten ‚war und von der jenes Literarifche Neu - Weimar im 
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gütiger Gönner und Beihüger blieb. Bon ihm unterjtügt, fludirte Bech— 
ftein in Leipzig und Münden PhHilofophie und Geſchichte; auch zog in leg- 
term Orte die bildende Kunft ihn lebhaft an. Im Yahre 1831 wurde er 
Gabinetsbibliothefar des Herzogs, während ihm gleichzeitig die Stelle als 
zweiter Bibliothefar bei der herzoglichen öffentlichen Bibliothek zu Meiningen 
übertragen ward. Auch ftiftete er im demfelben Jahre den Hennebergiſchen 
alterthumsforſchenden Berein, ber fih um bie vaterländifhen Alterthümer 
mannichfache VBerdienfte erworben und deſſen Borfig Bechftein faft volle drei— 
Big Jahre hindurch big wenige Monate vor feinem Tode befleivet hat. Zwei 
Jahre jpäter rüdte er zum erften Bibliothefar vor; 1841 erhielt er dem Titel 
als Hofrath. Als Schriftfteller war Bechſtein ungemein fruchtbar, wielleicht 
fogar zu fruchtbar, indem er, verführt durch bie Yeichtigfeit, mit welcher er 
producirte, weder auf wiſſenſchaftlichem nod auf poetiichem Gebiete feine 
Kräfte jemals recht zufammenfaßte, weshalb denn auch unter feinen zahl- 
reihen Werken fein einziges ift, das ficd Über die Mittelmäßigkeit erhebr. 
Unter feinen gelehrten Schriften ift feine Prachtausgabe des Minneſängers 
Dtto von Botenlauben (Leipzig 1848) hervorzuheben; die 1854 begonnene 
„Wartburg » Bibliothef” (Halle, Pfeffer), in deren erfter Lieferung er das 
alte 1324 in Eifenach aufgeführte „Spiel von den Mugen und ven thörich— 
ten Iungfrauen‘ im ſehr unkritiſcher Geftalt veröffentlichte, gerieth, faum be- 
gonnen, wieder ins Stoden. Bon feinen poetifhen Werken find. das befte 
die 1836 im drei Bänden erfchienenen „Fahrten eines Mufilanten“: doch ge- 
hört ihm dabei nur das Verdienft der Bearbeitung an, indem ber Stoff den 
Erlebniffen des befannten Muſilers Profefjor Elfter und deſſen eigenen Auf- 
zeihnungen entnommen ift. Auch fein „Deutfhes Märchenbuch“, das in 
vielen Auflagen verbreitet warb, befunbet ein leichtes und angenehmes Er- 
zählertalent. 


Daß der beifpiellofe Erfolg, welchen der Humboldt-VBarnhagen’sche Brief. 
wechjel davongetragen, gewiſſe Nahahmer und Concurrenten wach rufen 
würde, ließ fi vorausfehen.. Doch ift wenigftens der erſte Verſuch, eine 
Art von Seitenftüd zu dem berühmten Buche zu liefern, nicht beſonders ge— 
glüdt; bei Hoffmann und Campe in Hamburg erfhien: „Briefe an 
eine Freundin. Aus den Yahren 1844 bis 1853. Von VBarnhagen 
von Enfe” Ein Theil diefer Briefe ftand, wenn wir uns recht erinnern, ſchon 
früher im ftnttgarter „Morgenblatt‘ abgebrudt; allen Anzeichen nad) find 
fie an Amely Bölte gerichtet und alfo aud wol von ihr in Drud gegeben. 
Letzteres hätte füglih-unterbleiten können, da die Briefe mit wenigen Ausnahmen 
nicht beſonders bedeutend find und eigentlidy nur ben Beweis liefern, wie tief 
in den fogenaunten, gebildeten Kreifen Berlins die Luft an literarifcher Zwi— 
Ichenträgeret und Klatſchfucht eingewurzelt ift und wie wenig ſelbſt ein übri— 
gens fo geiſtvoller und liebenswürdiger Mann wie Varnhagen im Stande 
war, ſich von dieſem betfmer Erbübel frei zu erhaften. 
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Deutsche Allgemeine Zeitung. 
Verlag von Sa. Brockhaus in Leipzig. 


Die Deutfche Allgemeine Zeitung ‚wird fortfahren, als ein im wahren Simme 
liberales und nad allen Seiten unabhängiges Organ, ihrem Motto. getreu „Wahr: 
heit und Recht, Freiheit und Geſetz“ als einzige Richtſchnur ihres Wirkens zu betrachten. 
Die Wohlfahrt und Einigfeit des ganzen Deutfchland erftrebend, wirb fie nicht er- 
müden, einestheils für Reform der Bundesverfaffung, anderntheils für Ber: 
befferungen der Zuftände in allen deutſchen Einzetftaaten zu wirken und zwar 
ebenfowol in Preußen als in Defterreihh und ganz Deutſchland, namentlich aber auch 
in Sachſen, mit deſſen Zuftänden fie ſich vorzugsweile eingehend beichäftigt. 

Um den Anforderungen bes fortwährend ſich vergrößernden Lefer: 
freifes der Dentfchen Allgemeinen Zeitung immermehr zu entfprechen, iſt bie 
felbe vom neuen Jahre an durch eine Sonntags erfcheinende € vermehrt worben, 
indem bie eine „Grgänzung zu allen Zeitungen” bildenden „Bliegenden Blätter 
ber Gegenwart“, bie in ber furzen Zeit ſeit ihrer Begründung bereits ben allgemein» 
ften 344 efunden haben, ihr beigelegt werden. Die Abonnenten der Zeitung er: 
halten diefe Beilage zu einem weſenthich ermäßigten Preife, ohne indeß zum 
Bezuge berfelben verpflichtet zu fein. 

Das Nbonnement anf bie Deutfche-Allgemeine Zeitung. beträgt ohne Sonn: 
tagsbeilage wie bisher vierteljährlid; 1’, Thle., mit Beilage'2 Thlr., und wieb 
von allen Poſtämtern Deutjchlands, Oeſterreichs und des Auslandes angenommen. 
Mit dem 1. Juli beginnt ein neues Abonnement, weshalb die bisherigen und die 
neueintretenden Abonnenten außerhalb Reipzig gebeten werben, ihre Beftellungen fofort 
zu madyen, damit feine Verzögerung in der Ueberfendung ber Zeitung flattfinde. Ben 
der Beitellung ift zur Vermeidung von Störungen ausdrücklich zu bemerfen, ob bie 
Zeitung mit oder ohne Beilage gewünidt wird. 

Inferate (die Zeile I Ngr.) finden durch .die Deutfche Allgemeine Zeitung bie 
weitefte und zweckmäßigſte Verbreitung, 
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Verlag von F. A. . Brockhaus ‚in «Leipzig. 
Illustrirtes Haus- und Familien - Lexikon. 
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938 Lieder der Trennung. 


2. Abfhied. 

Und muß ich jetzt, o Herz, dich laflen, 
Und fühlft die Wange bu erblaffen, 

Bon meinem Sceidegruß berührt: 
Sei diefe Roſe dir ein Zeichen, 
Daß alle Wolfen endlich weichen, 
Weil eine Liebe fondergleichen 

Der Menſchen dunkle Pfade führt. 


Bon keinem Frühlingsthau begoffen, 
Hat fie ſich einſam aufgeſchloſſen 
In winterlicher Kerkergruft; 
Sie blidt dih au mit ſtummem Zagen, 
Es ſcheint ihr bleiher Kelch zu fragen 
Nah Nachtigallen, welche ſchlagen, 
Nah Sonnenſchein und Malenluft. 


Und doch, o ſieh' ver Ew'gen Gütel 
Die einſam unterm Glas erblühte, 
An deinem Bufen darf fie ruhn; 
Bon unferm keuſchen Liebesbunde, 
Bon unfrer legten füßen Stunde 
Empfängt fie die geheime Kunde 
Und hochbefeligt ift fie nun! 


Kein milder Weſtwind wird fie fächeln, 
Doch jpürt fie deines Mundes Lächeln 
Und fpüret deinen Flammenluß; 
Die welfen Blätter wirft du pflücken, 
An beine Bruft, wirft du fie drücken, 
Die Rofe ftirbt — dod vor Entzüden 
Vergißt fie, daß fie fierben muß. 


D glaub’ denn meinem heißen Flehen! 
Wie diefer Rofe ift geichehen, 

So wird's au unf’ver Liebe fein; 
Es bricht nach winterlihen Tagen, 
Rad ſtummen Seufzern, lauten Klagen, 
Gleichwie vom Götterarm getragen, 

Der Benz der Liebe doch herein! 


3. Auf dem Bahrhoſ. 


ANe durften fie jagen und zeigen, 
Wig fig did, lieben aus Herzensgrund, 
Alle durften bie Lippe neigen 
Abſchied nehmen auf Deinen Bund; 
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Ih nur mußte, der faum Oelannte, 
Seitab ftehen mit kühlem Gruß — 
Und doch auf blühender Wange brannte 
Heiß dir mein nädtliher Flammenkuß! 


In gewiß, folhe Trennung ift ſchmerzlich, 
eiß doch niemand, wie lang fie währt; 

Alle waren, o ©ott, jo berzlid, 
Alle von Rührung fo ganz verflärt; 
Jedem gabft du ein letztes Grüßen, 
Jedem ein Händchen, zierlih und fein — 
Aber die Augen, die holden, ſüßen, 
Gaben, id weiß es, nur mich allein! 


Und nun horch, ein Raffeln, em Pfeifen, 
Und fort wälzt fi das wilde Heer, 
Jetzt no ein dämmernder Nebelftreifen, 
Nunnod ein Hauch — nun auch der nicht mehr! 
Winkende Tiiher ließen fie wehen, 
Ih nur rührte nicht Fuß, niht Han — 
Denn von feinem Auge geſehen, 
Fuhr id ja mit Dir ins ferne Landl 


4. Dümmerftunde. 


D Nachtigall im Blutenſtrauch, Gabſt du bie Hand? Nahm ich fie dir? 


Du Echo meiner Schmerzen, Wer kann e8 heut noch fagen? 
D Rofenduft, o Abendhauch, Doch aber plötzlich fahen wir 
Wie fprecht ihr mir zum Herzen! Dit Arm in Arın gefchlagen; 
Das ift die ſüße Dämmerzeit, Es lehnte lets fih Mund an Mund 
Da ih mit ihr gegangen, Und Wange fih an Wangen, 
Da fie in flummer GSeligfeit, Wir fahen in des Auges Grund, 
In ihrer Schönheit Feierkleid, Die tiefite Seele ward uns kund 
An meinem Arm gehaugen, Und alle Himmel Hangen. 

Die Sonne fant fo ftill, fo leis D holder böfer Mebestraum, 
Am hohen Himmelsbogen, Was ſoll dein zärtlich Koſen? 
Die Schwäne ruberten im Kreis Wol fingt die Nachtigall im Baum, 
Durch rofenfarb’ne Wogen. Wol duften noch die Rofen: 
Nun naht' der Mond, der treue ſich, Mein treues Lieb und das iſt weit, 
Er trieb die gold'nen Heerden; O Gott, ſo weit von hinnen, 
Rings alles war ſo feierlich, Verſchwunden iſt die ſüße Zeit, 


Als wären, Liebſte, du und ich Es blieb mir nichts als Gram und Leid, 
Und niemand ſonſt auf Erden. Und meine Thränen rinnen, 
66* 
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71. Stegen. 


Könnten Gedanken fegnen, 
Könnten Wünfche, wie Thau der Nacht, 
Glück auf die blühende Stirn dir regnen, 
D wie wärft bu fo reich bedacht! 
Alle das Bangen, alle das Zagen, 
Alle die unvernommenen Klagen, 
Alles dir fühte vom Herzen ich fort; 
Wieder erblühten zu duftigem Kranze, 
Leuchtend in nimmer verlöfhendem Glanze, 
Blumen, die allzu frühe verborrt! 


Aber ih bin gebunden, 
Und nichts fann ich, als jtillbemegt 
Thränen weinen in dieſe Wunden, 
Welche dein Herz um mich erträgt. 
Laſſe fie rinnen, laffe fie fließen! 
Rofen der freude werben ung fprießen, 
Wo wir gefäet in Hummer und Leib. 
Ewige Götter richten und walten; 
Siehe, fie flechten, fiehe, fie halten 
Goldene Kronen den Treuen bereit. 


8. Kampf und Sigg. 


Nun weicht, ihr trüben Nebelſchichten, 
Drin meine Sonne fih verftedt, 

Die all mein Denken, all mein Dichten 
Mit finftern Schatten überbedt! 

Noch flreift am Boden mein Gefieder, 
Gelähmt ift meiner Schwinge Kraft: 
Nun fahr noch einmal du hernieder 
Und rein’ge meinen Himmel wieder, 
Du heil’ger Blitz der Leidenſchaft! 


Wem fi ein Tiebend Herz ergeben, 

Mit Kindesfäheln, fanft und mild,’ 

Der darf nicht ſchwanken, darf nicht heben, 
Wo e8 den Kampf, ven legten gilt! 

Ihm hat, gleihmwie mit Götterhänden, 

Die Liebe Bruft und Stirn gefeit: 

Das ſchwerſte Schidfal muß ſich wenden, 
Was er. begonnen, muß er enden 

In lichter Siegesherrlichkeit! 


Mit Rofen dede deine Wunde, 
Daß fie die Liebfte nicht gewahrt! 

= Es fommt ja doch die fühe Stunde, 
Wo deine Trew ſich offenbart; 
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Es ſchaun, gerührt vor deinen Schmerzen, 
Milvlähelnd dich die Götter an, 
Kriegsfeuer werben Hochzeitkerzen 

Und wieder ruhſt bu an bem Herzen, 
Bon dem nun nichts dich fcheiden kann | 


9, Geifterflimme. 


Aus bangem Schlaf fahr’ id empor — 

Was flüftert heimlich mir ing Ohr? 

Das klingt jo füR, das klingt jo traut, 

Wie Liebesgruß, wie Wonnelaut, 

Wie Stammeln ber beglüdten Braut! 

Der froſt'ge Nachtwind ift das nicht, 

Das ift ein Mund, der zärtlich fpridt: 

„Was kann der Liebe widerftehn ? 

Die Tage nahn, bie Tage gehn — 
Auf Wiederfehn! auf Wieverfehn!‘ 


O fei gefegnet alle Stund', 

Du meiner Liebften frommer Mund, 

Wie Lilien rein, wie Roſen roth, 

Der in des Herzens höchſter Noth 

Mir diefen fühen Troſt entbot! 

Und bift du fern in fremdem Land, 

Ich babe dennody did, erkannt, 

Schon fühl’ id deines Kuſſes Wehn, 

Die Tage nahn, die Tage gehn — 
Auf Wiederſehn! auf Wiederfehn! 


10. Gruß in bie Zerne. 


Unter Fremden dich wiſſen, 
Die dich nicht kennen und nidht verftehn, 
Die dir fed in das Antlig ſehn: 
„Sa, bei den Göttern, das Weib ift ſchön!“ 
Und danı gleihgültig vorübergehn — 
D wie hat e8 das Herz mir zerriffen! 
Zwar fie jehen die blühenden Wangen, 
Sehen die Locken, zierlid) wie Schlangen, 
Um das rofige Angefidt: 
Aber die Seele fehen fie nicht, 
Die aus den Wimpern, den dämmernden, langen, 
Hell wie die Sonne aus Wolfen bricht. 


Dürfte mein Arm dich leiten 
Durch das flutende Völkermeer, 
Tauſende hin und Zaufenbe ber, 
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946 Preußiſche Briefe. 


des Herrn Stahl, der nicht nur „eine Art von Conſtitutionen“, Bei de— 
nen bon Vertrauens- oder Mistrauenspoten die Rede fein könne, ala 
„unmoraliſch“ bezeichnete und feine Herren Kolfegen zum „fortgefetsten 
Kampf“ gegen die „wachſende Demokratie’ aufforderte, ſondern au 
bie Gelegenheit vom Zaune brach, Defterreich eine Schugtebe zu halten 
und ber Bolitif, welche das Minifterium bei der vorjährigen italienifchen 
Krifis beobachtet, noch nachträglich den Stab zu brechen. Wir können 
uns über diefe Schluffcene, welche das Herrenhaus damit zum beften 
gab, nur freuen und dem hohen Haufe nur unfern Dank ausprüden für 
bie Offenherzigfeit, mit der e8 dem geſammten preußifchen und beutfchen 
Bolfe zu guterletst noch einmal und fo recht gründlich gezeigt hat, weh Gei- 
ftes Kind es ift und was wir auch fernerhin von ihm zu erivarten haben. 

Denn barüber täufche fi doch ja niemand, daß hier der Punkt liegt, 
wo bie preußifchen Geſchicke entjchieden werben, und auf deſſen Erlebi- 
gung e8 daher vor allem andern anfommt. Die ebenbeendigte Seffion 
hat viele und gerechte Erwartungen unbefriedigt gelaffen und ſchöne Hoff- 
nungen find getäufcht, wichtige und dringende Fragen ungelöſt in das 
Ungewiffe Hinausgefchoben worden. Nicht von weiten kommt e8 uns in 
den Sinn, zu behaupten, als ob dies alles lediglich die Schuld bes 
Herrenhaufes und als ob der Charakter der Sigungen ein wefertlich 
anderer gewefen fein würde, wenn bie Herren Pairs finder eifrig ge: 
wejen wären, unter dem Deckmantel des Throns und der cönfervativen 
Intereſſen für ihren eigenen Nutzen und ben Fortbeftand ihrer verrotte- 
ten Privilegien zu arbeiten, Im Gegentheil, die Schuld ift wol eine 
ziemlich allgemeine und allfeitige gewejen. Hat das Herrenhaus gefcha- 
bet durch den Eigenfinn und bie Halsftarrigfeit, mit der es, fefthaltens 
an feiner arijtofratifhen Sonderſtelluug, fich jeder Verbefferung ber ödf- 
fentlichen Zuftände widerfette, jo hat das Abgeorbnetenhaus nicht min: 
der durch feine Langſamkeit, feine Unentſchiedenheit, fein Phrafendre- 
ſchen, vesgleichen die Regierung durch ihre Halbheit, ihre Unklarheit 
und Unficherheit gefündigt, und auch das Volk felbjt vermögen tir micht 
freizufprechen von dem Vorwurf, in dem Taumel von Bertrauen, in 
dem es fich zur Zeit der legten Wahlen befand, feine Wahl nicht im- 
mer auf die richtigen Perfonen gelenkt und an ben einzelnen Candidaten 
nicht immer diejenigen Gigenfchaften genügend ins Ange gefaßt zu haben, 
auf die e8 doch zuerft und haupffächlich anfommt, nämlich Klarheit und 
Feftigfeit der Grundſätze und Unerfchütterlichkeit und Strenge des Cha— 
rakters. 

Aber wenn bie Verſchuldung auch eine gemeinſame ift, fo gibt es 
doch auch dabei einen gewiffen Löwenantheil, und daß biefer dem Her: 
venhaufe zufällt, darüber ift, von der Regierung angefangen — man er 
innere fich nur der Motive, mit welchen diefelbe die neuen Militärvor- 
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948 Ein fpanifher Eſſer. 


Ein fpanifcher Effer. 


(„Dar la vida por su dama o el Conde de Sex,*) 
Don 


Auguft Hagen. 
u. 


Betrachten wir nach der Abfchweifung, mit welcher wir unfern vori« 
gen Abjchnitt fchloffen, ven „Eſſex“ des vermeintlich königlichen Dich- 
ters insbefondere, fo kann uns einzelnes Unterſcheidendes nicht entgehen. 

Es find bier eigentlich nur drei handelnde Perfonen, va bie fechs 
mitredenden gegen fie nur als Figuranten erfcheinen. Eliſabeth, deren 
Günftling Eſſex und deſſen Geliebte Blanka find ebenfo füreinander 
als fie einander jich entgegenftehen, fie follen zwiefachen Verpflich— 
tungen genügen, bie fich geradezu aufheben. Eliſabeth, wie bemerft 
wurde, zeigt fich im doppelter Geftalt und was fie al8 Unbekannte fühlt, 
das fann fie al8 Königin nicht gutheißen; jene erfennt in ihm ben Le— 
beneretter und biefe übergibt fein Haupt dem Richtbeil. Der Graf fteht 
zwifchen zwei Frauen und fällt, weil er bie eine gegen bie andere zu 
(hüten hat. Blanka ift Kammerfrau bei der Königin und geht damit 
um, Blutrache an ihr zu nehmen dafür, daß aus Staatsrüdfichten ihr 
Pater und ihr Bruder im Kerker ftarben. 

Das durchgehende Thema des Trauerſpiels ift Verheimlichen, Ber: 
fhweigen, Berftummen. Man ift zur Verſtellung gendthigt und hält 
mit der Wahrheit zurüd, um durch Eröffnung nicht gegen die Schick— 
lichkeit zu verftoßen oder um dadurch dem Böſen zu begegnen. Der 
Nebentitel des Stücks „Der Graf von Effer” könnte ebenfowol wie: 
„Sn den Tod für feine Dame‘ over: „Gründe bes Verbachts und 
ſchuldlos“*) der Name fein, ven Immermann feinem letten Trauerfpiel 
gab: „Das Opfer des Schweigens.” Das Wiberfpiel finden wir beim 
Sraciofo, dem lächerlichen Bedienten, der immer feig und unzuverläffig 
ift und tölpelhaft alles verkehrt angreift. Sind jene verfchwiegen, fo ift 
er plauderhaft. Seine Verwunderung, daß man ihn fich zum Bertraus 
ten wählt, müßten wir theilen, wenn es nicht mit zu feiner ftehenben 
Rolle gehörte, von den Mitjpielenden gründlich verfannt zu werden. **) 


*) Dar la vida por su dama. Los indicios sin culpa, welcher legtere muth* 
maflich von Fragofo gewählt wurde laut einer frühern Anmerfung. 


*.) Im „Effer” finden wir hier das Frappante, von dem oben die Rede war und 
das Leſſing nicht mit Unrecht äußerſt efel nennt. Briefe, von deren richtiger Beförs 
berung alles abhängt, bringt er in die unrechten Hände; bei einem Geheimniß, das 
man ihm anvertraut, weiß er fich nicht zu laffen und es ift ihm nad feiner fpaßr 
haften Neuerung, als wenn ihm ein Brechmittel verabreicht wäre. 
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Die Königin Eftfabeth hat die unglückliche Königin Maria hinrichten 
laffen unb verfolgt mit Grauſamleit diejenigen, die ihr in Treue ew 
geben waren. 

Durchs rudjlofe Eifen fliegen (30) 
Must’ ihr fünigliches Blut! 

Rein, unfchuldig hingerichtet 

Wurde fie im fehwarzen Morbe, 

Mie die fchöne Blume finfet 

Ina Gewand der dunflen Nacht, 

Don dem ranhen Stahl geknicke 

Des herzlofen Pfluge. Es wagt 

Zu entweihn mit rohem Sinne 
Landmanns Fuß die ſchöne Rofe, 

Die der Thau nicht wußt' zu finden. (31) 
So erblaffend ſank fie hin, 

Eine weiße Hyacinthe, 

Deren Glanz dem Schnee des Jänners 
Gleichet und des Sommers Silber 
Bächen und, beraubet einer 
Blumenhand, ergo fie lichte 
Purpurnelfen auf den Boden; 

Die gefnicte fchöne Lilie! 

Alſo farb die Königin 

Durch den Pflug, den Fuß geridytet — 
Blum’ und Opfer auf dem Richtplatz, 
Eine Rof' und Hyacinthe, 

Lilie und Purpurnelfe. 

Zur Vertheivigung ihres Landes hatte Eliſabeth den Grafen Efier 
mit ihren Schiffen gegen die fpanifche Armada gefendet. Als er mit 
Sieg gekrönt von dem ruhmvollen Zuge heimfehrt, hält ſich die Königin 
nicht in London, fondern in einem Landhauſe auf, das ber Hofdame 
Blanka gehört. Efjer, mit diefer fo gut wie vermählt, eilt zuerjt bort- 
bin, wo er fonft ver Liebe gepflogen. Um fle zu überrafchen, fohleicht 
er in den Garten durch die ihm wohlbefannte Pforte, die er offen findet. 
Er fchreitet längs dem Arm der Themfe, der den Park durchſchneidet, 
bier gewahrt er in ben Fluten die Unbekannte. Er ift für fie zur gün- 
ftigen Stunde gefommen. Ein Fremder drückt ein Biftol auf die Dame 
ab und das Ziel verfehlend greift er zur andern Waffe, als Eifer mit 
gezogenem Schwert ihm entgegentritt und ihn zur Flucht treibt. Bald 
darauf fteht die Königin, masfirt, in leichten Ueberwurf, vor dem Retter 
ihres Lebens. Er will ven Thäter verfolgen unb ergreifen, aber fie 
läßt es nicht zu, damit er ſich nicht in Gefahr ftürze, um fo weniger, 
da fie bemerkt, daß er verwundet je Wie leicht auch die Verlegung 
an der Hand ift, fo trägt bie ©erettete doch Sorge um ihn: 

Fragt von mir dewn diefe Schärpe (6) 
Eu’rer Wunde zum Verband, 
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ſollen aus Schottland zurückberufen werden. Er lehnt es nicht ab, 
dahin zu ſchreiben, aber nur um ſich der Frevler zu bemächtigen. 

Ja ich muß beim em’gen Himmel (35) 

Por Gefahr die Königin 

Eicher ftellen und vertilgen 

Englands wüthende Verräther! (36) 

AU an Ginem Tage bring’ ich 

Liſtig vors verdiente Richtbeil. 

Als der Graf im Einverſtändniß mit Elifabeth’8 tödlicher Feindin 
den Brief gefchrieben, tritt plöglich ver Yaufcher hervor. Die Ueber: 
rafchten erjchreden darüber, daß ein Mann in den Frauengemächern 
verftecht gewejen, noch mehr, daß ber ftaatsverrätheriihe Plan entbedt 
fei. Aber Argwohn und Furcht verjchwinden im Entſtehen, da der Herzog 
verjichert, ohne Blanka's Wiſſen fich im Nebenzimmer verweilt zu haben 
und daß er vergefjen wolle, was er gehört. Höchlich aufgebracht über 
das Böſe, das fie im Schilde führen, nimmt er zuverfichtlih an, dag 
die Treulojen beſchämt zu ihrer Pflicht zurückkehren werden; wenn nicht 
— fo. gebe es in London einen Henfer für ein verrätherifches Haupt. 
Auch die Königin, die in ihrem Zimmer im Gefpräd mit dem Sene- 
ſchall ihm die Gefahr vorträgt, der fie faum mit dem Leben entronnen 
fei, Hält Geheimhaltung für erfprieglich : 

— Nicht gern möcht ich's verbreiten, (46) 
Daß ed jemand wagen konnte 

Midy mit Morde, nur zwei Meilen 
Fern von London, zu bedräuen. 
Manche wol, .die jego ſchweigen, 
Könnten wir zu dem Verbrechen 
Selbſt erweden durch dies Beifpiel. 
Michtig ift es jedem Staate, 

Nie zu wanfen in ber Meinung, 
Daß die Könige fo ficher 

In ſich ſelbſt verwahret bleiben, 
Da, wenn auch Derrath fie fuche, 
Er fie niemals fünn’ erreichen, 

Sie empfängt den Grafen Effer, der al8 Erretter des VBaterlandes 
und ihrer Perfon, mit ver Schärpe geſchmückt, zu ihr tritt. Sie ſetzt 
ihn durch die Frage in Verlegenheit, ob ihn ſogleich nach feiner Rüd- 
kunft Gewiſſenhaftigkeit zu ihr geführt, oder ob etwa Sehnfucht einen 
frühern Beſuch ihn abjtatten hieß. 

Ya, Ihr dürft's mir immer beichten! (50) 
War't Ihr pünftlicher im Lieben 

Als im Dienen, ſei's verziehen — (Öl) 
Diefe Binde ift, nicht wahr, 

Mol ein holdes Liebeszeichen ? 

Aber wie — Ihr feid verwundet? 
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Er darf und kann fich nicht darüber ausſprechen, was er fich felber 

zu verhehlen fucht. Und auch fie hält jede offene Erklärung zurüd. 
Soll ich zu dem Grafen reden, (53) 
Daß ich's bin, die er befreiet 
Hat vom Tode? — Aber nein, 
Unvorficht'ge Zunge, fchweige! 
Mär’ es gut, wenn er erführe, 
Das ich's war, die ihm entfdhleiert 
Diefe Nacht als Weib erjchien, 
Da ih Göttin font in feinen 
Augen glänzte? — Nein — fo mög’ ich 
Berner aud ihm Göttin bleiben! 
Denn der Unterthanen Augen 
Sollten Kön’ge nie entjchleiern, 
Mas fie Menfchliches befigen. 

Die Begriffe Königin und Unterthan, das erfennen beide, Taflen feine 
Annäherung zu. Dennoch befiehlt Eliſabeth, die ihn Englands Säule 
heißt und ihn zum Momiral des britijchen Reichs erhebt, daß er wieder- 
fomme. Die Gnadenbezeigungen erweden in ihm einen Gedanken, der 
im der Seele und auf der Lippe fterben müffe und er ruft: 

Ich gehorche! — Stolzer, eitler (58) 
Mahn, erhebe mich nicht hoch, 
Dem Berderben mich zu weihen ! 

Als der Günftling fich abermals neben der Königin befindet, da gibt 
Gefang, der zur Laute ertönt, beiden die Veranlaffung, ihre Anfichten 
über das Weſen einer reinen Liebe auszutaufchen. Unvergoltene Liebe 
werde nicht tief empfunden und gegentheils ſei Liebe nur die, 

Welche fill fich felbft genüget, (80) 
Ohne weitern Lohn zu heifchen: 
Lohn auch ift Erwid’rung; mühen 
Sich nach Lohn, heißt um Gewinn 
Lieben; und aus diefen Gründen 
Iſt die Liebe nicht vollfommen, 
Weil aus Eigennug fie glühet 
Und um Preiſe dienet. 

Die vier Verje des, Liedes: 


Hörft du meine irren Klagen (74) 
Ginft zu dir herüberwehen, 
Mögeſt du den Schmerz verftehen, 
Mitleid nur mit ihm zu tragen. 
gloffirt der Graf in vier Strophen, von denen die erjte alfo lautet: 
Wie der Schmerz mich auch verwunde, (76) 
Wie er auch nach außen ringe, 
Beige ſtirbt Schon auf dem Munde, 
Daß fie niemals zu dir dringe, 
Meines Bufens Leidensfunde, 
1860. 26. 67 





954 Ein fpanifher Eifer. 


So muß id den Kummer tragen, 
Weil ihn Scheu und Ehrfurcht banden; 
Ah, und was die Lippen fagen, 
Bleibt von dir doch unverflanden, 
Hörft du meine irren Klagen. 


Ein Eonett, das er fpricht, wird von ihr als Sonett mit Beibehal- 
tung der Reime erwidert. 
Da, im unbewachten Moment von heißerregter Empfindung über- 
wältigt, bricht der Graf das Schweigen, um ihr zu offenbaren, was 
feinen YBujen erfüllt. 
Indeffen hat Blanfa die erwähnte Schärpe fich zu verjchaffen ge- 
wußt. Sie bemerkte, daß Effer fie ver ihr zw verbergen juchte und 
faßte Argwohn. Um ihre VBermuthung zu vergewijjern, zeigt fie fich 
mit der Schärpe ber Königin. 
Mehe, Yyanfa fam zur üblen (85) 
Stunde! 

flüftert ver Graf und die Königin darauf: 
Ha, was muß ich fehen! trügen (85) 
Mich die Einne? 
Mein Geichenf in fremden Händen! (87) 
Ew'ger Himmel! Scham durchglühet 
Meine Bruft! 

Zornig wendet fie fich gegen ihn, der ein Geſtändniß über bie Rippen 
zu bringen wagt. Plötzlich fällt fie in ihrer Rede in eine andere Ton- 
art. Ungnävig führt fie ihn an. Woher die Vertraulichkeit, fragt fie 
ben bejtürzten Grafen in höchſter Entrüftung, 

Mir? was fagt Ihr? mir? — Ihr rafet (88) 
Toller! 

Mist Ihr, daß der Himmel feinen 
Gingriff von der Menjchen KRühnbeit 
Duldet? Wenn der ftolge Mord 

Zum erhabenen Diympe 

Eich erhebet, finft er nicht 

Auf dem halben Wege müde? 

Wenn der Nebel vor der Sonme 

Eid in Eturmeswolfen thürmet, 
Schwindet er nicht in Atomen 

Bald vor ihrer Strahlen Glühen? — 
Mögen denn des Windes ftolge, 
Freche Seufzer aufwärts flürmen, 

Mag der Leidenichaften dunfle 

Molfe auch die Sonne trüben — 
Bald von des Diympos Höhen 

Wird der Wind ermüdet ftürzen! 

Bald vernichtet wird der Nebel (89) 
Bor der Sonne Flammenglühen! — 
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Entfernt euch ſchnell! 
Nie am Hof erfcheint Ihr fürder! — 
Hört Ihr's? Kehret nie zurüde! (90) 
Und habt's Danf, daß ih ein Haupt 
Euch gelafen, das der Wünfche 
Frechheit zeugte! 

Wo möglich noch heftiger wird Blanka abgefertigt, als diefe ihr ver- 
lautbart, was fie bis dahin verfchwiegen, daß fie nänılich durch Hand 
und Wort einen Bund mit dem Grafen gejchlojfen habe, und vollends 
als fie, „leichte Dirne“ gefcholten, durch das Schmähwort gereizt unver: 
hohlen e8 ausspricht, ver Königin Zorn entjpringe allein aus Eiferfucht. 

Eiferfucht, wer darf das fagen? (104) 

Weißt du, mich verlegt dein Mund, 

Laß uns fehen, daß ich wirklich 

Jegt ihm fchenfte meine Huld, 

Und dann eine freche Thörin 

Wagt' in ihrem Uebermuth 

Ihn zu lieben — ha, zu lieben! 

Würd’ ich's anſchaun, daß fie nur 

Noch fi) fähen? — o was red’ ich, 

Würd’ ich mit der Hände Wuth, 

Mit den Zähnen, mit den Bliden, 

Ja — mit meiner Worte Fluch (105) 

Ihr das Leben nicht vertilgen, 

Trinten nicht ihr eig'nes Blut? — 

Gib zur Eiferfucht mir feinen 

Grund! Denn wenn fi meine Bruft 
Schon zum Scheine fo empöret, 

Denk' an meines Zornes Fluch, 

Mär es Wahrheit! — Um bein Leben 

Spielt’ ſich's dann. 

Blanka, erbittert und verbifjen, befchließt, nicht mehr fremden Händen 
zu überlafjen, was ihr jelbft anszuführen aus kindlicher Frömmigkeit ges 
bührt. Die Geopferten ihrer Familie will fie blutig an der Mörderin rächen. 

Als Eliſabeth, erregt und ermattet, die ihr zur Entſcheidung und 
Bollziehung überbrachten Bapiere durchſieht,“) überfommt fie der Schlaf. 
Den Augenblid benutzt Blanfa, mit der Pijtole zu ihr hinzufchleichen. 
Eifer ift vom Schickſal erfehen, das Leben der Königin zum zweiten 


*) Sie ſpricht: Auf zur Arbeit! — Es verlangt (110) 
Hier Graf Felir — ha warum 
Mußte Graf der erfte heißen, 
Den ich treffe? 
Schmerz, willft du mich finnlos machen? 

Einen — an die Stelle finden wir im Anfange ber „Emilia Galotti“, wenn 
ber Prinz am Arbeitstifche figt: „Bittfchriften, nichts als Bittfchriften. Eine Emilia? 
— Aber eine Emilia Bruneschi. Weg ift meine Ruhe und alles! ” 
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mal zu retten. Er reißt aus bev Hand der Geliebten das tödliche 
Werkzeug, das fich entladet. 

Bei dem Schuß erwacht die Königin, der Senefchall und die Wade 
ftürzen in das Zimmer. Der Graf fieht vor dem Stuhl der Königin, 
er hält vie Piftole und leugnet, daß Blanka jchuldig ſei. Er wird nad 
den Tower geführt und fcheidet von der Geliebten mit den Worten: 

Bete, dab ich meine Liebe, (120) 
Blanfa, zahle nicht mit Blut. 

drei. von Vorwurf hält er es dennoch für ehrlos, fih vom Verdacht 
reinigen zu wollen. 

Schweig' ich, fo drücdt mich der Frevel, (115) 
Und thu' ich die Wahrheit fund, 

So werf' ich auf die Geliebte 

Ehrlos des Verbrechens Schuld. 

Der Graf gibt den Hochverrath, deſſen man ihn zeiht, nicht zu, 
aber er fann es nicht verneinen, daß die Pijtole ihm gehöre, daß der 
aufgefangene Brief nah Schottland wirklich von ihm gejchrieben jei, 
daß das Gefpräcd, das der franzöfiiche Herzog belaufchte, genau jo ge- 
(autet habe, wie diefer es jet der Königin zur Kenntniß bringt. 

Der Seneſchall begibt fih in den Tower und verlangt zu hören, 
was der Gefangene, zu feiner BVertheivigung vorzubringen habe. Die 
Antworten auf die vorgelegten Fragen können ihn wenig befriedigen. 

Ob Ihr. gegen die Beweife (138) 
Fürder Euch vertheid'gen möget? 
„Nichts hab’ ich, um mich zu löfen, 
Als die Unschuld.“ 
Morgen fterbet Ihr. 
„Ic, fterbe (139) 
Schuldlos.” 
Warum fchriebt Ihr dem Empörer (140) 
Robert *) denn den Brief? 
„Ich weiß nicht,” 
Wie kann Guch, weil er Euch hörte, 
Alenzon **) des Treubruchs zeihen? 
„Weil der Himmel es vergönnte.“ (141) 
Wie verflagt in Gurer Hand 
Selbft Euch das Geräth des Mörders? 
„Weil ich wenig Glück beſitze.“ 
Blanka leb' in meinem Tode! (145) 

Dieſer Gedanke erhebt den Grafen über das Niederbeugende, den 
Namen und das Ende eines Hochverräthers erwählen zu müſſen. 

Auf das Folgende, indem die Königin im Gefängniß den aufſucht, 
deſſen Todesurtheil ſie unterſchrieben, iſt das Stück von vornherein an— 
gelegt. Auffallen muß es, daß Leſſing mit Befremdung bemerkt: „Nun 


) Blanka's Ohm. **) Der franzöſiſche Herzog. 
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folgt eine Scene, die man wol jchwerlich erwartet hatte.‘ Aber gerade 
biefe Scene ift e8, die den nothwendigen Sipfelpunft der dichteriſchen Er- 
findung bildet und das peinlihe Ende zum verflärenden Triumph aejtaltet. 

GElifabeth erjcheint als vie Unbefatmte mit ver Maske vor dem Ant: 
(ig in dem leichten Ueberwurf wie damals, da er im Garten in ihr eine 
Göttin zu erkennen glaubte. Sie überrafcht ihn, da er fchreibt und, 
wie fie richtig vermutet, an Blanka fchreibt; aber geheiligt aus dem 
Kampf der Leidenichaft hervorgegangen, empfindet fie dariiber feinen 
Schmerz mehr. Dankbarkeit geleitet fie, um ihn zu retten, nachdem fie 
dem Gejeß genuggethan und ihn verurtbeilt hat, 

— verföhnt mit dem Geſetze, (148) 
Wil ich die Verfühnung auch 
Suchen meinem wunden Herzen, 

Sie bringt dem Grafen ven Schlüffel zu einer Thür, durch die er 
gefahrlos ans ben Berwahrfam entrinnen kann. Die Gnade gibt ihm 
Muth, eine größere zu verlangen: 

Damit ich ruhig fterbe (153) 
Laßt mich — denn ih weis, Ihr fünnt' ce, 
Borher noch das Antlig jehen 
Meiner Königin! Ich bit! Euch, 
Um das Euch gejchenfte Leben! 
Nur zu diefer Abſicht ift es 
Keine Schande meiner edlen 
Brust, mich des Geſchenks zu rühmen. 

Sein Wunsch findet Erhörung. 

Nun wohlan! wenn Jhr drum flehet. — (154) 
Aber nehmet erit den Schlüſſel! 

Denn, wenn ich Euch foll das Reben 

Netten, Graf, fo könnt' ich wohl, 

Menn der Schleier mir entichwebt, 

Co fehr eine and’re fein, 

Daß ich nicht mehr unternehmen 

Dürfte, was ich jeßo Fan. 

Sie nimmt die Masfe ab. Sein Auge ruht auf ihren Zügen, nicht 
mehr getrübt von jträflicher Neigung. So wird eine höhere Verſöh— 
nung bewirkt als die, die in einer Aufhebung des Strafurtheils liegen kann. 

Jetzt will ich getröftet fterben, (155) 
Ob aud durch das Gnadenrecht, 
Den Beſchuldigten Vergebung 

Lohnet, der des Königs Antlitz 
Schaute. Laſſet die Vergebung 

Im beſondern mich verdienen: (156) 
Meiner Thaten mögt' ihr denfen, 
Bürgen einer gröjern Huld. 

Ihren Dank, jo drückt fich die Königin aus, tilget das Verbrechen - 
und nur bie Unbefannte kann durch den Schlüſſel das Verbienft ver- 
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gelten. Da wirft Eſſex ven Schlüffel durch das Kerferfenfter in ben 
vorbeifließenden Strom als eine feile Waffe, die mit ber Freiheit ihm 
Furcht und Feigheit aufpringt, um als Flüchtling zu leben. 
Elifabeih kann ihn num nicht mehr retten, 
Nicht als Fürftin darf ich's wagen. (160) 
Morgen müßt Ihr flerben! — 
D zeigt mich nicht menſchlich, Thränen! 
Bin ich's auch im Mitgefühle, 
Darf ich's in der That nicht werben! 
Lebet wohl! 
Der Graf ruft ihr leife nad: 
Liche, Liebe läßt mich flerben! (162) 
Ob ich ſterb', in Blanfa leb' ich. 

In dem Brief, den er der Geliebten ſendet, bittet er fie, das frevel- 
hafte Unternehmen aufzugeben, mit der Verficherung, daß er bie Treue 
gegen die Königin nie gebrochen und nie habe brechen wollen. Nach 
feiner Enthauptung, fügt er hinzu, werde niemand mehr Blanka's Ret- 
tung mit dem Verräthertode erfaufen. 

Statt in ihre jedoch fommt der Brief in die Hände ber Königin. 

Gfier lebe und ich lebe! (170) 
ruft Eliſabeth in freudiger Erregung und an ben eintretenden Kerker— 
meijter richtet fie die Frage: „Wo ift Ejjer?“ 

Er ift bier, fo wie es Eure (171) 

Hoh:it felber hat befohlen. 
gibt er zur Antwort und man erblidt das getrennte Haupt und bad 
blutige Richtbeit. 

In Verzweiflung „die Heffnung von Europa, die Stüße des Reichs‘ 
geopfert zu haben, findet die Königin fein anderes Mittel, 

Sich dem Grafen zu verföhnen, (173) 
als die ſchuldige Blanka der Rache und dem Tode zu weihen. 

Schließlich iſt noch von der Ueberfegung zu fprechen, aus ber bier 
“längere oder fürzere Stellen mitgetheilt wurven. Ihr Verfaſſer ift 
Heinrih Spitta, der als Mepvicinalrath und Profeffor in Roſtock ſtarb. 
In Göttingen auf der Bibliothek fand er die Sammlung fpanifcher Ko— 
mörien vom Jahre 1704 und in ihr das von Leffing beſprochene Stüd. 
Als Heinrih Sequanus wurde von ihm in Göttingen 1822 „Der Graf 
von Eſſex. Romantifches Trauerfpiel aus dem Spaniſchen“ und 1823 
ein Bändchen „Gedichte“ herausgegeben. 
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Literatur und Kunf. 


Rantiana. 


„Kantiana, Beiträge zu Immanuel Kant's Leben und Schriften. 
Herausgegeben von Dr. Rudolf Weide, Cuftos an der fünigl. und Uni— 
verfitätsbibliothef zu Königsberg‘, betitelt ſich eine Heine Echrift, melde, 
urfprünglih in den „Neuen Preußiſchen Provinzialblättern‘ erfchienen, gleich» 
zeitig in einem in Theile's Buchhandlung in Königsberg verlegten Separat- 
abdruck veröffentliht ward. Diefelbe befteht im wefentlihen aus dem Wie- 
derabdruck der Gedächtnißrede, mit welder ter — nun auch fhon längjt 
verftorbene — Gonfifterialrath unb Profeffor Dr. ©. ©. Wald am 23. April 
1804 im Auftrag des akademiſchen Senats zu Königsberg das Andenken 
des berühmten Philofophen feierte. Diefe, Rede, die Frucht einer außer- 
orbentlic forgfältigen, felbit eine gewiffe Mikrologie nicht ſcheuenden Vor— 
bereitung, bei weldyer dem Redner nicht nur feine eigene Tangjährige Vefannt- 
fhaft mit Kant, ſondern aud) eine Menge fonftiger perfünliher Notizen und . 
Mittheilungen zu Gebote ftand, war bisher nod nirgends im Drud erſchie— 
nen, obwol fie für die Einzelheiten des Kant'ſchen Yebens, namentlich ſei— 
ner Yugendgefhichte, fowie für die Würdigung, beren der „Weife von Kö— 
nigsberg“ bei feiner nädften Umgebung genoß, nicht ohne Intereſſe ift. 
Das Concept der Rede befindet fi) auf der königl. und Univerfitäsbiblio= 
the zu Königsberg, und nad) diefem Goncept ift der vorliegende Abdruck 
beſorgt. Was demfelben einen bejondern Werth verleiht, das ift, daß gleich— 
zeitig auch die Materialien erhalten find, deren Profeffor Wald fid) bei Aus- 
arbeitung feiner Rede bediente. Auch diefe Materialien find anhangsweiſe 
abgedrudt, und wenn wir dabei auch manderlei Wiederholungen begegnen, 
ja wenn überhaupt der größte Theil derfelben fih nur auf fehr Heine und 
Außerlihe Dinge erftredt, fo ift do bei einem Manne wie Kant eben nichts 
geringfügig und unerheblid, und werden daher denen, die Kant's Leben und 
Werke no jett zu ihrem befondern Studium mad)en, and biefe kleinen No— 
tizen nicht unwillfemmen fein. Wir entnehmen daraus beifpielsweife, daß 
Kant in jüngern Jahren ein eifriger Billarojpieler war (S. 49), daß er 
zweimal SHeirathsabjichten hatte, beide male jedoch infolge zu. langen Be— 
finnens zu fpät fam (©. 51), daß die ganze von ihm nachgelaſſene Biblio— 
thek, alle Heinen Broſchüren, „deren jehr viele find‘, mitgerechnet, fid) auf 
nicht mehr als ungefähr fünfhundert Bände belief, darunter hauptſächlich 
mathematifhe und phyfifalihe (©. 56). Daß Kant auch Verſe gemadıt, 
was man ihm fonft wol faum zutrauen mödte, wird von verſchiedenen ſei— 
ner Jugendgenoſſen bejtätigt und aud in der Wald'ſchen Gedächtnißrede 
ausbrüdlicd erwähnt. Unter den ältern Dichtern waren Yucrez, Horaz und 
Yuvenal, unter den neuern Haller und Bürger feine Yieblinge (S. 17). 
Sein literarifher Erwerb war felbft in den Zeiten feiner größten Berühmt— 
beit fehr beſcheiden. Für feine „Kritif” forderte er gar fein Honorar; Hart— 
Inody gab ihm von jelbit vier Thaler für den Bogen, und Sant fah es als 
ein Geſchenk an, daß Hartinody ihm jede Auflage befonders bezahlte. Dem 
Buchhändler Hartung hatte er das Werk angeboten, allein da Kant ihm 
ganz treuberzig fagte, er wiſſe nicht, ob das Bud die Kojten decken würde, 
jo wollte Hartung fih nicht darauf einlaffen. Nur bei feiner fpätern 
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Schrift „Ueber den ewigen Frieden“ erkärte er geradezu, unter 200 Tha— 
lern wolle er fie nicht lafjen. Allein auch dabei lagen mehr zufällige 
Motive ald der Wunſch, mit feinen Echriften Geld zu erwerben, zu Grunde. 
Ein zweiter Anhang enthält einige Nachträge zu Kant's Schriften, beftehend 
in einigen Recenfionen und Vorreden, melde bei Sammlung feiner Werte 
bisher überfehen worden. NR. 8 


Correfponden;. 
Aus Berlin. 
Mitte Juni 1860. 


N. ©. Unſere Hoftheaterjaifon neigt fih ihrem Enbe zu, das Schau: 
fpiel feiert bereits gegen jeine Gewohnheit an zwei Abenden der Woche, und 
noch vor Ausgang des Monats wird es gänzlid, geichloffen werben, wo dann, 
da aud Ballet und Oper ihre Ferien bereit8 begonnen haben, vie beiden 
Mufentempel auf dem Gensdarmenmarft und dem Opernplatz bis zur 
Eröffnung der neuen Saifon völlig verödet ftehen werden. Unter dieſen 
Umftänden dürfte e8 denn wol für mid an der Seit fein, mein ver 
längerer Zeit gegebene Verſprechen endlid zu erfüllen und Ihnen einen 
Ueberblid über die Thätigfeit unferer Hofbühne während ver eben: 
ablaufenden Saifon zu geben. Ich beichränfe mich dabei auf die Nenig: 
feiten des Dramas, theil® weil ih mir nicht Mufiffenntnig genug zu- 
traue, um über unfere Oper ein mehr als bilettantifhes Urtheil zu 
fällen, theils auch weil legtere überhaupt feine Nenigfeiten gebracht hat, 
wenigſtens feine von irgenveiner Bedeutung. Das Aenferfte, wozu unfere 
Dper jih nach der Redern'ſchen „Chriſtine“ — die denn glüdlih ſchlafen 
gegangen ift — verftiegen hat, ift Marſchner's „Templer und Jüdin“, 
welder nad) langer Pauſe neu einftudirt wurde und vor einigen Tagen zum 
Schluß der Opernfaifon mit lebhaften Beifall in Scene ging. 

Allein auch für Aufzählung der dramatifchen Neuigkeiten, die Hr. von 
Hilfen uns während ver letzten Monate vorgeſetzt hat, merbe idy feines 
großen Raums bedürfen. Es waren ihrer wohlgezählt alles in allem 
fünf, ever, da unter diefen fünf Stüden fogar noch eine Ueberfegung and 
dem Franzöfifchen ift, die hier füglih nicht in Betracht fommt, fogar nur 
vier, und von diefen vier Stüden ijt auch nicht ein einziges fo glüdlid ge- 
weſen, fi auf die Dauer zur behaupten oder felbft auch nur bei feinem 
erften Erfcheinen einen nicht al8 gewöhnlichen Erfolg bervorzubringen. Na: 
türlih bin ich fehr weit davon entfernt, die Intendanz für diefe Misernte 
verantwortlich zu machen; aud die umfichtigfte und gefhmadvollfte Inten- 
danz von der Welt kann immer nur zur Aufführung bringen, was bie Por: 
ten fchreiben, und wenn darunter nun feine Meifterwerfe find, ja wenn 
unfere Thenterdichter ihr Handwerk felbft nicht einmal fo weit verftehen, um 
das Interhaltungsbedürfnig des Theaterpublifums zu befriedigen, nun je 
ift das chen eine Galamität, Die mit der geſammten Mifere unfers literari- 
ſchen umd öffentlichen Dafeins zu eng zufammenhängt, als daß man fid 
auch darüber noch befonders vermundern könnte. 

Ebenfo ungerecht jedoch wäre es amdererfeit® auch, wollte man den ge 
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ringen Erfolg, welchen die meiften neuen Stüde auf unferer Hofblihne er- 
langen, lediglich den Stüden felbft und dem mangelnden Talent ihrer Au— 
toren zufchreiben. Es ift wahr und eine mehrjährige Erfahrung bemeift, 
daß e& fo ziemlich daffelbe ift, ein neues Stüd auf dem füniglihen Theater 
zur Aufführung bringen oder e8 gleih von vornherein dem Untergang wei— 
ben; feit Hr. von Hülfen die Zügel unferer Bühne führt, mas jett denn 
doch ſchon eine ziemliche Reihe von Yahren ift, haben, foweit id mich im 
Augenblick zu erinnern vermag, nur zwei Stücke wirklich durchgeſchlagen — 
das war Brachvogel’8 „Narciß“ und „Das Teftament des Großen Kurfür- 
ften” von Buttlig. Zwei Stüde in einem Zeitraum von ſechs ober adıt 
Jahren, und dagegen welche Menge von Leihen und Tehlgeburten! Diefe 
Wahrnehmung, die ſich auch dem gedultigften und parteilofeften Beobachter 
aufdrängt, hat denn im Publitum allmählich ein Vorurtheil erzeugt, das ſich 
ohne weitere Prüfung gegen jede Nenigfeit wendet, der überhaupt bie unter 
diefen Umftänden ſehr zweidentige Anszeihnung zu Theil wird, Zutritt auf 
ven Bretern unfers Hoftheaters zu erhalten. Erwägen Sie nun, daf der 
Berliner überhaupt an Enthufiasmus und warmer, berzlicher Theilnahme 
feinen großen Ueberfluß hat, ja daß er im Gegentheil eine gewiſſe Befrie— 
digung darin findet, an allem, Perfonen wie Dingen, die Achillesferje auf— 
zußpiiren und mit einem Sarkasmus, einem Wit ſich gleichfam Toszufaufen 
ven einer ernftern gemüthlichen Betheiligung, fo werden Sie ſich vorftellen 
fönnen, welde Stimmung das ift, die hentzutage in den Räumen unfers 
Schauſpielhauſes bet Aufführung eines neuen Stücks herriht; eine Ber: 
fammflung von Keterrichtern, die bereitS begierig mad dem Dampf des 
Scheiterhaufens umherſchnobern, kann nicht überzengter fein von der Schuld 
des Angeklagten, der das Unglück hat, ihrem Sprudy zu unterliegen, als 
unfer Publikum davon überzeugt ift, daß das neue Stück dody wieder nichts 
taugt und daß es im beften Fall doch wieder nur eine Eintagsfliege, die 
vor ihnen in die Höhe ſummt. 

Eine fehr wefentlihe und wahrhaft verhängnifvolle Unterftütsurg aber 
findet diefer Unglaube des Rublitums an der Art und Weife unjerer Dar: 
fteler. Es ift nit meine Abficht und würde mic hier zu weit führen, 
wollte id) Ihnen auch nur eine oberflächliche Kritik unſers Schaufpielperfo- 
nal® geben. Andy würde c8 nicht der Mühe verlohnen, indem die Zahl 
der Darfteller, die wirklich zu einer ernften künſtleriſchen Beſprechung Aulaß 
geben, bei uns ganz außerordentlich gering if. Das mag fi nun mehr 
oder weniger in biefem Augenblid überall auf den deutſchen Theatern ebenfe 
verhalten; es ift derfelbe Miswachs an darftellenden Talenten wie an pro— 
ducirenden. Der große Fehler bei uns aber ift, daß es nicht blos am Ta— 
lent, nein, daß es aud ganz entfchieden am guten Willen fehlt. Mit ge- 
ringen Ausnahmen herrſcht bei unferer Hofbühne eine Yäfjigfeit der Dar- 
ftellung, unfere Künſtler — da fie denn doch einmal jo heiten — gefallen 
fih in einem hohlen, nonchalanten Wefen, fie zeigen einen Mangel an Ener: 
gie und Teuer, fie vernachläffigen endlich die KHunft des Zufammenfpiels 
in einem Grade, der wahrhaft haarfträubend ift. Unfere Herren Künſtler 
find eben zu fehr Hofſchauſpieler, um noch gute Schaufpieler zu fein; der Be: 
amte in ihnen macht den Künftler tobt. Beinahe der einzige, der nod mit 
wirfliher Luft und Liebe fpielt, der einzige, dem man anmerft, ev würde 
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fpielen, aud wenn er nicht ein lebensläuglich engagirter königlicher Hofſchau⸗ 
fpieler wäre, iſt Hr. Döring, überhaupt ohne Vergleich das reichite und ur— 
fprünglidite Talent, das wir bejigen. Leider nur befigt Hr. Döring aud 
die gewöhnlichen Fehler des reihen Mannes: er ift ein Verfchwenver, er 
benugt fein Talent nit mit gehöriger Sorgfalt und Gewifienhaftigfeit, im 
Bewußtſein der Fülle, die in ihm fprudelt, jchleudert er feine Schöpfungen 
oft halbfertig ins Publitum, oder er räumt auch der Routine, deren er in 
hohem Grade Dleifter ift, fowie der übermüthigen Stimmung des Augen- 
blids zu viel ein, er jpielt, gleichſam beraufcht von feinem eigenen Teuer, 
zu jehr Komödie für ſich felbft und mit fich ſelbſt und verlegt dadurch nicht 
felten jene zarte Grenze des Maßes und der Naturwahrbeit, die der Pöbel 
vielleicht nicht ahnt und nicht fpürt, außerhalb deren aber der reifere Ge- 
ſchmack fid nicht mehr befriedigt fühlen fann. 

Und doch, wie wohlthuend, wie erfrijchend find felbft die Uebertreibun« 
gen und Maßloſigkeiten des Hrn. Döring verglihen mit der Nüchternheit 
und dem lauen, Dürftigen Weſen, das die Mehrzahl unjerer übrigen Dar- 
fteller carakerifirt! Was Yeidenfchaft heißt, davon haben unjere Helden 
und Helvinnen gar feinen Begriff mehr, ebenfo wenig von dem hoben idea— 
len Stil, durch welden einſt das Wolffihe Ehepaar glänzte und deſſen 
Kefte und noch jest aus den Ruinen entgegenfhimmern, welde der Neid ver 
Jahre von dem ehemals fo reihen und fruchtbaren Talent der Frau Cre- 
finger übrig gelaffen. Hr. Hendrichs, ehemals ein ſchöner Mann, jet bej- 
jer zum didbäudigen Großvater als zum Liebhaber geeignet, verfteht bed 
noch wenigſtens mit Anftand und ftelleuweife ſogar mit Wohllaut zu jpreden, 
für die meiften unferer übrigen Mimen aber ift auch das ſchon eine zu große 
Anftrengung; man muß andere Theater befuht und andere Schauſpieler ge- 
hört haben, um ſich fo recht Har zu werden, was für eine Mattherzigkeit 
und welde dünne, zimperlihe Manier bei ung die Herrſchaft führt. Schen 
das Tempo des Dialogs wird bei uns durchſchnittlich ſo langſam genom— 
men, wie ich es nirgends anders gehört habe; ein Gonverjationsftüd auf 
der wiener Burg 3. B. fpielt knapp zwei Drittel der Zeit, welde daſſelbe 
Stüd bei uns gebraudt. Das ift ein Dehnen und Ziehen, ein Tremuliren 
und Uuinkeliven, ein Klagen und Stöhnen, al$ wäre man unter lauter alten 
Weibern. BZuderwaffer, nichts als Zuderwaller oder abgeftandenes Weiß: 
bier, wenn das beſſer zu unferm berliner Yeben paßt! Ih möchte ungern 
irgendjemand perfönli zu nahe treten und vwermeide es daher, Namen zu 
nennen: aber fehen Sie unfere Charafteripieler — immer, wie gefagt, mit 
Ausnahme Döring's — fehen Cie unfere jogenannten jugendlichen Lieb— 
haber, ſehen Sie vor allem uñſer Damenperfonal an (von weldenm legtern 
ih nur Frau Frieb- Blumauer ausnehme, die in ältern dargirten Rollen 
recht Wackeres leijtet, fomie eine neue wiener Acquifition, Frau Kierſchner, 
bie wenigſtens ein frifches, blühendes Aeufere hat, während ihre Kunſtlei— 
ftungen ji allerdings noch auf einer ziemlidy niedrigen Stufe befinden) — 
was für müde, verfümmerte Geſtalten! welde hohlen Augen! welde dum— 
pfen, Hanglofen Stimmen! Woher das fommt? Weil tie Vorfteher un- 
ſers Kunſttempels Angft haben vor jedem wirflicen urfprünglihen Talent, 
weil fie fogenannte gebildete Künftler haben wollen, das heift nicht Künft- 
ler von, fondern wider Gottes Onaden, Künftler, die recht gut jein mögen, 
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Borlefungen zu halten und dramaturgifhe Abhandlungen zu jhreiben, aber 
nur von der Kunſt der Menfchendarjtellung follten fie ihre Hände lafien, 
weil ihnen die erfte Beringung dazu, tie Berwandelungsfähigfeit, die Fä— 
bigfeit, auch wirklich zu fein, was fie jdeinen wollen, mangelt. 

Bei ältern Stüden, die wir alle von Kindesbeinen auf gelehen haben 
und für die ſich eine gewiſſe trabitionelle Darftelungsweife ausgebildet Hat, 
mag das nun allenfalls noch gehen; der Reſpect des Publifumg vor 
den fogenannten claffifhen Stüden it jo groß, ſeine Ueberzeugung, daß 
das Glaffifche nothwendig auch langweilig fein müſſe, fteht jo feit, daß es 
bei diefen ältern Stüden gar nicht fo recht dahinterfommt, wie ſehr fie eis 
gentlich gemishandelt werden und wie wenig die Darfteller im Grunde lei: 
ften. Ganz anders aber, wenn mit dieſen matten, gebrodenen, unluftigen 
Kräften ein neues Stüd zur Aufführung und, was daſſelbe ilt, zur Gel— 
tung gebracht werben fol. Jene claſſiſchen BVBorftellungen find ſozuſagen 
Paradeübungen, e8 find Erercitien, die, taufendmal geübt und taufenpmal 
wiederholt, fih auch im Schlaf wiederholen laffen; ein jedes neues Stüd 
aber, das zum eriten mal über die Breter geht, ift eine Schlacht — und 
wo wäre ber Feldherr, der mit diefen Kunſtinvaliden, welde die Beſatzung 
unſers Muſentempels bilden, fih der Hoffnung hingeben dürfte, eine 
Schlacht zu gewinnen? 

Dieſe Auseinanderfegung über das Perfonal unferer Hofbühne it, ich 
geftehe es, etwas ausführlich geworden, allein fie war nöthig, um das mis— 
lihe Schidfal zu erklären, welches beinahe alle neuen Stüde regelmäßig bei un 
haben, und überdies erwächſt mir noch der Vortheil daraus, mich nunmehr über 
bieje Stüde felbft defto fürzer faflen zu fünnen. — Eröffnet wurde der Reigen 
dur ein „Original-Luſtſpiel“ der Fran Birch: Pfeiffer: „Ein Kind res 
Glücks.“ Was es mit der Driginalität der Bird: Pfeiffer'ihen Stüde auf 
fih bat, das weiß man ſchon. Möglich, daß diefem neueften Product ihrer, 
Muſe kein einzelnes franzöfiiches Vorbild zu Grunde liegt und daß der Ko— 
mödienzettel aljo in diefem ftrengften buchſtäblichen Sinne in ver That die 
Wahrheit jagt, fo hindert das body nit im mindeften, daß das Etüd übri— 
gend eine Moſaik ift aus allerlei Eituationen und Effecten und Remini— 
jcenzen, wie wir biefelben aus unzähligen franzöfiihen Stüden und Romanen 
bi8 zum Ueberdruß kennen; das Stüd als folhes mag Original fein, aber feine 
fociale, äſthetiſche und fittlihe Grundlage ift ganz unzweifelhaft dem Fran— 
zöfiihen entlehnt. Im übrigen ift dies „Kind des Glücks“ nicht beſſer 
noch ſchlechter, als die Birch-Pfeiffer'ſchen Stüde zn fein pflegen; wenn es 
nichtöbejtoweniger jeinem Namen bei und nur wenig Ehre gemadyt und dad 
Bubliftum nur in jehr geringem Grade befriedigt hat, fo liegt das haupt: 
ſächlich daran, daß jelbit diefe leichtfertige Birch-Pfeiffer'ſche Waare bei uns 
nicht mehr fo in Scene gefett umd nicht mehr mit der Virtuofität zur Auf: 
führung gebracht werden fann, wie es früher der Fall war. Frau Bird: 
Pfeiffer jelbft führt noch ganz vielelbe Feder wie 3. B. vor funfzehn Jab— 
ren, als ihre „Marquife von Bilette” bier Furore madıte, und auch ver 
Geſchmack des Publitums fteht wol nody ziemlich auf demjelben Stand— 
punfte oder doch menigftend auf feinem merklich höhern; was uns aljo fehlt, 
das find Iediglih die Schaufpieler, das ift eine Charlotte von Hagn, die 
burh ihr hinreißendes Spiel, durch diefe unwiderſtehliche Mifhung von 
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Geiſt und Schönheit und Kofetterie und Uebermuth nnd Eelbftverfpottung 
den Schattengeftalten der Frau Birch-Pfeiffer ein Leben einhauchte, das fie 
an ſich jelbjt niemals beſaßen. Mit Charlotte von Hagn ging aud ver 
Ruhm der Bird Pfeiffer eigentlich zu Grabe; mit Ausnahme der „Grille“ 
für die fi hier, eben auch als Ausnahme, eine ganz ſpecifiſch begabte Dar- 
jtellerin fand, hat keins ihrer Stücke bier nur von weitem mehr den Erfolg 
gehabt, der ihr früher fo bereitwillig entgegengebraht wurde. Nah Char: 
Iotte von Hagn fam dann Frl. Biered: Feine befondere Schaufpielerin, aber 
eine pifante und anmuthige Erjheinung, dabei Meifterin der Toilette und 
aljo für die Birch-Pfeiffer'ſchen Rollen, die ja großentheils mit auf die Gar- 
derobe berechnet find, noch immer eine recht verwendbare Darftellerin. Yet 
dagegen will jelbft die Toilette nicht mehr ziehen und bie foftbarften Stoffe 
von Gerjon und Immerwahr machen feinen Effect mehr, weil die Per— 
jönden, die darin fteden, zum größten Theil dody gar zu unbedeutend find. 
Daß dieſes Urtheil, wie hart es auch Elingen mag und wie ſehr ich ben 
Patriotismus unſerer Theaterfjhwärmer dadurd beleidigen werde, doch 
fein ungeredytes it, Das beweiſt der glänzende Succeß, welchen viejes felbe 
„Kind des Glüds‘ beim wiener Burgtheater erlangt hat; in Wien ift „Ein 
Kind des Glüds“ zum Kaffenftüf geworden, aber in Wien murde bie 
Hauptrolle aud von Fräulein Goßmann gejpielt; hier, in der eigentlihen Hei: 
mat ber Frau Birch - Pfeiffer, iſt es hart am Fiasco vorbeigejegelt, aber 
hier wurde diefelbe Rolle auch .... 

Doch nein, ih habe die Myfterien der Theaterwelt bereits hinlänglich 
berührt, die in dieſer Beziehung fonft fo fpröden Spalten Ihrer Zeitjchrift 
bereit8 genügend entweiht, um mich noch mehr in dieſen Gegenftand 
zu vertiefen, und fahre idy daher in der obenbegonnenen Weberfiht unjerer 
dramatiichen Neuigkeiten fort. Wir lafen vor einiger Zeit in Ihrem Blatte 
eine Beurtheilung Brachvogel's ald Romanfcriftfteller, die in der Haupt- 
ſache darauf hinausfam und die vielfahen zum Theil höchſt auffallenven 
Mängel ver Brahvogel’ihen Romane int wejentliben daraus erflärte, daß 
e8 dem Verfaffer, bei einer gewiſſen unflaren Oenialität, an ber eigentli- 
hen Bildung mangele. Wie wahr diefer Ausfpruh und wie wenig jene 
Genialität im Stande ift, für diefe mangelnde Bildung zu entſchädigen, da— 
für bat die neuefte dramatiſche Fehlgeburt dieſes Autors, betitelt „Der 
Ufurpator”, einen wahrhaft abichredenven Beleg gegeben. Ih fage die 
neuefte feiner dramatiſchen Fehlgeburten: denn in der That ift alles, was 
Brachvogel feit dem „Narciß“ auf die Breter gebradyt bat, nur ein ver- 
fehlter Verſuch geweſen, und haben viejenigen, die aud in dem „Narciß“ 
mehr das glüdlihe Ungefähr des Inſtincts, den geſchickten, wenn aud 
rohen Griff des Empirifers als vie bewährte Schöpfung eines Poeten, eines 
Künftlers erfeunen wollten, auf eine höchſt traurige Weiſe Recht behalten. 
In dem „Uſurpator“ ift dieſe Empirie uun auf der unterjten Stufe 
bandwerfsmäßiger Effecthafcherer angelonmen. Diefer „Uſurpator“ ift 
niemand ©eringered als Dliver Cromwell — over vielmehr, er foll es 
fein, denn erkennen fann den hiſtoriſchen Cromwell niemand in diefem Zerr- 
bild, dieſem aberwißgigen Miſchmaſch von Nenommifterei und Sentimentalt- 
tät, von gemeinitem Böſewicht und gemüthlichiten Hausvater, zu welchem 
Hr. Brachvogel den eifernen Protector verhunzt hat. Es gibt nur eins im 





Aus Berlin. 965 


der Welt, was ſich dem Brachvogel'ſchen Cromwell an die Seite ſetzen läßt: 
das ift die Art und Weife, wie Hr. Deſſoir dieſe Rolle fpielte. Hr. Deffoir 
bat fich in früherer Zeit große Verdienſte um den Dichter erwörben, er tft 
der Schöpfer des „Nareiß“, der ibm fozufagen auf wunderbare Weiſe auf 
den Leib gefchrieben iſt, und damit des Brachvogel'ſchen Dichterruhms über— 
haupt. Aber mit diefem Grommell hat er fein Verdienft um Narciß wett 
gemadt; man muß das mit eigenen Augen ‚gejehen und erlebt haben, um 
ein folches Toben und Wüthen, ein ſolches Geſichterſchneiden und lieder: 
verrenten, ein ſolches Mitfüßentreten aller Wahrheit und Schönheit auf 
einer deutjchen Bühne, einer Bühne, die ſich gern noch immer für bie erite 
in Deutjchland ausgeben möchte, für möglich zu halten. Unſer Publikum 
bat Hrn. Brachvogel alle vie Zeit her mit einer Milde und einem Wohl- 
wollen behandelt, das jonft eben nicht berliniich ift, und auch Hr. Deſſoir, 
obwol er außer dem Narciß faum eine erträgliche Rolle aufzumweifen hat, 
zählt hier in gewillen Streifen feine Bemunderer — oder wenn nicht feine Be- 
mwunberer, jo doch feine PBarteigänger, die Hrn. Deffoir preifen und beflat: 
fen, weil fie glauben, rn. Döring damit weh zu thun. Allein dieſem 
Brachvogel-Deſſoir'ſchen „Uſurpator“ war denn doch weder jenes Wohlwol- 
(en noch dieſe Parteileidenſchaft gewachſen, das Stüd hielt ſich jchon bei 
der erjten Aufführung nur mit genauer Noth über dem Waffer und mußte 
dann nach wenigen ſpärlich beiucdhten Wiederholungen beifeite gelegt werben. 

Haben unfere guten Berliner fomit Hrn. Bradyvogel gegenüber Zeit ge- 
braucht, zu jener kritiſchen Nüchternheit zurücdzufehren, bie ihnen ſonſt jo 
allgemein nadgejagt wird, jo haben fie Dagegen einen andern Dichter dieſe 
vielbejprodhene Nüchternheit recht gründlich empfinden laffen, noch dazu einen 
Dichter, der nicht nur an poetiihem Talent und fünftlerifcher Bildung un— 
enblic, über dem Dichter des „Narciß“ fteht, fondern auch aud als berliner 
Landsmann wol eine etwas wärmere Aufnahme verdient hätte. Oper ift es 
vielleicht gerade diefe geiltige Verwandtſchaft, ift e8 das fpecifiiche Berliner: 
thum, das bei aller claffiihen Formenſtrenge und aller antifen Bildung in 
Paul Heyfe ftedt, was es diefem Dichter fo ſchwer macht, beim hbiefigen 
Publitum Eingang zu finden? Seinen „Sabinerinnen” ging ſchon von 
anderen Bühnen her fein befonders günftiger Ruf voraus; der Dichter hätte 
wohlgethan, fih mit feinem münchener Preiſe zu begnügen und das Stück 
bier unaufgeführt zu lafjen. Wiederum muß idy e8 dahingeftellt fein Laffen, 
ob die Schwächen des Stüds, die vor allem in dem Widerjprud des an- 
tifen Stoff und der jo durchaus modernen Motive und Empfindungen be- 
ſtehen, nicht vielleicht durch eine etwas ſchwungvollere und fräftigere Dar- 
ftellung hätten werdedt werben Fönnen ; unfere biejigen Künſtler, des wahr- 
haften tragiihen Stils längft entwöhnt, hoben eben jene Schattenfeiten aufs 
grellfte hervor, und ift es danach denn freilich nicht zu verwundern, daß 
das Stück ebenfalls nur mit Noth vor dem Fiasco gerettet ward, um dann 
nad ein ober zwei Wiederholungen gleihfals für immer zu verſchwinden. — 
Günſtiger gejtalteten die Ausfichten fich für vefjelben Verfaſſers „Eliſabeth 
Charlotte”. Ich halte das Stüdf allerdings, was feinen Kunftwerth-anbe- 
trifft, für nech ſchwächer als die „Sabinerinnen“; in dieſen gibt fi) doch 
wenigſtens ein gewiſſes ideales Streben fund, während „Eliſabeth Char: 
lotte“ bei Licht bejehen doch nur eine etwas verfeinerte Birch- Pfeiffer ift. 
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Und da trifft denn fofort wieder alles zu, was ich foeben über bie mangel- 
bafte Aufführung fagte, die bier jett fogar den Birch-Pfeiffer'ſchen Stüden 
zu Theil wird. . „Elifabeth Charlotte“ hat nicht gerade misfallen, allein es 
hat auch bei weiten nicht den Erfolg gehabt, den man fi nady der glän- 
zenden Aufnahme, welde es in München gefunden, davon verfproden hatte. 
Die Schuld liegt wiederum ganz unzweifelhaft an ber Darftellung; das 
Stück, mit derben Strihen und grellen Farben raſch hingeworfen, erfordert 
auch eine gewilje Derbheit, eine gewilje Frifche und Rüſtigkeit der Darftel- 


Endlid) wurde zum Schluß der Novitäten noch ein nad dem Franzöſi— 
ſchen des Dumas bearbeitetes Intriguenftüd, „Ein Verſchwörer“, gegeben; 
es ift ganz ordinäre Flidarbeit, won der wir nicht begreifen würden, wie 
diefelbe fi auf unfere Hofbühne verirrt hat, wenn wir unter bem Regi— 
ment des Hrn. von Hülfen nit an dergleihen Erſcheinungen gewöhnt 
wären. 

Schließlich ſei hier noch zweier intereflanter Gaftjpiele erwähnt, welde 
uns auf dem Hoftheater geboten murben: um Dftern gaftirte hier Hr. La— 
rohe aus Wien, und in den nächſten Tagen wird Hr. Marr aus Hamburg fein 
Gaſtſpiel Schließen. Beide Darfteller gehören ber fogenannten alten Schule an, 
und auc fonft haben fie manches Gemeinfame, wodurd) fie ſich zuihrem Bortheil 
von dem modernen Virtuofenthum unterſcheiden, vor allem alſo die Einfach— 
beit und Naturwahrheit ihres Spiels. Dagegen fcheinen aud beiden ziem- 
lih diefelben Schranfen gejtedt: beide, bewundernswerth in gewiſſen bürger- 
lihen Rollen, gewiſſen treuen Copien des täglichen Lebens, find unfähig, das 
eigentli Tragiſche, das großartig Helvdenhafte oder aud das erſchütternd 
Dämoniſche wiederzugeben. Aber jeltfamermweife liefen beide fi durch jenes 
falihe Gelüfte, das man gerade bei den Bühnenfünftlern jo häufig findet, 
verleiten, hier zum Theil in Rollen aufzutreten, die völlig außer dem Ge- 
biet ihrer Fähigkeit liegen; Hr. Yarode, fo entzüdend als „reiher Dann“ 
order als „Klingsberg“, ift als Mephiftopheles nicht zu ertragen, und and 
der „König Philipp“ des Herrn Marr ift wahrhaftig nicht geeignet, dem 
wohlverdienten Lorberkranz des übrigens fo tüchtigen Künftlers neue Xeifer 
hinzuzufügen. 

Und damit fei diefer lange und doch fo einförnige Bericht denn geendet. 
Zwar an Stoff fehlt es noch lange nicht, wir leben hier in einer Zeit po- 
litiſcher Ueberraſhungen und unfere Spiefbürger haben alle Hände voll zu 
thun, um fo unerwartete Ereigniſſe wie den Fürftentag in Baden-Baden, 
ben plößlihen Befud des Königs von Hannover am hiejigen Hefe, die be- 
vorjtehende Zufammenfunft des Prinz: Kegenten mit Ludwig Napoleon und 
jenen Schwarm von Gerüchten und Vermuthungen, die fih daran fmüpfen, 
zu fallen und Hleinzufriegen. Indeſſen weiß ich ja, daß Sie von dieſer Art 
von Gonjecturalpofitif fein Freund find, und fo verfpare ich mir diefe Ge— 
genftände auf ein ander mal, wo Sie mehr Raum für mid haben und wo 
überdies die Dinge ſelbſt eine etwas feitere ©eftalt angenommen haben 
werben. ä 
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Es gehört ein eigenthümliher Muth dazu, in Zeiten, die den philojo- 
phiſchen Studien jo wenig hold (ir wie bie unfern, mit einer neuen philo« 
fophifchen Zeitfhrift vor das Publitum zu treten. Der Anfang dieſes Wag- 
ftüds liegt vor in dem foeben erjchienenen erften Heft der „Zeitfchrift für 
eracte Bhilofophie im Sinne des neuen philofophifhen Realismus. In 
Berbindung mit mehreren Gelehrten herausgegeben von Dr. 9. H. Th. Al— 
lihn und Dr. T. Zille“ (Xeipzig, Pernigih). Beide Herausgeber find 
eifrige Anhänger der Herbart'ſchen Philoſophie, und diefe auszubreiten und 
fortzuentwideln ift der Zwed des vorliegenden Unternehmens. Dafjelbe fol 
zunäcft in einer Reihe von Abhandlungen eine Art von Enchflopädie der 
Philofophie, natürlih im Herbart’ihen Sinne, geben; ſodann aber follen 
auch einzelne philofophifhe Fragen von allgemeinftem Intereſſe und von 
durchgreifender Wichtigkeit in befondern Aufjägen behandelt ſowie Specials 
unterjuchungen über einzelne inteveflante Punkte angeftellt werden; aud Re— 
cenfionen und Relationen einzelner literarifher Erfcheinungen werben verfpro- 
hen. Dagegen bleiben „politiihe und kirchliche Parteiinterefjen natürlich) 
ftreng ausgeſchloſſen“. Das vorliegende Heft enthält den Anfang einer Ab- 
handlung von E. U. Thilo Über „Die Grundirrthümer des Idealismus in 
ihrer Entwidelung von Kant bis Hegel” und einen — ziemlich oberfläd- 
lichen und fadhlidy wenig oder nichts Neues darbietenden — Auffaß aus der 
Teder des Herausgebers Dr. Allihn „Ueber das Yeben und die Schriften 
I. F. Herbart's, nebjt einer Zujammenftelung der Yiteratur feiner Schule”. 
Diefe bibliographiiche Ueberficht ijt no das Beſte an der Arbeit, während 
die gelegentlihen Ausfälle gegen den längjtverjtorbenen Miniſter Altenftein 
umd feine Begünftigung der Hegel'ſchen Philofopbie (3. B. ©. 52 in der 
Anmerkung) fid) doch etwas gar zu pojlirlih ausnehmen, 


Bon 9. J. E. Donner, dem berühmten Ueberfeger des Sophokles, er: 
ſchienen „Pindar's Siegsgeſänge Deutfh indem Versmaß der Urjchrift‘‘ 
(Leipzig, Winter). Oskar Schade gibt „Weimariſche Didaskalien“ (Weimar, 
Kühn) heraus. Andere beinerfenswerthe Neuigkeiten des Buchhandels 
find: Dito Noquette: „Leben und Dichten Johann Chriitian Günther's“ 
(Stuttgart, Cotta); 8. Springer, „Rafael's Disputa” (Bonn, Marcus); 
Ernft Meier, „Meberfegung und Erklärung des Debora-Liedes“ (Tübingen, 
Fues' Sort.); Lorenz Stein „Yehrbud der Finanzwiſſenſchaft. Als Grund: 
lage zu Borlefungen und zum Selbſtſtudium“ (Leipzig, F. U. Brodhaus); 
A. Arnold, „Das Peben des Horaz in feinem philofophifchen, fittlihen und 
dichteriſchen Charaker“ (Halle, Pfeffer), Bon F. W. Hadländer erfchien 
eine zweibändige „Künftlergeichichte”, „Der Tanhäuſer“ (Stuttgart, Krabbe); 
von B. Walpmüller „Dorfivyllen“ (Stuttgart, Cotta). 





Thatſächliche Berichtigung. 

In der bei Lorck in Leipzig erichienenen Sammlung moderner Biographien findet 
ſich un ein Lebensabriß des Unterzeichneten, worin demfelben Aeußerungen über ge: 
wife Dichter der Meuzeit (namentlich Seibel und Heriwegb) in den Mund gelegt wer: 
den, Die er nie gedacht, noch jemals mündlich oder fchriftlich gefagt hat. So viel zur 
Berneimung diefer völlig aus der Yuft gegriffenen Sache, um andere Unrichtigfeiten, 
die den Unterzeichneten allein betreffen, nicht zu erwähnen. Kuno Filder. 

Tr — ee ek m nn ——— — 


LRELLIRENR, 


Derfag von 5. N. Prodifaus in Leipzig. 
— 2 .* 
Unsere Zeit. 
Iahrbuh zum Converſations-Lexikon. 


Dae ſoeben erſchienene zweiundvierzigſte erigſte He ft (22-25 Bogen des vierten 
Bandes) enthalt: 
Die gezogenen Feuerwaffen. (Grfter Artifel.) — Giufeppe Garibaldi. — 
Wafbington Irving. — Ludwig von Benedek, f. f. Feltzeugmeifter, 





Kleinere Mittheilungen: Barry (Sir Charles), — Brud (Karl Ludwig, 
Frehr. von). — Da Gofta (Iſaak). — Horn (Ufo Daniel). — Umbreit (Briedrich 
Wilhelm Karl). — Ban Dupfe (PBrudens). — Wilfon (Horace Hayman). 


Das Werf bildet ein unentbehrliches Supplement für die Beſitzer der zehnten 
Auflage des „Bonverfationgs: Kerifon“ fowie für die der „Öegenwart“ und 
der verfchiedenen Bonverfationg=erifa. Daneben hat dafjelbe jedoch einen durchaus 
jelbitändigen Werth, indem es das Zeitleben in Staat, Geſellſchaft, 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur, die neuen Greignifie, Berfönlichfeiten x. 
und die Fragen des Tages behandelt. Das Unternehmen wird fortwährend von ber 
deulſchen Preſſe höchſt anerfennend befprochen und hat fich bereits einen fehr anfehn: 
lichen Yeferfreis erwerben. 

Monatlich erfcheint ein Heft, im Laufe eines Jahres alfo 12 Hefte, die zu: 
fanımen einen Band bilden, Der Preis jedes Heftes beträgt 6 Ngr. Der erfte bis 
dritte Band, die gewiſſermaßen den 16. bis 18. Band des Eonverfations: Lexikon 
bilden, werden auch geheftet und gebunden (in denſelben Ginbänvden wie das Gon: 
verfationg: kerifon) geliefert und find nebfl einem PBrofpect in allen Buchhandlungen 
zu erhalten. 


Derfag von 5. ) I. Brockhaus in Leipzig. 


MEMOIRES 


POUR SERVIR 


A LWISTOIRE DE MON TEMPS, 


Par 
M. GUIZOT. 
Tome Il. Gr. in-148° 4 Thlr. 45 Ngr. 

Die Memoiren Guizot's sind von der Kritik einstimmig als eine der wich- 
iigsten Bereicherungen der historischen Literatur unsers Jahrzehnds anerkannt 
worden. Der soeben erschienene dritte Band umfasst den Zeitraum von 1832 
— 37. in welchem Guizot als Minister des öffentlichen Unterrichts selbstthätie 
an der Regierung Frankreichs theilzenommen hat. Der fesselnde Inhalt die- 
ses Bandes ist besonders geeignet, dem Werke neue Leser zuzuführen. 

I“ Die im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erscheinende 
autorisirte Originalausgabe der Memoiren Guizot’s ist die einzige, welche 
neben der pariser überhaupt erscheinen darf und ihre Billigkeit bei 
gleicher Ausstattung macht sie besonders empfehlenswerth. 


Nerantwertlider Wedactenr: Dr. Eduard Brodbaud — Drud und Berlag von 
N ee in veipzig. 











